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° Borwort. 


Es ziemt ſich wohl, dieſem Schlußbande der Bavaria ein Wort der 
Erinnerung an den unvergeßlichen Begründer des Werkes mit auf den 
Weg zu geben. 

König Marimilian I. war, wie wohl ſelten ein Fürſt, von dem 
raſtloſen Streben erfüllt, der gründlichite Kenner feines Landes und Volkes 
zu werden. Schon ala Kronprinz ließ er zum Zmede feiner PBrivatftudien 
das Land bereifen und fich nach genau von ihm felbit entworfenem Plane 
Kunde bringen über folche topifhe und jociale Zuftände, von melden in 
Büchern und Acten nichts zu finden war. Als König ließ er dieſe Auf: 
zeichnungen in den mannichfachſten Richtungen erweitert fortjegen und 
fammelte fihb in feiner Bibliothek allmählih das jeltenfte und reichite 
handſchriftliche und gedrudte Material zur baveriihen Landes: und 
Volkskunde. 

Aber er ſammelte nicht bloß, ſondern er ſtudirte auch das Geſammelte. 
Zahlloſe eigenhändige Randgloſſen, Fragen und Bedenken, zahlloje Excerpte 
zeugten, daß der Fürſt mit dem Fleiße eines Forſchers jene Handichriften 
und Bücher felbftändig geprüft und durchgearbeitet hatte. Er faßte ſolche 
Arbeit nicht als eine perjönliche Liebhaberei, ſondern als eine wichtige und 
allgemeine Regentenpflicht. 

Mein König Marimilian wollte nicht bloß für fih aufſpeichern: 
die Kenntniß des heimathlichen Volkslebens follte Gemeingut, das Studium 
von Land und Leuten gemeine Sache werden. Und fo veranlaßte und 
unterftügte er denn eine ganze Reihe literarifher Publicationen, in welchen 
allerlei Eigenart des bayeriihen Landes und Bolfes bald in engerem, 
bald in weiterem Rahmen gezeichnet mar. 

Sn dieſen Kreis gehört nun auch die Bavaria. Sie follte eine Art 
encyklopädiſchen Mittelpunktes für die nad allen Seiten abzweigenden ver: 
wandten Special-Arbeiten bilden. 

Wie der Titel des Buches von dem Töniglichen Herren jelber angegeben 
war, jo aud die Gliederung und Delonomie des ganzen Wertes. Schon 
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lange bevor zur Ausführung gefchritten wurde, hatte der König bie 
Details vielfach erwogen und mit verfchiedenen ſachkundigen Männern 
durchgeſprochen und liebte eg, — und mit vollftem Rechte — Idee und- 
Grundplan der Bavaria als fein Eigenthum zu bezeichnen. 

Die volle Bedeutung des Werkes liegt aber nicht bloß in dem, was 
es unmittelbar bietet, fondern eben fo fehr in andern Schriften, die ſich 
um basjelbe gruppirten und durch die Idee der Bavaria bei dem Könige 
angeregt wurden: dieſes fein urfprünglichites Project war der Keimgedanke, 
aus welchem er die Pläne zu fo vielen andern Einzelunternefmungen 
entwidelte: Monographien der Kunſt- und Gulturgefchichte des Landes, 
Chroniken der Städte, naturwiſſenſchaftliche Unterſuchungen, ökonomiſche, 
jociale, medicinifche, jtatiftiihe Darftellungen einzelner Bezirke ıc. ꝛc. follten 
jelbftändig erweiternd und ergänzend hinzutreten. ‚Mehrere diefer Schriften 
find erſchienen, andere wurden begonnen, bei vielen verblieb es beim 
bloßen Vorhaben. 

Dieje ganze Literatur zujammengenommen würde dann erit die wahre 
„Bavaria” geworden jein, wie fie dem jo gern auf das Weite und Große 
‚gerichteten Geiſte des Königs vorſchwebte. Uber freilich Jahrzehnte wür⸗ 
den nicht hingereicht haben, um alle dieſe Projecte zu Ende zu führen. Und 
dennoch bildeten auch fie in ihrer Gelammtheit wieberum nur ein bejchei: 
denes Bruchſtück der großen literarifch -wilfenfhaftlihen Unternehmungen, 
welche der edle Fürft hatte beginnen und ausführen laſſen! 

Konnte denn aber eine jo vielgliederige Kette von Special-Arbeiten 
auch nur über Bayerus Natur und Bewohner überhaupt jemals zu einem 
Abjchluffe Eommen? ch glaube nicht. Ye ernftlicher jede jener bejonderen 
Aufgaben genommen wurde, um jo ficherer mußte fie wieder neue Auf: 
gaben erzeugen. Ein abjchließendes Refultat konnte dabei aljo nicht 
erreicht, man konnte niemals fertig werden. Allein alle wahre Forſchung 
wird niemals fertig, und wenn durch jene ganze Literatur einer großen 
ivealen Bavaria eben nur der gleiche Eifer für die Kenntniß der Heimath 
tm Bolle felbft entzündet wurde, wie er in der Bruft des Königs glühte, 
dann war dieß auch ein Reſultat. Dieſes Rejultat aber ift nicht bloß 
ein Ideal geblieben, es hat fi) zum Xheile verwirklicht: Bayern geht 
beute jchon gar vielen andern Staaten voran durch die individuelle und 
höchſt vielgeftaltige Pflege der Landes: und Volkskunde, wie der Landes 
geſchichte. 

Mag man über die in ſo viele und verſchiedenartige Hände gelegte 
Ausführung der Bavaria (wie der vorgedachten verwandten Specialarbeiten) 
urtheilen, was man will: Idee und Plan des Unternehmens wird man 
als das ehrende Gedächtnißmal eines Königes anerkennen müſſen, deſſen 
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treue Liebe zu feinem Volle fih darin ausſprach, daß er jeden, aud den 
Heinften Zug von des Volles Art und Natur für babeutjam genug erach⸗ 
tete, um erforfcht, und für würdig dargeftellt zu werden. 
Die Eharakteriftif des naiven Volksgeiſtes, jenes flüſſigen und doch 
mit jo deutlihen Zügen ausgeprägten Weſens, welches fi in Sitte, Sage, 
Mundart, Tracht, Wohnung, in Bildung wie in Unbilbung und Aber: 
glauben ausſpricht, follte zum Schwerpunkte des Werkes gemacht werben, 
naturwiſſenſchaftliche und topographiſch ortsgefchichtlihe Ausführungen 
follten fi. nur erläuternd und umrahmend binzugefellen. Die war ein 
Hauptlag des Programmes, und in jenen Sittenbildern follte zugleich die 
Driginalität des Buches gegründet fein, welches alfo weder eine Geographie 
noch eine vollftändige hiftorifhe Topographie von Bayern bieten will, wie 
Mande irrthümlich unterftellten. 
Die größte Schwierigkeit bot dabei be „Abriß der Ortögefchichte ;” 
bei dem riefigen Stoffe ließ fich derfelbe nicht in der urfprünglich beab- 
fichtigten gebrängten Kürze behandeln; andererjeit3 aber führte jelbft die 
erweiterte Faflung doch nicht Überall zu der erwünſchten Gleihmäßigkeit 
und Vollftändigfeit. Die Verfaffer ver betreffenden Abjchnitte hatten bei 
diefen entgegengefegten Forderungen in der That einen barten Stand 
und mußten oft mehr entfagend als aus dem Bollen gebend die Feder 
führen. Trotz jo mandem Trefflihen, was bier im Einzelnen geleiftet 
ward, fügen fich diefe Abriffe darum doch nit durchaus organisch ins 
Ganze und bieten bier zu viel, dort zu wenig. So verluchte denn ber 
Verfaſſer der pfälziihen Ortsgeſchichte noch in diejem legten Bande eine 
abweichende Form der Löfung feiner Aufgabe, indem er eine zufammen- 
bängende politiſche Geſchichte der Pfalz gab mit befonderer Berüdfichtigung 
der Dertlichleiten und einer ausgeführteren Chronik der wichtigften Städte 
des Kreiſes. 
\ Die Redaction hatte, wie fie ſchon früher ausſprach, Feinen weiteren 

Beruf, als den äußeren Rahmen und die Defonomie des Werkes feitzu- 
balten: der materielle Inhalt der einzelnen Abjchnitte blieb überall Sache 
der mit den Namen für ihre Arbeit einftehbenden Herren Berfafler. Es 
haben fich ſehr gegneriihe Standpunkte, ſehr verfchievene Daritellungs- 
weifen geltend gemacht, bis zum Styl und der Ortbographie hinab; es tft 
zwifchendurd der Eine in offenen Widerſpruch mit dem Andern getreten, und 
ift gar manches hiſtoriſche Raifonnement entwidelt, gar mande Meinung 
ausgefprochen worden, weldhe die Redaction durchaus nicht als die ihrige 
unterjchreiben möchte. Auch dieſe jubjective Freiheit des Urtheild und der 
Kritik, die ein Jeder an fih und an der Sache übte, lag in dem Wunſche 
des erlauchten Begründers diefeg Werkes bedingt. Nachdem ein früheres 
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Project, die ganze Bavaria von Einer Feder jchreiben zu lafjen, als 
unmöglich aufgegeben war, jollte feine centralifirende Dictatur der Re 
daction fürder malten. 

Die hiedurch begründeten Vorzüge zeigen dann aber au natürlich 
die Kehrfeite entfprehender Mängel. Die Bavaria ift ein nach den Stoffen 
georbnetes Archiv der bayeriſchen Landes: und Volkskunde, eine Yund- 
grube, die mit den fortjchreitenden Bänden reicher wurde, fie ift die noth- 
wendige Vorarbeit für ein einheitliches Werk über Bayern, welches doch 
zulegt nur ein Einzelner ſchreiben könnte, fein in fi abgerundetes 
literariſches Kunſtgebilde. 

In dieſem Sinne einer ſo viel neues erſchließenden Fundgrube haben 
die einzelnen Bände den Beifall der wiſſenſchaftlichen Kritik bereits in ſehr 
zahlreichen Organen der deutſchen Preſſe gefunden, und wohl auch in 
dieſem Sinne ſchrieb einer der erſten deutſchen Geographen, Daniel, in 
der Vorrede zum dritten Bande ſeines großen Handbuches der Geographie: 
„Wenn alle Länder Werke wie die Bavaria aufzuweiſen haben, dann muß 
es eine Freude ſein, eine deutſche Specialgeographie zu ſchreiben.“ 

Zum Schluſſe erlaubt ſich die Redaction noch auf ein neues Unter: 
nehmen aufmerkſam zu machen, welches, obgleich ganz ſelbſtändig, doch in 
nahem innerem Zuſammenhange mit der Bavaria jteht, ja als eine 
Art ftatiftiichen Supplementes zu derjelben aufgefaßt- werden kann. Es 
ift dieß ein „Lerifon für Bayern”, das erite umfaflende Handbuch 
einer topographiſch geordneten Statiftif Bayerns, worin neben der allge 
meinen Landesftatiftif zugleich die politiſche, Firchliche, wirtbichaftliche zc. 
Statiftif der Provinzen, Bezirks: und Landgerichte und endlich ein nah 
den Gerichtäbezirfen alphabetiich geordnetes Verzeichniß aller Ortichaften, 
Weiler, Höfe, Mühlen mit Einwohner: und Gebäudezahl geboten werden 
fol. Das höchſt praktiſche Nachichlagebuch, welches als ein fertiges Ganzes 
de mnächſt in der Verlagshandlung der Bavaria ericheinen wird, ift von einer. 
Anzahl bayeriſcher Officiere nad rein amtlihen Quellen bearbeitet und 
im Drude ſchon zum größeren Theile vollendet. 

Ich jagte oben: beim Studium von Land und Leuten ruft ein Unter: 
nehmen das andere ind Leben; das „Lerilon für Bayern* mit und neben 
der Bavaria ift ein Beleg diejes Sapes. 

München, am 5. Februar 1867. 


W. H. R. 


Dreizehntes Bud. 


Naturwiſſenſchaftliche Darſtellung der Rheinpfal;. 


Zavarla IV. 2. Abth. —1 





Digitized by Google 


L 


Die geognoſtiſchen Verhältniffe. 


Bon €. ®. Gümbel. 


Literatnr. 


Collin, Historia et commeutation. 1766. 
— Journal d'un voy. mineral. 1777. 
elbe, Tagebuch e min. — 1777. 
Berber, Bergm. 


Nadır. v. 
fländen. 1776. 
Budom, Bemerk. in Crell's ana 1783. 
Widper, Feogn. bif. Befch. 
Berolpingen, Bemert. a. e reife derch vie 
pfalz. Quedi. 1788. 
Link, Memoire d’une descript. d. 1. foret u. 
Mont-Tonnerre. 1800. 
Faujas de St. Fond, yo age seol. à Oberstein 
— d. Annal. d. Mus. nat. d. Paris. 1807. 
Leonbard, ch Queckſ. in v. Dfalz 
(Reond, Zeitfd. f. Min.). 1807. ©. 20. 
oe Ueb. — v. en > Rheinpfalz 


b. f. Min. x. 1837 
Der, — Gifenflein b. Schlettenbach (M. 
Geogn. Studien am Mittelrhein. 


d. mineral. Gegen⸗ 


Zabrb. f. Min. x. 1845). 
Sieininger, 


Ter Eike — Gebirgékarte zw Rhein und 


Derfeibe, Bean Beſch. dv. Lantes zw. Saar u. t. 
Rhein. 1840. — dazu 184 

Bolg, Allg. Ueberſ in. d. Rbeinbep, (in Auf- 
fehneiver'« bift. top. Beſchr. des Elſaſſes) 
v. Rau, Pllangenabtrüde v. St. Ingbert (De ar 
" igeife d. Akad. d. W. in München, 


Deteibe, Das Mainzer Beden in v. Leonbarte 
—38* ve vi Aal Be 8 
ue ergruben d. Bfalı in Karften’ 
tb. 111. ©. 3 520. s 


. Wanderung 2 => überrhein. 
Dt in 2eonb. min. Tafchenb. 1 
e ne t, Ueber den Batlenberg I in Karfl. Arch. 


— 15 —* im Rheindiluv (N. Jahrb. 
—— —8 v. Münſterappel (N. I. 1844; 


31). 
Derſelbe, Ueber nun ( N. J. 1854, ©. 431). 
Nö üngezatd, De Das eg in Rheinland und 


Derfelbe, Kritifch. Bent ü. d. Steininger’fche 
Arb. in dv. Goͤtt gel. Anz. 1840. 

Derielbe, Heber „Ahatmanbeltein in Haidingers 
naturw. Abh. 1 © 4. 

Derfelbe. Heber Begtakten Porphyr in Verb. v. 
— 7 et R a — nu ee 

v. Oe venhauſen, — eob. in Nõoggera 
d. Gebirge in Rheini. Br. IV, 62 

bein. ot. ü. Bergm. im Rbeintei R Jahrb. 
v. Moll 1824, G. und 400). 

v. — Laroche u. v. Dechen, Um 
riſſe d. Rheinl. zw. Baſel und Main 1826. 

Schmidt, lebe d, d. ältere Steink. der Süpſ. 
dunberuco 

Burkart, Geogn, Skizze d. Gebirgs dv. Um. v. 
Kreuznach an Nöggeratbs Rheinl. Br. IV., 


Bertbier, Ueber PBror. vd. Hochofens in Schönau 
— Arch. X, 1826, —X 9 


Bo ®emälte v. Deutiglane 18%. 
v. en Min. Bemerk. = hi Baryt v. Etahl⸗ 
berg (N. Zabıb. 1831 ©. 


De ” en Aräcren v. Ron ( Erdm. Journ. 

v j 

Kapp, Ueber 2 Pechſteinkopf b. Neuſtadt (M. 
Jahrb. 1833, ©. 63). 
Derf., re ‚Bil, d. Donnersbergs M. Jahrb. 
1 


Kaup u. Kiipkein, Beſch. dv. Tinotheriums 1896. 

Bronn, Ueber vd. Alter d. vhein. Tertiärbilv. (M. 
Jahrb. 1897, &. 299). 

Warmbols. Ueb, Trapp u. aa som ha ia 
d. Hundérucks (Karflens a 

Bil of, Ueb. d. brennenden Berg N. —R8 18, 


914). 

Der, Bemerk. Re - (Lehrb. v. chem. Geol. 
1847 — 1855, l 

Schmitt, Seran. v. —— 1899. 

v. Decen. Geogn. ee. Kart. v. Deutfchl. 1838. 

‚ Bemert. 8. dv. Trapp (N. Jahrb. 1846). 

Ser). Briefl. Mittheil. MM —6* 1847, S. 319). 

Pa: es r. — in d. Pfalz (Karſtens 

Derf., Hebet ‚Settyalg We ei; d. naturw. Vereine 


f. Äbe ©. 61). 
Derf., lme des Zollver., ©. 677. 
1 * 





4 Kheinpfah. 


Euler u. Güntber, Geogn. Karte ver Pfalz Herber en a fjor- und bromb. Soole von 
G. — — Ueber „pleut: a. d. —6 — — 
Jahrb. S Rau, Aus . ſũdd. Landwirthſchaft. 1802. 
— ' Aufzähling der Min. in ver Volz, Ueber d. 9 Verhaltn. Heflens. 1852. 
Schulprogr ramm. Derfe be, Geol Bilder a. Ka Beden. 1882. 
Theodor Gümbel, Ueber vd. brenn. Berg bei Klivfiein, Geogn Rah ro —5* 1852. 
Duttweller, Schulprog., Iwelb. 1R41. — er, Lirrint Unterſ. Mainzer 


Hepp, Dolith. hryg. ur, Galam, (Poli. | _Beden. 1883. 
1844. ©. 19). | Derfelbe, Gendpofien t. Mainzer Bediens. 1864. 
Berhältniffev. Ser m — Ban, nr Taquen: — g6ol. s. l. houilles de Saar, 


4 ümbel, Uebe: vd — neh. d. | Derfelbe, Note s. 1. —— d. 5 er) d. bass. 
Donnersbergs AR. ‚Saprb. 18). de la Saar (Annal. d 
Derfelbe, Nachtrag dazu. taf. 1849. Hamilton, On the PH of the March. bas. 


Derfelbe. Ueber ort. v. Quedfliberer, in ter | (Proceed. of the geol. Soc. 1854). 
falg (Verh. d. naturw. v. f. Rheinl. VI, 1800. Noggeratb, Max, lieber v. Steintoblenbergb. v. 
). Saarbrüden (Jeitfehr, berge und bütten. v. 

——— — ra d. d. Rheinthals (N. Carnal Ill, 186, ©. 139). 

Jahrb Bann galt Ueber Ditterit Im N. Jahrb. 1857, 
Derfelbe, Bee n. Ueberfißtät v. Bavern. 1855. S. 31 
raun, Ueber Süßconchylien (N. Jabrb. 1347). Weiß, geltfid u. Rothl., Zeitfch. d. d. geol. Gel. 
Katfer, Ueber v. Zufammenfet. d. ai, Koble 1864, ©, 


(Kunft- und Gewerbebl. XXIV. ©. 626). Derielbe, Ueber d. ge 8. d. Saarb. Kohlengeb. 
Deraemann, Ueber tr. Sufemmenfeh t. Trapp. | (N. Sabrb, 1ABa, 655). 

in Karften’s Arch. XXl. 1 Ri ft, Ueber vie Re. d. Bohrverf. in Dürkheim 
Derfelbe, Ueber Decenit in Bose Ann. 0. &.393.| (Mollichia. 1864). 
Ter elbe, Ueber Aräoren im N SZabrb. 1837. Duder, Dielanbge d. Raberhate (Berb. vd. naturm. 

S. 397. MR, f. Rbeinl. 1864. & 47). 


Beder, Geogn. Ueb.-Rarte des Großb. Heffen. 1R47. | W ein fauf, Beitra y K. ver Tert. bei Kreuznach 
Genth, Ueber — d. Mainzer ert. (N.) (N. Jahrb. 1865, 171). 
Zahrb. 1848. ©. 192). 


Erftter Abſchnitt. 
Allgemeiner Weberblic. 
Erfies Kapitel. 
Bezeichnung des Gebietes. 


Einleitung. Unter den verichievenen Landestheilen des Königreich? 
begrüßen mir die Pfalz als einen der lieblichiten und am reichlichiten 
gejegneten. Schon der bloße Anblid des üppigen Nebengeländes, welches 
aus den wmüberjehbar weiten Fruchtfeldern der Nheinebene zu dem mit 
Kaftanien umſäumten Gehänge des waldigen Gebirgs allmählich aufiteigt, 
mit den zahllos eingeitreuten freundlichen Städtchen und jhmuden Dörfern, 
mit den zablreihen Schloß-ähnlihen Landhäuſern und den vielen ſtolzen 
Burgruinen im Hintergrunde macht ung, wie der Wein, welchen es erzeugt, 
warm und freudig geftimmt. So erklärt es ſich wohl von felbit, wie die 
Bewohner der weinreihen Vorderpfalz in ihrer freien, munteren und 
anjprehenden Weife, melche es dem Fremden fo leicht macht, fich hier raſch 
heimiſch zu fühlen, vie leicht erregten und leicht bewegten Söhne einer frei- 
gebigen Natur nicht verfennen laflen. 

Im auffallenderen Gontrafte damit tritt ung das dunkle Waldland, 
bie Haardt, entgegen, welches aus den fonnigen Reben-bepflanzten Bor: 
bügeln mit fteilen Gehängen raſch anfteigend in einem breiten, gebirgigen 
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Striche ſich der ganzen Länge nach hinter der Rheinebene anlegt. Auch 
das Bergland entbehrt vieler landſchaftlichen Reize nicht; aber dieſe 
ſind anderer Art, als jene des Vorlandes. Hier ſind es die prächtigen 
Wälder, welche ung gaſtlich aufnehmen und zur beſchaulichen Ruhe ein: 
laden; bier die friſchen, reichbewäſſerten, lieblichen Wieſenthäler, die von 
Stelle zu Stelle von freundlichen Dörfern belebt und von einem rührigen, 
genügjamen Volksſchlage bemohnt, zablreih genug Xichter in den Wald 
werfen, um die Melancholie der Waldeseinſamkeit nicht zu mächtig werden 
zu laffen. Noch in den Trümmern ſtolze Burgen, auf hoben Feljen kühn 
aufgebaut, leuchten überall aus des Waldes Dunkel hervor und rufen aus 
dem tiefen Schatten vergangener Jahrhunderte die Erinnerungen bewegter, 
romantiſcher Zeiten wach, während ringsum die Bergköpfe und Thalgehänge, 
reich geſchmückt mit wunderlich geformten Felsgruppen, welche, wie Riefen- 
ruinen aus gigantifchen Zeiten, bald an Eolofjale Burgen, bald an Riejen- 
mauern zertrümmerter Feſtungen erinnern, bald übermenſchlichen Bau: 
werfen gleihen und zu unzähligen Dichtungen und, Eagen reihen Etoff 
liefern, ung die Urgeſchichte des Landes in ſeltſamer Runenfchrift erzählen. 

Jenſeits der waldigen Haardt breitet fich, eigentlich nur als ein Seiten: 
zweig derfelben, im Südweſten des Kreifes ein plateauförmiges, von den 
tiefen Thalungen der Blies und ihrer Zuflüffe durchſchnittenes Hügelland 
aus. Nicht durch großartige Anlage im Ganzen, aber durch zahlreiche Flei- 
nere, anmutbige Parthieen ausgezeichnet, macht die Gegend an ver Blies 
und um Smeibrüden einen ungemein freundlicden Eindrud. Die Frudt: 
barteit der faft ebenen Höhen, ver Reihthbum an Wiefen in den Thälern, 
die wechjelnden Ecenerien in Berg und Thal, in Feld und Wald, in weitem 
Grund und enger Schludt, in flachen Gehängen und pittoresfen Selen: 
gruppen brüden diefem Landitrich einen befonveren landſchaftlichen Zauber 
auf, der uns fo fehr an das „Zweibrüdifche” feffelt. 

Noch meiter endlich finden wir in dem meitlichften Theile des Kreifes 
ein vielluppiges Berg: und Hügelland, welches mit ähnlicher Oberflächen: 
geftaltung über das St. Wendel'ſche und Birkenfelo’iche big zum Hundgrüd 
fortzieht, und foweit es jet zu Bayern gehört, als weftriher Hinter: 
land bier als Ganzes bezeichnet werden fol. Es ijt dieß derjenige Theil 
der Pfalz, welcher als der von der Natur minder reich beichenkte gelten 
muß, obwohl wir au in ihm manches anziehende landſchaftliche Bild fin: 
den. Gehört ihm ja die prächtige Porphyrkuppe des Donnersberges an, 
welche plöglih aus den janften Hügelreihen des rheinifchen Vorlandes hoch 
auffteigend an feinem Fuße die herrlichen Kaftanienwälvder und Obſtgärten 
ringsum Dannenfeld trägt, während die höheren Bergtheile mit den üp- 
pigften Buchenwaͤldern geihmüdt find, und auf dem Gipfel die entzückendſte 
Fernficht weithin über die Gauen des Rheines gewähren. Auch die Thäler 
ber Nabe mit der ftattlihen Ebernburg und dem vielgerühmten Rhein⸗ 
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grafenftein, jene der Glan, der Alfenz, der Lauter erfreuen vielfach das 
Auge‘ durch wechſelnde Bilder. Allerdings gewähren das raubere Klima 
und die geringere Fruchtbarkeit des Bodens auf den meilt fteilen Berg⸗ 
gehängen in den bei weiten größeren Bezirten des Weſtrichs geringen Ertrag 
an edlerem Getreide. Doc) weiß der Weftricher, dem die dürftigere Beichaffen- 
heit ſeines Bodens einen Zug erniter, faft ſchwermüthiger Stimmung auf- 
gedrückt hat, gegenüber der freigebigeren Gunft der vorderpfälziſchen Natur 
mit erhöhtem Fleiße und beſcheidener Genügjamteit fich zufrieden zu fühlen ; 
auh bat er in den Schäßen der Unterwelt, die er hebt, ein Mittel ge 
funden, einigermaßen fih zu entihädigen und ſich ſein Leben behaglich und. 
freundlich einzurichten. 


Unſere Aufgabe im Folgenden wird fein, zu zeigen, in welchen Be: 
ziehungen dieſe verſchiedenen Verhältniffe der Oberflächengeitaltung des Bo- 
den? und der damit aufs engite verbundenen Rückwirkung auf das Leben 
und Streben, ja felbft auf die Stimmung der Bevölkerung zu der Beichaffen: 
beit des Untergrundes, der Feljen- und Steingebilde oder überhaupt der 
geognoſtiſchen Eigenthümlichfeiten des feiten rundes ftehen. 

‚ Allgemeine Bezeihnung des Gebiets. Die Pfalz, melde 
durch einen breiten Streifen badiihen, heſſiſchen und mwiürttembergijchen 
Landes von dem Haupttheile des Königreichs getrennt wird, gehört nad 
ihren topifhen Verhältniſſen weſentlich dem mittelrheiniſchen 
Gebiete an, von welchem es einen kleinen Abſchnitt auf der linken Strom⸗ 
ſeite umfaßt. Dieſes mittelrheiniſche Gebiet, von der Stromwende 
bei Baſel bis zur Enge bei Bingen, beſteht aus zwei beiläufig parallel und 
faſt nahezu von 8. nach N. verlaufenden Bergzügen: den Schwarz⸗ und 
Odenwald im Oſten, die Vogeſen im Weſten, welche eine breite zur weiten 
Ebene ausgefüllte Thalrinne zwiſchen ſich ſchließen. Beide Bergzüge ſenken 
ſich nordwärts mehr oder minder raſch, bis ſie endlich unter die Schutt: 
maſſen der Thalebene oder Vorhügel untertauchen. Von dem öſtlichen Ge— 
birgszuge haben wir die letzten nördlichen Ausläufer in der zunächſt voraus⸗ 
gehenden Abtheilung dieſes Werkes (Bavaria IV. Bd. XI. Heft, ©. 3) 
bereit3 in dem Aichaffenburger Gebirge, den legten Verzweigungen des 
Odenwaldes, fennen gelernt und die Beziehungen angedeutet, in welchen 
diefe und die zumächlt oftwärts angefchloffenen Flöggebilde Unterfranteng 
zu dem rheiniſchen Geſammtgebirgsſyſtem ftehen. 

Indem wir jegt zur Schilderung der nördlichen Gebirgstheile des 
weſtrheiniſchen Zugs gegenüber dem oftrheinifchen des Odenwaldes und 
der Aichaffenburger Gegend, übergehen, gewinnen wir den einzigen na- 
türligen, engeren Anſchluß, welcher zwifchen einer großen Theile 
Rorpbayern und der Pfalz, obmohl fie fich nicht unmittelbar berühren, 
ftehen: beide gehören demſelben großen mittelrheinifchen Gebiete an, von 
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welchem fie rechts und links bes Stroms Theile feiner nördlichſten Aus— 
breitung bilden. 

Umfang und Abgrenzung des Gebietes. Der linkgfeitige, 
mittelrheinifche Gebirgszug, der natürliche ſüdweſtliche Sränzwall gegen 
Frankreich, erreicht in den ſüdlichen und mittleren Theilen, welche noch ganz 
nah Elſaß fallen, feine mafligfte Ausbildung und höchſte Erhebung. Hier 
beftehbt das Gebirge aus Urfelsarten: Granit, Gneiß, Syenit, 
dann aus Porphyr und den älteren verfteinerungsführenden 
Schichten der devoniſchen und Kohlenformation mit Andeutungen des 
Nothliegenden. Nordwärts, bereits ſchon ſüdlich von Straßburg, bei 
Schirme, verſchwinden mit den Quereinjchnitten des Breufchthales die 
Firſten älteren Gefteins unter mächtigen Sandfteinbildungen, melde 
an ihrer Stelle, obwohl bei ſtark verringerter Gelammterhebung, ‚den Zug 
des Gebirgs nah Norden fortführen. Die Fortiegung dieſes Sandftein- 
gebirgs ift es, welde als Haardt den Haupttheil der gebirgigen Pfalz 
ausmacht. In der Gegend des Donnersbergs endigt der ganze Gebirgs- 
zug der Bogejen in einer ſchmal zulaufenden Spitze. 

Der Dftabfall der Vogeſen wie der Haardt ift meift fpaltenartig, ſcharf 
und fteil; das dem Gebirge hier angeſchloſſene Borland verflacht fich daher 
in rafcher Senkung zu der geoßen Rheinebene, welde ſelbſt urfprüng- 
lich eine ungeheure, breite Spalte und Bucht mitten zwifchen den links⸗ 
und rechtsrheiniſchen Gebirgen darftellte. Was nördlich von der Wieslauter 
bi3 hinab zu der Querlinie von Worms über Alzey nach Kreuznach zwiſchen 
Rhein und dem Steiltande der Haardt als hügeliges Land und weite Ebene 
fi ausdehnt, bildet den zweiten Haupttheil des pfälzischen Landes — 
die VBorderpfalz. 

Auf der Weſtſeite ver Bogejen ift die Senkung ſehr allmählid. Hier 
ſchließen ſich in terraſſenförmig fortichreitender Vertiefung bis zum Herz von 
Frankreih jüngere Gebirgsbildungen und Geſteinſchichten an, als deren 
theilweiſe nordliche Fortiegung das plattenförmige Gebirge um 
Blies und Schwarzach erjceint. 

Während im Süden die Weftterrafien der Vogeſen ohne Störung bis 
zum Beden von Paris und zum Meere fich ſenken, taucht gegen NW. 
ein neues geotektonijches Element, ein uralter Continent, mit dem 
niederrhbeinifhen Webergangägebirge (Soon-Hochwald, Hundsrück) 
‚auf, welches ſchon in allerältefter Zeit der meiteren Entwidlung jüngerer 

nach diejer Richtung eine Gränge ſetzte und bei der faſt rein 
von SW. nad) NO. gewendeten Richtung feines ſüdlichen Randes das von 
8. nah N. ſtreichende mittelrheinifche Gebirge freuzt und abſchneidet. 

Der duch dieſes Zufammenftoßen verfchievener Gebirgsſyſteme entitan- 
dene, nad) Süden offene und fich erweiternde Winkel, eine einft tiefe Bucht, 
gab der Entiwidlung einer neuen Zwifchenbildung günftigen Raum und fo 
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erhob fich zwiichen dem Urgebirgsriff tief im Untergrund der fandigen Hgardt 
und dem Graumadenfelfen des Hundsrücks ein breites bergige® und 
bügelige® Land, welches, au Kohlengebirgsſchichten, aus Roth— 
liegendem, Porphyren und Melaphyren beftehend, das "weft 
rider Hinterland, den dritten Haupttbeil des pfälziichen Gebiets, 
darftellt. Seine Abgrenzung gegen den ‚nicht bayerijchen Antheil ift eine 
rein zufällige und entbehrt der natürlichen Marken. 


Dweites Kapitel. 
Gesgraphiſcher Neberblid. 


Drientirung. Nach den vorausgegangenen Andeutungen gehören 
die der Pfalz gegenwärtig zugetheilten Landftriche ausschließlich der mittel- 
rhein iſchen Oberflächenglieverung an, welche zwifchen dem Nordfuße der 
Alpen und dem Jura aus der Gegend von Bajel und Belfort bis zum 
theinifchen Vebergangsgebirge bei Merzig, Bingen und Friedberg ftreicht. 
Urfprünglic ein einziges ungetbeilte® Ganzes wurde dieſes Gebirgsmaſſiv 
exit jpäter zerfpalten und durch eine großartige Erweiterung diefer Spalte 
zur breiten, theilweiſe jebt wieder ausgefüllten Nheinthalebene in ein öft- 
liches — Schwarzwald und Odenwald — und in ein weſtliches 
Waldgebirge — die Bogejen geſchieden. Ihnen ftehen in größerer Ent- 
fenung nah Oſten dad hercyniſche Gebirgsfoftem, das oftbayerifche 
Grenzgebirge und der Böhmerwald, das Fichtelgebirge und der Thüringer: 
wald, im Weiten aber erit die Urgebirge der Bretagne, als gleichalterige, 
topiſch gleichartige Glieder gegenüber, bis zu welchen beiberfeitig breite, 
Mulden:ausfüllende Terraffenländer ſich ausbreiten. 

Bon allen diefen Einzelglievern umfaßt die Pfalz Theile ihrer nörb- 
lihen Ausbreitung, fowohl des Haupt: und Grundgebirgs in der 
Haardt, des breiten Thaleinfhnittes in der Nheinebene, als 
auch ver weſtlichen Mulde in dem weftriher Hinterlande. Daraus 
ergibt ſich von felbft die jo deutlich ausgejprochene dreifache Hauptgliederung 
der zur Pfalz gehörigen Gebiete, deren Wiederfchein und Ichon in der Ber: 
ſchiedenheit der Bewohner, wie wir in der Einleitung angedeutet haben, 
entgegenleuchtet. 


Topographiſche Berhältnifie. 


Rheinthbalung. Bon Bajel bis zum Bingerloch dehnt fih auf 
eine Länge von 45 Meilen eine doppelt geneigte, ſowohl in der Richtung des 
Mafferabzugs nordwärts fich einjenfenvde, als auch gegen die Mitte zur 
Muldenmittellinie abvachende Ebene aus, durch welche der Rheinſtrom jetzt 
in ziemlich feichter Vertiefung feine Furche gezogen bat. Die theilmeije 
Ausfülung und Einebnung biefer einft tiefen, fpaltenartigen Bucht mit 
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* Ablagerungen des Meeres im tiefften Untergrunde, dann des füßen Waflers 
darüber und zu oberft mit den Schuttabfägen ungeheurer Stromfluthen beweifen 
unzweideutig, daß in den jüngftvergangenen Perioden der Erbbildung fie 
der Reihe nad) eine Meeresbucht, dann mit brakiſchem Wafler erfüllt, all- 
mählih in einen Süßwaſſerſee fih verwandelte, um endlich mächtigen Geröll-, 
Sand: und Schlammmafien zur Ablagerung zu dienen. Diefen jüngeren 
Anſchwemmungsmaſſen verdankt die Rheinebene in der Hauptſache ihre 
jegige Oberflächengeftaltung und zugleich auch die große Fruchtbarkeit, welche 
fie auszeichnet. 

Ziemlich in der Mitte von der Waflerader des Rheins durchſchnitten, 
welcher in jeichtem, bei mittlerem Wafjerftande nur 10—15° tiefem und 
ungefähr 1300’ breitem Bette mit einer mittleren Stromgeichwindigfeit von 
5—6’ in der Secunde in zahlreichen Krümmungen langfam nad) Norden 
fließt, erhebt fich die Rheinebene aus dem flachen alluvialen Ueberſchwem⸗ 
mungsgebiete des Stroms jehr allmählich nah Oſt und Weit, um endlich 
zuerft mit flachen Hügeln und zunädft an den Gteilrändern der beider: 
feitigen Wallgebirge mit höheren Vorbergen aufzujteigen. 

Innerhalb des linfzfeitigen zur Pfalz gehörigen Ylachlandes, welches 
vom Rhein auf ungefähr 233 Stunden Länge nad Dften zu begrenzt wird 
und bis zum Haardtgebirge eine Breite von 4—5 Stunden gewinnt, iſt 
das Ufer des Stroms ftet3 niedrig und nur auf kurze Streden, 5. B. am 
rothben Hamm, hoch und fteil abgebroden. Ein großer Theil der Ufergegend, 
über 160,000 Hectares, ift daher zeitweife Ueberſchwemmungen ausgefebt, 
die man durch Dämme und Correctionen der endlojen Krümmungen einzu- 
fchließen und zu verhindern ſucht. Durch diefe Eindämmungen wird der 
Rhein von 1350’ Breite auf die mittlere Rormalbreite von 1000 gebradt. 

Diefe vielfach fumpfige, mit zahlreichen Altwäflern des ftet nad) Often 
weiter vordringenden Stroms erfüllte und mit Weiden, Bufchwerk oder 
Gras bevedte fchmale Flußtbalung bildet die erfte und tieffte Stufe, die 
allupiale Fläche, deren böchfter Punft der Eintritt des Rheins bei Berg 
circa 320,') deren tieffter deſſen Austritt bei Rorbeim circa 230° oder im 
ganzen Mittel ungefähr 300° über dem Meeresipiegel liegt, und von der 
nächſt höhern Stufe der eigentlichen NRheinthalebene ſich durch einen Steil- 
rand von durchſchnittlich 15— 20° Höhe abgrenzt. 

Die höhere oder eigentlihe (diluviale) Ebene zerfällt in drei dem 
Stromlauf ungefähr parallele, terrafienförmig über einander geftellte Etufen. 

Die tieffte, der Stromfurde zunächſt angeſchloſſene Stufe beligt 
-eine Breite von ungefähr einer Wegftunde und eine mittlere Erhebung 
von 360 über dem Meeresspiegel. Die Orte Niedesheim, Lambsheim, Dann- 
ſtadt, Schifferſtadt, Schwegenbeim, Bellheim und Langenkandel bezeichnen 


9 Wo nicht beſonders anders bemerkt wird, ift bier der Pariſer Fuß zu verſtehen. 
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im allgemeinen ihre Weſtgrenze. Gegen Süden mit Sand und Geröll er⸗ 
füllt, beherbergt ſie vorherrſchend Waldungen, während gegen Norden der 
reiche Lehmboden den Zwecken des Ackerbaues dient. 

Die zweite oder Mittelſtufe, wechſelnd zwiſchen 11.3 Stunden 
breit, ift vorberridend Getreiveland und die eigentlihe Kornkammer der 
Pfalz. Ihre Weftgrenze zieht von Dirmftein im Norden über Freinsheim, 
Dürkheim und von da oſtwärts vorjpringend über Meckenheim, Mußbach 
nad Neuftadt und weiter ungefähr mit der Hauptitraße nad Landau und 
MWeiffenburg fort. Im Mittel mag ihre Erhebung über dem Meere 440° 
betragen. Sie läßt fih noch quer abtheilen in das Oberland, füdlich 
von der Queich und in das Unterland, von diefer bis zum Eis reichen. 

Die dritte obere Stufe umfaßt das Hügelland, welches an dem 
Rand der Haardt fich emporzieht. Es ift vorherrſchend mit Reben bepflanzt 
und der Hauptträger des pfälziichen Weinbaues. Im Süden beginnt der 
jhmale Streifen, der, im Gegenjage zu dem reinen Sandgebirge der 
Haardt aus mannichtahen Gebirgsarten, theils aus Buntjandftein und 
Muſchelkalk, fledenmweife au aus Keuper und Lias, tbeild aus jüngerem 
tertiärem Mergel und Süßwaſſerkalk aufgebaut ift, im Süden bei Weiflen- 
burg und zieht über Bergzabern gegen Landau. Hier big zu einer Breite 
von °/, Stunden ermeitert, zieht jich derjelbe gegen Neuftabt und Dürkheim 
wieder allmählich zu einer ſchmalen Hügelzone zujammen, um fih erit nord⸗ 
wärts von Dürkheim wieder aufd neue zu erweitern, da wo der nördliche 
Abbruch der Haardt den Falligen Hügeln Raum gibt, bis zum Rande des 
weitriher Hinterlandes vorzudringen. Hier erreicht dieſes Borland, das 
fich über die N. Grenze der Pfalz bis Mainz und Kreuznach erweitert, die 
größte Breite, verliert aber damit feine Bedeutung als ausſchließliches 
Rebenland, indem fein Boden zugleih und meilt vorwaltend zum Getreide: 
bau benügt wird. 

In diefen höheren Theilen des NRheinthales erheben fich ſchon Höhen 
punkte bis zu 839° (Kl. Kalmit bei Landau), 750° (Stachelbujch bei Frank⸗ 
weiler), 700° (Fuchsmantel bei Dürkheim), 983° (Gerftenberg bei Quirn⸗ 
beim), 902° (Wartthurmhöhe bei Albisheim), jo daB im ganzen die mitt- 
lere Höhe diefer Stufe mohl 650° erreichen mag, mithin jene der mittleren 
Stufe um 200° überragt. 

Dieje mittlere Erhebung, welche das Hügelland über die Region der 
falten Thalnebel erhebt, dann die Abdachung nach Oſten, welche den eriten 
wärmenden Strahlen der Eonne den freien Zutritt geftattet, der hohe Ge: 
birgswall gegen Weiten, welcher alle falten Nord: und Weftwinde abhält, 
die erhöhte Lage und rajche Abdachung des Gebirgs, welche dag den Boden 
erfältende Grundwaſſer jchon oberhalb ver Region der Vorhügel zu Tag 
zu treten geitattet, der leicht zu ermärmende und Wärme haltende Miſch⸗ 
lingsboden, alle dieje natürlichen Verhältniſſe wirken zujammen in diefem 
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Striche, vorzugsweife aber in dem Theile zwiſchen Eis und Queich, deren 
Höhenlage dem erwähnten Mittel am nächſten kommt, den nie ermüdenden 
Fleiß des Winzers mit reichlichem Segen zu belohnen. 

Das Haardtgebirge. Das hohe waldige Bergland weitwärts von 
der Rheinebene wird nad Weiten von der Einbuchtung begrenzt, welche von 
St. Ingbert weg über Neubäufel, Homburg, dem Landftuhler Gebrüche ent- 
lang, weiter über Kaiferslautern, Eſelsfürth, Aljenborn, Neuhemsbach, Bör: 
ſtadt nad Gölheim verläuft. Nah Süden bezeichnet die Grenze der Pfalz 
zugleih auch die Grenze der Haardt, da hier eine natürliche Scheibelinie 
fehlt und die Haardt fich als unmittelbare Fortfegung der Vogeſen dar: 
ſtellt. Nordwärts wird es von dem vordringenden Rand des älteren Ge- 
birgs zwiichen Donnersberg und Grünftadt chief abgefchnitten. 

Das Gebirgsganze wird, wie die Berge und Feljen, die es zuſammen⸗ 
jegen, von S—N. Linien beberricht, welche mehrfach in die Richtung von 
SW. nad NO. abgelenkt werden. Dieje Ablenkung bewirkt, daß die Ge- 
fammtrihtung und der jteile Oftrand nicht rein von 8. nad N. ftreichen, 
fondern mehrmals abfagweife nah O. verfchoben, von 8SW. nad NNO. 
gewendet zu fein fcheinen, obwohl diefe Richtung als geoteftonifche Linie 
in der Oberflächengejtaltung nicht weiter fich bemerkbar madht. 

Die Haardt in ihrer jegigen Geftalt ift dag Erzeugniß großartiger Um: 
geitaltungen, welche durch Berfpaltungen, Hebungen und Ausfpülungen in 
unendlich langen Zeiträumen aus einer früher tiefer liegenden, flachen und 
mildgeformten Hügelreihe ein bobes, tiefdurchfurchtes, wildzerſchnittenes 
Bergland ſchuf. 

In der urjprüngliden Anlage noch als Ganzes ſammt den Vogejen 
mit den rechtörheiniichen Gebirgen des Schwarz: und Odenwalds verbunden, 
war diejes große Sandfteingebirge, entſprechend den alten Uferrändern, an 
die e8 fich anlehnte, von SW. nad) NO. ausgeitredt und von vielen, auf 
diefe Richtung ſenkrecht ftehenden Spalten, die Uranlage der meiften Quer⸗ 
tbäler, durchſchnitten. Dit dem Einbrude der großen Rheinthalſpalte be: 
gann die Herrihaft ver S—N. Schnittlinien, die Zertrümmerung des Ge 
birgsſtocks und feine allmähliche Erhebung. Ein Blid auf eine Meberfichts- 
farte der Rheinländer Iehrt, daß diefe Zeripaltung, deren Wirkung wir am 
klarſten in der Richtung der Steilränder gegen die jegige Rheinthalfläche 
wahrnehmen können, von Süden ber auf der Ditjeite die Bogejen von Schlett> 
ftadt und tiefer Dann über Zabern und Burweiler bis gegen Weinburg in einer 
faft rein von 8. nad) N. laufenden Linie abgefchnitten bat. Bon Weinburg an 
Ienft eine alte vorgebildete SW—NO. Linie den Rand mit einem Bor: 
fprung nad O. ab und erit innerhalb der Pfalz gewinnt die S—N.-Rich: 
tung wieder die Herrichaft, welche nur mehr zwiſchen Annweiler und Neu⸗ 
ftabt ftellenweife durch Berrüdungen nad NO. geſchwächt erfcheint. 

Diefe richtungbeitimmenden Linien aber, obwohl da und dort abge: 
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lenkt und unterbrochen, enden nicht mit dem Punkte, an dem eine ältere 
Oberflächenform ihre Herrſchaft fich erhalten bat, ſondern ſetzen darüber 
hinaus oft weiter fort und drücken ſich in dem Verlaufe kleiner ſecundärer 
Hebungen und Senkungen aus, welche die Züge der einzelnen Bergrücken, 
die Lage der Waſſerſcheiden und das Netz der Thalungen bedingen. So 
läßt ſfich die erwähnte S—N.-Spalte von Schlettſtadt bis Weinburg in ihrer 
nördlichen Fortſetzung noch deutlich in der geotektoniſchen Linie erkennen, 
welche bei Pirmaſens in die Pfalz tritt und z. Th. als Höhenlinie und 
Waſſertheiler, z. Th. in N—S.Thalſtrecken erkennbar, durch die Haardt fort: 
zieht. Eine zweite ſolche S—N.-Linie berührt die Pfalz an der Wegelburg 
bei Nothweiler und jegt als richtunggebendes Princip durch das ganze 
nördliche Gebirge. Eine dritte verläuft über die Frankenweide und drückt 
fi jelbft weit außerhalb des Sandgebirgs in der langen Spalte des Alfenz- 
thales aus, wie denn ja auch der Dftabbrud der Haardt ſelbſt durch eine 
weitgreifende S—N.-Spalte bejtimmt mird. 

Behalten wir im Auge, daß die älteren Längenrichtungen im Grund: 
gebirge der Haardt, in dem Erpftallinifchen Fundamente, von SW. nad NO. 
ziehen, daß mit diefen jenkrecht zu ihnen ftehende (SO—NW.) Spalten fi 
verbinden, und daß beide ven jpäteren S—N.-Spalten, denen fich wiederum 
rechtwinkliche O—W .-Linien anfchließen, in allen Theilen des Gebirgs be- 
gegnen, fie durchſchneiden und ablenfen, fo fünnen uns in jedem einzelnen 
Falle leicht fowohl die mannichfachen Richtungen der Höhenzlige, der Berg: 
fetten und Thalungen, wie insbefondere die reihenmweife Anordnung und 
die Längenerftredung der vielen pittoresten Felgmauern, der Weberrefte der 
urfprünglich ganzen, durch die doppelten Zeripaltungen zuerft nach gewiſſen 
Richtungen zerfchnittenen und nun nad der Gefammterhebung des Gebirgs 
durch Eroſion abgenagten als feitere Mafje übrig bleibenden Sanditeinfelfen 
aus dieſer durch Kreuzung der geotektoniſchen Linien Elar werden. 

Die Haardt tritt in einer Breite von ungefähr 10 Meilen zwiſchen 
Saargemünd und Weiffenburg in die Pfalz herein, verfchmälert ſich jedoch 
nad) N. bis zu ihrem Querabbruche bei Göllheim allmählih, jo daß ihre 
Breite zwifchen Landftuhl und Neuftadt nur mehr 7 Meilen, die Länge des 
Querabbruchs ſelbſt nur 2 Meilen beträgt. Nehmen wir die mittlere Höhe 
ihres Oſtfußes derjenigen des hügeligen Vorlandes gleih zu 640° und ftellen 
wir dieſer die mittlere Höhe der NW.-Begrenzung zwiſchen St. Ingbert 
und Göllheim zu 720° gegenüber, fo ergibt fich eine fehr geringe Ueberhöhung 
der legteren, während in Bergleichung mit der mittleren Höhenlage der ganzen 
Rheinthalung (c. 400) der NW.-Fuß der Haardt über 300° höher liegt. 

Die mittlere Höhe des ganzen Gebirgs Tann zu etiva 10007 anges 
ſchlagen werden, d. b. Thal und Berge in der Haardt ausgeglichen, ent= 
ftände eine Felsmaſſe über der Gefammtfläche, welche jet das Gebirge ein- 
nimmt, von ungefähr 1000’ Meereshöhe. 
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Der eigentliche Gebirgsrüden und die waſſerſcheidenden Kämme be= 
ginnen mit dem Erlenkopf bei Pirmafenz und ziehen von da über 
Ketterigbof (14232), Rappenfels bei Lemberg, Grafenftein bei Merzalben 
zur Frankenweide mit dem Eſchkopf (1884) bei Johanneskreuz und zum 
Heiligenberg bei Hochipeyer, um von da fehr raſch fih gegen Alfenborn, 
den Stumpfivald und Stauf einzufenfen und bei Göllheim zu erlöfchen. 
Obwohl dieſer Höbenzug fo ziemlich die Mitte des ganzen Gebirgs einhält 
und es ſich ſchon deßhalb erwarten ließe, daß er auch die hödhiten Erhe⸗ 
bungen in fi ſchlöße, find, auffallend genug, dieſe weit häufiger in der ' 
Nähe des Dftrandes: Gr. Kalmit 2096‘, Schänzel 1898‘, Teufeldberg 1856’, 
Nehberg 1781°, Wegelburg 1767, Hohberg am Drachenfels 1763‘, Dorften: 
berg 1722, Weinbith 1711, Hobenberg 1710, Rahnfels 157%, Peters: 
fopf 1530’ ꝛc. geitellt, fo daß hierdurch der große Eontraft, der überhaupt 
zwiſchen dem Waldgebirge und der Ebene befteht, weſentlich verftärtt wird. 
Rimmt man hierzu die vielen und wafjerreihen Thaleinſchnitte, welche das 
ganze Haardtgebirge durchichneivend fich gegen die Ebene bin zu immer 
tieferen Furchen ermeitern, fo ergeben fi als unmittelbare Folgen die 
Mannichfaltigkeit und der Wechfel in der Oberflächengeftaltung, melde in 
Berbindung mit den vielen, pittoresfen, burgruinen-ähnlichen Yelsgebilden 
an ven fteilen Gehängen und auf den einzelnen Bergrüden das Haardt⸗ 
gebirge jo fehr auszeichnen. Wir dürfen nur das Dahner: und Annweiler⸗ 
Thal nennen, um an einzelne Beifpiele unter den zahlreichen ähnliden zu 
erinnern. 

Die Thäler des eigentlihen Waldgebirgs, in den weichen, der Ber: 
Körung leicht zugänglichen Sandftein tief eingenagt, find meift eng, aber 
dennoch twaflerreih. Die relative Höhe der Berggipfel über die benachbarten 
“ Thaljohlen überfteigt daher bier oft 1000 und mehr Fuß.) 

Sn den SW.-Theilen der Haardt, mo eine Muſchelkalkplatte dem Sand- 
ftein aufliegt, konnte die Abnagung nicht in gleicher Weife wirken; bie 
Thäler find bier minder tief, breiter und wiefenreicher. Die höchiten Höhen 
der breiten Bergfuppen geben bier faum über 1310°,2) während die tiefften 
Punkte der Thalungen nicht unter 600° herabreichen.®) Die mittlere Höhe 
diefes Kalt: und Sandftein-Gebirgs mag fi) auf 8007 ftellen, alfo um 200° 
geringer als jene des ganzen Gebirgs. 

Dieje Verhältniffe, welche neben der abweichenden mehr plattenför- 
migen Oberflächengeftaltung, der minder hohen Erhebung und der geringeren 
relativen Höhendifferenz zwischen Berg und Thal auch in der hauptſächlichen 


1) Weidenthal 642°, Drachenfels 1763, Wibersweiler 514’, Hobenberg 1710‘, Bun- 
denthal 575°, Wegelberg 1767°. 

2) Pirmafenz 1215°; Bärenhütt 1124‘; Kuappenbübel 1246’; Kontwiger Signal 1147 ; 
G. Kahlenberg 1220' ; Eichelchen bei Martinshöhe 1311'; Käßhofer Schanze 1222°; 

3, Zweibräden 669; Neunhornbach 674°, Blieskaſtel 624°. 
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Benützung des Bodens zu landwirthſchaftlichen Zwecken gegenüber den 
großen Waldflächen des Hauptgebirgs weſentliche Verſchiedenheiten hervor⸗ 
rufen helfen, begründen eine weitere Trennung des Haardtgebirges 
als Ganzes in die Waldhaardt, den eigentlichen waldigen und rein 
ſandigen Hauptgebirgstheil und in die weſtricher Haardt (Bliesgegend), 
welche das aus Muſchelkalk und Sandſtein zugleich beſtehende Gebiet der 
Blies und ihrer Zuflüſſe (Gegend von Pirmaſenz, Zweibrücken, Sickinger 
Höh und Bliesgau) umfaßt. 

Wir gelangen endlich zum dritten Haupttheil der Pfalz— W. und 
NW. von der die Haardt angrenzenden Niederung zwiſchen St. Ingbert und 
Göllheim, welche einer paſſenden allgemeinen Bezeichnung entbehrt, und ge 
wöhnlih mit den anftoßenden preußifchen und birfenfeldifhen Landestheilen 
bis zum Fuße des Soon- und Hochwaldes (unpaſſend) als pfälzifch-faar- 
brückiſches Kohlengebirge unterſchieden wird. Für den bayeriſchen An- 
theil an diefem Vorlande des rheinischen Uebergangsgebirgs (Soonwald, 
Hundsrüd ꝛc. bringen wir bier den Namen weftrider Hinterland 
in Vorſchlag.) 

So mannichfach und wechjelnd wie die Gefteinsarten, welche ven Unter: 
grund dieſes ungefähr 18 St. langen und 5 St. breiten Landſtrichs aus: 
machen, ift auch feine Oberflächengeftaltung. Es ift ein Haufwerf von 
- Eingel:Bergen, Hügeln und Rüden, welche jcheindar ohne inneren Zuſam⸗ 
menhang ſich aneinander reihen und nur durch eine gleihe von SW. nad 
NO. verlaufende Ausdehnung und Richtungslinie eine natürliche Verwandt: 
Ihaft unter fih verratben. Als eine bejondere Eigenthümlichfeit dieſes 
Berg: und Hügellandes muß hervorgehoben werden, daß es feiner ganzen 
Länge nad von feinem waſſer⸗ſcheidenden Höhenrüden durchzogen, fondern 
von fait allen größeren Gewäſſern quer durchbrochen wird, bis ſich die 
Bäche in den Längenthälern des Glans (theilmeife)..und der Rahe zuſam⸗ 
menfinden. Die Duellpunfte diefer Bäche liegen daher in der SO.-Echeibe: 
fläche gegen die Haardt oder derjelben wenigſtens benacdhbart, jo daß diefe 
Grenzflähe die Bedeutung einer Hochebene gewinnt. Nur ein Eleiner Theil 
in der SW. Ede fendet fein Waller nad) der Blies zu. 

Dieſes Durchbrechen zahlreicher Bäche quer durch die Hügelreihen trägt 
nicht wenig zu dem zerriflenen und zeritüdelten Ausfehen des meitricher 
Hinterlandes bei. Viele tiefe enge Thäler, von boben teilen Gehängen 
eingeichloffen, trennen die einzelnen Bergköpfe und Rüden, welche aus 


N) Die Bezeichnung Weftrich läßt fich nach geichichtlichen Momenten nicht weiter feft- 
halten. Der Thatbeftand, wie er jetzt ıft und bie jeßt im Munde des Bolle ge 
bräuchlihe Verwendung dieſes Namens macht es nothwendig und läßt es gerecht- 
fertigt erfcheinen in der verjuchten Weife den Namen Weſtrich in der weſtricher 
Haardt und in dem weftriher Hinterlande zu erhalten. 
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Schiefertbon und Sanpdftein des Koblengebirgs, hauptſächlich 
aber den nächft jüngeren Flöggebilden (poftcarboniihe Schichten) aufge: 
baut, meift abgerundet und gewölbt, jelten von einzelnen Fellen gekrönt 
find. Nur mo Melapbyr und Porphyr um die Herrichaft mit den 
Flögichichten ftreiten, ericheinen hohe, oft felfige Bergfegel, ſchmale Stein- 
rippen und wildzadige Felsgruppen, und fchluchtenartige enge Thäler haben 
in ſolchen Gegenden ihre Rinne in dem feften Geſtein ausgenagt (Erzweiler 


Die mittlere Höhe dieſes Landftrichg mag 900° Fuß nicht überfteigen, 
obwohl bier die höchſten Berge der ganzen Pfalz, aber vereinzelt, wie die 
majeftätifche Porphyrkuppe des Donnersbergs (2127) mit feiner prächtigen 
Fernſicht über die dicht anjtoßende Rheinfläche, auftauchen. Die bemerfens: 
wertbeiten Höhenpunkte iind: die Porphyrkuppe des Königsbergs 2014, 
der Popberg 1738‘, der Hermannzberg bei Wolfftein 1621’, der Höcherberg 
15117, Hahnenkopf 1595, Lichthoferfopf bei Kufel 1509, der Schneeberg 
1471’, Eifenhut bei Rodenhaufen 1482‘, Eulenkopf bei Dunzweiler 1448’, 
Steinerne Mann bei Kufel 1421’, der Stahlberg 1366’, Kehrberg bei Marth 
1358‘, der Sattel bei Niederlirchen 1357‘, der Roßberg 1345, der Lem: 
berg 1301’, die Konkener Wart 1275‘, der Wartberg bei Kirchheim 1187, 
der Kuhberg bei Stauf 1141’ u. N. 

Daran reihen fih ald Thalpuntte: Alfenzmündung in die Nabe 360°, 
Dvenbad) 425°, Sautereden 441°, Hachenbach 481°, Mühlbach am Glan 612°, 
Gimsbach 633°, Glanmünchweiler 688°, Waldmohr 800°, Dielfirhen 515°, 
Rockenhauſen 578°, Winnweiler 720°, Langmeil 738°, Marnheim 575°, 
Dreifen 701°, Göllheim 754°, Kirchheimbolanden 827‘, Dannenfeld 1150, 
Obermoſchel 504, Kujel 691°, St. Julian 506°, Hundheim 590°, Wolf: 
ftein 564‘, Miefau 760°, Altenkirchen 875’, Homburg 714‘, St. Ingbert 
683°, Mundloch des tiefen Stollen A. 748°, Nullpunkt des Pegels der Saar 
in Saarbrüden 562°. 

Sm Süden von dem Bliezthal find e3 nur die Berge NW. von St. 
Singbert, welche, au älteren, echten Kohlengebirgsſchichten auf: 
gebaut, bloß mit einem einen öftlihen Vorſprung Bayern berühren, wäh: 
vend mehr nördlich bei M. Berbach ein ebenfalld nur jchmaler Streifen des 
Kohlengebirgs zur Pfalz gehört. Alles Uebrige befteht aus jüngeren Ge 
fteinen, namentlih aus Rothliegendem und fogenannten jüngeren Kohlen: 
ſchichten, weldhe man neuerdings von der ächten Steinfohlenformation ab- 
getrennt hat, weßhalb für diefen bei weiten größeren Theil des weſtricher 
Hinterlandes wohl nit mehr die Benennung: Pfälziſch-ſaarbrücki— 
ſches Kohlengebirge fortgeführt werden kann. 

Nur am Saume gegen das Kaardtgebirg betheiligt ſich auch noch ver 
bunte Sandftein an der Zuſammenſetzung dieſes Landſtrichs. Hier 
finden wir die am wenigften zertheilten Borberge längs des ganzen SO.: 
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Randes im Anſchluſſe an das Haardtgebirge, während dieſem zunächſt, na⸗ 
mentlich am öſtlichen Fuße des Donnersbergs bei Winnweiler, zahlreiche, 
auffallend regelmäßig kegelförmige Einzelberge und ⸗Hügel aus den weichen 
Schichten des Röthelſchiefers ſich aneinander ſchließen. XQiefer im Gebirge 
brechen dann die zahlreichen grünen Felsmaflen des fog. Melaphyrs in 
vielen Gangzigen und Kuppen hervor und bringen in Berbindung mit den 
mächtigen Porphyrkuppen des Donnersbergs, des Kirchheimer Waldes, der 
Bamburg, der Ebernburg, des Lemberg, des Baumaldes, des Hermanns: 
berges und des Königsbergs bei Wolfftein in die Eintönigleit der abge: 
rundeten, langgezogenen, aus tiefen Thaleinfchnitten raſch aufiteigenden 
Flötzberge einige Mannichfaltigleit und Abwechslung. Erſt jenfeits der 
Gränze unferer Pfalz gewinnt der Melaphyr bei Baumbolden, St. Wendel, 
Birkenfeld und Kirn eine mächtig gefchlofiene Ausbreitung und bildet mit 
Porphyr und den Conglomeraten des Rothliegenden bei Oberftein jene wild⸗ 
romantifche, bochgelegene, rauhe Landichaft, voll unzäbliger Felsgruppen, 
durch deren Geftein fi die Nabe bis Sobernheim ein enges ſchluchtenähn⸗ 
liches Thal mit pittoresten Parthieen gebrochen hat. Nur zwiſchen Sobern- 
beim und der Ebernburg berührt dieſes Nahethal die Pfalz und nur bei 
Kufel bieten das Lichtenberger:, Exrzweiler- und Steinalp-Thal in der großen 
Melaphyrmaſſe, die. fi) gegen Baumbholven zieht, ähnliche milde, felfige 
Schluchtenthäler. 

Waſſerverhältniſſe und Thalungen. Alle Gewäſſer der Pfalz 
fließen direct oder indirect dem Rheine zu; die Pfalz gehört mithin ihren 
hydrographiſchen Berhältniffen nach ganz und ausfchließli dem rheini- 
ſchen Syfteme an. Im Dften bis zur waſſer-ſcheiden den Höhe 
des Haardtgebirgs, welche vom Erlenkopf bei Eppenbrunn bis zur Alſenz⸗ 
Quelle in der Längenrihtung des Gebirgs fortzieht, von da an aber nörb- 
lih ablentt, am Donnersberg ihren Knotenpunkt erreiht und zwiſchen Wies 
und Selz bei Orbis die Gränzen unferes Landes verläßt, ziehen ſich alle Gewäſſer 
in zahlreichen Eleinen Bächen und Flüßchen direct zum Rhein in mehr oder 
meniger querlaufender W—O.-Rihtung, während der Rhein, dem Hauptzug 
des Gebirgs parallel, als Längenthbal von 8. nad) N. feinen Lauf nimmt. 

Innerhalb der Haardt find es die bier herrichenden Spaltungs- und 
Brucdlinien in SW—NO. NW—SO., und jelbit von 8. nad N., melde 
die Thalrinnen aus ihrer allgemeinen Senkungsrichtung nah ©. vielfach 
berausdrängen und in oft merkwürdig winkeligen Biegungen einlenten. Ein 
auffallendes Beifpiel ift die Wieslauter, der ſüdlichſte Waſſerzug, melche, 
in ihrem oberen Lauf falt rein von N. nad) 8. gewendet, bei Weiler in 
iharfem Winkel umbiegt, um im rein W—O.-Lauf den Rhein zu erreichen. 
Aehnlicher Wechjel des Zidzadlaufs miederholt fib an der Queich, dem 
Speyer:Nehbad, der Iſen ach, dem Leininger, Eis bach, der Pfrimm 
u. a. Alle dieſe Bäche ergießen ſich unmittelbar in den Hauptſtrom. 
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Einen größeren Wafjerfammler, der erit durch die Saar und Mofel mit 
dem Rhein verbunden ift, ftellt die Blies vor. Sie hat ihren Urfprung 
in dem Hinterländer Gebirge in der nächſten Nähe der Nabe -Duellen 
und nimmt nach ihrem Eintritt in die Pfalz bei M. Berbadh in einem 
weiten, ſchwachgeneigten, von Ueberſchwemmungen heimgejuchten Thale eine 
außerordentlich große Zahl der Bäche des Buntjandftein- und Mufchelkalt: 
gebirges auf. Das ganze SW.-Haardtgebirge auf der W.-Abdadung, welches 
wir als weftriher Haardt abgegrenzt haben, bis zu einer Querwafler: 
fcheide vom Höcherberg über Eichelſcheid zur Sidinger Höhe und bis Danzen- 
berg, mo nahe bei den Quellen der Lauter und des Speyerbachs die waſſer⸗ 
ſcheidende Linie beranzieht, jendet feine Gewäſſer ausfchlieplich zur Blies. 
Da in diefem großen Waflergebiete die waflerreihen Bäche: „Alben“ im 
Unterlaufe in nur wenigen Hauptbächen fi fammeln, jo bewirkt dieſe maſſen⸗ 
bafte Bereinigung bei plötzlichem, außergewöhnlich ſtarkem Regen oder Schnee: 
abgange häufig Ueberſchwemmungen in den unteren Hadhgeneigten, dag 
Waſſer rüdftauenden Hauptthälern, 3. B. bei Zweibrüden. 

Ein weiteres Hauptwaſſergebiet .ift jenes des Glans und der Nabe. 
In diefe fällt alles Waller des weitricher Hinterlandes N. der Blieswaſſer⸗ 
fheive und der NW.-Haardtabdahung von der Lauterquelle norbwärts. 
Vorzüglich ift e8 der Glan, melder, am Höcherberg entipringend, das 
NW. Gebiet ver Pfalz faft feiner ganzen Länge nad von SW. nad NO. 
durchſchneidet. Viele Bäche fommen ihm namentlich von der rechten Seite 
zu, welde in Querthälern das Gebirge durchziehen, wie der Mohr-, Reichen;, 
Thalbadh, die Lauter, der Adenbach. Im Eüden ziehen fich ver Kohl: und 
Dhmbad von der linken Seite bei. 

Im Norden endlich find noch die in S—N.-Nihtung das Land durd: 
brecdenden Thäler der Alſenz und Appel, welche unmittelbar zum Nabe- 
thale fich niederziehen, hervorzuheben, während die Nabe felbit nur auf eine 
kurze Strede die Pfalz als Gränzfluß befpült. 


Zweiter Abjänitt. 


Ueberficht der grognoſtiſchen Verhältniffe. 
Brittes Kapitel. > 
Allgemeine Orientirung. 
Borlommende Formationen. Wie die Haardt topiſch die 
unmittelbare Fortfegung der Vogeſen und dad Gegengebirge zum 
Ddenmwalde darſtellt, fo entfpricht auch die Natur der Felsarten, aus 


welchen fie aufgebaut ift, Ddiefer ihrer geographiſchen Stellung. >e Kern 
Bavaria IV. 2 Un. 
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des Gebirgs, dag was in dem tiefſten Innern gleichſam das Gerippe aus- 
macht, an und auf welches erjt die mächtigen Maſſen des rothen Sand: 
ſteins abgefett jind, befteht aus denfelben Eryftallinifhen Felsarten 
der älteiten Formationen, wie die Vogeſen und die rechtsrheiniſchen Ur: 
gebirge. Es find dieß Gneiß- und Granitbildungen, melde die 
Wiflenichaft 3. Th. als die älteften aller Geiteine ver feiten Erdrinde er: 
fannt bat. Diefe Felsmaſſen bilden in den Vogejen im Süden das Haupt- 
maffiv, nordwärts aber fenten fie fi ein und werden von Buntjandftein 
bededt und großentheils verhüllt, fo daß fie nur jelten, und hauptſächlich nur 
in den tiefiten Thaleinjchnitten, zu Tage treten. Die Granite und 
Gneiße, welde in den tiefen Einfjchnitten der Queich bei Albersweiler in 
ähnlicher Weife wie in dem benachbarten Eljaß im Echwarzbache bei Jäger: 
thal entblößt find und aud bei Rhodt, Edenkoben vorlommen, felbit in 
Spuren bis Battenberg verfolgt werden fünnen, ſind die Ueberrejte jenes 
Urgebirgs, welches ald Kern in der Tiefe die Grundlage des Sanditein- 
gebirgs des Haardtgebirgs ausmacht. 

An dieje älteiten Gebirgsarten ſchließen fich zumächit jün gere Schiefer: 
gebilde der Mebergangsformation, wie fie gleihfalld am Rhein: 
tbalvande in den Einfchnitten der Wieslauter mit Melaphyr⸗ähnlichem Ge: 
ftein bei Weiler unfern Weiffenburg, in ziemlicher Verbreitung im Neuftadter 
Thale befannt und jelbit im Tiefiten des Bohrlochs bei Dürkheim angetroffen 
wurden. Es find Schollen eines vielleicht großentheils zeritörten Flötzgebirgs, 
das fi) zunächſt auf jenes Urgebirge abgejegt hat. Dazu gejellen ſich in 
einzelnen Aufbrühen Melaphyr (Germanshof, Silz, Waldhambad, Mar: 
. burg x.) und Porphyr (Silberthal). 

Dieſem Kerngebirge der Haardt fteht ein älteres Gebirgsfundament 
gegenüber, an welches ſich der weitere Ausbau unſeres Landes in feinen 
weftlichen Theilen anlehnen konnte. Der hohe Bergrüden im Hundsrüd, 
Hoc: und Soonwalde befteht aus ähnlihem Uebergangs-Thonſchiefer 
und Graumaden:Gejftein, wie ein Theil des Untergrundes der Haardt. 
Denken wir ung in der Vorftellung alle jüngeren und fpäteren Auf: und An: 
. lagerungen als nicht vorhanden vor, jo erhalten wir in den älteften Granit: 
und Gneißbildungen jammt den ihnen aufgejegten Thonſchiefer- und Grau⸗ 
waden-Gefteinen der Haardt einerjeits und den Hebergangsformationsgliedern 
des Hundsrücks andererjeit3 das jegt unkenntlich veritadte Felsgerippe zweier 
Gebirgszüge in ihren erften Umriffen und Anlagen. Zwiſchen beiden war 
damals eine breite Bucht eingetieft, welche, jebt von den Bergen und Hügeln 
des weitricher Hinterlandes befegt, in jenen früheren Bildungszeiten die gün- 
ftigfte Etelle zur Ablagerung von Flögihichten der fog. Kohlenforma— 
tion und zur fpäteren Ausfüllung durch Schutt, Geröl und Schlamm 
(Rotbliegendes) darbot. In den oberen ſüdlichen Theilen diefer Bucht 
waren bie Berhältnitie beſonders geeignet, an den flachen, weiten Ufergelänvden 
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eine üppige, maſſenhafte, von der damals allgemein erhöhten Temperatur, viel⸗ 
leicht auch von: reichliher Zufuhr an Nahrungsitoffen begünftigte Sumpf: 
vegetation entitehen zu lafjen und durch deren Umänderung eine mächtige 
Torf:ähnlihe Lage zu erzeugen, welche zeitweile überſchwemmt und von 
Schlamm und Schutt bededt ſich periodenmweife mehrfach erneuerte. Durch 
die weitere Umbildung diejer Pflanzenftoffe unter der Schlamm: und Schutt: 
dede, die nah und nah zu Sciefertbon und Sanditein fi) conjolidirte, 
entftanden endlich die Mafien, weldhe wir Steinkohlen nemen; die ein: 
zelnen periodenweife übereinander entitehenden torfähnlichen Lagen ftellen 
die verihiedenen Steinfohlenflöße dar. Die Pfalz befigt bei St. 
Ingbert und Bexbach fchmale Streifen dieſes ächten Steinkohlengebirgs 
voll von Steinfohlenflögen. 

Während nun in anderen Gegenden der Erde in Folge großartiger 
unterirdiiher Neactionen, mit denen das Empordringen von Borphyr 
und Melapbyr verbunden war, nur grober Schutt, Geröll und eifen: 
ſchüſſiger Schlamm als Material für den Weiterbau der feiten Erdrinde zu 
den Meeresbuchten geführt wurden und das Schichtenſyſtem rich abjegte, 
welches man jegt in feinem feftaewordenen Geftein als poſtcarboniſche 
Dyasihihten oder Rothliegendes bezeichnet, erhielten jih in der 
geſchützten Bucht zwiſchen den Gebirgsrippen der Haardt und dem rheinischen 
Uebergangsgebirge die Bedingungen, unter denen früher dag Material zur 
Eteinfohlenflögbildung entitand, länger, als in vielen anderen Gebieten, 
und fo wurde eine Reihe von Ablagerungen eigenthümlicher Art in unferer 
Bucht erzeugt, welche die Mitte hält zwiſchen Kohlengebirge und gewöhn⸗ 
lihem Rothliegenden — die Schihten des ſog. jüngeren Koblenge: 
birgs. Es find z. Th. rothgefärbte Sanpdfteine, röthlicde Conglomerate, 
zwiſchen welchen graue, dem Koblenichiefer ähnlidhe Lagen von Sandſtein 
und, was das Wichtigſte it, eine Menge weniger mächtige Flöße von ma: 
geren, aber ſehr brauchbaren Steinfohlen, ſtellenweiſe auch von grauem 
Kalt und von Thoneifenftein eingeichloffen jind. Dieſes Schichtenſyſtem 
oberhalb des Steinfohlen-reihen Gebirgs von Et. Ingbert und Berbach, 
welches mit dem rothen Sanditein des Höcherbergs beginnt und über den 
größten Theil des weitricher Hinterlandes verbreitet ift, zählte man früher 
noch zur eigentlihen ächten ESteinfohlenformation und unterichied es als 
“jüngere, flögarme Abtheilung verjelben. Neuere Bergleihungen mit 
gleichzeitigen Ablagerungen in anderen Gegenden Europa’3 haben gelehrt, 
daß troß der Einſchaltung anſehnlicher Steinfohlenflöge dieje Gebilde einer 
jüngeren Bildungszeit angehören, und der Zeit ihrer Entitehung nad dem 
entfprechen, was man jonjt al3 untere Abtheilung der poſteatboniſchen, 
Dyas- oder Formation des Nothliegenden und Zedfteing be 
zeichnet. Um diefer allgemeineren Auffafjung gerecht zu werden, müfjen wir 
dieje Gefteine in der Pfalz; gleichfall8 von der ächten Steinfohlenbildung 
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unterſcheiden und trennen. Wir faſſen fie daher bier mit den poftcar: 
bonijhen Ablagerungen zuiammen und bezeichnen fie ala dag Ueber: 
toblengebirge. | 

Erjt in den auf diefen jüngeren, Eohlenführenden Schichten aufgefegten, 
intenjiv rothen Conglomeraten und rothen Schiefern mit Fleinen grünen 
Fleden erkennt man deutliher die Schichten, welche man in engem Sinne 
als Nothliegendes zu bezeichnen pflegt. Eolche jüngere Gefteine ziehen 
fih neben den älteren in einen jchmalen Streifen von Waldmohr über 
Winnmweiler zum Donnerberg, mo fie eine große Ausbreitung erlangen, 
bis in die Gegend von Kreuznach. Aehnliche Glieder begleiten auch die 
Thalungen der Nahe von Oberftein ber. 

Aber nicht bloß im Gebiete der fog. Kohlenmulde zwiſchen Haardt 
und rheiniſchem Webergangsgebirge find dieſe jüngeren Geſteine des Roth- 
liegenden abgelagert, ſondern fie wurden auch über dem SKterngebirge ver 
Haardt in mächtigen Maſſen abgejept und ericheinen daher in allen tieferen 
Thaleinihnitten des Haardtgebirgs über dem Granit, Gneiß oder Thon- 
fhiefer und unter der großartig entwidelten Buntjandfteinbildung, oft 
auch als tiefites Gebirgsglied in dem Eis:, Iſenach-⸗, Speyerbach⸗, Queich⸗, 
Klingbach⸗ und im Lauter-Einfchnitte. Sie reihen von bier einerjeit3 unter 
der Buntjanditeindede bis zum weſtricher Hinterlande, jegen aber auch anderer: 
ſeits über die Rheinthalebene fort, wie die Entblößungen des Rothliegenden 
bei Nierftein und feine mächtige Verbreitung im Odenwalde und bei Aichaffen- 
burg beweist. Sn ver Bfalz fchließen die oberiten Schichten des Roth- 
liegenden unmittelbar an die tiefiten des Buntſandſteins; es fehlen bier alle 
faltigen Zmifchenlagen, der fog. Zechſtein, wie er in der Ajchaffenburger 
"Gegend noch mächtig entwidelt ift und fpurweife jelbft noch im Schloßgraben 
bei Heidelberg getroffen wird. 

Außer diejen regelmäßig gefchichteten Sebimentgeiteinen begegnet man 
im weftricher Hinterlande überaus zahlreichen Geſteinsmaſſen, welche in un: 
regelmäßigem Verbande mit den gefchichteten Gefteinen ftehen, an denjelben 
quer abitoßen, oder fie durchbrechen. Es find dieß Eruptivmaſſen, 
deren Hauptrepräfentanten der lichtfarbige Porphyr und der grünliche 
Melaphyr find. Ihnen gefellt fi noch der Baſalt zu, welcher jedoch 
nur an einem Punkte in der Pfalz (bei Forit) dag ältere Geitein durch⸗ 
brochen bat. 

Mit diefen Eruptionsgefteinen find ftellenweife plattenförmige, 
oft blafige und poröfe, meift ſchichtenweiſe gelagerte Gebilde verbunden, deren 
Zufammenfegung aus mehr oder weniger fcharflantigen Geiteinsbroden der 
Porphyre und Melaphyre und aus zerriebenem, der vulkaniſchen Aſche ähn⸗ 
lihem Material die Vermuthung rechtfertigt, daß wir dem vulkaniſchen Tuff 
entfprechende Gefteinsarten vor uns haben. Bei den Porphyren find die 
dieſe begleitenden tuffähnliden Maſſen häufig unter dem Einfluffe des 
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Waſſers ſo vollſtändig verarbeitet und lagerweiſe ausgebreitet, daß man ein 
porphyrartiges Geſtein in Flötzen ausgebildet findet. Dieß iſt der ſog. 
Thonftein, der neben den Porphyrconglomeraten ein weſentliches Glied 
des Nothliegenden ausmadt. Bei dem Melapbyr hat fih in diefen 
Rebenproducten der Eruptionen der Charakter der ächten Tuffe mehr er- 
halten; ſie erfcheinen bald mehr conglomeratartig, bald mehr breccienähn: 
lich, jeltener in thonfteinähnlichen Lagen, wenn fie unter dem Einflufle des 
Waſſers abgefegt wurden. Auf analoge Weife verhält es ſich mit dem 
Baſalttuff. 

Innerhalb der Haardt iſt der Aufbau des Gebirgs über dem Roth⸗ 
liegenden in ungemein mächtigen Sandſteinmaſſen fortgeſetzt bis zur höchſten 
Firſte. Dieſe Hauptgefteinsmajle der Haardt beſteht aus röthlichem, 
buntgeſtreiftem Sandſtein (daher Buntſandſtein genannt). In 
einer Vorterraſſe gegen die Rheinebene und in der breiten Bucht der weſt⸗ 
richer Haardt gehen dieſe Sandſteine in ein mehr thoniges und mergeliges 
Schichtenſyſtem, den ſog. Röth über, welchem eine mächtige jetzt vielfach 
durchſchnittene Platte verſteinerungsreichen Kalks, des ſog. Muſchelkalks, 
aufgeſetzt iſt. Auch am Rheinthalrande begleitet ein ſchmaler Streifen dieſes 
Kalts in verſtürzter Lagerung den älteren Buntſandſtein. 

"Wir gelangen jo zu denjenigen Bildungen, welche weſentlich der Tha⸗ 
lung des Rheins angehören. Hierher rechnen wir die kleinen Flecke von 
Keuper und Lias, welche nur am Queichthalrande vorkommen. Sie ſind 
die legten Ausläufer des im Elſaß bis Wörth reichenden und jenſeits des Rhein⸗ 
thales bei Langenbrüden aus SO. vordringenden ſüddeutſchen und eljäßigen 
Sjuragebiet3. Die Hauptablagerungen der Nheinthalausfüllung gehören weit 
jüngeren Formationen der tertiären und quartären Periode an, zu 
welchen ſich als legte Anjchüttungsmaflen Sand, Geröll und Schlamm der 
Ueberſchwemmungen und einige Neubildungen — Torf und Kalktuff — 
die fog. Novärgebilde als Echlußglieder gejellen. 

Unter ven Tertiärbildungen find es nur die fog. oligocäne, 
miocäne und pliocäne Stufe, welde einen wefentlichen Beitrag zu 
der Zuſammenſetzung der Rheinthalausfüllung geliefert haben, während alt: 
tertiäre fog. eocäne Ablagerungen vielleicht nur in der einzigen merfwür: 
digen Bildung am Battenberg vertreten jind. 

Die Dligocäntertiär- Gebilde in Form von grobem Eand und 
Schutt voll Meerescondylien (fog. Meeresjfand von Aljey), von jep- 
tarienführendem graugelbem Thon (bei Kreuznach) mit halbbrackiſchem Cha⸗ 
rakter und von rein bradiihem grüngrauem Thon mit Cyrenen — og. 
Eyrenenmergel — lehnen ſich meift unmittelbar an das ältere Gebirge 
oder beveden dasjelbe fleckenweiſe. Weit mächtiger ausgebreitet find die 
nächft jüngeren ächten Mivcänablagerungen. Hierher gehören die an 
dem EI. Kalmit bei Landau in mächtigen Felſen aufgethürmten tuffartigen 
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Kalke mit Landichneden — fog. Landſchneckenkalke, und die außerhalb 
unfere3 engeren Gebiets, z. B. bei Oppenheim, fledenmweife gelagerten 
jog. Cerithienkalfe, gelblich weiße, oft mürbe Kalfe und Sandfalfe 
voll Corbicula (Corbiculaſchichten Sandbergers) und fandig thonige 
Schichten mit Braunfoblenbildungen. Das am meitelten ausgedehnte Glied 
jedoch iſt der erſt auf diefe älteren Schichten folgende gelblihmweiße und 
ſchmutziggelbe Kalk voll Fleiner Schnedchen, (Litorinellen) — der fog. Xito: 
rinellenkalk — deifen Geftein die bügeligen Theile vor dem Donner: 
berge bi8 Grünjtadt, Göllheim und Marnheim ausmadt. Ein ſchmutzig 
gelbgrüner Sanditein und fandige Thone mit Blätterabdrüden — der og. 
Blätterſandſtein von Laubenheim — ſchließt eine zweite Braunfohlenbildung ein. 

An vielen Orten des benachbarten Rheinheſſens liegt auf dem Litori- 
nellentalf und jandigen Thon ein Geröll und Kiesfhicht, deren Beitand: 
theile oft durch Eijenoryd verfittet find und, z. B. bei Eppelsheim, zahlreiche 
MWirbeltbierreite, unter andern Knochen des merkwürdigen Dinotherium, be: 
berbergen. Aehnliche fandige Ablagerungen im Rheinthale entiprechen der 
jüngiten fog. pliocänen Tertiärftufe. 

Die mit der Tertiärzeit immer weiter fortjchreitende Entwäfferung der 
rheiniſchen Bucht hatte die Folge, daß bereit3 in den jüngiten tertiären 
Schichten hauptiählih Ablagerıngen des fluthenden Wafjers, Sand und Ge: 
rölfe, abgejegt murden. In der nachfolgenden quartären oder dilu: 
pialen Zeit find e3 ganz befonders diefe Flutherzeugniffe — Schutt, Geröll 
und Schlanm, welche die übriggebliebenen Vertiefungen einzuebnen begannen. 

Vorzüglich gehören hierher, vielleicht theilmeije noch zu den oben er: 
wähnten jüngiten Tertiärablagerungen, die mächtigen durch Eifenoryd ver: 
titteten Schutt: und Geröllmafien, melde im Bienwalde die Unterlage 
des Waldbodens ausmachen und dadurch befondere Wichtigkeit erlangen, daß 
fie ihrer Sejtigfeit wegen den Pfahlwurzeln der Bäume nicht in die Tiefe 
einzudringen geitatten und dem fröhlichen Gedeihen des Waldes feindlich 
entgegenitehben. An anderen Stellen enthält das Dilupialgeröll Kno— 
hen vom Mammuth (Elephas primigenius), vom Rhinocer os (Rhino- 
ceros tichorhinus) und vom Rieſenhirſche (Cervus euryceros). Da: 
„ ran reiht ſich zunächſt eine jüngite fandige Braunfohlenbildung, wie 
fie jtellenweije an den Hochufern des Rheins bloßgelegt ift. 

Eine befondere Art Schutt und Sand aus Aufloderung alpiner Ge: 
jteine jtammend, beſteht aus Molafjefand, Nolftücen von Granit, Gneiß und 
Hornblendegeitein, und umſchließt zuweilen auch helle Bergkryſtalle als abge 
ſchliffene Geſchiebe — die ſog. Rheinkieſel. — Ueberdieß erlangt dieſe 
Schuttmaſſe große Bedeutung durch das Vorkommen von Kleinen Goldblätt— 
hen und Körnden, melde durch Abſchlämmen oder Eeifen gewonnen 
werden können — daber diefe Trümmermajfen Goldfeifengebirge ge 
nannt werden. — 
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- Ein viel mwerthoolleres und nachhaltigeres, wenn aud) nur indirect Gold 
gebendes Erzlager, ift jener unanjehnliche gelbbraune Lehm, welcher, unter 
dem Namen Löß befannt, als oberite Lage weitaus den größten Theil der 
Rheinfläche bededt und zugleich durch großen Reichthum an pflanzennähren- 
den Stoffen wie durch Tiefgründigfeit ausgezeichnet, dem ebenen Lande 
feine vielgerühmte Fruchtbarkeit verleiht. Der Löß ift daher ein wahres, 
bei vernünftiger Bewirtbichaftung des aus ihm entitandenen Aderbodens 
faft unerfchöpfliches Goldlager, welches, wie die Sedimente großer Flüffe, in 
fih die feinften zerriebenen Theile von feldſpath- und Falfhaltigen Gefteinen 
der Alpen vereinigend, während einer plöglich en Hochfluthperiode 
abgeſetzt wurde. 

Nur rein localer Natur ſind die Ablagerungen von Eiſenerzen, 
namentlich von ſog. Bohnerzen. 

Endlich gelangen wir zu den Bildungen, wie ſie zwar ſchon in ſehr 
alter, vorhiſtoriſcher Zeit entſtanden ſind, aber in ganz gleicher Art und Be⸗ 
ſchaffenheit ununterbrochen auch heute noch unter unſeren Augen fi er: 
zeugen. Es ſind dieß die ſog. Novärgebilde, deren Hauptrepräſentant 
das ſog. Alluvium iſt, Anſchüttungsmaſſen, Geröll, Sand und Schlamm, 
wie ſie jedes fließende Waſſer, jeder Fluß und Bach, beſonders bei Hoch— 
waſſer abſetzt. Es gibt fein Thal, welches dieſe letzten, ausebnenden Ab: 
lagerungen nicht in mehr oder weniger ausgedehnter Weiſe aufzuzeigen 
haͤtte. 

Zu den Novärgebilden gehören dann noch der Torf, von welchem in 
der Pfalz viele meite, flache Eintiefungen erfüllt find, und der Kalktuff, 
ein nur an wenigen Stellen befannter Abjap aus Falfhaltigen Quellen. 

Wir werden nun nad dieſem Ueberblide in den folgenden Kapiteln 
eine etwas ausführlichere Schilderung der einzelnen Gebilde, ſoweit es ung 
der biefür geftattete Raum erlaubt, zu geben verfuchen und zwar nad) fol- 
gendem Schema. 

1. Grundgebirge, 

1) Urgebirgsfelsarten (Granit und Gneiß), 
2) Mebergangsformation (Thonſchiefer und Sraumwade). 

1I. Steintoblenformation. 

3) Broductives Steinlohlengebirge. 

III. Poſtcarboniſche Formation. 

4) Weberfoblengebirge, 
5) Rotbliegendes, 
6) Eruptivgefteine (Porphyr, Melapbyr). 

IV. Triasgebilde. (Mit juraſſiſchen Schichten.) 

7) Buntfandftein, 
8 Muſchelkalk, 
9) Keuper (mit Lias). 


* 
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V. Tertiärbildungen, 
10) Battenbergerſchichten (? eocän), 
11) Oligocänſchichten (Meeresjand von Alzei und Cyrenen⸗ 
mergel), 
12) Neogenſchichten (mivcäne und plivcäne Ablagerungen): 
a) Braunfohlenbildung, 
b) Landſchnecken und Cerithienkalk, 
c) Corbiculaſchichten, 
d) Lıtorinellentalt, 
e) Blätterfandftein, 
f) Dinotberienfand. 
13) Bafalt und Bafalttuff. 
VI. Onartäre Gebilde. 
14) Geröll und Schutt (Diluvium), 
15) Seifenwerte, 
16) Braunfohlenablagerungen, 
17) Bohnerze, 
18) Löß. 
VII. Rovärgebilde. 
19) Alluvium, 
20) Kalktuff, 
21) Torf umd 
22) Vegetationserde. 





Dritter Abfdnitt. 
Specielle geognoſtiſche Kefchreibung. 
Wiertes Kapitel. 

Gruud und Urgebirge der Haardt. 





Urgebirge. Die im tiefen Untergrunde des Haardtgebirgs gela- 
gerten und nur an wenigen tiefen Thaleinjchnitten entblößten Urgebirgs- 
| gefteine gehören denjenigen Abänderungen von Gneiß und Granit an, 
| wie fie in den ſüdlichen Vogefen und im Schwarz: und Odenwald ſich 
vorfinden. | 

Der Gneiß iſt bis jeßt nur in den großen Steinbrücen bei Albers- 
weiler aufgeſchloſſen. Er bildet dort, mit feinförnigem Granit innig ver: 
bunden, Felsmaſſen von großer Härte. Seine Beltandtheile find röthlicher 
Orthoklas, weißlicher Dligoflas, grünlicher und bräunficher Glimmer nebft 


⸗ 
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Quarz — bunter Gneiß. Die Lagerung iſt ſehr verworren durch ſtarke 

Biegungen und gangartiges Eingreifen der Granite. 

Granit erſcheint in der Pfalz in mehreren Formen. Zunächſt wie 
der Gneiß zuſammengeſetzt, ihm ſehr ähnlich, röthlich gefärbt, feinkörnig 

(bunter Granit) wird er neben dem Gneiß bei Albersweiler gefunden und 

als vorzüglicher Pflaſterſtein und Straßenbeſchotterungsmaterial in großen 

Steinbrüdhen gewonnen. 

Eine zweite Form des Granit näbert fich der Varietät, welche man 
porpbhyrartig zu nennen pflegt. In ziemlich aufgelodertem jandartigem 
Zuftande, groblörnig mit einzeln eingeftreuten Feldſpathkryſtallen, breitet 
fi diefer Granit am Fuße der Haardt bei Weiher, an der Ludwigshöhe 
und weiter bis gegen St. Martin aus. Die überaus forgfältige Cultur 
des Bodens verhindert, den ganzen Verbreitungsbezirt genau feftzuftellen. 


Auch in dünnen gangartigen Adern als dichtes röthliches und weißes 
großkryſtalliniſches Geftein, ſog. Begmatit, findet fi der Granit ſowohl 
in den Steinbrüden von Albersweiler, als an der Weiherer Mühle bei 
Rhodt. | 

Es ift nicht zu zweifeln, daß Granit und Gneiß unterhalb des Sand: 
fteind no an vielen Stellen am Fuße des Haardtgebirgs zu Tag treten. 
Dieß deuten zahlreihe Fragmente, die man da und dort zerftreut findet, 
wie bei der Marburg, im Silberthale und bei Battenberg, au, aber ſolche 
Heine Parthieen werden fehr leicht durch Abfchwemmungsmaſſen, Sand und 
Schutt verbüllt, jo daß fie dem Auge verborgen bleiben. Es ift fogar fehr 
wahrſcheinlich, daß man überall innerhalb der Haardt, wenn man nur tief 
genug graben würde, auf das Urgebirgsgerippe, auf granit: und gneiß- 
ähnliches Geftein ftoßen würde. 

Uebergangsgebirgsſchichten. Al vie älteren verfteine- 
rungführenden Gefteine find in den eigentlihen Vogeſen Thonjchiefer 
‘und Graumwaden verbreitet, welde der carbonifhen Uebergangs— 
formation zuzutbeilen find. Die analogen Bildungen in ver Pfalz, 
welche in der Fortjegung jener des Vogeſengebirgs als zunächft jüngere 
Gebilde das Tirgebirgsgeftein bededen, find in den tiefen Einfchnitten ver 
MWiezlauter bei Weiler im Süden aufgeſchloſſen. Schmutzig bräunliche oder 
grünlich graue, dünnſchichtige, ſtark veränderte und nach allen Richtungen 
bis ins kleinſte zerflüftete Lagen von Thonfchiefer und Grauwacke enthalten 
zu dürftige Spuren von organifchen Einflüffen, um über das fpecielle Alter 
genügenden Aufihluß zu geben. Mehrere Melaphyrgänge durchjegen dieſe 
Uebergangsſchichten. Weiter norbwärts finden wir am Fuße der Haarbt 
ihre Spuren wieder an den Melapbyrkuppen bei Eilz und Waldhambach, auch 
an der größeren Sneißinfel bei Albersweiler, beftimmter jedoch tritt das Geftein 
erit wieder in den Steinbrüchen der Marburg als ftark veränderte Graumade 


\ 
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und in ähnlicher Beſchaffenheit mächtig verbreitet im Anfang des Neuſtadter 
Thales auf. 

Dieſe Uebergangsſchichten auf beiden Seiten des Neuſtadter 
Thales ſind vorherrſchend aus rothem oder rothgrauem Thonſchiefer und 
aus grobkörniger, ſehr dichter mit dem Thonfchiefer wechſellagernder Grau: 
made, welche, gleichfalls röthlich gefärbt, mandem Eruptivgeftein ähnlich 
fiebt, zuſammengeſetzt. Man nennt in der Gegend diefe häufig als Straßen: 
material verwendete jehr harte Graumade „Nollenftein,“ von welcher 
die Eifenbahneinfchnitte längs einer großen Strede eine reihe Schichtenfolge 
aufgeſchloſſen haben. Sie zeigt die vielfachen Störungen, welche das Ge 
ftein in feiner Lagerung erlitten bat. Sn dem begleitenden Thonſchiefer 
fand ich zwar zahlreiche Pflanzenrefte (Oyclopteris und viele Algen in 
dünnen, fhmalen Bändern fchlangenähnlich gewunden), aber ihre Formen 
find nicht beflimmt und feharf genug ausgeprägt, um daraus auf das fpe: 
ciele Alter!) der Schichten ſchließen und zuverläflig enticheiden zu können, 
ob diefe Gebilde, wie vermuthlich, der jüngften ſog. carboniſchen 
Webergangsdformation zugetheilt werden dürfen. 


Daß ähnliche Gebilde der Uebergangöperiode in der Unterlage des 
Sanbfteing der Haardt noch an vielen anderen Stellen vorfommen, bat 
neuerlichſt die Tiefbohrung der Saline Dürkheim beiviefen, indem man 
bier in einer Tiefe von 1001 (bayer.) Fuß auf ganz dasſelbe Gebirge, auf 
Thonſchiefer und Graumaden, ftieß, wie wir fo eben aus dem Neuftabter 
Thal kennen gelernt haben. Man bobrte 7 Fuß tief in diele ganz uner- 
wartet in der Tiefe gelagerten Uebergangsgeſteine. Damit find die Auf: 
ſchlüſſe über die älteften Sevimentgebilde des Haardtgebirgs erichöpft. 


Sünftes Kapitel. 
Steinfohlengebirge. 


Syn der Reihenfolge des regelmäßigen und vollitändigen Aufbaues der 
Erdrinde aus allen Glievern, welche überhaupt vorfommen, folgt zunädft 
auf die fo eben erwähnte Thonſchiefer- und Graumadenbildung das Stein: 
tohlengebirge. Wir dürften deßhalb auch im Untergrunde der Haardt 
unter der Buntjanditeindede Steinlohlengebirge über dem daſelbſt nach⸗ 
gewieſenen Thonſchiefer und der Grauwacken erwarten. Dieß findet aber nad 
allen bisherigen Erfahrungen nicht ſtatt: das Haardtgebirge beber: 
bergt feine Steinkohlenſchichten. 


N Hier kann e8 fih natürfih nur um die Unterfcheidung der drei großen Uebergange- 
formationen, der filurifchen, devoniſchen und carbonifchen, handeln. 
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Wir willen, daß diefe dagegen als Muttergeftein der jog. Saar: 
foblen in der Blies- und Saargegend reichlich entwidelt find. Zahlreiche 
Bergwerke fördern die in Flöten zwiſchen Koblenfchiefer und“ Kohlenfand- 
ftein eingelagerten Steintohlen diejes Neviers, deren Menge man bis zur 
abbaunütliden Sohle auf 5 Milliarden Eentner 1) geſchätzt bat. Die Stein- 
foblenflöge find in mehreren Gruppen enger aneinander gejchlofien und 
darnach unterfcheidet man 1) den Tohlenreichften liegenden Zug, der 
auf eine Länge von drei Stunden durd die Gruben Berbad, Wellesweiler, 
König, Heinig, Sulzbadh-Altenwald, St. Ingbert und Duttweiler aufge 
ſchloſſen und auf ungefähr 40 baumürdigen im Ganzen 15—18 Lachter 
mädtigen Steinfohlenflögen bebaut wird; 2) die erite mittlere Flötz— 
partbie, auf welden die Gruben Frievrihsthal (3. Th.), von der Heydt 
(3. Th.) und Sägerfreude liegt, mit 20 im Ganzen über 8 Lachter mäch—⸗ 
tigen Flötzen; 3) die zweite mittlere Flötzparthie mit den Gruben 
Rußhütte, Malftatt, von der Heydt (3. Th.), Prinz Wilhelm, Gerhard, 
Quierfchied (3. Th.), Friedrichsthal und Reden, mit ungefähr 11 bauwür⸗ 
digen Flögen von 6 Lachter mächtigen Flammkohlen, und 4) die hangende 
Flötzparthie mit etwa 12 baumürdigen, im Ganzen 7 Lachter mächtigen 
Steinfohlenflögen der Gruben Geislautern, Hoſtenbach und Kronprinz. 

Diefes im Ganzen engbegrenzte Kohlengebirge von ca. 4 Duadratmeilen 
Släheninhalt reiht nur in zwei kleinen heilen in das Gebiet der Pfalz, 
wie es jetzt politifch abgegrenzt it, herein, nämlich nur in dem Kohlen: 
felde von St. Ingbert und Mittelberbad. Die Unterlage dieſes 
Kohlengebirgs, auf welcher es in der größten Tiefe aufrubt, kennen wir 
nicht; denn nad) Often, wo nad) der Lagerung dieſe Baſis der Kohlengebirgs- 
ſchichten erwartet werden dürfte, ift dasſelbe nach dem Aufichluffe des tiefften 
Stollen? an dem Riſchbache bei St. Ingbert an einer Spalte plöglich ab: 
gebrochen, an welcher fi nur wenige Fuß mächtiges Rothliegendes in fehr 
verwirrter Lagerung beraushebt, un dann fofort dem Buntfanpftein ganz 
das Feld zu räumen. Eine Reihe von Bohrlöchern, weldye längs der öft- 
lihen Grenze des Kohlengebirgs von dem Riſchbache?) bei St. Ingbert an, 


1) Bis zu einer Teufe.von 500 Lachter unter ben Saarftollen würde der Borrath 
bei einer jährlichen Förderung von 50 Millionen Zentner auf 3000 Jahre aus 
reichen. 

2) Das Bohrloch in dem Riſchbache bei St. Ingbert nahe dem Mundloch des Gegen- 
ſtollens durdteufte vom Tag nieder (in Metermaaß) wechſelnde Lagen von Bunt- 
fandftein 31,5; rothen Schiefertbon und Sand 12,98; rothen Sanpftein mit Con⸗ 
cretionen 49,90; weißliden Sdoſt. (— Saudſtein) 29,28, r. (= rothen) Schl. 
(S Schieferletten) 8,65; r. Spft. mit Quarzgeſchieben 34,57; meißlichen Soft. 5,48; 
tt. (= röthlichen) Spft. 28,24; dunkelr. Sdſt. 2,00, mit welchen die Kormation des 
Buntjandfteins in einer Gefammtmächtigleit von 202,55 Meter abſchließt. Dar- 
unter beginnen die Schichten des obern Rothliegenden x. Spft. und gr. g. Sch. 
(= grünlihgrauer Schiefertbon) 16,24; g. gr. Soft. mit Glimmer 20,14; r. Soft. 
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am GElmersberg, "am Geierneft bei Hafel, am Letfchweiher bei Reuhäufel, 
bei Limbach, und an drei Stellen bei Berbach, bis zu ſehr bedeutender 
Tiefe abgeftoßen wurden, haben gelehrt, daß auf diefer Seite das Steins 
Tohlengebirge, an mehreren mit dem Streihen der liegenden Kohlengebirgs: 
ſchichten faft parallelen Spalten niebergezogen, oſtwärts ſich immer tiefer 
einfenkt, weßhalb feine Hoffnung übrig geblieben ift, nach dieſer Richtung 
bin baumwürdige Kohlenflöge in einer die Gewinnung lohnenden Teufe auf: 
zuſchließen. 


2,97; Rich. (= Röthelſchiefer) 11,76; r. Sdſt. 3,60; Rſch. z. Th. ſandig 8,51; 
r. Soſt. 1,25; Rſch. 2,10; r. Shft. mit Schwefelkies 1,62; Rich. 2,57; r. Spft. 5,52; 
r. Spft. mit g. Sch. 4,85; r. und w. (— weißer) Soſt. 2,76; r. & 7,36; g.r. Sch. 16,86; 
rth. Spft. 4,56; g. Shit. 3,33; r. Shit 0,90; g. Spit. 3,58; Ric. 8,38; r. Soft. 
mit r. und g. Sc. 1,33; Ri. 1,04; g. u. rth. Sc. 2,29; Ric. 3,69; desgl. 
mit Spft. 15,90; r. Shft. u. Sch. 6,935 r. Spit. 0,%W; r. u. g. Sch. 22,40; g. 
Sch. 2,13; grünflcdiger Rich. 39,93; r. groblörniger Shit. 8,05; weißlich g. Soft. 
0,80; r. Spft. 8,14; g. fandiger Sch. 2,02; rtb. g. Spft. mit Glimmer 7,18; rtb. 
Sch. 11,34; desgl. mit Soft. 0,76; das KRothliegende im Ganzen 265,51 Meter 
mächtig. Das darunterliegende Gejtein gehört der Kohlenformation an: g. Shit. 
8,31; g. und rth. Sch. 3,31, g. Soft. 3,48; desgl. mit Sc. 1,70; g. Kid. 
(— Kohlenſchiefer) 7,57; deegl. mit Sdſt. 12,44; bellg. Sch. mit vielem Glimmer 
2,04; g. und ſchwarzer Kich. 4,25 im Tiefften des Bohrloch, deſſen Gefanımttiefe 
604,16 Meter beträgt. 

Das, Bohrloh bei Haſſel, weit von der Grenze des Kohlengebirge SO. von 
St. Ingbert angeſetzt, durchteufte mit 276,0 Meter nur Buntjanpftein, ohne tiefer- 
liegende Gebirgeſchichten zu erreichen. Weiter NO. von St. Ingbert wurde das 
Bohrloch bei Neuhäufel mit 376,56 Meter niedergebraht. Man burchbohrte 
bis 182,46 M. Buntjandftein, ähnlich wie bei St. Ingbert. Das tieferliegende 
Geſtein gehört dem Rothliegenden an, und befteht aus wechſelndgelagertem rtb. Shft., 
rth. und weißlichg. Spft. und Rſch., denen fih von 246,57 M. an g. Sch. in 
ſchwachen öfters wiederkehrenden Schichten beigeſellt. Bei 288,90 M. Teufe fanden 
ſich in afchgrauem Schiefertbon Abdrüde von Farrn. Es jcheint dadurch das 
tiefere Rothliegende (das fog. flötzarme Kohlengebirge) erreicht worden zu fein; 
bis zum eigentlichen Koblengebirge ift man jedoch bier nicht worgebrungen. 

Bei Limbach erreichte das Bohrloch 222,06 Meter Teufe und gelangte bei 
188 M. unter den Buntfandftein in Das Rothliegende, ohne dieſes zu burchfinken. 
In dem Bohrloche zunädhit S. am Bahnhofe von DM. Berbach erreiht der Bunt- 
jandftein 96,17 M. mit unten feften, bald groblörnig v., bald hellgelben, Quarz⸗ 
geröll filhrenden Schichten. Unter 96,17 beginnt das Rothliegende: Rich. 1,98; 
fefter groblärniger Spft. 4,37; Rich. 2,44; darunter Melaphyrmandelitein 10,09; 
Rh. 0,92; r. Soft. 6,97; r. Schieferletten und Thonftein 7,97; Melaphyr. z. 
Th. feft, 3. TH. Mandelſtein mit Kalkipathausfüllung 36,01; Ric. 1,62; r. Spft. mit 
Rh. mechfelnd 11,70; r. Spft. 5,93; Sch. 14,89; r. Spft. mit dolomitischen Zwifchen- 
lagen 15,09; gr. g. Sch. 1,52; rth. w. Shit. 12,84; g. Sch. 2,13; rih. Soft. 
0,61; bei biefer Tiefe von 233,26 M. beginut das Kohlengebirge: g. Sch. 0,26; 
g. Spft. 12,84 ; Kohlenſch. 3,68, g. fandiger Schieferletten 1,96; braunrother thoniger 
Soft. 2,30; g. Sch. 2,07, rth. g. Spt. 3,58; w. g. Shft. 26,82; g. Sch. 1,015 g. 
Soſt. mit Schwefellies 2,12; 9. Sch. 1,44; Spft. mit Zwifchenlagen von Sy. 8,41; 


- Die geognoftifgen Berhältniffe. 99 


Zieht man von Merlebach in Lothringen über Malftatt bei Saarbrücken 

den Gegenftollen bei St. Ingbert, die Eifenbahnbrüde bei Wellesweiler 
150—180 Meter 8. von den Berbacher Schächten nad) dem Klemloche bei 
Frankenholz eine Linie, ſo zeigt dieſe ungefähr die Richtung, in welcher das 
Koblengebirge in der Tiefe abgebrochen erjcheint. 
ö Gegen N. und NW. zwiſchen Frankenholz und Gennweiler einerfeits 
und zwifchen diefem Ort und Schwalbach nahe am Saarthale bei Saarlouis 
it das Koblengebirge ftellenmweife von ven nächſt jüngeren Schichten der 
poftcarbonifchen Formation regelmäßig bebedt und begrenzt; häufig trennen 
aber auch längs diefer Grenze VBerwerfungsfpalten, wie der große ftreichende 
Wellesweiler Hauptiprung und der rotbe Sprung der M. Berbacher Grube, 
fowie eine Reihe bald ftreichender, bald quer verlaufenvder Spalten die flötz⸗ 
reihen Schichten von ben flögleeren oder dem fog. rothen Gebirge, 
welches die Bajis des ſog. flögarmen Kohlengebirge oder der tief- 
ften Schichten der poftcarbonijchen Formation ausmacht und auf welches 
erft weiter im Hangenden die jüngeren ſchwachen Koblenflöge der Pfalz 
folgen. Alfo auch norbmwärts von Bexbach ift die Fortſetzung des Kohlen. 
gebirgs unregelmäßig und geftört. 

Gegen S. und SW. legt fih eine mächtige Dede von Buntjand- 
ftein, welcher bereits in mehreren infelartigen Parthieen weiter nordwärts 
innerhalb des Koblengebirgd auftritt, auf das allmählich in diefer Richtung 
fih niederziehende kohlenführende Schichtenſyſtem. Lebteres jet wenigſtens 
noch 2 Meilen über den legten Punkt, wo es zu Tag augftreicht, unter dem 
Buntjandftein fort. Zahlreiche, felbft bis zu 600 Meter Tiefe, abgeftoßene 
Bohrverſuche (über 40) im Mojeldepartement haben gelehrt, daß das Kohlen- 


g. thoniger Spft. 11,26; fchwarzgrauer Sch. 5,31; g. Sof. 28,76; g. fandiger 
Sch. 26,96; w. g. Shit. 9,55; jand. Sch. 17,61; w. g. Spft. 5,75; fand. Sch. 
0,12; w. g. Soft. 22,16; Koblenfhiefer 4,07; Kohlenfandftein 5,70; quarzreicher 
Spft. mit Schwefellies 3,87. Die ganze Tiefe beträgt 440,87 Meter. 

Ein zweites Bohrloh auf der W. Seite des Hirſchbergs von 413,46 Meter 
Tiefe erreihte mit 93,53 unter dem Buntfanbflein das obere Rothliegende, wel- 
‚es auch hier aus wechjeluden Lagen von rothem Sanbftein und Röthelichiefer befteht. 
Mit 154,40 M. fließ man auf ein melapbyrähnliches Seftein von 3,27 M. Mäch⸗ 
tigleit. Unter biefem folgt das Ueberlohlengebirge (flötarmes Koblengebirge) bie zum 
Ziefften der Bohrung mit wechfelnden Lagen von g. Spft., g. u. ſchwarzem Sch. und 
rtb. Sdſt.; zwilchen welchen bei 278,48 ein Kaftflüß von 1,45 M. wie das obere 
Kallflötz bei Breitenbach und bei 331,04 ein weißes, Talliges Geftein eingelagert 
it. Es ift zweifelhaft, ob bier das ächte Steinlohlengebirge erreicht wırrde. Ein 
Ztes Bohrloch, aus dem Lichtloch des Stollen ©. in den Rollebach abgeftoßen, wurbe - 
mit Einrechnung der Schachttiefe auf 247,99 Meter abgeteuft. Die oberen Schich⸗ 
ten bis 113,17 gehören rotbgefärbtem Sciefertbon und Sandftein ber poftcarboni- 
ſchen Kormation an, die tiefern befteben aus einem Schichtenfuftem von wechſelnd 
grauem Schieferthon und Sandſtein mit einzelnen Kohlenftreifchen ohne bedeutende 
Mächtigleit. 
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gebirge im 8. zwar in der Tiefe vorhanden ift, aber nur wenig mächtige 
Koblenflöge beherbergt. Auch bier fcheinen die Fohlenreicheren Schichten 
durch Berwerfungsipalten in unbenügbare Tiefe hinabgezogen zu fein. 

Diejes jo eng begrenzte Koblengebirge, deſſen Gefammtmädhtigfeit ſich auf 
ca. 3200 Meter belaufen mag, if aus fehr vielen einzelnen Geſteinsſchichten, 
bauptfählid aus Schiefertbon, Sandftein und Steinkohle auf: 
gebaut; untergeorbnet fommen Conglomerate, befonders in den liegenderen 
Schichten, ferner Eifenftein in Form von thonigem Sphärofiberit, feinkör⸗ 
nigem Spatbeijenftein, Roth- und Brauneifenftein, endlih noch Thonftein 
binzu. Kalkflötze fehlen in der Pfalz. Vorherrſchend ift der fog. Kohlen: 
I&biefer, ein mehr oder weniger grauer bis fchwarzer, 3. Th. Tohliger, 
3. Th. mit Pflanzenabdrücken erfüllter fefter Schiefertbon, der häufig Kohlen⸗ 
ftreifchen zwiſchen fi) faßt und in der Negel das Dach der Kohlenflöge 
ausmacht. Zuweilen ift diefer Schiefer fo Fohlenreich, daß er in ſchwarzen 
Mulm zerfällt — Koblenmulm —, oder auch weich, jo daß er bei ein: 
dringendem Wafler ih in eine plaftifche Thonmaſſe verwandelt — og. 
Kohlenletten. Den grauen, meift fein bis mittellürnigen Sanditein 
nennt man gewöhnlid Kohlenſandſtein, der durch Aufnahme grober 
abgerundeter Quarzgeſchiebe (weißer Kiefel, Schwarzer Lydite und dichter Grau: 
wade) in Koblenconglomerat übergeht. Die Eonglomerate halten 
felten auf weiten Streden an, fondern geben meift in Sanbitein über. Der 
Eifenftein bildet am bäufigften große Inollige Soncretionen von thonigem 
Sphäroſiderit oder Thoneifenftein, welche gelegentlich bei dem Abbau der 
Kohle mitgewonnen, aber aud bie und da felbftftändig gegraben werden. 
Diefe Erze fowie die feltenen Rotheifenerze liefern Material für die benad: 
barten Eifenhochöfen. 

T:honfteine find nur in zwei Flöglagen befannt. Derjenige, welcher 
zwifchen den Flöten Nr. 38 und 34 in St. Ingbert auftritt, iſt weithin 
im Streichenden zu verfolgen. In der Grube Wellesweiler befigt eine Thon: 
fteinlage nahezu diefelbe Zufammenfeßung 1), wie der englifche feuerfefte Thon. 
Eine zweite Lage begleitet das Flög Nr. 7 von Rothhell. Ä 

Die Steinkohle dieſes Kohlengebirgs ift eine meift fette Schiefer: 
kohle, melde ſich dur ihre große Feſtigkeit auszeichnet, fo daß fie in 
großen Stüden gemonnen werden Tann und verhältnigmäßig wenig Kohlen: 
Hein (ca. 40%, Grieskohle) Liefert. In der Regel beitehen die einzelnen 
Flöte aus vielfach wechjelnden Lagen von pechartig glänzender Fettkohle 
und von weniger fetter, mattichimmernder Kohle Je nad dem Vorberr: 
ſchen der einen oder andern Varietät unterfheidet man die ſog. Schmied: 


% Si (chemiſch gebunden) = 38,05; Bi ale Onarzfand — 11,50; A} — 35,19; Fe 
= 031; Ca = 0,45; Mg = 0.31; Ka = 1,13; Schwefel⸗Spur; Berluft (Waller 
n. Kohle) = 13,70 nad Biſchof. 
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kohle (Kohle I. Qual.), ausgezeichnete Fettkohle für Schmiedfeuerung, 
Coaks⸗ und Gasbereitung 2c. und jog. Hausbrandkohle (Kohle II. Dual.), 
weniger fette Kohle für gewöhnliche Dfen-, Herd: und Locomotiofeuerung, 
für Puddlings⸗ und Glashüttenbetrieb. Im St. Ingberter Grubenfelde lie: 
fern viele Ylöge Kohlen der erften Art, während in der Berbadher Grube 
mit Ausnahme eines einzigen Ylöges etwas fetterer Kohle nur Hausbrand⸗, 
Sinters und Flammkohle vorkommen. Anthraͤcitiſche Faſerkohlen 
(ſog. anth. Holzkohle) find häufig fleckenweiſe beigemengt, auch zeigen ſich 
in einzelnen Flötztheilen Kohlen, welche der Cannel- und z. Th. der Ruß: 
kohle ähnliche Beichaffenheit befiten. 

Häufig ift die Steinfohle weißſcheckig, d. h. fie ift auf den zahl 
reihen, fie durchziehenden, feinen Klüften von dünnen Blättchen weißen 
Dolomits, dem fih Schwefellies und Bleiglanz zuweilen beigejellen, bedeckt. 
Auch tritt häufig der Fall ein, daß die Koblenflöge durch Schiefermittel in 
mehrere Bänke getheilt find. Da dieje beim Abbauen nicht ganz rein aus: 
gehalten werden fünnen, beeinträchtigen fie die Reinheit der Förderung in 
vielen Fällen. ') 

ae Steinkohle hat folgende Zufammenfegung: . 

St. Ingberter Yettloble. Berbacher Hausbrandkohle. 


Kohlenſtoff 80,53 81,32 
Sauerftoff 11,91 14,37 
Waſſerſtoff 5,06 3,21 
Stidfoff 0,02 = 
Aſche 2,48 1,10 

100,00 100,00 
Spec. Gewicht 1,260 1,280 


Die St. Ingberter Koble liefert in emem Gemenge von Fett: und 
Hausbrandkohlen ein vorzügliches Material zur Coaksbereitung und liefert 
62—68%/, ſehr reiner, fait jchmefelfreier Eoatz mit 5—8%, Aſche. Eben 


N) Eigenthiimliche, aber bloß ärtliche Abänterungen der Steintohlen begreift man 
unter der Bezeichnung verfteinerte und angebrannte Kohlen. Unter erfteren 
verfieht man eine fehr fee (fteinharte) durch VBeimengung von Dolomit, Kall- 
Braun-Spath oder Schwefellies ſtark verunreinigte Kohle, welche ſich nicht mehr 
ihrämen laßt und unbraudbar if. Bei der angebrannten Kohle, welde 
gewöhnlich da fich findet, wo Sandftein als Dachgeftein vortommt, ift in Folge 
einer ähnlichen Bermmreinigung bie Kohle jo feft mit ihrem Nebengeftein verwachſen, 
daß fie fich nicht regelmäßig davon ablöst. Iriſirende Kohle pflegt ſtellenweiſe 
in den Fettlohlenflögen vorzulommen. Milder, leicht zu bearbeitender, kohliger 
Schiefer oder thonige Kohle, welche in ber Regel eine Lage in den Koblenflögen 
bilden, erlangen wegen ihrer leichten Bearbeitung mittelft der Schrämbaue für bie 
leichte umb wohlfeile Gewinnung ber Koble große technische Wichtigkeit. Sie find 
dem Kohlenbergmann ale Schramfchiefer und Schramkohle eine willtommene 
Erſcheinung. 
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jo reichlich iſt das Ausbringen an Gas, indem ein Centner Gaskohle 500 
Kubikfuß Leuchtgas liefert. 

Die einzelnen Flöte behalten nicht auf allen Punkten ihrer Verbrei⸗ 
tung diefelbe Befchaffenbeit bei, ſondern wechſeln fomohl in Bezug auf Mäch⸗ 
tigfeit, Beichaffenbeit, als in Bezug auf das Verhalten der Zwiſchenmittel. 
Manche Flöge werden nach dieſer oder jener Richtung ſchwächer oder ftärker, 
wie 3. B. das Flög Nr. 33 der St. Ingberter Grube, welches im O.-Felde 
völlig unbauwürdig ift, während das Flög Nr. 361, erft gegen O. eine 
baumürdige Mächtigkeit gewinnt. Ebenſo häufig wechſelt die Beſchaffenheit 
der Kohle, jo daß 3. B. die Flöge Nr. 33 und 37 der N. Abtbeilung und 
Nr. 15 der 8. Abtheilung von St. Ingbert wegen ſchlechter Kohle in man- 
hen Flötztheilen nicht abgebaut werden können. Die Kohlen des Flötzes 
Nr. 30 find im Oſtfelde erfter Qualität, fie werden weftlich zweiter Quali- 
tät. Auch die Mächtigkeit der Zwiſchenmittel unterliegt großer Veränder⸗ 
lichkeit, sie verftärfen fich bald, bald verſchwächen fie ſich, es legen ſich 
neue ein oder vorhandene teilen ih aus. Das Bergmittel zwiſchen zwei 
Flößen der St. Ingberter Grube bei Flög 30 ift nah W. 11, Meter, Bft 
lih nur Y, M. ftarf und ebenſo verſchwächt es fid auf Flötz Nr. 24 oft 
wärts bis zu !/, Meter. Das interefjantefte Beispiel jedoch bietet das og. 
Blücherflötz der preußifhen Gruben, welches den Flögen Nr. 19 und 
20 der St. Angberter Grube entipridt. Auf der preußifchen Grube ift das 
Zwiſchenmittel ſehr gering, nur 1 Zoll did, jo daß die zwei Bänke als ein 
Flög von 1 M. Mächtigkeit erjcheinen, während nad NO. das Zwiſchen⸗ 
mittel zuſehends wächst und die zwei Bänke in zwei Flötze fcheibet. 

Die zwei Koblenfelder ver Pfalz, das St. Angberter und M. Ber: 
bacher, umfafjen in ihren nugbaren Theilen ungefähr '/, Duadratmeile; 
davon treffen auf das eritere ca. 420,000 Lachter (1%. = 2 Meter); 
fie liegen auf dem ermähnten kohlenreichſten liegendſten Flötzzuge, von 
weldem der von St. Ingbert bis zur preußiichen Grenze durchgetriebene 
Stollen A die tiefiten liegenpften Gliever unmittelbar neben der Gebirgs- 
fcheide gegen den vorliegenden Buntſandſtein durchſchnitten hat. 

Sm St. Ingberter Felde ftreihen die Gebirgsichichten ziemlich 
regelmäßig bis gegen den NO. vorliegenden Elmersberg, mo eine Reihe 
durchgiehender Verwerfungsſpalten große Verwirrung in der Lagerung hervor: 
gerufen bat, in St.5,3 und fallen in St. 11,3 mit 350 Grad nah NW., 
in der füdlichen Rothheller PBarthie um einige Grad ftärfer, erſt mit 37% und 
nahe an der Grenze gegen den Buntfandftein mit 400%. Im Streichenden 
treten die nördlicheren Flöge aus der nah SW. unmittelbar angejchloffenen 
preuß. Grube Duttweiler direct in das St. Ingberter Feld ein und ver- 
laffen dasfelbe in NO.-Richtung, um wieder in dem Grubenfelde am Sulz: 
bad: Altenwald fortzufegen; nah der Tiefe zu jedoch ſenken fie ſich all- 
mäblich gegen das Nachbargebiet ein und fallen über das bayerifche Gebiet 
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binaus. Auch dur Berwerfungen ift unfer Feld wenig beunruhigt. Nahe 
jenfeit8 der Südgrenze zieht ein Sprung dem Grenzbache parallel, welcher 
die Schichten auf 112 Meter ind Hangende wirft, während gegen NO. der 
einzige größere Sprung des Et. Ingberter Feldes, der jedoch nicht über 
die Flöge 28 und 30 reicht und im Flög Nr. 37 nur als ein Heiner 
Sattel jih zeigt, das Schichtenſyſtem nur um Geringes wieder ing Lie- 
gende rüdt. | 

Das durch den Grubenbau bei St. Ingbert aufgejchloffene Sohlen: 
gebirge fchließt 59 mächtigere größtentheil® abbauwürdige und durch befon- 
dere Nummern bezeichnete, ſowie über 100 ſchwache, technifch werthloſe 
Koblenflöge in fih. Die baumürdigen Flöge weiſen eine Gefammtfohlen: 
mädhtigfeit von 1050 Lachterzollen (1 %.:300 = 2,5 Gentimeter; 1 Lachter 
— 2 Meter) und bis zu 500 Lachter Teufe einen Kohlenvorrath von 1000 
Millionen Centnern auf. Nach den früheren, in obern Teufen geführten, 
getrennten Grubenbauten in der Rothhell und in der Schnappbach hat man 
die ſämmtlichen Koͤhlenflötze in zwei Abtheilungen geſchieden, in die ſüd— 
liche oder Rothheller Abtheilung mit dem Flötz Nr. 1 bis mit 20 und 
in die nördliche Abtheilung mit 37 nummerirten Haupt: und einigen 
Nebenflögen (3. B. 361/,; 37%,). Beide Abtheilungen find dur ein faft 
flößleeres, mächtige8 Bergmittel getrennt, während unter dem eriten liegend- 
jten Flötz der ſüdl. Abtheilung aljo als Liegendes des ganzen Kohlengebirgs 
wieder ein ſehr mächtiger, flößleerer Schihtencompler bis zur Grenze gegen 
den Buntjandftein folgt. 

Die nummerirten Flöge ber nördlichen Abtheilung find alle ganz oder theil- 
weile baumürdig. Die wichtigften darunter find folgende: Das Flötz Nr. 30 mit 
durchſchn. 56” Kohle (9, I. Qual. und %,, H. Qual.) liefert per DLachter 
137 Ctr. Kohle; Nr.23 mit 51” vorzüglicher Kohle giebt p. DE. 123 Ctr. 
Kohle, Nr. 22 mit 44” K.; Nr.5 mit vielen Zwijchenmitteln und 50° 8.; 
Nr. 24 mit 48” 8; Nr. 1 mit 46” K.; Nr. 20 mit 27” 8.; und dag 
Flötz Nr. 31 mit 19° Kohle; fie liefern fat ausſchließlich fehr gute Fett: 
und Gaskohle (jog. Schmiedfohle oder Kohle I. Qualität), während die Flöße 
Nr. 13 mit 42° K.; Nr. 37 mit 40” 8; Nr. 7 mit 40” K.; Nr. 34 mit 
34” K.; Nr. 33 mit 30” 8. nur Kohle geringerer Güte (Kohle I. Qua- 
lität) jchütten. 

Sm der ſüdlichen Rothheller Abtheilung werden nur die Flöge Nr. 10 
mit 51” K.; Nr. 12 mit 24” 8; Nr. 15 mit 20° 8. und Nr. 17 mit 
24" Kohle abgebaut; ihre Kohlen find z. Th. fett, aber fchwierig rein zu 
gewinnen, nur von Flöß 10 und 12 gehören fie 3. Th. zur I. Qualität. 
Auch die Flöge 11 und 13 find verjuchsweife in Angriff genommen worden. 

Noch bemerken wir in diefer Abtheilung als ganz befonders geartet, 
das Flög Nr. 7, deſſen Kohle offenbar in Folge der m eines jetzt 


Bavaria IV. 2. Abtb. 
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zu Thonftein zerjetten, das Flög begleitenden Melaphyrs !), in eine Anthra- 
citmaffe verwandelt wurde. Diele Kohle enthält fein Bitumen mehr und 
läßt durch die galvaniſche Probe, da jie leitend fich verhält, erkennen, daß 
fie einem hoben Grad von Hige ausgelegt war; fie befigt zugleich die Eigen: 
thümlichkeit im Feuer in zahlloje, Kleine Stüdcen zu zeripringen. 

Sn der Nähe des St. Ingberter Grubenfeldes befindet jich auch der 
jog. brennende Berg bei Duttweiler: ein unterirdiih in Brand gera: 
thenes Steinfohlenflög (Nr. 13 oder Blücherflög), bei deſſen unter gehemm⸗ 
tem Zutritt der Luft erfolgter Zerfegung bedeutende Wärme und verichie: 
dene Producte, Salmiak, Alaun, Echweiel und Waſſerdämpfe?) erzeugt 
werden. Sin einer Tünftlichen, früher behufs Gewinnung des alaunhaltigen 
Gefteing gegrabenen Vertiefung, die das Anjehen eines eingejunfenen Kraters 
angenommen hat, brechen fi an einer hoben, zerflüfteten und zerriffenen Fels⸗ 
wand rothgebrannten Schiefers zahlreihe Dampfſäulchen ziichend Bahn und 
verleihen der ganzen Erjcheinung ein vulkaniſches Ausſehen, welches durd die 
gelbe und weiße Ueberrindung der Klüfte mit Schwefel, Salmiak und Alaun, 
fowie dur) die theilweiſe Frittung des Kohlenjchieferd zu ſog. Porzellan: 
jaspis noch jehr veritärft wird. 

Die Schichten, welche die Steinfohlenflöge begleiten und einfchließen, 
namentlich die Kohlenfchiefer, find ungemein reich an pflanzlichen verkohlten 
Deberreften. Man trifft nicht felten noch 10 — 15 lange plattgebrüdte 
Stämme von Sigillarien fo gut erhalten, daß fie mohl der Vermuthung 
Raum geben, fie jeien an Ort und Stelle gewachſen und im Alter umge: 
ftürzt hier im Schlamm begraben worden, während die Kohle, wie nicht 
zu zweifeln ift, aus mädtigem Pflanzenmoder oder einer torfähnlichen 
Mafje ihren Urſprung nahm. Die bäufigften und wichtigften dieſer 
Pflanzeneinjchlüffe, die ich bei St. Ingbert gefunden habe, jind: Culamites 
Cisti; C. approximutus; C. cunnaeformis; Equisetites infundibuli- 
formis; Asterophyllites longifolius; A. equisetifolius; A. grandis; Annu- 
laria longifolia; Sphenophyllum saxifragaefoliun: ; Sphenopteris cristata; 
S. obtusiloba; Hymenophyllites obtusilobus; Neuropteris tenuifolia; Ale- 
thopteris Grandini; Cyatheites arcuta; C. dentatus; C. Miltoni; C. plu- 
mosus; C. unitus; Cyclopteris trichomanotdes; C. obliqua; Sigillaria 
clongata; S. coarctata; S. Knorri; 5. cyclostigma; S. Deutschiana ; 
S. mammillaris; S. notata; S. Polleriana; S. rhomboidea; Stigmaria 
frcoides; Cordaites borassifolius u. A. 


N Ein mit diefem Thonftein unmittelbar in Verbindung ftehendes Geftein ganz in 
ber Nähe am Nauweiler Hof befitt nod ten Charakter Des unveränderten Melaphyrs. 

?) Diefe Wafferbämpfe führen die aus der Zeriekung entftandenen Producte mit fich 
in die Höhe und fegen fie an ber Want, wo fie zu Tage treten, ale weiße und 
gelbe Kruften ak. 
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Die Gewinnung der Steinkohle bei St. Ingbert begann ungefähr 
erft jeit 1730 damit, daß einzelne Bauern von St. Smgbert hier und da im 
benachbarten Walde mittelft „Tagröfchen” wenige Kohlen für den Bedarf 
der ummobhnenden Schmiede herausgruben und die Kohlen als faft 
wertblog etwa gegen eine Fuhr Rüben umtauſchten. Dieß waren die 
Gruben der fogenannten Stammbauern. Die Güte der Kohle ver- 
ichaffte ihr bald einen außgebreiteten Ruf, daher legte der Graf von 
der Leyen in Bliesfaftel, welcher die Vogtei St. Ingbert ſammt Wald 
ala churtrier'ſches Lehen erhalten hatte, erit neben den Stammbauern Stein- 
foblengruben an und fand es vortheilhaft, kraft feines Lehnrechtes die 
Bauern als nicht Berechtigte nah und nad zu vertreiben und fi in 
Befig fänmtlicher Gruben zu fegen. Die franzöfifche Occupation der Rhein: 
lande bob alle Lehnsrechte auf und zog die Steinkohlengruben al3 Staats- 
gut ein. Die St. Ingberter Gruben waren während dieler Zeit verpachtet, 
gingen aber nach der Befigergreifung Bayerns an das Xerar über. 

Nachdem die Flötze, joweit fie durch Tagitollen aufgeichloffen werden 
önnen, faft ganz abgebaut find, geſchieht jegt die Gewinnung der Kohle unter 
der tiefften Stollenfoble A 46 X. oder 92 Meter unter diefem Stollen, mittelft 
Tiefbau und Schachtförderung, fo zwar, daß zur Eicherung ein Pfeiler 
von 16 Lachter zunächft unterhalb der Stollenſohle nicht abgebaut wird 
mithin nur ein 30 L. (=60M.) hoher Koblenpfeiler zum Abbau fommt. Die 
jährliche Förderung betrug in J letzten Jahren meiſt über zwei Millionen 
Centner Steinkohlen. 

Die ärarialiſche Grube M. Berbach baut auf einem muldenförmig 
gebrochenen Syſtem von Kohlenflötzen, welche der eben beſchriebenen älte— 
ſten Parthie des liegenden Flötzzugs bei St. Ingbert unzweifelhaft ſich auf 
lagern und auch gegen die Flötzzone der Wellesmweiler Grube noch im Han- 
genden auftreten. 

In der oberen Teufe erjcheinen vermöge der muldenförmigen Lage 
rung die Flöte auf zwei getrennte Gruppen vertheilt, auf jene des 
Weiherwaldes mit einem Etreihen in St. 4,8 und S. W. Einfallen 
unter 10—15°, und auf jene des Ziegelhütterſchlags mit einem 
Streihen in St. 11,4 und öſtlichen Einfallen unter 18%. Nach ver Tiefe 
zu find die fi zulammenneigenden Flüge durch eine Muldenwendung ver: 
bunden, deren Weitflügel fih an die mehrfachen Sättel der tiefer gela- 
gerten Wellesweiler Koblenflöge anlehnt. Ihre Lagerung iſt durch zahl: 
reihe veriwerfende Sprünge fehr beunruhigt, fo daß die Flöge in viele 
einzelne Theile zeritüdelt find. Gegen Norden werden fie von einem 
Hauptiprunge, welcher das jogenannte rothe Gebirge des Höcherbergs her: 
einbringt, völlig abgefchnitten, und ebenfo enden fie in ihrer Erftredung 
nah ©. uud SW. an einer Reihe von Verwerfungsipalten, dur welche 
bier das Buntjanditeingebirge vorgeichoben ift. 

3* 
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In dieſem ſehr kleinen Felde von durchſchnittlich kaum mehr als 
200 L. Breite find 14 mächtigere Kohlenflötze mit einer Geſammtkohlenmäch⸗ 
tigkeit von 350 Zoll bekannt. Sie liefern jetzt jährlich gegen 40,000 Ctr. 
Kohle. In den oberen Bauen waren die Flötze, ehe man ihre Identität 
erkannt hatte, auf beiden Flügeln beſonders bezeichnet), Unter denſelben 
folgen in größerer Teufe mohl noch eine Reihe der liegenderen Wellesweiler 
Flöge, welche gegen die bayerische Grenze einjchließen und in die Pfalz übertreten. 

Die Berbader Steinfohle ift eine magere, gute Hausbrandkohle, 
ſog. Sinter oder Flammtohle Die bemerkenswertheſten Eteinfohlenflöge 
find: Nr. 6 (11) mit 40” Kohle und per DJ Ladhter 96 Centner Schüt: 
tung, Nr. 3 (8) mit 40” 8. und 95 Ctr. Schüttung, Nr. 5 mit 22” K., 
Nr. 4 mit 20” K. und Nr. 7 mit 19” Kohle. Die begleitenden Geſteins⸗ 
Ihichten find denen im St. Ingberter Felde ſehr ähnlich, nur find die 
thonigen Sphärofiverite felten oder fehlen ganz, und der Kohlenſchiefer ift 
weit ärmer an Pflanzeneinjchlüffen, als in den Et. Ingberter Gruben. 

Nachdem die Steinkohlenflöge in den oberen Teufen mitteljt Stollen 
faft ganz abgebaut find, wurde auch bier eine Tiefbauanlage, ähnlich wio 
bei St. Ingbert, mit zwei Schächten und 4 Querfchlägen bis zu einer Ge: 
jammttiefe von 100 Lachtern hergeftelt. Unter dem vierten Duerjchlage und 
dem Schadhttiefiten traf man einige ziemlich mächtige neue Steinkohlenflötze. 

Eine eigenthbümliche mit der benachbarten Wellesweiler Grube gemein- 
ſchaftliche gefährlide Ericheinung find in den M. Berbadyer Gruben die 
fog. ſchlagenden Wetter (erplodirendes Gemifch von Grubengad und 
atmofphär. Luft), welche ſich mit zunehmender Teufe zu vermehren fcheinen. 
Sie machen in Verbindung mit den vielen Verwerfungen diefen Bergbau 
ſchwierig, gefährlich und koſtſpielig. 

Bon der Fortiegung der Bexbacher Flöte nah NO. kennt man nur 
Spuren, melde im Klemmloch bei Frankenholz aufgefchloffen wurden, ſich 
jedod in der Nähe der bier durchziehenden Verwerfungsipalte nicht abbau: 
würdig gelagert erweifen. Deit diefen Schichten endet überhaupt das ächte 
‚ältere Steintohlengebirge nordwärts. 


Schstes Kapitel. 
Poſtcarboniſche Formation. 
Ueberkohlengebirge, Rothliegendes und Zechſtein. 
Mit der großen Verwerfungsſpalte in N. und NO. der M. Berbacher 
Grube endet zwar das eigentliche flögreiche Steinkohlengebirge, nicht aber 


1) Die Flötze des Weiberwaldes wurden bezeichnet ale Nr. 1, 2, 2%, 3, 4, 5, 5%, 
6, 6%, 7 u. 8; im Ziegelhütterſchlage entfprechen denfeiben die Flötze Nr. 6 (1), 
7(2), 7Ya (2Ya), 8 (3), 9, 10, 1106), 12 u. 13(M. Man kannte ſchon 5 Slöße 
im Weiherwalde, ehe man das erfte im Ziegelhütterfchlag entbedte, das man für ein 
neues bielt und deßhalb mit Mr. 6 bezeichnete, obwohl es dem Flötz Nr. 1 entipricht. 
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die Steinkohlenflötze beherbergenden Geſteinsſchichten. Jenſeits des aus röth: 
lihem Sandſtein (jog. rothes Gebirge) zufammengelegten Höcherbergs folgt 

vielmehr eine neue Reihe von z. Th. jehr ſchöne Steinkohlenflöge führenden, ' 
wie das ächte Koblengebirge graugefärbten Flögihichten, welche man wegen 
ihre geringeren Reichthums an Steinkohlen flötarmes und megen 
ihrer Lage ala Hangendes über dem kohlenreichen Schichtencompler das 
obere Kohlengebirge zu nennen pflegt. 

Die petrographiihen Berhältniffe dieſer zweifelgohne jüngeren Schichten: 
bildung find, abgejehen von öfters eingeſchloſſenen, rotbgefärbten Zwifchens 
lagen jenen des älteren Steinfohlengebirgs jo ähnlich, daß dieſe Bezeihnungs- 
weile um jo mehr gerechtfertigt erſchien, als fi auch bier, wie in den 
älteren Schichten, zahlreiche, nugbare Steintohlenflöge vorfinden. 

Erft neuere vergleihende Unterfuchungen haben feitgeltellt, daß die in 
dieſem jog. oberen Kohlengebirge der Pfalz eingefchloffenen organijchen 
Ueberreite!) unzweideutig auf ein gleiches Alter diefer Ablagerung mit jenen 
binmweifen, welche man anderwärts als Baſis des Rothliegenden (Süpfeite 
des Niefengebirgs, bei Löwenberg, Wettin, Autun, Rhone Hill 2c.) und zu 
diefem jelbit gehörig betrachtet. Die Trennung dieſer ungemein mächtigen 
Schichten vom ächten Steinkohlengebirge ift unbedingt gerechtfertigt; ob es 
aber naturgemäßer fei, fie mit allen andern gleichzeitigen Ablagerungen 
anderer Dertlichkeiten bei der Steinfohlenformation zu belaffen, oder fie mit 
dem Rothliegenden in eine größere Abtheilung zulammen zu faflen, ift noch) 
nicht völlig ficher geftelt. Dieß kann nur durch eine forgfältige Verglei- 
hung der pflanzlichen Ueberreſte beider Schichtenſyſteme, welche zur Zeit in 
der jüngeren Bildung noch nicht umfafjend genug gejammelt find, entichie: 
den werden. Wir betrachten deßhalb die wegen der Analogie ınit andern 
Ablagerungen auch bier befolgte Zuzählung diefes kohlenführenden Gebirgs 
zur Formation des Nothliegenden nur als eine vorläufige. 

Ueberblidt man indeß die zur Zeit aus dieſen Schichten befannt ge- 
wordenen Pflanzentefte und vergleicht ihre Arten mit jenen bes ächten 
Steinfohlengebirg8 oder des Nothliegenden, jo läßt fi nicht verkennen, 
daß mwenigftens noch in den tieferen Regionen, weldhe dem ächten Kohlen: 
gebirge zunächft aufgelagert jind, eine große Mebereinitimmung der Flora 
mit der des Kohlengebirgs fortbeiteht, und daß erſt allmählicy nad) Oben 
eine Annäherung an die Flora des Rorhliegenden in den höheren Lagen 
bervorzutreten beginnt. Aus den tiefften Parthien des fraglihen Schichten⸗ 
complexes kenne ich noch zahlreiche Ereinplare von Sigillaria Brongniarti, 
8. elliptica (Altenkirdhen), ferner Stigmaria (Grube bei Breitenbad, 
Altenkirchen und Goddelhaufen), Sphenophyllum oblongifolium (Bedesbach, 


9 Beſonders Xenocanthus Decheni, Acanthodes gracilis, Palaoniscus wralis- 
lariensis, Estheria tenella. 
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Brüden), Oyatheites arborescens ( Micdaelögrube), C. —— (daſelbſt 
und Bedesbach), C. confertus (Grube im Bruderwald), Alethopteris aqus- 
“ Ina (Goddelhauien), A. longifolius (Bedesbadh), A. Pluckeneti (Brüden), 
Neuropteris pinnatifida (Altenwalb bei Quirnbach), Asterophyllites gran- 
dis (Goddelhauſen). 

Alle diefe Formen find faft ausſchließlich identiſch mit ſolchen des ächten 
Kohlengebirgs, während in den oberen gleichfalls noch Kohlen führenden 
Flötzſchichten dagegen die Sigillarien und Stigmarien fehlen und den ächten 
Kohlenpflanzen, wie Annularia longifoka (Altenbamberg), Sphenophyl- 
lum emarginatum (Remigiusberg), Sphenopteris formosa (St. Julian), 
Alethopteris aquilina (Odenbach) bereit? Arten des ächten Rothliegenden fidh 
beigejellen: Hymenophyllites semialatus (Altenbamberg), Odontopteris obtu- 
siloba (Remiginzberg), Calamites gigas (St. Julian). Walchia pintfor- 
mis und filieiformis (Seil Bingert und Jakobsweiler) kenne ih nur aus 
ächtem Rothliegenden. 

Es ſcheinen demnach die tieferen Schichten ſich enger dem ächten Kohlen- 
gebirge, die höheren enger dem Nothliegenden anzuichließen, jo daß wir 
eine Mittelftufe zwiſchen beiden vor uns haben, die keineswegs identiſch 
mit dem ift, mad man als unteres Rothliegende zu bezeichnen pflegt (Wal: 
chienfandftein 1). Wir fünnen diefe Schichten deshalb aud nicht unteres 
Rothliegendes nennen, ſondern jchlagen dafür die Bezeichnung Supra: 
carbon-Schichten oder Leber:Kohblengebirge vor. Erft über dem 
Ueberfohlengebirge folgt und liegt das wahre Rothliegende, welches fi in 
bie zwei großen Abtbeilungen des unteren und oberen Rothliegenden theilt. 


Heberfohlengebirge der Pfalz. 
(Schichten des Acanthodes gracilis.) 


Das Charakteriſtiſche diefes über dem ächten Kohlengebirge unmittelbar 
auftretenden, überaus reich gegliederten und mohl gegen zwei geogr. Meilen 
breiten Schichtencompleres beiteht in der Vereinigung gewifler Eigenthüm⸗ 
lichkeiten des Kohlengebirgs und des Rothliegenden. Mit dem eriteren hat 
es das Borherrichen graugefärbter Schieferthbone und Sandfteine (Ueber: 
tohlenfchiefer und Sanditein), die Einlagerung baumürdiger Flöge von ge 
ting (5— 12”) mädtigen, mageren, zum Haugbrand und Kalkbrennen taug: 
lichen Eteinkohlen und die Gleichheit einiger Arten der eingeichloffenen 
Pflanzen gemeinfcheftlich, während dazwiichen eingefügte Parthieen nad) Ge: 
jteingbeichaffenheit und intenfiv rother Färbung auf's lebhaftefte an Rotb: 
liegende3 erinnern und den Uebergang in dieſes vermitteln. Eigenthimlich 
jind rs die Einlagerung regelmäßiger Kalkflöſtze (ftellenweije auch Thon⸗ 


9 — Geinit: „Dyas," S. 240. 
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eifenjtein), welche ort auch die Steinfohlenflöge begleiten, und nicht ſehr 
bäufig Thierreite!) beherbergen, namentlih: Archegösaurus Decheni (Nie: 
derfirhen), Acanthodes gracilis (Ruthmweiler), Amblypterus in mehreren 
Arten (Altenkirchen, Frohnhofen, St. Zulian), Estheria tenella (Schiefer des 
Seelbergd) und überaus häufig Anthracosia (Unio) carbonaria im Dache 
eines weitverbreiteten Kohlenflöges (Niederſtaufenbach, Boſſebach, St. Julian, 
Seevel am Donnerdberg), Außerdem enthalten die Brandichiefer von 
Münfterappel und Niederfirhen prächtige und zahlreiche Fiſchreſte, deren 
Körper in Kohle verwandelt und am erften Ort noch mit Zinnober bevedt ift. 

Die Schichtenreihe beginnt zu tiefit mit dem jogenannten rothen 
Gebirge des Höcherbergs über den Berbadher Koblenflögen. Wir nennen 
diefe Stufe die Höhener Schichten. Sie beitehen meilt aus rothem 
und blaurotbem oder gelblichem, mittelgrobförnigem Sandſtein und Conglo: 
meraten, melde oft dem Buntjandftein äußerlich jehr ähnlich werden und 
dadurch große Bedeutung gewinnen, daß ſie vorzugsweiſe dag Mutterge: 
ftein der pfälzifhen Quedfilbererze jind. Bei Berbad reicht dieje 
Abtheilung bis gegen Breitenbach, wo fie unter die gleichförmig aufgelager: 
ten grauen Kohlen: und Kalkflöge umfchließenden Schieferthonichichten der 
zweiten Stufe untertauchen, wie ein beim Steigerhaus von Breitenbach ges 
grabener Brunnen thatſächlich erwiejen hat. Diefem Sanditeine entipricht 
auch die Bildung des quedfilberreihen Popberges, welche ſich, wie analoge 
Schichten rings um den Königsberg beiWolfitein und am Hermannsberg, als 
infelartige Kuppe aus den jüngeren Flöglagen heraushebt. Weiter nad) 
Norden entiprehen die Hornfteinbildungen und die thonfteinreihen Schichten 
des Moſchellandsbergs, Seelbergd und des Stahlbergs, der grobe Sanditein 
des Echneebergd und die kieſeligen Gefteine des Koppelbergs bei Orbis, 
welche faft ſämmtlich Quedfilbergänge in ſich jchließen, derfelben Sandſtein— 
bildung. 

Auf diefe unterjte Stufe folgt eine Reihe meift grauer, nur jtreifen: 
weiſe bunter (roth, grün und grau) Schieferthone und Sandſteinſchiefer in 
einer Mächtigkeit von beiläufig 1800 Lachter. Sie ift durch zehn bis zwölf 
Meine Koblenflöge und zivei befonders auffallende Kalkflötze ausgezeichnet. 
Unter den Kohlenflögen befindet jich nur ein einziges baumwürdiges von 5—12” 
Mädtigfeit, das fogenannte Breitenbader oder Hausbrandflög, 
welches faft unmittelbar dem rothen Sandftein des Höcherbergs aufliegt. 


9) In der Rahbarichaft, im Birkenfeldiſchen und St. Wendel'ſchen, finden jich in gleichem 
Niveau: Archegosaurus Decheni und latirostris (Lebach), Saurichnites lacertoides 
(Birkenfeld), Amplypierus macroplerus, A. eurypteroides, A. latus, 4A. lateralis 
(Lebach, Berfchweiler), Paleoniscus wratislaviensis (Birtenfeln), Acanthodes graci- 
lis oder Bronni (Lebady, Berichweiler), Aenocanthus Decheni (Lebach), Blaltina 
Lebachensis und gracilis (Lebach), Uronectes Kmbriatus (Lebach, Schwarzenbach), 
Estheria tenella (Lebach, Wiebelskirchen), Leaia Bäntschiana (Wiebelskirchen). 
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Dieſes meift in drei kleine Bänke getheilte Flötz führt magere, aber für 
Hausbrand geeignete Schwarzlohle von fhieferigem Gefüge. Die mit vor: 
kommenden Pflanzenrefte, darunter Sigillarien und Stigmarien, erinnern 
lebhaft an die Vegetation des ächten Steinfohlengebirgs. 

In Folge vielfaher Krümmungen und Berwerfungen ift der Verlauf 
dieſes ieitverbreiteten Flößes ein unregelmäßiger, öfters unterbrochener, 
welcher in Folge der vielen, behufs der Gewinnung der Kohlen darauf ange: 
jegten Bergbaue ſich gleihwohl an vielen Orten feitftellen läßt. Bei der 
geringen Mächtigteit der Kohlen gefchieht die Gewinnung derjelben mittelft 
des fogenannten Strebebaueg, einer Art Krummbölzerarbeit. Es bauen 
darauf die Gruben Auguftus bei Breitenbah, Marimilian in Altenkirchen, 
die bei Brüden und Steinbach, dann von jenen am Pobberg die im Kleeb, 
bei Godvelshaufen, Remigiusberg, Karlagrube bei Bedesbach, am Königs: 
berg die Michaelögrube beim Rückweilerhof und Neuer Muth bei Wolfitein. 
Diejes Flötz lieferte in den legten Jahren auf den verfchiedenen Gruben 
jährlich gegen 150,000 Ctr. Kohlen. 

. Die etwa 450 Lachter über dem Koblenflöge meift im buntgefärbten 
Schiefer eingelagerten zwei Kalfflöge von dh. 1 2%. Mächtigfeit ftreichen 
gleihfalls an vielen Orten zu Tag und werden vielfah zum Kalkbrennen 
und als Straßenmaterial gewonnen. Man trifft fie z. 8. bei Frohnhofen, 
Börsborn, Matzenbach, Ejchweiler und fortlaufend am W. Gehänge des 
Nemigiusberges bei Haſchbach, Rammelsbach (z. Th. unterirdiſch abgebaut), 
bei Altenglan, dann auf dem Gegenflügel zu Friedelhauſen und Fodenberg, 
in zwei faft zufammenfchliegenden Ringen um den Sermannsberg und 
Königsberg (große Steinbrüche bei Wolfftein). Wahricheinlich gehören bierber 
aud) dag Kalkflötz vom Kreuzhof bei Niederkirchen und die fifchreichen bit. Schie- 
fer von Niederfivhen und Münfterappel. Der Kalk enthält häufig Fifch- 
refte und fnollige Concretionen, die man irrthümlich für Spongiten (Spon- 
gites rugosus) angejeben hat. 

Wir fallen diefe Schichtenreihe vom Höcherberger Rothſandſtein bis 
über das Huuptlalfflög ala zweite Stufe des Ueberfohlengebirgs unter 
der Bezeihnung Breitenbaher Schichten zufammen. 

Die dritte Stufe ift gleichfalls aus grauem Schieferthon zufammen- 
geiegt, zwischen welchem wieder mehrere Koblenflöge auftreten; doch beginnen 
bier roth und buntgefärbte Zwifchenlagen ſchon häufiger ſich einzuitellen. 
Die Ehichten find bejonder? durch dag Auftreten eines baumwürdigen 
Koblenflöges an der Bafis diefer Abtheilung gefennzeichnet. Dasjelbe 
führt im Dach zahllofe Einichlüffe einer Kleinen Muſchel: Anthracosia (Unio) 
carbonaria, bejonbers im Flötze, weldyes bei N. Staufenbadh durch Bergbau 
aufgeichloffen ift. Wir nennen daher diejes Flög das N. Staufenbader 
oder Muſchelkohlenflötz; es wird bei einer Mächtigkeit von 5—8” auf 
zablreihen Gruben bebaut, 3. B. auf der Georgszeche bei N. Staufen: 
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bach, Johannesgrube bei Boſſebach, auf der Haſchbacher Orube bei Stein: 
bad, im Karftrech und Altenwald, am Fromberg, im Flur, am Berg, auf der 
Hub und am Schindelberg, ſämmtlich in der Nähe von Hüffler mit einer 
Geſammtförderung von ungefähr 15,000 Ctr. im Sabre. 

Zu demjelben Flögzuge find wahrſcheinlich auch die ſchwachen Zlöge 
bei Eaal, Bubach, Krottelbah, Ehweiler, Bledesbach, Diedelkopf, Blaubach 
und Ulmet, ſowie gewiſſe Kohlen: und Schieferthonichichten, welche am 
Rande des Donnersbergs in der Mordhammer und Eeedell zahlreihe An- 
thracosien enthalten, zu rechnen, die man mehrfach aojubauen ver: 
judt bat. 

Wir können dieſe Staufenbacher Stufe nad Oben paſſend an einem 
dritten bauwürdigen Kohlenflög abjchließen, welches bei einer Mächtigfeit 
von 5—10” die Eigenthümlichkeit bejigt, ein Kalkflög unmittelbar zum Dad) 
zu befigen. Dieſes Odenbacher oder Kalftohlenflög iſt durch zahl: 
reiche Gruben in Angriff genommen. Die ärariſchen Gruben von Odenbach und 
Roth fördern jährlich daraus ungefähr 40,000 Etr., die Brivatgruben zuſam⸗ 
men über 60,000 Ctr.; zu legteren gehören die Gruben bei Adenbach (Lorenz- 
grube, Ludwigsgrube, Jalobsgrube), bei Reifelbach (Pfarriviefe und Holler: 
bad), Johannes bei Gangloff, zahlreihe Gruben bei Wolfitein, Einöllen, 
Heferöweiler, Rölsberg, Rathskirchen, Reipoltskirchen, Kronnenberg, Lohn: 
weiler, Lautereden, Rerzweiler und Hundheim. Ä 

Nördlich ſchließen jih die Flögfpuren bei Biſterſchied, vielleicht auch 
das Flög bei Feil Bingert, jüdlich jenes bei Et. Julian im Schloßgraben 
und Wehrbach an. Zu derjelben Schichtenzone, wenn auch nicht zu demfelben 
Flöge möchten die Flötze bei Hoof und bei Selchenbach mit den Gruben bei 
Hoof, am Kreuz, im Leimgraben und die Ditergrube zu zählen jein, ob» 
wohl ihnen die Kalfvede fehlt. 

Diefer Dachkalk wird häufig ſelbſt zugleih mit der Kohle gewonnen. 
Er enthält Filchrefte und gebt durch Aufnahme von Tohlenjaurem Eifen- 
oxydul ftellenweije in eine Art Thoneifenftein — vielleicht Stellvertreter des 
Lebacher Thoneifenfteing — über. Auch hier findet man die wulſtigen, 
ſpongitenähnlichen Concretionen und röhrenförmigen Wülfe, welche Phryga— 
neengehäufen ähnlich jind. 

Obwohl auch die Gelteine diefer, der ſog. Oderbacher Stufe, nod 
vorherrichend graue Färbung befigen, mengen ſich bier ſchon häufig rothe 
Zwiſchenſchichten ein; es zeigen ſich röthliche, feldfpathhaltige Sandſteinſchie⸗ 
fer als Vermittler eines Ueberganges in das aufliegende untere Rothliegenve 
mit Walchien, wie es fich bei Seil Bingert einftellt. 


Rothliegendes. 


Sm der Gegend von Feil Bingert gegen Kreuznach, rings um den 
Donnersberg und von da längs der Oftgrenze des Ueberkohlengebirgs über 
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Schweißweiler, Heiligenmoſchel, Schallodenbach gegen das Lauterthal bei 
Sulzbach legt ſich in gleichförmiger Lagerung die nunmehr faſt ausſchließ⸗ 
lich tief eiſenroth gefärbte Sedimentbildung auf, welche den Typus des 
gewöhnlichen Rothliegenden vollſtändig an ſich trägt. In den tieferen Lagen 
herrſchen rothe, arkoſeartige Sandſteine, rothe, grüngefleckte Schieferthone, 
die ſog. Röthelſchiefer, mit ſtellenweiſe mächtigen Zwiſchenſchichten von 
weißem Thonſtein oder kieſelreichem bunten Hornfteinichiefer 1) und Kieſelconglo⸗ 
merat, welches ftellenweife durch Borphyrconglomerate, Thon und Hornftein: 
breccie erfegt wird, vor. Diefe Gefteinslagen machen das untere Rothlie: 
gende aus, während nad oben Röthelſchiefer und jchiefrige Sandfteine die 
Oberhand gewinnen und das obere Rotbliegende darftellen. 

Bemerkenswerth ift noch das Vorkommen einiger Lagen von fchieferi: 
gem, kieſelreichem, blaß grünlic grauem Kalt am Oftfuße des Donnersbergg, 
welche bei Jakobsweiler Fiſchreſte, Estheria tenella, Oyprideen und Algen 
neben Walchia piniformis enthalten. Außerdem trifft man im Thonftein 
bei Dannenfeld Calamites infractus, und in Eanditeinichichten bei Feil 
Bingert diefelbe Art mit zahlreihen Walchien. 

Einer bejonderen Erwähnung verdient Borpbyrconglomerat oder 
Breccie am Fuße des Donnersbergs, wo dieſe Einlagerung itellen: 
weiſe zu ungeheuer mädtigen Maſſen plöglih anſchwillt, um an benad; 
barten Orten wieder faft völlig zu verichwinden. Dasſelbe verhält ſich wie 
eine koloſſale, faft nicht geſchichtete, hier ftellenmeiie hochaufgehäufte, dort raſch 
verſchwindende Schuttmafle, welche aus den durch Fluthen wenig bewegten 
Porphyrtrünmern erzeugt und durch Kiefel und zerriebene Porphyriubitanz 
mebr oder weniger feſt verfittet an die Mafien des Porphyrs ſich anlehnt. 
Großartige Zerfpaltung und die Abnagung vieler Jahrtaufende haben bei 
diefem mafligen Geſtein jene pittoresten Felsformen beroorgerufen, welche 
wir in dem düfteren Falfenfteiner Thälden und in den großartigen Felſen— 
gruppen bei Hochftein zu bewundern Veranlaſſung finden. 

m der oberen Abtheilung unferes Rothliegenden begegnet man in den 
. jog. Erzlöchern auf der Fohlenmweide bei Göllheim einer Einlagerung von 
Kupferglanz und Kupferkies, melde in Fleinen etwa nußgroßen Knollchen 
Flöglagen im Rötheljchiefer ausmachen. Diefe Erzführung erinnert an den 
großen Reichthum an Kupfer, welde das obere Rotbliegende anderer 
Gegenden (Kupferihiefer) auszeichnet. Uralte Baue mittelft runder Schächte 
beweifen, dat man ſchon frübzeitig dieſe Erze auszubeuten verfuchte, ohne 
jedoch, wie auch neuere Unterjuchungen ergaben, einen bleibenden Bergbau 
begründen zu fünnen. Aehnliche Erze wurden unter gleihen Verhältniſſen 
auch bei Altleiningen in alter Zeit abgebaut. 








% Schönes buntftreifiges Geftein Diefer Art wurde früber als Jaspis unfern Falten- 
frein am Fuchshof gegraben und geichliffen. 
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Der ſchmale Etreifen von Rothliegendem am Dftrande des weftricher 
Hinterlandes !) zieht fih vom Lauterthal, bi8 wohin wir ihn verfolgt haben, 
weiter bi in die Gegend von Waldmohr, ift aber in diefer feiner füd-weft- 
lihen Berbreitung meiſt ungleihförmig an das ältere Gebirge angelehnt, 
während das Geftein gegen Often von Buntjandftein überdect wird, und nur in 
einzelnen tiefen Einſchnitten, namentlich am Rheinthalrande, wieder bloßgelegt 
ericheint. Sehr deutlich Täßt fich dieſes Verhältniß in der Nähe des Don: 
nersbergs verfolgen, wo das Rothliegende bis gegen Otterberg, Münchweiler, 
Sippersfeld und Eifenberg überall das Taggeitein ausmacht, gegen Ramſen 
von der Buntjandfteininfel des Stauferbergs überlagert, erſt im Eisthale wieder 
zu Tag außitreicht. Dasſelbe ſetzt aber nicht bloß unter der ganzen Buntjand- 
fteindede, welche das Haardtgebirge bilbet, fort, wie die Einfchnitte der Iſenach 
bei Dürfheim, das Neuftadter Thal big Lindenberg und Silberthal, das 
Ausgehende mächtiger Conglomerate über dem Granite von Albersweiler 
bis gegen Annmeiler und in den Thalungen von Waldhambach und Gil; 
beweijen, jondern zieht fich auch, wie ich zuerit nachgewiefen habe, unter den 
tertiären Ablagerungen durch das Rheinthal. Die Nöthelfchiefer bei Nier- 
fein gehören hierher; fie deuten auf die Verbindung des NRothliegenden von 
linfen Rheinufer mit jenem vom Odenwalde und im Speflart. 


Dieſes Auftreten des Rotbliegenden am Rheinthalrande bat ein hohes 
wifjenichaftliches Intereſſe, weil es die lange ſchwebende Frage, ob der og. 
Bogejenfanditein, die tieffte Lage unferes Buntjanditeins, als Stell: 
vertreter des Rothliegenden angefehen werden dürfe, zur Enticheidung bringt. 
Die Identität der Bildung im Haardtgebirge, im Odenwalde und Speflart 
läßt erkennen, daß die unmittelbare Unterlage des Zechfteins, mo der: 
jelbe noch entwidelt it — im Speſſart — dasfelbe Geſtein ift, welches 
unjerem Rothliegenden in der Haardt entſpricht, und daß das Geitein un: 
mittelbar über dem Zechſtein ganz genau übereinjtimmt mit den Schichten, 
die wir in dem Gebirge links vom Rheine Vogefenjanditein nennen. Man 
kann die Zechſteinzwiſchenlage vom Speflart aus ſüdwärts durch dein Oden— 
wald verfolgen; jie läßt fih als handhohe dolomitifche Kalkſchicht noch be: 
ſtimmt im Edhloßgraben bei Heidelberg nachweisen. Sorgfältige Unterfuhun: 
gen in den Schön entblößten Brofilen am Tunnel des Neujtadter Thals lehren die 
gleiche kalkige Zwiſchenlage auch bier noch als Trennungshorizont zwiichen 
Nothliegendem im Liegenden und Bogefenfandftein im Hangenden fennen. 


Auf diefe unanjehnlihe Grenzihicht beichränfen ſich die einzigen 
- Spuren vom Borhandenjein des Zechiteind in unierem Gebiete. 


N Eine fehr große Verbreitung gewinnt das Rothliegende in den weftlihen Theilen 
unfere® Webertohlengebirge außerhalb der Pfalz zwiichen Kreuznach, Sobernheim, 
Kirn und Birkenfelr. | 
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Porphyr und Relaphyr. 


Im Gebiete des ächten Steinkohlengebirgs, weit häufiger aber in jenem 
des Ueberkohlengebirgs und im Rothliegenden, verbinden ſich mit den nor: 
malen Sedimentgebilden die abnormen Felsmafjen des Porphyrs und 
»Melaphyrs. 

Der Porphyr der Pfalz iſt ausſchließlih Feldſteinporphyr)), 
welcher aus dichter Feldſteingrundmaſſe mit Beimengungen von Orthoklas— 
kryſtällchen, einzelnen Blättchen ſchwarzen Glimmerd und von Quarzförn- 
hen beitebt. Seine Farbe ift gelblich oder röthlich weiß; er ift meiſt ſtark 
zertlüftet und zerfällt daher leicht in kleine Bruchitüde, welche in großen 
Schutthalden die fteilen Gehänge der Porphyrberge überdeden. Die Aluft: 
flächen find häufig mit einer oft ftahlblauen Manganrinde oder mit Den: 
driten von Mangan überzogen, auch mit Vholerit und Steinmark, in weldye 
Subſtanz oft der Feldfpath übergegangen ift, bevedt. An einzelnen Punlten, 
3.3. bei Halgarten, nimmt der Porphyr eine ſchieferähnliche Struktur an 
und geht in fog. Porphyrſchiefer über. Im Kirchheimer Walde (Todt: 
mannsweg) und am Hermannzberg findet man drufigen Porphyr, deſſen 
Hohlräume mit Quarzkryſtallen ausgekleidet find. | 

Die mächtigſte Phorphyrkuppe ift jene des Donnersbergs, welder 
jih drei kleinere Parthieen zwiſchen Baſtenhaus, Kirchheim und Kriegsfeld 
und eine vierte am Koppelberg bei Orbis anjchließen. Dieje mächtigite Por: 
phyrmaſſe führt mehrfach Kupfer-, Silber: und Kobaltgänge, welche in den jetzt 
verlafjenen Gruben bei Imsbach: Catharina, grüner Löwe, Hecht: und Reid: 
gefchiebe in den Stahren 1720—1730 noch monatlih 50 Etr. Kupfer und 
12 Pfd. Silber ald Ausbeute geliefert haben follen. Sehr reihe NRotheifen: 
erzgänge werben auch jeßt noch im Langenthal bei Imsbach abgebaut. 

Eine zweite Gruppe von Porphyrbergen erhebt fich ſüdlich von Kreuz: 
nad) bei Altenbamberg, welde mit jener der Ebernburg und Rhein- 
grafenftein unmittelbar zufammenhängt. Ganz in der Nähe finden wir 
dann noch die Phorphyrkuppe des Lem bergs und des Baumwaldes un: 
fern Feil-Bingert. Auch diefer Porphyr umſchließt bei Rheingrafenſtein 
Kupfererzgänge und im Lemberg die Duedfilbergänge des Schmieden: und 
Martinzuge. 

Eine dritte Gruppe umfaßt den Königsberg bei Wolfitein, den 
Hermannzberg und die kleine Gruppe am Potſchberg bei Zettenbadh. Fünf - 
Hauptgänge von Dnedjilbererz durchziehen den Porphyr des Königsbergs 
mit ſechszehn in alter Zeit zum Theil fehr ergiebigen, jetzt ſämmtlich ver: 
laſſenen Zechen. 


) Nach Biſchoſs Analyfe befiehend ans 81,05 Si; 11,49 Ai; 2,28 Fe; 0,40 Ca; 
0,40 Mg: 2,07 Ka; 2,56 Na und 0,93 Gluͤhverluſt. 
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Das ifolirte Vorkommen eined granitähnlichen Porphyrs im Silber: 
thale bei Dürkheim ift befonders bemerkenswerth, weil dasjelbe neben dem 
Rothliegenden für die Fortjegung der Gebirgsverhältniffe, wie wir jolche im 
weitricher Hinterlande jehen, unter der Dede des Buntjandfteing der Haardt 
einen neuen Beweis liefert !). 

Was die Beziehung dieſes ſtets in rundliden Kuppen ausgebilveten 
Porphyrs zu den umgebenden Tslößfchichten anbelangt, fo meijen einer: 
ſeits das fteile, allfeitige Abfallen der Echichtgefteine von diefen Porphyr⸗ 
fuppen, das Weberjchieben einzelner Theile der Porphyrkuppen über das 
Schiefergebirge (Reißberg), amdererfeitd der Einfchluß fehr veränderter 
Edhiefertbone in der Porphyrteigmafje (Altenbamberg) und das durchgrei- 
fende Verwachſenſein des Porphyrs mit jehr verändertem Kohlenſchiefer 
(Seevell bei Marienthal), dann aber auch der Einſchluß einzelner Porphyr⸗ 
rolftüde in den Gonglomeraten des Ueberkohlengebirgs (Alte Burg bei 
Wolfitein) und das maflenbafte Vorkommen von Porphyrſtücken in den Eon- 
glomeraten des Achten Rothliegenden darauf bin, daß die ohne Zweifel erup⸗ 
tive Bildung des Porphyrs der Hauptſache nach in die Zeit der Entftehung 
der tieferen Stufen des Weberfohlengebirgs fällt, deren Schichten zum Theil 
ſchon von dem Porphyr durchbrochen wurden. Diejem eriten Stadium 
fcheint ein zweites Ereigniß gefolgt zu ſein, welches mit dem !Beginn ber 
Bildung des untern Rothliegenden eintrat und in einem weiteren Empor: 
ichieben der ſchon feſtgewordenen Porphyrmaſſe beftanden zu haben jcheint. 

Mit der Bildung der Porphyre ftehen die Thonfteine, die wir als 
normale Einlagerungen in den Flögjchichten kennen gelernt haben, in näd: 
ter Beziehung. Sie dürften als im Waffer verarbeitete Porphyrmaſſen an: 
zufeben fein, welche vielleicht nach Art der vulkaniſchen Tuffe bei den Erup⸗ 
tionen des Porphyr's in’3 Meer geriethen und durch diefes mit verändertem 
Gehalte?) (alkaliärmer) jevimentirt wurden. Die Mitwirtung des Wafjers 
bei Entitehung diejer Thoniteine dDocumentirt ſich ebenfomohl durch die Schich- 
tung, al3 durch den Einſchluß von organiichen Reften. | 

Weit umfangreiher nad Vorkommen und Bejchaffenheit ijt in Vers 
gleihung mit dem Porphyr jene Gelteinsgruppe, mweldye unter der allge: 
meinen Bezeihnung Melaphyr (Grünftein, Trapp, oft fälſchlich and 
Diorit genannt) zufammengefaßt werden darf, jo lange die unzweifelhafte 
geologische Verwandtſchaft aller diefer allerdings jehr verſchieden ausjehenden 
Felsarten unferes Gebiets nicht durch den beitimmten Rachweis einer ver- 
fehiedenartigen Zufammenjegung aufgehoben oder zerjtört wird. 


% Ausgedehnteren Borphyrbergen begegnet man innerhalb des hierher gehörigen Ge⸗ 
birgezugs in der Umgegend von Birkenfeld neben Rothliegendem. 

2) Nah Biſchof befteht ber Thonftein von Dannenfel® aus 86,65 Si; 10,58 A; 
1,03 Fe; 0,85 Mg; 0,52 Allalien und 1,87 Glühverluſt; er enthält u in 
Bergleidung mit Porphyr weit weniger Altalien. 
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Unter Melaphyr verfteht man ein mehr oder weniger feinkryſtallini⸗ 
ſches Aggregat von Labrador und einem noch nicht ſicher beftimmten 
Silicat (Augit oder Hornblende), denen etwas Magnet: oder Titaneijen 
beigemengt ift. Zumeilen ift das Geftein vollitändig aphanitiſch, zumeilen 
aber auch grobförnig und Öfterd mit porpbhyrartigen Kroftalleiniprengungen 
verjehen. Friſches Geftein zeigt fich ſchwarz, grünlich grau, jelten röthlich, 
zerfegtes aber ſchmutzig gelbbraun gefärbt. Meift mafjig ausgebildet kommt 
das Geitein auch an vielen Orten mit fugeliger und feltener plattenför: 
miger Abjonderung vor. 

Mit diefer Hauptform jind nun fehr häufig Mandeliteine verbun: 
den, Felsmaſſen voll Blafenräumen, von oft ichladigem Ausjehen und mit 
einer Grundmaſſe, welche häufig, abweichend von jener des Melaphyrs, aus 
bräunlidem oder rothem Eijenthon befteht. Es ift dieß die ſog. Eijen: 
wade. Die Blajenräume find ganz oder theilmeife mit Grünerde, 
Achat (die jchönften dei Oberftein), Amethyit, Kalkſpath und Zeo- 
litben erfüllt; fjeltener bemerft man auch Kügelchen von Aſphalt (Gold: 
dell bei Dannenfels) und Graphit (Körborn bei Kujel). Außerdem finden 
fih auf Klüften und eingefprengt verjchiedenartige Duarzausicheidungen, 
viele Zeolithei)y, Kalkſpath, Braunfpath, Flußipath (Reichge: 
jhiebe am Donnersberg) Eifenglanz, Rotbeijenftein, Aſphalt 
(Baſtenhaus), Graphit (bei Kufel), gediegenes Kupfer mit Preb: 
nit (Reichenbach) und Rubellan (Fuchshof bei Marienthal). 

Bei dem ungemein häufigen Vorkommen diejed Gefteins in zahlreichen 
Einzelparthieen, von welchen jede gewiſſe Eigenthümlichfeiten in der petro- 
graphifchen Beſchaffenheit aufzumeifen bat, ift es bier bei diefer nur kurz 
ſtizzirten Weberfiht unthunlich, weiter auf die verſchiedenen Mopdificationen 
verſchiedener Fundftellen einzugehen. Wir müſſen uns beichränten, einige 
der merfwürdigiten Abänderungen anzuführen. Zu diejen gehört das grob: 
kryſtalliniſche Geftein, das auf dem Eattel bei Niederkirchen ſchmale Gänge 
im gewöhnlichen Melaphyr bildet; es befteht aus rothem Oligoklas, grüner 
Hornblende und Titan: oder Magneteifen. Diefer Modification ſchließt ſich 
ſich nad petrographiicher Beichaffenheit unmittelbar das mehr feinkörnige 
Gejtein von NRemigiusberg, von Körborn bei Kufel und von Duchroth an 
der Nabe an. Es läßt fi ala fyenitifher Melaphyr bezeichnen. 

Eine zweite auffallende Varietät ift dicht, aphanitifch, von pechartigem 
Glanze und bafaltähnlich; fie enthält ſelbſt Ausicheidungen von Dlivin. Man 
findet diejes @eftein am Weifjelberg unfern Neichweiler, an mehreren Punkten 


N) Ale Fundort vieler Mineralien dieſer Art iR beſonders der Sattelberg bei Nieder- 
firchen zu nennen, welcher neben Prebnit, Analzim, Datolith, Leonhardit, Laumontit 
u. U. mehrere Pfendomorphofen und eigentbämliche in kugelige Maſſen ausgebildete 
Kalkſpäthe beherbergt. 
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bei Baumholder und St. Wendel, auch im pfälziſchen Gebiete am Hermanns⸗ 
kopf — baialtifher Melaphyr. In Gegenjage mit dieſen dichten 
Abänderungen ftehen gewiſſe grobkörnige Melaphyre mit deutlich ausgeichie 
denen Einiprengungen von weißem Feldſpath — porpbhyrartiger Mela 
phyr — wie er nit jelten neben und mit feinfürnigen oder dichten apha= 
nitiihen Modificationen auftaucht. 

Mit den Melaphyren und ihren Mandelſteinen find faft überall Trüm: 
mer: und Tuffmafien verbunden, welche alle mehr oder weniger deutlich 
unter Mitwirfung des Waſſers entitanden find. Sie laflen ſich als dem 
Schalftein analoge Gebilde auſehen, deren Material bei der Eruption des 
Melaphyr an die Oberfläche gebradt und in geidichteten Mafjen während 
der Bildung der Sedimente zwifchen diefen abgejegt wurde. Man trifft fie 
bauptfählid in der Nähe größerer Melapbyrpartbieen. 

Der Melaphyr wird am häufigften in gangförmig das Schichtge⸗ 
jtein durchbrechenden Mafjen von einigen bis zu mehreren hundert Fuß Mäch- 
tigfeit gefunden. Das durchbrochene Nebengeitein zeigt ſich oft völlig unver: 
ändert, aber oft hat e8 auch eine Umänderung in eine borniteinharte, por: 
zellanjaspisartige Eubitanz erlitten. Doc auch in Lagen, welche zwijchen den 
Flögfchichten auf größere Streden gleichförmig eingeſchloſſen find, tritt der 
Melaphyr auf. Es jind dieß die jog. Lagergänge, Einichiebungen und 
Deden zwiſchen und auf dem gejchichteten Geftein, melde an einzelnen 
Stellen durch einen plögliden Uebergang in wahre Gänge die eruptive 
Natur ihres Materials verrathen (Alſenzthal bei Mannweiler und an andern 
Orten). 

Melaphyrgänge durchſetzen Schon dag ächte Steinfohlengebirge, wie z. B. 
das ſyenitiſche Geſtein vom Nauweilerhof, welches durch die Grube von 
St. Ingbert durchſetzt und bier das Flötz Nr. 7 (ſ. Abth.), wie erwähnt, 
in Anthracit verwandelt hat und jelbft in eine Art Thonftein umgebildet 
wurde. Auch bei den Bohrverfuchen unfern Bexbach jtieß man auf Mela- 
phyr. Die tiefiten Kohlenflöge des Ueberkohlengebirgs, wie jene bei Brei- 
tenbach, werden mehrfach von Melapbyrgängen durchſchnitten und von diefen 
Schichten an durchziehen Gänge und Lagergänge diejes Geſteins den ganzen 
hinteren Weſtrich, jomeit das poitcarbonifche Gebiet reicht, in jo großer Ans . 
zahl, daß es bier unthunlich ift, diefe Punkte einzeln nambaft zu machen. 

Es iſt nad unjeren Andeutungen über die Verbreitung des Rothlie: 
genden biz zum Weſtrande des Rheinthales wohl nicht auffallend, daß auch 
- bier Melaphyr an mehreren Punkten zum Vorſchein fommt, 5. B. bei Weiler, 
Silz, Waldhambach, Münchweiler, Hambach u. ſ. w. 

Der Melaphyr liefert in gewiſſen Varietäten einen vorzüglichen 
Pflafteritein und ein fehr vortreffliches Material für Straßenbejchotterung. 
Die Orte ſeines Auftretens find daher felbit vom ökonomiſchen en 
nicht ohne Wichtigkeit. 
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Es iſt hier der geeignete Ort, einige Worte über den einſt ſo blühen⸗ 
ben Queckſilberbergbau der Pfalz anzuſchließen, obwohl derſelbe heute 
faft alle Bedeutung verloren haty. Die Queckſilbererze kommen in, 
der Pfalz mit Schmerfpath, Schmwefelfies, Eiſenkieſel und Afphalt auf meift 
mit Letten (zeriegtem Thon) erfüllten Gängen und von diefen ſich abzwei- 
genden Trümmern oder Klüften innerhalb des ſchon erwähnten, oft grobför- 
nigen Eaolinhaltigen Höcherberg:Sanditeines, in gewiſſen jteinmarfreichen 
Thonfteinen und in dem aus diejen oder aus jchiefrigem Geftein entitandenen, 
tiefeljchieferähnlichen Hornfeld des Weberfohlengebirgs, ebenjo auch im Por: 
phyr und nur ausnahmsweiſe im Melaphyr vor. In den Schichten des 
eigentlichen Rothliegenden ſcheinen fie zu fehlen. Als Seltenheit wurden 
Erze am Forftberge bei Münfterappel, wo der Zinnober, wie bereits ermähnt, 
die Echuppen eingefchloffener Filche bedeckt, auch flögiveife angetroffen. Dieß 
deutet auf ein ähnliches Berhältniß, wie e8 auf manden Gängen fich ein- 
ftellt, wenn fie durchtränkbare Schichten durchichneiden, auf melden die Erze 
fi) flögmeife ausbreiten können (ſog. Flötzarbeit). Wo dagegen Dichter 
Schiefer ſich anlegt, erjcheint in der Regel die Erzführung abgeichnitten oder 
doch vermindert. Das techniſch wichtigſte Erz ift der Zinnober, der am 
bäufigften auf allen Gängen vorfommt. Alle übrigen Quedjilbererze find nur 
Eeltenheiten , welche etwa nody mit Ausnahine des gediegenen Quedjilbers- 
ſämmtlich nicht häufig genug ſich finden, um techniſch verwendet zu werben, 
wie dag Amalgam, das Hornquediilber und das Quedjilberfahlerz. Es ift 
eine durchgängige, traurige Erfahrung, daß auf unſern Quediilbererzgängen 
Ihon in nicht jehr beträchtlicher Teufe die Erzführung nadläßt und endlich 
aufhört. Daher kommt es, daß manche Werke ſchon beim Beginn in höch— 
fter Blüthe ftanden und nad) furzer Zeit wieder in Verfall geriethen. Es ift 
dieß mit dem pfälzifhen Quedfilberbergbau auch im Ganzen der Fall, 
indem zur Zeit nur mehr eine einzige Zeche im Betrieb fteht, nämlich der 
Dreildnigszug am Pogberg. Hier Dbeitanden im Jahre 1788 noch 
233 3. Th. jehr ergiebige Werfe, die bereit$ 1800 bis auf 13 aufläffig 
. gervorden waren. 

Ein zweiter höchſt wichtiger Erzpunlt war der Mofchellandsberg 
mit zwei Hauptgängen, dem Gottegaber: und Speyerer Gang, welch’ Iegterer 
befonder3 durch feinen Reichthum an großen Fryftallifirten Amalgamen und 
an Hornerz glänzte; in der Tiefe führen fie ftatt Zinnober nur Schwefel: 
fieg. Der benachbarte Seelberg zeichnet fi durh das Vorkommen von 
Fahlerz und Bleiglanz aus. In ganz gleichem, ſtark verändertem Thon: 
ſtein- und Hornfelögebirge ſetzten auch die Erzgänge des Stahlbergs 


N Bon den fünf in den letzten Jahren noch verliehenen Zehen ift 3. 3. nur mehr 
eine, der Dreilönigezug am Potzberg, mit 29 Arbeitern bebaut, und Tiefert gegen 
5 Gentner Duedfilber im Sabre. 
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mit dem angefchlofienen Steinfreuze und Roßwald, dann die Mörsfelder 
Werke 3. Th. in Melaphyr auf, ebenjo im Spigberge bei Kriegsfeld, 
die Orbifer Werke und die von Münfterappel, während im Porphyr nur 
die fünf Hanptgänge des Königsbergs und die zwei Gänge des Lembergs 
die bloß bi8 10—15° Teufe Erz führten, bekannt find. 


Siebentes Kapitel. 
Triadbildungen. 
Buntfanpfteinformation. 


Die innerhalb des Haardtgebirgs jo mächtigen rothen Sandfteinmafien 
der Trias ftoßen gegen NW. in abweichend unregelmäßiger Lagerung an 
dem Gebiete des Kohlengebirgs und Rothliegenden ab. Dagegen baut fi 
am Weſtrande des Rheinthals über dem dort in den Thaleinfchnitten bloß: 
gelegten Rothliegenden das ganze Schichtengebäude des Buntjanditeins in 
Schicht für Schicht zu verfolgender Vollſtändigkeit auf, welche nur dadurch 
ſcheinbar geftört ift, daß dort durch die große Verwerfungsfpalte zumeilen 
die älteften und jüngften Glieder unmittelbar nebeneinander geftellt er: 
ſcheinen. 

Die Geſteine, welche wir hier als die älteſten und tiefſten Glieder der 
Buntſandſteinformation erkennen, beſtehen, wie die ſchönen Profile bei Albers⸗ 
weiler, an der Rippburg und am erſten Tunnel bei Neuſtadt zeigen, unmittel⸗ 
bar über dem Rothliegenden aus dünngeſchichtetem, intenſiv rothem, oft grün- 
gefledtem Sandſteinſchiefer voll rother Thongallen, welddem nach Oben mäch⸗ 
tige Lagen eines gelblich weißen, feiten, als Bauftein verwendbaren Sand⸗ 
fteines folgen. Wenn man von der Rheinthalfläche das anfteigende Gebirge 
betrachtet, fo fällt Jedem der lange weißliche Streifen längs des Gebirgsfußes 
auf, welcher das Rebengelände von der Waldregion »jcheidet. Derjelbe befteht 
aus den Felſen und Schutthalden zahlreicher Steinbrüche in diejem gelblich 
weißen Sanditein, welchen das Auge bei Bergzabern, Frankweiler, Rodt, 
Neuftadt, Haardt, Königsbach, Dürkheim u. f. mw. begegnet. Dieſer Sand: 
ftein, den wir dur die Bezeichnung. Haardter Sandjtein kenntlich 
machen wollen, entipricht genau dem weißen Heigenbrüder Sanditein des 
Speflarts (Bavar. IV, 1. S. 29) und bildet mit der in der Pfalz mehr fan- 
digen als thonigen Schieferunterlage — Leberjchiefer des Speſſarts — das 
untere Stodwerf der Buntjanditeinformation der Haardt. 

Die Mächtigkeit dieſes Stockwerks mag hundert Fuß Taum viel über: 
eigen, and der Stweifen, in welchem es zu Tag ausitreiht, überjchreitet 
Bie' Breite des Gebirgsrandes nicht. Im Weiten find entiprechenve Glieder 
nicht erkennbar. 

Die Hauptmaffe des Haardtgebirgs von diefer ſchmalen Randzone big 
zum binteren Weſtrich befteht einförmig aus bald mehr fein:, bald — grob⸗ 

Bavaria IV. 2. Abth. 
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körnigem, röthlichem, ftreifenweife gelblich weißem, ſelten grünlich gefärbtem 
Sanditeine voll rother <yungallen und jchwarzer Manganpugen, durch deren 
Auswitterung das Geltein ein löcheriges und poröfes Ausſehen gewinnt. 
Einzelne Schichten führen Rolftüde von weißen Duarz und dunkler Grau⸗ 
wade. Zumeiſt ift der Sand dieſes Sandſteins nur loder durch eifenreichen 
Thon gebunden, daher der Stein in vielen Bänten leicht in Sand fi auf: 
löst. Doch gibt es auch Lagen mit ſehr feft verfitteten Körnern!) und 
joldde, bei denen Eifenoryd reichlih als Bindemittel auftritt — ber ſoge⸗ 
nannte Sandeijenftein, ein vorzügliches Pflaftermaterial (Kaijerslautern). 
Es ift dieß der Hauptbuntfandftein oder der Vogeſenſandſtein, 
welcher etwa durchſchnittlich 16000 Mächtigkeit erreicht. 

Eine Eigenthümlichkeit dieſes Sandſteins in einzelnen Lagen, wie am 
ſog. Kugelfelſen bei Pirmaſenz, ſind die kugelförmigen Abſonderungen, welche 
wie Kanonenkugeln in den Felſen ſtecken, und die zur Schichtfläche ſchief⸗ 
geneigte Streifung der Bänke, welche unter der Bezeichnung Anwachsſtrei⸗ 
fung bekannt iſt und durch eine Art Wellenſchlag erzeugt zu ſein ſcheint. 

Die Felſen des Vogeſenſandſteins find von vielen meiſt in-beftimme 
ten?) Richtungen verlaufenden Klüften durchſchnitten, welche der zerftören- 
den Einwirfung der Atmojphärtlien Zugänge oft bis in das Innere des 
Gebirges eröffnen. Dieſe Zerllüftung in Verbindung mit der mechjelnden, 
bald leichteren bald ſchwierigeren Zerſtörbarkeit der einzelnen Lagen und Bar: 
thieen des Sanditeins trug hauptſächlich dazu bei, jene pittoresfen Felsformen 
zu erzeugen, welche mit Recht die Bewunderung aller Naturfreunde auf fich 
ziehen. Die vielen Weberrefte von Burgen und Klöftern, welche diefe Urruinen 
ber Vorzeit ſchmücken, erjcheinen daher gleichſam nur als Fortjegung des 
von der Natur begonnenen Baue2. 

Diefe Naturwüchligkeit der zahlreichen Burgruinen eben ift es, durch welche 
die Feljenthäler der Haardt im Annweiler⸗, Dahner:, Neuſtadter⸗, Elmfteiner:, 


N Dem Hauptbuntfandftein, wenn er aus Steinbrüchen gemonnen wird, ift als Bau- 
material, welches der freien Luft ausgefett ift, micht vecht zu trauen. Dagegen 
fönnen die fog. Findlinge, Felsſtücke, welche fih aus ben verwitternden Maſſen 
berausgefält haben, und durch die Einwirkung der Wtmofphärilien durch Jahr⸗ 
hunderte hindurch benagt wurden, fehr gut zu jeber Art von Bau verwendet werben, 

2) Wenn wir bie in pittoresfen Gruppen aufragenden Sandfteinfelfen näher betrachten 
fo kann es uns nicht entgehen, daß diefelben fehr häufig nur Theile eines weit 
über Bergrüden, Thalgehänge und Thäler fortziehenden, ſchmalen und hohen Felſen⸗ 
riffe find, welde, mauerähnlich von zwei parallelen Kluftflächen begrenzt, dadurch 
fi) ans den ringsabgewitterten und zerflörten Sandfteinmaffen erhalten haben, daß 
irgend ein vorſtehender, fefterer Felstheil die dahinten ftehenden Parthieen vor dem 
Anbrang der abnagenben Fluthen gefchlitst hat. Unter den Richtungen, in welchen bie 
Felſen regelmäßig zerfpalten find, finben fich faft ausfchlieglich nur foldde von N. nad) 
S., von O. nad W., von SO. nach NW. unb ven NO. nad SW. verlaufende, ent- 
ſprechend den großen geotektonifchen Linien, welche den Zug des Gebirge im großen 
Ganzen beherrſchen. 
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Dürkheimer und Leiningerthale einen fo befriebigenden Eindrud auf uns 
maden. 

Im Gebiete de8 Bogejenfandfteins ift das Aufſetzen einiger 
Mineralgänge von Intereſſe. Auf einem ungemein weititreihenden 
ange, der ſchon im Elfaß im Kabenthale beginnt, wurden früher vorzüg⸗ 
lid Grünbleierz und Bleiglanz bei Erlenbadh unfern Dahn gewonnen !) und 
die Brauneifenerzgänge der Petronell bei Bergzabern und jene von Echlet- 
tenbach und Notbmeiler liefern und lieferten vorzügliche (etwas Zint und 
Mangan haltige) Eifenerze zum Hochofen in Ehönau. Auch bei Tripp: 
ſtadt und an den Erzbäufern bei Kaiferslautern find Einlagerungen von 
Eifenerz befannt. 

Das dritte obere Stodwerf, das eigentlide Buntfanditein: 
gebirge ober Röth, kommt in der Pfalz in zwei getrennten Verbrei- 
tungsgebieten vor. In dem einen erfüllt der Röth eine muldenförmige 
Eintiefung des Vogeſenſandſteins der Bliesgegend und im Zweibrüd’ichen 
mit normaler Lagerung; in dem zweiten Diftritte zieht er ſich al3 ganz 
ſchmaler Streifen an dem Dftfuße der Haardt von Weißenburg bis Srün- 
ſtadt mit meift fteil aufgerichteten Schichten fort, welche in Folge einer Ge: 
birgsverrüdung in abweichender Lagerung an den höheren Vogeſenſandſtein 
fih anlehnen. 

Obwohl ſchon an ſich in der Niveauverfchiedenheit und in der Geſteins⸗ 
befchaffenheit die Trennung zwiſchen dem Bogefenjanditein und dem Röth 
ausgeſprochen ift, fo läßt doch diejes Verhalten beider Etodwerfe, welches 
fihd auf eine zwiſchen der Bildung beider eingetretene Tislofation gründet, 
deutlicher als in vielen anderen Gegenden die Natürlichfeit und Nothwendig— 
feit ihrer Scheidung wahrnehmen. 

Der Röth befteht aus thonigen und mergeligen, oft dünngefchichteten 
und grell buntgefärbten, vorberrjchend rothen, grüngefprengelten Eandftein: 
und Schieferthonbänten. Die Eanditeine find durch das reichere Bindemittel 
zum Theil zu einem vorzüglichen Baufteine ausgebildet. Nach oben wechſeln 
Thon: und Mergellagen mit braungelbem Dolomite, welcher den Wellen: 
dolomite Frankens (fiehe: Bavar. IV, 1. 6.28) entſpricht. Da dieje dolomi—⸗ 
tiſchen, oft an Thierreiten?) reihen Schichten mit typiſchem Nöthjantjtcin 
wechjellagern und von Echichten bededt werden, welche die dharafterijtijchen 


N) An einigen Punkten biefes Gangzugs bricht der Dechenit oder Aräoyen, cin 
arfen- und vanadinfaures Blei- und Zinkoryd von nicht weſentlich verſchiedener 
Zufammenfegung. 

2) Im Steinbruche von Bubenhanfen bei Zweibrüden findet man: Natica Gaillar- 
doti; N. pulla; Myophoria vulgaris; Gervilkia socialis; U. costata; Mudiola 
hirudiniformis; Myoconcha gastrochana; Anaplophora murculoides ; Lingula 
tenuissima; Estheria minuta; Nothosaurus Schimperi; Placodus Umpressus; 
Acrodus Brauni u. U. \ 
4* 
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Pflanzen !) des Buntſandſteins in ſich ſchliehen, fo kann es feinem Zweifel 
unterſtellt werden, daß dieſe ſog. Wellendolomite noch dem Röth ſelbſt zu- 
gezählt werden müſſen. In dem berühmten Bubenhauſer Steinbruche liegen 
an einer Stelle folgende Schichten unter einander (von oben nach unten 
gezählt): 


1. Kalkiger Sandſtein (zu obetfl)-. - - > 2 2 2 22... m. 
2. Fefter Baufandftein . . 6), 
3. Thoniger Sandftein voll Estheria minuta und zahlreicher 

Pflanzen ver bezeichneten Art . . 1°: 
4. Zwei Bänke Baufandftein, jede zu 1, m, vol Calamites 

arenaceus und Volgien . 3. 
5. Brauner dolomitifcher Sandftein, — von Miſgetreſer 

der vorhin aufgeführten Atn .-. . 2 
6. Thoniger Sandſtein als Sohlgeften . . . . %„ 


Sehr bemerfenswertb find auch die Wellenfchläge, — und 
Eintrocknungsriſſe, Erſcheinungen, welche für die Entſtehung dieſer dünnen 
Platten am Strande und innerhalb des Bereiches von Ebbe und Fluth 
ſprechen. Auch Andeutungen von Kupfererzen (Galgenberg bei Sweibrüden) 
fehlen nidt. 

Die Geſammtmächtigkeit dieſes oberſten Stockwerkes 150 -200 
betragen. 

Muſchellalt. 


Der Muſchelkalk begleitet ſtets die oberſten Schichten des Bunts 
fandfteineg und wird daher ebenſowohl in großer Verbreitung auf den 
plattenförmigen Bergen der Blieg: und Zweibrüder Gegend, deren Höhen 
er ausmacht, ald auch in fchmalen vielfach unterbrochenen Streifen am Oft: 
fuße der Haardt von Weißenburg bis Grünftadt angetroffen. 

Im Bliesgebiete erreiht der Muſchelkalk eine Mächtigfeit von 150 
bis 300°, und gliedert jich bier ähnlich wie in dem oſtrheiniſchen Gebiete 
(jiehe: Bavaria, IV, 1. ©. 31), nur daß in der Pfalz der Wellenkalk weniger 
bemerkbar hervortritt. In den tiefiten Echichten über dem Nöth lagern 
zunächſt großkryſtalliniſche, oft luckige dolomitifche Gefteine von bräunlicher. und 
gelbliher Farbe. Sie wechfeln mit dünnen oft wellig unebenen Bänken grün- 
lihgrauen Mergel3 (Grenzdolomit des Wellenfalls) in einer Mächtigfeit 
von ftellenweife 60°; darüber breitet fich dann eine Reihe in dünnen, oft 
welligen Bänten abgetheilten, grauen, dichten, muſchelförmig brechenden Kalks 
mit Mergelzwi chenlagen aus, als Repräſentanten des Wellenkalks (25 — 30m.). 


N) Calamites arenaceus; Albertia elliptioo,; Poltaio heterophylla; V. acutifolia; 
Paleeayris regularis; Schilzonewa paradoxa; Newropieris elegans und Pe- 
copteris Selsiana lommen alle in ben Steinbruͤchen um Zweibrücken, beuptflchlich 
im Bubenhaufer Steinbruch, vor. 
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Die mergeligen,, oft dolomitiihen, gelben großludigen Geiteine, welche 
fih über dieſen Kalk einjtelen und vielfach in graugelbem Mergel einge: 
bettet liegen, bezeichnen die Region des mittleren Muſchelkalks. Die 
Felsart des weitpfälziichen Muſchelkalkgebiets macht aber den Hauptmu—⸗ 
ſchelkalk aus, welcher hier alle Höhen in reichlihen Maſſen übervedt. Seine 
meilt ſehr feiten, dvünnbanfigen Kalkſchichten liefern einen guten Pflafterftein 
und Material für Etraßenbeichotterung und zum Kalkbrennen, daber fie in 
zahlreichen Steinbrüchen ausgebeutet werden. Zwiſchen den Kalkbänken 
find thonige Mergellagen eingefügt, welche durch ihre Vermitterung einen 
zäben jchweren Aderboden (jog. Höhboden) erzeugen. Die leicht in Bruch: 
ftüde zerfallenden Kalke find diefem Boden oft in übergroßer Anzahl beige: 
mengt und bilden dadurch weite unfruchtbare Steinfelder. Hier iſt es wo 
oft Pflugräder große Eremplare von Ceratides nodosus und eine Menge 
haralteriftiiher Thierformen ausgewittert gefunden werden: Nautilus bidor- 
satus, Pemphyx Suerii (Bärenhütt), Pecten discites und Eucrinus klü- 
formis. Sie gehören den fog. Ceratiten: und Crinoiden-Schichten an. Auch 
Knollen von ſchwarzem Hornitein fehlen hier nicht; Mächtigleit gegen 250°. 

Nah oben ſchließen Lagen weichen, brödeligen Dolomit3 und durch 
Vermitterung gelbbraunen Mergels, deren Zerfegung einer fruchtbaren Ader: 
krume das Dafein gibt, die Formation bier ab. 

Am Rheinthalrande ift der Muſchelkalk weniger deutlich in 
feinen einzelnen Gliedern aufgejchloffen. Auch erſchweren bier die vielfachen 
Schichtenftörungen und bie unregelmäßigen, oft jteilen Aufrichtungen der 
Lagen das Erkennen der einzelnen Abtheilungen fehr. Am bäufigiten tritt 
ung der Hauptmufchelfalt entgegen, der nicht ‚nur in zahlreihen Frag- 
menten über die Gehänge ſich augbreitet, ſondern auch durch Steinbrüche 
mehrfach aufgeichloffen ift, von Weißenburg an längs des Gebirgsfußes über 
Bergzabern bis Klingenmünfter. In den flachen Gehängen des Queich— 
thals, rechts und links desfelben, "breitet filh der Mufchelfalk weiter aus, um 
zwiſchen Siebeldingen und St. Johann dem dort auftauchenden Keuper zur 
Bafis zu dienen. Nordwärts ftreiht er erft wieder an der Haardt bei Neu: 
ſtadt zu Tag und führt bier zahlreiche Ceratiten und Kronen von Eucrinus 
klüformis. Die legten nördlichen Spuren fand ich über Röth in einem 
Steinbruche bei Mertezheim unfern Grünftadt (Encriniten-Schicht). 

Noch haben wir die zahlreihen Gypsſtöcke, welche in der Bliesgegend 
bei Biefingen, Ormesheim, Herbigheim, Breitfurt und Altaltheim ausgebeutet 
werden, zu nennen. Sie find nicht von Eteinfalzeinlagerungen begleitet, 
obwohl man bier und da innerhalb des Kalfgebirgs ganz ſchwache Salz 
quellen feant. Es ift nicht unmahricheinlih, daß die reicheren Eool- 
quellen!) beı der Saline Dürkheim ihren Salzgehalt aus einem in der Tiefe des 


N) Sole Salzquellen werden angegeben bei Kröppen bei Herbitzheim unb zu Wol⸗ 
fersheim bei Breitfurt. Auch innerhalb des WWeftricher Hinterlandes, alfo im 
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Rheinthals gelegenen, hochüberdeckten Salzitode der Muſchelkalkformation 
beziehen. 
Kenper: und (anhangsweiſe) Liasformation. 

Nur innerhalb eines fehr beichräntten Gebietes wurden erft in neuerer 
Zeit jüngere Triasgebilde und Liasſchichten von mir in ber 
Pfalz nachgewieſen, nämlich in der Queichthalbucht bei Siebeldingen unfern 
Landau. Dieſe Ablagerung iſt wohl die letzte weſtliche Abzweigung einer 
von Oſten zwiſchen Odenwald und Schwarzwald aus Schwaben herüberrei- 
chenden Zunge, zu welcher jenjeit3 des Rheins die Juraſenkung bei Lan: 
genbrüd einen Theil ausmacht. 

Der Keuper bei Landau befteht aus feinfürnigem, grüngrauem und 
gelbem Eandjtein, felofpathhaltiger gröberer Arkoſe und aus grünlich grauem 
Echieferthon, weißlichem Eteinmergel und buntfarbigem Lettenfchiefer. In 
ſchwach geneigten oft wellig gebogenen Lagen bildet er neben und auf dem 
Muichellalt flahe Hügel zwiſchen Arzbeim und Birfweiler, dann zwilchen 
Eiebeldingen, St: Johann und dem Geilmweilerhof. Ein pußenförmig abge- 
ſetztes /— 11), m. Flög von kohligem Mulm mit Zwifchenlagen von Keu: 
perfohle gab S. von Siebeldingen zu Verfuhsbauen Beranlaffung, welche 
fein günftiges Rejultat lieferten. Mit diefer mulmigen Kohle fommen Ueber: 
tejte von Equisetites vor; auch ift bemerkenswerth, daß man in einen: alten 
Bergbau bier kupfererzhaltige Schiefer vom Anjehen des Uebergangthon- 
Ichiefer8 zu Tage förderte, vermuthlih war man bier bis zur Unterlage des 
Keupers vorgedrungen. Auf Klüften des Keuperſandſteins in der ſog. Käften- 
dell trifft man auch Afphalt in dünnem Anfluge. 

Die Liasfhihten find zur Zeit nur in Gefteinsbroden bekannt, 
welche beim Umarbeiten der Weinberge W. von. der Ziegelhütte bei Siebel- 
dingen herausgegraben wurden. Dieſe Stüde beftehen aus grauem, fledigem, 
mergeligem Kalk voll Veriteinerungen: Ammonites Johnstoni; A. geo- 
metricus; Belemnites acutus; Gryphea arcuata; Rhynchonella belem- 
nitica; Rh. variabilis; Unicardium cardioides und Pentacrinus tuber- 
culatus, welche es nicht zweifelhaft erfcheinen laſſen, daß wir hier den unteren 
Lias, hauptjählich den Gryphäenlalf, vor und haben. Der mittlere Liag 
iſt bis jegt bier noch nicht nachgewiefen; dagegen ift der obere Lias durch 
den charakteriftiihen Monotiskalk ficher erfennbar. 

jüngere Gejteinsbildungen als die liaſiſchen fehlen bis zu den Schichten 
der Tertiärformation in der Pfalz gänzlich. 


Gebiete des Ueberlohlengebirge und Porphyrs, Tennt man zahlreiche Salzquellen, 
welche wohl ihren Salzgehalt, ähnlich wie die Soolquellen bei Kreuznach, durch 
Anslaugung der gewöhnlichen Gebirgsmaffen beziehen: bei Ebernburg, Eiſenbach, 
St. Julian, Odernheim und Niederhaufen. Die reichfte ift zweifelsohne die ſchwefel⸗ 
wafterftoffhaltige Salzquelle von Dievellopf bei Kufel, welche in früherer. Zeit 
gradirt-und verfotten wurbe; die Saline lieferte jährlich gegen 500 Malter Kochſalz. 


\ 
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Adtes Kapitel. 
Tertiärbilbungen. 


Wir betrachten hier zuerft jene eigenthümlichen, durch feine organifchen 
Einſchlüſſe näher beftimmten Ablagerungen von Sand, Gelberve, Braun- 
eifenftein und Quarzmafjen in der Nähe des Battenbergs und um Neu- 
. leiningen unfern Grünftabt, welde man unter der Bezeihnung Batten- 
berger:Shichten zufammenfafjen Tann. Es läßt ſich vermuthen, daß fie 
ben Bildungen von Kandern im Alter nahe ftehen und, demnach zu ber 
unteroligocänen oder eocänen Formation gehören, wenn fie nicht etwa, 
wie dag Vorkommen von Echwerjpathmaflen anzeigen fünnte, den gleichfalls 
Barytausſcheidungen enthaltenden meerischen Ablagerungen des fog. Alzeyer 
Meeresjanditeins im Alter gleich kommen. 

Dieſe Gebilde liegen jedoch hoc über dem Niveau, welches fonft die 
benachbarten oligocänen Ablagerungen in der Nachbarſchaft einzunehmen 
pflegen, und beitehben aus mächtigen Lagen ziemlich Ioderen gelblichen 
Sande und Sandſteins, die fi) vom Battenberg biß gegen Grünſtadt 
erftreden. Am Battenberge umſchließen diefe Sande mehr oder weniger 
aufrecht ftehende Einterröhren von Sandeifenftein, welche dadurch entitanden 
zu fein jcheinen, daß eifenhaltiges Waſſer über dem bereits abgelagerten 
Sand ſich ausbreitete, und in den lodern Sand eindringend eine Art 
bohler Stalaftiten erzeugte. Eine ähnliche, aber kalkige Bildung in Zapfen- 
und Federbuſch⸗ähnlichen Formen bemerkt man in den Eandlagen bei Neu: 
leiningen. Ueber dem Sand liegen feiner, gelber Eifenoder und oderige 
Thone mit Inolligen, oft im Innern hohlen oder einen loſen Kern umichließen: 
den Eoncretionen von Brauneijenftein — jog. Adlerfteine. Der Dder liefert 
eine fchöne gelbe Farberde, die durch Brennen ins Rothe übergeführt wird. 
Die oderführenden Lagen bilden daher den Gegenitand der Gewinnung von 
fog. Battenberger Farberde, welche mittelft Schlämmen aus den roh 
gegrabenen Erdmafjen dargeftellt wird. In diefem oderhaltigen Thon liegen 
auch die berühmten. Inolligen Concretionen von Faſerbaryt und d.e hohlen 
Knollen mit Barytkryſtallen im Innern. Dielen Ablagerungen fchließen 
fih dem Süßmafjerquarz gleiche feite Gefteine auf der Höhe zwiſchen Neu: 
leiningen und Tiefenbach an. 

In nächſter Nähe dieſer eigenthümlichen Bildungen und bis gegen 
Lautersheim ausgedehnt lagert auch eine technifche ſehr wichtige Erdart, 
welche, unter dem Namen Grünſtadter-Erde befannt, als Kapfelthon 
und für Darftellung einer Art Fayence vielfache Verwendung findet. Dan 
gewinnt jährlich über 60,000 Etr. in unterirdifchen Gruben, beſonders bei 
Hettenleidenheim. | 

Erſt in den mufchelreihen Eand- und Geröllablagerungen, welche 
theild an dem Fuße der Haardt jich amlehnen, theil® im Nahethalgebiete 
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bis auf die Höhen des hinterweſtricher Gebirgs bei Feil Bingert und Ebern⸗ 

burg emporreichen, gewinnen wir Anhaltspunkte, das Alter dieſer Tertiär⸗ 
ſchichten feftzuftellen. Es find »ieß die tiefiten Lager der Ausfüllung im 
rheiniſchen oder Mainzer Tertiärbeden, deren Geſammtglieder wir nad) den 
vorzüglihen Forſchungen Sandberger’s in folgender Weile ordnen: 

Bededung: Dil uvium. 

Tertiärſchichten: 
J. Pliocäne: 1) Dinotheriumſand von Eppelsheim; 
2) oberer Blätterſandſtein von Laubenheim; 
3) Litorinellenkalk; 
TI. Miocäne: 4) Corbicula-Schichten von Weißenau; 
5) Cerithienkalk und Landſchneckenkalk; 
6) Unterer Blätterſandſtein vom Münzenberg; 
obern 7) Cyrenenmergel, brackiſche Schichten; 
mittel 8) Septarienthon und 
II. Oligo: 9) Meeresfandftein von Alzey, bei dem letzteren ftellen: 
weife vertreten durch chenopusreiche Schichten, 
grünen Meerestbon, Meeresjandftein und Eep- 
tarientbon; 
untern 10) Süßwaſſerkalk von Burmeiler. 

Bon dieſen verfchiedenen Echichten find innerhalb des pfälzifhen An⸗ 
theils an dem fog. Mainzer-Beden, auch abgejehen von den Battenberger: 
Schichten und dem Grünftadter Pfeifenthon, die meiiten aufgefunden worden. 

Ein fiheres Aequivalent des Burmeiler Süßwaſſerkalks kennt 
man zur Zeit hier noch nicht, doch fiellt fich der tiefe Meeresjanpditein, 
fo genannt wegen feiner vorwaltend fandigen Beichaffenheit und wegen der 
Einſchlüſſe von Meeresthierreften, an vielen Orten ein, ſchon bei Eſchbach 
am Fuße des Schloßbergs, bei Leinweiler und Ranſchbach. Hier umſchließen 
die Ioderen mit abgerollten Gefteinsbroden erfüllten Eande die charafterifti- 
ſchen Meeresthiere: Ostrea callifera, Pecten pictus, Pectunculus abovatus 
und Haifiichzähne. Diejelbe Schicht kehrt wieder am Rande des Selzthales 
bei Mauchenheim unfern Kirchheim, wohin fie fih von der typiſchen Lokalität 
bei Weinheim unfern Alzey beraufzieht. Zahlreiche Flede bei Ebernburg 
und Teil Bingert beflehen aus gleichen Ablagerungen, welche ſich durch die reich: 
eingebetteten Auſterſchalen leicht bemerkbar machen; fie umſchließen bier in 
der Nähe herum häufig auch Barptconcretionen. 

Von dem Borbandenfein des eigentlihen Septarientbong, des 
grünen Meeresthons und der Chenopusihichten haben wir in ver Pfalz 
feine jihere Andeutungen, wenn nicht die grünen Thone hierher gehören, 

‚welche, erfüllt mit Haifiſchzähnen, die Epalten des Ueberkohlenſandſteins im 
Selzthale ausfüllen. 


cäne: 
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Dagegen gewinnt der von dem häufigen Einſchluß einer Brackwaſſer⸗ 
mujchel, der Oyrena subarata, genannte bradiihe Cyrenenmergel eine 
weite Verbreitung. Zu ihm gehört der grüne Thon, den man beim 
Brunnengraben bei Ilbesheim am Fuße ver Kl. Kalmit als wafjerhaltende 
Schicht erreicht hat, und dem die Schwefelmafjerftoff-haltigen Quellen bei 
Landau und Evdenfoben ihren Urfprung verdanfen. Auch unterhalb des 
Dorfes Haardt wird derjelbe Mergel in mehreren Gruben zu Tag gefördert. 
Am Rande des Zellerthales erſcheint er als Unterlage des jüngeren Kalf- 
gebirgs weit verbreitet. 

Auch die Mivcän-Tertiärablagerungen fehlen in ber Pfalz 
nicht. Am kenntlichſten und bervorragenpften ift die über dem Cyrenen⸗ 
mergel von Ilbesheim ſich hochaufthürmende Kalkmaſſe der Kl. Kalmit, 
der aus ſog. Landſchneckenkalke, dem tiefiten Gliede dieſer jüngeren 
Tertiärabtheilung, beſteht. Diejes weiße oder gelblichweiße, 3. Th. erdig- 
weiche, 3 Th. harte, felten dolomitiſche Kalfgefteiy enthält nämlich in feinen 
borizontalgelagerten, oft in Kleine Broden und Knollen zerrifjenen und durch 
Kalkſubſtanz wieder verkitteten Bänken zahlreihe Landſchnecken, beſonders 
Helix⸗Arten; daher ſein Namen. Neben dieſen Einſchlüſſen der Ueberreſte 
von Landthieren erſcheinen aber auch ſolche des Meeres: Cerithium Rahti, 
C. plicatum var. pustulatum, Perna Sandbergeri, wodurd ein Uebergang 
in den jog. Cerithienkalk angezeigt wird. Einzelne Lagen diejes Kalkes 
‚ beiigen eine unregelmäßig oolithiſche Structur und bier und da finden ſich 
Knollen ſchwarzen Horniteins beigemengt. 

Derjelben Bildung gehört wahricheinlih auch ein Theil der Kalkmaſſen 
an, welder innerhalb der Feftunaswerfe von Landau angetroffen wird. 
Eine mächtige Felsmaſſe zwiſchen Neuftadt a/d. und Dorf Haardt, bie 
durch einen Steinbruch aufgeſchloſſen ift, beiteht aus z. Th. oolithifchem 
Gerithbienfalfe voll Cerithium plicatum v. pustulatum, C. Rahtü 
und Oytherea incrassata. Dieſe Kalkbildung zieht ſich von diefer Stelle 
am Gebirgsrande über Haardt (am binteren Dorf mit Cyclostoma bisul- 
catum, Glandina Sandbergeri und vielen Helices) und Königsbach, iſt 
aber immer nur in abgerifjenen Heinen Partien entwidelt. Am Fuße des 
Battenbergs ijt der Kalk erfüllt von Mytilus Faujasii und breitet ſich von 
bier über den nördlichen Kalkhügel zwiichen Eis und Salz in den tiefiten 
Stellen aus. 

Von faft gleichzeitiger Entitehung mögen auch die fandigen und thonigen 
Schichten fein, welche tiefer abwärts in der Nheinthalebene durch dag 
Vorkommen von Braunfohlen und Lignit ausgezeichnet find. Eine 
ausgedehnte Parthie Liefert meiit erbige, wenig brauchhare Braunfohle in 
ber Gegend von Haßlach bis Beinsheim und Hanhofen. Ebenſo jcheinen 
die Braunkohlen und Lignite, welche bei Dürkheim,. Lamsheim, Freinsheim 
gegen Grünftadt flögweife ausgebreitet lagern, und mehrfach durch Bohr⸗ 
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verſuche!) aufgeſchloſſen wurden, nicht in der erforderlichen Qualität und 
Quantität vorhanden zu fein, um eine rentable und großartige Gewinnung 
möglih zu machen. 

Bei Kirchheim in der Bucht gegen Orbis wurden bei Gelegenheit einer 
Stollenanlage von dem og. Hirtenwieſenthälchen nach den Duedfilbergängen 
des Koppelbergs ebenfallg Lagen von bituminöfem Thon, aber mit mur 
ſchwachen Andeutungen von Braunfohlen, aufgefunden. Spätere Bohr: 
unterfuchungen haben nur weißen Sand, weißen Thon, ſchwarzen Letten 
und grauen Thon bis zu 36 Tiefe ohne ein eigentlihes Braunkohlenflög 
angetroffen. 

Am verbreitetften unter allen Tertiärablagerungen im Rheinthale ift 
ver jog. Litorinellenfalf mit der ihm untergeorbneten Corbiculabant. 
Diefe dem Landſchneckenkalk äußerlich ſehr ähnliche Kalkbilvung bat ihren 
Namen von dem ungemein häufigen Einſchluß kleiner am Meeresufer 
lebender Schneden, der Litorinella acuta. Sie beginnt im Süden in der 
Gegend von Landau, bei Frankweiler und Gleisweiler, und taucht von da 
nordwärts an vielen Etellen zwiſchen Edenkoben, Forſt, Dürkheim und 
Grünftadt in Fleinen Parthieen auf, um dann nordwärts des Eis: und Salz 
thales bis Göllheim, Marnheim und Maucenheim das bier ansgebreitete 
Hügelland faſt ausjchließlih zufammenzufegen. In den Thalrändern, an 
der Eohle derjelben, jtreicht häufig die Corbiculabank, ein Haufwerk 
von Corbicula Faujasii, 3.8. am Albisheimerhof und bei Marnheim aus, 
während die oberen Lagen des gelben, Iudigporöfen, oft oolitbähnlichen 
Litorinellenfaltes (auch mit Tichogonia Brardi und einzelnen Helices) die 
höheren Theile der Hügel ausmachen. Zahlreiche Steinbrüche auf diefen 
Kaltihichten liefern das Material vorzüglich zum Kalkbrennen‘ und auch 
zur Etraßenbejchotterung. : 

Wir haben von den oberiten Gliedern der Tertiärformation nur noch 
vorübergehend einer Braunfohlenbildung und des plivcänen Tnochenreichen 
Sandes von "Eppelheim zu gedenken, weil Gebilde von vollftändig gleicher 
Art bis jegt in der Pfalz nicht ficher nachgewieſen find. Vielleicht ift 
bierher der fehöne weiße Sand von Albisheim zu rechnen, welcher ein mwertb: 
volles und gejuchtes Material für Glasfabriken Liefert. 

Bohnerzähnlicher Rafeneifenftein findet ſich nur unter fehr undentlichen 
Berhältniffen auf einem Kleinen Fled im Bienwalde. 

An die geihichteten Tertiärablagerungen reiht ſich nach der Zeit jeiner 
Entitehung auch der Baſalt, ein eruptives Maffengeftein, an. Wir tennen 


%) Bohroerjucde bei Erpolsheim fchloffen von oben nach unten gezählt folgende Schichten 
auf: Adererde und Löß 4—b'; Triebjand non weißer, rotber und gelblidyer. Farbe 
mit thonigen Lagen 16—30°; bitumindje graue Thone 2—4'; erdige Braunlohle 
4—5'; ſchwarzer kohliger detien 3—6°; ſchwarzer und grauer loſer Sand 1-10; 
grauer Sand und thoniger Sand 6—30'. 
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ihn in der Pfalz nur von einem Ausbruchspunkte, am Pehfteinfopfe 
bei Forft. In dem großen, behufs Gewinnung von Straßenbejchotterungs: 
material angelegten Steinbruche erheben fih die jchlanfen Säulen, in 
welche der Baſalt zeripalten ift, dicht gedrängt neben 'einander in- bemun- 
derungswürdiger Echönbeit. Stellentveife verfchmilzt der Bafalt in ein maſſiges, 
nicht regelmäßig zerflüftetes Geſtein, welches von mächtigen Tuffmaffen 
überdedt wird. Dieſer Bafalt hat den Buntjandftein, deſſen Schichten nad 
allen Richtuͤngen zertrümmert, verrüct und tbeilmeife zufammengeftärzt 
find, und durch zahlreiche große Rutſchflächen die erlittene Störung un⸗ 
zweideutig an den Tag legen, durchbrochen und bildet eine Gangmaſſe in 

demjelben, welche fi oben fuppenförmig ausbreite. Auch ein Theil des 
Muſchelkalks ift von diefer Eruption berührt worden; man trifft nicht nur 
zablreihe Fragmente desfelben Im Tuff eingeſchloſſen, ſondern ein Feiner 
Schichtencompler des Mufchellall® wurde direct vom Baſalt zerftüdelt, 
verihoben und materiell verändert. Man benügt den Schutt und die 
Abfälle des Bafaltes fehr ———— zum Auffüllen der benachbarten 
Weinberge. 


Uenntes Bayitel. 
Quartäre und noväre Formation. 
Diluvium und Allnvium. 

Die Rheinthalfläche ift vielfah von älterem Schutt — Eand und 
Geröll — erfüllt, welche weit über dem höchften Niveau des jegigen Hoch: 
wafjerftandes angehäuft find. Es ift bemerkenswerth, daß in dem groben 
Gerölle nicht bloß Rollftüde aus den benachbarten Bergen, ſ onbern auch 
Geſteine der Alpen zahlreich vertreten ſind. 

Sn dem Bienwalde bildet dieſes durch ein eiſenſchüſſiges Binde: 
mittel verfittete Geröll die Unterlage einer mit nur jeichtem Walbboden 
bededten Fläche, welche, da die Pfahlmurzeln ver Bäume durch dieſen feſten 
Untergrund nicht durchzudringen vermögen, dem Gebeihen des Waldes nicht 
günſtig ericheint. | | 

Manche Lagen enthalten von den Alpen beigeihmwenmtes Gold in 
feinen Körnchen und Blätthen. Bon den Fluthen des Rheins wieder auf: 
gewühlt und geläutert ſehen fich folche fandige Lagen in den Alluvionen 
des Rheins wieder ab, und geitatten dann die Gewinnung des Goldes 
mittelft Wafcharbeit in den fog. Seifenwerken. Zur Zeit it die Aus- 
benute an Waſchgold kaum nennenswerth (fie betrug 1862 nur etwa ?/,o 
Zollpfund). | | 

Einzelne Thierknochen von Elephas primigenius, Rhinoceros tichor- 
hinus, Bos priscus, Ursus spelaeus und Cervus euryceros, welde in 
diefem. Schutt begraben und aufbewahrt liegen, geben — den Charakter 
der. diluvialen Zeit. 
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Bon-gröster Wichtigkeit für die Agricultur der ganzen Rheinthalfläde 
ift das eigenthümliche gelbbraune Mergelgebilde, welches über jenem Schutte 
logert und unter dem Namen Löß bekannt it. 

Der Löß überdedt oft in großer Mächtigfeit als fait ungefchichtete 
Maſſe bis zu einer durchſchnittlichen Höhe von 300 Fuß über dem Rhein; 
jpiegel weite‘ Flächen und Gehänge, und ift wegen feiner großen Fruchtbar⸗ 
feit der größte Eegen für die Nheinthalgegenden. Ihm verdanken dieſe 
zum großen Theil die Fülle ihrer landwirthſchaftlichen Erzeugnöfle. 

Der Löß ift einer großen Schlammablagerung zu vergleichen, melche 
eine gewaltige plögliche Ueberihwemmung zur Zeit des Transportes der 
erratiſchen Blöde innerhalb der von den Alpengewäflern berührten Gegenden 
erzeugte. Er vereinigt daher die Nahrungzftoffe der aus meiten Kreiſen 
weggeſchwemmten Vegetationserde einer vorhergehenden Zeitperiove in ſich. 
Viele tiefeinfchneidende Hohlivege in ver vorderen Pfalz geitatten eine 
Einfiht in die Lagerung dieſer fruchtbaren Erdſchicht, welche, wie aus einem 
Guße entitanden, nur ſchwache Spuren von Schichtung als Zeichen mehrfach 
wiederfehrender Weberfluthbung an ſich trägt, dugegen zum Bemeife ihrer 
Entſtehung aus den weggeſchwemmten Theilchen früherer PVegetationgerve 
eine große Menge Landichneden 1) und Knochen von Landtbieren ?) umſchließt. 
Nur jelten ſtößt man auf mehr fandige und kalkige Zwiſchenlagen, welche, 
wie bei Wolmersheim, Süßwafjerichneden (Planorbis und Limnaus) ent- 
balten. Eine jajt nirgends fehlende Ericheinung dagegen ift das Vorkommen 
kartoffelähnlich geformter, meiſt hohler, zuweilen ſelbſt mit einem Lofen 
Kern erfüllter Kalkknollen, die jog. Lößkindchen. 

Zu den jüngſten geognoſtiſchen Erzeugniſſen an der Erdoberfläche gehören 
die Alluvionen, welche jedes Flußthal, in beſonders großartigem Maßſtabe 
das Rheinthal, in den tiefſten Lagen auszufüllen pflegen. Sie ſind das Erzeug- 
niß des jegt noch fließenden Gewäſſers, welches die mitgeſchwemmten Erdtheile 
da oder dort wieder abjegt, und beitehen daher aus den Abſchwemmungsmaſſen 
des von: den zujtrömenvden Bächen berührten Waffergebietes. Innerhalb 
des Haardtgebirgs find es großartig aufgehäufte Sandmaflen, welche als 
Zerjeßungsproduct des Buntjandfteing die Oberfläche beveden und leicht von 
dem Negenwafjer in die Thäler eingeſchwemmt werben können; in der Blies- 
gegend Dagegen führen die Gewäljer kalkigen Schlamm von den Höhen 
berab, ver als äußerjt fruchtbares Erdreich in den Thälern abgefegt wird. 


N) Meift noch lebend vorkommende nur in einzelnen Arten als Varietäten von lebenhen 
verſchiedene Landichnedenfpecies, darunter als bie häufigften Succinea oblonga var. 
elongata; Pupa muscorum; Helix hispida v. - coslala; H. arbustorum ; Clan: 
stlta paroulan. R. . 

2) Elephos primigenius (häufig 3. B. bei — Speyer 2c.); Ahinoceros 
tichorhinus (Neuſtadt a/d.); Ursus spelaus (Reuftabt); Equus adamiticus 
(Speyer); Cervus elephas (taf.); C. capreolus (daſ. Bos priscus (Rheindurchſtich). 
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® 
In der Gegend von Zmweibrüden häuft fi in Folge oft wiederkehrender 
Ueberſchwemmungen dieſer Abſatz in mächtigen Maſſen, melde eine merf: 
lihe Erhöhung der Thaljohle bewirken, auf. 

Durch Zerſetzung aller an der Oberfläche lagernden Erdmaſſen und 
dur die Bermengung mit organifchen faulenden Stoffen entitehen dann 
die verfchievenen Bodenarten (Ader: und Waldboden), von welchen wir als 
die durch ihre Verbreitung in der Pfalz bemerfenswertheiten den San d⸗ 
boden des Haardtgebirgs, aus der Zerjegung des Buntjandfteins entitan- 
den, den Loßboden der Rhehtebene, der Höhenboden, aus zerfegtem 
Muſchelkalkmergel in der Bliesgegend gebildet, und den fandigen Lehm: 
boden des mweftriher Hinterlandes, Zerfegungsproduct der thonigen und 
fandigen Glieder des Ueberkohlengebirgs und des Nothliegenden , hervor: 
beben wollen. Sie geben durch vielfache Vermengungen in einander nahe 
verwandte Bodenarten über, auf deren Berhältniffe näher einzugehen bier 
der Raum fehlt. 

Kalktuffbildungen finden fih nur wenige an quellveihen Punkten des 
Mufchellalfgebietd. Ausgezeichnet durch die zahlreichen, das Klima reguli- 
renden Waldungen, bejigt die Pfalz außer ihren Minerallohlen au noch 
reihe Brennjtoffnieverlagen in den großen Torffeldern, von welden 
befonderd das ſog. Gebrüch in der Niederung zwiſchen Haardt und dem 
weſtricher Hinterlande von Königsbruch N. von Homburg bis Lichtenbrud 
bei Kaijerslauten 7 St. lang und durdichnittlich %, Stunden breit, her: 
vorzubeben if. Der Torf wird bier an vielen Punkten geftochen. Außer- 
dem findet man Zorfflähen bei N. Berbah und Beeden 8. vom Gebrüd, 
dann bei Meblingen N. davon, ferner im Nheinthale bei Maudach N. von . 
Mutterftadt, bei Waldfee nördlich von Speyer, zwiſchen Berbelrotb und 
Winden und endlich noch im Bientvalve. ö 

Begünftigt durch ein mildes Klima, durch Fruchtbarkeit des Bodens 

° und durch reichliche Berräfferung, von allen Seiten offen und leicht zugäng- 
lich und durch die mächtige Etromader des herrlichen Rheins leicht in Ver⸗ 
bindung gejegt mit den Knotenpunkten der Entwidlung menfchlicher Kultur, 
war die Balz frühzeitig, felbit ſchon in der vorhiſtoriſchen Zeit, vor uralten 
Volksſtämmen bewohnt, deren dürftig erhaltene Epuren wir erſt jegt forgfältiger 
zu verfolgen begonnen haben. Die erſten zuverläffigen hiſtoriſchen Rachrichten 
führen uns ſchon mitten in die Kämpfe der Völferfluthbungen, welche alte 
ſchwächere Gefchlechter wegſchwemmen, um neuen, Träftigeren gedeihliche 
Wohnſttze zu bereiten. 

So ertennen wir auch bier wieder den Zulammenbang, welder die 
Menschen von der Beſchaffenheit der Scholle abhängig macht, auf welcher 
ſte leben. 








I z— 
Die klimatischen Verhältniffe der Rheinpfalz. 


Bon Ph. Earl. 
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Vorbemerkung. 


. Wenn fon bei der Betradtung der klimatiſchen Verhältniſſe der 
fieben bereit behandelten Kreife unferes Königreichs das vorliegende Beob⸗ 
achtungsmaterial als unzureichend zur genaueren Charafteriftil der einzelnen 
" Klimate fih erwieſen bat, fo ift diefer Umſtand noch weit mehr bei dem 
gegenwärtig zu behandelnden Kreife hervorzuheben. Es ift zwar eine. gar 
nit jo unbeträchtliche Menge von Beobachtungen, von den königl. Gerichts⸗ 
ärzten angeftellt, an der Sternwarte bei Münden deponirt ; allein die meiften 
diefer Beobachtungsreihen find zu kurz um Nefultate daraus ableiten zu 
fünnen, dabei ift ferner in der Regel bloß an einer einzigen Stunde des 
Tages — und felbft dieje ift an den einzelnen Tagen ganz verjchieden gewählt, 
. je nachdem es die anderweitigen Gefchäfte der Beobachter zuließen — der 
Stand der meteorologiichen Inftrumente aufgezeihnet. Für mehrere dieſer 
Beobachtungsreihen vom Jahre 1841 find die Mittelmerthe der Differenzen 
bes Barometer: und Thermometeritandes mit München aus je zehn Beob: 
achtungen bereits in Lamont's Annalen für Meteorologie und Erdmagne⸗ 
tismus (Jahrgang 1842, III. Heft) abgeleitet; ferner ſind im J. Bande der 
Annalen der Münchner Sternwarte die Monatmittel der ſehr ſorgfältigen 
breijährigen Beobachtungsreihe 1843—1845 (die Beobachtungen wurden um 
7 Uhr, 2 Uhr und 9 Uhr angeftelt) von Brof. Faber in Kaiferslautern 
befannt gemacht worden. 


Erſtes Kapitel. 
Temperatur: Berhältniffe. 


Den jährlichen Gang der Temperatur für mehrere Orte der Rhein⸗ 
pfalz und einige nahegelegene Punkte gibt die folgende Tabelle, welche ganz 
jo eingerichtet ift wie die erfte der bei den fränfifchen Kreiſen gegebenen 
Temperatur:Tafeln. 
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Den für Edenkoben, Bergzabern, Frankenthal und Landau abgeleiteten 
Zahlen ift übrigens nur geringes Gewicht beizulegen; denn einmal find fie 
bloß aus einjährigen Beobachtungen gezogen und dann liegen den Monat: 
mitteln für Bergzabern und Frankenthal bloß je 30, denen für Landau je 
50 Beobachtungen zu Grunde Ich babe dabei nämli die Differenzen 
mit München benügt, welde Lamont in den Annalen für Meteorologie 
und Erbmagnetismus gegeben hat, und an den Mitteln hieraus dag betref- 
fende Monatmittel für Münden (vom Jahre 1841) angebracht. 


Dweites Kapitel. 
Bind-Verhältuiffe. 


Die Beobachtungen der Windrigtung in Frankenthal find im Fol 
genden wieder ebenfo wie bei den fränkiſchen Kreiſen bearbeitet; e8 geben 
nämli die den act Hauptpunkten der Windrofe beigefügten Zahlen am, 
wie oft der Wind aus der betreffenden Richtung geiveht hat. 


Frankenthal. 

N. NO. 0. SO. 8. 5W. W. NW. 
Januar 47 40 47 43 44 72 67 37 
Februar 0 6 30 35 13 71 45 48 
März 68 65 40 23 24 87 86 38 
April 70 89 84 3 3 5 36 26 
Mai 126 68 59 28 6 78 43 36 
uni 83 79 50 33 9 82 50 35 
Juli 72 34 38 32 13 105 71 69 
Auguſt 59 77 37 42 20 86 73 41 


September 3 166 45 46 50 28 37 33 
Octobe 46 51 33 23 72 122 63 29 
November 293 5 59 40 24 15 36 27 
December 52 82 33 3 27 98 49 38 
Frühling 264 222 183 79 55 240 165 100 
Sommer 214 190 15 107 42 273 19% 14 
Herbſt 128 262 137 109 146 265 136 89 
Winter 189 188. 10 111 84 241 161 118 


Summe 795 862 555 406 327 1019 656 449 


Man ſieht fogleih, daß die Sübmeltrichtung und die ihr diametral 
gegenüberliegende Nordoſtrichtung die vorherrſchenden find. 

Nimmt man nun die Zahlen für die öftlihen (NO., O. und SO.), 
ferner die weitliden (NW... W. und SW.) zuſammen und vergleicht fie mit 
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ven Zahlen für den reinen Nord und ben reinen Süb, fo zeigt ſich folgen: 
des Berhältniß: 

Oeſtliche Winde 1823; meftlihe Winde 2124; rein Nord 795; rein 
Süd 327. 

Nimmt man ferner die nördliden (NO., N., NW.) und die üblichen 
(SO., 8., SW.) Richtungen zufammen und vergleicht fie mit den Zahlen 
für den reinen Oft und Weſtwind, jo ergibt fich: 

Nördliche Winde 2106; ſüdliche Winde 1752; rein Oft 555; rein 
Weit 656. 


Drittes Kapitel. 
Subrametesre. 


Die Quantität des verdunfteten Waſſers murde zur Zeit des 
Beſtehens der Societas Palatina in Mannheim beobachtet. Ich babe die 
Mittelmertbe für die einzelnen Jahreszeiten bereit bei den fränkifchen 
Kreifen angeführt; viefelben zeigen, daß die Verbunftung einen der Tem: 
peratur analogen Gang befolgt, nämlich am größten im Sommer und am 
geringften im Winter if. Vergleichungen mit anderen Orten laffen ſich 
wegen Mangels an Beobadhtungsmaterial nicht anitellen. 

Das Gleihe gilt bezüglich der relativen Feuchtigkeit der Luft; die 
Monatmittel der Mannheimer Hpgrometer:Beobadhtungen find gleichfalls ſchon 
bei den fränkiſchen Kreijen angeführt. 

Dagegen wurde ber Dunftdrud mittelft des Au gu ſt'ſchen Pſychrometers 
von Faber in Kaiſerslautern drei Jahre hindurch täglich dreimal aufge⸗ 

zeichnet; die hierdus abgeleiteten Monatmittel ſind die folgenden: 


Kaiſerslautern. München. Kaiſerslautern. München. 
(Barifer Linien.) (Barijer Linien.) 
+44 1774 +44 “ud 
Sanur 2,00 1,7& October 4,01 3,17 
Februar 1,95 1,86 November 3,03 2,37 
März 2,16 2,03 December 2,12 1,86 
April 3,29 2,59 
Mai 3,98 352 Frühling 3,14 2,71 
Juni 5,45 443 Sommer 5,53 4,65 
Juli 5,76 4,77 Herbſt 3,94 3,09 
Auguſt 5,39 475 Winter 2,02 1,82 
September 4,78 383 Jahr 3,66 3,07 


Der Grad der Bewölkung wurde nad der Scala der Mannheimer 
Societät ebenfalls von Faber in Kaiferslautern beobachtet; ich habe hieraus 
folgende mul gezogen: 
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KRaijerslautern. Münden. 


Rheinpfalz. 


Kaijerslautern Münden. 


Januar 22 3,2 Yuli 1,9 2,6 
Februar 2,2 3,2 Auguft 1,8 2,6 
März 2,0 2,8 September 1,6 24 
April 1,5 2,7 Dctober 2,3 2,8 
Mai 81 2,8 November 1,8 3,1 
uni ‘19 9,7 December 1,5 3,2 
Kaijerslantern Münden. 

Frühling 1,87 2,8 

Eommer 1,87 2,6 

Herbit 1,90 2,9 

Winter 1,97 3,2 

Jahr 1,90 2,8 


Diefe Zahlen zeigen, daß, während in Münden im Mittel faft drei 
Viertel des Himmeldgewölbes von Wolfen bevedt werden, in der Pfalz nicht 
einmal ganz die Hälfte überzogen ift; aljo ein noch günftigeres Verhältniß 
wie bei den fränkiſchen Stationen. | 

Drbnet man die Beobachtungen von Kaijerslautern nach den Beobad)- 
tungsſtunden, jo erhält man: 


7 Uhr 2 Uhr 9 Uhr 

. Morgen? Mittag Abends 
Sanur 2 ...082 2,7 i 2,2 
Sehruanr . .. 0.24 24 1,7 
Mir . . 2.20. 18 2,2 1,5 
Aril . 2.22.16 1,8 1,2 
Mai... 20.20.19 2,4 1,8 
ui . 202.2... 18 2,3 1,3 
Juli rel 2,2 1,6 
Aufl . . 2.19 2,2 1,4 
September . . . . 19 1,8 1,2 
October we 2,7 2,0 
November . . ... 18 2,1 1,4 
Deembr . . . . 15 1,7 1,2 
SrüblinG . » . . 18 2,1 1,5 
Sommr . ...19 2,2 1,4 
Seht . 2» 2... 21 2,2 1,5 
Bintr . .o .. 0.830 2,3 1,7 


Sr 2.222.219 2,2 1,5 


_ 
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Daß der Nebel im Allgemeinen eine rein locale Erfcheinung ift, tritt 
auch hier wieder hervor ; die aus den Beobachtungen abgeleiteten Mittelmerthe 
find in der folgenden Tabelle zujammengeftellt: 


Frankenthal. Kaiferslautern Münden. 


Sanur . . ... 230 3,3 17 
Sebruan . -. .» . 0/7 1,3 9 
My... 0.02 2,3 4 
Ari . . 2.2.6083 4,3 2 
Mi... 0.0.02 2,3 1 
Juni... 082 2,0 1 
Ali .2.2..2..08 1,7 1 
Auguft.. » » .» ..08 4,0 2 
Eeontembr . . . 0,3 6,0 7 
DSchber . . . . 12 5,7. 13 
November . . . 0,8 4,7 17 
December . . . . 32% 2,0 20 
FScübling . ... . 0,7 8,9 7 
Eommat . .» . . 0,7 ae 4 
Herbſt..... 9 16,4 37 
Winter. . . 2.59 6,6 46 
Jahr.... 9,6 39,6 94 


In den Frankenthaler Beobachtungen findet ſich ſehr häufig „nebe: 
lig“ notirt, was jedoch bei den vorjtehenden Zahlen nicht berückſichtigt ift; 
ferner kommt die Bemertung: „Höhenrauch“ fo häufig vor, daß darunter 
wohl jede Trübung der Atmofphäre zu verftehen iſt.. 

Beobachtungen der Regenmenge babe ich für die Aheinpfalz nicht 
vorgefunden; ich muß mich deßhalb bier begnügen, die Zahlenmwerthe für 
einige benachbarte Orte zufammenzuftellen, die ich aus Dove’3 „Klimatolo- 
giihen Beiträgen” entnommen babe. 
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Was den Niederſchlag des Hagels betrifft, ſo hat Dr. Hettinger in 
Frankenthal innerhalb der fünf Jahre 1842—1846 aufgezeichnet: 

Den eigentlihden Hagel (Schlofien) im Mai 4mal, im Juni Imal, 
im Juli Imal. 

Graupeln oder Kieſeln im December Zmal, im Januar Imal, 
im Februar Imal. 

m Bezug auf die letztern Erfcheinungen ſcheinen übrigens Die Aufzeich⸗ 
nungen nicht ganz vollſtändig zu ſein. 

Auch in Kaiſerslautern ſcheinen nicht alle Fälle notirt worden zu ſein 
in den drei Jahren 1843—1845 ereigneten ſich nach dem mir vorliegenden 
Manufcripte im März 3, April 5, Maid, Juni 8, Juli 1, Auguft 1 Hagel: 
und Graupel-Fälle. 


Wiertes Kapitel. 
Elektriſche Entlabungen. 


In der folgenden Tabelle find die Mittelwerthe für die Häufigkeit der 
Gewittererſcheinungen zufammengeftellt; es ift dazu jedoch zu bemerken, daß 
die Anzahl der benützten Beobachtungsjahre viel zu gering iſt, um einiger: 
maßen fihere Zahlen zu erhalten. 


Mannheim. | Minden | 





| 

| 
| Frese u 0,0 0,0 0,2 00 | 
März a. 0,0 00 |. 08 04 | 
| April . 1,0 2,0 1,3 12 | 
Mi .. 1,5 3,0 2,9 3,0 
mi. . 1,8 4,0 4,2 3 | 
Qi .. 2,5 © 3,3 4,3 41 | 
| Auguft . . 2,4 2,0 4,9 42 | 
| September 1,4 1,3 1,6 13 | 
| October . 0,0 0,8 0,5 03 | 
November . 0,0 0,0 0,2 0,06 | 
| December . 0,0 0,0 0,2 00 | 
Frühling . 2,5 5,0 4,5 4,6 | 
Som me r 6,7 9,8 13,4 126 | 
IHerbfi . 14 1,6 2,3 1,66 | 
Winter. . . . 0,0 0,0 0,6 00 | 
hr 22.2. | 106 15,9 20,8 18,86 | 
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Für Frankenthal hat Dr. Hettinger ſehr richtig bemerkt, wenn ein 
Gewitter bloß in der Ferne (3. B. im N. oder 8.) gejehen wurde; dieſe 
Gewitter find bei den vorftehenden Zahlen nicht berüdiihtigt worden. Es 
wäre überhaupt ſehr zu wünſchen, daß die einzelnen Beobachter bei den 
Gewittererſcheinungen genau angeben würden, wenn ein Gewitter den Beob- 
achtungsort wirklich berührt, ferner wenn es bloß nördlich oder ſüdlich vor⸗ 

überzieht oder im Weiten oder Oſten ausbridt. 


Schluß - Betrachtung. 


Werfen wir fcehließlih einen allgemeinen Blid auf unfere Kenntnifje 
der klimatiſchen Verhältniffe unjeres Vaterlandes, jo müſſen wir ung ge- 
ftehen, daß in diefer Hinficht noch ſehr vieles zu leiften ift. Ein Fortſchritt 
bierin hängt ab von dem ſyſtematiſchen Zuſammenwirken vereinter Kräfte! 

Selbſt bei denjenigen Orten, von denen wir längere Beobachtungsreihen 
befigen, können wir nicht behaupten, daß die aus den Beobadhtungen abge 
leiteten mittleren Werthe auch fchon die wahren find. Nimmt man näm- 
lich 1) die Regensburger Beobachtungen ber Jahre 1785 bis 1834 und be 
rechnet man daraus die fünfjährigen, zehnjährigen und zwanzigjährigen 
ZJahresmittel, nimmt man dann ferner das Mittel aus den gefammten fünf: 
zigjährigen Beobachtungen, nämlich 6092 als die wahre mittlere Jahres— 
temperatur für Regensburg, fo zeigt fich, daß 

aus 5 Jahrgängen gezogene Yahresmittel um 09,88, 

” 10 „ ” ” ”„ 00,68, 

” 20 ” ” ⸗⸗ ” 09,30 
vom wahren Werthe abweichen können. . 

Hieraus läßt fih ohne Bedenken folgern, daß wir für ganz menige 
Orte der Erde überhaupt die mittlere Jahrestemperatur bis auf einen hal: 
ben Reaumur’ichen Grad genau fennen; daß dann aber die Monatmittel, 
bei welchen bloß der zwölfte Theil von Beobachtungen zu Grunde gelegt 
werben kann, in diefem Verhältniffe noch an Genauigkeit abnehmen müffen, 
dieß bedarf wohl faum eines Beleges dur Zahlenangaben. 

' Hoffen wir, daß bei dem regen Eifer, welcher in der Neuzeit ver Phyſik 
der Erde allerortS zugemwendet wird, auch Bayern da nicht zurfdbleiben 
werde, wo es ſich um die Erforſchung jo interefjanter und zugleich fo wich: 
tiger Fragen hanbelt. 


N) Lamont, Aftronomifcher Kalender für 1851 S. 196. 


IL 
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Bon Fr. Shulk. 
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Erfter Abftchnitt. 


Grenzen, Orographie, geognoſtiſche Beſchaffenheit des Bodens, Gewäfler, 
Höhen, Klima nnd allgemeine Phyfognomie der Pflanzenderke. 


Erſtes Kapitel. 
Grenzen. 
Der erfte Bearbeiter einer Flora der Pfalz, Poli, dehnte das Gebiet 
berfelben über die damalige Churpfalz und die dazwiichen liegenden Gegenden 
aus. Seine Forſchungen giengen daher nördlich bis Bacharach und Frank: 
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furt, öftlih bis zum Odenwald, aber ſüdlich nur bis Neuftadt a. d. H. und 
Germersheim. Die bayeriſche Pfalz, auf deren Gebiet ich mich bejchränfe, 
bat aber andere Grenzen, die ich jedoch an einigen Punkten megen des 
geognoftifchen und phytoftatiichen Zufammenhanges um eine oder zwei deutſche 
Meilen überfchreite. Im Oſten bildet der Rhein von Lauterburg bis Worms 
die Grenze, im Nordoiten zieht diejelbe von Worms über Alzei nach Kreuz. 
nah, im Nordweiten von da an der Nahe bis Sobernheim und durch die 
Gegenden auf dem linten Ufer des Glans zwifchen Cuſel und St. Wendel 
an die Blies nah Neunkirchen und zur Saar nad) Saarbrüden, die Weft- 
grenze bildet das Saarthal big Saargemünd und die Südgrenze geht von 
da in gerader Linie nah Oſten über Bitſch und Weiffenburg nad Lauter: 
burg. Das Gebiet der bayerischen Pfalz umfaßt im Süden einen großen 
Landſtrich, der von Pollich nicht erforjcht wurde, nämlich die Gegenden von 
Edenkoben, Landau, Annweiler, Dahn, Bergzabern, Kandel und dem Bienwald. 


Dweites Kapitel. 
Orsgraphie und gesgusftifhe Beſchaffenheit des Bodens. 

Die Pfalz fann man in vier Hauptregionen eintheilen, nämlich das 
Rheinthal, weldhes vom Ufer des Rheins bis zum Fuße des Gebirgs zwei 
bis zwei und eine halbe deutſche Meile breit ift, das Vogeſenſandſteinge⸗ 
birge (für welches ich den Ausdrud Vogeſias gebrauche), welches in feinem 
Hauptzuge drei bis vier Meilen breit ift, und von welchem ein jchmaler 
Arm nah Weiten zieht, das Zweibrüder Triasbeden, welches von der 
Grenze der Vogeſias bis zur Saar vier und eine halbe Meile mißt und 
das Kohlengebirge mit feinem Rande von Rothliegendem, welches im Nor: 
den ber Vogeſias liegt und mit den infelartig darin auffteigenden Mela- 
phyren und Porphyren den norbmeftliden und zum größten Theil auch den 
nördlichen Theil der Pfalz bildet. Es bat von der Saar bis zum Mainzer 
Tertiärbeden eine Ausdehnung von neun Meilen. 

Das Rheinthal, welches größtentbeils eine Fläche bildet, die an einigen 
Drten faft bis zum Fuße der fteilen Abhänge der Vogeſen reicht, fi an 
‚ andern erhöht und Hügel oder höhere Ebenen bildet, beiteht längs dem 
Rheine aus einem meift Talkhaltigen Alluvium, welches ſich an den meilten 
Stellen bis zu einer halben Meile vom Rheine entfernt. Der übrige Theil 
befteht auf großen Streden nur aus Quarzſand, der die Vegetation mit 
der Bogefiad gemein bat, wie ein großer Theil des Bienwalds, oder aus 
Lehm und Letten. Bon Neuftadt und Speer abwärts nimmt der Boden 
an Kalkgehalt zu und hat oft ganz die Begetation des Tertiärkalld. Dieſer 
gebt auch im Nheinthale jelbft an einigen Stellen zu Tage, namentlich zu 
Bichelberg im Bienwald und zu Berghaufen bei Speyer. Er erftredt ſich 
auch von den Hügeln herab in die Ebene bis Landau, bei Neuftadt längs 
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bem Rehbach bis unterhalb Haßloch, ferner (aus der Vegetation zu ſchlie⸗ 
Ben) von der Gegend zwiſchen Schifferjtadt, Dannftadt und Mutterftadt big 
Fußgönnheim und Eppftein, von den Hügeln bei Kallſtadt bis gegen Lamb 
beim, von Grünftadt, Göllheim und Kirchheimbolanden, bis Pfedders⸗ 
beim, Nieberflöröheim, Alzei und Mainz, Bei MWolmesheim, Arzbeim und 
Frankweiler unfern Landau, Kallſtadt, Battenberg, Quirnheim, Kinden- 
beim, Albisheim u. f. w. erhebt ſich der Tertiärfalt Schon zu Hügeln und 
Bergen, fowie in der Gegend von Kreuznach, mo er fi an die Porphyre, 
Melaphyre und das Kohlengebirg anſchließt. Salzboden gibt es im Rhein: 
thal an den Salinen bei Dürkheim. 

Dom Rheinthale aus bemerkt man eine faft parallel mit dem Rheine 
von Süden nad Norden ziehende Gebirgsfette von fteilen oft ſehr verſchie⸗ 
den geformten Bergen. Dieb ift das Haardtgebirge oder der nördliche Theil 
ber Vogeſen, welches von der franzöfiichen Gränze bis zum Fuße des Don- 
nersbergs die Pfalz durchſchneidet. Es beiteht aus Vogeſias (Vogefenjand- 
ftein) und ift im Weiten ausjchließlih von der Triad des Zweibrücker 
Beckens, und zwar von dem unterften Gliede derjelben, dem Buntjanbftein, 
begrenzt. Es bildet bier die Waſſerſcheide zmwilchen der Saar und dem 
Rheine, und die Buntjandfteinbegrenzung beginnt auf der Waſſerſcheide 
jelbft im Dorfe Saarrheinsberg (ſüdlich von Bitſch), entfernt ſich hierauf 
von der Waſſerſcheide jemehr man nah Norden kommt, und zieht weſtlich 
von Bitſch dann über Hilft, Erlenbrunn, Waldfiſchbach, Schopp zur Hohn: 
eder Mühle, mo fie fich weſtwärts wendet und der Richtung des fchmalen 
Armes der Vogeſias folgt, welcher fih von Kaiferslautern über Landſtuhl 
und Homburg bis zur Landesgrenze bei Saarbrüden ausvehnt. Die füd: 
liche Grenze der Vogefiad gegen die Trias läuft bier ſüdlich von Landſtuhl 
über Lamsborn und Kirrberg- bis zum Schmarzenader, von wo das Blies- 
tbal bis Lauzkirchen die Grenze bildet, und dann über Niederwürzbach und 
Senticheidt bis zur Saar. Im Norden ift die Vogefiad vom Kohlengebirge 
begrenzt, und zwar von St. Ingbert über Neunkirchen und Waldmoor big 
Kübelberg, dann vom Nothliegenden bei Schönenberg, Katzenbach, Roden⸗ 
bad, Otterbach, Lohnsfeld, Sippersfeld und Ramfen, im Often von den 
tertiären Schichten des Mainzer Bedens bei Eifenberg. Von bier aus nad 
Süden erhebt fi die Vogeſias zu höheren Bergen, an deren Fuß das 
Rheinthal Liegt, und fie ift hier vom Tertiärkalk begrenzt, von Battenberg 
über Leiftadt, Dürkheim, Forſt, wo Bafalt aufgeftiegen ift, Königsbach, 
Reuftadt, St. Martin, Weiher und Frankweiler, von Keuper bei Albers: 
weiler und Ramsbach, und von Mujchelfalf bei Gleishorbah und von 
Bergzabern bis Weiſſenburg. Zwiſchen Neuſtadt und Haardt befindet fich 
auch ein Steinbruh von Muſchelkalk, die Stelle ift aber fo klein, daß fie 
feinen Einfluß auf die Vegetation bat. An vielen Stellen bedeckt auch das 
Quaternäre des Rheinthals die am öftlihen Fuße der Bogejenfandfteinberge 
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befindlichen Tertiär: und Triasſchichten, und bildet jo die Grenze ber 
Vogeſias, z. B. bei Hambach, Edenkoben und Klingenmünfter. Buntjand- 
ftein geht überhaupt am öftlihen Fuße der Vogefias wenig zu Tage, jedoch 
findet er fih im Lauterthale bei Bobenthal und St. German, als fchmaler 
Streifen bei Schweigen, in einigen Steinbrüden an der Haardt, bei Neu: 
leiningen und im Eisbachthal. Dagegen geht bejonders am Ausgang der 
Thäler (gegen die Rheinfläche) an vielen Orten Nothliegendes zu Tage, 
3. B. von Silz bis Klingenmünfter, von Waldhambach bis zum Ausgange 
des Thales bei Leinsweiler, von Annweiler, Gräfenhaufen und dem Vogel: 
ftod big Alberöweiler, zwiſchen Burrmweiler und Weiher, bei der Ludwigs⸗ 
höhe, zwiſchen Lambrecht, dem Silberthale und dem Wolfsburgtunnel und 
bei Grethen. Aus dem Rothliegenden tritt Melaphyr hervor bei Silz und 
Waldhambach, Granit bei Alberömweiler und Borphyr im Silberthbal. Am 
Fuße der Vogefiasberge geht auch Granit zu Tage im Windfteiner Thale 
zwiſchen Weiffenburg und Nieberbrunn, bei Burrweiler und der Ludwigs- 
böhe. Uebergangsichiefer geht zu Tage bei Weiler, unmeit Weiffenburg 
und am Fuße des Noletbergs bei Neuftadt. Bei Birkfweiler unfern Landau 
liegt am Fuße der Vogeſias auch Liag, die Stelle ift aber fo Klein, daß 
fie feinen Einfluß auf die Vegetation zeigt, wie auch bei Weiffenburg, wo 
fie vom Löß überlagert ift. 

Die Vogejiad beftehbt aus Bergen mit langen, ſchmalen Rüden, auf 
denen fich hier und da, beſonders gegen das Rheinthal hin, einzelne Gipfel 
in Kegelform mit breiter Bafis erheben, und aus engen Thälern, wovon 
einige fein Waſſer haben, - während in anderen jtarfe Quellen entipringen. 
Die meiften Berge find nicht fteil, aber in einigen Gegenden, wie z. B. um 
Dahn und Steinbach, ragen fteile, oft ſenkrechte Felſen hervor, welche hier 
und da allein ftehen und wie die Wartthürme alter Schlöſſer ausjehen. 
Wo die Vogeſias Flächen bildet, wie bei Kaiferslautern und von da bis 
Homburg und Neuhäujel, oder zwiſchen Bitfch und Eppenbrunn, bei Gra- 
venmweiber, Ludwigswinkel u. |. w., da befinden fih Torflager. Das größte 
derfelben ift das Landftuhler Gebrüch; Kleinere Torflager befinden fich im 
ganzen Gebirge, beſonders weſtlich der Waſſerſcheide und um Dahn. 

Die Waflerfcheive der Vogeſen theilt die Pfalz in zwei faft gleiche 
Hälften, die weſtliche und öftlihe. Sie liegt, von Süden nah Norden 
gehend, zwiſchen Bitfch und Egelshardt/ Eppenbrunn und Ludwigswinkel, 
Leimen und dem Wellbachthal, Trippftadt und dem Speyerbrunn, Lautern 
. und Hocfpeyer, Sipperöfeld und Ramſen. Hier erreichen die Vogeſen 
ihren nördlichſten Punkt, und ein anderes Gebirg, welches fich etwa eine 
Meile nördlih von legtgenannten Orten mit dem Porphyr des Donners- 
bergs erhebt, bilvet big Oberwiefen und Orbis die Wafferfcheive zwiſchen 
Nahe und Rhein und verflacht fih dann mit den tertiären Schichten bes 
Mainzer Bedens. Bon der Vogeſiaswaſſerſcheide zwifchen Kaiferslautern 
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und Holmeden zieht ein Vogeſenarm nach Weiten, welcher die Waſſerſcheide 
zwiſchen dem Zweibrücker Beden und dem Glangebiet bildet bis zum Karls: 
berge bei Homburg, wo fi die Waflerfcheide zwiſchen Blies und Glan im 
Königsgebrüche jenkt, nach Norden wendet und fih bei Höchen an's Koh: 
lengebirge anſchließt, welches fih bier mit dem Höcherberge erhebt. Sen: 
feit3 der Blies ſetzt ſich dieſer ſchmale Arm der Vogeſias big zur Saar 
fort und bildet zu Senkſcheidt die Waflerfcheide zwiſchen Blies und Saar. 
Diefen Arm bezeichne ih mit dem Namen Vogeſias des Weſtrichs. 


Das HZmeibrüder Triasbeden, auch Weſtrich genannt, defjen Grenzen 
bei der Vogeſias angegeben find, befteht aus Bergen von Buntfandftein mit 
meift flachen, langen und ziemlich breiten Rüden, welche wenig fteile Ab: 
hänge haben und von verhältnigmäßig breiten Thälern durchzogen find, mo 
überall Bäche fließen. Ein Theil diefer Berge ift mit einer mehr oder 
weniger lehmbhaltigen Schichte bevedt, auf anderen lagert der Mufchelfalf, 
nämlich bei Harsberg, Saalitadt und Herjchberg, zwiſchen Schmidshauſen, 
Winterbach, Mapmweiler, Kontwig und Ober-Auerbach, zwiſchen Mörsbad) 
und Zmweibrüden, zwiſchen Höh-Eifchweiler, Zweibrüden, Mauſchbach und 
Bottenbah, zwiſchen Hornbah, Dietrihingen und Nußweiler, zwiſchen 
Kleinredrihingen, Brenſchelbach, Hornbach, Mittelbah, Altheim, Hengſt⸗ 
bad, Wattweiler, Breitfurth, Biefingen, Ober-Würzbach, Fechingen und der 
Grenze, welche er bei Rheinheim, Gailbah und Utmweiler überfchreitet und 
fih bis zur SKeuperformation Lotharingens erftredt. Im Bidenalbthale, 
fhon von Altheim aus, und im Bliesthale, von Bliesthalheim aus nad) 
Süden, überbedt der Mufchelfall ganz und gar den Buntjanpftein, fo 
daß nichts davon zu Tage gebt. Aus der oberen Ehichte des Muſchelkalks, 
welche ſich von Böckweiler bis zur Grenze eritredt, geht auch Gyps zu 
Tage. Im den Thälern bat fih aus Muſchelkalk, Lehm und Sand ein 
fruchtbares, befonders den Wiejen günftiges Alluvium gebildet. 


Ein kleineres Triadbeden, das Lembacher, befindet fih an der ſüd⸗ 
öftlihen Grenze der Vogeſias, melde es an den dem Pfälzer Gebiete 
zunächft gelegenen Punkten bei nachbenannten Orten berührt: beim Austritt 
des Windfteiner Bachs aus der Vogefiag, unweit Sägerthal, des Sauerbachs, 
oberhalb Lembach, zwiſchen Wingen und Bobenthal, bei Klimbach, wo es 
durch einen Kleinen Arm der Vogeſias vom Rheinthal getrennt ift. 


Die vierte Negion, das Kohlengebirge, befteht aus jehr verjchiedenen 
Elementen. Die Grenze des Rothliegenden gegen die Vogeſias ift oben 
angegeben. Dasfelbe grenzt an den Tertiärkalf des Mainzer Bedens bei 
Gollheim, Kirhheimbolanden und Mauchenheim, ans Kohlengebirge bei Orbig, 
Aupertseden, Dlsbrüden, Reichenbach und Kübelberg. Das Rothliegende 
beftebt auf diefer Strede aus Thälern und niedrigen Bergen, aus denen 
bier und da mehr oder weniger lange, meift ſchmale Melaphyrkuppen zu 
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Tage geben, welche oft fehr fteile Feljen zeigen, die eine eigenthilmliche 
Vegetation haben. Zwiſchen Imsbach, Steinbach, Dannenfeld, Marienthal 
und Falkenftein tritt die gewaltige Porphyrmafje des Donnersbergs hervor, 
welche ar vielen Punkten, befonderd im Wildfteiner Thale, in oft thurm- 
ähnliche Felswände abgefchnitten ift. Von da gegen Kirhheimbolanden erhebt 
fih eine ähnliche, jedoch weniger hohe Porphyrmaſſe, aus deren Abhängen 
auch ſehr fteile Felgmaflen emporragen. Die Südgrenze des Kohlengebirgs 
gegen die Vogefiad ift bereit3 angegeben; nad Nordweſten reicht dasſelbe 
weit über die Grenzen der Pfalz hinaus und im Norden ift e8 (auf preu= 
ßiſchem Gebiete) vom Rothliegenden begrenzt, welches fih von Sobernheim 
an der Nahe über Weinsheim bis Kreuznach erftredt, von wo aus die Nahe 
zwifchen dem Nothliegenden und den tertiären Schichten des Mainzer 
Beckens die Grenze bildet. Im Nordoften grenzt das Kohlengebirge an 
den Tertiärfalf bei Fürfeld und Wendelsheim. Koblenfchiefer mechjelt 
darin mit Kohlenjanditein, Kohlenkalk aber findet fih nur an menigen 
Drten. Es beſteht meift aus nicht fehr hoben und nicht fteilen Bergen, 
mehr oder weniger wellenförmigen oder flachen Landjtrihen und oft ziem: 
lich weiten Thälern, in denen ein guter Wiefenboden iſt. Die darin auf: 
tauchenden Melaphyre und Porpbyre bilden aber oft jehr fteile Felskuppen. 
Unter den Melapbyren, 3. B. die Felskuppen am Weifelberg bei Oberfir- 
hen, der Burg Lichtenberg und dem Remigiusberg am Glanufer bei Kuſel, 
das große Melaphyrgebirge, durch welches das Steinalbthal bei Rathsweiler 
ins Glanthal dringt, die vielen Melapbyrfuppen bei Niederfirhen, Dörr: 
mofchel, Schweisweiler, Dielfirden, Obermoſchel, Mörsfeld u. |. w.; die 
Melapbyrberge an der Nahe bei Staudernheim und Oberhaufen. Die be: 
deutendſten Porphyrberge, die aus dem Koblengebirge aufſteigen, find der 
Hermannsberg und Königsberg bei Wolfftein, der des Baumalds zwifchen 
DObermofchel und Hallgarten, der Lemberg an der Nahe zwiſchen Duchroth 
und Bingert. Die beveutendfte Porphyrmaſſe des ganzen Gebiets aber ift 
die, welche fich zmijchen Altenbamberg, Ebernburg, Kreuznach und Freilau: 
beröheim befindet und im Süden und Weiten vom Kohlengebirge, im Norden 
und Diten aber vom Nothliegenden und Tertiärkalk begrenzt wird. Bon 
Altenbamberg bis Ebernburg wird fie von der Aljenz, von Treifen aber bis 
in die Nähe von Kreuznach von der Nahe durchſchnitten, an der fie die 
boben und ſenkrechten Yeldwände des Rothenfeljens, des Rheingraveniteing 
und der Ganz bildet. Was diefen Feldmafjen einen bejonderen Reichthum 
an merkwürdigen Pflanzen verleiht, das ift ihre theilweiſe Begrenzung von 
Tertiärkalk, der ſogar noch mitten in diefen Porphyrmaſſen auftritt, jo daß 
fih bier der größte Theil der Tertiärfalfvegetation mit der des Porphyrs 
vereinigt findet. Es finden fih noch tertiäre Schichten in der Koblenfor- 
mation zwiſchen Nieverhaufen und Sobernheim, und bei Fürfeld, Wonsheim 
und Wöllftein tauchen große Porphyrmaſſen mitten im Tertiärkalk auf. 
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Drittes Kapitel. 
Gewäfler. 


Der Rhein, der einzige Strom der Pfalz, macht fo viele Krüminun⸗ 
gen, daß man meint, er babe Mühe, das ſchöne Lamd zu verlafien, und 
fein jeßiger Lauf, großentheild das Werk vieler Rectificationen, ift meift 
fehr verſchieden von feinem früheren Bette. Die Stellen, wo fich dieſes be- 
findet, werden Altrhein genannt, und find z. Th. bis über eine halbe Meile 
von feinem jeßigen Laufe entfernt. Die meilten diejer Altrheine find bereits 
völlig ausgetrodnet und angebaut, in einigen befindet ſich aber noch Waller. 
Die dem Rheine unmittelbar zufließenden Bäche und Flüffe entipringen in 
verſchiedenen Regionen; einige im Rheinthal felbit oder in den benachbar- 
ten Tertiärlalfhügeln und den Vorbergen der Vogefias, andere am öftlichen 
Fuße der Waſſerſcheide. Mehrere ver letzteren durchziehen gleich nad) ihrem 
Urſprunge im mittlern Gebirge weite Beden oder Hochebenen, welche Torf: 
lager enthalten, und wo ſich früher Fiſchweiher befanden, welche jedoch faft 
alle ausgetrodnet und urbar gemacht worden find. So der Windfteiner 
Bach, mwelder jüblih von Eppenbrunn entfpringt und durch den großen 
Gravenmeiher floß, dann meiter unten, wo die Berge höher find, am Fuße 
des Windſteiner Schloßberges über Granitfelfen ſprudelt, die Sauer ober 
Saarbach bei Ludwigswinkel und Fiſchbach, die Lauter, deren erite Zuflüſſe 
durch z. Th. flache und torfhaltige Sandgegenden kommen, die fi aber dann 
unterhalb Dahn durch fteile Felfenberge drängt, bei Weißenburg in's Rhein- 
thal tritt und bei Lauterburg in den Rhein fließt. Dieſe hier genannten 
Bäche fließen in der Vogeſias von Nordweſt nah Süboft, und ziehen dann 
oftwärts nad dem Rhein. Die Queich, welche bei Rinnthal den von Nor- 
den, dem Eſchkopf, kommenden Wellbach aufnimmt, fließt dann nad Dften, 
bildet bei Annmeiler, wo Rothliegendes zu Tage geht, ein jchönes, fruchtbares 
Thal, drängt fi) bei Albersweiler durch Granit und tritt dann in's Rhein: 
thal. Der Speyerbah und die Iſenach, wovon erfterer zu Neuftabt umd 
der andere zu Dürkheim in's Nheinthal tritt, fließen auch von Weiten nad 
Dften, die Eck aber über Alt und Neuleiningen nah Nordoften, ſowie ber 
Eisbad. Die Pfrimm entipringt am Rande der Vogeſias, fließt erft über 
Rothliegendes und wendet fi) dann durch den Tertiärfalt dem heine zu, 
nachdem fie Eleine vom Donnersberg und Kirchheimbolanden kommende 
Zuflüſſe erhalten. 

Die Nahe entipringt außerhalb der Pfalz, tritt bei Sobernheim 
in’® Gebiet, wo fie über Rothliegendes läuft und den Melaphyr berührt, 
nimmt unterhalb DOdernheim, im Koblengebirge, ven Glan auf. Bon bier 
bis Kreuznach ift das Nahethal bald enger, bald weiter, je nach der geo- 
gnoftiichen Beichaffenheit des Bodens, der bald aus einem fruchtbaren Allu- 
pium, bald aus Trümmern der verjchievenen Felsarten des Kohlengebirgs 
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Rothliegendem, Melaphyr und Porphyr, beſteht. Bei Kreuznach erweitert 
ſich das Thal bis auf eine Breite von mehr als einer halben Meile. In 
dieſem weiten, auf dem linken Naheufer auf tertiären Schichten befindlichen 
Thale nimmt die Nahe den auf Melaphyr oberhalb Oberwieſen entſprin⸗ 
genden Wiesbach auf. Bei Ebernburg ergießt fi die Aljenz in die Nabe. 
Sie entipringt in der Vogefias dei Aljenborn, fließt durch's Rothliegende 
bis Winnweiler, dann abmwechfelnd durch Melaphyr und Kohlengebirge und 
zulegt duch Porphyr. Mit Ausnahme einiger fteilen Felswände ift das 
Alfenzthal fruchtbar und angebaut. Der Odenbach entipringt im Rothlie 
genden, fließt dur das Koblengebirge, bei Niederkirchen durch Melaphyr 
und dann in den Glan. Die Lauter entipringt eine halbe Meile ſüdöſtlich 
von Kaiferslautern aus ftarfen Quellen in der Vogeſias. Die Torfmoore, 
tiefe Sümpfe und Fifchweiher, welche fie auf der Vogeſiasebene bei dieſer 
Stadt durdfloß, in welchen Pflanzen wuchſen, die ſonſt nirgends in der 
Pfalz gefunden wurden (wie Charex chordorrhiza), find nun alle ausge: 
getrodnet. Sie tritt bei Otterbach in's Rothliegende und von Olsbrüden 
in's Kohlengebirge, durch melches fie ihren Weg fortjegt und bei Lauter: 
eden in den Glan mündet. Die Vogefiadebene, weldhe von Kaiferslautern 
bi8 Homburg, ja bis Neuhäuſel und der Geiskirche, fünf Meilen lang und 
oft über eine Meile breit, von Rodenbach bis Kübelberg längs dem Roth: 
liegenden, bi8 Waldmoor längs dem Kohlengebirge und dann neben Voge— 
fiaghügeln binzieht, bei Limbach die Blies überjchreitet und zwischen Neu- 
bäujel und Rohrbach endet, feheint ein großer See geweſen zu fein, von 
dem noch Weberbleibfel, namentlich ein See von etwa einer Meile Umfang 
im Landftuhler Gebrüch, auf Karten aus dem vorigen Jahrhundert zu ſehen 
find. Die Wafler des großen Sees müſſen einerjeit mit dem Glan nad 
Norden, anderſeits mit der Blies nah Süden abgeflojjen fein. Auf der 
ganzen Strede finden ſich Torflager, welche eine eigenthümliche Vegetation 
hatten, die durch das zerftörende ftatt conferwative Verfahren in den Torf: 
ftechereien der Pfalz ſchon z. Th. verſchwunden find und bald ganz ver- 
jhwinden werden. Im Lanpftuhler Gebrüch entipringen mehrere Zuflüffe 
des Glans, wie der Mohrbach, die fih dann durch Rothliegendes nad dem 
Kohlengebirge wenden. Die Alfenz, Lauter und die Zuflüffe des Glans 
ziehen von Süden nad Norden. Der Glan entipringt im Koblengebirge, 
fommt bei Waldmoor in die Vogefiagebene, nimmt die Waller de Torf: 
moors öftlih von Homburg mit, und wendet fih dann durch's Rothlie⸗ 
gende und Kohlengebirge nach Norden, nachdem er noch mehrere aus dem 
Kohlengebirge Eommende Bäche aufgenommen. Bei Altenglan mündet der 
uas dem Weften des Kohlengebirgs kommende Kuſelbach in denjelben, und bei 
Rathsweiler der aus den Melaphyrbergen kommende Steinalbbad. Das 
Glanthal und feine Rebenthäler find ziemlich breit und haben ein ſehr frucht- 
bares Alluvium. \ 
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Die Blies, welche in die Saar mündet, entipringt im Stohlengebirge, 
fließt zu Neunkirchen auf Kohlenjchiefer, tritt bei Bexbach in die Vogefiag, 
dann in ein weites Thal, überjchreitet bei Limbach die Torfgegend der Vo- 
gefiagebene, fließt dann beim Schmarzenader unter der Vogeſias des Klo: 
fterbergs und Kirkeler Walds durch, zwiſchen Eindd und Lauzkirchen durch 
das breite Wiefenthal, die Bierbader Aue. Yon Eindd an ift das Blies- 
thal ſchon auf dem linken und von Bliegkaftel an auch auf dem rechten 
Ufer der Blieg von den Abhängen des Buntjandfteins begränzt, von Blies- 
thalheim an aber bis zur Mündung in die Saar von Mufchelfalt. Unter: 
balb Einöd, in der Bierbadher Aue, ergießt fih der von Zweibrücken fom- 
mende Schwarzbach in die Blies. Derfelbe entfteht aus zwei Bächen, die 
fih im breiten Thale zu Zweibrücken vereinigen. Die Bäche, aus melchen 
biefelben zujammenfommen, entipringen zum Theil auf der Waflerjcheide 
der Bogefiad, zum Theil in der Trias. Der, welcher den weiteſten Lauf 
macht, entipringt oberhalb des Dorfes Mölſchbach, eine Meile ſüdlich won 
Kaiſerslautern, treibt dafelbft eine Mühle, verliert fih dann auf einer wei: 
ten Strede im Sand, und vereinigt fi, nachdem er wieder zu Wafjer ge: 
fommen, auf der Eleinen Vogeſiasebene der Breitenau mit dem von Hohn: 
eden Tommenden Bade, worauf er von Norden nah Süden fließt, und zur 
Linken die Vogeſias, zur Rechten den Buntjandftein zur Begleitung bat, 
bis Thaleiſchweiler, von mo er bis Zweibrücken zwifchen Buntjanditeinab: 
hängen dur ein ziemlich breites Thal fließt. Alle Bäche, welche er auf 
diefem Laufe am linken Ufer aufnimmt, entipringen auf der Wafjerjcheide 
der Vogeſias, die auf dem rechten Ufer aber auf Buntfandftein. Von Thal: 
eiſchweiler bis Zweibrücken kommen alle Zuflüffe aus der Trias. Zu Zwei: 
brüden mündet in diefen Bach, welcher Erbach heißt, ein von Süden Tom: 
mender Bach, der aus der Vereinigung der Bidenalb mit der Horn ent: 
fteht. Die Bickenalb entipringt im Mufchelfall und tritt erjt unterhalb 
Altheim zwiſchen die Buntfandfteinabhänge, die Horn dagegen entfteht bei 
Hornbach durch die Vereinigung der Schwalb und der Trualb. Eritere ent: 
jpringt auf der Waſſerſcheide an ver Grenze des Buntjandfteing und ber 
Vogeſias, berührt unmeit Bitſch die Torfgegend der Vogefiagebene, die andere, 
welche im Buntjandftein entipringt, nimmt bei Waldhaufen die aus den Torf: 
mooren der Vogefiasebene von Bitſch, Hafpelicheidt und Eppenbrunn kom⸗ 
menden Bäche auf. Bei Lauzlirhen mündet der Würzbach in die Blies, 
welcher in der Vogefias des Weſtrichs zu Senkſcheid entipringt und bie 
MWafler des Würzbacher und Kirkeler Weihers, die aus der Torfgegend des 
mweftlichen Endes der Vogefiagebene kommen, aufnimmt, bei Habkirchen aber 
ein Bach, der im Mufchelfalt entipringt und nur über Mufchelfalt fließt. 
Der bei Spiejen im Rohlengebirge entfpringende Bach fließt durch die Vogeſias 
über St. Ingbert direct nach der Saar, nachdem er die Trias auf einer 
kurzen Strede berührt bat. 
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Viertes Kapitel. 
Höhen nnd Klima. 

Die abjolute Höhe über der Meeresflähe bedingt in der Pfalz viel 
weniger die Verſchiedenheit der Vegetation als die Lage im Gebirge, oder, 
außerhalb vesjelben die Deffnung der Thäler, befonders nach Norden oder 
Süden, die Lage höherer Berge im Süden oder im Norden, und vor Allem 
die geognoftijche Beichaffenheit des Bodens. Die wenigft hohen Lagen be 
finden fih im Rheinthale, und die höchſten im SKohlengebirge und der 
Vogeſias 1). 

Die Blüthezeit der meiften Pflanzen beginnt im Rheinthale vierzehn 
Tage früher, und in den DVogefiagebenen acht Tage fpäter als in den 
Thälern des Zweibrüder Beckens. Ebenſo verhält es ſich mit der Erntegeit 
der Feldfrüchte. Der Weinftod, melder im Rheinthale den beften Wein 
Deutihlands liefert, kann in den Triasthälern, mit Ausnahme der unteren 
Bliesgegend, nicht zur Weinbereitung gezogen werden und gedeiht in den 
Vogefiagebenen gar nit. Erft im Aljenz, unteren Glan: und Nabethal 
wächst wieder guter Wein. Die wärmfte Gegend der Pfalz ift das Rhein- 
thal von Neuftadt bis Dürkheim, denn da wächst nicht nur der befte Wein, 
jondern der Mandelbaum gebeihbt auch gut. In den erften Tagen des 
März, wenn dieſe Gegend mit den Blüthen des Mandel-, Aprikoſen⸗ und 
Pfirfihbaumes prangt, zeigt fich in der weiter oben gelegenen Gegend des 
Rheinthals von der Queich bis zur Lauter noch fein Obftbaum in Blüthe. 
Die Zwetſchgen reifen auch bier acht Tage früher als bei Landau, vierzehn 
Tage früber als bei Zweibrücken und vier Wochen früher als bei Kaiſers⸗ 
lautern. Unter den in der Pfalz wildwachſenden Pflanzen blühen am erſten 
Alnus incana im Februar, A. glutinosa, Corylus avellana, Daphne 
Mezereum und Leucoium vernum in den erften Tagen des März, Gagea 
saxatilis, Anemone vernalis (le&tere jedoch auch oft noch Ende April) und 
A. Hepatica Mitte März, Carex humilis, C. montana und C. digitata, 
Anemone Pulsatilla und Corydalis solida Ende März. 

Die kälteſten Gegenden der Pfalz find die Vogefiagebenen zwifchen Kaiſers⸗ 
lautern und Homburg, nicht nur wegen der abfoluten Höhe, fondern hauptjädh- 
Lich weil der Süden von den Bergen gebedt ift und alle Thäler nad) Norden 
geöffnet find. Hier halten auch häufig und lange falte Nebel. Ein Gleiches 
findet auch aus denjelben Gründen ftatt in der Gegend von Bitih. Die 
Vogeſiasebenen um Ludwigswinkel und die Thäler längs der Waſſerſcheide 
gehören ebenfall3 zu den Fälteften Punkten. Es gefriert in allen diejen 
Gegenden meift vier Wochen früher als in der übrigen Pfalz, der Schnee 


N Die Höhenverhältniffe der Pfa find im zweiten Kapitel bes geognoftifchen 
Theiles bereits ausführlich angegeben, worauf wir darum ben Leſer an biefer 
Stelle, zur Bermeidung von Wieberholungen, einfach verweilen. Die Ned. 
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bleibt länger liegen, und es ift nicht jelten, daß in der Mitte des Sommers 
Bohnen und Kartoffeln erfrieren. 


J Fünſtes Kapitel. 
Allgemeine Phyſiognomie der Pflangendede, 


Außgs der geognoſtiſchen Beichaffenheit des Bodens, die beſonders be- 
dingend zu fein fcheini, der Höhe und Lage nad) einer andern Himmels- 
gegend, der Feuchtigkeit oder Trodenheit des Bodens, ift es vor Allem der 
mehr oder minder im Naturzuftande befindliche oder durch Eultur verän- 
derte Boden, welcher die Befchaffenheit der Pflanzendede bedingt. Es gibt 
in der Pfalz Feine Gegend mehr, mo die urfprüngliche Vegetation nicht ſchon 
theilweiſe zerftört wäre, und in den meiften ift fie es ſchon ganz. Sie ift 
vorzugsweiſe erhalten an Fekſen, welche noch nicht dur Steinbrüche ange: 
griffen find, in Wäldern, 3. Th. auf Wiejen und im Wafler. 

Der größte Theil des Rheinthals beiteht aus Aderfeld, in welchem alle 
Saatfrüchte gebaut werden, vorzüglih aber Waizen (Triticum) und Reps 
(Kohl), die beſonders auf lehm- und Falkhaltigem Boden gut gedeihen. 
Kartoffel werden überall gebaut, gedeihen aber beſonders auf Duarzfand, 
Tabak befonders in der Nachbarſchaft des Rheins, Runkelrüben überall, 
Rüben in faft allen Aedern glei) nach der Ernte des Getreide. Auch Hanf 
wird im Nheinthal viel gebaut, Flach aber mehr im Gebirge. An einigen 
Drten werden auch Gemüfe im Großen und als Handelsartikel gebaut, 3. 8. 
Spargel zu Weißenheim am Sande. Auch die Obftzucht, welche überall be- 
fteht, wird an einigen Orten im Großen. betrieben, vorzüglid Zwetſchken; 
Kirſchen befonders zu Weißenheim am Sande. Nußbäume werden faft 
überall, beſonders an Straßen, gezogen. 

Die Wiefen haben fi in neuerer Zeit jehr vermindert, da man viele 
in Aderland umgefchaffen hat. In vielen hat man durch Rafenftechen oder 
Umarbeiten die urjprüngliche Vegetation entweder ganz oder 3. Theil zer: 
ftört und meift durch eine weniger gute oder jchlechte verbrängt. Da nun 
befonders in trodenen Jahren häufig Futtermangel entiteht, fo bat der 
Futterbau, bejonders der des Klee's (Trifolium pratense), Emwigen-Klee’s 
(Medicago sativa) und der Ejparfette (Onobrychis sativa), zugenommen. 
Die |. g. Hartwiejen auf dem Falfhaltigen Dilluvium zwifchen Deidesheim, 
Frankenthal, Mutterftadt und Haßloch haben eine ganz eigenthümliche Vege— 
tation, die jedoch in neuefter Zeit durch das oben erwähnte Verfahren an 
den meiften Orten jchon zerftört worden ift. Torfmwiefen giebt es nur 
wenige, da der Torfboden mit wenigen Ausnahmen in Aderland umgeichaffen 
worben ifl. Doch wäre an manchen Orten eine regelmäßige Torfcultur vor: 
tbeilhafter geweſen als koſtſpielig und mühſam erhaltenes jchlechtes Aderland. 

Sm füdlichen Theile hat das Rheinthal in den tiefer gelegenen Flächen 
noch jehr ausgedehnte Waldungen, 3. B. der Bienwald zwiſchen Weiflen- 
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burg, Zauterburg und Kandel, der Wald zwiſchen Rohrbah und Rheinza⸗ 
bern, zwiſchen Bornhein und Germersheim und zwifchen Lachen, Speyer, 
Scifferftadt und Haßloch. Diefe Waldungen beftehen auf fumpfigem Boden 
bejonder® aus Erlen (Alnus glutinosa), auf gutem Boden aus Eichen 
“(Quercus pedunculata), auf ſchlechterem, beſonders fandigem Boden aus 
Kiefern (Pinus silvestris), felten aus Buchen, die jedoch an einer Stelle 
des Bienwalds Beftände bilden. Unterhalb Speyer und bis Worms gibt 
e3 feine Buchen mehr, und es finden fih nur bier und da Hainbuchen 
(Carpinus petulus) unter den Eichen. 

An den Rheinufern und auf den Rheininjeln haben die „Rheinwaldun⸗ 
gen” und „Rheinwieſen“ eine ganz eigenthümliche Vegetation, von der meiter 
unten die Rede jein wird, jowie von den Pflanzen der Altwafjer des Rheins. 

Sn der Hügelgegend hoch an den Berger hinauf, oft bis zu 700 Fuß, 
oder auch weit in die Ebene hinabreichend, ift fait alles Land zum Weinbau 
benugt, und zwar ohne Unterbredung von der franzöfiihen bis zur hejli- 
hen Gränze. Auch die früher mit Wachholder bewachſenen Tertiärkalt- 
felfen und Berge, nördlich von Dürkheim, mo zur Zeit die merkwürdigſten 
einbeimijchen Pflanzen gefunden wurden („in collibus juniperinis“ Pollich) 
find nad und nach zu Weinbergen umgearbeitet worden, ſowie Sumpfwiejen 
in der Ebene zwiſchen Ruppertsberg und Musbach, two noch vor vierzig 
Sahren Chlora perfoliuta, Ophrys apifera und andere jeltene Pflanzen in 
Menge wuchſen. . In den meilten Gegenden des Pfälzer Rheinthals gedeiht 
der Wein gut, in einigen aber, beſonders auf lehmigem, die Feuchtigkeit be- 
fonders baltenden Boden, fann nur in fehr trodenen und warmen Jahren 
ein trintbarer Wein gewonnen werden. Die beiten Lagen find die Hügel 
von Neuftabt big unterhalb Dürkheim, wo Lößgerölle, Vogeſenſandſtein und 
Tertiärlalt abwechſeln. In der Gegend von Deidesheim verbeilert man 
diefen Boden noch mit von Forſt beigeführten Bafaltiteinen. 

Die Abhänge der Borberge find bejonders pflanzenreich, da wo tertiäre 
Schichten oberhalb der Weinberge oder des bebauten Landes noch eine, wenn 
auch kleine Strede in den Wald binaufreichen, jo daß der Boden nicht ganz 
aus purem Vogeſenſandſtein befteht. Solche pflanzenreihe Streden finden 
fich bejonders von Neuftabt bis Grünjtadt. Aber auch in diefen Gegenden 
bat der Pflanzenreichthum in den legten Jahren fehr abgenommen und 
nimmt immer noch ab, weil mit dem Streuwerk nit nur die Pflanzen, 
jondern auch der Boden zur Düngung der Weinberge fortgefchleppt wird, 
jo daß nur mehr der fahle Eand oder Feljen übrig bleibt. Dieß hat aud) 
für ven Waldbeſtand jchon verderbliche Folgen gehabt, die immer noch zuneh: 
men, jo daß da, wo früher die jchönften Laubwälder waren, jegt nur no 
fümmerlic Kiefern gedeihen. Auch durch gänzliches Abtreiben der Wälder 
(ſtatt ſucceſives Ausforften) und durd das Haden für neue Waldjaaten 
an fteilen Abhängen wird der Boden verdorben. Sit er jo aufgehadt und 
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entblößt, fo dorrt er bei trodnem Wetter ganz aus und bei Regen wird er 
vom Wafjer herabgeſchwemmt und entfernt. 

Die Vorberge der Vogeſias und 3. Th. au hier und da die Hügel- 
tegion tertiärer Schichten find längs dem ganzen Haardtgebirge von Weiffen: 
burg bis unterhalb Dürkheim mit Kaftanienwäldern bepflanzt, welde an 
den meiften Orten ſehr gut geveihen und oft eine halbe Meile weit in’s 
Gebirge jelbit hineinreihen. Buchen fieht man bier aber faft gar feine, 
wohl aber Eichen, feltener Birken, und bier und da Hainbuchen, Afpen, 
Hafelfträucher, fowie an feuchten Orten, an den Bächen Erlen. Aber fchon 
in den Kaſtanienwäldern oder am oberen Rande verjelben beginnen die 
Kiefern, meldhe zum größten Theile den Wald des ditlihen Theils der Vo: 
geſias bilden. Diefe ift ein Waldland und mit Ausnahme der Hauptthäler 
und jeltner andrer Punkte jo mit Wald bevedt, daß, wenn man mitten im 
Gebirge einen hohen Berggipfel beiteigt, man ringsumher nur Wald erblidt. 
Auf einigen 3. Th. ausgedehnten Strecen, bejonders der Ebenen, gab es 
früher große baumlofe Streden” mit Sand, Heide oder Torfmoor. Dieje 
find aber alle entweder mit Wald bepflanzt oder urbar gemacht worden. Se 
weiter man nad) Welten fommt, je mehr nehmen die Laubhölzer zu, und 
auf dem Arm der Vogefias, welcher fih vom Bliesthale bei Zweibrüden 
big zur Saar bei Suarbrüden erftredt und mit dem „Kirfeler Wald” be- 
ginnt, gab e3 früher nur Laub: und zwar meift Buchenwälder. Die mweni- 
gen Nadelwälder, welche man da erblidt, find angepflanzt. Schöne Laub: 
wälder, beſonders auch Buchen finden jih auch im jüdlichen Theile des 
Gebiet3. Die Tanne (Pinus Abies Duroi) bildet in der Vogeſias nur an 
zwei Orten urjprüngliche Beftände, nämlich weftlich von Bergzabern und im 
Surbachthale bei der Tannenbrüde. Fichten und Lerchen fommen nur‘an: 
gebaut vor. Wo in der Vogeſias fein Wald ijt, da jind entweder Wiefen, 
wie in den Hauptthälern, oder ſehr gut gebaute Felder. Doch gedeihen in 
diefer Gebirgsart nicht alle Saatfrüchte, und Weizen und Reps nur auf 
beſſerem Boden lehmiger Schichten. Gut gedeihen Korn, Hafer und Kar: 
toffeln. In's Queichthal reicht die Vegetation des Rheinthals theilmweife 
bis Annweiler und Gräfenhaufen, und es wird dajelbit ein vorzüglicher 
rother Wein gebaut. 

Im Zweibrüder Triasbeden gibt es feine großen Wälder und der 
größte Theil diejer Region ift gebautes’ Land. Die Wälder bejtehen faft 
alle aus Laubholz, bejonders Buchen, auch Eichen. Biele find mit Birken, 
Alpen und Hainbuchen gemifht. Von Nadelholz finden fi) nur kleine 
Eulturen. Die Wiejen find fehr gut, befonders auf dem Muſchelkalk und 
auf dem. Alluvium der größeren Thäler, welches aus einem Gemiſch von 
Kalk, Lehm und Sand beiteht. Die Phanerogamenflora ift auf den meift 
aus Aderland beitehenden mehr oder weniger lehmigen und jandigen Flä- 
hen der Buntjandjteinberge ſehr arm, defto reicher aber auf dem Mujchel: 
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kalk. Die Moosflora war früher an den ſteinigen Abhängen der Bunt: 
fandfteinberge, beſonders da wo biejelben auf der Höhe mit Mufchelfalt 
überlagert find, fehr reih, ift aber durch das Entfernen der Felfen und 
Steine in neuerer Zeit ärmer geworden. Im Zweibrüder Triagbeden ge: 
veihen alle Feldfrüchte und der Weizen beſonders gut auf dem Muſchelkalk. 
Dbft aller Art wird auch im Großen gezogen, und gedeiht beſonders um 
Zweibrücken und in den unteren Bliesgegenden. Aprikoſen und Pfirfiche 
werden aber nur bier und da in Gärten gezogen, Mandelbäume gibt es 
gar nit und Weinberge nur im untern Bliesthal an den Abhängen ber 
Mufchellaltberge. Früher wurden auch einige Weinberge bei Zmeibrüden 
bemerkt, fie find aber jegt mit Kartoffeln, einem der Hauptproducte des 
Weſtrichs, bepflanzt. 

Somie die Trias ift auch die Region des Kohlengebirgs fein Wald: 
land, ſondern größtentheild als Aderland bebaut, in welchem alle Saat: 
früchte gedeihen. Im unteren Theile des Glan, Aljenz: und Nabethals 
wächst fogar ein vorzüglicher Wein, und die Obftbaumzucht ift in vielen 
Gegenden ſehr ergiebig. Die Wiefen, beſonders in den oft ziemlich breiten 
Thälern, find fehe gut, und am Glan vielleicht noch beſſer als in den treff: 
lihen Lagen des Zmweibrüder: und Bliesthals. Die Wälder beftehen meift 
aus Laubholz, und an den Melapbyrbergen und Porphyrbergen, befonders 
am Lemberg und Donnersberg, gibt es jchöne Buchenwälvder. Der Gipfel 
des Donneröbergs ift angebaut, und es gedeihen daſelbſt vorzüglich Kar⸗ 
toffeln. Am öftlihen Abhbang des Donnersbergs, zu Dannenfels, gibt es 
auch Kaftanienwälder mit fehr alten Kaflanienbäumen. Das Nadelholz, 
meift Anpflanzungen neuerer Zeit, befteht nur aus Kiefern, und die Tanne 
(Pinus abies) mag wohl nur an den Bergen bei Zautereden, wo fie jchon 
Poli angegeben, urfprünglich einheimifch fein. Wie der Buntfandftein ift 
auch die Koblenformation nit reich an eigenthümlichen Phanerogamen, 
aber an den Felſen und Bergen des NRothliegenden und bejonders des Mela- 
phyrs und Porphyrs bat Flora ihr Füllhorn reichlich ausgegoffen. Da imo 
fi zwei Florengebiete begegnen, wie im unteren Nabethale zwifchen Sobern- 
beim und Kreuznach, wo vom Kohlengebirge aus Melaphyr und Porphyr, 
und vom Mainzer Beden aus Tertiärkalk fi begegnen und nebeneinander 
auftreten, ift die reichite Flora. 


Zweiter Abſchnitt. 
Zuſammenſetzung der Slora. 
Erſtes Kapitel. 


Es ift ſchon früher ausgefprochen worden, daß die Grenzen der Floren⸗ 
gebiete vorzüglih durd Ylüffe oder Ströme bedingt werden. Dieß beitätigt 
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fih auch in der Pfalz, wo der Rhein die Flora von der des gegenüberlie- 
genden badiſchen und heffiichen Gebietes trennt. In dieſem finden fich nach: 
benannte, in der bayeriihen Pfalz nicht vorkommende Gefäßpflanzen: 
Ranunculus lanuginosus, Viola mirabilis, Linum perenne, Elatine hy- 
dropiper, E. triandra, E. Alsinastrum, Geranium palustre, Trifolium 
spadiceum, Vicia dumetorum, Galium rotundifolkum, Buphthalmum sali- 
cifolium, Phyteuma spicatum, Symphytum bulbosum, Lindernia pyai- 
daria, Salvia verticillata, Galeopsis pubescens, Pinguicula vulgaris, 
Kochia arenaria (diefe auf dem linken Rheinufer zwiſchen Mainz und 
Bingen häufig), Thesium montanum, Parietaria diffusa (auf dem linken 
Rheinufer bei Bingen), Alnus-incano-glutinosa, Salix cinereo-aurita, Po- 
tamogeton densus, Oypripedium Calceolus, Aceras anthropophora, Galan- 
thus nivalis, Allium carinatum, Juneus filiformis, Cladium Mariscus, 
Carex ligerina, C. axillaris, Chamagrostis minima (diefe auf dem linken 
Nheinufer bei Mainz häufig, fand ſich einmal fporadifch bei Frankeribal), 
Deschampsia caespitosa & setifolia, Eragrostis pilosa, Struthiopteris 
germanica. : 

Außerhalb des Gebietes, zwiſchen Mainz und Bingen, wachſen auch 
auf dem linfen Rheinufer Gypsophila fastigiata, Onosma arenarium, 
Armeria plantaginea, Poa brevifolia (P. alpina var.) und mehrere an- 
dere merkwürdige Pflanzen. 

Sm den genannten Gebieten des rechten Rheinufers fehlen aber nad: 
benannte in der Pfalz auf dem linken Rheinufer gefundene Gefäßpflanzen : 
Thalictrum pratense, Wiejen des Saarthals, T. sylvaticum, Vogeſias⸗ 
wälvder am nördlichen Fuße der Berge bei Kaiferslautern, T. Jacquinia- 
num und T. majug, tertiäre Schichten, bei Dürkheim jelten, häufiger zwiſchen 
Mainz und Bingen, Anemone vernalis, Heideboden de3 Waldlandes ber 
Bogeliadebenen und Berge des Mittelzugs zwischen Bitſch, Ludwigswinkel 
und Hochipeyer (findet fih in der Ebene nicht unter 800, fteigt aber an 
den Bergen nur bis zu 1600’ über dem Meere). Das Vorkommen diejer 
nordiihen und Alpenpflanze in der Pfalz ericheint um fo wnerklärlicher als 
fie außerdem in den Vogeſen nirgends wächst. Sie ift bejonders verbreitet 
in den Föhrenwäldern bei Eppenbrunn und Ludwigswinkel. Bei Hoch— 
ipeyer, wo ich fie noch vor zwanzig Jahren mit Arctostophylos officinalis 
in Menge gejehen, Tonnte ich voriges Jahr feine Spur mehr von diejen 
beiden Pflanzen finden. Sie jcheinen durch in trodenen Sommern gemachte 
MWaldculturen ausgeborrt und verihmunden zu fein. Adonis vernalis, 
durch unnügen Sammeleifer bei Dürkheim auggerottet, findet ſich noch ein- 
zeln auf tertiären Schichten im Diluvium des Nheinthals bei Schifferftadt 
und häufig in Föhrenwäldern zwiſchen Mainz und Bingen. Ranunculus 
hederaceus, in faſt ausgetrodneten Pfügen, an Quellen und Zeichen auf 
der Nordweſtgrenze der Vogeſias, dem Buntjandftein, Melaphyr und Por: 
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phyr zerſtreut; auf dem Diluvium des Rheinthals nur bei Speyer. Ranun- 
culus Petiveri, in ſtehendem Waſſer bei den Dürkheimer Salinen. Papaver 
hybridum, im unteren Glan: und Nahegebiet und im Rheinthale von 
Bingen bis Forft und Speyer zerftreut, felten und wohl nicht urfprünglich 
einheimiſch. Glaucium corniculatum, Tertiärfalt und Diluvium, ehedem 
bei Zell an ver Pfrimm und zwifhen Mardorf und Oggersheim unter der 
Eaat. Hypecoum pendulum, kalkhaltiges Diluvium des Rheinthals bei 
Elleritadt, auf Aeckern mit Adonis flammea. Arabis Turrita, Phorphyr⸗ 
und Melaphyrfelfen am Donnersberg und im Nahethal. Erysmum crepi- 
difolium, Nothliegendes, Borphyr und Melaphyr des Nahethals von Kreuz: 
nad bis Eobernheim, befonders an Felſen. Thlaspi alpestre, Porphyr und 
Melaphyr am Donnersberg, Nahe: und Glangegend. Hutschinsia petraea, 
Tertiärkaltfelfen bei Kallſtadt. Drossera obovata, Torfjümpfe der Voge: 
fiagebene bei Limbach und des Rheinthals zwifchen Bergzabern und Kandel. 
D. intermedia, Torfſümpfe der Vogefiadebenen, fowie des Quarzdiluviums 
der Bienwaldgegend. Polygala calcarea, Wälder und Bergmwiefen bes 
Mufchelfalfg um Zweibrücken, fowie in,der Saar: und der unteren Blies⸗ 
gegend. Diefe auf allen Kalkformationen Frankreichs gemeine Pflanze 
ſcheint hier ihren weitlidhiten Standort zu haben. Spergula marina, nafle 
Wiefen auf Salzboden im Saargebiet und an den Salinen von Dürkheim 
und Kreuznach. Cerastium anomalum, bei den Salinen von Dürkheim 
und im auggetrodneten Altrhein zwiſchen Epeyer und Worms an verjcie: 
denen Stellen. Bleibt zumweilen während zwanzig Jahren aus und ericheint 
dann wieder in zahllofer Menge. Acer monspessulanum, Felsboden des 
Porphyrs und Melaphyrz, im Nahethalgebiet und am Donnersberg häufig, 
Tertiärkalt zwiſchen Grünſtadt und Kallftadt felten. Gerenium sylvaticum, 
Gebirgsmwälder, Rothliegendes und Porphyr des Nahethals, Mittelzug der 
Vogeſias, auf der DOftjeite der Waſſerſcheide vom Jägerthal bei Dürkheim 
und Waldleiningen bis Ludwigswintel und Eppenbrunn. G. lucidum, 
Porphyrfelſen am Donnereberg und im Nahethal. Vicia gracilis, Mufcel: 
falE des Zmeibrüder Bedens und Kalkdiluvium des Nheinthald von Speyer 
bis Mainz. V. cassubica, früher häufig, nun jehr felten an den bemaldeten 
Abhängen zwiſchen Neuftadt und Grünftadt auf der Grenze des DVogefen- 
ſandſteins und der tertiären Schichten, meilt mit V. ternuifolia und Inula 
hirta. Potentilla collina, an Dämmen und auf trodenen Wiefen im 
Rheintal von Oggersheim bis Worms häufig; P. Schultz, mit der vor: 
bergehenden, aber felten und nicht jo verbreitet. Dieje beider Pflanzen, 
welche in Polen häufig vorfommen, jcheinen hier ihren weitlichiten Standort 
zu haben. P. leucopolitana, Raine, Dämme und trodene Wiejen auf dem 
Diluvium des Rheinthals bei Weiffenburg, Landau, Edenfoben und Ger: 
mersheim. P. opaca, äußerit felten auf Tertiärkalffelfen zwijchen Dürkheim 
und Grünftadt, häufig auf dem Sande zwifchen Mainz und Bingen. Po- 
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“ tentilla micrantha, Felſen auf Melaphyr, Rothliegenden und Pophyr, Nie: 
veralben bei Kufel, Nahethal bei Oberftein und am Lemberg. Epilobium . 
Lomvyii, felten an Weinberggmauern bei Weiffenburg, häufiger an Mela- 
phyrfelfen bei Klingemüniter, auf Borphyr am Lemberg und auf ungebauten 
Stellen des Diluviums im Rheinthal zwiſchen Bergzabern und Kandel. 
Circaea intermedia, an Waldbächen auf Melaphyr im Steinalbthal bei 
Kuſel, Buntfandftein bei Zmweibrüden und im Dahnerthal oberhalb Weiſſen⸗ 
burg. Myriophyllum alterniflorum , ftehende und fließende Waſſer der 
Vogeſias und Trias des Bliesgebiet3, des Dahner Thals bis Weifjenburg 
und des Windfteiner Thald, mo auch auf Granit. Illecebrum verticilla- 
tum, feuchte, jandige und torfhaltige Triften und Pfüben auf der Voge⸗ 
fiagebene an der Südweſtgrenze bis Bitſch. Saxifraga Aizoon, Rothliegendeg, 
Melaphyr und Borphyr des Nahethals auf fteilen Felſen. S. caespitosa & spon- 
hemica, Melapbyrfelfen des Steinalb: und Nahethals, immer auf ver Win- 
terfeite der Thäler wie vorige. Trinia glauca, Feljen und Eanbboden ter: 
tiärer Schichten von Bingen bis Kallſtadt, vereinzelt auf Tertiärfalkfeljen 
bei Arzbeim unfern Landau und im Nahethal bei Sobernheim. Bunium 
“verticillatum, auf Wiejen des etwas torfhaltigen Bodens auf dem Dilupium 
des Nheinthals zwiſchen Weiffenburg und Schaidt, aber in folder Menge, 
daß diefe große Ebene zur Blüthezeit ganz weiß ausſieht. Iſt wohl ver 
öftlichfte Standort diefer im meftlihen Frankreich gemeinen Sumpfpflanze, 
welche weder im Elſaß noch in Lothringen zu finden ift. Bupleurum 
tenuissimum, Rheinthal von Dürkheim bis Sriefenheim. Foeniculum offi- 
cinale, Fruchtfelder des Rheinthals zwiſchen Meckenheim und Haßloch. 
Seseli Hypomarathrum, Felsabhänge der Porphyrberge des Nahethals bei 
Ebernburg und Kreuznach. Peucedanum Chabraei, in Menge duf den 
Wiejen des Saar: und des unteren Bliesthals; jeltener im Nahethal bei 
Sobernheim. Caucalis muricata, Saatfelder im Rheinthal bei Marborf. 
Galium Aparine & tenerum, unter den Feljen der hödjften Vogeſiasberge 
. bei Eppenbrunn zwiſchen 1200 und 1500 Fuß. Dieſe Alpenpflanze wurde 
außerdem nur auf den höchſten Alpen der Schweiz gefunden. G. glauco- 
mollugo, auf Rothliegendem bei Neuitadt. Inula germanica, Tertiärkalt: - 
geitein von Dürkheim bis Bingen und Nothliegendes big Kreuznach. I. hirta, 
MWaldränder auf Porphyr und Nothliegendem bei Kreuznah, Tertiärkalt‘ 
bei Bingen, Oppenheim und Leiſtadt, Grenze des Tertiärkalks und der 
Vogeſias am Haardtgebirge von Wachenheim bis Koönigsbach, Diluvium des 
Rheinthals bei Speyer. Cirsium acauk-oleraceum (C. bipontinum), Wieſen 
auf Alluoium bei Zweibrüden und auf Mufcelfalf”bei Bitſcher-Rohrbach, 
C. medium, Triften und Felfen auf Tertiärfalt bei Landau, Mainz und 
Bingen, Diluvium des Rheinthals bei Mardorf und Mutteritadt. Scorzo- 
nera humilis, feuchte Wiejen auf dem Muſchelkalk des Weſtrichs bei Bit: 
ſcher⸗Rohrbach, Diluvium des Rheinthals von Forſt und Mardorf big 
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Worms und Alzei, wo auch auf ZTertiärfall; Nahethal bei Kreuznad). 
8. purpurea, Tertiärkalt und Sand von Zell und Oppenheim bis Bingen; 
bei Dürfheim murde fie ausgerottet. Lactuca virosa, Rothliegendes, Mela- 
phyr und Porphyr des Glan: und Nahethals, Donnersberg, Tertiärkalk und 
Rand der Vogeliad von Bingen big Neuftabt, in Felsklüften und Stein: 
brüchen. L. perennis, Nothliegendes bei Neuftadt, und Tertiärkalk von 
da bis Bingen, Porphyr, Melaphyr und Rothliegendes auf Felfen des 
Nabe: und Glanthals. Pilosella officinarum Auricula (Hieracium Pilo- 
sello-Auricula), Vogeſias zwiſchen Bitſch und Eppenbrunn einzeln, Dilus 
vium des Rheinthals, zwiſchen Bergzabern und Kandel häufiger. P. auri- 
culo-offcinarum, Weinberggmauern bei Deidesheim und Raine bei Landau. 
P. officinarum-praealta (Hieracium Pilosello-praealtum), Vogeſias am 
Bitfcher Feſtungsberge und an der Frankenfteiner Schloßruine einzeln. 
P. praealto-offieinarum, zwiſchen Mujchelfaltiteinen in Weinbergen bei 
Weiffenburg. P. Pelleteriana, Rand der Vogeſias und Tertiärkalk von 
der Wolfsburg bei Neuftadt bis Grünftadt, von Oppenheim big Nier- 
ftein und Kreuznach; Porphyr am Donneröberge und bei SKreuznad), 
an Feljen und in trodenen Wäldern. P. fallacina (Hieracium), Ter⸗ 
tiärfal€ und Rand der Vogeſias von Deidesheim bis Bingen. Die damit 
verwechſelte P. Villarsii (Hieracium), melde im Eljaß, beſonders bei 
Straßburg, und im Badiſchen, vorzüglich bei Baden, gemein it, kommt 
auch an Aheindämmen bei Wörth und Nheinzabern vor. P. Rothiana, 
auf der Grenze der Vogeſias und des Tertiärfalls bei Deidesheim und 
Wacenheim. Hieracium Schmidtii, Porphyrfelſen am Donnersberg und 
bei Kreuznach. H. praecox, Wälder der Vogeſiasvorberge, des Rothliegen- 
den und Bafalts vom Dahner Thal bis Grünftadt. H. Pollichiae, Wälder 
an den Vorbergen der Vogeſias und am Rande des Tertiärlalls von 
Königsbach bis Deidesheim. H. arenarium, unterfte Schichte der Voge— 
fing bei Deidesheim. Jasione perennis, Wälder, Haiden und Feljen, Por: 
phyr am Donnersberg, Bogefiad von Göllheim und Kaijerslautern über 
Annmeiler und Dahn bis Bitſch (fehlt zwiſchen Bergzabern, Dahn und 


- Weiffenburg). und auf dem Quarzdiluvium des Bienwalds bis in die Nähe 


des Rheind, in Menge. Campanula Hosti, Wälder der Vogeſias von 
Bitſch, Steinbach und Bobenthal bis Elmftein und Trippftadt, von 900 
bi8 2100 Fuß... Wahlenbergia hederacea, zwifchen Sphagnum, in den 
Waldſümpfen der Vogefiag um Kaiferslautern, ſowohl an, nad Norden, 
der Lauter als, nah Eüden, dem Zweibrüder Beden zufließenden Wäſſer⸗ 
hen, doch nirgends weiter ald eine Meile von der Stadt entfernt und nur 
zwifchen 800 bis 1100 Fuß über der Meeresflähe. Vaccinium uligino- 
sum, jumpfige Wälder und Torfmoore der Vogefiagebenen. V. oxycoccos, 
deßgleichen und bis zu 1300 Fuß an den Bergen; au im Rheinthal auf 
dem Torfboden des Duarzdiluviums bei Weiſſenburg. Andromeda pok- 


% 
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Folsa, jumpfigfte Wälder der Torfmoore auf den Bogefiagebenen von Hom- 
burg bis Kaiferslautern und von Bitih bis Ludwigswinkel, bei 780. big 
810 Fuß. Pyrola media, Wälder der Vogeſias bei Kaiferslautern. Chlora 
perfoliata, Talf- und lehmhaltiges Diluvium des Rheinthals von Germers: 
beim und Ruppertsberg bis Mainz; früher häufig, nun aber durch Um- 
arbeiten der Wiefen an den meilten Stellen verſchwunden. Gentiana utri- 
culosa hatte an denjelben Stellen gleiches Schidjal, namentlid auf Wiejen 
bei Forft; findet fih aber noch zwiſchen Schifferftadt und Eppftein. Oyno- 
giosum montanum, Gebirgsmwälder, Borphyr am Donnersberg, Melaphyr 
im Steinalbthal. Scrophularia vernalis; unter Felsſchluchten in den Wal: 
dungen auf den höchſten Gipfeln der Vogefiad zwiſchen Eppenbrunn und 
Ludwigswinfel, 1500 Fuß hoch, mit Galium tenerum. Digitalis lutea, 
Melaphyrberge von Oberkirchen und Birkenfeld bis Kufel; var. media (Dig. 
med. (D. ambiguolutea), mit voriger ehedem bei Kufel, nun nur nod 
zwiichen Niederalben, Baumbolder, Wiejelbah und Grummbad. D. pur- 
pureo-lutea (D. purpurascens) mit D. purpurea und D. lutea, früher bei 
Kuſel (wo fie ausgerottet wurde), jeßt noch von Oberlirchen bis Baumholder, 
Kirhenbollenbah und Grummbach. Orobanche Teucrii, auf Muſchelkalk⸗ 
bügeln bei Zweibrüden, früher ziemlich häufig, nun in jungem Waldauf: 
wuchſe erftidt und verjchwunden; auf Melapbyr bei Meartinftein an der 
Rabe. O. major (O. stigmatodes), an Aderrändern auf Muſchelkalk 
zwifchen Zmweibrüden und Bitih. O. Picridis, Iteinige Mufchelfalkberge 
zwiſchen Zweibrüden und Medelsheim in Feldern. Rhinanthus major & 
suberalatus, Sandfelder der Vogeſiasebenen auf der Weſtſeite der Wafler: 
fheive. Mentha arvensi-rotundifolia, Diluvium des Rheinthals zwiſchen 
Weiſſenburg und Echaidt; ſehr felten. M. Maximikianea, auf Löß und 
Serölle über tertiären Schichten bei Weiffenburg häufig. Hier wurde diefe 
Ihöne Pflanze zuerit gefunden, und von mir unterichieden, bejchrieben und 
nad der nahen Marbahn benannt. Sie wurde jpäter auch im jüdmeltlichen - 
Frankreich und in den Pyrenäen gefunden. M. Wohlwerthiana, auf Wie: 
fen, in Heden und an Weidengebüfchen auf dem Diluvium des Rheinthals 
bei Altenftadt felten und im Thale nordweſtlich von Schaidt häufig. Diele 
große Pflanze wurde bier zuerft und fpäter auch im ſüdweſtlichen Frankreich 
bis zum Fuße der Pyrenäen gefunden. Stachys alpina, in Wäldern auf 
Mujgeltalfbergen, früher bei Neuhornbach, nun nur mehr einzeln zwijchen 
Bitſch und Rohrbach. Scutellaria hastifolia, Talkhaltiges Diluvium des 
Rheinthals bei Schifferftadt und von Oppenheim bis Bingen. S. minor, 
' Diluvium des Rheinthald von Gerolsheim und Frankenthal big Erpols⸗ 
beim und Oggersheim, felten, durch den ganzen Bienwald bis Weiffenburg 
und in die Waldthäler der Vogeſias hinein bis Lembach, Steinbach, Bobenthal 
und Rechtenbach häufig, bejonders auf Sumpfwieſen. Ajuga pyramidalis, 
nur in den Föhrenmwälvdern der Vogeſias bei Kaiferslautern und auf Por: 
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phyr bei Kreuznach. Teucrium montanum, Muſchelkalkberge bei Zwei⸗ 
brücken gegen Pirmaſens, auch bei Enzheim. Utricularia intermedia, nur 
in den ſtehenden Waflern der Torfgegenden zwiſchen Kaiferslautern und 
St. Ingbert; ift an den meijten Stellen bereit3 mit den Waſſer verſchwun⸗ 
den. Androsace elongata, Porphyr und Melaphyr des Nahethals bei 
Thalbödelheim und Niederhaujen an der Nahe, Tertiärkalk bei Bingen. 
A. mazxima, falthaltiges Diluvium des Rheinthals von Ellerftadt, Fußgönn- 
beim und Oggersheim bis Boſenheim im Nahethal, wie auch auf Rothliegendem 
bei Bregenheim. Glaux maritima, Diluvium des NRheinthal von den 
Salinen bei Dürkheim bis Oggersheim und Frankenthal. Atriplex rosea, 
Diluvium des Rheinthals und Zertiärfalt von Frankenthal bis Mainz. 
Rumex maximus, auf feuchten Wiefen und an Wafjergräben der Trias: 
thäler bei Zweibrücken, Saarbrüden und Forbach. Daphne CUneorum, 
Haiden, Föhren- und Birfenwälver (Betula pubescens und B. alba) ver 
Bogeliasebenen von Bitſch, Waldeck und Oberſteinbach big Kaijerslautern ; 
fteigt nicht hoch an den Bergen binan, am böchiten bei Mölihbah und 
Eppenbrunn, bis zu 1100 Fuß; Quarzdiluvium des Rheinthalg bei Speyer. 
Thesium alpinum, Wälder und Haiden der Vogefiag, von der Wafjericheide 
des Mittelzugs bei Bitſch big Kaiferslautern und Göllheim und bis Weifjen- 
burg, jowie bis zum Fuße des Haardtgebirgs in feiner ganzen Ausdehnung; 
Quarzdilluvium des Rheinthals im Bienwald. Eteigt an den höchſten Ber: 
gen bis zum Gipfel. Euphorbia amygdaloides, Wälder und Bachufer 
auf dem nördlichen Rande der Vogeſias gegen das Nothliegende, von Kai: 
jerslautern bis Otterbad und Neuhemsbach. E. falcata, kalkhaltiges Dilu- 
vium des Rheinthals von Rödersheim, Ajjenheim und Epeyer big Bingen 
und in's Nahethal bis Kreuznach. Ulmus montana, Wälder auf Porphyr 
am Donneröberg. Scheuchzeria palustris, Torffümpfe, beſonders mit 
Sphagnum, auf den Bogefiassbenen zwijchen Kaiferslautern und St. Ing⸗ 
bert, wo fie jedoch ſchon meift mwegcultivirt it, und von Bitſch bis Eppen⸗ 
brunn und Ludwigswinkel. Triglochin maritimum, Diluvium des Rhein: 
thals von den Salinen bei Dürkheim bis Frankenthal, bei Oppenheim und 
auf dem Ealzboven der Saargegend. Potamogeton polygonifolius, jehr 
häufig im ſtehenden und fließenden Waſſer der Torfgegenden, auf den Bo: 
gelingebenen, jowie auf dem Duarzdiluvium des Rheinthals bei Weiflen- 
burg und im Bienwald. P. rufescentinatahs (P. spathulatus Koch), 
Bäche in den Sümpfen ausgetrodneter Weiher auf der Vogefiagebene bei 
Kaifer$lautern und Limbach; ift in neuerer Zeit beinahe verſchwunden und 
gelangt wegen Austrednung und Ableitung der Bäche ſelten mehr zum 
Blühen. Calla palustris, Torffümpfe der Vogeſias von. Kaijerslautern, 
ZTrippfkadt und Schopp bis Saarbrüden, und von Bitſch bis Eppenbrunn, 
Neurbofen und Ludwigswinkel, auch um ſtehende Waſſer im Bliesthal bei 
Zweibrücken. Iſt bereits in den meiſten Orten wegcultivirt wie die nach⸗ 
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folgende. Malaxis paludosa, nur im Sphagnum der Vogeſiasſümpfe, an 
denselben Orten wie die vorhergehende. Epipactis viridiflora, Wälder der 
Trias bei Zmeibrüden und Bitſch. Gladiolus palusiris, Sumpfwieſen, Dilu: 
vium des Rheinthals von Fort und Schifferſtadt bis Eppftein; ift bereits 
an den meilten Stellen mwegcultivirt. Convallaria verticillata, Gebirgs- 
mwälder, Schiefer, Melaphyr, Porphyr und Rothliegendes im Nahegebiet und 
am Donnersberg, auf Trodnem, Steinigem und Vogeſias von Trippftadt 
und Elmitein bis Bitſch auf fumpfigem Boden. Fritillaria Meleagris, 
Wieſen auf dem Diluvium des Rheinthals bei Neuftadt und Machenbeim, 
wo auch auf Bafalt am Fuße des Gebirgs; ob urſprünglich einheimiſch? 
Gagea saxatilis, Tertiärfaltfelfen bei Kallitadt, wo fie dDurd) junge Sammler 
ausgerottet wurde; Schiefer, Porhpyr und Melaphyr, Nahethal von Bingen 
bis Kim, Alſenzthal, Baumald zwiſchen Dannenfels und Kirchheimbolanden, 
meift an und auf trocknen Felfen, und oft mit G. arvensis, welche acht 
bis vierzehn Tage fpäter zu blühen beginnt. Juncus atratus, Eumpfwiejen 
des Rheinthals bei Schifferftadt. J. Kochü (J. nigritellus Koch, nec Don), 
Waldſümpfe auf der Vogefiad vom Humberg bei Kaiferslautern bis Tripp⸗ 
ftadt und dem Johanniskreuz am Urfprung der nad dem Zweibrücker 
Beden fließenden Bäche, von 1000 bis 1600 Fuß, in den Tälteften Lagen 
der Pfalz. J. tenuis, jandige Triften auf der unterſten Echichte der Voge⸗ 
fiad zwiſchen St. Johann und Gleismweiler, nun falt ganz megcultivirt. 
Diefe Pflanze, melde in Nordamerika jehr verbreitet ift, aber in Europa 
nur an wenigen Orten vorkommt, ſcheint in der Pfalz nit urjprüngli 
einheimifch zu fein. Heleocharis ovata, ganz oder halb ausgetrodnete 
Pfügen und Teiche auf der Vogeſias von Bitſch bis Niederbrunn und von 
Saarbrüden bis Kaiferslautern häufig, jelten auf dem Diluvium des Rhein 
thals bei Dürkheim, Haßloch und Epeyer. Scirpus radicans, halbauäge- 
trodnete Teihe und Torfgruben der Bogefiagebenen des Bliesgebiet3 und 
zwifchen Eppenbrunn und Hafpelicheidt, ſowie bei Bitſch. Eriophorum va- 
ginatum, Zorfmoore der Vogeſias, im Welten der: Waſſerſcheide auf den 
Ebenen bei 760 bis 800 Fuß, im Oſten an wenigen Orten und bei 
1100 Fuß. Iſt an den meiften Orten ſchon megcultivirt und wurde im 
Rheinthal bei Forſt wohl nur irrthümli angegeben. Carex leporina & 
argyroglochin, an feuchten oder naſſen, ſehr Ichattigen Stellen in Wäldern. 
C. canescens, Sumpf: und Torfboden im Rheinthal, an der Lauter, bei 
Forft, Epeyer u. |. m., Nahethal bei Kreuznach, Vogeſias und Trias. C. hor- 
deistichos, zwijchen Simjen (Juneus glaucus) an Ader:, Weg: und Gra- 
benrändern der tertiären Hügelgegend bei Wörftadt und Alzey, und mohl 
bis Grünftadt. Alopecurus utriculatus, feuchte Wieſen auf dem Keuper 
(bunte Mergel) und dem Alluvium des Eaargebiet3 häufig, und früher 
fporadifch bis Zweibrüden. Phleum arenarium, Flugſand bei Speyer und 
Mainz. Sesleria coerwlea, Echiefer, Porphyr und Melaphyrfeljen des Nabe: 





92 Rheinpfalz — 


thals von Kreuznach big Oberſtein. Arrhenatherum bulbosum, Aecker auf 
etwas lehmigen Schichten der Buntfanditeinberge zwiſchen Bitſch und Zwei⸗ 
brüden. Ventenata dubia (Avena tenuis), Kohlenfalt, Porphyr, Mela- 
phyr und Rothliegendes, auf trodnen Wiejen, fteinigen Triften und lichten 
Waldplätzen im Nahegebiet und am Donnersberg, Bafalt bei Forft. Melica 
cikata, Tertiärfalt von Neuftadt über Grünjtadt bis Bingen, Porphyr und 
Melaphyr am Donnersberge und im Nabe und Glanthal bis SKufel. 
M.nehrodensis, Tertiärkall zwiſchen Dürkheim und Grünftadt jelten, Porphyr 
und Melaphyr im Nahe: und Glanthal häufig. Poa sudelica, Wälder, 
Rothliegendes, Melaphyr und Porphyr im Nahethal, am Donnersberg, bei 
Kirchheimbolanden, Vogeſias, Rothliegendes und Schiefer an den Vorbergen 
der Vogefias im Dürkheimer Thal und von Annweiler bis Weiljenburg und 
Bobenthal, Duarzdiluvium des Rheinthals im Bienwald von der Lauter 
bis Wörth am Rhein. Elymus europaeus, Wälder auf dem Porphyr des 
Donneröbergd. Hordeum secalinum, Wieſen auf kalkig⸗lehmigem Diluvium 
im Rheinthal zwischen Weiffenburg und Bergzabern, bei Speyer und Dürk⸗ 
beim; Mufchelfal€ und Alluvium des Blied: und Saargebiets, Alluvium im 
Slantbal. Equisetum umbrosum, feuchte Waldſtellen auf Porphyr und 
Koblenjchiefer im Nahegebiet am Fuße des Lembergs bei Duchroth. Asple- 
nium laceolatum, Riten der Vogeſiasfelſen in den Wäldern zwiſchen Stein⸗ 
bach und Subtoigstoinkel. 

Da ſeit Pollich nur Namensverzeichniſſe, aber Teine Arbeiten über die 
Verbreitung der Pilze, Algen, Flechten, Characeen und Lebermooje ver 
Dfalz erichienen jind, jo Tann nur die Verbreitung der Gefäßpflanzen und 


Laubmooſe ausführlich behandelt werden. Die Zahl der bis jetzt im Gebiete 


gefundenen einheimifchen Arten von Gefäßpflanzen beläuft fih auf 1507, 
darunter 46 Kryptogamen; die der Laubmooje auf 311, Lebermooje 89, 
Sharaceen 12, Flechten 106, Algen 36, Pilze 680. 

Sn allen Regionen verbreitet ohne befondere Rückſicht auf die geogno- 
ftilche Beſchaffenheit des Bodens find nachbenannte Gefäßpflanzen und 
Moofe. 

Auf ungebauten, feltener gebauten Boden, Walt, Heden und Wieſen: 
Anemone nemorosa, Ranunculus acris, gemeine Wiejenpflanze; R. syloa- 
ticus, Wald; R. repens, R. bulbosus; Aquilegia vulgaris, in allen Regio: 
nen, aber nicht überall; Chelidonium majus, meiſt auf Schutt; Barbarea 
vulgaris, meilt an Ufern; Turritis glabra, meift auf Sand; Cardamine 
pratensis, Sisymbrium Alliaria, meift an Heden; Allysum calycinum, oft 
auch in gebautem Land; Draba verna, Thlaspi Bursa pastoris, meilt an 
Wegen; Helianthemum vulgare, auf allen Formationen, aber in einigen 
Gegenden ganz fehlend; Viola sylvatica, Polygala vulgaris; Dianthus 
prokfer, Sand und fteinige Abhänge; Saponaria officinalis, trodene Ujer 
und Raine; Silene inflata, S. pratensis, Lychnis flos-Cuculi, Sagina 
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procumbens; S. apetala, meift auf Aedern; Spergula rubra, meift auf 
Eand; Moehringia trinervia, Arenaria serpyilifolia; Holosteum umbella- 
tum, meilt auf Sandboden, Stellaria media, auch gebauter Boden; Stel- 
laria Holostea, in Gebüfchen; S. graminea; Cerastium viscosum, oft in 
gebautem Lande; C. vulgatum ; C. arvense, meijt auf Sand, fehlt in eini- 
gen Gegenden; Ianum catharticum, Hypericum perforatum, H. humifu- 
sum, H. quadrangulum, H. pulchrum, Wälder und Haiden, befonders 
bäufig auf der Vogeſias; H. montanum, nicht überall und nit häufig; 
Acer campestre, fehlt im Mittelzuge der Vogeſias; Geranium columbs- 
num, G. Robertianum; Oxalis acetosella, beſonders bäufig im Waldge- 
birge der Vogeſias; Evonymus europaeus, fehlt im Mittelzuge der Voge⸗ 
find; Sarothamnus scoparius, bejonders häufig in der Vogefias und Trias; 
Genista tinctoria, G. sagittalis; Ononis arvensis, auch in Aedern; An- 
thyllis vulneraria, Medicago falcata' und M. sativa, Kalt und Lehm lies 
bend; M. lupulina, Melilotus officinalis, Trifokum pratense, T. medium ; 
T. montanum, bäufig auf Vogefiad und Kalk, nit auf Buntfandftein; 
T. repens, T. aureum, T. procumbens, Lotus cormioulatus, Astragalus 
giycyphyllos; Vicia hirsuta und V. tretasperma, aud unter der Saat; 
V. cracea, V. sepium; Lathyrus macrorhisus, in Wäldern; Prunus spi- 
nosa; P. avium, Wälder aller Formationen, zeritreut und in mehreren 
Gegenden feblend; Spiraea Ulmaria, Geum urbanum; Rubüs idaeus, 
befonders häufig in der Vogeſias, R. speciosus. 8 find in neuefter Zeit 
in der Pfalz 112 Arten Rubus Unlerſchieden worden; da aber die meiften 
nur an wenigen Orten beobachtet wurden, jo Tann noch nicht beitimmt 
werden, über melde %ormationen fie verbreitet find. Fragaria vesca; 
Potentilla anserina, überall wo Gänſe weiden; P. argentea, bejonders auf 
Quarzſand; P. reptans, bejonders an feuchten Gräben; P. T 

dejonderd in Wäldern und auf Haiden; P. verna; P. Fragariastrum, 
fehlt im Mittelzuge der Vogefias; Agrimonia Eupatoria, Rosa dumeto- 
rum, R. sepium, R. canina, R. rubiginosa, R. tomentosa, Alchemilla 
vulgaris; A. arvensis, meift in gebautem Land; Poterium Sanguisorba, 
Crataegus Oxyacantha, C. monogyna; Epilobium hirsutum, an Bächen 
und Gräben; E. montanum; E. parviflorum, an feuchten Orten; E. ro- 
seum, auch E. tefragonum, meift auf Lehm oder Kalf. Die vielen Ba- 
ftarde, welche fih in bdiefer Gattung finden, übergehe ich; Circaea Lute- 
ttana; Bryonia dioica, in Zäunen; Scleranthus annuus, meift auf ge⸗ 
bautem Boden; Sedum acore, Feljen und Sand; Ribes Grossularia; Saxi- 
fraga tridactylites, auf Sand und Mauern aller Formationen ; Aegopo- 
dium Podagraria, meift Gartenunkraut; Bunium Carvi, meift auf Wie 
jen; Pimpinella magna, P. saxifraga; Silaus pratensis, Wieſen; Ange- 
ca sylvestris, Heracleum spondylium, Daucus Carota, Torilis Anthriscus, 
Anthriscus sylvestris, Chaerophyllum temulum; Hedera Helix, fehlt meift 
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in der Vogefiad; Cornus sanguinea; Viscum album, fait nur auf Obſt⸗ 
bäumen, ſehr jelten auf Eichen; Adoxa moschatellina, fehlt in der reinen 
Vogeſias; Sambucus Ebulus, Kalk und Lehm liebend; S. nigra, ſehr zer: 
jtreut und vielleicht nicht urſprünglich einheimiſch; Viburnus Opulus, Lo- 
nicera Periclymenum, Asperula odorata, in Wäldern häufig, aber in 
manden Gegenden fehlend; Galium Aparine, faft überall; ver. 4 Vail- 
lantii, unter der Saat, y spurium, nur unter dem Flachs; G. verum, 
G. Mollugo, G. erectum, G. sylvaticum, G. sylvestre, Valeriana offier 
nalis, V. dioica, Valerianella olitoria, V. carinata, dieje beiden aud in 
gebautem Lande, bejonders Weinbergen, und als Salat benugt, im Rhein: 
thale Wingertjalat, im Weſtriche Mäusöhrchen oder Lämmerweide genannt. 
Knautia arvensis, Scabiosa succisa, S. columbaria, Eupatorium canna- 
binum; Tussilago Farfara, faft nur auf Lehm: und Kalkboden; Bellis 
perennis, Solidago Virga aurea ; Inula Conyza, bejonders auf Lehm und Kalt; 
Omalotheca syWwatica (Gnaphalium), Gnaphalium uliginosum « Linnaei 
und 8 pilulare; Artemisia vulgaris, meift Schuttpflanze,; Achillea Ptarmica, 
4A. millefolium; Anthemis arvensis, auch in gebautem Land, jowie Ma- 
ruta Cotula, die jedoch gemeiner ift; Tripleurospermum inodorum, meilt 
in gebautem Land; Tunacetum Leucanthemum, T. vulgare; Senecio 
vulgaris, meilt in gebautem Lande; S. viscosus, meiſt in Steinbrüchen ; 
J. Jacobaea, Cirsium lanceolatum, C. palustre, C. oleraceum, fait 
überall, befonders in der Trias, felten Vogeſias; C. palustri-oleraceum, 
Rheinthal bei Weilfenburg; C. oleraceo-palustre, Weiſſenburg, Speyer, 
Landau, Annmeiler, Kaijerslautern, Bitſch; C. arvense, Carduus crispus, 
fehlt bei Deidesheim, Dürkheim u. ſ. w, wo Rheinthal abwärts C. acan- 
thoides beginnt; Onopordon acanthium, meijt nur auf Schutt, fehlt in 
vielen Gegenden, jowie Lappa major und Lappa minor ; Carlina vulga- 
ris; Serratula tinctoria, gemein auf Kalk und Vogeſias, jcheint auf Bunt- 
jandftein zu fehlen; Centaurea Jacea, C. nigra, bejonders häufig auf _ 
Vogeſias, fommt auch auf Kalk vor; C. Scabiosa, Lapsana communis, ' 
Thrincia hirta, Leontodon autumnalis, L. hispidus; Tragopogon pra- 
tensis, jehr zerftreut; Hypocheris glabra, meift in gebautem Lande auf 
Lehm mit Sand; H. radicata; Taraxacum officinale, überall, beſonders 
im Weftrih, als Salat und Gemüfe benügt; Lactuca muralis; Sonchus 
laevis, meift in: gebautem Lande; S. asper; 8. arvensis, in gebautem 
Lande; Crepis virens, Brachyderea biennis, Pilosella officinalis, P. Auri- 
cula, Hieracium murorum, H. vulgatum, H. tridentatum, H. boreale, 
H. umbellatum, Phyteuma nigrum, Campanula rotundifolia, C. Trache- 
lium, C. Rapunculus, C. persicifolia, C. glomerata, Pyrola minor, Mo- 
notropa hypopithys, Ligustrum vulgare, fehlt im größten Theile der 
Vogeſias; Vinca minor, Erythraea Centaureum, E. pulchella, Convol- 
vulus sepium; C. arvensis, meift in gebauten Lande; Ouscuta Epithy- 
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mum, Lycopsis arvensis, in gebautem Lande; Symphytum officinale, 
Echium vulgare, Myosotis palustris, M. intermedia, Solanum Dulca- 
mara, Verbascum Thapsus, V. Lychnitis, felten auf Kalt, meilt auf 
Duarz; V. nigrum, fehlt um Weiffenburg. Die vielen Baftarde von Ver- 
bascum übergehe ich. Scrophularia nodosa, Linaria minor, L. vulgaris, 
Veronica Chamaedrys, V. officinalis, V. serpyllifolia,. V. arventis, Me- 
lampyrum pratense, Pedicularis sylvatica, Rhinanthus minor, R. major, 
Euphrasia officinalis, E. nemorosa, Mentha aquatıca, M. sativa, 
M. arvensis, Lycopus europaeus; Salvia pratensis, beſonders auf Kalf 
und Lehm; Origanum vulgare, Thymus Chamaedrys, Calamintha acinos, 
C. Clinopodium, Glecoma hederacea ; Lamium amplexicaule und L. pur- 
pureum, auf gebautem Boden; L. album, L. Galeobdolon, Galeopsis Te- 
trahit, Stachys sylvatica, S. palustris, Betonica officinalis a hirta; Bal- 
lota foetida, meift Echuttpflanze; Prunella vulgaris, Ajuga reptans, 
4A. generensis, dieſe auf allen Formationen häufige Pflanze fehlt jedoch in 
einigen Gegenden, 3.8. um Weißenburg und von da bis Bergzabern gänzlich ; 
Verbena officinalis, Lysimachia Nummularia, Centunculus minimus, 
Primula elatior, P. officinalis, Plantago major, P. media, P. lanceo- 
lota, Rumex conglomeratus, R. sanguineus, R. obtusifolius, R. crispus, 
R. acetosa; Polygonum Bistorta, feuchte Wieſen iu allen Regisnen, aber 
nicht überall; P. lapathifolium, meift Schuttpflanze; P. Persicaria, meift 
Aderpflanze; P."mite, mehr auf Kalt und Lehm als auf Quarz; P. hydro- 
piper, mehr auf Quarz; P. aviculare, P. Convolvulus, P. dumetorum. 
Sch übergehe die Baſtarde. Daphne Mezereum, Wälder aller Regionen, 
doch nicht überall, fehlt in Sand» und Haidegegenden; Euphorbia heliosco- 
pia, E. Öyparissias, E. Peplus, Urtica dioica, Humulus Lupulus, 
Hopfen, wird bier und da im Großen gebaut; Fagus sylvatica, Quercus 
Robur; Corylus avellana, fehlt in Sand: und Haidegegenden und im Mittel: 
zuge der Vogeſias; Carpinus Betulus; Salix viminaks, hauptjächlich an 
Flußufern; S. Caprea, S. aurita, Populus tremula, Betula alba, Alnus 
glutinosa, Pinus sylvestris, Arum maculatum, Orchis morio, O. macu- 
lata, O.latifolia, O. conopsea, Listera ovata, Neottia Nidus avis, Paris 
quadrifolia, Ornithogalum umbellatum, auf allen Formationen, doch an 
wenigen Orten und vielleiht nur verwildert, bejonders in Weinbergen; 
Gagea arvensis, Allium vineale, A. oleraceum ; Muscari comosum, meift 
nur in gebauten Lande, bejonder8 Weinbergen, Tommt bei Neuftadt in 
Wäldern auf Rothliegendem vor; Colchicum autumnale, Iuncus conglo- 
meratus, I. effusus, I. glaucus, I. compressus, I. bufonius, Luzula pi- 
loea, L. albida, L. campestris, L. multiflora, Scirpus setaceus, Careax 
distichu, C. vulpina, C. muricata, C. remota, C. leporina, C. vulgaris, 
C. praecox, C. panicea; C. glauca, Lehm und Kalk liebend; C. pulles- 
cens, C. sylvatica, C. hirta, Panicum. Grus-galli, Phalaris arundinacea, 





96 Rheinpfalz. 

Anthoxanthum odoratum, Alopecurus pratensis, Phleum pratense, 
Agrostis alba, A. vulgaris, Calamagrostis Epigeos, Milium effusum, 
Koeleria cristata, Deschampria caespitosa, D. flexuosa; Holous lanatus, 
eines der gemeiniten Gräfer, welches im Rheinthal in die Stelle der durch 
Raſenſtechen zeritörten Vegetation der MWiefen tritt; ift längft verblüht und 
abgedörrt, wenn die befjern Futterpflanzen anfangen zu blühen, und daher 
nicht empfehlenswerth; H. mollis, mehr auf Aedern, bejonders Sandboden ; 
Arrenatherum elatius, Avena pubescens, Trisetum flavescens, Dantho- 
nia decumbens, Melica uniflora, Briza media, Coa annua, C. nemora- 
ls, C. trivialis, C. pratensis, C. compressa, Mollinia coerulea, Dactylis 
glomerata, Cynosurus cristatus, Festuca tenusfoka; F. ovina, viel jelte- 
ner al3 die vorhergehende; F. duriuscula, F. rubra, F. gigantea, F. ela- 
tior (F. pratensis), eins der beiten Wiejengräfer; Brachypodium sylva- 
ticum, Bromus racemosus, in guten ®iejen; B. mollis, B. sterilis; 
B. tectorum, gewöhnlih auf Quarzſand, kommt felten auch auf Mufchel- 
kalk vor und fehlt im Zweibrücker Triasbecken; Agropyrum repens; Hor- 
deum murinum, meift auf Schutt; Lolium perenne, ein beliebtes Wieſen⸗ 
gras; Nardus stricta, vielleicht nicht auf Kalk, wohl aber noch auf Mergel, 
wächst befonders auf Triften und Haiden des Sand: und Torfbodens; 
Equisetum arvense, E. palustre, Polypodium vulgare, Polystichum 
Filia mas, Pystopteris fragilis, Asplenium Filix foemina, 4. Ruta 
muraria, A. Trichomanes, Hypnum triqueirum; H. splendens, am bäu- 
figften in den Wäldern der Vogeſias; H. purum; H. Schreberi, am häufig: 
ften in der Vogeſias; H. cuspidatum, H. cupressiforme, H. rugosum, 
AE. uncinatum, Amblystegium ripariam, A. irriguum, A. serpens; Cla- 
giothecium sylvaticum, vorzüglid in der Vogeſias; C. denticulatum, 
: Thammium alopecurum, Rhynchostegium murale, R. confertum, Eurhyn- 
chium Stokesi, E. praelongum, E. striatum, E. myosuroides, Brachy- 
thecium plumosum, B. populeum, B. rutabulum, B. relutionum, 
B. salebrosum, Camptothecium lutescens, Homalothecium sericeum, Iso- 
thecium myurum, Oylaisia polyantha, Clatygyrium repens, Thuidium 
abietinum, T. tamartscinum, Anomodon viticulosus, Leskea polycarpa, 
Antitrichia curtipendula, Leucodon sciuroides, Homalia trichomanoides; 
Neckera complanata; N. crispa, beide beſonders häufig an Buchen in 
der Vogefias; Fontinalis antipiretica, beſonders an Duellen in der Voge⸗ 
fiad, mit Frucht aber nur in der Nahe und Weißlauter; Diphyscium 
Joliosum, bejonder® auf Sandftein; Atrichum undulatum; Bartramia 
pomiformis, Mnium punctatum, beſonders in der Vogeſias; M. undula- 
tum, M. cuspidatum, Bryum pseudotriquetrum, B. capillare, B. argen- 
teum, B. caespititium, B. atropurpureum, Webera albicans, W. nutans, 
Leptobryum pyriforme, Encalypta vulgaris, Orthotrichum Lyellii, 
O. leiocarpum, O. diaphanum, O. stramineum, O. speciosum, O. patens, 
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O. fastigiatum, O. affine, O. tenellum, O. fallax, O. pumilum, O. ob- 
tusifolium, O. anomalum, Ulota crispula, U. crispa, U. Bruchsi, 
U. Ludwigit, Hedwigia ciliata, Racomitrium heterostichum, Grimmia 
pulvinata, G. apocarpa, Barbula laevipila, B. subulata, B. muralis, 
B. Hornchuchiuna, B. fallax, B. unguiculata, Leptotrichum homomal- 
lum, Ceretadon purpureus, Didymodon rubellus, Anacalypta lanceo- 
lata, Pottia truncata, Fissidens incurvus, F. bryoides, Dicranum sco- 
parıum, Dieranella heteromala, Dia. zaria, Weissia viridula, Gymno- 
stomum microstomum, Systegium crispun, Phaseum cuspidalum, Ephe- 
merum serratum. Die hier genannten Mooſe wachten, wie überall, zum 
Theil auf der Erbe, zum Theil an Bäumen, auf tvodenem oder auf naflem 
Boden, ja einige jelbit im Waller. 


Auf fumpfigem oder naffem Boden finden fih nachbenannte, in allen 
Regionen verbreitete Gefäßpflanzen: Ranunculus flammula, R. scelera- 
tas, Caltha palustris, Nasturtium palustre, Cardamine amara, Stellaria 
uliginosa, Malachium aquaticum, Hypericum tetrapterum, Lotus uligi- 
nosus; Comarum palustre, vorzüglid) auf Torfboden; Epilobium palustre, 
mehrere ſchon aufgeführte Arten von Ep. wachen auch oft am Wajjer oder 
auf Sumpfboden, jedoch nicht immer; Lythrum salicaria, Peplis Portula; 
Helosciadium nodiflorum, meilt im Wafjer; Berulu ungustifolia, eben: 
falls; Oenanthe fistulosa, Galium uliginosum, G. palustre, G. elonga- 
tum, Bidens tripartita, B. cernua, Taraxacum sulinum (T. palustre), 
Menyanthes trifoliata; Myosotis lingulata, in ſtehendem Waller oder an 
faft ausgetrodneten Stellen; Scrophularia Ehrharti, fehlt im füdlichen 
Theile des Mittelzugs der Vogeliad; Veronica Anagallis, V. Beccabunga, 
Pedicularis palustris, Scutellaria galericulata, Lysimachia vulgaris; 
Rumex hydrolapatum, meift im Waller; Polygonum amphibiun, Alisma 
plantago, Sparganium ramosum, S. simplex, meiſt im Waſſer; Jris 
Pseud-Acorus, Iuncus lampocarpus, Heleocharis palustris, Scirpus syl- 
vaticus, S. compressus, Eriphorum latifolium, E. angustifolium; Carex 
paniculata, C. stellulata, C. elongata, C. acuta, C. flava, C. ampullacea, 
C. vesicaria, C. paludosa, Phragmites communis; Glyzeria spectabilis, 
meift im Waller; G. fluitans, mehr auf Quarzſand; G. plicata, mehr auf 
Kalt und Lehm; Catabrosa aquatica, Equisetum palustre und limosum. 


Im Wafjer (eigentliche Waflerpflanzen) find folgende: Ranunculus 
aquatelis, fehlt im ſüdlichen Theile des Mittelzugs der Vogeſias; Aym- 
ghaea alba, Nasturtium fontanum, Callitriche, vier Arten, welche noch 
genamer zu beftimmen find, Utricularia vulgaris, Potamogeton natans, 
P. erispus, P. pusillus, Lenna trisulca, L. polyrrhiza, L. minor; 
Typha latifola, in allen Regionen, aber nicht überall; Acorus Calamus 


war in den jtehenden Waſſern aller Regionen einheimifc) un ift aber 
Bararia IV. 2. Abth. 
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durch Austrodnung an den meiſten Orten wieder verſchwunden; Scirpus 
lacustris. 

Viele Pflanzen aller Regionen finden fih beinahe ausſchließlich in 
Saatfeldern und find wohl meift ausländifchen Urfprungs, wie: Myosurus 
minimus, auch in ausgetrodneten Gräben; Ranunculus arvensis; Papa- 
ver Argemone, meijt auf Sandboden; P. Rhoeas und P. dubium, mehr 
auf Lehm- und Kalkboden; Fumaria offcinalis, in einigen Gegenden feb: 
lend; Erysimum cheiranthoides, Sinapis arvensis; Camelina foetida, 
nur im Flachs; Thlaspi arvense, Ruphanus Ruphanisirum, Viola tri- 
color 8 arvensis und y minima, au auf ungebauten Boden; Gypso- 
phila muralis, G. Vaccaria, Silene noctiflora, Lychnis Githago, Sper- 
gula arvensis, meift auf Sand; Vicia sativa, im Großen gebaut (Wide) 
und oft verwilbert; Aethusa Oynapium, Sherardia arvensis, Galium 
Aparine 8 Vaillantü, y spurium, nur im Flachs; Valerianella den- 
tata, Filago germanica, F. canescens; F. arvensis, faſt nur auf Sand- 
boden; Centaurea Cyanus; Ouscuta Epilinum, nur im Flachs; Antir- 
rhinum Orontium; Veronica agrestis, V. didyma, V. opaca, ob dieſe 
drei in allen Regionen vorkommen ift noch zu ermitteln; V. hederifolia; 
Orobanche ramosa, auf Hanf, jeltener auf Tabak und Wälſchkorn; Euphra- 
sia Odontites, Anagallis arvensis; Mercurialis annua, oft ganze Wein- 
berge voll; Setaria viridis, S. glauca, Agrostis spica venti; Avena stri- 
gosa, im Hafer; Av. fatua; Bromus grossus, im Weizen; B. secalinus, 
im Korn; B. Billotii, in der Wintergerfte,; Lolium linicolum, im Flachg ; 
L. temulentum. | 

Andere wachen hauptfählid in der Nähe menſchlicher Wohnungen, 
an Wegen, auf Ruinen, Schutt, wie: Sisymbrium officinale und S. So- 
phia, an vielen Orten, doch nicht überall; Malva sylvestris, an wenigen 
Orten; M. rotundifolia; Lepidium ruderale, zeritreut im Rhein, Nabe: 
und Glanthal; Geranium pusillum und G. molle, fait überall; Gera- 
nium pyrenaicum, zerjtreut im Rheinthal, auch bei Baumbolder und Zwei⸗ 
brüden,; Portulaca oleracea, an wenigen Orten; Anthriscus vulgaris, 
nur zwiſchen Dürkheim, Speyer, Bingen und Kreuznach; Conium macu- 
latum, an wenigen Orten und felten, häufig aber auf Kohlenſchiefer im 
Alfenzthale; Xanthium strumarium, zwiſchen Speyer und Mainz, bei 
Kreuznah und Kaiferslautern; Asperugo procumbens, Burgruinen bei 
Annweiler, Modenbadher Hof bei Burrweiler, Mainz, Kreuznach, Meifen- 
heim; Hyoscyamus niger, Kirkel, Homburg, Burgruinen bei Annieiler, 
Nahe: und Glangebiet; Solanum nigrum und deilen Abarten; Nepeta 
Cataria, jehr zeritreut; Marubium vulgare, im Rheintal von Mudenheim 
abwärts, im Kohlengebirge an wenigen Orten, bei Kaijerslautern, bei 
Zmeibrüden auf Buntſandſtein, vielleicht urfprünglih einheimifh, doch 
felten,; Leonurus Cardiaca, ſehr zeritreut; Amaranthus sylvestris, Rhein: 
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thal bei Speyer, Mutteritadt, Dggersheim und Gönnheim; A. Blitum, faft 
überall; A. retroflerus, Rheinthal, auch) auf Aedern; Chenopodium hybri- 
dum; C. urbicum, felten, bei Fort, Dürkheim, Worms; 4 intermedium, 
Kaiſerslautern; C. murale; C. album, auch auf Aedern; C. opulifolium, 
Rheinthal und in's Nahethal bis Kreuznach, Zmeibrüden; C. polysper- 
mum, auch auf Aedern,.C. Vulvaria, fehlt im füdlihen Theile des Mit- 
telzugs der Vogefias, ift befonders häufig im Nahethal, im Geftein an ber 
Nabe und auf öden Feldern; C. glaucum, Rheinthal und Hauptthäler; 
Blitum Bonus Henricus und B. rubrum, in allen Regionen, doch nicht 
überall; Atriplex patula, auch auf Aeckern; A. hastata, nicht überall, und 
bie var. salina nur an den Salinen; Urtica urens. 

In der Pfalz eingewandert und zum Theil als Gartenflüchtlinge zu 
betrachten jind: Corydalis lutea, auf Mauern, Pirmafens; Cheiranthus 
Cheiri, Mauern im Rheinthal von Neuftadt bis Bingen und das Nabe: 
und Glanthal bis Kirn und Meifenheim; Nasturtium Armoracia, Meer: 
rettig; Silene gallica, bei Limbach mit Pulicaria vulgaris und bei Rai: 
ſerslautern; Iychnis Coronaria, Burgruinen auf den Vorbergen der Vo— 
gefias um Annmeiler, bei Neuftadt und Dürkheim; Vilis vinifera, Wein- 
rebe in den Rheinwaldungen zwifchen Speyer und Ludwigshafen, ſchon vor 
mehr al3 300 Jahren beobachtet, ift ein Ueberbleibjel römiſcher Anfievlung, 
wie das zunädit gelegene Dorf Altripp (alta ripa); Oxalis stricta; Ulex 
europaeus, bei Homburg und Zweibrüden, ift Weberbleibjel berzoglicher 
Anlagen; Prunus insititia; P. Cerasus, auf Feljen an wenigen Orten; 
Potentilla recta, ehedem bei Würzbach, an Heden; Rosa cinnamomea, an 
Wegen bei Ymweibrüden und Bitſch; Mespilus germanica, am Haardtge⸗ 
birge bei Gimmeldingen, Seebad und auf der Limburg; Oenothera bien- 
nis; Sempervivum tectorum und S. sobuliferum, auf Mauern, lebteres 
bei Dürkheim; Ribes rubrum, Kaijerslautern, Hochipeyer, Frantenitein ; 
Lonicera Caprifolium, bei Speyer und Neuftadt; Rubia tinctorum, ſchon 
von Pollich bei Speyer beobachtet; Valerianella incrassata (V. eriocarpa), 
Gartenflüchtling bei Zmeibrüden; Stenactis heterophylla, Rheinthal, Ter⸗ 
tiärkalkhügel zu Weiflenburg, Rothliegendes und Bogefiasberge bei Gräfen- 
haufen und Annmeiler, wie mehrere Aster, vie ich übergehe, aus Amerika 
flammend; Erigeron canadensis, beſonders auf Sandboden jehr verbreitet, 
fol durch Ludwigs XIV. Mordbrennerbanden in die Pfalz gelommen fein, 
und heißt daher Franzofenftengel; Artemisia Absinthium, Burgruinen bei 
Kreuznadh, Frankenftein u. |. w., jteinige Stellen bei Bitih, Kaijerslautern 
u. |. w.; Tanwetum Parthenium ; Centaurea solstitialis, kommt zuweilen 
mit Kleefamen (Medicago sativa) aus dem Süden Europa’s, verſchwindet 
aber nad) dem eriten Jahre wieder, weil die Samen nicht reifen; Helmin- 
thia echioides, findet fich zuweilen bei Landau und Weiſſenburg; Orepis 
setosa, am Rhein von Speyer bi Ludwigshafen, dur Grasjamen aus 
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dem Süden beigebracht, jowie Brachyderea nicaensis, die auch an Rhein: 


bämmen bei Lauterburg vorfommt; Cuscuta Trifolü, vor etwa 15 jahren 


mit Kleeſamen eingebracht, und bei Bitſch, Zmweibrüden, Deibesheim und 
Stanfenthal beobachtet, fowie C. racemosa var. Chiliana, welche aber nur 
bei Dürkheim und Deidesheim beobachtet wurde; Borago officinalis; Da- 
tura Stramonium; Antirrhinum majus, auf, alten Mauern; Mentha 
viridis, in Gärten, bejonder3 um Dörfer, als „Pfeffermünge” gebaut, finvet 
ih an Bächen und Heden im Nahegebiet und bei Zweibrüden, ſowie die 
var. crispata bei Contwig, Bitſch, Kaiferlautern, bei Oppenheim und jen- 
jeitö der Nabe; M. Pauliana, wie M. viridis, doc feltener, zu Weiflen: 
burg und an Gräben im Dorfe Schweigen; M. adspersa, ſehr felten, zu 
Zweibrücken und Altenjtadt; Lysimachia punctata, am Queichufer unter: 
bald Annmeiler; Blitum virgatum, Kreuzuach, Meijenheim, Ruinen des 
Karlsbergs bei Homburg; Parietaria erecta, an Zäunen bei Speyer, Dei: 
desheim und Seebad bei Dürkheim; Setaria verticillata, Gärten und 
Weinberge, fehlt im Triasbecken und der Bogeliad, wo fie nur bei Kaiſers⸗ 
lautern vorfommt; Lolium italicum, auf Culturwieſen; Elymus arena- 
rius, zur Befeftigung des Flugjands zu Herzogs Zeiten bei Homburg und 
vor 30 Jahren von mir bei Bitſch mit beftem Erfolg angepflanzt und nun 
verwildert. 
Drittes Kapitel. 

Pflanzen welche nur auf beſtimmtem Boden oder gewiſſen Formationen 
vorkommen. Der Kürze wegen gebrauche ich folgende Abkürzungen: P, 
Porphyr; M, Melaphyr; S, Schiefer; K, Kohlengebirge; ES, Kohlenſchiefer; 
KR, Kohlenkalk; N, Rothliegendes; V, Vogeſias; BS, Buntſandſtein; 
MA, Muſchelkalk; Ts, Trias; Tr, tertiäre Schichten; TK, Tertiärkalk; 


D, Diluvium; A, Alluvium; KD, kalkhaltiges Diluvium; DD, Quarzdilu⸗ 


vium; AR, Kaiſersleatern; Zw, Zweibrücken; Wg, Weiſſenburg; DB, Don⸗ 
neroberg; RhTh, Rheinthal; RTh, Nahethal. 

Auf allen Formationen, mit Ausſchluß der V und des DD, finden 
fih: Clematis Vitalba, als Ausnahme auch am Rande der V; Ranuncu- 
lus Ficaria, die var. & divergens fait überall, die var. 8 incumbens nur 
anf kalkhaltigem Boden bei Wg; R. auricomus; Viola hirta; V. odo- 
rata; Polygala comosa; Dianthus Armeria; Silene diurna; Hypericum 
hirsutum; Rubus caesius; Rosa repens; Sedum album, Felſen und 
Manern, fehlt in vielen Gegenden; Viburnum Luntana; Galium Oru- 
ciata; Pulicaria dysonterioa; Senecio erucifolius, beſonders auf Kalt 
und Lehm; Cirsium oleraceum, faft überall, aber in der ® nur ald Aus: 
nahme bei Annmeiler und bei Bitſch; Centaurea amara, bejonder3 auf 
Kalt; Oichorium Intybus, wird im Großen gebaut, wächst aber auch an 
vielen Orten wild, beſonders auf Kalt; Pieris hieracioides, in der V nur 
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auf lehmhaltigem Boden; Campanula rapuncwloides, befonders auf Aedern 
des Kalkbodens; Euphrasia serotina, auf ungebautem, feuchtem und nafjem 
Boden; Lamium maculatum; Galeopsis angustifolia; Convallaria mul- 
tiflora, in Wäldern taft überall, aber in der B nur als Ausnahme. 
Unter der Saat wachſen: Erucastrum Pollichi, auch an ungebauten 
Orten, an Wegen; Falcaria Hivini, bejonders auf Kalk, in der V nur 
bei KL auf Lehm; fowie Bunium Bulbocastanum; Valeriana’ Auricula. 


Sm allen Regionen, aber nur auf Kalk: und Lehmboden, finden ſich: 
Geranium dissectum, meift auf gebautem Boden ; Erodium Cieutarium ; 
Trifolium fragiferum; Coronilla varia, Erigeron serotinus; Carex 
tomentosa; Alopecurus geniculatus; Bromus pratensis (B. commuta- 
tus), Brahäder und trodenere Wieſen; B. erectus. — Unter der Saat 
wadjen; Delphinium Consolida; Fumaria Vaillant; Bupleurum rotun- 
difolium, aud auf PB und M; Caucalis daucoides, Turgenia latifola, 
Scandix Pecten Veneris, Lithospermum arvense, Linaria Elatine, Melam- 
pyrum arvense, Anagallis coerulea, Euphorbia platyphylla, E. exigua, 
Alopecurus agrestis. — Nur im Wafjer wächst auf foldem Boden Ranun- 
culus trichophylius. 

Auf allen Formationen, aber nicht auf Kalk und nit auf der 
Trias, wachſen: Convallaria majalis und Majanthemum bifolium. 

In allen Regionen und auf allen Kormationen, mit Ausnahme des 
Kalle und Lehms, finden ſich: Arabis Thaliana, bejonders auf jandigen 
Aeckern; Viola Riviniana, Wälder; Impatiens noli-tangere, nafje Felfen 
. und fchattige Bachufer in Wäldern; Trifolium arvense, beſonders Sand⸗ 
felver; Epilobium obscurum, an fumpfigen, feuchten und trodnen Orten, 
jelbft an Felſen und Mauern; Herniaria glabra, beionder® auf Sand; 
Scleranthus perennis, Saxifraga granulata; Chrysosplenium alternifo- 
kum, an Quellen, Bächen, nafjen Waldplägen; Filago minima; Jasione 
montana, beſonders auf Sand, die var. # major nur auf P bei Kronen: 
burg an der Nahe; Calluna vulgaris, die gemeine Haide bedeckt große 
Streden, beionderd auf der U; Myosotis hispida, M. versicolor , beide 
meiſt auf Sandfeldern; Verbascum thapsiforme; Veronica triphyllos, 
Aecker, meiit auf Sand; Teucrium scorodonia, Rumex acetosella, Poly- 
gonum minus, bejonderd auf Quarziand; Gagea pratensis var. ꝓ arven- 
sis, davon finden ſich auch Uebergänge in & spathacea auf BS⸗Felſen und 
trodenen Wiejen bei 3m; Cyperus flavescens, auf naſſem Sand; Vulpia 
Pseudo-myurus, ungebaute Orte; Pteris aquilina; Bartramia pomifor- 
mis; Pleuridium alternifolium, Kleeäder der Ebenen und Niederungen ; 
P. subulatum, Wälder, Haiden, Triften, Marchantia polymorpha, feuchte 
Orte, Felfen und Mauern. 

Sm allen Regionen, mit Ausnahme des T3-Bedend: Reseda luteola; 
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Dianthus carthusianorum, Genista pilosa, beſonders häufig auf V; Sor- 
bus aucupuria. 

Sm allen Regionen, mit Ausnahme des Kalle, Kalk: und Lehm-⸗D und 
BS: Vaccinium Myrtillus, Seidelbeere, erfüllt ganze Wälder, bejonders 
auf 2. 

Sn allen Regionen, mit Ausnahme des BS: Genista tinctoria; G. ger- 
manica, bejonderg auf V, ſehr felten auf ME; Pastinaca sativa, fait 
überall, doch felten auf V. 

Auf jedem Sandboden: Cerastium semidecandrum. 

Auf V, BS und D: Teesdalia nudicaulis, Eand; Viola canina, 
Sandboden häufig, felten auf Lehm über BS; Sagina depressa, Ebenen 
und Hügel, jelten auch auf S in Aeckern; Cerastium pollens, Cand häufig, 
jebr felten auf MR; Erodium pimpinellaefolium , Ornithopus perpusil- 
lus; Sedum villosum, auf feuchten und jumpfigen Stellen; Selinum car- 
vifolia, Erigeron acris, Arnoseris minima, Myosotis stricta; Eriopho- 
rum gracile, in Eümpfen und ſtehendem Waſſer; Carex teretiuscula, 
Sümpfe, auch auf Lehm: und Kalk-D bei Wg; Leersia oryzoides, in 
jtehendem Waſſer; Aira praecox, aub auf R. 

Auf V, NR und DD: Drosera rotundifolia, jowohl in Torffümpfen 
als an-V-Felſen; Viola palustris, Polygala depressa; Stellaria glauca, 
an und im ftehbenden Wafjer; Prunus Padus; Pulicaria vulgaris, häufig 
aber auf V nur bei Annmeiler, KL und Limbach; Gnaphalium luteo- 
album; Senecio sylvaticus; Veronica scutellata, an und in ftehenden 
Waſſern; Juncus sylvaticus und J. supinus, Sumpf und Waller; Carex 
pulicaris, Erlengebrübe und Eumpfiviefen bei Wg und im weltlichen 
Bienwald; V bei Hochſpeyer, Trippitadt und Reißkirchen, R bei Dannen: 
fel8 am DB; C. Oederi; C. Pseudo-cyperus, RhTh zeritreut von Wg und 
dem Bienwald bis Germersheim, Forſt und Dürkheim, V bei Würzbadh, 
KL, Sembah, NR im obern NTh; Agrostis canina, fait nur auf Torf; 
Equisetum sylvaticum, Sphagnum cymbifolium, S. fimbriatum und 
8. acutifokum, nit nur auf Torfmooren, jondern auch im Wuldgebirge 
bejonder8 an der Norbfeite der Berge und Feljen. In der Pfalz wächst 
fein Sphagnum auf Kalt, und felbit in der ganzen Trias nicht einmal 
auf Sand. Polytrichum commune, P. piliferum; Fissidens adianthoi- 
des, überall mit Carex pulicaris. 

Auf der VB des Gebirgs und dem OD des Rhth: Drosera longifo- 
ka, Torfſümpfe bei Kimbad im Bliesgebiet, KU und zwiſchen Bergzabern 
und Kandel; Parnassia palustris, fehlt im Zmweibrüder Triasbeden, ſowie 
auf der Südweſtſeite der V jenſeits KL und Oberſteinbach; Dianthus del- 
toides, Sand, Triften, Wälder, Felſen, jporadiih aud auf BS bei Zw; 
D. superbus, fumpfiger und kaum feuchter Boden, fehlt im Triasbeden 
und reiht im Weiten nur bis KL und Bitih; Sagina nodosa, RhTh, V 
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nur bei Dürkheim und AL; Spergula Morisonüö, Sand in Nadelmäldern 
der Ebenen und der Hügel am Haardtgebirge, reiht nad Weiten bis KL, 
Homburg, Würzbach, Blieskaftel und Dahn; S. pendandra, Hügel bei 
Bitſch, Zw, Königsbach, Deidesheim und Forit, RhTh zwiſchen Vergzabern 
und Kandel; Alsine viscosa, bei Bitſch, Wg und zwiſchen Bergzabern und 
Kandel; Elatine hexandra, zwifhen KL und Landftuhl, zwiſchen Homburg 
und St. Ingbert, bei Bitih, im Windfteiner Thal, bei Speyer, Franken: 
thal und Worms; Radiola linoides, fajt überall, auch auf A im Bliesthal 
bei Bw; Vicia angustifolia; V. lathyroides, faft überall, im NITh bei 
Kreuznach auch auf PB; Agrimonia odorata, Gebirgsthäler bei Eteinbad) 
und Dahn, RhTh im Bienwald bei Wg; Sanguisorba officinalis, RhTh, 
Mebenthäler vesjelben und NTh, V nur bei KL und Bitſch; Montia minor, 
Ebenen ; Hydrocotyle vulgaris; Cicuta virosa, in ftehendem Waſſer; Phel- 
landrium aquaticum, zerjtreut in jtehenden Wafjern des RhTh, V nur in 
Weihern bei Hujpeljcheidt, Stürgelbrunn und Gravenweiher; Peucedanum 
palustre; Galium boreale, häufig auf Wiefen im RHTh, V nur im Mit- 
telzug, wo bis auf die Felſen der höchſten Berge; Gnaphalium arena- 
rium, Flugſand; Taraxacum glaucescens, Ebene und Hügel; Pyrola 
chlorantha, RhTh bei Schifferitadt, V bei Elmftein, KL und Wachenheim, in 
Föhrenwälbern; P. secunda, bei Echifferftadt und KL; lex aquifolium, 
Bienwald und von Weißenburg bis Eppenbrunn und Bergzabern, auch bei 
Mölſchbach und Waldleiningen; Villarsia nymphoides, Altwafjer Des 
Rheins von Speyer bis Worms, V nur ſüdweſtlich von KL, am Urſprung 
der nah Zw fließenden Bäche; Gentiana pneumonanthe, meilt auf Torf: 
boden, B nur auf den Ebenen und nicht über 900 Fuß, als Ausnahme 
auf Bajalt bei Forft; Limosella aquatica, im Waſſer auf Schlamm und 
Lehm RhTh, V nur zwiſchen Zw, Homburg und St. Ingbert, als Aus⸗ 
nahme auf Melaphyr bei Baumholder; Orobanche Rapum, zwiſchen Rech⸗ 
tenbach und Bobenthal in Gebirgsthälern, RHTh im Bienwald bei Wg 
jelten; Thymus serphyllum, Galeopsis bifida; Utrieularia minor, Torf: 
ſümpfe; Salix repens, RhTh, V nur auf Ebenen, nit über 900 Fuß; 
8. aurita-repens (S. ambigqua), KL, Bitih, Mg, Marborf und Elleritadt; 
Betula davurica (B. pubescens), % faft überall, befonders auf der Weit: 
feite, RhTh im DBienwald, bei Speyer und Mardorf, auh auf ME bei 
3m, aber bier wohl nur angepflanzt; Hydrocharis morsus ranae, RhTh, 
V nur im Eurbadithal; Potamogeton fluitans, Germersheim, Ealinen bei 
Kreuznach, Vlies, y spathulatus, Dambach, Willgartswieſen; Pot. rufes- 
cens, V nur in den Ebenen und Thälern, auch im Bliesthal und bis Zw, 
RhTh faſt überall; P. obtusifolius, von Frankenthal bis Epeyer und zwi: 
hen Steinbad und Niederbrunn; Sparganium minimum, von Kandel und 
Dergzabern bi8 Bingen bier und da in ftehenden Waſſern und Eümpfen, 
Torfmoore der B; Orchis incarnata, Eumpfwiejen; Juncus capitatus, 
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fenchter Sand zwiſchen Wg und Kanbdel, von Speyer und Haßloch bis 
Worms, bei Bitſch, KL und Limbad, Iporadiih anf BS bei Zw; Juncus 
squarrosus, Torfe und Sandboden, B gemein, RhTh bei Wg und im Bien: 
wald häufig, bei Speyer ſelten; Rhychospora alba, ® faft überal, RhTh 
bei Wg und im Bienwald; Heleocharis acicularis, Ebenen von Speyer 
bis Oppenheim, von RL big Saarhrüden und im Bliesthal; Carex Daval- 
kkana, vom nordweſtlichen Rande des Bienwalds und der Gegend zwilchen 
Bergzabern und Kandel bis Friedelsheim, Oggersheim und Epeyer, B mr 
bei KR; C. strieta, RhTh, V nur in ftehenden Waſſern; C. limosa, B⸗ 
Ebenen nur bis zu 900 Fuß, von KU und Trippſtadt bis gegen St. Ing⸗ 
bert und von Bitſch und Neunhofen bis Ludwigswinkel, RhTh zwiſchen 
Bergzabern und Nandel, bei Neuftabt und Germersheim; C. fikformis, 
RhTh im Bienwald an der Lauter, zwifchen Bergzabern und Kandel und 
bei Speyer, V-Ebenen von KL bis Saarbrüden und von Bitſch big Lud⸗ 
wigswinfel; Carex ericetorum, RhTh von Speyer bis Ellerſtadt, B vor 
Neuftadt bi8 Göllheim, um KL, bei Homburg und von Bitſch bis Eppen⸗ 
braun in fandigen Nadelwälvdern; Panicum glabrum, Alopecurus fuleus, 
Corynephorus canescens; Pilularia globulifera, zwilchen Neuſtadt und 
Speyer, auch bei KL; Lycopodium inundatum, V fait überall, RhTh bei 
Wo, Medenheim und Marborf; Botrychium Lunaria, V faſt überall, 
RhTh an wenigen Orten, # matricariaefolium, ® bei Bitih, RhTh bei 
Scleithal; Osmunda regalis, ® an vielen Orten, RhTh bei Wg und im 
Bienwald; Polystichum Thelipteris, RhTh von Wg bis Wachenheim, 8 
bei Weiffenburg, Neunhoten, Niederbrunn und Saarbrüden; Sphagnum 
rigidum, Heideboden und Triften, Bitih, Zw, Wg und Bienwald; Clima- 
cium dendroides, faſt überall, mit Frucht auf Sumpfwieſen; Buxbaumi 
aphylla, Föhrenwälder; Polytrichum. gracile, Torfmoore bei Kirkel, Land: 
ſtuhl und Bitſch auf B, NHTH bei Winden; Meesia tristicha, Torfſümpfe 
der V zwiichen Homburg und Lanpituhl, RhTh bei Winden; Leucobryum 
glaucum, Wälder; Pleuridium nitidum, 3 bei 3m und Bitſch, RhTh 
bei Wg. 

Auf V, D und A: Aracium paludosum, RbTh und Nebenthäler, 
NTh, Bliesthal, V bei KL, Wilgartswielen, Dahn und Eppenbrunn. 

Auf V und BS: Cardamine sylvatica, im Gebirge und hier und da 
auf Steinen an Bächen, die in die Ebene fließen; Spiraea Aruneus, be: 
jonders im Weſtrich, mo auch fporadiih auf ME; Chrysosplenium alter- 
nifohum; Hylocomium longirostre, Zw, Dahn; Atrichum angustatum, 
BS bei Zw, V ausgetrodnete Weiher zwiſchen Bitſch und Eppenbrunn; 
Philonotis fontana, Bartramia ithyphylla; Mnium rostratum, Bm, 
Bitſch; Bryum pallens, Zw, KL, Bitih; Grimmia trichophylla, Zw, 
Dahn, Bergzabern; Barbula vinealis, Zw, Neultabt; Dicranella rufes- 
cens, Zw, Et. German, Böllenborn; Reboulea hemisphaerica, Zw, Bitſch, 
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Eppenbrunn, wo fie bis auf die Felſen der höchſten Berge vorkommt; Fe- 
gatella comica, am, Felſen, Quellen und Gräben. 

Auf DB: Circaea alpina, an jumpfigen Waldhalden des Mittelzugs 
von Molſchbach und KL bis Stürgelbrunn bei Bitſch und im Weitrih bei 
Kirkel und Würzbach; Doronicum Pardalianches, höchſte Felskuppen im 
Waldgebirge zwiſchen Dürkheim und KL; Hieracium gothicum, im. Sphag- 
mm der Wieſen und Wälver bei Bitſch und. KL; Arctostaphyllos offici- 
nalis, zerfireut in den Föhrenwäldern des Mittelzugs auf der Ditieite ber 
Waſſerſcheide von Euſſerthal und Elmftein bis Hochipeyer und Dürkheim; 
Erica carnea, Fohrenwälder im Franfeneder Thal bei Neuftabt, wo fie 
von Runftgärtnern ausgerottet wurde; Pyrola uniflora, Wälder bei RL 
und Wachenheim; auch b. Speyer; Rhinanthus angustifoltus, nur auf der 
Weitjeite der Waflericheive gegen Bitich, in den Föhrenwälvden ‚ver VEbene 
und auf der Nordſeite fteiniger Hügel; Betonica officinalis 8 glabrescens, 
nur mweitlich. der Waffericheide bei KL und Bitſch; Lysimachia thyrsiflora, 
fiebende Waller bei KT, Espelfteng, Yägersburg, Kirkel und Würzbach; 
Goodyera repens, Wälder bei Queidersbach und KL; Rhynchospora fusca, 
ſtehende Wafler und Torfmoore von KL bis Saarbrüden und von Bitich 
bis Ludwigswinkel; Carex pauciflora, Torfmoore zwiſchen KL und Spes⸗ 
bach; C. chordorrkisa, ehedem an einem Weiher bei KL; C. cyperoides, 
ehedem im Limbacher Weiber; Lycopodium Chamaecyparissus, Wälder und 
Heiden; Polystichum Oreopteris, Wälder; Sphagnum subsecundum, 
Torfmoore der Ebenen bei Bitih, Eppenbrunn, Zw und KL, 3 contortum, 
im Wafſſer derfelben bei Bitih und Zw; S. mollesoum, Torfmoor bei Hom⸗ 
burg; S. squarrosum, Torfmoor bei Neuhäuſel, Homburg, Dahn, Erlen: 
wäldchen bei Rechtenbach und Bergzabern ; S. cuspidatum, ftehendes Waffer 
in Torfmooren bei Bitih, Eppenbrunn, Dahn und Homburg; Hylocomium 
loreum, im ganzen füdlichen und ſüdweſtlichen Theile des Gebirgs in Wäl⸗ 
dern und an Felſen; Hypnum stramineum, Eumpitiejen bei Kirkel; 
H. cordifokum, am Rirkeler und Würzbacher Weiher; H. orista castren- 
sis, Föhrenmwälver bei KL, Neuftadt, Erfweiler, Ludwigswinkel und Graven⸗ 
weiber; H. nemorosum und H. pratense, ehedem bei RL; H. fluitans, 
Torfiümpfe, Homburg, Landſtuhl, Bitih; H. exanulatum,, Eumpfwiejen 
bei Kirkel; H. aduncum, Sümpfe, KL, Dahn; H. polygonum, Kirkeler 
Weiber; H. stellatum, Torfmoor, Landituhl, KR, Amblystegium ourvipes, 
Kittel; A. Kochü, ehevem bei KL; Plagiothecium silesiacum, Yelsiwände, 
Waldboden, bei Kirkel, Dahn, Erlenbah und Bobenthal; Pterygophyllum 
lucens, an Kleinen Waldbächen höherer Berge bei KL, Eppenbrunn, Dahn, 
Mg; Neckera pumda, an Buchen bei Saarbrüden, St. Ingbert und von 
Bitſch bis Nieverbrunn, Pirmaſens und Wg, an Weißtannen bei Bergza: 
bern- und (cultivirten) Fichten bei Neuhäufel; N. pennata, an Buchen bei 
KL, Kirkel, Bitſch, Mutterhaufen und Eppenbrunn; Buxbaumia indusiata, 
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ebedem bei KL; Polytrichum strictum und P. juniperinum, Torfmoore 
bei Bitſch, KL, Homburg und Kirkel; Atrichum tenellum, nafler Sand 
in Torfmooren und an Teichen bei KL, Limbach, Bitſch und Hafpelicheidt; 
Bartramia Oederi, Wälder zwifchen Pirmafens und Dahn; B. Halleriana, 
Maldboden bei Bobenthal; Meesia uliginosa, nafie Felswände bei Bitich; 
Bryum intermedium, Zw, Bitih, KL; B. calophyllum, ehevem am Neu⸗ 
häuſeler Weiber; B. lacustre, ausgetrodnete Weiher und nafler Sand bei 
Würzbach, Neuhäufel und im Bliesthal bei Bierbach; Webera annotina, 
Limbach; W. elongata, Felien und Wald; Entostodon ericetorum, Ka⸗ 
ftanienw. auf der Haardt bei Neuftadt; Splachum ampullaceum , ehedem 
im Sumpf am Hafpelfcheidter Weiher zwiſchen Bitfh und der Grenze; Schi- 
stostega osmundacea, in einer Felshöhle bei Erlenbad, Encalypta strep- 
tocarpa, Felſen bei Bitih und zwiſchen Et. German und Rechtenbach; 
Orthotrichum leucomitrium, 3m, Dahn, Bergzabern; O. Braunii, Zw, 
Bobenthal, Bergzabern, Dürfheim; Amphoridium Mougeotü, an Fels⸗ 
wänden im Walde bei Kirfel und bei Bitſch; Piychomitrium polyphyllum, 
auf dem Bobenthaler Knopf; Seligeria pusilla, Höhlen in mit Reboullia 
bewachlenen Felſen bei Bitſch; Campylobus turfaceus, auf Torf, bei 
Neuhäufel, Bitſch und Eppenbrunn; C. fragilis, an Felfen bei Kirkel, 
Bitſch, Oberfteinbah, Dahn und Bobenthal; Dicranadontium longirostre, 
Dicranum undulatum; D. spurium, Nadelwälder und Heiden von HR 
bi8 Dahn, Bitſch und Wg; D. fuloum, Dürkheim, Frantenftein; D. fla- 
gellare, Kirfel; D. montanum, an den Wurzeln alter Waldbäume, doc) 
ohne Frucht; Dicranella cerviculata, auf Torf, bei Landſtuhl, Homburg 
und Bitſch; Trematodon ambiguus, auf Schlamm und naflem Eand und 
Torfboven an Weihern bei Limbach, Hafpelicheidt, Gravenweiher; Cyno- 
dontium Bruntoni, Fellen von Göllheim bis Bitih, Steinbach und Berg: 
zabern; Weissia fugax, ebendajelbit; Sporledera palustris mit Tremato- 
don ambiguus; Preissia commutata, an Felſen bei Bitih; Nitella flexi- 
ls, ſtehende und langjam fließende Waſſer; N. gracilis, deßgleichen in den 
Torfgegenden bei Bitih und zwilchen St. Ingbert und KR; Bartracho- 
spermum moniliforme, an Steinen in den Bächen der Zortjümpfe bei 
Bitſch und Eppenbrunmn. 

Auf BS: Ulmus effusa, Zw, ehedem in Wäldern, jegt nur noch in 
Alleen; Polypodium Robertianum, Steinbrüde bei Zw, Mauern bei Dei 
desheim; Rhynchostegium megapolitanum, 8w. Die nadhbenannten auf 
BS bei Zw vorlommenden Moofe wachen meilt an den Abhängen der 
Berge, welche oben mit MK bevedt find; es finden fidh daher aud Kalk 
liebende dabei: Rhychostegium Teesdalii, R. tenellum, Eurhynchium pi- 
kferum, E. strigosum; Brachythecium rivulare, B. campestre, Campto- 
thecium nitens, Heterocladium dimorphum ; Cryphaea heteromalla, an 
Fichten und Pappeln, melde angepflanzt find; Philonotis marchica, an 
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Quellen und Beinen Wafjerrinnen; Mnium stellare, M. serratum, M. af- 
fine, Bryum turbinatum, B. obconicum, B. Funkü, B. marginatum, 
B. pendulum, Tetrodontium Brownianum, Orthotrichum Sturmii, Ulota 
Drummondü, Grimmia orbicularis, obgleich die Mauern, an denen dieß 
Moos gefunden wurde, aus BS gebaut find, fo wächst es doch nur auf 
dem Kalkbewurfe derjelben; G. conferta, Didymodon luridus, Brachyo- 
dus trichodes; Campylostelium saxicola, an einer Stelle bei Zw und an 
einen Steine bei Et. German, im Dahner Thal; Seligeria recurvatu, 8w 
und Bobenthal; Campilobus flexuosus, auf feuchten Feljen bei 3m; Dicra- 
nella curvata; Dichodontium pellucidum , Cynodontium polycarpum 
und Gynostomum tenue, alle bei Zw; G. rostellatum auf xehm bei 3m. 

Auf V, BS und NR: Lycopodium clavatum, Wälder und Heiden; 
Pogonatum urnigerum ; Aulacomnium androgynum, an Felfen und alten 
Baumwurzeln; Webera cruda, an Hohlwegen in Wäldern und auf ber 
Unterflähe von Felsvorſprüngen und Eteinen, felten bei Rechtenbach in der 
DB an der oberen Nahe und bei Im; Tetraphis pellucida, an feuchten Felſen 
in Wäldern; Racomitrium canescens, Heiden und Felſen; Leptotrichum 
tortile, an feuchten Abhängen bei Bitfh, Zm und am Donnersberg, pu- 
sillum, auf naflem Sand an einem Weiher zwiichen Bitſch und Eppenbrunn. 

Auf VB und R: Galium saxatile, beſonders auf Torfboden in Wäl⸗ 
dern, auf Wiejen und Feljen von St. Ingbert big KL und Trippftadt 
häufig, jelten bei Bitih, häufig im Gebirge Winterhauc gegen die Nabe; 
Polystichum cristatum , ehedem an einem Weiher bei KL, Sumpf bei 
Eobernheim; P. spinulosum «a vulgare und £ dilatatum, Gebirgäwälber, 
y muticum, bei Bobenthal und Dahn; Polytrichum formosum, Gebirgs⸗ 
wälder; P. aloides, auch bejonder® an Hohlwegen; Meesia longiseta, 
Sümpfe bei Homburg, Landftuhl, Dahn und Dannenfeld; Mnium hornum, 
Wälder, Felfen an Quellen; Bryum erythrocarpum , feuchte Triften bei 
3m und Dannenfel2. 

Auf V, R und D: Rosa pomifera, Waldränder bei Annmeiler, am 
Bienwald und bei Marvorf; Pyrola umbellata, Föhrenwälder bei KL, 
Göllheim und Schifferitadt. 

Auf V, BS und PB: Hypnum molluscum, Wälder bei Neuftadt, Zw 
und am Donnersberg; H. chrysophyllum , Seljen, Wälder, Bitih, Neu: 
ftadt, Zw, DB; Bryum binum, naſſe Felſen, Torfbovden, KL, Bitſch, Zw, 
DB; B. inclinatum, Felswände, Mauern, Bitih, Dahn, Zw, DB. 

Auf 3, BS, R, P und M: Silene nutans, Feljen, Wälder; Visca- 
ria purpurea, trodne Wieſen, Triften, lichte Walpftellen, Felſen, beſonders 
in der V; Stellaria nemorum, nafje Felfen, Waldbäche; Sedum purpu- 
rascens, Felsboden; Sambucus racemosa, Felſen und Waldbäche; Senecio 
Fuchsü, Gebirgäwälder, Waldbäche, fporadifh auch auf A im RhTh; Ce- 
phalanthera Xiphophyllum, Gebirgswälder im Weftrich und von Wg bis Ann- 
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meiler und Ramberg, DB, Rahegebiet; Polynpodium Phegopteris und P. 
Dryopteris, Felien in Wäldern; Hylocomium squarrosum , Bergmwieien, 
Abhänge. 

Auf V, BS, NR und K: Montia rivularis, Kleine Bäche und Gräben 
an Quellen. | 

Auf V, BS, P, M und D: Cerastium erectum, auf feuchten Stellen 
der Triften und Feljen, B nur bei KR, BS bei Im, P und WM im Nabe 
gebiet, D des RhTh bei Wg, Bergzabern und Kandel. 

Auf V, BS,R, K, B und M: Malva moschata, im Gebirge jehr 
verbreitet an Felſen, Wald: und Felvrändern, felten im RhTh. 

Auf B, BE, Mund D: Linaria arvensis, fteinige und fandige, unge 
baute und gebaute Orte der Hügel und Ebene, jehr zerftreut und an vielen 
Orten fehlend. 

Auf V, BS,R und D: Stachys arvensis, Weder, befonders auf leh 
migem Boden bei Wg, Annweiler, KL, Bitſch, Zw und Saarbrüden. 

Auf V, BS, S und B: Euphorbia dulcis % purpurata, Waldränder 
von Niederbrunn bi Wg und Bobenthal, Krenznach. 

Auf V, BS, R, K und D: Vulpia soiuroides, ungebaute Orte, öde 
Felder, Wegränder. 

Auf V, BS, K und D: Filago gallica, Aeder auf lehmigem Boden 
bei Bitſch, Zw, Saarbrüden, Moorlautern und Meijenheim, im RhTh bei 
Medenheim; Archidium alternifolium, feuchte Stellen auf Triften, Felſen, 
an Teichrändern, auf Brachfeldern und an Waldiwegen bei Zw, Saarbrüden, 
Birth, Dahner Thal bei St. German, Wg, Kandel und Bergzabern. 

Auf V, BE, N, K, D und A: Oenanthe peucedanifola , fenchte 
Wieſen. 

Auf V, Be, R, K und PB: Campanula cerficaria, Wälder und Berg: 
Ihluchten bei Ke, Gimmeldingen, Zw, bei Gräfenhaufen unfern Annmwei: 
ler, zwifchen Langmeil und Berftadt, zwiichen Ottweiler und Et. Wenvel, 
bei Kreuznach und Oberhaufen und im Dahner Thal bei Bobenthal. 

Auf V, R, P und M: Arabis arenosa, Felien und Gebirgswälder 
von Bitſch bis Niederbrunn, Frankenitein und Neuſtadt, NTh; Acer Pseu- 
doplatanus, Gebirgswälder, fehr zerftreut; A. platanoides, noch jeltner 
und nicht auf der Weftjeite des Mittelzugd ‚ver V; Aronia rotundifolia, 
Felſen und fteinige Abhänge, DB, NTh, ielten und nur am Rand der V 
bei Dernbah und Dürkheim; Sorbus Aria, fteinige Abhänge und Felfen 
der Gebirgsmälder auf der Waflericheide und Oftfeite der B, am DB und 
im NTh; Centuurea montana, Wälder der VB:Thäler auf der Oftfeite der 
Waſſerſcheide, von Bitih bis Wg, KL und Grünftadt, DB, Nahegebirge; 
Digitalis ambigua, Felsboden der Gebirgswälder bei Annweiler und jüd- 
weitlih von Dahn, DB, Nahegebiet; Orchis virescens, Gebirgswälder bei 
Annmweiler, Kreuznach und im Steinalbthal bei Kuſel; Calamagrostis arun- 


— 


WVegetationsverhältniſſe. 109 


dinacea, Felsboden der Gebirgswälber von Bitſch bis Riederbrunn und über 
Dahn bis KL, am DE uud im RTh; Festuca sywatica,. Gebirgsmälder, 
beſonders Felsſchluchten, von Bitich bis Bergzabern und Mölſchbach, von Otier: 
berg bis Neuftadt, am D Bund bei Kreuznach; Lycopodium selago, auf ver Noch: 
feite der Zeljen, beſouders an feuchten Stellen in ver ganzen V, Nh ober: 
balb Kirn; Grammitis Ceterach, ſonnige Felſen, jelten und nur am Rand 
der V bei Dürkheim, häufig im NTh; Aspidium lobatum, Felfen in Wal: 
dern, DB, NXh, felten auch bei AR? Asplenium adianthum nigrum, 
Seljen, fteinige Waldabhäuge; Blechnum spicans, Felſen, jumpfige Stellen 
in Wäldern; Orthotrichum cupulatum, Felſen bei Homburg, Kufel und 
im NT. 

Auf B, K und B: Iysimachia nemorum, feuchte und fumpfige Stellen 
in Wäldern von Wg bis Bitid) und Trippftabt und Mölſchbach, von Saar: 
brüden bis Waldmoor und bei Kreuznad). 

Auf 8, P und D: Silene Armeria, Felſen und Sand zwiſchen Dahn 
und Annweiler, und bei Kreuznach, RhTh bei Meckenheim, Haßloch und 
Schifferſtadt in Feldern; Tylia syWwestris, Wälder zwiſchen Niederbrumm 
und Bitſch, bei KL, Wolfſtein und im Bienwald. 

Auf V, R, Granit, P und M: Orchis sambucina, lichte Balppläge, 
Heiden, Bergwiefen und Felſen, bei Bitſch Selten, häufig am Fuße des 
Gebirgs und deſſen Abhängen von SKlingenmünfter bis Neuftadt, am DB, 
bei Kirhheimboland und Kreuznach. 

Auf V, P, M, R, D und A: Ranunculus platanifolius, Felſen, 
Wälder, Ufer ver Waldbäche, Nahegegenden, DB, Borberge und Thäler 
des Haardtgebirgs von Weiher und dem Holmbach bis Anmweiler und 
Waldrohrbach, einzeln an der Lauter im Bienwald; Aconitum Lycoctonum, 
naſſe Felfen, Wälder und Erlenbrüde, Nahegebiet, DB, KL, Annweiler, 
Dahn, Moorboden ded Bienwalds in Menge; Cardamine impatiens, ‘el: 
jen, Wälder, Ufer, in ber Vogeſias fehr zerſtreut, DB, Nahegebiet, Rhein: 
ufer; C. hirsuta, gebauter und ungebauter Boden, V ehr jelten, OB, 
Rabegebiet, häufig im RhTh und am Gebirge von Neuftadt big Wg, imo 
auch in Weinbergen auf 8; Sinapis Cheiranthus, Yelien, Iteinige Hügel 
und Sand, NTh, Wittelgeug und weßliche V, RhTh; Bhomnus Frangula, 
* Epilobiuen angustifolium; Sedum reflewum, Yellen und Sand, Arnica: 
montana, Wälder, Haiden und Wiejen, befonderd auf Torfboden häufig ; 
Pulmonaria officinalis, Wälder und Bachufer, Sobernheim, Lantereden, 
Drachenteld, Hambach, Bienwald; P. tuberosa, Felſen, Wälder, Bergwieſen, 
von Bitih und KL bis Wg und Grünftent, Nahegebiet, DB, Bienwald; 
‘Myosotis sylvatica, Wälder von Eppenbrunn und Stürgelbrunn bis KL 
und Dürkheim, Steinalbthal, NIH, Bienwald; Verbascum phlomoides, 
Sand und ungebaute Orte bei Speyer, HT und im NTh; Veronica verna, 
Sandfelder, Walvränder, 8 major P- und M-Feljen; Orobanche Epithy- 
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mum, lichte Waldplätze, Felſen, Triften, Nahegebiet, B von Annweiler bis 
Bitſch und Niederbrunn, RhTh von Speyer und Ellerſtadt bis Eppſtein; 
Galeopsis cannabina (G. ochroleuca), ungebaute Orte, lichte Waldränder 
und Sandfelder. 

Auf V, Bafalt, B und M: Senecio spathulaefolius, jteinige Wald⸗ 
plätze zwiſchen Eppenbrunn und Ludmwigswinfel, Bafalt bei Forft, Nabe: 
gebiet, Kujel. 

Auf B und P: Laserpitium latifolium , Felgboden in Bergwälbern, 
Mittelzug der V, DB, ſowie Lelium Martagon, weldes bei Bitſch 
bis in die Heide der Nadelmälder auf die Ebene vorkommt; Brachyte- 
cium albicans, Triften, Waldränder; Thuidium delicatulum, Gebirg$- 
wälder, Bobenthal, Dahn, Eppenbrunn, Homburg, DB; Bryum pallescens, 
Selfen, Bitſch, DB; Didymodon cylindrieus, Fellen in Wäldern bei 
Dahn, KL DB. 

Auf V und M: Vacceinium vitis idaea, Nadelwälder und Torfmoor, 
von Landftuhl bis Altleiningen und über Neuftadt bi KL und Elmitein, 
vereinzelt bei Bitih, auf M bei Baumholder. 

Auf V, M,P, R, S und D: Trifolium striatum , trodne Triften und 
Feldränder, Oberkirchen bei Kufel, Bingen, Kreuznach, Homburg, Bitſch, Wg. 

Auf B, P und D: Lathyrus vernus, Wälder im Gebirge bei Bitich, 
Eufierthal, Edenkoben, KL, DB, RhTh bei Speyer; Bryum roseum, Wäl: 
der bei Bitſch, Wg, Deidesheim, am DB und am Rhein bei Wörth. 

Auf V, K, R, P und M: Prenanthes purpurea, Gebirgsmälder ; 
Digitalis purpurea, Wälder, Feljen und Felder von Saarbrüden durch's 
K und ven Rand der V bis Neuhäufel und dann durch's ganze K, den P 
und M mitbegriffen, bis Kreuznach, auch am Rand der V bei Dürkheim 
und Neuftadt. 

Auf B und K: Pinus abies (Weißtanne), davon finden ſich urjprüng- 
liche Beitände im Surbachthal (bei der Tannenbrüde), bei Bergzabern und 
Zautereden. 

Auf DB, KR und Quarz⸗D: Carex pilulifera, Wälder, Heiden; 
Aulacomnium palustre, Sümpfe. 

Auf V, R, S, P, M und D: Carex digitate, Wälder, Borberge und 
Thäler der B vom Dahner Thal bis Neuftadt, KT und Grünitadt, DB, 
Kichheimboland, NTh. 

Auf V, P, M, D und X: Artemisia campestris, ungebaute Drte, 
fteinige Hügel und Sand, RHTh und Nh, V bei KL, Homburg und Bitjch; 
Fraxinus excelsior, felten in Wäldern, bei Eppenbrunn, Landftuhl, im 
NTh, bei Kufel, Speyer und Ludwigshafen. 

Auf B, R und Quarz D: Knautia sylvatica, Wälder, Winterhaud) 
im Nahegebiet, Mittelzug der B von Weidenthal und Waldleiningen bis 
Bitſch, Haardtgebirg von Neuleiningen bis Gleisweiler, Bienwald, Speyer. 
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Auf BS und R: Physocomitrium sphaericum, Lehm und Schlamm, 
bei Zw und Dannenfels. 

Auf BS, NR und D: Dicranella Schreberi, an feuchten Abhängen 
und Gräben, Zw, Dannenfels, Landau. 

Auf BS und P: Rhynchostegium depressum, an Steinen in Wäl- 
bern, bei Im, DB; Brachyteceum glareosum, Raine, fteinige Abhänge 
dafelbft; Barbula convoluta, Feljen, Mauern, Wald. 

Auf BS, Granit und A: Equisetum hiemale, B nur in einer Schlucht 
bei Kontwig jelten, Granit im Windfteiner Thal, RhTh an den Ufern des 
Rheins häufig. 

Auf BS und D: Panicum sanguinale, Zw, RhTh in gebautem Land, 
ß eiliare, von Germersheim und Wachenheim big Bingen; Gymnostomum 
squarrosum, Kleeäder auf feuchten, lehmigem Boden, Zw, Wg. 

Auf BS, P und D: Rhynchostegium rusciforme, an Steinen in 
Heinen Bächen, Zw, am DB und Wg, Bitſch und Deidesheim. 

Auf BS, R, KS, M, P und Bajalt: Epilobium lanceolatum, Zw 
und Deidesheim jelten, DB, Nahegebiet, M bei Klingenmüniter, B bei Forft. 
Auf BS und M: Barbula latifolia, Bäume, Ufer, Zw, Kuſel. 

Auf BE, M, P und D: Polycnemum arvense, hauptfählih auf 
Sand: und Kiesfeldern, Zw, Nahegebiet, DB, Wg, Schweighofen, Medenbeim. 

Auf BS und AS: Weissia cirrhata, an Steinen in mwaldigen Thal: 
Ichluchten bei Zm und am brennenden Berg bei St. Ingbert. 

Auf BS, R, D und A: Ouscuta europaea, an Heden um Zw und 
im RhTh von Dürkheim und Ludwigshafen bis Bingen, auf Widen in 
Aeckern zwiihen KL und dem DB; Phascum bryoides, Klee und Brad: 
äder auf lehmigem Boden bei Zw, Dannenfeld und Landau. 

Auf BS, DM und P: Epilobium Lamyi, in Kaftanienwäldern bei 
Schweigen, bei Wg, ungebauten Orten und Baumgärten zwiſchen Kandel und 
Bergzabern, M-Felien bei Klingenmünfter, P:Feljen im Walde am Lemberg. 

Auf PB: Thalictrum pubescens, Fellen, fteinige Bergabhänge, NTh 
am Rothenfels; Dentaria bulbifera, Wälder, NTh am Lemberg und bei 
Kreuznach; Dianthus caesius, Felſen, NTh bei Ebernburg, Rheingraven- 
ftein; Gagea pratensis var. spathacea, lichte Waldftellen und Felſen bei 
Kreuznach; Lusula Forsteri, Wald, im NTh auf dem Lemberg; Ambiy- 
stegium subtile, an Abornbäumen am DB; Eurhynchium crassinervium 
und E. velutinoides, Pterigynandrum filiforme, Anomodon attenuatus, 
A. longifolius, Leskea nervosa, Bryum alpinum, Dicranum longifo- 
kum, Ulota Hutschinsiae, Grimmia montana, alle am DB; Barbula 
tortuosa, Feljen bei Wolfitein; Gymnostomum tortile, Fellen am DB. 

Auf P und M: Alyssum montanum, Feljen des NTH von Kreuznach 
bis Sobernheim; Prunus Mahaleb, Felſen und fteinige Bergabhänge in 
Wäldern, Nahe, Glan: und untere Lautergegend, ſporadiſch auf TK im 
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RhTh bei Zell; Sorbus domestica, im NTh, aber wohl wicht wripränglich 
wild; Sedum Fabaria? Felſen auf dem Lemberg und bei Baumbploer; 
Calamintha offieinalis, Gebüſche im RTh bei Kreumadh; Kacomitrium 
lanuginosum, Felſen vom DB big Kufel; Gremmia commutata, Felſen, 
DB, Wolfkteia, Kujel; G. leucophueca, Felſen, DB, Kuſel und ſporadiſch 
auf Sandftein bei Reuleiningen; G. ovata, Zellen des Königfuhls auf Dem 
böcdjften Punkte de DB und Der Pfalz und von da über Molfitein bis 
ſuſel; Eucalypta ciliata, Zellen, DE, Kuſel, NT. 

Auf PM und R: Biscutella laevigata, Felſen, NIh; Isatis tinc- 
toria, Felſen im NTh, auch auf A im RhTh, aber nur verwildert; Vicia 
pisiformis, bewaldete, fteinige Bergabhänge, lan: und NT, DB, Neu: 
Habt, wo auch am Rande der V; Seseli Libanotis, Felfen und bewaldete 
Abhänge, im Nabegebiet, Steinalbtbal, Grumhach, Oberitein, Sobernheim; 
Orthotrichum rupestre, DB, Kujel, NIB; Grimmia Schultzii, DB, Wolf: 
ftein, Kuſel; Oinclidatus fontinaloides, an Felſen in der Nahe. 

Auf P, M, R und D: Draba muralis, Felfen und fteinige Abhänge 
im NTh und am DB, — am Rande eines Wäldchens im RhTh 
bei Ellerftadt. 

Auf P, M und Uebergangs-S: Barbula ruralis, Selen, DB, Kufel, 
Wo, hier au auf Eanditeinmauern. 

Auf P, M, D und A: Tragopogon minor, NTh bei Kreuznad, DB, 
RhTh bei Frankenthal. 

Auf PM, R und S: Rumex scutatus, NTh, Wolfitein. 

Auf P, KS und U: Lathraea squamaria, auf der Wurzel von 
Alnus glutinosa an Waldbächen bei Kreugnad, St. Ingbert am DB und 
am Rheinufer bei Rorbeim. 

Auf P und D: Ribes nigrum, DB, RhTh bei Epeyer und Haklod. 

Auf M: Tilia platyphylla, Remigiusberg bei Kufel; Grömmia sphae- 
rica, Zelten zwifchen KL und Kufel bei Erzenhauien. 

Auf M und R: Epilobium collinum, Selen, Steinalbthal, Oberftein, 
Fuß des DE; Dipsacus pilosus, Feljen, Wälder, Bachnfer, Eteinalbthal, 
Oberftein, Merrheim, früher auch auf BS bei Zw. 

Auf R: Vicia lutea, Otterbach bei KL; Orthotrichun rivudare, 
Zellen an der Nabe. 

Auf R, D und A: Veronica seinafolia, gebauter und ungebauter 
Boden, Rüdesheim bei Kreuznach, Alberöweiler bei Annweiler, Burrmweiler 
bei Landau; Iris sibirica, Sumpfwieſen auf Talfhaltigem D im RhTh von 
Togrim und Deidesheim bis Bingen und in's NTH bis Kreuznach, N am 
Fuße des DB, ehedem ſporadiſch bei AL; Orchis ustulata, feuchte Wieſen, 
NTh, RHXH, Saarthal: Carex maxima, Wälder and feuchte Gebüſche bei 
Annmweiler, Dernbach und Albersweiler felten, bei Wg und im Bienwald 
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häufig; Physcomitrella patens, Wieſen auf Teihichlamm bei Dannenfels, 
Zweibrüden. 

Auf Kohlenſchiefer: ————— palkidum, am brennenden Berg bei 
St. Ingbert 

Auf KS und WA: Rumex aqualicus, in der Blies, an Gräben bei 
Zw, in der Queich bei Landau. 

Auf KS, D und A: Matricaria Chamomilla, RhTh und nächſte Neben- 
thäler, Nabe: und Glangebiet, Saarthal, ſporadiſch bei Zw. 

Auf V, PM NR ME, TE und D: Geranium sanguineum, Wälder 
Felſen, Ruine, fehlt im Triasbeden, beginnt auf der V erft bei Bitich und 
geht von da oftwärts bis zum Bienwald, erreicht bei Eppenbrunn und 
Leinen die Waſſerſcheide und findet ſich im ganzen Haardtgebirge und bis 
Bingen, dann am DB und im NTh; Rhamnus cathartica-, Borberge der 
B von Annmeiler bis Grünftadt, RhTh von Lubmwigshafen bis Worms, 
Nahegebiet, Otterbach bei AL, Im; Juniperus communis, Wälder und 
Zriften von Bitſch bis Bobenthal, Dahn und KL zeritreut; bei Zw, von 
Landau bis Bingen, Nabegebiet, Bienwald; Orchis ustulata, Naturwiefen, 
Annmweiler, Burrmweiler, KL, Nahegebiet, TR von Landau bis Göllheim, 
RhTh, vereinzelt im Weitrich. 

Auf V, P, M, und TR: Carex montana, Wälder und Bergwieſen, 
Zw, Wg, Haardt von Neuftadt bis Forſt, Mittelzug der V von Bitich 
und Oberfteinbah bis Aljenborn und Franfenftein, Kreuznad. 

Auf V, P, ME TE und D: Anemone Pulsatilla, Felſen, Wälder, 
Heiden und Triften, Mittelzug der B von Bitſch big KL, Haardtgebirg 
von Landau bis Grünftadt, ME bei Zw, THE und jandiges D des RhTh, 
P im NTh; Avena pratensis, trodne Wälder, Heiden und Triften, 2: 
Sand von Bitih bis KL, ME bei Zw, TK von Neuftadt bis Bingen, 
P bei Kreuznach, jandiges D bei Wa, im Bienwald und bei Speyer. 

Auf V, P, M, ME TE und D: Vincetowioum officinale, Wälder, 
Gebüſche, B am Haardigebirge von Grünjtadt bis Wg, bei KT, Eppen- 
brunn und Ludwigswinfel, Nahegebiet, RhTh am Üheinufer bei Franken⸗ 
tbal und Worms; Mercurialis perennis, Wälder und Gebüſche, Vorberge 
und Thäler der V bei Bobenthal, Annweiler, Waldhambach und big gegen 
Neuitadt, DB und Nahegebiet, MI bei Wg und im Blies- und Saar: 
gebiet, TK bei Kallſtadt, RhTh im Bienwald. 

Auf V, P, Granit, TK, D umd jelten ME: Cerastium brachy- 
petalum, Feljen, Naine, V faſt überall, P NTH bei Kreuznach und am 
DB, Granit im Windjteiner Thal, TE am Huardigebirg, D ſehr zeritreut, 
MR nur im Eaargebiet; Uynoglossum officinale, fteinige Orte und Raine, 
Trifels, KL, Karlöberg bei Homburg, Albersweiler, RhTh von Landau bis 
Bingen, NTh, unteres Bliesthal. 

Auf V, PM NR, TE und D: Trifolium alpestre, Selten, Wälder, 
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jelten Wiefen, fehlt im Zriasbeden, ift häufig im Nahegebiet von Kuſel 
bis Kreuznah und am DB, T am Fuße des Gebirgd, V des Haardtge- 
birgs bis KL, Wg und Bitſch, RhTh nur auf Wielen bei Edhifferftadt; 
Tanacetum corymbosum, $ellen, Wälder, Rand der V von Grünjtadt bis 
Klingenmünfter, T von Bingen bis Landau, RhTh von Speyer bis Bingen, 
DB, NTh; Stachys recta, trodne Feljen, Wälder, Rand der B von Landau 
bis Bingen, DB, NTH, iporadiih bei KL und Zi. D. Rth. bei Schifferftabt. 

Auf V, P, M, MK, Dund RX: Sanicula europaea, jchattige Wälder, 
ſehr zerfireut und an vielen Orten fehlend; Veronica montana, feuchte 
Stellen in Wäldern, von St. Spigbert bis Zw, bei Bitih, Eppenbrunn, 
KL, Hornbach, Bliesfaftel, am DB und im Bienwald; Bromus asper, 
Wälder und Gebüſche, KL, DB, NTh, Zw, Wa, Rheinwaldungen. 

Auf V, P, M, KR, und TR: Lathyrus niger, Wälder, V zwiſchen 
Eppenbrunn und Ludwigswintel, Grenze der ® und des TR von Neuſtadt 
bis Grünſtadt, Pund M am DB und bei Kreuznach. 

Auf V, P, T und D: Peucedanum Oreoselinum, Wälder, Heiden 
und Triften von Bitih big KL, Wg und Grünftadt, NECH im Bienwald 
und von Speyer bis Oppenheim, Nahegegend. 

Auf V, B M, R, ME und D: Orchis mascula, Wälder von Bitſch 
bis. Wg, Elmftein, Bergzabern und Dürkheim, MK des Weſtrichs, Nabe: 
gebiet, RhTh felten, von Speyer bis Dürkheim; O. bifolia, Wälder, Heiden, 
Urwiefen, V überall, jowie BP, M, R und. D, ME bei Zw; Epipactis 
latifolia, Wälder zerftreut; E. atrorubens, ehedem auf einem MK⸗Berge 
bei Zw, findet fih nur mehr bei Mainz in Föhrenwäldern auf 7. 

Auf V, B, TE, D und A: Pilosella praealta, Feljen, Waldränder, 
Raine, Mauern, NHTh überall, Haardtgebirg (fporadiih auf ME bei Wg), 
KL, Homburg, Bitih, unteres Nahethal; Veronica Teuerium , trodne 
Wiejen, Waldränder, Felſen, felten auf V bei Hartenburg, KL, Bitih, RhTh 
von Lauterburg bis Bingen (nicht bei Wo), am Gebirg von Landau bis 
Kreuznach und am DB, Wiefen des Saar« und unteren Bliesthals; 4 bra- 
chysepala, T bei Landau. 

Auf V, P, M, TE und 2: Echinospermum Loppula,, ungebaute 
fteinige und fandige Orte, V wohl nur ſporadiſch im Thale zwifchen Dürt: 
beim und Frankenftein, T von Kallitadt, Alzei und Worms bis Bingen, 
und ins Nahethal big Eobernheim. 

Auf V, PM, K, MR und TE: Atropa Belladonna, Wälder von 
St. Singbert bis Sm, bei KR, Frankenſtein, Annmeiler, Bobenthal, DB, 
Lautereden, Neuhorbach, Büchelberg im Bienwald. 

AUB,BPRMED TR und A: Orobanche Gabi, fteinige Orte, Raine, 
am Gebirge von Landau bis Neuftadt, ver B bei KL und Homburg, NTh 
bei Kreuznach, RhTh bei Lauterburg, Oggeröheim und Eppitein, ſporadiſch 
auf ME bei Weg. 
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Auf V, P,M, S, TE und D: Orobanche coerulea, fteinige und 
jandige Orte, trodne Wiefen und Brachfelder, Bitih, Molſchbach bei KL, 
Klingemünfter, Kreuznach, Martinftein, Wg, Landau, Dürkheim, Epeyer. 

Auf V, PM, S ME, D und X: Melampyrum cristatum, Wälder 
und Urmwiefen von Annmweiler big Nenjtadt und bei KL, Kreuznach, Bin- 
gen, RhTh aufwärts bis Epeyer und Forit, ME im Saargebiet. 

Auf V, PB, S, TR und D: Thesium intermedium, Wälder, Heiden, 
zwiſchen Bitſch, Homburg, Wg und Grünjtadt, RhTh im Bienwald und bei 
Frieſenheim, Hügel von Gerolsheim und Grünftadt bis Bingen und Kreuznach. 

Auf V, BP, M und MR: Carex virens und P divulsa (C. div.), 
Wälder bei Bitſch, Eppenbruan, Bobenthal, Rechtenbach, Zw, Kufel und 
am DB. 

Auf V, PM, Granit, MR und D: Melica nutans, Wälder, RhTh, 
Borberge und Thäler der B von Neuftadt bis Weg, Granit im Winbditeiner 
Thal, BP und M im NTh, ME bei Hornbad. 

Auf V, PM, S, BS und TE: Agropyrum caninum, Wälder und 
Gebüſche von Edenkoben bis Dürkheim, DB, Nahegebiet, TK bei Alzei, 
BS bei 3m. 

Auf VB, P, K, S und M: Actaea spicata, Gebüſche bei Neuftadt, 
KL, Edenkoben, Annweiler, Dahn, Stürzelbrunn, auch im Nahegebiet, am 
DB und an einer Etelle auf ME bei Zi. 

Auf V, BP, ME und D: Spiranthes autumnalis, Waldwieſen, KL 
Dabner Thal, Steinbach, Zw, Neuhornbach, Bitſcher Rohrbach und im 
RhTh bei Wg. 

Auf V, P, KK, TE und D: Cirsium acaule, Felſen, Waldränder, 
Raine und Wieſen, Rand der V bei Bitſch und Wachenheim, Weſtricher 
Trias, Glanthal bei Meiſenheim, NTh Berge bei Kreuznach, Hügel bei 
Landau, Dürkheim und Bingen, RhTh bei Speyer und Mardorf. 

Auf V, P, M, Rund TR: Convullaria Polygonatum, Felſen, trockne 
Bergwälder, fehlt auf der Trias, und weſtlich von KL und Bitfeh, auch auf 
der V; Anthericum Liliago, Felfen, Heiden und trodne Wälder. 

Auf V, R, ME und D: Pyrola rotundifola , Wälder ſelten, Ann: 
weiler, Bitſch, Zw, Ramſtein bei KL, RhTh bei Speyer und Scifferftabt. 

Auf V, BS, ME, KR und D: Rumex acutus, Wieſen, Bitſch, Hom: 
burg, 3m, Kuſel, Kreuznach, Dürkheim, Speyer. 

Auf V, BS, TR und D: Aristolochia Clematitis, trockne ungebaute 
Orte, Homburg, Zw, ſehr ſelten (zwiſchen Zw und Bitſch auch auf 
MK ſporadiſch), T von Landau bis Grünſtadt, RhTh von Landau bis 
Speyer, Carex paradoxa, Sumpfwiefen, RhTh von Wg und dem Bien: 
wald bis Forft und Maudach, Queichthal bei Annmeiler, T bei Arzheim, 
B zwiſchen Rechtenbach und. Bobenthal, Triasthal zu Zw. 

Auf B, KE, TR ME und D: Orchis viridis, Wielen, Waldränder, 

= a 
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RHTH, einige Thäler und Vorberge der V, Nahegebiet, befonders häufig um 
Kufel, MR des Saargebiets. 

Auf V, M, R, ME und TR: Cephalanthera rubra, Wälder von 
KL big Eppenbrunn, Klingemünfter und Edenkoben jelten, MR bei Im 
und Lembach, Nahegebiet. 

Auf V, R, KS, ME, D und U: Allium ursinum , feuchte Wälder 
und Gebüſche bei KL und Annmeiler, Bliesgegend auf ME, NTh, RhTh im 
Bienwald häufig, befonders an Bachufern, und bei Landau, Rheinwaldungen. 

Auf V, BS, R, ME, D: Bromus arvensis, ungebaute Orte bejonders 
auf Lehmboden, Zw Triasbeden, Bitich, Dtterbach bei KL, Nahegebiet, Wg. 

Auf V, R, ME und D: Carex polyrrhiza, Wälder und feuchte 
Waldwieſen. 

Auf V, BS, ME und X: Senecio aquaticus, naſſe Wieſen im 
Weſtrich und bei Germersheim. 

Auf V, NR, T, D und A: Chaerophyllum aureum, Wiefen, B im 
Dürkheimer Thal, T Alzei, RhTh von Konigsbach und Germersheim ab- 
- wärts, NTh. 

Auf B, MR und D: Ophioglossum vulgatum, Waldwiejen, KL, Zw, 
Blies- und Saargebiet, RhTh bei Wg, Dürkheim und Rorheim. 

Auf V, T und D: Potentilla alba, Nadelwälder, Gebüſche, KL, Alt- 
leiningen, Battenberg und zwiſchen Neuftadt und Speyer; Achyrophorus 
maculatus, Wälder und Heiden, Mittelzug der V von Bitſch bis KL, 
Haardigebirg von Neuftadt bis Grünftadt, RhTh bei Speyer, T bei Bin- 
gen und Kreuznach; Chondrilla latifolia, Reine und Sand bei Bitch und 
zwifchen Dürkheim und Oggersheim. 

Auf V, BS, MK, PM, KS, NR und D: Xantophthalmum segetum, 
Saatfelder auf Lehmboden bei KL und Zw felten, im Nabegebiet häufig 
und von da das RhTh hinauf bis Dürkheim und Speyer. 

Auf B, BS, R, T, D und X: Chondrilla juncea, ungebaute Orte, 
fehr zeritreut und an vielen Orten fehlenv. 

Auf V, P, M, R und T: Lactuca Scariola, Selen, waldige Ab: 
hänge, Steinbrüde, ungebaute Orte im Nabhegebiet, Haardt, von Grünjtadt 
bis Annmweiler und KL, vereinzelt bei Bitjch. 

Auf DB und ME: Rubus saxatilis, Gebirgswälder bei Zw, Hornbach, 
Bitfch, Eppenbrunn, Ludwigswintel, KL und Neuftadt. 

Auf V, P, ME, KK, T, D und A: Anemone ranunculoides, feuchte 
"Wälder und Wieſen, Rand der B auf mit Lehm gemifchtem Boden bei Würz⸗ 
bad, P, M, KR und R im Glan: und NTh, DB, RhTh im Bienwald, 
bei Speyer, Saarthal, T in Weinbergen bei Landau und Edenfoben; Cory- 
dalis cava, feuchte Wälder, Heden und Wiefenränder, Glan: und NTh 
von Kufel big Kreuznah, Rand der V bei Würzbach und Moorlautern, 
RhTh bei Epeyer, Weinberge auf T bei Landau. 
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Auf V, P, M und KR: Sorbus torminalis, Wälder, Neuſtadt nur am 
Rande der V, Kreuznach, Meifenheim, Lautereden. 

Auf BS, MR und D: Filago spathulata, Aeder, Trias des Weſtrichs, 
RhTh; Festuca elatiori-perennis (F. loliacea), gute Wiejen. 

Auf BS, S,R, ME, TK und D: Sphaerangium muticum, Wald: 
ränder, Kleeäder. 

Auf BS, ME, KL, TE, P und M: Corydalis solida, Felſen, Wald- 
ränder, Heden, Zw, Bliesthal, Nahegebiet, DB, Kallitadt, Dürkheim, 
Neuftadt. 

Auf BS und ME: Barbula aloides, Felſen und Steine bei Im und 
Rimjchweiler häufig, jelten auf ME bei Wg, Mauern zwiſchen KR und 
Dtterberg; B. ambigua, Feljen, Steine und ſandig⸗lehmige Schichten bei 
Zw und Rimfchweiler häufig, MR bei Wg und Bergzabern jelten. 

Auf BS, ME und TR: Barbula rigida, Mauern, Felfen und leh⸗ 
mige Schichten auf denjelben bei Zm und Rimfchweiler, MR bei Wg und 
Bergzabern, TR von Landau bi Grünſtadt. 

Auf BS, PB, M, T und D: Mentha rotundifolia, ehe Orte, 
Raine und Ufer, im RhTh von Wg bis Worms, NTh von Kreuznad) 
big Martinitein, BS bei Zmeibrüden; M. nemorosa, RhTh und Neben: 
thäler, NITh, Ziv; M. sylvestris, RhTh von Landau bis Bingen, Nahe 
gebiet. Ich übergebe die Baftarde aus dieſen Arten. 

Auf P MR, KK, TE D und X: Lepidium graminifolium, unges 
baute Orte, RhTh von Landau bis Bingen und ind NT und Glanthal 
bis Eobernheim und Meijenheim; Tragopogon major, ungebaute Orte, Glan- 
und NTh von Meifenheim bis Bingen und ind RhTh bis Neuftadt und Speyer. 

Auf P, M, MR und TR: Rubus tomentosus, Felſen, Wälder am 
Gebirg von Wg bis Grünftadt, DB, Nahegebiet. 

Au PM, R KR und TE: Helleborus foetidus, Hügel von Dürk⸗ 
beim bi Bingen, Gebirge und fteinige Thäler von Kuſel bis Kreuznach 
und Kirchheimboland; Dictamnus Fraxinella, Felſen und Wälder am Rand 
der V von Neuftadt bis Grünftabt jelten, häufiger am DB, im NTh und 
bei Meifenheim. 

Auf P, M, R, KK MR und TR: Rosa spinosissima, Raine, Felien, 
Waldränder, Nabegebiet, DB, RhTh Hügel von Bingen bis Neuftadt, big 
in die Vorberge der V, jelten bei Zw auf M. 

Auf P, M, R und TR: Potentilla rupestris, Felſen, Waldränder, 
NTh, DB und Iporadiih am Rand der V bei Forit; Ribes alpinum,” 
Waldränder, Gebüſche, Fellen, Glan: und Nahegebiet, DB, Rand der V 
von Grünftadt bis Wachenheim und bei Weiher; Achilles nobilis, Feljen 
und Wälder, kan: und NTh, Rand der B von Grünftadt bis Neuftadt, 
M bei Klingenmiünfter; Thesium pratense, Hügel und Wieſen, Grünftadt, 
NTh von Kreuznach bis Oberftein. 
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Au PM, R, KS, ME, TE und D: Trifolium ochroleucum, 
Wieſen, Waldränder, Nabegebiet, RhTh, ME des Blies: und Saargebiets, 
poradiih am Rand der V; Eryngium campestre, Raine, Bergabhänge, 
Alfenzthal, NT, RhTh von Bingen big Landau, ME des Saar: uud un: 
teren Bliesgebiets. 

Auf P, R und TE: Trifolium rubens, Waldränder, NICH, DB, 
Rand der B von Grünitadt bis Annmeiler. 

Auf P, R, TE und Bufalt: Vicia tenuifolia, Waldränder, NTh von 
Kreuznach bis Bingen, am Fuß des Gebirgs und Rand der V von Kird: 
beimboland bis Neuitadt. 

Auf BP, M, TE, D und N: Medicago minima, Raine, NITh bei 
Kreuznach, RhTh von Bingen bis Neuftadt; Potentilla incana, RhTh am 
Rhein von Nheinzabern bis Bingen, und am Gebirge von Neuftabt bis 
Bingen, bei Kirchheimboland und im NTh von Bingen big Kirn; Vero- 
nica spicata, Feljen und fandige Wälder, DB, Alfenz: und NTh, Rand 
der V von Grünftadt bis Neuftadt; Orobanche arenaria, Fellen und Sand, 
NTh von Kirn bis Kreuznach, RhTh von Bingen bis Dürkheim; Polycne- 
mum majus, Felder bei Rheingönnheim, DB, NTh von Kreuznach bis 
Martinitein; Atriplex tatarica, Raine, ungebaute Orte, RhTh von Speyer 
und Dürkheim bis Bingen und ins NITh bis Sobernheim; Poa bulbosa, 
fandige Zriften und fteinige Hügel, RhTh von Germersheim und Neuftadt 
bis Bingen und ind NTh und Glanthal bis Lautereden; Stipa capillata, 
Felfen und Sandhügel, RhTh von Dürkheim und Oggersheim bis Bingen 
und ind NTh bis Kirn; S. pennata, ähnliche Orte zwifchen Dürkheim 
und Herrheim, bei Nierftein, zwiſchen Mainz und Bingen, NTH bei Nor- 
beim, Martinftein und Öberftein. 

Auf P, M, KR und MS: Lithospermum purpureo-coeruleum, el: 
jen und Wälder, . DB, Alfenzthal, NIH bei Kreuznah und Kirn, Glan: 
thal bei Meijenheim, ME im Saartbal. 

Auf P und TE: Thlaspi montanum, fteinige Hügel, Felſen an be: 
waldeten Bergen, ehedem bei Kallitadt, nun nur mehr auf dem .Lemberg 
im NIT. 

Auf B, TE und D: Arabis hirsuta, Felſen, -Raine, trockne Wieſen, 
NTh, DB, RhTh von Bingen bis Neuſtadt und Speyer, ſowohl in der 
Ebene als an den Abhängen des Gebirgs und bis zum Rand der V, auch 
ſporadiſch auf der V felbft bei Wilgartswieſen; Alsine tenuifolia, Felſen, 
gebaute und ungebaute Felder, Nahegebiet, DB, RhTh, ſporadiſch auch auf 
V am Rand der Etraße von Bergzabern nach Dahn; Seseli coloratum, 
lichte Walditellen, trodne Hügel, NITH, RTh Hügel und Ebene von Bingen 
bis Speyer, Yggelheim und Wachenheim, dajelbft bis zum Rand der V 
trodne Wiefen, RhTh von Mardorf und Ludwigshafen bis Bingen, Hügel 
der V; Cirsium tuberosum, Triften. und Wiefen, NTy, DB, NRHTH; 
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C. tuberoso-oleraceum, RHTh ; Orobancherubens, Selen, Hügel und trocdene 
Wieſen von Wachenheim bis ins NSTh bei Kreuznad) ; Oynodon Dactylon, Raine, 
ungebaute Drte, Hügel und Mauern, NTh von Kreuznach bis Bingen und 
ins RhTh bis Neuftadt und Speyer. 

Auf P, M und KR: Arabis brassicaeformis, Felſen in Gebirgs⸗ 
wälvern, DB, Nahe: und Glanthal bi8 Sobernheim und Lautereden. 

Auf P, M, R, TR und D: Peucedanum Cervaria, Wälder, Raine, 
trodne Wieſen, Kreuznach, DB, RhTh von Bingen bis Speyer, Rand der 
V von Grünftadt bis Neuftadt; Aster Linosyris, Felſen, Raine, lichte 
Walpftelen, NThH, DA, RhTh Hügel von Bingen bis Neuftabt, Ebene 
zwiſchen Speyer, Ludwigshafen, Dirmitein und Freinsheim; Tragopogon 
major, ungebaute Orte und Felſen, Nahegebiet, DB, RHTh von Bingen 
big Neuftadt und Epeyer; Heliotropium europaeum, gebaute und unge 
baute Orte, NTh von Kirn big Kreuznach, RhTh von Bingen bi3 Grün- 
ftadt, Echifferftadt und Mundenheim; ‚Veronica praecox, Yeder und Wein: 
berge bei Kreuznach, RhTh von Bingen bis Bergzabern, Kandel und. Wörth; 
Andropogon Ischaemum, Raine, NTh von Oberitein bis Bingen, RhTh. 

Auf P, R und TR: Arabis auriculata, Felien und fteinige Hügel, 
NTh von Kreuznach bis Laubenheim, RhTh von Alzei und Zell big Dürk⸗ 
beim; Iris germanica, Fellen, NITh von Oberitein bis Bingen, Eisbad; 
tbal bei Grünftadt, bei Dürkheim auf Mauern angepflangt. 

Auf PB, M. R, ME, TE und D: Anemone sylvestris, Felſen, Ge 
büſche, Waldränder, Naturwiefen, NIh von Odernheim -bis Bingen und 
das RhTh hinauf big Landau und Speyer, Rand der 3 zwiichen Neuftadt 
und Grünftadt, ME bei Ensheim und ehedem bei Wg, wo fie ein Gärtner 
audgerottet hat; Adonis aestivalis, Saatfelver faſt überall, fehlt aber in 
einigen Gegenden ganz, wie bei Wg und Bergzabern; Reseda lutea, ungebaute 
Drte, NITH und Hügel von Landau bi Bingen, Glan und NITH, MR um 
Bw; Geranium rotundifolium, Felſen, gebaute und ungebaute Hügel, 
RhTh am Fuß des Gebirgs, Aljenz- und NTh, Hypocrepis comosa, lichte 
Wälder, Wiejen, RhTh und Hügel von Speyer und Neuftadt bis Bingen, 
NTh, Zw; Lathyrus tuberosus, Aeder, RhTh, Nahegebiet, Zw, Blies- 
und Saargebiet; L. sylvestris, Waldränder, Heden, Raine, auf allen ge 
- nannten Formationen, aber auf D nur bei Speyer; Bupleurum falcatum, 
Waldränder, Raine, Felfen, NH, RhTh, Weitrih; Carduus nutans, 
Raine, Brachfelder Nahegebiet, RhTh, Zw, Bliesgebiet; Stachys germanica, 
Raine und Brachfelver, RhTh von Speyer und Iggelheim abwärts, Hügel 
bei Frankweiler und zwifchen Dürkheim und Grünftadt, Nabegebiet, MFH 
des Weſtrichs; Prunella grandiflora, Felfen, lichte Walpitellen, trockne 
Wiefen, RhTh bei Schifferitadt, Hügel von Deidesheim bis Bingen, DB, 
Kreuznach, ME bei 3m; P. alba, Waldränder, Feljen, RhTh bei Speyer, 
Hügel von Neuftadt bis Bingen und ind NTh bis Kreuznach, DIR bei 
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Bliesfaftel; Ayuıga Chamepithys, Felder, RhTh von Schifferftabt bis 
Bingen, und ins NTh bis Sobernheim, Hügel bei Landau, MR bei Zw; 
Teucrium Botrys, ungebaute Orte, jelten am Rhein (nur an Dämmen), 
Hügel bei Landau und Grünſtadt, DB, Rahegebiet von Kreuznach big 
Sobernheim und dem Steinalbthal; Globularia vulgaris, trodne Wieſen 
und Felfen, RhTh bei Marvorf und Eppitein, Hügel von Dürkheim bis 
Bingen und ind NTh bis Martinftein; Allium rotundum, Raine, Aeder, 
Weinberge von Frankenthal bis Bingen, von Wg bis Landau und von 
Dürkheim bis Bingen, Alfenzthal, NIh, Olanthal; A. sphaerocephalum, 
Felfen, Waldabhänge, Sandfelder, RhTh von Speyer und Dürkheim bis 
Bingen, DB, Aljenzthal, Kreuznach; Muscari neglectum, Felſen und Wein⸗ 
berge im Rh: und NTh; M. botryoides, trockne Wieſen und SKleeäder, 
RHTh von Maudah und Marvorf bis Bingen, NTh und fporadifch 
bei Zw. 

Auf P, MR ME und TR: Iberis amara, Felder, RhTh von 
Landau bis Bingen, Nabegebiet, Weſtrich; Wibelia foetida, ungebaute und 
fteinige Orte; Teuorium Chamaedrys, Wälder, Feljen, Hügel im Gebiet 
. und bei Neuftadt auch am Rand der V; Brachypodium pinnatum, Wälder, 
Hügel, RhTh, NTh, Zw, Bliesgebiet. 

Auf P, ME, TE und D: Thlaspi perfokatum, gebaute und unge- 
baute Orte, do nur mo der Boden kalkhaltig ift; Linum tenuifolium, 
Naine, Waldränder, RhTh und ind NTh bis Sobernheim, Weſtrich bei 
Zw; Mala Alcea, Raine, Waldränver, RhTh, NTh, Zw, Bliesgebiet; 
Sedum boloniense, Waldraͤnder, Raine, Felſen, Mauern, RhTh, N 
Saarthal. 

Auf PM, KR und D: Lactuca saligna, Glan⸗ und Nahethal von 
Kufel und Norheim bis Bingen und von da im kalkhaltigen Diluvium dee 
Rheinthales bis Ludwigshafen und Dürkheim. 

Auf P, M, ME, TR und D: Stellera Passerina, jteinige und fandige 
Felder auf Falkhaltigem Boden, RhTh von Dürkheim und Oggersheim bes 
Bingen und ins NTh bis Norheim, MK des Weſtrichs. 

Auf P, M, KS, MH und D: Asarum europaeum, Wälder und Ge: 
büfche bei Kreuznach, Rodenhaufen, Zw, Wg, jumpfige Erlenmwälver des 
RhTh im Bienmald häufig, Speyer. 

Auf PM NR, S, ME, TR und D: Asperula cynanchica, Wald: 
ränder, trodne Wiefen am und im Gebirge, auf der Ebene zwiſchen Schiffer 
ftadt und Echauernbeim. 

Auf BP, ME und A: Pyrus communis und P. Malus, Wälder jelten, 
DB, Bliesgauberge, Rheinwaldungen. 

Auf P, M, KR und TE: Cotoneaster vulgaris, Felſen und waldige 
Bergabhänge, Glan: und NTH von Meifenheim bis Kreuznach, DB, Nieder: 
ingelheim; Phleum asperum, gebaute und ungebaute Hügel, Glan: und 
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Auf P,M, KS, KK, ME, TE Und: Scilla bifoka, Felſen, Wälder, 
Wiejen, von Saarbrüden dur die Region des. Kbis Kreuznach, TR am 
Rand der V bei Battenberg, Rheinufer von Oppenheim bis Germersheim, . 
MR bei Hornbach und im Bliesgebiet. 

Auf P, M, ME und X: Gagea luted, Wälder, Heden, Wiefenränder, 
Nahegebiet, Wg, Saargemünd. 

Auf P, TR und Sand: Carex supina, Felſen und ſteile Abhänge 
im NTh bei Ebernburg und Kreuznach, T bei Ingelheim und Mainz und 
felfige Hügel zwiſchen Grünftadt und Dürkheim; C. humilis, Felſen, dürre 
Triften, Raine und Waldränder, NTh von Kirn bis Kreuznach und Kirch: 
beimboland, ſowie von da dem RhTh entlang bis Dürkheim. 

Auf PM R KR und TR: Galium glaucum, Felfen und Wal: 
ränder; Glan: und NTh von Meijenheim und Sobernheim bis Bingen und 
am Rand der V bis hinauf nah Neuftadt. 

Auf P, R, KR, ME, TE und D: Inula salicina, Wälder und 
Wieſen. 

Auf P, M, Granit, KKund ME: Fragaria magna, Wälder, Kreuz: 
nad, Sobernheim, Meifenheim, Kufel, Zw, und vereinzelt auf Granit bei 
der Ludwigshöhe. 

Auf PB, R ME, TE und D: Aster Amellus, lichte Waldſtellen, 
Hügel, NTh von Kreugnah bis Bingen, Rand der V von Grünftabt big 
Wg, RHTh bei Mardorf und Rheingönnheim, Triasbeden. 

Auf PM, KSNR, TR, D und X: Rununculus —— Aecker, 
RhTh, Nahegebiet. 

Auf P, M, NR, Baſalt, TR und D: Bromus — Felſen, Hügel 
und Felder, NTh, RhTh von Bingen bis Neuſtadt und Speyer. 

Auf P, M, KK, ME, TR, und A: Orchis fusca, Wälder und Ge: 
büfche, Slanthal bei Meifenheim, Alfenzthal bei Altenbamberg, NIH bei 
Ebernburg, ME bei Zw und vereinzelt bei Wg, häufig am Rhein bei 
Lauterburg. 

Auf P, R, KS, TR und D: Berberis vulgaris, Wälder und Gebüfche, 
jehr zeritreut, Nahegebiet, RhTh, im Gebirg bei Annweiler. 

Auf M, ME, TE, A: Linaria spuria. 

Auf R, TE und D: Euphrasia lutea, lihte Wälder und Hügel, 
Rand der V von Neuftadt bis Grünftadt und ins NTh bis Kreuznach; 
Bromus inermis, ungebaute Orte, Hügel und Wiefen im RhTh von Neu: 
ftadt und Mutterftadt bis Bingen, NIT. 

Auf R, Kalt und D: Equisetum Telmateja, feuchte Aecker, Wieſen, 
Wälder und Ufer bei Wg, Bienwald, bei Neuftadt und im NT. 

Auf RN und MR: Kosa ‚hybrida, lichte Wälder, Standebühl, Zw. 
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Auf R, MR und D: Lathyrüs hirsutus, Aecker bei Sambach und 
Otterbach unfern KL, Weftrih, RhTh. 

Auf R, ME, TE und D: Lathyrus Nissolia, ungebaute Orte und 
Saatfelver, Otterbach bei KL, Lange Meil, Kirhheimboland, Bergzabern 
und Wg; Orlaya grandiflora, RhTh bei Edentoben, Lambsheim, Dürk: 
beim und von da bis Bingen und ins NIT, Saar: und unteres Blieögebiet; 
Podospermum laciniatum, gebaute und ungebaute Orte, RTh und Hügel 
von Neuftadt bis Bingen und ing NTh bis Sobernheim, ſporadiſch auch 
bei Zw auf MS; Specularia hybrida, Rheinthal bei Grünftadt und Göll⸗ 
beim, Nahethal bei Langenlohnsheim, Saargegend bei Saargemünd; S. 
Speculum, Rheinthal bei Echeibenhard, Kandel ꝛc. TR bei Annmeiler, 
Landau, Alzei ꝛc., Kreuznach, Otterbach bei KL, Bitſch. 

Auf R, MK, D und U: Dipsacus sylvestris, Raine, Gräben, Bad: 
ufer, NIH, RHTH, Weitrih, auch ſporadiſch bei HR, Petasites officinalis, 
Heine Bäche, Ufer, NThbei Kreuznach, Thal zwiſchen Hirſchhorn und Roden- 
bad), Queichufer bei Godramftein, fleine Bäche im Blies: und Saargebiet. 

Auf R, ME, TE, D und A: Ulmus campestris, Wälder und Ge- 
büjche ſehr zerftreut, auh am Rheinufer; Triglochin palustre, ſumpfige 
Orte. 

Auf R, TE und Bafalt: Rosa collina, lichte Wälder und Hügel am 
Rande der V von Neuftadt bis Grünftadt. 

Auf RN und TE: Inula germanica, Felſen und Raine von Dürk— 
beim über Grünjtadt, Alzei und Oppenheim bis Bingen und ins NTh big 
Kreuznad). 

Auf R, KK und ME: Torilis helvetica, Aeder, Nabhegebiet, unteres 
Bliesgebiet. 

Auf K, ME, TE und D: Epipactis palustris, Wälder und Wiefen, 
auch Eumpf, RhTh, NTh, Weſtrich. 

Auf MK: Rosa obtusifolia, Hügel bei Wg; Hypnum filicinum, 
3m; Philonotis calcarea, fumpfige Bergiwiejen im Blies- und Saargebiet; 
Orthotrichum pallens, Bedweiler bei 3m; Orthotrichum gymnostomum, 
Zw in Wäldern auf Populus tremula; Barbula inclinata, B. gracilis, 
Anacalypta caespitosa, Pottia minutula, Weissia mucrunata, alle 
bei 3m. 

Auf ME und A: Ephemerella recurrifolia und Ephemerum steno- 
nohyllum, Waldwege und Wiefenichlamm bei Zw. 

Auf ME, TK, D und U: Senebiera Coronopus, ungebaute Orte, 
Wege, Ufer, nicht überall; Polygala amara ß .parriflora (P. austriaca 
und P. uliginosa), Wälder und Wieſen, Zw, Vlies: und. Saargebiet, NTh, 
RhTh; Tetragonololus ‚siliquosus, Gräben, feuchte Wiejen, RhTh von 
Landau und Speyer bi8 Bingen und ins NTh bis. Kreuznach, Altheim bei 
Zw; Cirsium eriophorum, ungebaute Orte, auf Bergen bei Ensheim im 
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Eaargebiet, Hügel bei Landau, Alzei und Bingen, RhTh von Speyer und 
Bühl bis Mainz; Tragopogon orientalis, Wieſen, Blies: und Saargebiet, 
NTh, RhTh; Physalis Alkekingi, Rheinthal von Rheinzabern bis Epeyer, 
ME bei Mg, Blieds und Bidenalbgebiet, TK von Dürkheim bis Bingen; 
Euphorbia stricta, Raine, Heden, Ufer, Saarthal, NTh, RhTh; Salix 
cinerea; Potamogeton hucens, ftehende Waſſer am Rhein und ins NTh 
bis Kreuznach, Saargebiet; Orchis militaris, Wiejen, Heden, Wälder, 
RhTh von Lauterburg und Landau bis Bingen; Juncus obtusiflorus, 
Sümpfe, RHTh, NTh, Saargebiet bis auf die M-Berge; Oyperus fuscus, 
nafle Stellen, RhTh, NTh, Saargebiet, Schwolbthal; Heleocharis uni- 
glumis, jumpfige Stellen auf Wiefen, RhTh, Zw, Gaargebiet; Carex 
ornithopoda, Bergwälder bei Zw und Saarbrüden, Hügel bei Oppenheim, 
Rheinufer bei Lauterburg; C. distans, feuchte Stellen auf Wiejen und an 
Ufern kleiner Bäche faft überall in genannten Formationen und ſporadiſch 
bei KL; Festuca arundinacea, Rhein:, Suar: und Bliesufer : und an 
Heinen Bächen und Rinnwäſſern auf den Kalkbergen. 

Auf ME, TR und D: Lathyrus Aphaca, Aeder, RhTh und ſüdweſt⸗ 
liher Rand des Triasbedens; Fragaria collina, Waldränder, Raine, 
trodne Wiefen, RhTh, NTh und ſüdweſtlicher Rand des Triagbedens von 
Zw; Galium tricorne, ME de3 Beckens von Zw, RhTh von Speyer und 
Neuftadt und Hügel von Dürkheim bis Bingen und Kreuznach; Orepis 
taraxacifolia, gebaute und ungebaute Orte, Weinberge von Edenkoben big 
Mg; Gentiana eruciata, Walvränder, trodne Wiejen, Berge des Blies⸗ 
und Saargebiets jelten, Hügel bei Landau und Kreuznach, RhTh von Epeyer, 
Schifferftadt und Mardorf bis Frankenthal; Stachys annua, Neder, Zw 
und Bliesgebiet, Kreuznach, RhTh von Bingen bis Neuftadbt und Speyer; 
Orchis pyramidalis, Wielen auf. kalthaltigem Boden bei Mechteröheim, 
Epeyer und Edjifferitadt, felten in Wäldern auf Bergen bei Zw und Eng: 
beim; O. odoratissima, Bergwälver zwiichen Zi, Pirmaſens und Horn: 
bad), Wiefen im RHTh von Haßloch und Speyer bis Forjt und Erpoldheim 
auf Falkhaltigem Boden, Hügel bei Grünftadt; Ophrys muscifera, Berg: 
wälder bei Zw, jelten auf Hügeln bei Wg, am Rande der B von Landau 
bis Grünftadt und Wiejen im RhTh von Neuftadt und Speyer bis Forit, 
Murdorf und Lambsheim; O. aranifera, ehedem auf Bergen bei Zw und 
nur nod felten auf Hügeln bei Landau, Leiftadt und Altenbamberg, jowie 
auf Wiefen im RhTh von Schifferſtadt und Forit bis Mardorf und Fran 
tentbal; O. arachniites, Bergwälder bei Zw felten, Hügel bei Yandau und 
am Rande der Bogefias zwiſchen Königsbach und Wachenheim  felten, 
Miejen des RhTh von Speyer bis Forit und Eppftein;.O. apıfera, Berg: 
wälder bei Zmweibrüden und Saarbrüden, Hügel bei Landau, Wieſen im 
RHTH. von Schifferftadt und Ruppertsberg bis Forft, Ungftein und Eppftein ; 
Anthericum ramosum, Wälder, Hügel. und trodne Wieſen, RhTh von 
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Dürkheim und Mardorf bis Bingen und ins Nh bis Kreuznach, Hügel 
bei Landau, Berge bei Zw und fporadiih auf Bim Thale zwifchen Dürk—⸗ 
beim und Frankenſtein; Carex fulva, Sumpfwiefen, RhTh, ind Queich—⸗ 


thal bis Annweiler und ins NTh bis Kreuznach, Bergwieſen des Blies⸗ 


und Saargebiets; C. wanthocarpa (C. fulvo-flava) mit voriger. 

Auf KK, MK, TR und Dil: Malva hirsuta, ungebaute Orte und 
Brachfelder bei Zw und im Bliesgebiet, bei Meifenheim und Obermofchel, 
im RhTh von Bingen bis Dürkheim und Epeyer zerftreut und bei Wg; 
Gentiana crliata, Waldränder, Hügel, Raine, Meifenheim, Kreuznach, und 
von da ins RhTh bis Oppenheim, bei Landau, Bergzabern, Wg, zwiſchen 
Speyer, Ludwigshafen, Oggersheim und Frankenthal; Herminium Monorchis, 
Miefen und lichte Waldpläge, RhTh zwiſchen Frankenthal, Oggersheim und 
Dürkheim, Hügel bei Ingelheim und Dürkheim, Wolfftein, 3m; Cephal- 
anthera grandiflora, Wälder, RhTh bei Epeyer, Hügel bei Landau, 
Kreuznad und Oberhaufen im NTh, Wolfftein, Zw und Lembad). 

Auf KL, TE und ME: Erysimum orientale, Xeder, RhTh von 
Landau bis Mainz, NTh und Glanthal, Triasbeden von 3m; Loroglossum 
hircinum, lite Walöftellen, Hecken und ungebaute Hügel, Glanthal bei 
Meijenheim, Rand der V von Grünftadt big Neuftadt vereinzelt, Landau 
jelten bei Wo. 

Auf ME und TE: Thulictrum minus, fteinige Hügel im NTh von 
Neuftadt bis Bingen, Wejtrih bei Zw; Onobrychis sativa, Waldränder, 
Raine, Zw, RhTh; Asperula arvensis, Aeder auf MBergen zu Böd- 
weiler bei Zw, RhTh bei Burrweiler, Dürkheim und von da bis Bingen 
und Kreuznach; Intybus praemorsus, Fuß des Haardgebirgs von Weifjen- 
burg bis Forft, Berge des Zweibrücker Bedens; Leptotrichum flericaule, 
Zw, Dürkheim; Anacalypta Starkeana, Zw, Landau; Pottia cavifolia. 
3m, Wg, Bergzabern, Landau, Neuftadt; Fissidens taxifolius, Zw, Wg, 
Landau; Phascum curvicollum, Zw, Landau, Neuftadt. 

Auf TE, D und X: Diplotaxis tenuifolia, ungebaute Orte, RhTh 
von Landau bis Bingen und ind NTh bis Kreuznach; D. muralis, ges 
baute und ungebaute Orte, Felder, RhTh von Ruppertsberg, Schifferjtadt 
und Ludwigshafen bis Bingen und ins NTh bis Kreuznach; Silene conica, 
fieinige Hügel, Raine und Sand, RhTh von Rheinzabern, Speyer und 
Dürkheim bis Bingen und ind NTh Dis Kreuznach; S. ofites, au den: 
jelben Orten, geht aber am Gebirge noch aufwärts bis Forft; Ononis 
campesiris, lite Waldplätze, Triften und ungebaute Orte im RhTh und 
ins NTh big Kreuznach; Anthyllis Dillenii, Dürkheim, Mainz, Kreuznach; ? 
Melilotus macrorhisa, Wiejen, Ufer, Gräben, Rh: und NIh; Peucedanum 
alsaticum, lichte Waldſtellen, Hügel, RhTh von Germersheim, Landau 
und Dürkheim bis Bingen und ins NTh bis Kreuznach, doch nicht überall, 
it häufig an vielen Stellen ver Rheimufer, 3.8. bei Speyer; Chaerophylium 
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bulbosum, Heden, RhTh von Speyer und Deidesheim bis Bingen und ins 
NTh und Glanthal bis Eobernheim und Meilenheim, auch im Saarthal ; 
Galium Wirtgen, Wiejen, RhTh in zabllofer Menge, gebt ind Queich⸗ 
thal bis Albersweiler, .auf die Hügel bis Wachenheim und Dürkheim und 
ind NTh; Euphorbia Gerardiana, trodner und jandiger Boden, Hügel, 
Trijten, Nadelwälder im RhTh von Neuftadt und Speyer bis Bingen und 
ins NTh bis Kreuznach; E. Esula, feuchte Wiefen, Wälder und Dämme 
am Rhein von Speyer bis Bingen und ins Nahethal bis Kreuznach, Hügel 
bei Alzei; Sclerochloa dura, auf feitem Boden an und in Wegen und 
auf Dämmen, Rh: und NTh von Oggersheim über Worms und Alzei bis 
Sobernheim. | 

-Auf TE und D: Potentilla opaca, Felfen und Sand tertiärer 
Schichten unterhalb Dürkheim gegen Grünſtadt, doch meiſt ſchon ausgerottet, 
duch Wegbrechen der Feljen, häufiger zwiſchen Mainz und ‚Bingen; 
Calendula arvensis, gebaute und ungebaute Orte, Weinberge, RhTh von 
Yurrweiler bis Bingen und ing NTh bis Kreuznach; Carduus acanthor- 
des, ungebaute Orte, RhTh von Speyer und Deidesheim bis Bingen und 
ind NTh bis Kreuznach; Artemisia pontica, ungebaute Orte von Kreuz: 
nah und Mainz bis Alzei, Worms und Frankenthal. 

Auf TR und U: Microbryum Floerkeanum, feuchte Stellen bei 
Landau und auf Schlamm an Ufern bei 3m. 

Auf KR und D: Phoecasium pulchrum, gebaute und ungebaute 
‚Orte, RhTh bei Speyer, Glanthal von Odernheim, big Odenbach, Ober: 
mojchel. RF 

Auf KR, TR und D: Nigella arvensis, Felder, Glan- und NTh 
von Meiſenheim big Bingen und ins RhTh bis Mainz und Edenkoben; 
Fumaria parviflora, Felder, Glan: und NTh, RhTh von Bingen bis 
Grünftadt, Dürkheim, Worms und Ludwigshafen, Tulipa sylvestris, Rhein: 
thal bei Speyer, TE bei Alzei und Kreuznach, KR bei Meijenheim. 

Auf Kaltbewurf ver Mauern: Grimmia crinita, Neujtadt, Worms. 

In Ziehbrunnen an naſſen Steinen: Scolopendrium officinarum, 
Bielingen, Lichtenberg, Dürkheim. 

D und A: Thalictrum flavum, feuchte Wielen und Ufergebüſche an 
der Saar, Nahe und dem Rhein, auch im RhTh felbit von Dürkheim 
abwärts; Ranunculus circinatus, Altwafjer des Rheins von Cpeyer 
abwärts, NTh, Saarthal; R. fuitans, Flüſſe und größere Bäche, Nuphar 
luteum, ftehende und fließende Wafler, am Nhein, im Nahegebiet, im Glan 
bis ing Torfmoor der B Ebene, und in der Saar, Nasturtium amphibium, 
fowohl in Waller als in ausgetrodneten Pfügen, Rh-, N:, Glan: und 
Saarthal, ſporadiſch auch bei KL, an ähnlichen Orten und auf Wieſen in 
venjelben Gegenden und im Bliesthal bis Zw; Alyssum incanum, an 
Rainen, Wegen, Ufern und Dämmen, RhTh von Germeröheim bis Bingen 
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und ind NTh bis Kreuznach, Queichthal bei Annweiler; Geranium pra- 
tense, Wiejen und Dämme, RhTh von Edenkoben und Maudach bis Worms, 
NTh bei Kreuznach; Myriophyllum verticillatum, ftebende Wafler, Rb:, 
N:, Blies: und Saarthal; M. spicatum, ftehende und fließende Waſſer, 
Rh, N:, Lauter, Blies⸗ und Dahnerthal; Ceratophylium demersum, 
ftehende und langſam fließende Wafler, RhTh und Nebenthäler, Blies: und 
Saarthal; Lythrum hyssopifolia, feuchte ungebaute Orte, RhTh von 
Speyer und Neuftadt bis Bingen und ind NTH bis Kreuznach, felten und 
an wenigen Stellen; Helosciadium repens, niedrige, jtehende und jehr 
langſam fließende Wafler, ausgetrodnete Pfügen und Gräben, RhTh und 
ins NTh big Kreuznach; Sium latifolium, ftehende Wafler, Gräben, RhTh 
von Speyer bis Bingen und ins NITH bis Sobernheim; Inula britannica, 
feuchte MWiefen, Ufer, am Rhein von Germersheim bis Bingen und ins 
NTh bis Kreuznach; Centaurea wmaculosa, Raine von Neuftadt und Speyer 
bis Bingen und Kreuznach; Lithospermum officinale, ungebaute Orte, 
lichte Waldpläge, Ufer, am Rheinufer überall und im RhTh von Neuftadt 
an bis Bingen und ins NTh bis Nieverhaufen und ins Glanthal bis 
Meifenheim; Mentha Pulagium, ausgetrodnete Pfügen, Triften, Rh: und 
NTh; Stachis sylvatico-palustris, an Gräben bei Wg fehr jelten; S. 
palustri-sylvatica, an Meinen Bächen und Gräben, Wa, Meijenheim; 
Hottonia palustris, jtehende Waller, Rheinthal von Wg bis Bingen, Nabe: 
thal bei Kreuznach, Saarthal bei Saarbrüden; Samolus Valerandi, Rhein- 
thal von Schaidt bis Bingen, Salzboden der Saargegend; Rumex mari- 
timus, Pfügen, Ufer, RhTh von Speyer und Dürkheim bis Bingen und 
ins NTh bis Kreuznach; Salie fragilis, Ufer, RhTh, Glanthal, Kufel; 
S. alba, RhTh; S. amygdalina, Ufer, Rh:, N- und Glanthal, Kufel; . 
S. purpurea, Ufer, Rh- und NITh; S. purpureo-viminalis (S. hippophae- 
Jolia), Ufer, RhTh, Nahegebiet; S. viminali-capraea (S. acuminata), 
Ufer KL und zwiſchen KL und Kuſel; Populus nigra, Ufer, RhTh von 
Speyerdorf und Speyer bis Worms, NTh bei Kreuznach, Glanthal bei 
Rathsweiler; Alnus incana, Rheinufer von Lauterburg bis Worms, Lleines 
Thal bei Wachenheim, NTh bei Kreuznach; Sagittaria sagittifolia, ftehende 
Waſſer, RhTh von Germersheim bis Bingen und ind NTh bis Kreuznad), 
Saarthal; Butomus umbellatus, ftehende Waller, RhTh, ins NTh bis 
Kreuznach, Alfenzthal, Saar: und Bliesthal bi8 Zw; Potamogeton gramineus, 
ftebende Waffer, RhTh von Ludwigshafen bis Bingen und ins NTh bis 
Kreuznach; P. perfoliatus, ftehende und fließende Waſſer bei Speyer, 
Oppenheim und im Saarthal; P. pectinatus, von Germersheim und Dürk⸗ 
beim bis Bingen und ind NITh bis Kreuznach), auch in der Saar; Zani- 
chellia brachystemon, ftehende Waller, RhTh von Epeyer und Oggersheim 
bis Bingen und ins NTh bis Kreuznach, im Saargebiet auf Salzboden: 
Juncus Gerardi, feuchte Wiefen und Triften, von den Dürkheimer Salinen 
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bis zum Rhein, Salinen bei Kreuznach; Scirpus lacustris 8. Tabernae- 
montani, ftebende Waſſer, ausgetrodnete Pfützen, Uier, am Rhein, bei 
Dürkheim und Kreuznach; S. maritimus, Saar:, Nabe: nnd Rheinufer, 
auch um Salinen; Carex riparia, Rheinthal von Speyer und Neuftadt 
bi3 Bingen, ind Nahethal bis Kreuznach, Saargebiet bei Zweibrüden und 
Saarbrüden; Poa palustris, fumpfige Wälder und Wiejen, auch Ufer, von 
Wg und Lauterburg bis Bingen und ind NTH big Sobernheim; Glyzeria 
distans, ungebaute Orte, Triften und Wieſen, von den Salinen bei Dürl: 
heim bis Worms, Salinen bei Kreuznach, Salzboden der Eaurgegend; 
Webera carnea, Zw, Landau, Germersheim; Gymnostomum rostella- 
tum, Zw. 

Auf A: Corrigiola littoralis, im Cteingerölle und Flußfie an ver 
Rabe; Lappa tomentosa, Ufer Kleiner Bäche am Fuße der MI:Berge bei 
Zw, Rheinufer bei Ludwigshafen; Veronica spuria, Rheinufer von Speyer 
bis Bingen und von da an den Nabe: und Slanufern bis Meifenheim. 

Ausſchließlich im Rheinthal wachen: 

Auf T: Anemone Hepatica, Wälder und Gebüſche am Rand der V 
bei Dürkheim und Grünjtadt (am DB bei Falkenitein in neuerer Zeit nicht 
wiedergefunden), Alsine Jacquini, gebauter und ungebauter Boden, jteinige 
Hügel und Sand von Dürkheim bis Ingelheim; Veronica prostrata, 
Felienbügel und jandige Nadelmälder von Dürkheim bi8 Bingen; 
Sphaerangium triquetrum, an Rainen bei Landau. 

Auf T und D: Adonis flammea, Aeder von Neuftapt big Mainz 
(fporadiih auf MR bei 3m; Neslia paniculata, auf Aeder von Epeyer 
bi8 Mainz, an wenigen Stellen; Viola arenaria, Felſen und jandige 
Nadelwälder, Dürkheim, Mardorf und zwiſchen Mainz und Bingen; 
Cerastium obscurum, Felſen auf Bergen bei Landau und Hügeln zwifchen 
Kallſtadt und Alzei, RhTh von Neuftadt und Ludwigshafen, an ungebauten 
Drten, Rainen, Dämmen und trodnen Wieten, bis Bingen; Trifolium 
hybridum, Wieſen von Wörth und Neuitadt bis Bingen; Astragalus Cicer, 
Felder und Raine von Speyer big Mainz (poradiih auf MH Bergen und 
Gyps bei Zw); Rosa gallica, Wälder und Raine, vereinzelt am Rand 
der V von Neuitadt bis Grünftadt, Ebene zwiſchen Speyer, Oggersheim, 
Schifferftadt und Haßloch; Sedum maximum, NRaine, Waldränder, Ebene, 
Hügel von Landau bis Grünftadbt; Oenanthe Lachendlii, Sumpfwiefen 
von Haßloch und Speyer bis Alzei und Mainz; Peucedanum officinale, 
Wieſen und Waldränder von Lauterburg und Landau bis Bingen; Galium 
parisiense, Hügel und Aeder von Kallitadt, Freinshein und Weiſſenheim 
am 5 bis Bingen; Scabiosa suaveolens, Wälver und Hügel bei Speyer, 
Mardorf und, Mainz und am Rand der V von Neuftadt bis Grünftadt; 
Crepis tectorum, Aeder und Raine von Bingen bis Bergzabern, Kandel 
und Wörth; Pilosella praealta ver. hirsutissima, Waldränder, Fellen und 
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Raine, Rand der V von Neuſtadt bis Dürkheim, Ebene dei Speyer; Alkkum 
Scorodoprasum, von Speyer bis Bingen und zwifchen Alzei und Nieder- 
.ulm; Koeleria glauca, Hügel und Sand bei Dürkheim, Mardorf und 
Ellerftabt. 

Auf D: Astragalus Hypoglottis, ſandige Raine und trodne Wiejen von 
Speyer und Dürkheim bis Mainz ; Lathyrus palustris, Sumpfwieſen von Wörth, 
Schifferftadt und Deidesheim bis Mainz; Geum rivale, Sumpfwieſen bei 
Speyer und Ungitein ſelten; Cnidium venosum, feuchte Wälder und Wieſen 
von Haßloch, Iggelheim und Speyer bis Crgolsheim, Lambsheim und 
Eppftein; Laserpitium pruthenicum, Wälder und Wiefen von Speyer 
und Otterſtadt, bis Iggelheim, Scifferftadt und Böhl; Galium nitidum, 
Wälder: Senecio pratensis, feuhte Wieſen; Jurinea cyanoides, Sand, 
befonder8 in Nadelwälvdern von Dürkheim und Speyer bis Bingen; Con- 
taurea Calcitrapa, ungebaute Orte von Speyer und Ellerftadt bis Bingen; 
Campanula patula, Wälder und Wiejen der Ebene von Kandel bis Wörth 
und Rheinzabern jehr häufig ; Chlora perfoliata, Wiejen bei Mardorf, Gentiana 
utriownlosa, Wiejen von Schifferitadt bi8 Mainz ; Mentha palatina, Weder und 
Gräben auf Lehmboden zwifchen Wg und Schaidt; Armeria vulgaris, Rheinthal 
bei Elleritadt, Fuß des Gebirgs bei Dürkheim; Plantago arenaria, Sand von 
Speyer bis Elleritadt; Euphorbia palustris, Sümpfe am Rhein und von 
Landau bis Bingen; Chenopodium ficifokum, ungebaute Orte und Dämme 
von Speyer und Mardorf bis Bingen; Orchis palustris, Sumpfwiejen und 
„Hartwiefen” von Landau bis Bingen zeritreut, aber nad) und nach meg- 
cultivirt; Spiranthes aestivalis, Sumpfwiejen bei Speyer und früher auch 
bei Dürkheim; Sturmia Loeselä, Sumpfwiejen und Erlenbrücher, auch 
Torfmoore, Wg, Bienmwaldgegend, zwiſchen Bergzabern und Kandel und 
bei Maudach, an vielen Etellen bereits wegcultivirt; Iris squalens, Speer, 
Oppenheim; Ornithogalum nutans, Weinberge, Aeder, Ruppertsberg, 
Deidesheim, Speyer; Tofieldia palustris, Hartwiefen von Speyer und 
Haßloch bis Erpolsheim, bei Deidesheim wegcultivirt; Schoenus nigricans, 
jumpfige Hartwiefen von Schifferftadt und Dürkheim bis Mainz, der Gultur 
weichend und bei Forſt bereits megcultivirt; Scirpus pauctflorus, Sumpf: 
wiejen zwifhen Bergjabern und Kandel und von Speyer über Dürkheim 
bis Oppenheim ; Carex dioica, Sumpfwiejen und Erlenbrüder, Wg, nord: 
weitlicher Rand des Bienwaldes, und zwiſchen Bergzabern und Kandel; 
C. lepidocarpa, an ähnlichen Orten zwijchen Bergzabern und Kandel; 
Eurhychium androgynum, nafle Stellen im Offenbacher Walde bei Landau 

Auf D und A: Thalictrum Nesleri 8 angustifokum (T. galioides), 
MWiejen, Lichte Stellen der Nheinwaldungen von Speyer bis Frankenthal; 
Ranunculus Lingua, ftehende Waller, auf der Ebene faft überall, ſpora⸗ 
diſch aud bei KL; Arabis Gerardi, Wiejen und Rheinwaldungen von 
Zogrim bis Fußgönnheim und Worms; Erysimum hieracifolum $ vir- 
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gatum, zwischen Mundenheim und Ludwigshafen; Brassica nigra, Rhein: 
nfer zwifchen Speyer und Bingen; Lepidium Draba, Aderränder, zerftreut 
von Epeyer bis Grünjtadt und Mainz; Rupistrum rugosum, Saatfelver 
am Rhein; Viola Schultziü, ehedem auf Torfwiejen bei Maudach; V. per- 
sifolia, Pfügen in Wäldern und Wiefen auf der Ebene von Wg bis 
Mainz zerftreut; V. pumila, Wieſen der Rheinwaldungen von Germers: 
beim bis Mainz und Hartwiefen zwijchen NRuppertsberg und Mardorf; 
V. elatior, Rheinwaldungen von Germersheim bis Oppenheim, ehedem auch 
auf Hartwieſen bei Forft; V. tricolor var. &, Bienwald bei Kandel; Ou- 
cubalus bacciferus, Rheinufer von Ludwigshafen bi8 Oppenheim; Stella- 
ria Elisabethae, feuchte, ſchattige Waldftreden im Bienwald mit Veronica 
montana; Malva Althaea, jelten und zerftreut an Wiefengräben von Landau 
bis Bingen; Medicago polycarpa, Aecker von Ludwigshafen bis Worms 
zerftreut; Meklotus alba, Aeder; Lotus tenwis, feuchte Wieſen; Poten- 
tilla supina, feuchte ungebaute Orte, Pfügen um Städte und Dörfer, ſpo⸗ 
radiſch auch zu KL; Isnardia palustris, ftehendes Waſſer, asgetrodnete 
Gräben; Trapa natans, Altwaſſer des Rheins; Hippuris vulgaris, ſtehende 
Waſſer von Wörth und Dürkheim bis Mainz; Cerathophyllum submer- 
sum, ftehende Wafjer von Germersheim big Lambsheim und Flomersheim; 
Polycarpum tetraphyllum, gebaute und ungebaute Orte, Wegränder, Wg, 
Speyer, Haßloch, Schifferſtadt und PDarmitadt; Dipsacus laciniapus, 
Ufer, Gräben, von Altripp, Oggersheim und Mardorf bis Oppenheim; Sene- 
cio paludosus, Sümpfe und ſtehende Wafjer am Rhein und in der benach⸗ 
barten Ebene; Pilosella pratensis, Rheindämme, Rheinwaldungen und 
Wieſen von Rheinzabern über Oggersheim big Mainz; Chlora serotina, 
ausgetrodnete Pfüten und Ufer von Wörth und Deidesheim bi! Mainz; 
Gratiola officinalis, Pfügen und Gräben von Wg bis Bingen zeritreut; 
Verbascum Blattaria, ungebaute und feuchte Orte, Triften, Grabenränder 
von Landau und Germersheim big Worms; Orobanche procera, Aeder 
und Kleefelver von Speyer bis Worms; Salsola Kali, Sandfelder, Speyer, 
Ellerſtadt, Ludwigshafen, Mainz; Rumex palustris, Pfützen und Ufer von 
Speyer bis Worms; Populus alba, Rheinwaldungen von Germersheim big 
Mainz; P. canescons, von Frankenthal bi8 Mainz; Potamogeton Horne- 
manni, ftehbende Waller und breite Gräben zwilchen Schifferftabt und 
Schauernbeim; P. acutifolius, von Speyer bi3 Mainz; Najas major und 
N. minor, Altwafler des Rheins von Mundenheim bis Worms; Lemna 
gibba, ftehende Wafler von Lambsheim bis Frankenthal; Typha angusti- 
fola, ftehende Wafjer von Ludwigshafen bis Worms; T. minima, ausge: 
trocineter Sumpf bei Schifferftadt; Leucoium vernum, Wälder, Erlen: 
brüder und Waldwiefen, Bienwald, NRheinwaldungen unterhalb Speyer, 
Rheininfel bei Worms, Aeder bei Heßheim; Asparagus officinalis, Wiefen 
von Dürkheim bis Worms; Allium acutangulum, trodne au fumpfige 
Bavaria IV. 2. Nbtb. 
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Wiefen von Landau und Germersheim bis Bingen; Muscari racemosum, 
Mechtersbeim bei Speyer; Juncus alpinus, ſchlechte Wiejen und Triften 
am Rheinufer und in der Ebene von Lauterburg und Haßloch bis Fran- 
fentbal; Carex brisoides, Rheinwaldungen von Lauterburg bis Rhein⸗ 
zabern, beſonders an fteilen Ufern; Carex strigosa, feuchte Wälder, Bien- 
wald, Kandel, Rheinzabern, Landau; Eragrostis megastachya, Kieögruben 
bei Speyer; E. poaeoides, jandige Aeder bei Speyer; Equisefum ramo- 
sum, Triften und fandige Stellen in Nadelmäldern von Haßloch und 
Speyer bis Bingen; Marsilea quadrifolia und Salveinia natans, ftehenve 
Waſſer bei Germersheim. 

Nur an den NRheinufern und wahrſcheinlich aus höheren Gegenden 
herabgeſchwemmt: Myricaria germanica, abwärts nur bis Ludwigshafen; 
Erigeron Droebachensis, ebenfall$; Scrophwlaria Balbisi, Wörth; 8. oa- 
nina, Rheinkies, abwärts nur bis Speyer; Hippophae rhamnoides, ab: 
wärt3 nur bis Pforz, ſowie Salie daphnoides und S. incana; 8. nigri- 
cans, abwärts bis Ludwigshafen; Scirpus supinus, früher im Rheinkies 
bei Ludwigshafen; S. Duvalü; 8. Pollichii, von Speyer bis Mainz; Ca- 

is littorea; Equisetum variegatum, Rheinkies von Ludwigs: 
bafen bi3 Worms; E. trachyodon, von Maudad) bis Ludwigshafen; Ephe- 
merum cohaerens, Ludwigshafen. 


Im Großen gebaute Pflanzen. 


Alle in der Pfalz gebauten Pflanzen aufzuführen, erlaubt der für diefe 
Begetationsverhältniffe geftattete Raum nicht; aud) wäre dieß paſſender für 
eine Statiftif der Landwirtbichaft und des Gartenbaues. Die nur in Gär⸗ 
ten, jowie die bloß als Zierpflanzen gebauten Gewächſe übergehe ich daher 
ganz. Die am meilten gebauten Pflanzen find: Papaver somniferum L. 
Mohn, Magjamen, meift nur in Gärten, in einigen Gegenden aber, mie 
im Rheinthal, beſonders um Landau, im Felde und im Großen. Rapha- 
nus sabiwus L. Rettig, faft nur in Gärten. Sinapis alba L. Senf, 
bier und da im Felde, befonders im Rheinthal. Brussica oleracea L. 
Im Großen im Felde, beſonders als Weißkraut, Kappes, feltner als 
Wirſching, Kohlrabe und Rothkraut, in Gärten aber in vielen andern 
Abarten. B. Napus L. Dehlkohl. « oleifera, Reps, wird überall, und 
in manchen Gegenden, z. B. im Rheinthal, befonder® um Landau und 
auf dem lehm- und Falkhaltigen Boden der Trias, fo im Großen gebaut 
wie die Hauptgetreidearten. 4 esculenta, Erdkohlrabe, Bodenkohlrabe, wird 
in Gärten und im Felde gebaut, doch nicht häufig. B. Rapa, L. Rüben- 
kohl. « oleifera, Winter: und Sommerreps, wird bier und da gebaut. 
ß rapifera, weiße Rübe, wird überall im Großen gebaut, und namentlich 
gleih nad der Ernte in fait allen Getreidefeldern. Linum usitatissimum 
L. Lein, Flachs, bejonders im Weſtrich und im Gebirge, feltner im Rhein⸗ 
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tbal. Trifokum incarnabtum L. Jncarnatflee, bier und da auf un 
fruhtbarem Sandboden. T. pratense L. Klee, wird überall im Großen 
gebaut, und ift bereit da, wo man alle Wiejen zeritört hat, fait das ein- 
zige Viehfutter, wie der folgende. Medicago sativa L. Ewiger Klee, wird 
faft ebenfo häufig gebaut als der vorhergehende, und in einigen Gegenden 
noch häufiger. Vicia sativa L. Wide, fait überall im Großen. Ervum 
Lens L. Linſe, wird nur in menigen Gegenden gebaut, bejonders auf Lehm 
und Kalt. Pisum sativum L. Erbſe, überall, doch mehr in Gärten als 
im Felde. Onobrychis sativa Lam. Eſparſette, mird in wenigen Gegenden 
gebaut, doch bier und da häufig auf Kalkboden und im Rheinthal, z. B. zwi⸗ 
ſchen Dürkheim und Ludwigshafen, Grünftadt und Frankenthal. Antyg- 
dahus communis L, Mandelbaum, nur in den mwärmeren Lagen des Rhein⸗ 
thals, bejonvers in Weinbergen und an Wegen der Hügelregion am Haardt: 
gebirge, häufig um Neuftadt und von da bi8 Dürkheim. Persica vulga- 
ris Mil. Pfiriich, bier und da mit dem Mandelbaum, außerdem in Bär: 
ten. Prunus armeniaca L. Apricofenbaum, häufig mit dem Mandelbaum, 
außerdem in Gärten. P. insititia L. Pflaumenbaum, einige Abarten, wie 
die zahme Schlehe (Damajtpflaum) und der gemeine Pflaumenbaum merden 
auch im Felde, andere aber, wie die Mirabele und die Neineclaude, nur 
in Gärten gezogen. P. domestica L. Zwetſchen⸗ oder Quetſchenbaum, wird 
in der ganzen Pfalz nit nur in Gärten, fondern auch im Großen, im 
Felde gezogen. P. avium L. Kirſchenbaum, außer der Kleinen Schwarz 
kirſche (Waldkirſche), melde auch in Wäldern wächst, werden eine Menge 
größere Abarten nicht nur in Gärten, jondern auch im Felde gezogen, in 
einigen Gegenden auch im Großen. P. Cerasus L. Sauerkirſche und 
Weichjel, in Gärten und in einigen märmeren Gegenden auch im Felde 
und in Weinbergen. Pyrus communis L. Birmbaum, in Gärten und im 
Felde, in vielen Abarten. P. Malus L. Apfelbaum, veßgleichen ſehr häufig. 
Cucurbita Pepo L. Kürbis, Fleſche, nicht häufig in Gärten und felten im 
Felde. Cucumis sativus L. Gurte, Gukumere, in Gärten und jelten im 
Felde. Daucus Carota L. Gelbrübe, in Gärten überall, auch im Felde 
und in vielen Gegenden ſelbſt im Großen, bejonders im Rheinthal, 3. 3. 
zwifchen Dürkheim und Ludwigshafen. Rubia tinctoria L. NRöthe, Krapp, 
im Großen gebaut, doc Bor 30 Jahren mehr als jegt, z. B. um Zwei—⸗ 
brüden, mo der Krappbau, als verderblich, jich fehr vermindert hat Dip- 
sacus Fullonum Mill. Kardendiſtel, wird bier und da um Orte gebaut 
wo Tuchfabriken find. Helkanthus annuus L. Sonnenblume, in Gärten 
und felten im Felde. H. tuberosus L. Topinambur, Erdapfel, wird immer 
mehr im Großen gebaut. Madia sativa Mol. Der Bau diefer Delpflanze 
bat, al8 unnüg, beinahe ganz aufgehört. Oschorium Intybus L. Cichorie, 
wird beſonders in neuefter Zeit wieder häufig im Großen gebaut, beſonders 
in der untern Bliesgegend. C. Endivia L. Endivie, in Gärten, jelten 
9 * 
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im $elde. Lactuca sativa L. Salat, deßgleichen. Scorzonera hispanica 
L. Schwarzwurzel, deßgleihen. Solanum tuberosumL. Kartoffel, Grund⸗ 
birn, in größter Menge überall. Nicotiana Tabacum L. Tabak, im 
Rheinthal, befonders um Speyer, in Menge, in andern Gegenden wenig 
oder gar nit. Beta vulgaris L. Runkelrübe. « Cicla. Magold, in 
Gärten. 8 rapacea E. Didrübe, Rummel, Zuderrübe, in Gärten und 
immer häufiger in Feldern (zur Zuderfabrication), jo daß jn manden 
Gegenden wegen dem Bau dieſer Rübe jhon alle guten Wiejen zeritört 
wurden, 3. B. bei Frankenthal. Spinacea inermis Mönch. Spinat, 
Benetſch, in Gärten und in einigen Gegenden des Rheinthals auch im 
Felde im Großen. Polygonum Fagopyrum L. Buchweizen, Heidekorn, 
wird in den unfruchtbaren Sandgegenden häufig gebaut. L. tataricum L. 
Dekgleihen. Canabissativa L. Hanf Ueberall, aber beionders häufig im Rhein⸗ 
thal. Morus alba L. Weißer Maulbeerbaum, wird in einigen Gegenden 
(zur Seidenzucht) gebaut, aber fehr wenig. M. nigra L. Edhwarzer Maul: 
beerbaum, bier und da in Gärten wegen der Frudt. Juglans regia L. 
Nupbaum, wird jehr viel gezogen, beſonders auf Kalkboden und im Rhein- 
tbal. Castanea vulgaris Lam. Kaftanie, Kefte, Wälder am Haardtgebirge, 
Rand der V, TE und Löß, ditliher Abhang des DB uf P und R. 
Salix alba L., S. amygdalina L., S. purpurea L., S. rubra Huds., 
Weiden, Wilden, werden zur Befeltigung der Ufer und im Großen zum 
Aufbinden der Neben in den Weingegenden, vorzüglih im Rheinthal, ge: 
pflanzt. Asparagus officinalis L. Spargel, in Gärten faft überall und 
im Felde im Großen, vorzüglih im Rheinthal, namentlich zwiſchen Dürk- 
beim und Frantenthbal Allium sativum L. Knoblauch in Gärten und 
bier und da im Felde. A. Cepa L. Zwiebel, deßgleichen, doch häufiger. 
Zea Mays L. Welſchkorn, hier und da in Gärten und im Felde, m, Rhein: 
thal an vielen Orten im Großen. Panicum miliaceum L. Hirje, früher 
häufiger, jet nicht mehr viel im Felde gebaut. Avena sativa L. Hafer 
wird faft überall gebaut, in Menge aber auf dem Mujchelfall des Bliege 
und Saargebiet3 und in der Vogeſias. Triticum vulgare Vill. Weizen, 
wird überall gebaut, jehr häufig und wohl die Hälfte des Feldes einneh- 
mend im Rheinthal, ſowie auf dem SKall: und Lehmboden der andern 
Regionen, aber wenig oder gar nicht auf der Vogeſias und auf purem 
Quarzſand. T. spelia L. Spelz, Dinkel, auf demfelben Boden wie der 
Weizen, doch jeltner und an viel weniger Orten gebaut. Secale cereale L. 
Roggen, Korn, wird überall gebaut, häufig und nebſt Hafer faſt einzig in 
der Vogeſias und auf Quarzſand, feltner und oft gar nicht auf dem Weis 
zenboven. Hordeum vulgare L. Gerſte, Sommer: und Wintergerite, faft 
überall gebaut. H. hewastichum L. Sechszeilige Gerfte. Seltner als 
vorige gebaut. H. distichum L. Hmeizeilige Sommergerfte, in einigen 
Gegenden häufig, in anderen gar nicht gebaut. 


mM 
Die Thierwelt. 
Bon Dr. W. Mediens. 
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Siteratur. 

Zweiter Jahresbericht der Bellihia. eines natur- fonderer Abdruck aus dem 16 und 17. Jahres- 
wi ſſenſchaftl Vereins der baveriſchen —3 bericht d. Pollig ia. Neuftadt a H. 1839. 
Entbaltend ein Berzeichnifi der in dem Gebiete Spannagel, Verzeichniß der Fiſche ter bayer. 
ver Vollichia vorkemmenden Naturgegenſtände: Rheinpfaiz. Beſonderer Abrruck mie vorhin. 
Saugethiere und Vogel, bearbeitet von Span⸗Dr. W. Mepicus, — der in der Pfalz 
nagel, mit Jufäsen von Bruch und Wäür- vortemmenden Käfer (1846 — Beſonderer 
ſch in itt; Käfer (445 Arten) von Spannagel. Abdruck aut tem 20. un. 21 Sahresbericht der 

Bertram, Br.. Nepivoptera-dauna ver Pfalz: Be-| Pollichia. Neuſtadt a &. 1868. 


indem ſich die Schilderung der pfälzifchen Thiermelt fo viel als. mög⸗ 
lid an die „Thierwelt Ober: und Niederbayerns” im I. Bande der Bavaria 
anlehnt, wird dadurd Einheit in der Namengebung erzielt, und eine ver: 
gleichende Betrachtung der verjchievenen Kreife von Bayern erleichtert, auf 
der andern Seite auch jede überflüffige Wiederholung eripart, jo daß viele 
Darftellung fih häufig mit der Aufzählung von Namen begnügen kann. 
Das Gebiet, auf welches die Beobachtungen lich eritreden, ift einfach das⸗ 
jenige der Pfalz nach ihren politifchen Grenzen als Kreis von Bayern, 
abgejehen von allen natürlichen Begrenzungen durch Gebirgs- und Fluß- 
infteme, ein Gebiet, welches die im Jahre 1843 gegründete naturs 
wiſſenſchaftliche Geſellſchaft „Pollichia,“ der wir zu ihrem hohen Verbienite 
das bisher vorhandene Material faft ausichlieplich verdanken ‚zum Gegen- 
ftande ihrer Forſchungen gemacht hat. Eine genaue Zählung der vorkom⸗ 
menden Thierarten aus den fämmtlichen Elafjen Tann von einem Theile 
Bayerns, welcher für feine Hochichule das Beobachtungsfeld bildet, wohl 
noch weniger erwartet werden als von den rechtsrheiniſchen Kreiſen im 
Allgemeinen. Die Summe der bisher beobachteten Wirbelthiere beträgt 366, 
wozu bis zur Stunde noch ungefähr 1850 Käferarten und 1200 Schmetters 
linge aufgezeichnet find. 


‘ 
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Die Zahl der in der Pfalz mildlebenden Säugethiere gibt der zweite 
Jahresbericht der „Pollihia” auf 47 an; nehmen wir dazu noch zwei jeit- 
dem gefundene Fledermäuſe, den Damhirſch und fieben Haustiere, fo erhalten 
wir die Gefammtzahl von 57, und fehlen uns aljo dem ſüdlichen Bayern gegen- 
über nur die fünf Alpenbewohner, während dagegen die Pfalz den Hamiter 
und wahrjcheinlich no eine Fledermaus mehr befitt. Unter der angege 
benen Zahl befinden fih 14 Handflügler, 7 Inſectenfreſſer, 13 Raubthiere, 
15 Nagetbiere, 1 Didhäuter, 6 Wiederfäuer und 2 Einhufer. 

Unter den Handflüglern gehören zur Familie der Blattnafjen 
die große und Eleine Hufeifennaje (Rhinolophus ferrum equinum 


“und höpposiderus); zur Familie der Veſpertilionen die übrigen zwölf 


Arten, welche fi unter vier Gejchledhter oder Gattungen vertheilen. Aus 
der Gattung Vespertilio finden fih da Mausohr oder die gemeine Fle- 
bermaus (V. murinus), die großöhrige Fledermaus (V. Bechsteimis), 
die Bart= oder [hnurrbärtige Fledermaus (V. mystacinus) und die 
gemeine Waſſerfledermaus (V. Daubentonii). Die viel jeltenere 
gewimperte Fledermaus (V. Naitereri)‘ ijt in neuerer Zeit’ von 
Dr. Koh (aus Dillenburg) bei Mannheim beobachtet worden, wird alfo 
der Analogie nad) ohne Zweifel au in der Pfalz vorlommen. Aus dem 
Untergefchledhte Vesperugo find anzuführen: die Spedmaus ober früb: 
fliegende Fledermaus (V. noctula), die Zwergfledermaus 
(V. pipistrellus), die zweifarbige Fledermaus (V. discolor), die 
fpätfliegende Fledermaus (V. serotinus); endlih die rauh⸗ 
häutige Fledermaus (V. Nathusü), melde im Verzeichniſſe der 
Pollichia noch fehlt, iſt durch Dr. Kochs Bemühungen jegt ebenfalls in 
der Pfalz aufgeflinden worden. Auch P. Leisleri findet fi nad) dem⸗ 
felben Beobachter in den Nachbarländern, aljo wahrſcheinlich auch in ber 
Pfalz jelbit. Außerdem treffen wir noch aus zwei verſchiedenen Geſchlech⸗ 
tern die langöhrige Fledermaus (Plecotus auritus) und die breit- 
öhrige Fledermaus (Synotus barbastellus), 

Bon Inſectenfreſſern fommen vor der gemeine Igel und der 
Maulmurf, legterer auch in filbergrauen und weißen Spielarten; aus 
der Gattung der Spigmäufe die HAusſpitzmaus (Sorex araneus), die 
Waſſerſpitzmaus (8. fodiens), die gemeine Spitzmaus (8. vulga- 
ris s. tetragonurus), die Zwerg: und Feldfpigmaus (8. pygmaeus 
und leucodon). ' 

Raubthiere. Zuweilen, jedoch fehr felten, verirrt jih noch ein 
Wolf aus den Ardennen, dem Hochwalde des Hundsrüd oder den franzö- 
ſiſchen Vogejen in die Pfalz, wo er denn auch gemöhnlich .erlegt wird. 
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Seit Anfang diefes Jahrhunderts find in der Pfalz 4 Wölfe gefchoffen 
worden, im Sjahre 1848 noch merkwürdiger Weife 3 auf einmal, als ob 
damals im benachbarten Frankreich) die Jagdpolizei vernachläffigt worden 
wäre. Hinwieder ift der Fuchs zum Verdruſſe der Jäger überall verbreitet 
und macht jeine Stänfereien; dazu der Hausbund Die Wildfage it 
in der Pfalz nicht ganz fo jelten wie in den übrigen Kreiſen Bayerns; 
das naturhiſtoriſche Mufeum in FKailerslautern hat 4 Eremplare davon 
aufzumeilen, und erſt im vorigen Jahre (1862) ift wieder eine in der Nähe 
der Stadt geſchoſſen worden. Von der Hausfage findet fih, mas mit 
dem Borigen zufammenzuhängen. jheint, in Saijerslautern eine Race ver: 
breitet, welche in Farbe und Habitus mehr als gewöhnlich an die wilde 
erinnert, jo daß man geneigt werden Tönnte, doch wieder unjere wilde Art 
als dag Stammthier der Hausfage anzujehen. Der Edelmarder, auch 
Buchmarder genannt, findet ſich in den tiefen Waldungen, der Haus 
marder in ber Nähe der Ortjchaften, ſogar noch bei Kaijerslautern und 
in Ruinen, dann der Jltiß, das große und Eleine Wiefel; nit 
minder der Dachs. Die gemeine Fiſchotter fommt ſowohl an der 
Lauter, dem Glan und der Nahe ald auch den Bächen im pfälzifchen Voge⸗ 
jengebirge und am Rheine vor. 
Nagetbiere. Aus dem Geſchlechte der Mäuſe und Ratten treffen 
wir die Wanderratte (Mus decumanus), welde auch bier die Haus: 
ratte (M. ratius) verdrängt zu haben ſcheint; wenigitens it mir bisher. 
nur die erjtere zu Gefichte gefommen. Selbitverjtändlich fehlt die Haus: 
maus nit; eben jo wenig die Waldmaus (M. sylvaticus) und vie 
Zwergmaus (M. minutus s. soricimus). Aus der Gattung der Wühl- 
mäuſe ift die Feldmaus (Arvicola arvalis) in einigen Gegenden der 
Pfalz eine fat alljährlihe Landplage; dazu kommt die dur ihre amphi- 
bifhe Lebensweife merfwürdige Wafferratte oder Schärrmaus (A. am- 
phibius s. terresiris). Eine Eigenthümlichleit der Pfalz it nun der 
Hamijter (Oricetus vulgaris), bier auch Kornmaus genannt, mwelder ſich 
bei Speyer und in der ganzen pfälziihen Ebene, doch nur vereinzelt, findet, 
im Weſtrich, wie bei Kaijerslautern, höchſt jelten. Der Siebenjchläfer 
(Olis esculentus s. Myozus glis) ift mir aus der Umgegend von Kaiſers⸗ 
lautern befannt; noch häufiger ift aber dajelbfi der Gartenſchläfer 
(Ekomys quercinus s. Myozus nitela), welcher bier Haſelmaus genannt 
wird und als ein Merkmal des milden Klima’3 der Pfalz gelten darf. 
Sonft findet jih auch die eigentliche oder kleine Hajelmaus (Muscar- 
dinus avellanarius). Sehr ftark ift die Verbreitung des Feldhaſen in 
der Rheinebene, weit geringer, aber immer noch erheblich, in den Gebirgs- 
waldungen. Das milde Kanindhen findet fih in großer Menge in den 
Sandhügeln und Kiefernwäldchen an dem nördlichen Abhange des Feuer: 
berg3 auf der Straße von Dürkheim nah Mardorf, wohin, wie man noch 


186 Rheinpfalz. 


weiß, vor Jahren mehrere Paare verſetzt wurden; außerdem in geringerer 
Anzahl auch bei Zell und Eiſenberg. Alle Waldungen belebt das muntere 
Eichhörnchen oder Eichhäschen; gezähmt wird dag Meerſchweinchen 
gehalten. 

Wiederkäuer, Einhufer und Dickhäuter. Der Edelhirſch 
findet ſich äußerſt ſelten als Wechſelwild; im Jahre 1860 iſt noch ein 
Gabler im Hohenecker Revier geſchoſſen worden. Einige Stück Damhirſche 
hält Freih. v. Gienanth ſeit ein paar Jahren in einem Parke bei Tripp⸗ 
ſtadt. Rehe finden ſich in den Gebirgswaldungen wie in denen der Rhein⸗ 
ebene faſt überall in erheblicher Zahl, und ift nad) dem HZeugniß der könig⸗ 
lichen Forſtverwaltung der Rehſtand am vorzüglichſten in der Pfalz unter 
allen acht Kreiſen in Folge der ſtrengen Handhabung des Verbots des 
Gaiſenſchießens, ſowie der geſetzlichen Beſtimmung, wonach die Feldjagd⸗ 
beſitzer und Pächter zum Erlegen von Rehwild nicht befugt ſind. Im 
Vorbeigehen ſind hier das Rind, das Schaf und die Ziege zu nennen; 
ebenſo die beiden. Einhufer: das Pferd und der Eſel, welcher bier häu— 
figer zum Lafttragen fowohl als auch zum Ziehen gebraudht wird wie in 
Südbayern. Der einzige europäifche Dickhäuter, das Schwein, findet fi 
noch mandmal als Wechfelwild, wie fich erit feit vorigem Jahr (1862) 
wieder einige Stüd zwiſchen den Nevieren Hobeneden und Johanniskreuz 
berumtreiben, aud eines in Jegterem Revier erlegt worden ift, und gegens 
wärtig (Herbit 1863) ein Rudel bei St. Martin; die im Weftrich verbrei: 
tete Race des Hausſchweins bat einen nur ſchwach geringelten Schweif und 
fhmupig weiße Farbe. 


Buweites Kapitel. 
Bögel. 


Man beißt gewöhnlich Zugvögel alle diejenigen, welche ihren Som: 
meraufenthalt während des Winter mit einem wärmeren vertaufchen, ganz 
abgefehen davon, ob fie fi im Sommer bei ung oder noch weiter nördlich 
aufhalten, jo daß allerdings die meiften den Sommer bei uns zubringen, 
während e8 aber auch nordilche Zugvögel gibt, welche im Winter bei ung ver: 
weilen oder im Früh- und Spätjahre durchpafiiren. Im I. Bande dieſes 
Werks ind jedoch mit dem Namen Zugvögel diejenigen belegt, welche, wie 
zulegt gejagt, nur im Frübjahre und Herbit auf ihren Zügen bei ung durch: 
fommen, bier kurze Zeit verbleiben und dann nad Norden und Süden 
ziehen. Da aber hierbei dem Worte Zugvögel eine ganz ungewöhnliche 
Bedeutung unterlegt wird, auf der andern Seite auch fehr genaue Beob⸗ 
achtungen über den Unterjchied zwiſchen Zugvögeln in diefem Sinne und 
Brutvögeln erforderlich jind, fo wird im Nachfolgenden der Ausdrud Zug: 
vögel wie gewöhnlich als Gegenſatz von Stand», auch Strichvögeln, verftan- 
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den werden. Die Standvögel bleiben nämlich das ganze Jahr da, wo 
fie geboren find, und die Strichvögel durdhitreifen, wenn ihnen die 
Nahrung ausgeht, größere Bezirke, ohme jedoch einige Breitegrade zu Über: 
fhreiten, 3. B. manche Raubvögel, Enten u. |. m. 

Im Ganzen zählt man in der Pfalz 252 Vögel, nämlih 97 Sing- 
vögel, 6 Schreivögel, 9 Klettervögel, 30 Raubvögel, 4 Tauben, 8 Hübner, 
50 Sumpfoögel und 48 Schwimmoögel. 

Singvögel. Aus der Familie der Drofjeln kommen in ber 
Pfalz vor: die Amjel (T. merula), ein Etandvogel, die Singdrojfel 
(T. musicus), jehr häufig ala Stubenvogel gehalten, die Miſteldroſſel 
oder der Schnärrer (T. visoworus), die Ringdroffel (T. torguatus) und 
die Steindrojfel oder der Steinröthel (T. sawatikis).. Aus dem Norden 
fommen auf dem Zuge der Krammetsvogel (T. pilaris) und die 
Rothdroſſel (T. iliacus). Die Blauamfel fommt aus dem Süden nit 
bis bieber, dagegen findet fi die Wafjeramjel (Oinclus aqualicus), 
im Ganzen mehr den Gebirgen angehörig, auch bier ein. 

Die Nahtigall (Luschola luscinia) iſt in der vordern Pfalz und 
noch einem Theile des Weſtrichs einheimiich; jogar in der verhältnigmäßig 
rauhen Umgebung Kaiferslauterns tft fie am untern Ende der Stadt feit 
einigen Jahren eingebürgert worden durch die unverdrofienen Bemühungen 
des veritorbenen Rentner? Böding, welcher in feinem Garten zu Anfang 
des Lauterthales alljährlich jo lange Pärchen einſetzte, bis fie endlich blie- 
ben; ein Berfuch, welcher doch fchwerlich gelungen wäre, wenn nicht weiter 
unterhalb an der Lauter, wie in Wolfſtein, fih von jeher Nachtigallen an- 
gefiedelt hätten. In diefem Frübjahre (1863) bat fi nun nod eine in 
der auf einer andern Seite der Stadt befindlichen Bahnhofanlage einge: 
niſtet, war aber troß aller angewandten Sorgfalt leider nicht zu erhalten. 
Die Sproſſer⸗Nachtigall dringt nicht fo weit nach Welten vor. Rothkehl—⸗ 
hen (L. rubecula), Haus- und Gartenrothſchwänzchen (L. tithys 
und phoenicurus) begleiten überall den Menfchen, Doch werden die leßteren jebt 
manchmal ala Bienenfeinde von eifrigen Imkern geſchoſſen. Weiter find zu nen- 
nen das Blaukehlchen (L. suecica), ebenjo die Steinſchmätzer, nämlich der 
graue Steinfhmäger (Sanicola oenanthe), das Braun: und 
Schwarzkehlchen (8. rubetra und rubicola). Bon den Grasmüden 
brüten auch bier die Dorngrasmüde (Sylvia cinerea), die Weiß: 
müde oder dad Müllerchen (S. curruca), die Gartengrasmüde 
(8. hortensis), etwas jeltener dag Schwarzplättchen ($. atricapilla); 
nicht minder findet fih die Sperbergrasmüde (8. nisoria). Ebenfo 
die manſehnlich gefärbten: Rohrdroſſel (Salicaria turdoides), Teich: 
robrfänger (S. arundinacea), Binfen: und Sunmpfrobhrfänger 
(8. aquatica und palustris), Heufhreden: und Shilfrohrfänger 
(S. locustella und phragmitis). Unter den Laubvögeln find einheimiſch 
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der Spötter (Ficedula hypolais), der Weidenfänger (F. rufa) und 
der Fitisvogel (F. irochilus), Der Zaunfünig (Troglodytes par- 
vulus) iſt ein Standoogel. Aus der Familie der bahftelzenartigen 
Vögel finden ſich die 4 Pieperarten: der Baumpieper (Anthus arbo- 
reus), ver Wieſen- und Brachpieper (A. pratensis und campesiris) 
und der Waſſer- oder Bergpieper (A. spinoleita s. aquaticus), der 
legte al3 Standvogel; dann die graue Bachſtel ze (Motacilla boarula 
s. sulfurea), auch ald Standvogel, während die weiße und gelbe Bad: 
ſtelze (M. alba und flava), wovon eine im alten Epheu meines Gartens 
gebrütet, im Winter fortzuziehen pflegen. 
Die drei Arten der Schwalbe find jo gemein wie überall, nämlich die 
Haus, Rauch- und Uferſchwalbe (Hirundo urbica, rustica und 
riparia); aus berjelben Familie fommen dazu der Halsbandfliegen— 
jhnäpper (Muscicapa collaris s. albicollis), der Trauer: u. gefledte 
Sliegenfhnäpper (M. atricapilla und grisola). Auch der Seiden- 
ſchwanz (Bombycilla garrula) erſcheint im Winter als Zugvogel aus den 
nordifchen Ländern. Merkwürdig, daß er im „Bayeriſchen“ auch Böheimerl 
genannt wird; bier in der Pfalz heißt man jo oder Böhemer den Berg 
fin; in beiden Fällen gilt aljo Böhmen als dag fabelhafte Vaterland 
eines plöglich in Schaaren ericheinenden fremden Vogels. 

Bon den Würgern finden fih alle vier Arten, der große, Eleine, 
rothköpfige Würger (Lanius excubitor, minor und ruficeps) und 
der Neuntödter oder Dorndreher (L. collurio). Der legtere gibt, wie 
fein Name jagt, ein auffallendes Beijpiel dazu, wie graufam die Thiere 
unter einander verfahren. In diefem Sommer fand ich einige Inſecten 
von einem ſolchen Reunmörder «an einer wilden Rojenhede angejpießt, 
darunter einen Roßfäfer, von welchem nichts übrig mar, als der Kopf und 
die äußere Hülle des ganz ausgehöhlten Bruftitüdes, und dennoch bewegte 
diefer Stummel eines Thieres fortwährend die einzig noch daran befind» 
lichen Vorderbeine! | 

Aus der Familie der Baumläufer ift nicht nur der gemeine 
Baumläufer wie überall verbreitet, jondern auch der in den Hochalpen 
niftende, herrlich gefärbte Mauerläufer oder Mauerjpecht (Tichodroma 
muraria) ilt ſchon in der Pfalz geliehen worden. 

Aus der Gruppe der Meifen finden fich ſehr verbreitet die Gold- und 
Feuerhähnchen (Regulus flävi- ei ignicapillus) und unterbrechen freund⸗ 
lich durch ihre Lebhaftigleit die Winteritille der Kaiferslauterer Waldungen. 
Auch findef fih der Kleiber oder die Spechtmeile, Blaufpecht (Sitte 
europaea); ferner fämmtliche eigentliche Meifen, nämlid die Kohlmeije 
(Parus major), die Shwarz:, Sumpf:, Blau: und Schopfmeije 
(P. ater, palustris, coeruleus und cristatus), die Schweifmeiſe (P. cau- 
datus), von ihrem langen Schweife auch der Pfannenitiel genannt. Aud) 
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die Bartmeife (Calamophilus biarmious) findet fih aus dem Norden 
ein, und zwar meines Wiſſens bier häufiger als im ſüdlichen Bayern. Die 
Beutelmeiſe dringt nicht jo weit weſtlich und nördlich vor. 

Aus der Gruppe der Finken haben wir die befannten und zahlreichen 
Bertreter. Der Name Fink erinnert mih an die Eigenthümlichteit der 
Pfälze: Mundart, alle einfylbigen Namen von Vögeln und fogar noch von 
Thieren anderer Claſſen weiblich zu machen, man fagt: die Fink, die Spaß, 
dann abgefürzt die Rab, aber auch die Froſch u. f. m. 

Der Kernbeißer (Coccothraustes vulgaris) wird hier auch Kirſch⸗ 


knäpper genannt. Der Grünling oder Grünfink (Fringilla chloris) 
uud der Hänfling (Fr. cannabina) find vielfach verbreitet, noch mehr 


aber der ſchöne, bunte Diſtelfink oder Stieglig (Fr. carduelis), an welchem 
der Schöpfer nach der .befannten Fabel die Refte der Farbentöpfchen auf: 
gebraudht bat. Der Citronenzeijig (Fr. citrinella) fehlt auch ver 
Pfalz nicht. Der Buchfink veriteht jich von felbit; im Herbſte erfcheint der 
Beifig (Fr. spinus), der Birfen- oder Meerzeifig (Fr. linaria) und 
der Gägler (Fr. montifringilla). Der legtere, auch Berg-, Stock- oder 
Miſtfink und ausdrücklich böhmijcher Fink genannt, ift in der ganzen Pfalz 
unter dem Namen Böhemer befannt, wovon es aber auch Echreibarten 
Böhämer, Behemer und dgl. gibt, und bildet eine naturgejchichtlicde Merk⸗ 
wuürdigkeit des Landes. Schon am erften Abend, welchen ich in der Pfalz 
bei meiner Hieherverfegung zubrachte, hörte ich diefen mir damals völlig 
neuen Bogelnamen und zwar mit der Bemerkung, daß die Böhemer unge: 
ſchickter oder betrügerifcher Weife öfters mit den Krammetsvögeln vermechielt 
würden. Daß mir die Schreibart Böhemer die richtige jcheint, habe ich 
ſchon oben bei dem Seidenichwanz begründet. Uebrigens wie es mit den 
meiften ſolchen von Ländern entlehnten Bezeichnungen zu gehen pflegt, daß 
fie .nur in einem beitimmten Umkreiſe gelten, jo heißen auch die Franzoſen 
in Weißenburg, deren Sagdbezirfe mit dem KHauptböhemerlande bei Berg- 
zabern zufammengrenzen, den Vogel jchon wieder nach einem andern Vater: 
lande pincon d’Ardennes, Dieſe nordiihen Zugvögel aljo, melde in 
jedem Winter au in der Kaiferslauterer Umgegend einzeln anzutreffen 
find, erfcheinen in manden Jahren, bejonders jog. Büchelmaltjahren, wo 
die Buchen jehr gut tragen, bei Bergzabern zur Zeit des Herbſtes und 
- Borwinters in ungeheuren Schaaren, die nach den DBerficherungen glaub: 
würdiger Perſonen manchmal jo ſtark und dicht jind, daß dadurd das 
Sonnenlicht ‚gefhmwächt wird. Das legte große Vogeljahr war dag in jo 
vielen Beziehungen reiche und merhwürdige Jahr 1811; jeitvem find die 
Flüge immer jehwächer geworden. Doc wird auch) aus den dreißiger Jahren 
eines gerühmt und war nach langer Unterbrechung das abgelaufene (1862) 
wieder einmal ein befieres Vogeljahr, daher auch die Böhemerjagd im 
vorigen Spätberbite jehr lebhaft. Dieſe Jagd ift ganz eigenthümlich; die 
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Vögel, welche fich des Nachts auf den Aeſten und Zweigen der Weißtannen 
dicht neben einander niedergelaſſen haben, werden beim Scheine von Kien⸗ 
fadeln mit Blasrohren herabgeſchoſſen. Die dazu üblichen, ungewöhnlich 
langen Blasrohre bilden ein Wahrzeichen von Bergzabern; ftatt mit Vogel: 
dunſt ſchießt man mit Kugeln von Thon, welche ſich die Schützen mittelft 
eines eigenen kleinen Werkzeugs anfertigen. Die Vögel werden im Schlafe 
überrumpelt, und es gilt jedes Geräufch zu vermeiden, damit fie nicht 
erwachen; daher auch diefe ftille Jagd ohne Pulver. Gute Schüßen, jo 
verfichert man von verſchiedner Eeite, hätten in guten Jahren hundert und 
noch mehr Dugend Böhemer geſchoſſen. Die geräufchlofe Jagd, von welcher 
alfo alle überlebenden gar nichts inne werden, fcheint auch ein Grund zu feyn, 
warum fich die Vögel gerade in diefer Gegend von Deutichland in einem 
fo kleinen Bezirle von Jahr zu Jahr, wenn auch‘ mit Unterbrechungen, 
immer wieder einfinden, während Jäger behaupten, daß fie in Gegenden, 
wo ınan fie einmal mit Pulver und Blei fchießt, nicht mwiederfommen. .Sie 
find nicht größer als die Buchfinken, haben auch eine ähnliche, doch minder 
ſchöne Färbung, erfcheinen wie viele andere Vögel im Herbit befonders fett 
und werden, gebraten, wegen ihres nicht unangenehmen bitterlicyen Geſchmacks 
als Lederbiffen verzehrt. Es ift auffallend, daß die Naturforfcher im 
übrigen Deutfchland diefer merkwürdigen Erjcheinung noch jo wenig Acht 
geihentt haben, während in der Pralz diefer Vogel und defien eigenthüm: 
lihe Jagd fo volksthümlich find, daß aus ihrem Namen ein eigner ſprüch⸗ 
wörtlicher Augdrud entitanden if. In jedem pfälziſchen Wirthshauſe groß 
oder Flein, wenn Abends einzelne folide Gäfte nad) Haufe gehen, laden die 
Webrigbleibenden fich gegenfeitig ein, zu „böhemern,” d. h. zufammenzurüden 
und die Lüden wieder auszufülleni Diefe höchſt eigenthümliche Wort: 
bildung fußt auf der Behauptung der Böhemerjhügen, daß die Vögel, 
wenn’ einer aus ihrer Reihe berausgefchoffen wird und die Nachbarn 
die entitandene Lüde dur “wie Kälte wahrnehmen, auf den Zweigen 
zujammenrüdten, um ji) wieder warm zu maden, und zmar Alles das 
im Schlafe. Nun babe ich vorigen Winter eigend Erkundigungen . über 
diefen Punct in Bergzabern eingezogen, und man hat mir eriviedert, daß 
in diefem außerorventlichen, nämlidy ausnahmsweiſe gelinden Winter felbit 
die Böhemer nicht böhemern; allein bei kaltem Wetter und viel Schnee fei 
dieß der Fall, fo behaupten die Bergzaberer fteif und feſt. A. Beder in 
jeiner „Pfalz und Pfälzer“ gibt eine ausführliche Beichreibung von der 
Böhemerjagd. 

Aus der Finkengruppe fommt ferner der nordiſche Berghänfling 
(Fr. flavirostris) ebenfalls Winters in die Pfalz und der Waldiperling 
(Fr. petronia) Sommers aus dem Süden. Der Gtmpel oder Dompfaff 
(Pyrrhula rubicilla s. vulgaris) ift ſehr häufig, felten der Girlig (P. 
serinus). In den Radelholzwaldungen trifft man die zwei deutichen Arten 
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von Kreuzfhnäbeln, den großſchnäbeligen (Loxia pityopsittacus) 
und den kleinſchnäbeligen (L. curvirostra). Die Spaßen, der Haus: 
und Feldſperling (Passer domesticus und montanus), find fo frech 
wie überall. Mit ihnen miſcht fih im Winter der Goldammer oder 
Aemmerling (Eimberiza citrinella). Andere Arten aus derjelben Gattung 
find der Zippammer (E, cia) und der Zaunammer (E. cirlus). 
Der dem Süden angehörige Gartenammer ift noch nicht beobachtet worden. 
Brutoögel find jedenfall ver Grauammer (E. miliaria) und das maul⸗ 
fertige Vorbild des Scheltens, der Rohrſpatz, Rohrjperling oder Rohr: 
ammer (E. schoenichus). Auch der nordiide Shneeammer (Plectro- 
phanes nivalis) läßt ſich im Winter ſehen. — Ueberall fingt ihr jchmetternd 
Lied die Feldlerche (Alauda arvensis) und neben ihr die Baumlerde 
(A. arborea) ; die Haubenlerde (A. cristata) kommt in Kaiſerslautern 
Winters bis in die Stadt, wo fie fehrittweife herumtrippelt. 

Sn der Umgebung der nämlidhen Stadt, 3. B. bei Danjenberg, und 
anderwärt findet fih auch der gemeine Staar (Sturnus vulgaris). 
Die Boldamjel (Oriolus galbula) ift als Kirſchpfingſtvogel in Obſt⸗ 
gärten ein ungebetener Gafl. Der Nußhäher (Garrulus glandarius), 
der mir immer wie ein masfirter Rabe vorkommt, ift bei Raiferslautern 
in jedem Walde zu treffen, eben fo verbreitet find die diebiſchen Elſtern 
(Pica caudata) und die Krähen (Corvus corone), welche bier allgemein 
Raben beißen und im Winter, namentlich bei Schnee, bis hart an die , 
Stadt fommen. Um diefe Zeit läßt fih auch am häufigiten mit ihnen 
auf Bäumen und Wiefen die Nebelkrähe (C. cormixz) nieder, welche im 
Norden Europas noch Zugoogel ift. Dagegen fieht man dann Feine einzige, 
Saatkrähe (C. frugilegus), welche aljo in der Pfalz, wenigſtens im 
MWeitrich, ebenfalls noch Fein Standvogel it. Die Dohlen (C. monedula) 
freifen krächzend um den Dom in Speyer, aber in Saijerslautern, das 
feine hoben Kirchthürme hat, gibt es feine, wo hingegen der eigentliche oder 
Koltrabe (C. corax) fich wieder, wenn auch nicht häufig findet, ebenfo 
der Nußhäher (Nucifraga caryocatactes). 

Bon Schreivögeln bat die Pfalz den Eisvogel (Alcedo ispida), 
dann den Ziegenmeller over die Nachtichiwalbe (Caprimulgus europaeus), 
welcher ſchon im Alterthum in dem falſchen Verdachte ftand, daß er ben 
Biegen die Euter ausfauge, und bier Nachtramme genannt wird; bie 
Thurmſchwalbe oder ven Mauerjegler (Oypselus apus), den Wiede- 
bopf oder Kotbhahn (Upupa epops) und den feltneren Blauhäher oder 
die Mandelfrähe (Coracias garrula). Der Bienenfrefjer. (Merops 
apiaster) ift im DVerzeichniß der Pollihia nicht als Inländer genannt, 
dagegen befigt ihn die von der Kreisgewerbsſchule angelaufte Sanımlung 
des verftorbenen Domcapitulars Würjchmitt, BR beinahe durchgängig 
nur pfälziſche Vögel enthält. 
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Auch die Klettervögel find dieſelben wie in Südbayern, mit Aus⸗ 
nahme des in der Pfalz noch nicht beobachteten weißrückigen Spechtes. Der 
Kukuk ſtellt auch bier das Orakel heirathsluſtiger Mädchen und den Todes- 
propheten vor. Die übrigen Spechtarten finden ſich ſämmtlich, und zwar 
der Schwarzſpecht (Picus martius), der Grün- und Grauſpecht 
(P. viridis- und canus), der große, mittlere und kleine Bunt— 
ſpecht (P. major, medius und minor). Mit dem dreizehigen Specht 
(P. tridactylus) verhält es fih wie oben mit dem Bienenfreiler. Dagegen 
findet fih unbeftritten der Wendehals (Yunz torquilla). 

Raubvögel. Ractraubvögel befigt die Pfalz: ven Uhu, Auf oder 
Schuhu (Bubo maximus), die Waldohreule (Aegolius otus) und 
Sumpfobreule (Ae. brachyotus), ven Waldkauz oder die Nachteule 
(Ulula aluco), dann die Schleiereule (Strix flammea). In eine Unter: 
gattung mit der Zwergeule oder dem Todtenvogel (Surnia passerina) 
gehört die bei Südbayern nicht aufgeführte, alſo eine pfälziiche Eigenthüm- 
lichkeit bildende Sperbereule (8. nisoria); fie gehört dem Norden an, 
fommt zu uns nur auf dem Zuge und zwar nicht alle Jahre, ernährt fich 
von Inſecten und Mäufen und gebt nur felten einmal an junge Vögel. 
Die Sammlung der Pollichia in Dürkheim hat ein inländiſches Eremplar 
davon aufzumeifen. Außerdem findet ſich no der auch im ſüdlichen Bayern 
eine Seltenheit bildende raubfüßige Waldkauz (Nyctale dasypus). 
An der Spige der Jagdraubvögel fteht der Königsadler (Aqua 
imperialis), weldjer in der Fauna Südbayerns wohl als mit dem Stein- 
abler zufammenfallend angejehen und auch im Verzeichniffe der Pollichia 
nicht erwähnt wird; davon befigt das Kaiferslauterer Muſeum ein ftattliches 
Eremplar mit ausgebreiteten Flügeln, welches einige Stunden von da auf 
dem Dauborner Hofe geichoflen wurde. Dazu kommt der eigentliche 
Steinadler (A. chrysattos s. fulva) und der feltne Schreiadler (A. 
naevia), dann der Seeadler (Haliaetos albicilla) und der Fiſchadler 
(Pandion haliadtos). Während nun der Zwergadler aus dem Süden in 
der Pfalz gänzlich fehlt, ift wieder eine merkwürdige pfälzifche Erſcheinung ver 
Schlangenadler over Natternadler (Oircaetos brachydactylus), jogar als 
Brutvogel. Man weiß es nicht ganz beftimmt, ob er feinen Namen ver: 
dient, man glaubt, er nähre fich hauptjädli von Schlangen und anderen 
Amphibien. Er iſt gutmütbig, wird auch wohl gefangen gehalten, bat 
einen trägen Flug, niftet auf hohen Bäumen und legt 2—3 ganz weiße 
Gier, etwas dider ald Truthühnereier. Die Pollihia befigt ein pfälzifches 
Eremplar. — Bon den eigentlihen Fallen begegnen wir dem Baum: und 
Wanpderfallen (F. subbuteo und peregrinus), jeltner dem Blau: 
falten (F. aesalon), wieder häufiger vem Thurmfalfen (F. tinnunculus). 
Sm der Pfalz findet ſich aber auch der kleine Thurmfalte, Röthel: 
falfe overRöthelmweih(F. tinnunculoides s. cenchris), welcher dem eigent= 
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lihen Thurmfalken ähnlich, aber Kleiner ift und gelblichmweiße Krallen hat. 
Diejer zeigt fih nur jelten einmal in Deutſchland und gehört dem füdlichen 
Europa an; er führt eine ähnliche Lebensweife, niftes in Mauerlöchern und 
Felfenrigen und legt etwas Kleinere, Fugelrunde Eier. In der Sammlung 
der Pollihia ift auch diefe Art vertreten. Hier wäre auch der isländiſche 
oder Jagdfalke (F. islandicus) einzuſchalten, da man ihn ala Hausthier 
anjehen kann. — Habihte und Milane haben wir die nämlichen wie das 
füdliche Bayern, ven Taubenhabicdht (Astur palumbarius), ven Sperber 
(A. nisus), welchen legteren die Würjchmitt’Ihe Sammlung in zwei Arten 
oder Unterarten trennt, indem fie einen eigenen misus major aufftellt, dann 
die Gabelweihe (Milvus rufus), welche hier zu Land megen des gabel- 
fürmigen Schmeifes auch Scheerhabidht genannt wird, und den feltenen 
Shwarzbraunen Milan (M.ater). Weiter findet fi der Wespen: 
falfe (Pernis apivorus), der gemeine Buſſart (Buteo communis), 
Mäufegeier genannt, und der rauhfüßige Buſſart oder Nebelgeier 
(B. lagopus), letzterer als Standvogel; endlich die drei Arten von Weihen: 
die Kornmweibe (Circus cyaneus), die Wiejenmweibe (C. cineraceus), 
und die Rohrmweihe(C. aeruginosus s. rufus). Unter legtern ift die Wieſen⸗ 
weihe am jeltenften, jevod in der Sammlung der Pollichia vorhanden. 

Von Tauben haben wir die überall verbreiteten Arten, die Ringel: 
taube, die Holz: und Turteltaube, dazu dann die Haustaube. 

Hühner. Bon den Waldhbühnern bat die Pfalz die ftattlichite 
Art aufzuweilen, nämlich das Auerhuhn (Tetrao urogallus). Zu 
Johanniskreuz, mo ein gajtliches Forſthaus mitten im Walde fteht, hat 
der König: Pfalggraf Mar D. ver Jagd auf die falzenden Auerhähne 
gepffogen. Hingegen fehlt nach beitimmten und wiederholten Angaben der 
k. Forftverwaltung der Birk- oder Spielhahn in der Pfalz gänzlich, wäh- 
rend die Pollichia denjelben in ihrem Verzeichniſſe aufführt und fogar ein 
einheimifches Exeinplar befigen will. Das Hafelhuhn (T. bonasia) 
fommt vor, und als gemeinites Federwild dad Repphuhn over Rebhuhn 
(Perdix cinerea), wovon vor ein Paar Tagen eines in meinem Hofe durch 
einen Holzmadjer gefangen wurde; nicht minder verbreitet ift der einzige 
Zugvogel unter den Hühnern, die Wachtel (P. coturnic). Der Falan 
(Phasianus colchious) findet fi in den Rheinauen, obwohl gegenmärtig 
nirgends eine Falanerie beſteht. Hausgeflügel bilden das Haushuhn, 
der Pfau, dad Truthuhn und nicht gerade jelten, auch noch im Weftrich, 
dag Perlhuhn. 

Sumpfoögel. Sn ehr kalten Wintern findet fi der ober bie 
große Trappe (Otis tarda) in der Rheinebene ald Strichvogel ein; 
diefer außerorventlih große Vogel, deſſen Männchen eine Länge von 31/,' 
erreicht, ift in andern Gegenden Deutſchlands, namentlih in Sadjen, 
Brut⸗ und Standvogel. Somohl das Kaijerslauterer Mujeum, als auch die 
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Sammlung der Pollichia beſitzen einheimiſche Eremplare. Auch die kleine 
Trappe (O. tetrax) läßt ſich zuweilen ſehen, und die Kaiſerslauterer 
Sammlung beſitzt dieſelbe; nicht minder Exemplare von einheimiſchen 
Kranichen (Grus cinerea), welche meiſtens nur durchziehen, doch auf dem 
fog. Gebrüd, dem Zorfmoor bei Landſtuhl, auch brüten. Weberall ver- 
breitet ift der graue oder Fiſchreiher (Ardea cinerea), etwas feltner 
die große und kleine Rohrdommel (A. stellaris und minuta) und 
der Nachtrabe (A. nycticorax). Der Rallenreiber (A. comata 8. 
ralloides) jtellt fih auch in der Gegend von Kaiferälautern ein, und ber 
PBurpurreiber (A. purpurea) ift ebenfalls jchon gefehen worden. Somohl 
der weiße Storch (Ciconia alba) ala auch verhältnigmäßig der ſchwarze 
(C. nigra) find häufig. Einer der Thürme der alten Stadtmauer_von 
Kaijerslautern heißt allgemein der Storchenthurm, in der Volksſprache 
Storkenthurm, und murde bis vor wenig jahren regelmäßig von einem 
Storchenpaar beſucht, welches dort niftete, das zunehmende Geräufch der 
mit erftaunlicher Schnelle wachſenden Induſtrieſtadt wird fie wohl jegt für 
immer fern balten. Der grüne oder fihelihnäbelige Ibis (Ibis 
Jalcinellus), weldder mehr dem Süden und Südoften von Europa angehört, 
ift in der Pfalz nicht ganz fo außerordentlich jelten wie in Sübbayern. 
Bon den Shnepfenartigen Vögeln wird der große Brachvogel 
oder die Sicheljchnepfe (Numenius arquata) häufig getroffen, jelten der 
fleine oder Regenbrachvogel (N. phaeopus). Aud die vier Arten 
von Schnepfen Ioden die Jäger auf den Schnepfenftrih, nämlich die Wald⸗ 
fhnepfe (Scolopax major), die große Moosſchnepfe (Ascalopax 
major s. Scolopax media), die große und Eleine Becafjine (A. 
gallinago und gallinula). Der auf dem Durchzuge beobachtete Kampf: 
bahn (Machetes pugnasx) brütet auch in der Pfalz. An ihm reiben fid 
ala mehr oder weniger jeltene Zugvögel: der rothbbraune oder aſch⸗ 
graue Strandläufer (Tringa cinerea 3. canulus, leßtereß bie 
Benennung des Bogeld im Winterkleive), der Zwerg- und Eleine 
Strandläufer (Tr. Temmingkii und minuta); aus der Gattung 
Sumpftreter niht nur der roftrothe (Limosa rufa), jondern aud 
ver Ihmwarzihmwänzige oder die Pfuhlichnepfe (L. melanura), 
welche für Südbayern nicht genannt ift, wovon aber das Kaiferslauterer 
Mujeum ein vor wenigen Jahren in der Umgegend gejchoffenes Eremplar 
befitt; der Steindreber (Strepsilas interpres), der Aufternlejer. 
(Haematopus ostralegus), der Strandreiter (Himantopus atropterus), 
alle drei zwar im Verzeichniſſe der Pollichia nicht aufgeführt, aber in der 
Würſchmitt'ſchen Sammlung vertreten, und der Wajfjerjäbler (Recur- 
virostra avocetta). Häufigere Zugvögel find der bogenjhnäbelige 
Strandläufer (Tringa subcarinata), der bellbraune, ſchwarz— 
braune und Bruchwaſſerläufer (Totanus glottis, fuscus u. glareola). 
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Brutvögel find der punktirte Wafierläufer (T. ochropus), das 
Rothfüßchen (T. calidris) nnd die Uferlerche (Actitis hypolencos), 
dann der HleineRegenpfeifer (Aegialites minor). Von derfelben, früher 
vereinigten Gattung Regenpfeifer finden fi noch der gemeine Hals: 
bandtegenpfeifer (Charadrius hiatioula), der Erdbrachvogel 
(Oedionemus crepitans), und häufiger der Goldregenpfeifer (Ch. 
pluvialis); der Mornell (Ch. morinellus), am jelteniten der weiß- 
ftirnige Regenpfeifer (Aegialites cantianus s. Charadrius albifrons). 
Der Kiebit (Vanellus cristatus) brütet häufig im Landftuhler Torfgebrüch 
und anderwärts; jelten findet fi) auf dem Zuge der graue oder ſchwarz⸗ 
bäudige Kiebitz (Squatarola heivetica s. Vanellus melanogaster) 
und die Wadſchwalbe (Glareola austriaca s. torquata), welche letztere 
wenigftens die MWürfchmitt’I he Sammlung befigt. 

Eine noch größere der Pfalz angehörige Eeltenbeit ift der ijabell: 
farbige oder europäijhe Rennvogel (Oursorfius] isabellinus) 
welcher feine eigentliche Heimath in Africa bat und fehr fchnell läuft. — 
Bon den rallenartigen Stelzläufern ericheinen der Wachtelkönig 
(Cre» pratensis), das Bläßhuhn (Fulica atra) und die Wafferralle 
(Rallus aquaticus) ala mehr oder minder häufige Brutvögel, befonders aber 
das grünfüßige Rohrhuhn (Gallinula chloropus) ift 3. B. an den 
Weihern un Kaijerdlautern ganz gemein; viel feltner dag gefledte und 
das Fleine Rohrhuhn (G. porsana und pusilla). — Die beiden Silber: 
treiber, der Sumpfläufer, der Teichwaflerläufer, der graue Waflertreter, 
ſämmtlich auch im jenfeitigen Bayern große Seltenbeiten, find in der Pfalg 
bisher nicht gefehen worden, dagegen wie oben gejagt, der ſchwarzſchwänzige 
Eumpftreter und der Rennvogel. 

Shwimmpögel. Zu den Brutvögeln aus diefer Ordnung gehört 
als eine der gemeinften Arten der Tleine Taucher (Podiceps minor), 
aud der gehäubte (P. cristatus); feltner find der graukehlige, ge 
börnte und geöhrte Taucher (P. suberistatus, cornutus und aurüus). 
Im Winter kommen aus dem Norden junge Thiere vom rothkehligen 
und Ihmwarzlebligen Seetaucher (Colymbus septentrionalis und 
arctious) und dem Eistaucher (C. glacialis), eben jo von dem Kor: 
moran oder ver Scharbe (Phalacrocoras carbo). Die Ladhmöve 
(Larus ridibundus) ift in der Pfalz nicht fo häufig als an den Seen bei 
Münden, von denen aus fie täglih an die Mövenbrüde im -engliichen 
Garten fliegt, jedoch bleibt fie auch hier nebft ver gemeinen Seejhwalbe 
(Sterna hirundo) die Hauptvertreterinn der Mövenfamilie. Eeltene Arten 
find die dreizebige und Sturmmöve (L. tridactylus und canus), 
dann die Silber: und Häringsmöve (L. argentatus und fuscus); 
die Mantelmöve ift noch nicht beobachtet worden, dagegen die ſchwarz— 
töpfige (Z. melanocephalus), vorausgeſetzt daß die letztere ge blog 
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eine Abänderung der Lachmöve if. Bon Seefhmwalben findet jih uur 
noch die kleine (St. minuta), ferner zuweilen die gemeine und die 
Felienraubmöve (Lestris parasitica und pomarina), beide in der Wür⸗ 
ſchmitt'ſchen Sammlung vertreten. Dazu kommt noch als große Seltenheit 
der FleineSturmvogel oder die Eturmfchwalbe (Thalassidroma 
. Unter den entenartigen Bögeln wird der Höderfhwan 
(Cygnus olor) bie und da zahm gehalten, und in fehr kalten Wintern 
findet fi der Singihwan (C. musicus) auf den offenen Gewäſſern ein. 
Außer der grauen Gans (Anser cinereus) im wilden und zahmen Zu: 
ftande erjcheint auch bier die Saat: oder Schneegang (A. segetum) 
als Vorbote des Winters; feltner verirrt fi zu ung die Ringelgans 
(A. bernicla s. torquatus). : Aud) von der Bläßgans (A. albifrons) und 
der weißwangigen (4. leucopsis) beſitzt die Würſchmitt'ſche Samm⸗ 
lung ſchöne Eremplare. Bon den Enten it die zum Haußthier gewordene 
Stod- oder Wildente (Anas boschas) ſelbſtverſtändlich die gemeinfte, die 
Bijamente (A. moschata) wird auch bei Kaijerdlautern, Speyer u. |. w. 
gezüchtet. Daran reiben fih nah der Häufigkeit des Vorkommens die 
Knädente (A. querquedula) und die Kridente (A. orecca), dann ala 
bäufigere oder feltenere Zugvögel die Tafelente (A. ferina), die Berg:, 
Reiher-, Schellente (A. marila, fuligula, clangula), die weißäugige 
(A. nyraca 8. leucophthalmos), die Schnatter:, Pfeif- und Spieß⸗ 
ente (A. strepera, penelope und acuta), dann die Löffel-, Kolben, 
Sammt:, Brand:, Trauer: und Eidente (A. ciypeata, rufina, 
Jusca, tadorna, nigra u. glacialis). Nur die Kragenente von den füdbayeriichen 
Arten ift noch nicht beobachtet worden. Auch die drei Arten von Sägern 
befuchen im Winter die Rfalz, der langichnäbelige (Mergus serrator) 
feltener, der große und Eleine Säger(M. merganser und albellus) häufiger. 
Bon den für Südbayern aufgezählten Vögeln fehlen außer den aus: 
jchließlihen Alpenbewohnern bisher folgende, fait ſämmtlich aucd dort 
feltene: Naumannihe Drofiel, Blauamfel, Sproffer, Berglaubvogel, 
Beutelmeije, Gartenammer, Hakengimpel, weißflügeliger Kreuzichnabel, Rofen- 
amjel, weißrüdiger Epecht, Zmergadler, Birkhuhn, Silberreiher, Teich: 
wafjerläufer, grauer Waffertreter, Mantelmöve, engliſche und ſchwarze Sees 
ſchwalbe, ſchwarzſchnäbeliger Schwan und Ziverggand. Dagegen befigt die 
Pialz die Sperbereule, den Königs: und Schlangenadler, ven Röthelfalten, 
den ſchwarzſchwänzigen Sumpftreter, Rennvogel und die ſchwarzköpfige Möve. 


Brittes Kapitel. 
Neptilien und Amphibien. 
Indem wir den im 1. Bande aufgeftellten Unterſchied beibehalten 


zwiſchen Reptilien oder kriechenden Thieren als folden, die feine Ver- 
wandlung zu beitehen haben und Beitlebens durch Lungen athmen, und 
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Amphibien als folden, melde nach dem Kriehen aus dem Eie fiſchartig 
organifirt durd Kiemen athmen und fpäter eine Metamorphoſe erleiden, 
haben wir von Reptilien in diefem Sinne die nämlichen vier Arten auf: 
zuzäblen, wie in Ober⸗ und Niederbayern, nämlich drei eigentliche Eidechſen⸗ 
arten und die fußloje, äußerlih ganz ala Schlange erjcheinende Blinp- 
ſchleiche (Anguis fragilis). Das Mujeum in Raiferslautern befigt davon 
ein Exemplar, welches laut Zeugniß des einjendenden Bezirksarztes aus dem 
Leibe einer Frau abgegangen ift. Die drei Arten von Eidechſen find 
die gemeine (Lacerta agilis), die lebendgebärende (Zootoca orocea) 
und die aud bier feltenite grüne Eidedhje (L. viridis). Daß die in der 
Pfalz ebenfalls vorfommende Mau er eidech ſe (L. muralis) für dag ſüdliche 
. Bayern nicht eigend angeführt ijt, rührt wahrſcheinlich nur daher, daß der 
Verfaſſer der dortigen Fauna fie nicht als eigne Art gelten läßt, fondern, 
für identifch mit der gemeinen hält. Für dieſe Mauereidechſe gibt au 
Döbner in feinem Handbuche der Zoologie an, daß er fie in der Pfalz am 
jog. brennenden Berge bei Duttweiler geſehen babe; dabei ift aber nebenher 
zu bemerken, daß der brennende Berg ſchon über der preußifchen Grenze liegt. 
Bon eigentliden Schlangen jind in der Pialz bisher nur zwei ungiftige 
Arten beobadhtet worden, während ſich die giftige Kupferotter noch nirgends 
gezeigt hat. Es jind dieß die Ringelnatter (Coluber natrixc) und die 
glatte Natter (C. laevis), und zwar ift die zweite nad meinen 
Beobachtungen die bäufigere; ich babe fie in Kaiſerslautern, Deidesheim 
und Bergzabern, aljo im Weltrih, am untern und obern Gebirg gefunden, 
während mir perjönlic die erftere noch nirgends begegnet if. Die Orb: 
nung der Schildkröten hat feine Vertreterin. 

Amphibien. Die Pfalz bejigt ven gefledten Landjfalamander 
(Salamandra maculosa), das Vorbild des fabelhaften Geichlechtes, und 
die drei Arten von Wafferfalamandern, melde ſchon ein Paar Schritte 
von der Stadt Kuiferslautern in den Bächelchen und Wäflerungsgräben zu 
finden find, einladender Weife auch in dem von ſolchen Zuflüſſen gejpeisten 
ftädtiichen Badeweiher, nämlich der große Waſſerſalamander (Triton 
oristatus), ver Brtunnenjalamanderoder Feuermold (Tr. igneuss. alpes- 
tris) und der Teihjalamander (Tr. palustris, punctatus s. taemiatus) ; 
den letztern fieht man auch nicht felten auf den fandigen Wegen langjam herum: 
friechen. Bon den Aınphibien, die keineſchwänze haben, fpieltauch hier der Lau b⸗ 
frofch (Hyla arborea) die Rolle des Wetterpropheten. Wenn die neuerlich 
auigeftellten zwei Arten von Landfröſchen fih halten laſſen, nämlich 
der breitfhnauzige (Rana platyrrhinus) und der ſpitzſchnauzige 
(R. oxyrrhinus), jo befigt auch die Pfalz beide, wozu nod der grüne 
Frosch (R. esculenta) fommt; von allen Arten werden die Schenkel zu 
Markte gebracht und gegefien. Daß die Fröfche bier zu Land weiblichen 


Geſchlechtes jind, ift oben bei den Vögeln bemerkt worden. Häufig find 
; 10* 
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ferner die einen Uebergang zu den Kröten bildende Feuerkröte oder 
Unte (Bombinator igneus), die graue Kröte (Bufo cinereus) und 
wenigitens bei Saiferslautern die Kreuzfröte (B. calamita). Eine 
weitere eigentlide Krötenart ift nicht beobachtet worden, wohl aber die 
ebenfalls in der Mitte ftehende Waffer: oder Knoblaudfröte (Pelo- 
bates fuscus). Cine Eigentbümlichleit der Pfalz, überhaupt der Rhein: 
gegenden, bildet die Bruttröte oder der Feſſelfroſch (Alytes obste- 
tricans), welche fchon bei Raijerslautern vorlommt und auch dem Verzeich⸗ 
niß der Pollichia noch anzufügen ift. Sie bildet die dritte Lebergangsform 
zwifchen Fröſchen und Kröten und gleicht von oben betrachtet einer Unke, 
ift nur etwas beller, unten ift fie ſchmutzig weiß mit grauen Flecken, bei- 
nahe jo, wie die Unten werden, wenn man fie in Weingeift aufbewahrt. 
Sie macht ſich beſonders merkwürdig dadurd, daß dad Männchen die Eier 
oder den Laich, welche in einem häutigen Schlauche fteden, um die Hinter: 
jchenkel fchlingt, fi dann in die Erde vergräbt und daraus erit wieder 
bervorfommt, um ind Wafjer zu gehen, fobald die jungen Kaulquappen im 
Begriffe find auszufchlüpfen. — Einen unentbehrlihen Beitrag liefern die 
„Krotten”, wie man in biejiger Mundart ftatt Kröten jagt, zum Regiſter 
der pfälzischen Scheltworte, merfwürdiger Weife ausschließlich für das weib- 
lihe Geichleht in Anwendung und oft halb zärtlid gemeint für ganz 
feine oder faum erwachlene Mädchen. 

Wir haben aljo in der Pfalz 20 Arten aus dieſer Claſſe; während 
außer dem ſchwarzen Alpenjalamander die Kupfernatter, die gelbliche Natter 
und die veränderlihe Kröte fehlen, befigt die Pfalz die Brutfröte und die 
Mauereidechſe. 


Viertes Kapitel. 
Fiſche. 


Die Pfalz iſt viel ärmer an Waſſer als irgend ein anderer Kreis 
Bayerns, und ſo herrliche Gegenden, die ſich mit jeder anderen in Bayern 
meſſen, ſie auch bietet, ſo iſt es doch ein Mangel, daß ſie weder größere 
Flüſſe noch Seen beſitzt. Die Pfalz hat keine großen Flüſſe und keine 
großen Städte; dieſer doppelte Mangel gibt ihr einen eigenthümlichen 
Charakter in geographiſch-naturgeſchichtlicher und in ſocialer Beziehung. 
Außer dem Rhein, welcher für eine Strede von 18 Stunden die öftliche 
Grenze des Landes bildet, und der nur 3 Stunden die nordweitliche Grenze 
berührenden Nahe, verdient wohl fein pfälziſches Gewäfler den Namen 
eines Fluſſes, als die im Südweſten des Kreijes fließende Blies, deren 
Lauf zwar auch nicht mehr ald 18—20 Stunden beträgt, welche aber doch 
eine Tiefe von 20 Fuß und bie und da eine Breite von 50 Fuß erreicht. 
Sen finden fih wie gejagt gar Feine, dagegen eine Anzahl größerer 
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und kleinerer Weiher, welche häufig noch den alterthümlichen Namen Woog 
führen, als Bogelmoog, Eiswoog u. f. w. Aus dem Mangel des Waſſers 
entipringt eine Armuth .an Filchen, fo daß die Zahl der pfälziihen Arten 
bisher nur 37 betgägt. Darunter befinden fi aber die 2 als in Süd⸗ 
bayern fehlend bervorgehobenen, nämlich der wohlſchmeckende Aal und ver 
Stichling, beide ſehr verbreitet, befonders letterer. 33 Arten gehören den 
Gräthenfiſchen, 4 den Knorpelfiſchen an. 

A. Gräthenfiſche. Barſche. Nur von 2 Arten ift’ das Bor: 
fommen mit Beftimmtheit nachgewiejen, nämlih von dem Flußbarſch, 
Bürſchling oder Bürftling (Porca fluviatilis), welcher in allen fließenden 
und ftehenden Gewäflern des Gebietes ziemlich verbreitet vorkommt, und 
dem Kaul⸗- oder Rotz barſch (Acerina cernua), welcher fi in ber 
Alfenz, Blies, im Glan und im Rheine bei Speyer findet. 

Panzerwanger. Die zwei einzigen in diefe Familie gehörigen 
Süußwaſſerfiſche beißen die Groppe, Koppe, der Kropffiſch oder Kaulkopf 
(Costus gobio), welche in der Siena, dem Glan und den Bächen des 
MWeftrich8 angetroffen wird, und der Stihling (Gasterosteus aculeatus), 
welcher in Bächen, Gräben und ftehenden, auch fumpfigen Waflern des 
ganzen @ebietes fehr gemein ift. Diefer Tegtere hat auf dem Rüden ftatt 
der eriten Floſſe drei unverbundene ſtarke Stacheln, welche ihn gegen An 
griffe von Feinden ſchützen. Merkwürdig macht fich das Fiſchelchen dadurch, 
daß die Rogner hier ausnahmsweiſe Sorge für ihre Brut zeigen; wenn fie 
den Laich abjegen wollen, jo wühlen fie, indem fie fih im Kreiſe drehen, 
mit ihren Sporen den Sand auf, fodaß ein mit einem Graben eingefaßtes 
Hügeldhen entfteht, in deſſen Mitte fie ein Lager von Wurzelfafern für die 
Eier bereiten. 

Karpfen. Wir haben in diefer Familie die Gattung Karpfen 
. mit ihren Untergattungen und die Gattung Shmerle. Aus erfterer iſt 
der gemeine Karpfen (Oyprinus carpio) vor Allem von bedeutender 
Größe im Rheine, befonders dem Altrheine, anzutreffen, dann in der Ylieg, 
dem Glan und font den größern Bächen, endlich als Teichfarpfen. Auch 
die Spielart desjelben, ver Spiegelfarpfen (C. rex cyprinorum), welche 
in Franken jo häufig vorkommt, ift in der Pfalz jchon beobachtet worden, 
wieder in Blie8 und Glan. Die Karaujche (Carassius vulgaris) iſt bie 
ber im Rhein bei Speyer und in der untern Iſenach gefunden worden. Die 
Heine Karauſche, der Giebel over Halbgareis (C. gibeho) bewohnt 
gewöhnlich ftebende Gemäfler, jcheint aber, wie ver vorige, nicht jehr ver: 
breitet zu jeyn. Hier ift aud der Goldkarpfen over das Goldfiſch⸗ 
hen (C. auratus) einzufchalten, welcher urfprünglich japanefiihe und chine⸗ 
ſiſche Fiſch in einem kleinen Weiher bei SHeltersberg (Kanton Waldfiſch⸗ 
bach) eigend gezogen wird. Der kleine Bitterling (Rhodeus amarus) 
findet fih im reinen Flußmafler des Rheines. Der Gründling, Kreb- 
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ling oder die Grundel (Gobio vulgaris) iſt ſehr gemein, vorzüglich im 
Rheine und deſſen Rebengewäſſern, dem Glan, der Blies und den Bächen 
bei Zweibrücken, der Iſenach und deren Teichen. Die Barbe (Barbus 
Fluviutilis) findet fih in der Alſenz, Blies, dem Glan u. a. Bächen des 
Weſtrichs, dann im Rheine Die Schleihe (Tinca’ chrysitis) ift über 
das ganze Gebiet häufig verbreitet, bejonder8 in den Teichen des Dürk—⸗ 
beimer Thales in einer wahren Unzahl vorhanden, außerdem in den Alt: 
waflern des Rheines. Von denjenigen Arten, welde zufammen unter dem 
Namen Brachſen geben, treffen wir in der Pfalz den Güfter oder Blid 
(Blicca argyroleuca) im Rheine, und den ehten Brachſen, Breiem 
oder Blei (Abramis brama) in den Altwafjern des Rheins bei Oggersheim 
und anderwärts, im Hauptittom und den Zuflüffen des Rheins, in der 
Blies und dem Glan. Bon den Lauben ift in der Pfalz bisher nachgewie⸗ 
fen nur die gemeine Yaube, Alben (Alburnus lucidus), auch Schneis 
der, Ulelei und Weißfiſch genannt, melde Namen aber in verjchiedenen 
Gegenden auch für andere Arten gebraucht werden; im Rhein, Glan u. |. w. 
Sn den nämlichen Gemwäflern findet fih die Plötze oder dad Rothauge 
(Scardinius erythrophthalmus). Noch häufiger trifft man in der Blieg, 
in Rhein und jeinen Nebenwaſſern die ähnliche Rothfeder oder den 
Rotbfloffer, welcher ebenfalls Rothauge genannt wird (Leuciscus rutilus). 
Wieder eine andere Untergattung bildet ver Schwarznörfling ober 
Gängling (Idus melanotuss. Oyprinus idus et jeses), aud) Göfe, Aland, 
Elge u. f. m. genannt, welcher mit Sicherheit bisher im heine nachge- 
wiejen ift; ebenjo die Pfrille oder Ellritze (Phoxinus laevis). Zu einer 
weiteren Untergattung gehören der Döbel (Squalius dobula), auch Mies 
nen, Möne oder Dickfiſch genannt, welcher in der Alfenz, Blies, dem Glan 
und Rheine verbreitet ift, und während die NHafelarten bisher nicht 
beobachtet worden find, der Weißfiſch (Squ. leuciscus), aud wieder 
Lauben genannt, welder in Deutichland namentlid dem Rheine angehört 
und außerdem bier auch der Blieg. Die legte Untergattung und Art beißt 
endlich die Nafe (Chondrostoma nasus), nod) eine der mehrfachen Arten, 
welche Weißfiſche heißen, fälſchlich auch Makrele genannt; fie wird ganz im 
denfelben Gewäſſern gefangen, wie der vorige — Aus der Gattung 
Schmerle kommen alle 3 Arten auch in der Pfalz vor, nämlich die oder 
das Wettergrundel, Bißgurre, Wetterfiſch oder Schlammbeißer (Cobitis 
fossilis), welche in einigen Teichen bei Dürkheim, in der Vlies und dem 
Rhein an Stellen mit jhlammigem Grunde gefunden wird; das oder die 
Dorngrundel, Steinſchmerle, der Steinbeißer (CO. taenia), welche an 
fteinigen Stellen des Rheins und feiner Zuflüffe, jowie der Blies u. |. w. 
erſcheint; und drittens die oder das Bartgrandel oder Grundelchen, gemeis 
ner Echmerl, Schmerling (C. barbatula), welche nicht jelten in den Gebirge: 
bächen, auch bei Kaijerslautern, ihr munteres Wejen treibt. 
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Lachſe. Die Forelle, ausprüdlich gemeine oder Steinforelle ge- 
nannt (Salar Aussonit), gehört auch bier vorzüglich den Gebirgsbächen 
an, obgleich diefe den Alpenbächen an Klarheit ſehr nachftehen, jo bei Kai⸗ 
jerslautern, wo fie durch die Abwaſſer der Fabriken vielfach verſchwunden 
ift, und überhaupt bejonder8 im weſilichen Theile des Gebirge, auch in 
etwas größern Gemwäflern, wie Queich, Glan, Blies, und gedeiht namentlich 
in einem aus der Iſenach gebildeten Teiche bei Dürkheim. Biel feltener 
tritt, ſoviel bisher bekannt ift, die Aeſche (Thymallus vewvillifer) auf und 
ift mit Sicherheit nur im Echwarzbadhe, wo ſich die Moosalb mit dem: 
felben vereinigt, zwiſchen Waldfiſchbach und Burgalben ermittelt. Sonſt 
finden fih aus dieſer Familie nur noch zwei Arten, nämlid die Lad: 
oder Seeforelle (Fario Marsilis), welche aus der Nordfee in den Rhein 
und feine Zuflüffe bis in die Gebirgsbäche auffteigt, und der Lachs (Sal- 
mo salar) jelbit, welcher ebenfalls zur Laichzeit Sommers in großer Zahl in 
- den Rhein gelangt, aber nicht in die Heinen Nebengewäfler, höchſtens noch 
in die Nabe. 

Aus den Familien Hechte und Schellfiſche beſitzt die Pfalz, mie 
Sübbayern, nur je eine Art; aus der erfteren den gemeinen Hedt 
(Esox lucius), welcher in allen größeren Gewäfjern des Gebiets, Flüffen, - 
Weihern und Teichen nicht jelten it und vom Rheine angefangen bis zu 
den Bächen des Weſtrichs vorfommt. Aus der. andern Familie findet fi 
die Rutte, Aalrutte oder Yalraupe (Lota vulgaris) auf ähnliche Weile 
verbreitet in der Blies, dem Glan, Rhein u. |. w. Die Welfe haben in 
den pfälziihen Gewäſſern feinen Bertreter, dagegen die Familie der 
Häringe in der gemeinen Alje (Clupea alosa s. Alosa vulgaris), 
welche im ſüdlichen Bayern fehlt und ein Seefiſch ift, zur Laichzeit aber 
im April und Mai in den Rhein aufiteigt, wo fie ſogar bis Baſel gelangt. 
Sie wird wie der Silberlachs auch Maififh genannt. Ebenſo vertritt die 
Familie Aale der gemeine Hal (Anguilla fluviatilis), welcher in den 
meiften Gewäſſern der Pfalz und zwar vorzugsweije in Flüffen und Teichen 
mit fchlammigem Grunde vorkommt, häufig in der Blie8 und den Alt 
rheinen, jeltner in der Alſenz u.a. Daß der Sandaal oder Tobiasfiſch 
in der weſtlichen Pfalz gefunden worden jey, wie eine Angabe lautet, muß 
wohl auf einer Verwechjelung beruhen, da diefer Fiſch noch nirgends als 
an den Ufern ded Meeres vorgekommen ift. | 

B. Knorpelfifhe. Aus der Familie ver Rundmäuler bat bie 
Pfalz wieder einen ihr eigenthümlichen Seefiih aufzuweiſen, nämlich die 
große Lamprete (Petromyzon marinus), welche im Frühjahr aus dem 
Meere in dem Rhein auffteigt, ſelten bis in die Blies, auch früher ſchon 
einige Mal im Glan gefangen wurde. Sn diefelbe Gattung gehören das 
große Neunauge oder die Flußpride (P. uviutilis), welches eben- 
: fall im Rheine und Glan, bie und da aud in den weſtlichen Gebirgs- 
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bächen vorlommt, und das Fleine Neunauge ober die Heine Bride 
(P. Planeri), welches nur den Bächen, u. a. bei Raiferslautern, und auch 
davon gebildeten Teihen, wie dem Iſenachteiche, angehört. Daß die Uhle 
oder der gemeine Querder (Ammocoetes branchialis) in der Pfalz zu 
finden ſey, ift nad der Analogie benachbarter Gebiete anzunehmen, aber 
noch nicht mit Sicherheit ermittelt. 

Vergleichen wir am Schluffe noch einmal die Fiſche der Pfalz mit 
denen des fübbayeriichen Donaugebietes, fo tritt bier ein außgefprochenerer 
Unterjchied hervor als bei einer der drei vorausgehenden Thierclaffen ; die 
pfälziſche Fifchfauna ift allerdings im Allgemeinen bedeutend ärmer, dagegen 
außer durch Aal und Stichling au durch drei Seefiiche, nämlich Lachs, 
Alfe und Lamprete, charakteriſirt. 


Sünftes Kapitel. 
Gliederthiere. 


Inſecten. Käfer. Nach dem im neueſten Jahresberichte der 
Pollichia (1863 von Dr. W. Medicus) aufgeſtellten Verzeichniſſe find in 
der Pfalz bisher zwiſchen 1800 und 1900 Käferarten beobachtet. Am arten⸗ 
reichſten erſcheint auch bier die Familie der Rüſſelkäfer (Ourculionida) 
mit über 300 Arten, worunter der ſchwarze Kornwurm (Sitophilus 
granarius) und der rothe Kornmwurm (Apion frumentarium), der 
Erbſenkäfer (Bruchus Piss), der große braune Rüffeltäfer (Pis- 
sodes Pini), der kleine braune Rüſſelkäfer (P. notatus), auch Hylo- 
bius Abietis u. A., wovon die legten drei für die Nadelhölzer bejonders ſchädlich 
werden. Aus der Familie ver Raubkäfer (Staphylini) find kaum 160 
Arten bisher befannt, doch ericheinen gerade hier die Beobachtungen noch 
mangelhafter, von Laubkäfern (Carabida) gegen 200 Arten, jo daß bis: 
ber die Samilie ver Chryſomelinen einige Arten mehr zählt, in welcher 
außer dem Erdfloh (Haltica oleracea) auch der Pappelblattfäfer 
(Chrysomela Populi), Alpenblattfäfer (Chr. Tremulae) und der 
Erlenblattläfer (Agelastica Almi) als in der Pfalz vorzugsmweile und 
zwar in forftlicher Hinfiht ſchädliche namhaft zu machen find. Die Familie 
Bockkäfer (Cerambycida) kommt mit 86 Arten der Zahl des füdlichen 
Bayerns am nächſten, und in ihr find der große Eihenbodkäfer 
(Cerambyx heros), fowie der große Bappelbodtäfer (Saperda car- 
charias) wie vorhin hervorzuheben. Noch einige Arten mehr umfaßt nad 
den bisherigen Beobachtungen die Familie der Lamellicornien oder 
Scarabäen, aus welcher jedes Kind den Maikäfer kennt. Aus der 
Familie ver Schnellfäfer (Elaterida) find gegen 70 Arten befannt und 
noch einigemehr Waſſerkäf er ( Dytisci). Folgen die Neftfäfer (Nitidulae), 
Telephoren, Coccionerliden (Blattlausfäfer und Marien: oder 
Herrgottsfäfer), vie Fiſchkäfer (Hydrophili), Kryptopbagen, Stuß- 
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täfer (Histrida), Stinkkäfer (Silohida), die Prachtkäfer (Bu- 
prestida), worunter der Buchen pracht käfer (Agrilus nocivus s. viridis) 
in der Pfalz vorzugsmeife ſchädlich auftritt, Die Anobien mit dem Pod: 
fäfer oder der Todtenubr (Anobium pertinar), die Maladien, 
Lathridien und Dermeftiden; die Knäuelkäfer (Anisotomida), 
welche in dem pfälzifchen Käferverzeichniffe mit den Silphiden oder Stinf: 
täfern vereinigt find, die Borkenkäfer (Bostrichiga) mit dem berüch⸗ 
tigten Bostrichus typographus, die Spindelfäfer (Mordellida), Lilien: 
täfer (Donaciae), Billenläfer (Byrrki), Baumtödter (Hylesina), 
Dedemeren, Taftläfer (Pselaphi), Eiftelen, Serropalpen oder 
Melandryen, Ptinen (Holzbohrer), Phalacrien, Colydien, Cucujen 
(Rlattläfer), Cyphonen oder Dascilliven, Eleriden, Tenebrionen 
(mit dem Mehlwurm), Scydmäniden, Mycetopbagen, Antbi- 
ciden, Rhinoſimen over Salpingiden, Elmiden, Canthariden 
oder Meloiden mit dem Veſicatorkäfer (Cantharis s. Lytta vesicatoria) 
und den Delläfern (Melos) Sandkäfer (Oicindelae), Opatriden, 
Ptilien oder Trichopterygiden, Scaphidien, Gyrinen oder Zum: 
melfäfer, Lymeryliden over Werftbohrer, Lycoperdinen over 
Endomyhiden, Diaperiden, Blapiden, Helopiden (welde legteren 
auch zu den Tenebrionen gezogen werden können), Pyrrhochroen, Par: 
men (zu denen man jet auch die bisherigen Elmiden rechnet), Hete— 
roceriden, Georyfjiden,Elapigeriden, Sphärien, Throfciden 
und Lagrien. Bon den für das ſüdliche Bayern aufgezählten Yamilien 
fehlen aljo in der Pfalz bisher nur 2, die Rhyſoden und Clypeaftriden, 
welche auch dort bloß aus einzelnen Arten beftehen; dagegen finden ſich in 
der Pfalz Eucnemiden, Lyciden, Apatiden, Erotyliden, Rhipi— 
pbhoriden u. a., welde aber nad der im I. Bande gebraudten Ein- 
theilung vielleicht anderswo untergebracht jeyn können. 

Schmetterlinge find in der Pfalz bisher an 1200 Arten beob- 
achtet worden, nämlich gegen 90 Tagfalter, 12 Dickkopffalter (Hes- 
perioidea), 18 Abendfalter (Sphingoidea), 30 Widderhörnden 
(Zygaenida), einige Holzipinner (Hepiokida), über 100 Spinner 
(Bombycida), über 270 Arten von Eulen (Noctuida), 220 Spanner 
(Geometrida), über 80 Grambine.n, über 130 Blattwidler (Tortri- 
cina), gegen 200 Motten (Tineida) und ein Dubend Federmotten 
(Pterophorida) ; dazu einige Arten von Zünglern (Pyralida), Röhren: 
trägern (Canephorida), Aluciten und Milropteryginen. Die 
Seidenzudt hat in der Pfalz noch menig Verbreitung; doc wird fie 
zum Zwecke einer größern Verallgemeinerung zu Kaiferslautern ſowohl ver: 
ſuchsweiſe im kgl. Schullehrerjeminar, ala auch big zur Verarbeitung der Seibe 
im Zuchthaufe betrieben, und liefert legteres nach dem Urtheil eines Crefelder 
Seidenfabricanten jo ypreiswärdige Foulards, als die rheinpreußifchen 
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Fabriken. So gemeinſchädlich wie überall ſind nun der Kohlweißling 
(Pieris Brassicae) und der Hecken weißling (P. Orataegi), nicht minder 
die Raupen des Kiefernipinners (Gastropachg Pini), der Nonne 
(Psilura monacha), der Kieferneule (Trachea piniperda), des Stamm: 
fpinners oder Shwammjpinners (Liparis dispar), des Ringel: 
fpinners (Gastropacha neustria) und des Goldafterſpinners 
(Porthesia chrysorrhoea). Dazu fügen wir für die Pfalz als weit ver: 
breitet noch von den Abendfaltern den Kiefernihmwärmer (Sphinz 
Pinastri); dann rihten u die Procefjionsraupe (Gastropacha 
8. Cnethocampa processionea) und die Raupe des Buchen: oder Walls 
nußfpinners (Orgyia pudibunda), welde von einem Büfchel rother 
Haare auf dem legten Leibesringe auch Rothſchwanz genannt wird, von 
Beit zu Zeit Verheerungen an, indem fie oft auf fehr ausgedehnten Flächen, 
erftere hauptſächlich an Eichen. letztere an Buchen, jede Belaubung bejeitigen. 
Die Proceifionsraupe zeigt fih namentlich öfter bei Epeyer; der Notb- 
ſchwanz iſt in den Jahren 1847 und 1848 aufgetreten und hat in der Um: 
gegend von Kaiſerslautern zulegt in den Jahren 1859 und 1860 große Buchen: 
twaldungen ganz entblättert; indefjen da jein Erjcheineu ſchon in das Ende 
des Sommers fällt, jo dürfte der den Bäumen zugebende Schaden doch 
nicht allzu body anzuſchlagen jeyn. Auch von einer Vergiftung der Atmo⸗ 
fphäre durch den Haaritaub der Raupen, wie Döbner in jeiner Zoologie 
fie angibt, ift mir weder aus eigner Erfahrung, noch durd fremden Bericht 
etwas bekannt geworden. Dagegen war eine merkwürdige Erjcheinung, daß 
die Vögel ſich aus den entlaubten Regionen zurüdgogen, jo daß die Dede 
dur die Stille noch geiteigert wurde. Die in den Wald getriebenen 
Schweine fragen im Spätjahre und theilmweife im folgenden Frühling die 
Puppen auf. Die Pfalz bezeichnet die Südgrenze eines jo mafjenhaften- 
Auftretens diefer Raupe. Außerdem find bier ver Kiefernipanner 
(Fidonia piniaria) und der Kieferntriebwidler (Cocoyz buoliana), 
aus der Familie der Blattwidler, ebenfalls wegen ihrer ſchädlichen Raupen, 
als in der an FKiefernwaldungen jo reihen Pfalz verbreitet einzujchalten. 
Die Kornmotte (Tinea granella), ald Raupe weißer Kornmwurm 
genannt, die Pelz: und Tuchmotte (T. pellionella und biselliella) find 
fo gemein wie überall. 

Was nun die übrigen Ordnungen der Inſecten und weiter die noch 
fehlenden Thierclafien angeht, jo find die Beobachtungen über das Vor: 
kommen in der Pfalz bisher jo mangelhaft, daß wir ung darauf beichränten, 
zum Schluffe noch zwei Inſecten anderer Ordnungen anzuführen, melde in 
forftliher und auch landwirthſchaftlicher Hinficht am meiſten Schaden thun. 
Es find dieß die Maulmwurfsgrille oder Werre (Gryllotalpa vulgaris) 
und die Tleine oder gemeine Kiefernblattmefpe (Lophyrus Pini), 
deren Afterraupen im Spätjommer 1854 am ganzen Gebirg von Berg: 
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zabern bis Dürkheim und weiterhin, in Büſcheln an den Zweigſpitzen bei⸗ 
jammenfigend, die Kiefern von ihren Nadeln entblößt haben. 


Nachtrag von Anfang 1866. 


Im Jahre 1865 zeigte fich eine bisher gewöhnlih nur im Norden 
Europa’s in folder Weife aufgetretene Grasraupe, nämlid Episema gra- 
mänis, in den Gemarkungen der Dörfer Ober: und Niedermiefau (bei 
Landftuhl) in folder Menge, daß 30 bis 50 Tagwerke von den Raupen 
ganz Fahl gefrefien wurden und gar feinen Heuertrag lieferten. Die Raupen 
erihienen im Monate Mai, und der ganze Umkreis ihrer Verbreitung be: 
trug ein paar hundert Tagwerle. Mit Ende Juni und Anfang Juli ver: 
fhwanden fie allmählich, indem fie ſich einpuppten, und da inzwifchen tüch⸗ 
tiger Regen eingetreten war, fo erhielt man von denjelben Wieſen doch 
noch eine Ernte an Grummet oder Ohmet. 

Am Morgen des 21. Juli desfelben Jahres fand man in den Straßen 
der Stadt Kaiferslautern ganze Haufen von todten Eintagsfliegen oder dem 
fogen. Uferaas (Ephemera horaria s. albipennis), beſonders um die Gas⸗ 
laternen herum, wo fie offenbar der Lichtſchein angelodt hatte. Die Leute 
redeten feltiamer Weife von Ausfliegen des Korns und_dazu von weißen 
Kornwürmern! Da diefer Nepflügler gewöhnlich erit im Auguft erjcheint, 
fo mag die hohe Temperatur der vorangegangenen Tage dieſes beißen 
Sommers das etwas frühere Auftreten wohl hinreichend erflären. 


Bierzehntes Bud. 
Die Rheinpfalz. 


Te 





Statiftifche Einleitung. 


Die Pfalz wird zum Unterjchieve von der im Donaugebiete gelege 
nen Oberpfalz wohl auch die „Rheinpfalz” und zum Unterſchiede von 
den an Baden, Hefjen und Preußen gefallenen Gebietsfragmenten der alten 
Kurpfalz die „bayeriſche Rheinpfalz” genannt. Denn wenn auch 
nicht amtlich, jo ift doch im Volksmunde der Name Pfalz auch bei jenen 
Landſtrichen des ehemaligen Kurfürftenthbumes noch immer im Braud. 
Nach der Analogie von Rheinheſſen und Rheinpreußen nennt man bie 
Pfalz „Rheinbayern”, mogegen man dann die ältern Kreiſe des jen- 
feitigen bayerifhen Landes als „Altbayern” bezeichnet. Bon 1817 bis 
1837 führte die Pfalz den Namen bes „Rheinkreiſes.“ 

Sie liegt geographiſch getrennt von der übrigen Hauptmaſſe des 
Königreiches. Ihre Oftgränge, dem Stromlauf des Rheines folgend, ftöß: 
an Baden und Heflen-Darmftadt, die Nordgränze an Heflen und Rhein: 
Preußen, ‚die Weltgränze an preußifches und befien-bomburgifches Gebiet 
(Meifienheim) und die Stdgränze an Frankreich. 

Fluß und Berg gliedern die Pfalz von Dit nah Welt in drei Haupt- 
gruppen der Bodenplaftit, welchen drei Abftufungen der Volksart und der 
Bodencultur entſprechen: Rheinebene, Bergland und Hügelland. | 

Die Rheinebene zeigt in fich wieder einen dreifach abgeftuften Cha⸗ 
rakter. Da der Fluß auf feinem 10 Meilen langen Gränzlaufe bier noch 
aus vielfach verfchlungenen Armen und Altwaflern mit Inſeln und Land: 
zungen beftebt, und das Ufer nur wenig über dem Waſſerſpiegel fich erhebt, 
fo bildete fich zunächit ein Weberfchwenmungsgebiet, welches mitunter bis 
auf eine Stunde Weg? ind Land bhineinzieht. Außer Speyer, Ludwigs⸗ 
bafen und Germersheim liegen nur wenige Ortichaften hart am Fluſſe. 
Dann aber folgt die ſtark bevölferte mittlere Ebene, im Süden vom Bien: . 
walde bedeckt, bei Epeyer ſandig und troden, bei Frankenthal von vielen 
Heinen Gewäflern burchfchnitten, ein äußerft dankbarer Boden für den 
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Aderbau, ver fich mitunter zur gartenmäßigen. Feldeultur fleigert. Wo 
fih diefe Ebene hierauf fanft anfteigend zu den Vorhügeln der Hart erhebt, 
da beginnt die eigentliche Herrichaft des Weinftodes, und Städte und ſtadt— 
ähnliche Dörfer, eng geichaart in langem Straßenzuge, ſchließen die Weit 
gränze der Ebene (der Vorderpfalz) gegen das auffteigende Gebirge ab. 

Der Rhein bielet während feines Laufes längs der bayerifchen Pfalz 
noch entichieden jene oberrheiniſche Landſchaftsnatur, die ſich weder durch 
plaſtiſche Schönheit der Ufer, wie von Mainz bis Bonn, noch durch die 
impofante Wafjerfülle, wie theilmeife weiter abwärts, auszeichnet, wohl 
aber durch das üppige, oft wild verwachjene Grün feiner Inſeln und Auen. 
Seine Breite beträgt zwifchen Mannheim und Ludwigshafen nur 385 
Schritte (dagegen bei Eltville im Rheingau 1025, bei Bonn 1000) und 
die mittlere Tiefe ebendajelbit 12 Fuß. 

Die Nebenflüpchen, welche auf der piälziihen Strede in den Rhein 
münden, jind nur unbedeutende Gewäfler. Von Süden nach Norden vor: 
gehend, erwähnen wir zuerft die Lauter, als eines Gränzbaches, der, bei 
Merzalben entipringend, die beiden Fleinen franzöfifchen Feitungen Weißen⸗ 
burg und Lauterburg berührt und bei Neuburg in den Rhein fällt. Dann 
die drei in den vielverzweigten Waſſerfäden ihrer Zuflüſſe ein ganzes Reg 
bildenden Bäche Dtterbad, Erlbach und Klingenbad, deren Quellen 
zwijhen Ober:Otterbach und Klingenmünfter ziemlich weit auseinander 
liegen, mäbhrend die Mündungen beinahe zufammenfallen. Ferner die 
Queich, welde im Gebirg das ſchöne Annweiler Thal durchfließt, in der 
Ebene dur ihre Verbindung der beiden Feftungen Landau und Germers: 
beim eine militäriſch wichtige Linie bezeichnet. Sie ift mohl ver waſſer⸗ 
teichite von den auf pfälziihem Boden unmittelbar in den Rhein münden- 
den Nebenflüßchen. Die Speyer entipringt bei Epeyerbrunn unfern 
Johanniskreuz und tbeilt ih, aus den Bergen tretend, bei Neuftabt in 
zwei Bäche, Rehbach und Epeyerbad. Die Iſenach kommt nad 
längerem Gebirgslaufe aus dem Dürkheimer Thal in die Ebene und fpeist 
unweit ihrer Mündung hauptſächlich den Kanal, welcher Frankenthal mit 
dem Rhein verbindet. 

Das Bergland wird in feiner größten Mafle durch die nördlichen 
Ausläufer der Vogeſen — die Hart — gebildet, dann im Norden unferes 
Kreiſes dur den Donnersberg mit den umlagernden Höhengruppen. Der 
Oſtrand der Hart fällt fteil gegen die Ebene ab, im Weiten dagegen geben 
die Berge allmählich in fanftere Hügelformen über. Das Innere Des 
Hartgebirges ift zum großen Theile mit Wald bevedit und weit fparjamer 
befiedelt als die Vorderpfalz. Wenn aber auch ver Aderbau bier nicht mit 
jenem glänzenden Erfolge betrieben werden kann, wie auf den gefegneten 
Fluren der Nheinebene, fo zieht dafür die Induſtrie immer mächtiger in 
die Thäler des Berglandes ein, und an der weftlichen Pforte desſelben, wo 
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fih die Berge gegen die Landſtuhler Niederung und die Hügelzone öffnen, 
liegt Kaiſerslautern, die induftrielle Hauptftadt der Pfalz. 

Das Hügelland erſcheint im Südoſtwinkel als felfige8 Hochplateau 
mit zahlreichen tiefen Thaleinjchnitten, dann weiter weitwärts bei Zwei⸗ 
brüden als ein von breiten Wiejenthälern durchzogener eigentlicher Hügel 
boden; in der Mitte, zwiſchen Homburg und Kaiferslautern, werden die 
Höhenzüige durch die Moorniederung des Landituhler Bruches unterbrochen, 
um fi weiter nordweſtwärts im Glangebiete zu Hügelmwellen wieder fort: 
zujegen. Gegen Nordoiten fchließen dann tief eingefurchte Hochrüden das 
Ganze ab, einigermaßen eine Parallele zu jenem Hocdplateau des Süd: 
oſtens, obgleich durch günftigere Bodenverhältniffe vor jenen weit bewors 
zugt. Während die Rheinebene vorwiegend Aderbauland ift, der Saum 
der Hart Weinland, das Innere der Hart Waldland, wechjeln in der Hügel- 
zone Wälder und Felder, Aderbau und Viehzucht, und auch die Induftrie 
bat durch die Steinkohlenjchäge bier eine reiche Stätte gefunden. 

Die Wafjeradern, melde gegen Diten von der Hart zum Rheine 
fließen, haben wir ſchon erwähnt. Aus dem eigentlihen Berglande wendet 
fi nur ein Flüßchen direct gegen Süden: die Sur oder Saarbad, 
deren Quellengebiet oberhalb Ludwigswinkel der Pfalz angehört, der ganze 
Übrige Lauf dagegen dem Eljaß. Sie mündet unweit Selz in den Rhein. 
Als ethnographiſche Scheidelinie der Franten und Allemannen bat der Bach 
einen bijtoriihen Namen. 

Die Gewäſſer des Hügelgebietes tbeilen fich in zwei Gruppen: in 
Nebenflüffe der Saar und mittelft diefer der Mofel, und in die Flübchen 
des Nahegebietes. Die Linie des Lanpftuhler Bruches “deutet die Waſſer⸗ 
ſcheide diefer beiven Gruppen an. Das wichtigfte Nebengewäfjer der Saar 
ift die Blies, melde im Preußifchen bei St. Wendel entipringt, den 
äußerten ſüdweſtlichen Gränzflügel der Pfalz durchſchneidet und bei Saar: 
gemünd in die Saar fällt. Die wichtigſten Nebenbähe, Shwarzbad, 
Steinalb, Wallalb, Rodalb, Hornalb fließen ihr auf bayerischen 
Boden von der linken Seite zu. Die Nahe berührt nur furz und in ab- 
Ipringenden Xinien die Nordgränze der Pfalz, während ihr michtigfter 
pfälziſcher Nebenfluß, ver Glan, von feinen Quellen bei Waldmohr bis 
zur Mündung bei Odernheim faft ganz dem baverifch: pfälzifchen Gebiete 
angehört und einer meitgedehnten und eigenthümlichen Landſchaft Charakter 
und Namen gibt. Außerdem gehört noch die Alfenz bieher, bei Aljen- 
born entipringend, bei der Ebernburg mündend, und die Appel, als das 
einzige nennenswerthe Gewäſſer, deffen Quellen der Donnersberg fpeist. 

Die beigebefteten zwei Haupttabellen *) geben Ausweis über den Flächen: 


*) Die fämmtlihen Tabellen find von M. Siebert ausgearbeitet. 
Bavaria IV. 2. Abth. 
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inhalt und die VBerwaltungd und Gerihtseintheilung des 
Kreifeg, dann über die Siedelung der Bernohner und die Dichtigkeit 
der Bevölferung. 

Städte gibt ed 24: Annweiler, Bergzabern, Cujel, Dürkheim, Eden» 
toben, Frankenthal, Germersheim, Grünſtadt, Homburg, Kaiferslautern, 
Kichbeimbolanden, Landau, Landituhl, Lautereden, Ludwigshafen, Neujtadt 
a / H, Obermojchel, Oggersheim, Dtterberg, Birmafeng, St. Ingbert, Speier, 
Wacenheim, Zweibrüden. Märkte 9: Aljenz, Bliesfaftel, Dirmftein, 
Freinsheim, Langenkandel, Laumersheim, Rockenhauſen, Winnweiler, Wolf: 
fein. Die magiftratifche Verfaſſung der Städte und Märkte in den Re 
gierungsbezirfen diesſeit des Rheins, — die Claſſification der Städte 
beſteht nicht in der Pfalz. 


Bevölkerungsſtand und Dichtigkeit der Bevölkerung. 


Familien⸗ 


zahl. 


625157 





Nah der Zählung von 1864 betrug die Kivilbendlkerung 145,434 Yamilien, 
609,780 Seelen, die Militärbevällerung 560 Familien, 315377 Seelen. In den ange- 
befteten SHaupttafeln und ber folgenden Tafel „Bevöllerung nach. Alter und Geflecht“ 
mußte der Vergleichbarkeit mit den vorhergehenden Regierungsbezirken wegen bie Bevbl⸗ 
Nkerung nad dem Stande von 1861 beibehalten werben. 










Berirldämtt 
l 


|[Bergzabern |3 | 15021| 713) dus 
Scankentpal 14911| 6970 6.48 
| Germersheim j0 | 21234| 8281 6,58 


|Sembsurg 5 | 11082] 7347 6,90 
| Aaifersiantern 
8 

















| 13146 
Airchheim 





178311 8390 By 
Aufel )8 | 10183| 6368 6, 
Aandau 23566 9784 6. | 
Weufadt a/G.57 | 20678| 9788 6,84 | 
| Yirmafens x 1757) 6281 | 
Speyer D5 | 14642| 6924 397 
Dweibrücden | 

19 | 10454| 7745 | 


180485| 9814 





m 
Einwohnerzahl.) Eeelen. Zahl ber Gebande. 


auf ſauf eine Privat. Ment.| im jBierumt 
amil. | Seelen. | 1 Privat- 
IE _ Tag. En gebäube. in ubr. PH 


6485 | 28459 392 | 6310 9311 
4697 | 20614 | 519 | 8346 6674 
5436 | 24116 || 525 | 8462 1989 
6201 | 27253) 514 | 8258 8056 
8980 | 36665 1| 431 | 6952 || 11100 
5378 | 25875 __561 | 9047 | 6291| 160 


37177 | 162882 | 476 7665 49421) 810 


bierunt.|| auf ein 


b 
opng, Wohnhaus. 














4028 17777 303 | 4884 3817 
2036 9690| 342 | 5506 2887 
3422 | 1499| 319 | 5141 5130 
2764 | 12778 | 299 | 4822 3247 
2546 | 10650 | 277 | 4456 3392 
2741 13041 || 299 | 4812 3976 
2682 | 12038 || 302 | 4874 3181 


— — — — 
— — —— — — — — — — — — — 
































6173 | 26295! 531 | 8565 | 9728 
5761 | 29143] 550 | 8858 | 9147 
6638 | 273731 322 | 5194 | 11797 
| 8316 | 39424] 731 111768 | 13553 
' | 36110 | 161743|| 428 | 6897 | 59013 
| 5791 | 23991 | 396 | 6364 | 4253 
| 1998 | 9667| 134 | 2158 | 1684 
| 2127 | 10400 | 286 | 4602 || 2530 
; | 2302 | 100281 v51 | 4044 || 2336 
; | 3996 | 18302 275 | 4431 | 4183 
; | 4044 | 19985 | 236 | 3807 | 3708 
| 2196 | 9996| 156 | 3512 | 2164 
. | 3560 | 16863 | 289 | 4645 | 4094 
t | 4472 | 20826) 418 | 6734 | 3646 12] 26 u 
) | 30416 | 140057 263 | 4244 || 28593] 680) 29273121383 | 6. 
) 1136871 |608069 | 349 | 5621 wma ai 180485 22149 | 6,59 








Statiſtiſche Einleitung. 163 
Benölferung nad Alter und Geſchlecht. 


| Ueber vierzehn Sabre alt | Unter vierzehn En 4 
| Süptung ————— — 
vom 


Sahre 


- o 
* 
23 er 
SS = 
= 3 
= 


Auf 10000 Einwohner trafen hiervon: 


3346| 65721 1736| 1692) 84291 4962 
3328| 65 1743| 1728| 3471] 4944 
1681| 1677| 3358| 4937 
1606| 1611| 3217 4969 





Bevölferung nah Familienverhältniffen. (Ohne Militär.) 






— mn m ee en — — — — — — —— ——— en 





































| E oo Unverbeiratbete | 
Zählung E25 Verwittwete über vierzehn Jahre | 
vom Bamilien. | 5 5 & | 

Jahre 8 -B männlich. | weiblich. | männlich. | weiblich. 
| re na ga nen ron 5 
1340 | 120407 93187 | 9234 | 18476 | 74231 | 80591 | 
1852 126619 96931 10027 18458 ı 75133 85318 | 
Hievon k auf 10000 Seelen: | 
1840 2108 | 1632 162 323 1300 1411 | 

1852 2123 | 1625 168 | 810 1260 1430 

Kinder unter vierzehn Jahren Betrennt lebendeſ 

a i Ehegatten und = 

uneheliche Geſchiedene E = 

u ES 

männl. | weibl. | 25 

ii || IS 





96996| 94944| 191940, 3702 | 8973 
1014551100961] 202416 | 4124 | 4406 


Hievon trafen A. auf 10000 — B. en 10000 Ehepaare: 
1697 | 1662 | 3359 65 je 69 88 
IE Ira 


1701 | 1692 
Anmerlung für diefe und die beiden folgenden Tafeln. Die Bevölkerung 
nah Familien und Religionsverhältniſſen, fowie nach Erwerbftänden wurde feit 
1852 nicht erhoben. Neuere Angaben Können deßhalb nicht gemadht werben. 
11* 
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Bevölkerung nad den Religionsverhältniſſen (für das Militär 


Zählung 





nur von 1852.) 


gern inte Htennoniten, ZB 
oteftanten || Reformirte Ih rtaufer, Griechen 




























































— —— 
1818. — 2440 iscai |aren | — 10470) 
j1840 . . . | 50460241176] 66256311220] — _ | 593 |'a340 308 15806 
gg Vri | 620821262804 6986913250771 — u 682 | 3384 3186 15606 | 
Ä mintir) 214| 11908 751 31821 1 ı — 151 8 2 
| | Zrafen auf 10000 Familien, reip. Seelen | 
jısı8...1 — | 485 — | 50n—| a —| 68,— | 26 
lı320. . .| ausıl anaslsoos | sul | | | 5827 270 
— Aiso 4281) osıs | 54501 — | 54570248 a6 
| Mititir) 7304| 7865| 2560 | 2102] 34 —| 1lıma & 
| | 
Bevölkerung nah Erwerbftänden. 

Zahiung — Seien, jenen geto| mine | | 
Elle S|E! 
el läläl AZ 
1840 —— 27345'185823 u 196| 7983| 4286116471 | 
| 1852 || 86642]407908| 27891j135828]| 5959 | 28001 || 293|15184.| 6627 24724 | 
| Trafen auf 10000 Familien, refp. Seelen der Geſammtbevölkerung. | 
| 100 I e0s0 sesn 2867 2345| 402 | 896 | 161 1381 356 284 | 
| 1892 | 6897 um 2158 221 470 us| 231 247) 592 2— 
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% 





| Durdfänitt der din u Durhfgnitt der Aus | 

| Fra wanberungen | wanberungen 

| Beriode | | 2,1% e ts \8, « 83 

| ver \BE | HE 5 Pre 35 |E° 98: 

| us 82 #58ggles 37331 

Seelen) a= | @ IE SH HE 355 

zahl —F BE 38827363 zE 8% 58 

I Aa R — ET) 58 27 Eu 

| —— = — 

| 1814, — * BE en —— 

| 100, —— | sag? 259 226268 870 | 4,eg 11064 373726 351 | 20,45 

| 1830-1080 |5 351 1218348 622 | Ga 12258] 585189] 259 | 29,4 

| 1849 ,-1850%, 296 |335039| F132 | 4,g7 5370| 920053| 171 | 88,35 

| ————— 218 |295393| 1355 | 3,82 er 1343952] 204 |109,9 
185%,y-1861 2 98148 241 |286169%| 1187 269 Fön 


4,08 1935 518757 


Ein- und YAuswanderungen von und nad andern Kreifen unterliegen keiner Auf⸗ 


zeichnung. 


Bon der erften Periode find keine Erhebungen vorhanden, da die Pfalz zu jener Zeit 


ber Krone Bayern noch nicht angehörte. 


Land⸗ nnd forftwirthipaftlicie Statiftil. 


A. Verwendung und Vertheilung des Bodens im Allgemeinen. 


Durchſchnittlicher Beſitz VWroee u 


Ä | Areal 
| Verwendung des Bodens. = 


| Gefammt-re — 1742134 
| Hievon koinmt auf: 


Haus- und Hofräume . . 8978 
| ren benütes Areal 991799 
Waldung . . ; 660840 
| Strafen und Wege — 37868 


ein Seen * Gewäffer ie 5 14703 
elfen und Debungen . . . . 27966 













einer 


13,73 


0,07 
Tg 
Fe 

‚30 
0,44 
0, 


ee Sefammt- 
Bevölkerung. 


_I Tagmwerte. _ 





Familie |einer Familie 











des 

"Tyaftigen, | Gefammt- 
Berölterung. | Areale. 
 Tagmele | 
20,40 100 

| 

0,40 0,58 | 
u 8 

Te 37,99 | 

0,48 2,47 

0,47 0,86 i 

0,38 Lg | 
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B. Vertheilung des land- und forſtwirthſchaftlich benützten 
Bodens nach Areal und Procenten. 


J —— 




















J Geſammt⸗ | 
| lächen- 
| Bortra ö 
| g Inhalt. 
— | 
Sanbwirtbfepaftlich benütgtes | 
Be ER 991799 | 108376 | 920090 | 67377 | 48382 | 
orſtwi aftlich benütztes 
| Areal 2222. 660840 | 17878 | 86072 | 248786 | 326082 | 
| rocente: re — Procente des ganzen Areals: 
vom landwirthſchaftlich be⸗ —** 
nützten Areal.. 100 8,19 92,77 6,79 0,4% 
| vom tosrithfpaftich ve 
| müßten Areal. . 100 4,o6 13,04 37,5 49,36 








C. Verwendung des landwirtbfhaftlid benügten Areal. 


mn _ mn nn nn nn nn 





| Klächeninhalt. | 
Ä Verwendung. Bgennpale men | 
| 807302 | FR | 
" Wieſen — 158229 l 18,95 
| m Biehweiden. 00. 14290 | 1 | 
|» Sartendu . 22 200. 11978 | 1,94 
| Die Aeder werben verwendet: 
| a Anbau von Pe are 429733 53,03 
| on Rutfeln - 2... 145741 18,98 
zu reiner Brache. 2. 58922 7,30 
| zum —5 — von Öanbelögeräclen — 68486 Bus | 
| ‚ n — 86832 ı76 
In ben 17588 2,48 | 


mit Kornfrüchten . 
n Kartoffeln . . . £ — Ry\ 
— verſchieden nach der Gattung. 
lern a u Hedern 2313101 Eir 
2039423 „ 
auf Bien . . 2 2.2. 3673054 „ Do ii 
in Waldungen. . . . .. 230516 Klafter. 0,55 Klafter. 
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E. Anbau und Ertrag des Getraidebodens. 


g Procente 
Bezeihnung i ittelj nach Verhältniß 
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Haber ... 
Hülſenfrüchte 
Mais.... 
Buchwaien . 
Sitte. . . 


Gattung. 





BAR... rn. ae 30231 585595 Eimer [19,97 Eimer 
Hopfen . . A 91 427 CEtr. 4,gg Er. 
—* und Sf 2... 6748 2076 „ ER 
De — und danſamen — 8329 eisäfel 1,9 Schäffel 
Tabal . 11000 | 104092 o ‚sg Str. 
a Er 17050 42642 Scäffe 2,50 Schaffel 


andere Hanbelögewädle . . | 3366 


G. Viehſtand, 
nebft Angabe des Verhältniffes zur Bevölferung und zum Areal. 
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| 1854. | 1868. | 
| Gattung. | Treffen Stüde f Treffen Stüde | 
| | | Zahl. auf 1000, auf1000|| Zabl. |Tuf 1000 auf 1000] 
| Seelen. Tagwerke. Seelen. Legwerte 
Pferde.. . .| 31989 52 18 || 33875 56 19 | 
| Kinboich (im Ganzen) 197353 | 328 113 || 222548 | 366 128 | 
| Kühe allen . . . .1 11219 | 184 64 | 122079 | 201 70 | 
Schafe... .. .| 47012 77 27 | 62479 | 108 36 | 
J Schweine. . . . .|| 41804 68 24 | 68695 | 113 39 | 
1 Biegen . . 20673 34 12 31924 53 18 
| Bienenpäde . 2099| 3 12 | 2104| 3 12 Ä 
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Dolksknunnde, 


Eriter Abſchnitt. 


Gefhihts- und Kunſtdenkmale. 
Bon 3. Sighart. 
Erſtes Kapitel. 
Werte der Römerzeit. 


Siteratur, 


Die Literatur ift fehr umfaſſend. Hervorragend fcheinen die Schriften: 


N Beichreibung ver roͤmiſchen Denkmäler Di Antiquarifche Wanderungen. 

m Abein le 5 ” u vie Unter nee sn Ola ner Hefner, 
— Alterthümer der Gauen des Donners — Bavern). Lehmann u. a. 

erges. 


Die Pfalz am Rheine iſt klaſſiſcher Boden, wie keine andere Region 
des Königreichs Bayern. Schon vor der chriſtlichen Zeitrechnung wurden 
ja diefe gejegneten Gauen am linken Rheinufer, welche von Galliern und 
und Germanen bewohnt waren, von den fiegreichen Heeren der Römer 
überflutet und in eine römische Provinz verwandelt, welche man Ober: 
germanien (Germania prima) nannte. Es war der Napoleon des Römer: 
veihes, der glorreihe Julius Cäfar felbft, der unter dem Scheine der Be: 
freiung vom Joche des Ariopiftus den umliegenden Völkerſtämmen das 
Joch der Römerherrſchaft aufhalstee Hier ſaßen zunächſt die Nemeter, 
die in Speier ihre von Konftantin Chlorus erneute Capitale hatten, und 
die Wangionen, die gegen Worms und Mainz fi) ausdehnten. Bon 
da an blieb die Pfalz zum Theil unter Römerherrichaft, bis Chlodewig der 
Frankenkönig dur die Schlacht bei Zülpich derfelben für immer ein Ende 
machte. 
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Es läßt fich ahnen, daß das Land während diejer vierhundertjährigen 
Fremdherrſchaft größten Theil romanifirt murde. Straßen und Städte wurden 
von den Nömern in Menge angelegt, römische Religionsübung, Recht und 
Sitte wurde überall eingeführt, römische Coloniſten ließen ſich nieder, aus 
ausgedienten Spldaten bildete fich hier am Rheine eine Art von Militärgränge. 

Taufend Monumente, Ruinen und Fragmente erinnern und an Die 
Römerzeit noch heut zu Tage in den Orten der Pfalz, beſonders in den 
fruchtbaren Regionen der fonnigen Weinpfalz, wo die Römer aud die 
eriten, noch in der Pfalz als Römer bezeichneten Neben (278) anpflanzten. 
Noch glaubt man Trümmer eines Jupitertempels in Eifenberg, Refte 


von Heiligthümern der Venus in Reinheim und in Blieskaſtel zu er⸗ 


blicken, Trümmer von menſchlichen Wohnungen aus jenen Tagen aber in 
Sauſenheim, Aſchbach und Hefersweiler; die QTöpferwerkjtätten 
ſammt den Brennöfen in Rheinzabern aber laſſen feinen Zweifel auf: 
fommen an ihrem römiſchen Urjprung. 

Die beweglichen Monumente ſelbſt, Statuen, Reliefs, Inſchriften und Mün- 
zen, find größtentheild nach Speier in die reihe Sammlung (am Domfriebbofe) 
gebracht worden, einige auh nah Mannheim und Münden. Nur bie 
und das hat ein für ‘die Antiken begeifterter Gutsbefiger ein aufgefundene 
Bildwerk der Art nicht abgegeben, jondern in feinem Garten oder an einer 
Ede feines Haufe mit Etolz anzubringen gewußt. So ift in Iggel— 
beim nod eine Ara mit Relief der vier Gottheiten Juno, Victoria, Mars 
und Bullan, dann eine Ara mit palmentragenden Genien, ebenjo eine Ara 
in Rheinzabern; am Retſcherhof zu Speier fieht man einen Votivftein, 
der dent Jupiter und der Juno von einem frommen Ehepaare (Vecinius 
Similis et Superinia Decumilla) geweiht ward; in Neuftadt (a. d. 9.) 
einen Stein, der dem Mercurius Tourenus (Localgottheit) gewidmet war. 
Sn Deidesheim bat Gnatus Vindonius ſogar dem Schutzgeiſt (!) des 
Gottes Mars einen Stein gejegt, in Altrip dem Genius der Beneflciarier 
(Veteranen), undin Roßberg haben die Pfälzer jener Zeit ſchon damals 
ein Werf gehabt, was man in der ganzen übrigen Welt nicht hatte, einen 
Altar zu Ehren des Mercurius und feiner Mutter Maja. Nirgends findet 
ih jonft diefe Göttin in folcher' Verehrung. 

Reliefs mit Götterbildern findet man noch in Hilft und im Dorfe 
Bierbad (Hercules mit dem Löwen und mit dem Gerberus). Die andern - 
meift nach Speier verfegten Statuen und Relief$ zeigen, daß in den Tagen 
der Römerberrichaft der ganze Götterhimmel Rom's fih aud in der Pfalz 
niedergelafien; man batte die Götterbilder des Jupiter, der Juno, der 
Pallas, des Mars, des Mercur, der Venus, de3 Amor, des Hercules, der 
Penaten, Saunen und Amoretten. Beſonders jchien Mercur hohe Ber: 
ebrung gehabt zu haben als Gott de Handels und der FIERUIECHOEEE 
was für die Pfälzer bedeutſam if. 
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Einzelne Profanbilder ſind noch eingemauert in Oberſtaufenbach, 
Bierbach, Dudenhofen, Blieskaſtel und in Schwarzenacker (ein Adler trägt 
das Bruftbild eines Mannes zum Himmel). 

Srabdenfmäler, Platten mit Infchriften, zum Gedächtniß Ver⸗ 
ftorbener, find noch ziemlich zablreih in der Pfalz. ES äntereffiren ung 
bier befonders die Namen der Verftorbenen. Dieſe lehren nämlich: es 
waren großentheils Gelten oder Eingewanderte, Fremde, melde bier 
folche Denkmäler erhielten. So fieht man in Landftuhl noch einen folchen 
Gedenkſtein, ven ein gewiſſer Magifja feinen Eltern Cacirus Geddo und 
Bilicedis gejegt hat; in Limbady eine Tafel, welche Seneconius Seiſſerus 
den Manen feines Sohnes Marinus und jeiner Gattin Belatulla geweiht 
bat; in Bliesfaftel die Platte, durch welche Brimanius Ingenuus Pottus 
feine verftorbene Gemahlin Sementina Gabrilla gefeiert hat. Andere Gee 
denkſteine find außer Speier noch in Oberſtaufenbach (Jaſo), in Rheinzabern, 
in Becherbadh, in Heiligenftein (Dombrinius Sacer) u. a. a. D. 

Fragmente von Ehrendentmälern findet man nod in Hohenburg, 
Sufel, Neuitadt, St. Medard, Altripp und Speier. 

In Bezug auf die Thonfabrikate, die aus Rheinzabern heroorgiengen 
und in Menge in Speier zu jehen find, bemerfe ich, daß jie (Lampen, Krüge) 
bobe Bierlichleit zeigen, und die Namen der Formſchneider (Amynt) und der 
Töpfer uns jogar verkünden. Es bießen die bedeutenpiten Töpfer jener 
Zeit in Rheinzabern: Coſtillius, Vatalis und Peppo, welche ſchwerlich 
geahnt haben, daß man ihre Namen noch nah fechzehn Jahrhunderten 
nennen werde. — 

Bon den Heinen Schmudjadhen aus Metall nenne ich nur den jhönen 
Broncering aus Rheinzabern mit dem einfachften aller Minneliever: Amo 
te. Ama me! — 

So mahnen in der Pfalz; noch Hunderte von großen und kleineren 
Werfen an die Tage der langen Römerherrichaft. 


Duweites Kapitel. 


Berle der byzautiniſch⸗romaniſchen Periode. 


Frühzeitig war der himmlifhe Same des riftlihen Glaubens an die 
Ufer des Rheines getragen worden, bald erblühten da einzelne Chriſtengemein⸗ 
den. Auch die Regionen der Pfalz waren mit diefen Elementen der Welt: 
erneuerung wohl jchon in der Römerzeit beglüdt worden. Aber erjt als 
da8 Gedränge der Völkerwanderung vorübergegangen war, als die fränfijchen 
und Farolingifchen Könige über diefe Gauen auch herrfchten, und die Wirk: 
ſamkeit der Heilsboten, der Bifchöfe und Klöfter, mit großer Freigebigfeit 
unterjtügten, begann ein geordnetes flaatlihes und Firchliches Leben. 
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Damit war auch erſt die Möglichkeit gegeben, daß auch Kunſt und 
Wiſſenſchaft fih erhoben und Schöpfungen ihrer Thätigfeit uns binterr 
ließen. 

Aus der früheren Tarolingifch : byzantinischen Kunftepoche hat fi in 
Folge der vielen und großen Berftörungen und Plünderungen, welche vie 
Pfalz, diefe Völkerftraße, fo oft heimſuchten, vafelbft gar fein Monument 
erhalten. Das Mufeum zu Berlin befigt no ein Jagdhorn aus Elfen- 
bein, melches aus dem Domſchatze zu Speier ftammt, und einft, wie man 
fagt, dem Kaifer Karl dem Großen eigen geweſen, wofür aud der Styl 
der angebrachten Reliefs ſpricht. Von Werken der byzantiniſchen Kunft 
baben wir nur mehr Nachrichten; fo von einer goldenen Altartafel, welche 
der griechifche Kaifer dem Dome von Speier jchenkte. Als aber mit Ablauf 
des erſten chriftlichen Jahrtauſends der romanische Styl in den Künften ſich 
ausgebildet, und als das Haus der Salier, das in der Rheinpfalz feinen 
Stammijig hatte, dem deutſchen Reihe große Kaifer gab, da wurde bie 
ganze Pfalz auch in eine großartige Kunſtbewegung fortgerifien, Klöfter und 
Kirchen entitanden in Fülle; zu ihrem Schmuck und ihrer Verherrlichung murden 
alle Künfte aufgeboten. Zwar fcheint ner Stamm der Pfälzer bei feiner 
vorwiegend praftifchen Begabung weder in alter noch in neuer Zeit bes 
deutende Künftler aus fich felbit hervorgebracht zu haben. Aber mit jchar- 
ſem Auge wußten fie doch immer die rechten Leute in der Fremde zu 
finden, und für ihre Gauen und Bauten zu gewinnen. So holten fie fi 
in diefer Zeit zu ihren Hauptbauten den Abt Boppo von Stadlo, den Bifchof 
Dtto von Bamberg, den Benno von Dsnabrüd und Reginbald von 
Augsburg. De ® 

Mas den Charäfter der Bauten betrifft, die in diefer Zeit die Pfalz 
erftehen fah, fo zeichnen fie fich dur Einfachheit, durch ein hohes Gefühl 
für Symmetrie, durch Großartigfeit nnd Eolidität aus. Es fcheint, daß die 
Nähe und das Etudium der antilen Monumente diefe Wirkung hervorgebracht 
bat. Auch ift noch hinzuweiſen auf das herrliche Material, welches die Pfalz 
dem Architekten bietet in dem rothen Sandftein, der den Bauten ein wunder: 
mildes, lebendiges, rofiges Anſehen verleiht, und befonders bei Hochſpeier 
gebrochen wird. 

Sm Bezug auf die Entwidlung der romanifhen Arditeftur 
bemerfe ich, daß die Flachdecke lange fcheint berrichend geweſen zu jeyn 
bei Klofter: und Pfarrkicchen, bi8 c. 1200 überall das Gewölbe zum Sieg 
gelangte. Daß man aber auch frühzeitig den Gemölbebau hier gefannt und 
geübt, zeigt der Dom von Speier, deſſen Anlage ſchon auf ein Gewölbe 
berechnet jcheint. Die Anmendung der Kreuzichiffe, mehrerer Thürme und 
Kuppeln beweist die auch ſchon damals hervorragende Neigung der Pfälzer 
zum Außerordentlichen, Seltjamen, Prachtvollen, zu dem, womit man vor aller 
Melt mit Recht zu prunfen vermag. 
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Nun zähle ih die Hauptbauten der Zeit auf, wovon ſich wenigſtens 
Theile erhalten haben. !) 

Boran ſteht die Benedictinerfirdhe der Limburg bei Dürkheim, welche 
an der Stelle des alten Stammbhaufes der Salier von Kaiſer Konrad 1030 
begründet und von feinem Sohne Heinrih III. um 1046 vollendet wurde. 
Noch ſteht auf unvergleichlicher Höhe das alte Kreuzihiff und ein Thurm 
im Weiten, noch Sieht man die Krypta und einige Theile der Schiffe. 
Freilich ift jegt die Kirche eine Ruine, aber eine der ſchönſten in Deutſch⸗ 
land! Noch Tann man mit Leichtigkeit fich den ganzen Brachtbau ergänzen. 
Der Chor war vieredig und abgeichloffen gegen das Kreuzſchiff, damit die 
fittenftrengen Mönde von Clugny getrennt von den Weltmenſchen ganz 
dem Lobe Gottes leben konnten. Das ausladende Kreuzſchiff bat zwei 
Altarniſchen gegen DOften, und um die Monotonie zu breden, zieht fi 
eine hohe Nifchenanlage im Innern des ganzen Schiffes herum. Unterhalb 
ift eine geräumige Krypta, melde SKreuggewölbe und Würfelfäulen 
zeigt. Dasfelbe Würfelcapitäl und attiſche Sodel beſaßen alle 20 Säulen 
(20 5. hoch) des Hauptichiffes. Alle obern Räume waren mit einer Flach⸗ 
dede geſchloſſen. Am weitliden Eingang war ein Atrium mit zwei Thürmen 
angebradt. Die Feniter jind bereit von bedeutender Größe und Anzahl, 
der ganze Schmud der Außenwände beichränkt fih auf einen Rundbogen- 
frieg mit Lifenen, der fih um das Querſchiff herumzieht. So ilt der Bau 
einfach, jtrenge, groß, prunflos wie der Orden, für den er gebaut ward. 

Die Limburg ift aber an Berühmtheit und Glanz weit übertroffen 
worden durch den gleichzeitigen Bau des Domes von Speier, der big 
zum beutigen Tag jich erhalten bat. 

Wie lange fi der Bau dieſes herrlichen Sms hinzog, wiſſen wir 
nicht genau. Wahrſcheinlich wurde vom Kaiſer Konrad I. der Grundſtein 
im Jahre 1030 gelegt. Die Fortjegung und Vollendung des Ganzen aber 
geſchah durch die SKaiferin Gifela, durch Heinrich III. und Heinrich IV. 
bis ungefähr 1104 hin. Die großen Brände von 1137 und 1159 ſcheinen 
an der Geitalt des ganzen Domes keine wejentliche Aenderung mehr bewirkt 
zu haben. — 

Nun zur kurzen Schilderung diefes Riefenbaues! Der Speirer Dom 
ift eines der großartigften Mufter einer romanifchen Pfeilerbajilifa, er hat 
drei Echiffe, Kreuzgewölbe, eine koloſſale Krypta, ein Querſchiff, an welches 
fih gegen Weiten der Königschor mit den Gräbern der Fürſten anjchließt, 
zwei Stuppelthürme, dann vier Edthürme und eine grandioje doppelt 
gewölbte Vorhalle. Eine Säulengallerie (Triforium) umgibt den Bau von 


N Die ausführlichere Schilderung dieſer Kunftihöpfungen ber Pfalz findet man in meiner 
Geſchichte der bildenden Künfte in Bayern, Bieles aud in ber Palatina 
von Blaul, bei Schnanfe, Kugler, Riehl, Remling, Beder, Hohn u. U. 
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außen, die Fenſter des Tranſepts ſind reich decorirt. Schon den Raum⸗ 
verhältniſſen nach gehört dieſer Dom zu den größten Bauten der chriſtlichen 
Welt. Die Grundfläche beträgt über 68,143 Quadratfuß, die Länge 
429 F., die Höhe des Mittelſchiffes 99 F., die der Seitenſchiffe 42,6 F. 
Der Flächeninhalt der Krypta allein mit ihren 18 Säulen, 30 Halbſäulen 
nnd 8 Dreiviertelſäulen, einſt mit Sechseckfenſtern gegen den Chor zu, 
enthält 8400 Quadratfuß und Raum für 1500 Menjchen! So madt dieler 
Dom in feiner hehren Größe, feiner Strenge, Einfachheit, Solidität und 
feinem bimmelanftrebenden Gepräge einen faſt unvergleichlihen Eindruck; 
er war das würdige Grab der deutjchen Kaiſer! — Noch ift zu bemerken, 
daß an den Dom im Norden die ſchöne Afracapelle für die Neliqute 
diefer Heiligen von Kaiſer Heinrih IV. zwiſchen 1097 und 1103 mit 
antitifirenden Säulen und Affen an den Kapitälen (ob ver bl. Afra!) ge: 
baut wurde, die Doppelcapelle im Süden aber zu Ehren des.hl. Emmeran 
und der bf. Katharina um 1090. Letztere (Obertheil) fiel 1822, ift 
aber 1857 neugebaut worden. Um viefen Hauptbau der Zeit. jchaarte fi 
in ver Pfalz bald eine Reihe von Kirchen und Kloiterbauten, im einfacheren 
oder reicheren Styl der Zeit. Par 

Bon der romanischen Kirche zu Diffibodenberg (geweiht 1112) 
ftehen. nur mehr die Grundmauern mit dem antifprofilirten Sodel. 

Ebenfo iſt die Capelle des Haardtſchlößchens zu Neuftadt 
(11. Jahrhundert) zur profanirten Ruine geworden. Sie hat noch die Abſis 
mit Zidzadbänvdern, an den Wänden Nundbogenblenden mit engen Fen- 
fterhen, im Weiten eine Empore mit Trapezpfeilern, und im Aeußern der 
Abſis Halbjäulen mit Aundbogenblenden, wie am Dome zu Speier zu 
ſehen jind. 

Alle andern Kirchenbauten der Periode zeigen bereit3 den fpäteren, . 
reicheren, üppigen Styl des Romanismus, ja mande haben durch Auf: 
nahme gothiſcher Elemente ſchon den Charakter des Uebergangzityles. 

Ohne die Formen des Uebergangsſtyles find noch die Kirchen zu 
Hönningen (Dürkheim), zu Eifenberg, zu Weilerbach (Flachdecke), 
am Remigiusberg, zu Klingenmüniter, und die Doppelcapelle auf 
dem Trifels, ıo-die beiden nur duch eine Mittelöffnung verbundenen 
Theile jchon Kreuzgewölbe, reichere Frieſe und eine erferartige Abjis haben. 
Im dritten nun ruinöfen Stockwerke, ſcheint es, waren die Reichskleinodien 
verwahrt. 

Maffive Thürme der Epoche (12. Jahrhundert) find noch zu ſehen 
in Reinheim, in Heßheim, Kolgenjtein, Albisheim, Noden: 
bab, Walsheim, Großbundenbach, Aſchbach und Freinsheim. 

Weitaus die Mehrzahl der romanischen Bauten der Pfalz jtammt aber 
aus der Uebergangsepodhe. Gemwölbebau und Gurtenanwendung findet ſich 

Bavaria IV. 2. Abth. 12 
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bereits allenthalben, der Spitzbogen drängt ſich mitten in die Rundbögen 
ein bei Fenſtern, Thüren und Travéen. 

Die Stiftskirche in Frankenthal, zuerſt begründet von Ekbert von 
Dalberg um 1119, ſpäter aber erſt ausgebaut (nad) 1200), iſt leider Ruine. 
Noch laſſen das prachtvolle Portal mit Rundbogentympanon, trefflichen 
Säulen, deren Kapitäle Adler und Blätterformen enthalten, und die Ge 
wölbeanſätze der Vorhalle mit Tpigbogigen Wulften den Charakter und die 
ehemalige Herrlichleit dieſes Baues ahnen. 

Sn Rothenkirchen ift das zweifchiffige Refectorium (?) noch erhalten 
mit Säulen, deren Kapitäle noch an die korinthiſche Form mahnen, und 
mit jchönen Kreuzgewölben (v. c. 1250). Leider it der köſtliche Bau jegt 
in ein Kefectorium und Dormitorium für Kühe verwandelt von einem 
praftiichen Pfälzer. 

Bon der Klofterfirche zu Seebad ſteht noch der Chor und das Quer- 
Schiff mit Kuppelthburm. Der Chor fchließt geradlinig und bat ein Epib- 
bogengewölbe mit wulftartigen Gurten. Des Kreuzichiffes einer Flügel ift 
bier in das Schulhaus verwandelt, der Chor dient als Kirche der Pfarrei, 


- die überflüffigen Schiffe aber wurden abgebroden. 


Weit großartiger ift die Klofterliche von Enkenbach, mitten im 
Flugſande des armen Weſtrichs ſich erhebend und zum Theil verjchüttet. 
Einfach in der Anlage mit drei Schiffen, dem Tranſept und geradlinigem 
Chore, ift die Kirche hochintereffant und glänzend in ihren Details. Don 
außen zieht ſich durchaus ein Rundbogenfries ſammt Lifenen und Vorſatz⸗ 
jteinen wm den Bau, die Fenfter find zmeigetheilt, im Langſchiffe ſogar in 
drei Theile gegliedert. Im Innern haben wir Pfeiler mit Blätterfapitälen, 
zwiſchen zwei Pfeilern prangt aber ftet3 ein Säulen, das einen Spitz⸗ 
bogenaufbau gegen das Seitenſchiff fendet. Alle Räume jind im Spigbogen 
gewölbt mit derben Scheidegurten und rundlichen Rippen, die auf Horn 
conſolen aufligen. Höchſt zierlich, reingefchnitten und geiftreich ift das 
Portal im Welten. Es zeigt Löwen und Bafllisfen auf den wunderſam 
gefhmüdten Säulen, im Giebelbilde aber zwiſchen Weinreben das Gottes: 
lamm, zu welchem links die unreinen Thiere, rechts aber Tauben empor- 
Eettern. Ohne Zmeifel follte das Bild fymbolifc an das Gericht mahnen, 
das fonft an der Weſtwand der Kirchen prangte; Chriftus erfcheint als 
Lamm in der Mitte, die Heinen find zu feiner Rechten, die Unreinen zu 
feiner Linken aufgejtelt. Dieſer bochintereflante Kirchenbau jcheint nad 
1265 vollendet, mo nod ein Ablaß zu feinem Ausbau vom Bilchof von 
Worms ausgejchrieben wurde. 

Bon demjelben Meifter ftammt wohl die großartige Klofterlirhe von 
Dtterberg. Sie ift gleichfalls vreijchiffig, hat ein Tranjept und einen 
Chor, der ftatt der Abſis einen ſeltſamen achtedigen Borbau zeigt. Im 
Innern treffen wir im Hauptſchiffe und Chore fpitbogige Gewölbe mit 
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Wulſtrippen und Hörnchen, die auf Pfeilern aufſitzen. Zwiſchen zwei 
Pfeilern iſt auch hier eine ftützende Säule eingeſchoben. In den Seiten- 
ſchiffen trifft man Kreuzgewölbe ohne Rippen, was ein Beweis höheren 
Alters iſt. Im Aeußern haben ſich bereits die Strebepfeiler der Gothik ein⸗ 
geſtellt, zweitheilige Fenſter mit Umrahmung durchbrechen die Wände. Die 
Facade mit drei Thüren hat in der Mitte noch ein Rundbogenportal mit 
Knoten an den Säulen und Kleeblattbogen im Tympanon, oberhalb eine 
berrliche Rofette mit 34 Blättern, wie auch eine Lleinere Roſette ober dem 
Portal des Tranſepts prangt. 

Der Bau diejer böchftoriginellen Gifergienfertire ſcheint um 1225 

der Hauptiache nach vollendet. 
- Wenig beachtet, aber gleihfals anziehend, iſt die aloſterkirche zu 
Euſſersthal. Sie ſteht in der Nähe des Trifels; die Mönche dieſes 
Klofters waren Burgkapläne auf dem Trifels und mußten die Kleinodien 
des deutjchen Reiches dort bewahren. Der Bau geſchah zwilchen 1200 und 
1250, mo noch Sammlungen für den. Kirchenbau geſchahen. Segt fteht 
nur noch der Chor und das Duerihiff. Der Chor jchließt geradlinig, und 
bat unten drei, oberhalb ein zmeiglievriges Fenfter mit Eäulendecoration. 
Das Tranjept bat gegen Often noch ein Ehiff mit Pultdach. Ringsum 
ftehen bereits abgeitufte Strebepfeiler, um das Gewölbe des Innern zu 
Rüben. Dieſes iſt bereits mit fchmergelaibten Gurten durchzogen und figt 
auf ſchönen Halbjäulen und Eonfolen auf. Der Eindrud des ganzen Baues 
ift noch jetzt wohlthuend; es ift ein elegantes, originelles und ſolides Wert 
zugleich. 

Bon Heineren Werken der Periode nenne ich noch das Altpörtel, 
den Heidenthurnt, einige Theile ves Retſchers und das Judenbad 
in Speier. Das lettere liegt neben der glten Symagoge, und beiteht aus 
drei gemölbten Räumen; ber erfte ift vieredig mit Nifchen, der zweite 
liegt 13° tiefer und bat ein zierlihes Portal mit Zlechtwert im Giebel, 
dann jteigt man in das eigentlide Bad hinab, welches das Baffin, eine 
Niſche und romanische Säulen zum Tragen des Gewölbes hat. — Das 
find die bedeutenderen Nefte der romanischen Architektur in der Pfalz. 

Ueber die plaftiihen Arbeiten der Periode haben wir menige 
Bemerkungen vorzubringen. Denn nur ganz vereinzelte Werke der Zeit haben 
fih erhalten. Beſchreibungen von Kunſtarbeiten, die einjt in den Kirchen 
der Pfalz, befonders in Speier und auf der Limburg, vorhanden waren, 
find noch: viele bewahrt, aber die wirklicden Dbjecte find in Folge der 
Religionsſtürme und der Blünderungen in den vielen argen Kriegen, welche 
bie ſchoͤne Pfalz heimgeſucht, faft insgeſammt zerftlört ober verjchleudert 
worden. 

.- Bir ſehen nur aus den decorativen Gebilden am den genannten 
Kirchen, daß es tächtige Meifler in der Pfalz gab, melde ben Meißel zu 
12 * 
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führen verſtanden, wie Wenige. Man denke nur an die Ornamentik der Fenſter 
und Kapitäle in Speier, des Portals in Enkenbach, der Conſolen und 
Kapitäle in Otterberg und Euſſersthal, der Tragmännchen in Neu: 
ftadt u. 1. f. 

Bon Metallarbeiten der Epoche meiß ich nur zwei Kirchengeräthe 
zu erwähnen. Und dieſe jollen früher nicht in unfrer Pfalz geweſen jeyn, 
fondern aus Mainz ftammen. Das eine ittein Weihwaſſergefäß von 
Meſſing im Domfchage zu Speier. Es hat die Form eines Kleinen Schäffels, 
das in zwei Hälften getheilt ift. Oben fieht man die vier Evangeliften, die 
mit den Köpfen ihrer Embleme geſchmückt find (wie in Altenitadt), eine 
bizarre fpäter verbotene Auffaffung! Der Untertbeil zeigt Kampfjcenen, 
Ritter, melde nit Löwen und Draden jtreiten, wohl ein Symbol des 
hriftlichen Lebens. Das andere, gleichfalls in Speier befindliche Geräth, ift 
ein großes Crucifix von Silber, mit Cmaild ausgelegt und köftlichen 
Ornamenten überjät. Es ftammt bereit3 aus der Epoche des Ueberganges. 

Noch weniger willen wir von dem YZuftande der Malerei in der 
Pfalz aus diefer Periope. Die Gebilde diefer Kunft find zu geiftig, zu 
gebrehli und vergänglic, ala daß fie in den fürchterlichen Stürmen, 
welche diefe Gauen ſtets von Neuem durchtosten, jich zu erhalten vermocht 
hätten. Auch der ſtrenge bilderhaſſende Calvinismus, der in vielen Ge: 
bieten der Pfalz die Herrfchaft erlangte, mag als eine Urfache genannt ſeyn, 
weßhalb jo wenig Bildwerk in der Pfalz aufzutreiben ift. 

- Wandgemälde und Tafelbilver der romanischen Zeit find mir gar nicht 
befannt geworden in diefen Gegenden. Die Miniaturgemälde ver Pfalz 
aber wurden theild nah München gebracht, theils nad) Heidelberg; theils 
kamen jie mit der Heidelberger Bibliothef nach Rom, wo fie jetzt im Vatican 
gezeigt werden. Darunter finden fi auc einige Codices diejer Zeit, jo 
eine Bibel des alten Teftamentes mit vielen Bildern, wohl noch aus dem 
11. Sahrhunderte, und ein Band Reden des bl. Auguftin, welchen ein 
celtiſches Crucifix vorgeſetzt ift, ein völlig verzerrtes Chriftusbild mit Adlern 
auf dem Ballen des Kreuzes, ein Bild, welches einer der iriſchen Miffionäre 
(Pirmin?) ſchon in die Pfalz gebracht haben kann. — 


Drittes Kapitel. 
Werle der Gothil. 


Um die Mitte des 13. Jahrhunderts zog die gothiſche Architektur auch 
in die Städte unferer Rheinpfalz ein. Und zwar fcheinen auch bier bie 
Bettelmönde die Fahne diefer Bauweife voran getragen zu haben; ihren 
ftrengen, einfachen Sitten ſchien die einfache, herbe Gothik der eriten Zeit 
am Meiften zuzujagen. Die eriten famen aus Met berüber, aljo aus dem 
beutigen Frankreich, wo die Gothif ja fich zuerft entfaltet hatte. 
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Der Charakter der Gothik in der Pfalz entſpricht den übrigen Bauwerken 
dieſes Styles in den Nachbarländern. Nur muß ich bemerken, daß keine 
Bauwerke erſten Ranges auf dieſem Gebiete mehr entſtanden, Die höchſte 
Glanzzeit des kirchlich⸗politiſchen Lebens der Pfalz war ja vorüber. Denn 
wenn auch noch bedeutende Kirchenfürſten bier hausten, wenn auch große 
weltliche Fürſten, ja ſelbſt ein deutſcher König, Ruprecht von der Pfalz, 
hier in der Periode regierten, ſo zerfleiſchten doch beſtändige Fehden zwiſchen 
Bürgern und Herren das Land, und die Geldmittel waren meiſt ſo beſchränkt, 
daß an einen koloſſalen Kirchenbau nicht zu denken war. Wir finden daher 
mit Ausnahme etwa von Kaijerslautern in der Pfalz mur Eleinere Kirchen- 
bauten der Gothik, manchmal aber in hoher Eleganz und geſchmackvoll aus: 
geführt. 

Daß wir auch bier zwei Gruppen von gothiſchen Bauten zu unter- 
ſcheiden haben, die Baumerfe der frühern, aufblühenden Gothif, und die 
Werke der BVerfallzeit, brauche ich wohl nicht mehr heroorzubeben. 

Zur erjten Gruppe rechne ich folgende Bauten: Den Chor der 
Dominilanerfirde in Speier, jet als Seminariumsfapelle ver: 
wendet, während die Schiffe abgebrochen find. Die Kirche ift 1308 geweiht von 
Biſchof Heinrich II., hat Fräftige Kreuzrippen und Halbjäulchen, und Fenſter 
mit dem einfachen Maßwerk des Kreiſes, wie wir es bei den älteften 
franzöfifchen Bauten immer finden. Ringsum ſtehen Strebepfeiler ohne 
Verjüngung. Daran fchließt fih der Chor der Auguftinerfirde in 
Speier jammt dem Sreuzgang, erbaut 1265, jet profanirt und neu⸗ 
erdings fait ganz zerftört. 

Dann ift zu nennen der Bau der Stiftsfirde in Yandau., Sie 
war gleichfalls für Auguftiner gebaut nach 1281, einft drei: jest fünfichiffig, 
mit eingezogenem Chore, Rundfäulen und Kreuzgurten in den Seitenjdiffen. 
Von herber Schönheit find die Geftalten im Giebel des Weſtportals, zierlich 
der Dachreuter, der in der Zeit der Revolution die Jalobinermüte erhalten. 

Bedeutend ift die Kirche zu Neuftadt an der Haardt. Die Schiffe 
ſcheinen ſchon im dreizehnten Jahrhundert entitanden mit Rundjäulen, 
Kreuzgemölben und Kämpfern, wie in Landau. Der Chor Fam Ende des 
14. Jahrhunderts, wohl durch den König Ruprecht von der Pfalz, Hinzu, 
mit Schönen Etreben und Fenftern; als Baumeifter wird ein Meifter Marr 
genannt, die zwei Thürme wurden im fechzehnten Jahrhundert angefügt. 

Der wichtigſte Bau der Gothik in der Pfalz ift die Stiftskirche zu 
Kaijerslautern, nad 1288 neuaufgeführt. Der Chor bat noch roma⸗ 
nifirende Formen in den Gurten, Echlußfteinen und Conſolen; aber die 
Fenfter nıit dem Maßwerk des Dreiblattes find bereit8 ganz im Geiſte der 
Gothik gehalten. Die 3 Schiffe bilden eine Hallenkirche mit Sechseckpfeilern, 
Dienften und Kreuzgurten. In den Seitenjchiffen find zwei Fenſter über: 
einander angebracht, tiber welche einit ein fchügender Wimberg gebaut . 
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war. Die Rojetten über den. Portalen. fowie die drei ſtattlichen Thürme 
(ein Mittelthburm über dem Triumpbbogen und zwei Thürme im Weiten) 
machen dieje einftige Norbertinerfiche zur reichiten Schöpfung der Gothil 
in der Balz... : | 

Als Anhang zu diefem Prachtbau kann die nabe Franziskaner: 
kirche dafelbjt betrachtet werden. Sie ift ſchon in Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts begonnen, gegen 1300 etwa vollendet. Sie iſt zweiſchiffig 
und mit dem Chorhaupte nah Süden geneigt, was durch das Terrain 
bedingt fcheint, jet flachgedeckt in den Schiffen, einit aber gewölbt. Die 
Fenſter ſind dreitbeilig, bloß mit gothiſchen Naſen geziert, 

Auch die Hauptlirhe in Dürkheim mit drei Schiffen, niedern Neben: 
ichiffen, mit Fenftern, die wieder das franzöfische Maßwerk des Kreifes 
zeigen und fräftig gehaltenem Portal im Süden, gehört noch in dieſe Epoche. 

Man ſieht, bisher war die Gothik nur in den Städten. heimijch ge- 
wejen, wie ja die Bettelmönche auch zunächſt zur Belehrung der fitten= und 
glaubenglos gewordenen Stadtbemohner berufen waren. Im nädjiten Zeit: 
taume verbreitet ſich aber die Gothik auch über die ländlichen Bezirke; 
Landkirchen und Wohnhäuſer werden in ihrem Geifte erneuert. 

Zu den Werken der veicheren oder ſchon im Verfall begriffenen Gothik, 
welche an Nüchternbeit oder Decorationsfülle unterzugehen droht, rechne ich 
die Kirche von St. Lamprecht, von Dominifanernonnen im 14. Jahr: 
hundert gebaut. Eie ijt einſchiffig, ohne Säulen, aber mit herrlichen Maß: 
werkrenftern, Gonjolen und Schlußiteinen ausgeitattet. Im Weiten it die 
Empore für die Nonnen nody zu ſchauen. Das Ganze ijt ein Föftlicher, 
Ichlanfer, roſiger Bau. | 

Noch bedeutender ift die nah 1407 gebaute Augujtinerfirdhe in 
Landau (profanirt, Eigenthum des deutjchen Bundes). Auch ſie ift drei: 
ichiffig, hat niedere Eeitenfchiffe, Rundſäulen, SKreuzrippen mit jchönen 
Schlußſteinen, einen eingezogenen Chor und einen zierlichen durchbrochenen 
Dachreuter im Weiten. Stleinere Bauten diefer Epoche find noch die Katharinen— 
firde in Landau (profanirt), der Chor in Weiber, der Chor in 
Weifienheim und viele Detail an Kirchen und Watbhäujern der 
Zeit. | 

Bereits vom Berjalle der Gothik zeigt die Gottesaderfirde in 
Speier mit zierliden Streben und Rippen im Chor, während das Schiff 
flachgedeckt iſt, und befonvders die Alerandertirhe in Zweibrüden, 
vom Pfalzgrafen Alerander nach glüdlicher Rückkehr aus dem heiligen Lande 
i. J. 1496 erbaut. Es ift eine dreilchiffige Hallenkirche mit gleichhohem 
aber eingezogenem Chore, der dreifeitig abſchließt. Höchft intereilant ilt das 
Gewölbe des Chores, das mit becorativen Rippen bedeckt ift, und herab: 
"bängendes Maßwerk bat, wie wir in Nürnberg und Amberg gejehen. Die 
Gewölbe der Schiffe jind bei einer Beſchießung der Stadt herabgefallen. 
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Dagegen führen um die Seitenihiffe Galerien mit jhönen Maßwerk⸗ 
brüftungen. Weberall find Säulen ohne Kapitäl angewendet. Am Aeußern der 
ftattlihen, aus gelbem Sandftein ausgeführten Kirche erfreuen uns die 
beiden Thürme zur Seite des Chores mit langen phantaftiichen Wafferfpeiern 
und durdhbrochenen Helmen. Auch das Portal im Norden mit feinem Bor: 
und Nifchenbau verdient ob feiner Originalität unfere Beahtung. — 

Kleinere Bauten und Fragmente aus ſpätgothiſcher Zeit find noch in Menge 
vorhanden. Ich nenne die Kirche zu Roſenthal mit herrlichem durchbroche- 
nem Thurme, den Chor von Marienthal (1478), den Kreuzgang und den 
Thurm (1515) der Limburg, den Chor zu St. Martin (bei Mailammer) 
mit rhombenförmigen Rippen und kräftigen Schlußfteinen, die Chöre zu 
Burmeiler, zu Wacenbeim, Saujenheim und Neuleiningen. Die Kirchen zu 
Rohrbach, Dahn, Bundentbal, Ulmet, Kandel, Reinbeim, 
St. Arnoald, Sobernheim, Oberftein, Bliesfaftel und Lanp- 
ftuhl (Gottesaderkfircche); dann noch zahlloje Thürme der Gothik, fo in 
Hainfeld, Gleisweiler, Frankenweiler u. a. a. O. 

Bon den großartigen Burgbauten der Zeit, welche die gefegnete Pfulz 
einit bejellen, fteben faft nur mehr Ruinen, jo von der Madenburg, 
Kropfburg, Landeck, Frankenſtein. | 


Deito mehr bat jih der Rathhausbau in der Pfalz entwidelt. 
Die Pfalz hat feit langem eine lebendige, bewegliche, an der Politik fi 
regiam betheiligende Bürgerjchaft.. Das Rathhaus bildet daher oft den 
Mittelpunkt in den Städten und ftabtähnlichen Dörfern der Pfalz. Die 
beveutenderen Rathhäuſer der Gothif find in Ottersberg, Elbesheim, 
Oggersheim, Billigheim und Freinsheim erhalten. 

Noch übrigt auch von den Werken der decorativen Gothif, von Klein 
bauten derjelben, zu jprechen. Auf diefem Gebiete hat die Zerftörung arg 
gehaust. Wir haben nur mehr zu nennen zwei gothiſche Altäre, zu 
Derndbad und zu Mailammer, zwei Sakramentshäuschen, nämlid 
in St. Martin und Eijenberg, und zwei Predigtkanzeln, nämlih zu 
Neujtadt (1540) und zu Burmweiler; endlih noh Tauffteine in Landau 
(1506), in Burweiler und Sauſenheim, wo vier Löwen die Schale tragen, 
die zwölf Apoſtel aber diefe rings umgeben. Fragt man endlich noch, wie 
lange die Gothik Stand gehalten gegen den Andrang der Renailfance in 
der Pfalz, jo wiſſen wir feinen ficheren Befcheid zu geben. Doch ſcheint es, 
Daß man nad einer Inſchrift der Limburg noch i. 3. 1550 an dieſen 
Bauten im fpätgotbiichen Style gebaut bat. Es würde diefer Umitand be: 
weifen, daß die Pfälzer troß ihrer Vorliebe für Veränderungen doch bei 
Kirhenbauten zähe um alten, nationalen Bauftyle feitgehalten haben. — 
Betrachten wir nun die Sculptur diefer Periode in der Pfalz. 

Es find uns wenige Werke der Art erhalten. Bon allen Provinzen 
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Bayern's iſt die Pfalz am ärmſten an Bildwerken. Die Gründe dieſer Er— 
ſcheinung, die religiöſen und politiſchen Stürme nämlich, haben wir oben 
ſchon angedeutet. 

Von Steinſculpturen ſtehen die Grabmäler obenan. An Alter 
und Intereſſe überragt alle der Grabſtein des Kaiſers Rudolph von 
Habsburg, jetzt in der Krypta zu Speier, eine ehrwürdige, lange, betende 
Geſtalt im Fürſtenornate, ſtehend auf zwei Löwen. Merkwürdig ſind die 
ganz individuellen Züge dieſes Porträts, ſelbſt die Runzeln der Stirne ſind 
angegeben. Die Sage erzählt, der Steinmetz ſei dem Kaiſer öfter nachgereist 
und habe auf dem fertigen Grabſteine die neuen Veränderungen im Antlitz 
des Kaiſers ſtets nachgetragen. 

Daran ſchließen ſich die beiden herrlichen Denkſteine des Königs 
Ruprecht von der Pfalz und ſeiner Gemahlin im Chore zu 
Neuſtadt (c. 1400). Sie ſind im Königsornate dargeſtellt und in Farben 
gefaßt. Es ſcheint, da auch zu Heidelberg in der Heiliggeiſtkirche der Grab: 
ftein des Königs Rupert fich findet, daß tiefer Fürſt noch bei feinen Leb- 
zeiten diefe Steine hier anbringen ließ in dem Chore, den er gegründet, 
daß er aber jelbit vor feinem Tode noch feinen Entſchluß änderte und ſich 
in Heivelberg begraben ließ. Dann trifft man noch Ichöne Grabmonumente 
der Gothik in Neuleiningen, Dürkheim, St. Martin (Dalberg), Landſtuhl 
(Sidingen) und andermärts. 

Einzelne Statuen, Gruppen und Relief von Stein find noch bie 
und da anzutreffen. So fieht man an der Außenwand des Domes von 
Speier eine tiefempfundene PVerfündigung und eine Kreuzſchleppung, 
einen Delberg an der Kirchhoffapelle und die Meberrefte des meltberühmten 
großen Delbergs in dem Garten, der den Dom umgibt. Es wurde 
leßteres Werk begonnen i. J. 1500 und Eoftete dem Domkapitel 3000 fl. 
Als Meifter werden genannt Hanns von Heilbronn und die Brüder Lorenz 
und Hanns Glaſer von Mainz. Die Relief im Tympanon der Pfarrkirche 
von Landau habe ich ſchon oben angeführt. 

Holzfiguren, ziemlich handwerksmäßig und ohne bejondern Werth, 
find noch in Neuleiningen (Chriſtus und 12 Apoftel), in Laubenheim, in 
Heßheim, in Landau und St. Martin. Das gothiihe Altärchen zu Dern- 
bach bat im Schrein noch die ftattliche Figur des bl. Valentinus. 

Ein Ehorgeftühl der gothifchen Kunft fand ich nur im Chore zu 
Neuftadt an der Haardt. Auch von Metalljadhen, die am meiften von der 
Plünderung heimgeſucht find, haben fich wenige Reliquien erhalten. Fran: 
fenthbal und Bosweiler haben noh Eylindermonftranzen der Zeit, 
dag Frauenklojter zu Speier bejigt noch einen Kelch mit Emails (1480), 
Bosweiler und Neuleiningen haben noch gothiſche Ciborien. Das find 
nur Brojfamen von den reichbejegten Tafeln, welche einit die Pfalz in 
ihren Kirchenſchätzen beſeſſen! — 
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Auch was ſich von Gemälden der Periode gerettet hat, iſt wenig und von 
geringer Bedeutung. Doch erhellt aus den vorhandenen Reſten, daß die Pfalz 
ihren Bedarf an Malereien, wie es ſcheint, theils vom benachbarten Schwaben, 
theils vom Niederrhein bezogen hat. Denn das Gepräge dieſer Schulen tragen 
die erhaltenen Malereien. Bon Wandgemälden haben ſich, ſoviel ich weiß, 
nur zwei gerettet, und zwar in Winkeln, wohin die Bilderſtürmer nicht ge⸗ 
drungen. Das eine findet fih in der Vorhalle der Kirhein Neujta di und 
ftellt muficirende Engel vor, die um Chrifti Haupt verfammelt find (c. 1500), 
das andere in Hainfeld, mo man wieder Engel, das Haupt Chrifti und 
die evangelifchen Embleme erblidt. Spuren von Wandmalereien zeigen aud) 
bie Kirchen von St. Lampredt und von Hönningen. 

Bedeutender find die Tafelgemälde ver Pfalz. 

Das ältejte Gebilde der Art find die Bilder in Zell,!) Scenen aus 
dem Leben des jeligen Philipp von Zell vorftellend, noch milde, idealiftifche 
Malereien der älteren Weife. Alle andern tragen das re aliftiiche Gepräge an fidh. 

Dahin gehören vie Malereien am Flügelaltar in Mailammer. Er 
zeigt bie Kreuzigung in der Mitte, dann die Kreuzichleppung und Kreuzabnahme 
auf den Innenſeiten der Klappen, die Geißelung auf der Rückſeite des 
Mitteljtüdes und die beiden chriftlichen Aerzte Kosmas und Damian an 
den Außenjeiten. Diefe Malereien, durchaus auf Goldgrund ausgeführt, 
mahnen in ihrer Genrebaftigfeit, im Coſtume, und in ihrem Naturalismus 
an die Niederlande, an die Schule des Roger von Weyden etwa, und Fön: 
nen um 1512 entitanden jeyn. 

Ein zweiter Altar oder doch Altartheil der Zeit findet ih in Königs: 
bad. Das Bild enthält gleichfalls die Scene der Kreuzigung in einer thurm: 
reihen Stadt, die ziifchen Bergen liegt. Chrijtus hängt mit fliegendem 
Lendentuche zwilchen den beiden Schächern, unten jtehen die trauernden 
Frauen, eine Menge Volkes drängt fih heran, Soldaten zu Pferd und 
zu Fuß füllen ven Raum, im Bordergrunde jiten die Spieler um die Ge- 
wänder des Herrn, ein bewegtes, charakteriftifches Bild mit.guter Färbung 
Auch diefes Bild (von c. 1520) ſcheint mir vom Niederrhein hieher gebracht 
zu jepn. 

Den größten Kunftwerth haben die drei Flügelbilder, welche aus einer 
Landkirche der Pfalz in den Dom zu Speier gebracht worden. Sie ſtellen 
die Verkündigung, Geburt und Anbetung vor uud deuten auf die ſchwä— 
biſche Schule, etwa auf Zeitbloom. Ein einzelnes frifches Bild (Chriftus 
erfcheint der Magdalena) findet man noch im Echulhaufe zu Stupdern: 
beim bei Frankenthal. — Die Refte von Glasmalereien, melde die 
Pfalz noch beiigt, find kaum der Erwähnung werth. Sie finden fi in 
St. Lamprecht (Engel) und in Neuleiningen (15 Bildchen). 


% Die Originale find jett in den Befl des Hrn. Pf. Lehmann übergegangen. 
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Bon Nadelmalereien bat noch der Dom von Speier einige koſt⸗ 
bare Reliquien, nämlih ein Meßgewand mit dem Bilde der Kreuzigung, 
zwei Dalmatiten mit den Bildern der Apoftel, und ein Antependium, eben- 
falls mit trefflihen Stidereien des fünfzehnten Jahrhunderts. 


Viertes Kapitel. 
Werke der Renniflance, ded Rokoko und der Neuzeit. 


Daß in unfere Pfalz der Geift der Renaiſſance frühzeitig eingemandert 
ſey, läßt fich erwarten. War ja doch der Boden der Pfalz von den Reiten 
antifer Kunft erfüllt, wie in feiner andern Provinz; war ja doc bie 
Erinnerung an die Antike, an ihr Gefühl für Maß und Symmetrie 
in der Kunft der Pfalz nie erlojhen. Dazu kam, daß die Fürften der 
Pfalz frühzeitig mit ganzer Seele den humaniſtiſchen Beltrebungen an- 
biengen. Zu diejen gehörte aber auch die Vorliebe für bie antife Bau- 
weile, Kunft und Literatur. | 

Sn Bezug auf Baufunft ift übrigens zu bemerken, daß jegt Die 
weltlihen Bauten weitaus die Oberhand gewinnen ; befonders in großer 
Anzahl entitehen Burgen und Rathhäufer, wogegen das Bedürfniß und 
der Eifer für Kirchenbauten feit der Reformation bedeutend abgenommen hat. 
Man hatte an den aus der fatholifchen Zeit überfommenen Kirchenbauten 
genug. 

Der Hauptbau der bayrischen Fürften jener Zeit fteht leider nicht 
mehr auf bayriihem Gebiete." Es ift das Heidelberger Schloß. Sein 
Friedrihgbau (1601 — 1607) und der englifhe Bau zeigen das Gepräge 
der Renaiffance in folder Vollkommenheit, daß der Volksmund erzählt, 
Michel Angelo jelbfi habe den Plan zu diefem Baumerfe gemadit. Den 
vorhandenen Burgen der Pfalz wurden neue Flügel angefügt, einzelne auch 
nad den Bauernfriegen ganz neu gebaut. Herrliche Meberreite ſolcher Re- 
naillancebauten fieht man noch an den Ruinen der Kropfsburg, der Ma— 
denburg und anderwärts. Die beten Rathhäuſer dieſes Style möchten 
in Freinsheim und Bergzabern erhalten ſeyn. Sie haben Säulenbalkone, 
von wo aus die Verfündung von Beſchlüſſen und Gejegen geichehen 
konnte, fowie ſchöne Haufteinportale mit Löwen oder Athleten als Trägern. 
Auh Privathäuſer mit dem Gepräge der Renaifjance findet man viel: 
fah in den Dörfern der Pfalz. Bon den größeren Öffentlichen Gebäuden 
ift das Gajimirianum zu nennen, ein Gymnafium, das Churfürſt Cafimir 
i. 3. 1572 zu Neuftabt gründete und mit ehemaligen Gütern der Klöfter 
fundirte. " 

Trefflihe Schöpfungen der Sculptur der Zeit jind wieder Adele: 
gräber in Marienthal, Dürkheim und Landſtuhl. Gerade für Porträtmo: 





Geſchichts⸗ und LKunſtdenkmale. 187 


numente der Art war die realiſtiſch individualifirende Manier der Renaif: 
fancefunft ganz geeignet. Sonit verdient noch die große Ehriftugftatue in 
Ramſen, und das Singpult zu Bosmeiler, das Engel und die vier 
Evangeliften in derber Schnigerei zeigt, hohe Beachtung. — Bon Erzeug- 
niſſen des Erzgujfes mögen die Epitaphien am Boden ver Kirche zu 
Neuitadt genannt jeyn. 

Mit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts hat ſich auch in der Pfalz die ein- 
fachere, ftrenge, pathetiſche Kunſt der Renaiflance in die freiere, üppige, ja Teicht- 
jinnigereWeije des Rokoko aufgelöst. Die Pfalz mar um fo eher diefem Geſchicke 
preisgegeben, als fie ja von den benachbarten Franzoſen unter ihrem großen 
Ludwig XIV. mit Krieg überzogen, ausgeplündert ‚und anfangs zum Theil, 
jpäter ganz annexirt wurde. Von da an ift franzöfifher Einfluß in der Pfalz 
in Bezug auf Sitte, Recht, Kunft-und Literatur immer mächtig geblieben, 

sn der Baufunft bat das acdhtzehnte Jahrhundert befanntlid vor 
allem Nefidenzbauten geliefert, die an das bewunderte Schloß in Verfailles 
erinnern follten, und dann Kajernen und Feſtungen. Derart jind aud die 
Hauptbauten der Zeit in der Pfalz. 

Als Muster von Refidenzbauten des Rokoko können bier gelten, 
da die Mannheimer Rejidenz nicht mehr zu Bayern zählt, die Nelidenz 
ſammt Kirche in Zmweibrüden, dann das Grercierhaus in Pirmajens, dus 
ruinöje Schloß in Bergzabern und in Pliesfaftel. Als Mufter eines Fe— 
ftungsbaues der Zeit mag Landau angeführt feyn, das, nachdem bie 
Stadt dur den Nymweger Frieden an Frankreich gefommen (1680), durch 
den berühmten Bauban nad) 1686 als eigentliche Feitung aufgeführt wurde. 

Bon Kirhen, melde in diefem Style damals eritanden, nenne ic 
nur tie evangeliihe Kirche in Speier (1719), die fatholifche Kirche in 
Oggersheim, welde über eine Nahahmung des bl. Haujes von Loretto 
gebaut iſt und nun von Minoriten bedient wird; die Kirchen in Fran: 
kenthal und Grünftadt. 

Von Werfen der Sculptur diejer Zeit find wenige erhalten. Es 
entftanden überhaupt wenige. Die reformirten Gegenden der Pfalz ließen 
den Gebrauch der Bilder nicht zu. Das beite Werf der Epoche ınag das 
große Madonnenbild von Stein jeyn, das an der Façade des Speierer 
Domes (c. 1770) aufgeftelt war und jegt in der obern Vorhalle prangt, 


wohl nah dem Mufter eines alten Gnadenbilde® des Domes entivorien, 
ein Bild von hoher Würde, Grazie und vollenveter Technif. Noch ver: 
dienen Erwähnung die Bilder an den Kanzeln zu Neinheim, zu Brei: 
tenftein, viele Grabmäler (am Dome zu Speier, in Neuftadt u. ara. O.), 
und die Denkmäler auf Adolph von Naſſau bei Göllheim (er fiel 
bier 1298) und auf den preußiihen General Pfau, der bei Edenkoben 
i. J. 1794 fiel. Bon bedeutenderen Malereien ver Zeit weiß ich nicht? 
anzuführen. 
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Nachdem die Pfalz durch den Wiener Congreß und die beiden Parifer Frie: 
densſchlüſſe i. J. 1816 wieder an Bayern gefallen war, bedurfte ſie eini: 
ger Jahrzehnte, um die furchtbaren Wunden zu heilen, melde ver Lange 
Krieg diefem Gränzlande vor allen gefhlagen. Bald erſchwang fte fich 
aber wieder zu hoher Blüthe der landwirthſchaftlichen und induftriellen Ver: 
bältniffe, bald fah fie auch Werke einer befferen wiedererſtandenen Kunit 
in ihren Gauen fich erheben. Voran fteht der Dom von Speier. Der: 
jelbe war nad der vandaliſchen Beſchießung durch die Franzoſen i. J. 1689 
duch den berühmten Bılthafar Neumann rejtaurirt worden, wenn auch 
folid und mit Verſtändniß (die legten 5 Gewölbjoche baute er neu), doch 
im Geifte und Gejchmade des blühenditen Rokokos. Bor der Facçade führte 
er zwei ägpptifche Pyramiden auf. Später war das Innere öfters über: 
weißt und bemalt worden, das Aeußere aber mar feit der franzöſiſchen 
Beritörung Speiers (1796) argen Schäden anheimgefallen. Durch die 
Großherzigkeit und den hoben Kunſtſinn der Könige Ludwig I. und Mar II. 
aber wurde der Dom von Speier von jeinen Baufchäden befreit, der ent: 
ſtellenden Zopfanbauten und Zierden entbunden und im reinen vomant: 
hen Style bergeitellt. Die Heritellung des Innern, geihah vom Sabre 
1845 an. Das Aeußere erhielt, nachdem jchon zur Wendung der Bau: 
Ihäden vom Jahre 1817 an große Summen gejpendet waren, zwilchen 
1854—58 nad dem Entwurfe des badiſchen Baudirectors Dr. Hübj die 
jetige Geltalt. Die abgejchoffenen Thürme wurden wieder aufgebaut, ebenfo 
die Glodenfuppel über der Facade, die Vorhalle ſammt Oberraum (durch 
die Munificenz des Kaijers Franz Joſeph von Oeſterreich floffen hiezu 
52,000 fl.); die Façade felbjt mit Radfenfter und Portal, wurde in färbi- 
gen Steinen und mit Statuenfhmud hergeitelt (der Herzog von Naffau 
fpendete biezu 7200fl.), und endlich die Ratharinenfapelle neugebaut (1857). 
So prangt der Dom, abgefehen von der Chorbevahung und der Form 
der Oſtkuppel, wieder im Gewande des alten romaniſchen Styles; und zivar 
als eines der. großartigften vollendetiten Werke diefer Baumeife in der gun: 
zen hriftlichen Welt. 

Eine Fülle anderer Kirchen eritand bald ringsum im Lande nah dem 
Vorbilde oder doch im Style des Domes. So murden fürzlich die Beiden 
Kirchen von Ludwigshafen gebaut, die katholiſche dreifchiffige Pfarr: 
firhe im romanischen Bafilifenftyl vom felben Baudirector Hübſch, die 
proteitantiihe in dem gothifch-eflektiichen Style, den wir in München in 
neuelter Zeit angewendet jehen, die neue Kirhe in Homburg von Voit 
n. a. Auch die Plaſtik fand im Dome zu Speier wieder Gelegenheit, 
- ihre Thätigkeit in würdiger Weiſe zu entfalten. 

Da der Kaijerhor im Innern, wo einft die Leichen der deutichen 
Kaifer und ihrer Yamiliengliever (10) begraben, aber durdy die Franzofen 
zum‘ Theil beraubt und befchädigt waren, wieder bergeitellt worden war, 
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wurden bier zwei herrliche Steindenfmäler errichtet. Das eine jtellt vor 
den Raifer Adolph von Nafjau, in voller Rüftung, in betender Stel: 
lung, vom Herzoge Wilhelm von Naffau 1824 geftiftet, nah Klenze's 
Plänen vom Bildhauer Ohnmacht ausgeführt. Das andre, auf König Lud— 
wigs Betrieb von Schwanthaler ausgeführt, zeigt den thronenden Kaiſer 
Rudolph von Habsburg in hoher charakteriſtiſcher Schönheit (1843). 
Die neuen Altäre find von Bürflein entworfen und von Viotti ausgeführt, 
die Bilder des Hauptaltars aber aus der Meijterhband Renn's bervorgangen. 
Derjelbe Künſtler bat auch die Bilder der Evangeliften und die ſymboliſchen 
Thiere am Portale ausgeführt, während Hopfgarten das große Haupt 
Chrifti, Gaſſer in Wien aber die Patrone des Domes, Maria, Michael, 
Sohannes B., Stephanus und Bernhard, Fernkorn mit Dietrih und Big 
aber die Kaiferitatuen und Relief? der Vorhalle gemeißelt hat. 

Endlih hat die moderne religtöfe Malerei gerade in diefem Dome 
zu Speier Werke hervorgebracht, die zu ihren jchönften Schöpfungen ge- 
bören. Joh. Schraudolph aus Uberftorf im Allgäu hat, vereint mit 
feinem Bruder Claudius, mil den Malern Andreas Mayr, Mösl, Wurm, 
Spät, Süßmayr, Koh, Bentele, Mader und Baumann, die figurale Aug: 
ihmüdung des Domes al Fresko in einer Weife vollbradt, welche die 
Sinnigfeit und Innigkeit der mittelalterlihen Meifter mit der Formen: 
ſchönheit und Lebensfülle der Neuzeit zu vereinigen ſcheinen. Dieſe Meifter 
malten von 1846—1854. In Bezug auf die dargeftellten Objecte bemerke 
ih nur, daß im Hauptchore die Seligfeit der Hl. Jungfrau dargeftellt ift 
und die Chöre der Heiligen erjcheinen, die der Wonne bei Gott fih nun 
erfreuen. Im Querſchiffe finden wir das Leben der beiden Hauptpatrone, 
bes bl. Bernhard und des Papites Stephan, angebracht, zu ihrer Seite 
Einzelnheilige, welche die verſchiedenen Seiten des durch Gott geheiligten 
Lebens der Menſchen finnbilden. An den Wänden der Kunpel, die fich 
über dem Altare erhebt, erbliden wir das Lamm Gottes, dann die Bor- 
bilder des Opfers, und die Propheten und Evangeliften, die von ihm ge: 
Ichrieben haben. Endlich an den Wänden des Hauptichiffes finden wir 
die ganze Geihichte der Erlöfung und Mariä, vom Sündenfalle duch alle 
Vorbilder hindurch bis zur Sendung des heiligen Geiftes in unübertreffli- 
her Sinnigkeit und Farbenpracht vor uns entfaltet. 

Ueber dem Portale hat der Maler J. Schraudolph als Tympanon⸗ 
bild nochmal die Gottesmutter und die Patrone des Domes, zu ihren 
Füßen aber fich jelbft dargeftellt ald Votanten mit der Inſchrift: Ex Voto. 
Job. Schraudolf 1853.1) 

Die decorative Bemalung des Domes hat, gleichfalls mit künſtleriſchem 


N Bom felben Meifter ift auch noch in der Waifenhauscapelle zu Landſtuhl ein trefi- 
liches Altargemälve (St. Nikolaus). 
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Gefühle, Maler Schwarzmann ausgeführt. So ſteht der Dom von 
Speier, neu und würdig geziert durch die drei bildenden Künſte in der 
Gegenwart, wahrhaft da als ein Kunſt- und Geſchichtsdenkmal der Pfalz, 
dem ſchwerlich an Bedeutſamkeit ein zweites im deutſchen Vaterlande an 
die Seite geſetzt werden mag, und mit welchem wir am beſten dieſe Um— 
ſchau ſchließen können. | 


Zweiter Nbfänitt. 
Hans uud Wohnung. 
Bon Ludwig Shaudein. 
Erſtes Kapitel. 


Borbemerfungen. 


Anlage und Aufbau der Wohnung und mit ihr die häusliche Einrich⸗ 
tungsmeife bietet ebenjowohl ein erläuterndes Bild von eines Volkes Lebens- 
cultur, als Mundart, Sage und Sitte, oder als jonft ein geiſtiges Zeugniß. 
Das Haus ift feit und auf die Dauer gebaut, es fteht für Generationen, 
und gewinnt darum für die Entwidelungsftufen des Volfsgeiftes — monu: 
mentale Bedeutung. Aus Grund⸗ und Aufriß des Haufes, aus Etellung 
und Beftimmung der Räume, aus jeiner ganzen innern und äußern Structur 
erfieht fich nicht nur der wirthichaftliche Geift jeiner Bewohner, e3 ſpiegelt 
ib auch die jeweilige Gefchmadsneigung der Zeit. Eine burchgreifende 
Umgeftaltung der Bauart beurfundet daher den bereits ſchon vollzogenen 
Umſchwung der Denkart. Ja ſchon der Wechlel des gemohnten Baumaterials 
deutet auf umgearteten Sinn. So wird ung der Hausbau des Volkes zum 
legten, zugleich auch bebarrlichften Schutzwerk gegen die Strömung der Zeit. 

Dieſes Schutzwerk ift in der Pfalz längit untergraben. Mlle Dinge 
find in Fluß und Bewegung gejegt, viele gehen in vieler Strömung zu 
Grunde Kaum ein pfälziiches Dorf, und in diefem nur felten ein Haug, 
was feine urfprüngliche Eigengeftalt noch bewahrt hätte. Allerorten, felbft in 
den vereinfamten Winkeln des Weſtrichs, durchwuchert die Mannichfalt des 
Neuen den einbeitlihen Typus des Alten. Wollte man alfo von pfälzifcher 
Eigenbauart ein vollentfprechendes Bild, fo hätte man ſich zurüdzuverfegen 
mindeftend um ein ganzes Jahrhundert, überhaupt zurüd in die Zeit, wo 
die bewegenden Kräfte des Volksthumes in noch ungebrochener Thätigleit 
walten. Denn der heutige Pfälzer baut nimmer nad) land: oder ortsgiltiger 
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Regel: unbelümmert um den Eindfud des Ganzen baut jeder zunädft 
nad) eigenem Bebürfniß, nah Willkür und Laune, baut aber zmedmäßig 
bequem, zumeiſt glattweg und fchnell, dazu möglichit wohlfeil. Und dennoch 
erfcheint das pfälziſche Dorf und das pfälziihe Haus — auch neueren 
Urſprungs — nicht fo ganz ohne beitimmtes Gepräge. Eben dag praftifche 
Weſen des Pfälzer kommt darin entjchieden zur Geltung. Der Ausgeftal- 
tung unſerer Volksarchitektur jedoch bis in das feinjte Detail zu folgen, 
erlaubt nicht der fnappgeftattete Raum. Iſt unjer Volksbauweſen auch bier 
nur im allgemeinen zu ichildern. Mancherlei hieher zielende Winke und 
Anregungen finden fih in W. H. Niehl’3 Buche „die Pfälzer. Ein rheini- 
ches Volksbild.“ — , 

Der natürlichen Entmwidelung der Wohnwelſe gemäß käme zunächſt in 
Betraht — die Wohnung der fahrenden Leute, fozufagen die fahrendge: 
fahrene Wohnung. Doch der Schäferfarren des Weſtrichs ift allenthalben 
derjelbe, ebenjo der „Schnorrantenwagen* des Mapenbergg — (Karlsbergs 
bei Altleiningen). Die Köhlerhütte des Waldes gleicht dem Fiſcherhauſe 
des Rheines, den zeritreuten Matzenberghäuschen die Erzhütten bei Kaifers- 
lautern, jelbft das weſtricher Taglöhnerhaus jteht nicht viel ab vom Haufe 
des taglöhnernden Winzers. Die Hütte der Armuth ift allerorten fich gleich, 
nit bloß in der Pfalz. Hier wie dort dieſelbe Beſchränkung, derſelbe 
nothdürftige Hausrath. Ein Stühchen, wenn es hochgeht mit Kammer und 
Küche — die zerbrochenen Fenfterfcheiben nicht jelten mit Holzipänen oder 
mit Lumpen verftopft — ein Ställden für die einzige Kuh oder für einige 
Beißen, darüber Speicher und Heuftall, das Dach hin und mieder mit Stroh 
oder mit Ginfter gededt, ein Gärtchen mit Heden umzäunt: — das alles 
ift jo ziemlich der ganze Beſitz unſerer Armuth, wenn nicht noch Wohn: 
und Schlafftube in Einem zugleich auch als Küche, Keller und Etallung 
benütt wird. Endlich dürfte der mweftricher „Klein- oder Kühbauer” häuslich 
fih kaum unterſcheiden vom „Hackel- oder Gufufsbauern” des oftpfälzifchen 
Flachlands. 

Gleichermaßen entzieht ſich unſerer nähern Betrachtung das Prunt: 
und Prachtgebäude des Reichthums. Das „goldene“ Weinland vor der Hart 
zeigt ſolcher eine reichliche Auswahl: lauter freiſtehende Wohnſitze mit 
weiten, vergitterten Höfen und prächtigen Gärten, mitunter Landhäuſer 
und Villen, welche die fürftlihen Behaufungen früherer Zeit weitaus an 
‚ innerem Glanz überbieten. Der reihe Mann in der Pfalz — ob aud noch 
Bürger, aber ſchwerer von „Gewicht“ als mancher altadelige Graf — bant 
einmal nad eigenem Behagen und nad) eigenem Geſchmack, gleichviel ob 
der Styl feines Haufes landläufig oder nicht, ob zu der Umgebung fein 
Bauwerk au paßt: im Gegenibeil, wenn es nur als etwas Neues, in 
feiner Art Einziges dafteht, wenn es auch noch nad außen frappirt. 

Auch die Einzelhöfe der Groß⸗ und Kleinbauern bleiben bier ununter: 
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ſucht. Hat ja der pfälziihe Bauernhof weder die kultur: und rechtsgejchicht: 
liche Bedeutung des etwa weftfälifchen oder norddeutſchen Hofes, noch über: 
baupt eine eigenihümliche Bauart. Unfer Hof erjcheint vielmehr als ein 
vereinzelte Anmefen des Dorfes und gehört auch politiihd zu der in der 
Regel ihm nächſten Gemeinde, und als „Gemeinde” hat das pfälzische 
Dorf fi ſchon frühzeitig entwidelt. Der volle Begriff und das richtige 
Bild von der pfälziihen Wohnung, ſoweit dieß die angedeuteten Umftände 
erlauben, dürfte indefjen fich dann erft geitalten, wenn die erfte Grundlage 
der Wohnung erläutert fein wird, nämlich: 


Duwrites Kapitel. 
Der Grunudriß deö Dorfes. 


Wie dem Holzbau das Balfengeftell, jo gibt dem Dorfe der Grundriß 
beftimmte Geftalt. Nicht aber als habe das Dorf fih nad) dem Grundriß 
gerichtet, fondern mit Entftehung und Erweiterung des Dorfes entiteht und 
wächst auch fein Grundriß. Unfere älteren Dörfer find almählih gewachſen, 
neben ortsgeſchichtlichen Nachweiſen wird dieß auch ſprachlich beitätigt. Aus 
den vielen nur ein einzigeö Beijpiel. Der Name der Stadt Edenkoben bei 
Landau — vorderpfälziih „Eddekoffe, E-idekoffe,” weſtr. „Ede- und 
Ereköwe“, urfundlid) Cod. Laurisham. im Sahre 769 „in Zotingower 
marca, in Zotingowe” — beißt urjprünglich nichts anders als „zu Otto's 
Höfen”, und hat jich die heutige mundartlide Lautung ganz ftreng nad 
dem Lautgejege entwidelt. Alſo die älteren Ortfchaften. Die jüngeren find 
mehr gemadt, d. h. nah Bauplan und amtlicher Vorſchrift. Dort aljo 
Straßenlinien, frumm und gerade und von jeglidher Richtung, bier die 
Durchkreuzung des rechten Winteld, und demgemäß nur Häuferquadrate. 
Die moderne Ortsanlage bietet dem culturgefchichtlichen Forſcher meniger 
Reiz und weniger Stoff, es jei denn, daß am Haufe ſelbſt fich ein neueigener 
Bauſtyl entfalte als der architektonische Ausdruck vom wirklichen Geifte des 
Volkes. Der naturwüchſige Grundriß hingegen deutet jo vieles, was felbft 
die Ortögefchichte verjchweigt. 

Der Grundriß des Dorfes erhält feine Sondergeftalt zunächſt von der 
Geitaltung des Bodens. Diefer ift nun jo mannichfaltig entwidelt, daß unfere 
Pfalz auch in diefer Hinlicht gleichſam als Augapfelbild Deutſchlands fich 
daritellt. Das Bergland zeigt Höhen von 1000 bis über 2000 Fuß, dar: 
unter Bergfegel, Bergluppeln und vielerlei andere Formen, Hochebenen ver: 
ſchiedenen Umfangs und kahl oder bewaldet; dann Hügel („Hemel”) in hoch 
und niedergehenden Wellen, auch bie und da, namentlih im Süden — 
ſelbſt großartige Felfenparthien. Zwiſchen den Höhen bald fürzer bald weiter 
gewundene Thäler, dann Thalweiten, Thalengen, Thalkeſſel und Kleine 
„Bellen.“ In diefen Vertiefungen nur Kleinere Slüffe, oder vielmehr Bäche 
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und Büchlein, hin und wieder zeigt fih ein „Wog” oder Weiher, nirgends 
ein wirklicher See, ebenjomenig große fallende Waſſer. Der freien Entfaltung 
des Ortögrundrifjes tritt alfo bier die reichgegliederte Bodenplaſtik zumeift 
hindernd entgegen. Nicht jo das vorderpfälziſche Land, welches großentheils, 
nur mit Ausnahme des Südens, flach wie eine Tafel daliegt, ohne merkliche 
Anjchwellung , dad Ganze von nur wenigen Wäldern bevedt, von nur 
wenigen Wafjerfäden durchzogen, der Boden troden und feft, in der Nähe 
des Stromes bisweilen noch ſumpfig. Und bier, auf diefer duldfamen 
Fläche kann fih der Grundriß des Drtes nah allen Seiten frei und 
ungehindert entfalten. | 

Nun neigt der Pfälzer einmal zur Sievelung im Thale — und dann 
zum geihlojjenen Häulerverband. Das wurzelt jo ganz in jeinem 
gejelligen, praftiichen Weien. Selbft im bergigen Weftrich Liegen die Dörfer 
im Thale, jelten am Bergesabhang, noch feltener ganz auf der Höhe. Höhen: 
lage wie zerjtreute Häujergruppirung beveuten eines Dorfes Berarmung, 
und beides findet jich zumal und zumeift auch auf den unwirthſamen füd- 
lihen Strichen. Allein auch befondere Umſtände find es, welche eine foldye 
Siedelung bedingen, und befondere, welche diefelbe beichügen.. Die wenigen 
Höhendörfer find erjt in den legten Jahrhunderten entitanden, wie Hilft, 
Höhen, dann Eulenbis u. f. w., Und war es in der Regel ein alter, nun 
aber eingegangener Verkehrsweg, der zur Siedelung verlodt hat, ein ver: 
wüjtender Krieg, der zum Wohnungswechſel getrieben, oder war es das 
bloße Experiment eines gebietenden Herrn. Pirmaſenz ift die einzige 
bochgelegene Stadt in der Pfalz, die ehemalige Reſidenz und Soldatenfolonie 
des Landgrafen Ludwig IX. von Heflen-Darmitadt. Auf unergiedigen Boden 
geftelt gedeiht diefe Anlage erit in neuefter Zeit und zwar mit dem in's 
Große getriebenen weltbefannten PBantoffelverjchleub. „Das Schlappemenich 
vun Bermejenz, das laft noch iwig die derkiſch Grenz!” iſt ein befannies 
Wort. Die Höhendörfgr der Vorderpfalz, wie Hart bei Neuftadt, Neuleiningen 
bei Grünftadt u. a. kehren ihr Geſicht nach dem gejegneten, mit ihnen 
engverbundenen oitpfälzifchen Flachland, ihre Lage wird darum aud) 
völlig neutral. 

Von zerftreuter Häufergruppirung ein merfwürdiges Beijpiel 
iit der dem Dorfe Altleiningen eingemeindete Karlöberg — „Matzenberg“ 
it der Nedname, mit dem auch anderswo unanſehnliche Stabttheile . 
getauft werden — eine Ausnahmserſcheinung inmitten der Pfalz. Ueber 
den breiten, mehr al3 eine Stunde umfaflenden Bergrüden hin liegen weit 
auseinander, bald einzeln bald gruppenmweife, wie völlig verzettelt dieſe winzigen 
Häuslein, eigentlih nur Abfteige und Winterquartiere ihrer Beliger, denn 
der Magenberger, der pfälziiche Savoyarde, lebt einzig vom Handel mit 
den geringfügigften Dingen, und kehrt wieder heim aus der weiten Welt 
noch ebenjo arm als er hinauszog. Diefe Häuslein in ihrer äußert engen 
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Beſchränkung bieten ein rührendes Bild von der Genügſamkeit der unſtäten 
Bewohner. Ob es in wirthſchaftlicher Beziehung nicht beſſer, der magere 
Boden trüge noch ſeinen Wald wie vor 150 Jahren? — Ein anderes 
Beiſpiel find die fogenannten Erzbütten, eine Wegitunde von Kaiferslautern 
entfernt, bei gleicher Zerſtreuung und glei armfeliger Einrichtung arbeiten 
aber die Inſaſſen im Taglohn oder in den nächſten Fabriken. — Faft 
einem ähnlichen Schidfal, wenn auch nicht dur die nämliche Gruppirung 
bedingt, verfielen die fogenannten „Straßen: oder Fuhrmannsdörfer”, wie 
Vogelbach u. a. an der großen Kaiferfiraße von Wainz nah Paris. Seit 
die pfälzifche Eifenbahn den ſehr bedeutenden Steinfohlentransport aus den 
Saarbrüder Kohlenwerken an fi genommen, kann nur eine neue Erwerbs⸗ 
quelle diefe Dörfer vor Untergang ſchützen, und fie hat fich gefunden in der 
Schweinszucht und einigen andern Artikeln. 

Die enggeihlojfene Häuferzeile ericheint vorwiegend im vor: 
derpfälzischen Dorfe, insbejondere in jenen der Hart. Dörfer indeſſen, welche 
ihrer ganzen Anlage nad ſchon von jeher ein ſtadtmäßiges Ausſehen tragen: 
Haus an Haus, nett, fauber, freundlich, ſelbſt jtattlich und prächtig, durch⸗ 
gängig gepflafterte Straßen — im ganzen der Eindrud behaglichſten Wohl: 
ftandes. Diefe Dörfer haben kaum ihres Gleichen weder in der Pfalz noch 
im übrigen Deutjchland, welchem jie um ein ganzes Jahrhundert voraus 
geeilt waren. Das erklärt fi aus der. geihichtliden Nachwirkung der 
ftädtiichen Römer — im Gegenfab zu den bäuerliden Alamannen und 
Franten. 

Grund: und Umriß der Dörfer find unendlich verfchieden, es liegt 
dieß zum Theil im individualifirenden Zuge des Pfälzers. Wir ſehen Linien- 
nege von Straßen, dann wieder vereinzelte Fäden. In letzterer Hinſicht er: 
ſcheinen als wunderliche Beijpiele die jogenannten „fieben langen Dörfer” 
der füdöftlihen Pralz: unabjehbare Häuferalleen, worunter Langenlandel 
— freilich jegt Stadt — fait eine volle Wegitunde hinausläuft. Das be 
greift fich erit dann, jo man weiß, daß diefe Ortfchaften ſich inftinctiv an- 
gejegt haben dem einzig möglichen Verkehrsweg nah dem Eljaß, nämlich 
den beiden Uferrändern eines vorgejchichtlichen Sees, auf deſſen Boden jich 
beute der Bienwald in einem Umfange von 86,000 Tagwerk erhebt. Diejen 
langen Dörfern ftehen auf der Sandfläche des Gaues gegenüber die „ſechs 
. breiten Dörfer”, alle mehr oder minder in Duabdratform gebaut. Mit 
jeinen fait 6000 Seelen ift darunter — wie Langentandel angeblih das 
längfte — Haßloch das größte deutihe Dorf. In die Länge geitredt find 
auch die jüngeren „Straßendbörfer” an der Kaiſerchauſſee, wie 3. B. Langenmeil 
u. a., felbjt das ſchöne Höhendorf Hart bei Neuftadt bat nur eine, aber 
um fo längere Seite. Auf viele andere, immerhin fehr intereffante Orts⸗ 
figurationen ift bier nicht näher einzugeben. 

Gewiß aber hebt dieje Vielgeftaltigfeit der Dörferanlage die maleriſche 
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Schönheit des Landes. Gepriejen ijt der landſchaftliche Charakter der Pfalz, 
‚wohl mehr in den ausgehobenen kleineren Bildern, als im Großen und 
Ganzen. Schon das gebirgige Weftrih in feinem ewigen Wechſel von Wald 
und Wiefe, von Feljen und Yeld, birgt eine Fülle der ſchätzbarſten Bilder 
— vom erhabenen Ernfte bis zur idylliſchen Anmuth. Dazu nun die belebende 
Häuferftaffage. Und erit das Dorf vor der Hart in jeiner gartengleichen 
Umgebung, ja jelbft das Dorf in feinem anfprechenden Innern! Mit jeder 
Wendung der Gafle ein überrafhendes Bild: altes Bauwerk und neues im 
teizender Mifchung, dann wieder ein offener Hof, ein raufchender Brunnen, 
Blumenflor an ven Fenften und in den Gärten, üppige® Baum- 
wert hinter den Mauern — alles dus bringt den Genuß eines harmoniſch 
vollendeten Bildes. Viele Dörferpartbien find in ihrer Art unübertroffen 
und einzig. 


Brittes Kapitel. 
Bauart und Einrihtung des Hauſes anf dem Lande. 


Den Grundriß des Dorfes geitaltet zunächjt die Plaſtik des Bodens, feine 
innere Bejchaffenheit aber, oder vielmehr die Art feiner Producte mwird die 
Bauart des Haufes beitimmen. Allerdings wirft auch auf den Hausbau 
des Volles Stammeigenheit, feine Geichichte, die Hauptridtung feines Ver: 
kehrs. Eine Wahrnehmung, welche gleichwohl nicht durchſchnittlich zutrifft 
in einer jo ſtark rationalijirten Provinz. 

Der pfälziihe Hausbau — mohl etwas früherer Zeit — unterjcheidet 
zwifchen Weſtrich und Oftpfalz. Diefer Grundunterfchied beruht auf der 
Gruppirung der wirtbichaftlihden Räume: im Often ift jedes gefondert, 
im Weſten ift alles beifammen. Das Weitrich hat vorwiegend Wald, Wiefe 
und Aderland mit der „nationalen* Kartoffel; die Oftpfalz bringt Wein, 
Getreide, Tabak u. ſ. wm. Obſt und Gemüfe ift jo ziemlich auf beide ver- 
theilt. Das Volt untericheidet „meftricher Grumbeereland” und „pfälzi⸗ 
ches Weinland.” Beide Nebengebiete find natürlih in ſich wieder viel- 
fältig geartet. Wir halten ung aber an den Grundunterfchied, indem wir 
der jpracdhlihen Gliederung gemäß auch die Bauart des Haufes beſtimmen. 
Es ericheint demnach das Haus: 

des vorderpfälzifhen Flachlandes; — des entichiedenen Wein: 
landes; — de8 Oberlandes. Dieiem gegenüber 

das weftriher Haus überhaupt mit feinen Abarten im Süden 
und im nördlichen Webergangdland. 

I. Vorderpfälzifher Hausbau Das Flahland — der 
Bau. — Als erfte Augenfälligkeit zeigt das einfache Gaudorf die lange 
Häuferzeile mit der Gibelfeite nach vorn. Allerdings ein etwas eintöniger 
Anblid, doch wieder belebt dur die Liebe des Volkes zum Grünen. Be 
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traten wir ein echtes Bauernhaus in einem der noch echteften Dörfer im 
„Gä“ — in Haßlod. Der „Gäbauer,“ wenn er einigermaßen zu Wohl 
ftand gelommen, legt auf jein Wohnhaus das meilte Gewicht, während im 
Weſtrich die wirtbichaftlihden Räume die Hauptſache bilden. Hier zu Lande, 
namentlih in Haßloch, Iggelheim, Böhl, Schifferftadt, Weingarten, Weft- 
beim, Gommersheim, Medenheim, Lachen u. |. mw. ftehbt nun ganz wie im 
jenfeitigen Baden jeder bauliche Theil für fich gefondert und ift wieder 
jeder beſonders überdacht, To dab das ganze Beſitzthum eine vom 
Nahbarn und von der Straße abgeiperrte Hofraite bildet. Eine 
Eriheinung, ganz im Widerſpruche mit dem fonft fo leutieligen 
Weſen des Pfälzer, jedoch erflärbar vielleiht durdh die Eintönigleit des 
offenen Flaclandes, indem man im Abſchluß der Wohnung eine Art von 
Erſatz ſucht. Jedes Haus hat feinen geſchloſſenen Hof; fehlt das Hoftbor, 
fo gilt dieß als ein Zeichen der Armuth. Im vollitändigen Anweſen eines 
richtigen „Gäbauern“ zeigen fi nun folgende Theile: 

das größere Wohnhaus, 

das kleinere oder Vorbehaltshaus, 

die verſchiedenen Nebengebäude — Stallung und Scheuer, 

der Hofraum, und 

Garten und Ader. 

Links fteht das Wohnhaus, in der Mitte die Einfahrt zum Hofe, rechter 
Hand das Vorbehaltshaus — oder umgekehrt. Die Giebeljeite fteht vorn, 
um fo leichter begreiflich, als die ganze Liegenſchaft von der Straße querab 
fih in die Länge eritredt, und als man gerne des Hauſes grüßeren 
Theil der Sonne zumendet. Ein Haus mit der Langjeite nach vorne fteht 
bier „überzmerg,“ während im Weſtrich dieß das richtige märe. 

Bor allem zeichnet das Wohnhaus fi aus durd Größe und Höhe. 
„Se größer das Haus, deito reicher der Mann!” Darum muß ed aud 
zweiſtöckig jeyn, d. h. ein Unter: und ein Obergefhoß haben, indem in der 
Pfalz als erfter Stod ſchon das Erdgeſchoß gilt. Auf diefen zwei Stöden 
rubt ein hohes, zweiftöcdiges Dad. Wer e8 zu zwei Stöden nicht "bringt, 
fucht feinem Hauje ein befjeres Ausſehen zu geben durch eine Kniewand, 
fo erſcheint e8 doch anderthalbitödig; denn ein einſtöckiges Häuschen, gilt 
wieder ald Wahrzeichen der Armuth. ever Stod zählt mindeitens ein 
gedoppeltes Fenſterpaar und daneben ein einzelneg. Der dritte Stod im 
Dache hat zwei, und der oberite Stod unter der Dadipige ein einziges 
Fenſter; alle find mit Läden verjehen. Auffallend an vielen Häuſern etwas 
älteren Datums ericheint auf der Straßenfeite die geringe Zahl wie die Kleinheit 
der Fenfter. Nicht daß der Inſaſſe vor der größeren Fülle des Lichtes ers 
jchredte, nein — der einfache Grund war die Furcht vor deren Verfteuerung 
an den Staat. Seit dieje aufgehoben, baut jeder nad feinem eigenen 
„Stiwel“ (Styl), jo einfach aber als möglich: Fein Rundbogen an Thür 
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oder Feniter, wenn das vieredige billiger fteht, jeder Bierrath ift dem Gau- 
dauern werthlos und ohne praftiihen Nuten. Indeſſen gewährt es, und 
zumal in jonnigen Tagen, einen freundlichen Anblid, dieſe ſchmuckloſen, 
und in diefer Schmudlofigkeit fo ſehr anmuthenden Giebelreihen mit den 
blanken Fenftern aus üppiger Umgrünung berausleuchten zu ſehen.) — 
Das zumeiit rechtwinklige Dach ift mit glatten, jeltener mit Hohlziegeln 
gededt, häufig als Walbe zurüdgelegt und bat feinen weiten Vorjprung. 
So rei) die Gegend an Getreide, jo arm an Steinen und Holz. Selbjtver: 
Händlich ift die Bauart eine gemifchte. Der Sodel des Hauſes wird aus 
Sand: oder Badfteinen gemauert. Darauf ruht das Balkengeſtell (Gerippe, 
Gerülte), an älteren Bauten aus Eichenholz, defien durchaus nicht geipart 
ift. Die Zwiſchenfächer, mannichjaltig in ihren Figuren, werden „ausgeſtückt 
und ausgelehmt,” — „über Holz gemadt,” d. h. mit Stüdhölzern und 
gegen den Rhein mit Klebruthen durchſpreizt, diefe mit Strohlehm ummidelt 
und das ganze Gefach von außen mit Lehm überftrihen; nicht jelten ift es 
auch mit getrodneten Lehmfteinen und namentlih in neuerer Zeit mit 
Bad: und Sandfteinen ausgemauert. Zur Frühjahrs- und Herbſtkirchweihe 
wird die Wand weiß übertüncht, das Gebälke behält feine Naturfarbe. 

Nur des Vornehmen oder ein öffentliches Haus trägt durchgehends 
einen Anftrich von Delfarbe oder Tünche. An neueren Häufern beftcht das 
untere Stockwerk ganz aus Bad- oder Sanditeinen. . 

Neben der Giebeljeite führt eine Kleine Thüre, die „Nadelöhre,“ zu: 
meilen auch im Einfahrtsthor angebracht, zur mehritufigen Steintreppe des 
dachlojen Eingangs, der in die Mitte von des Haufes Langjeite gelegt ift. 
Der geplattete Hausgang bat links die Wohnftubenthüre, hinten die der 
Küche und rechts die hölzerne Stiege in den zweiten Stod, von melcher 
man auch einige Staffeln abwärts, wenn man die nebenangebradhte Thüre 
nicht vorzieht, in die Hinterftube gelangt. Die Wohnftube ift fehr geräumig, 
der Boden gedielt und mit weißem Sande beftreut, die Wände bellfarbig 
bemalt und bie und da mit modernen Lithographien bebangen, bei befjern 
Leuten glänzt auch ein ererbtes Familienbildniß in goldenem Rahmen. 
Die Hauptfeniter, mit Borhängen verfeben, gehen auf die Straße, ein kleineres 
an der Langjeite in die. Einfahrt, dem gegenüber in der Wandede nicht 
jelten ein „Suderl” — ein kleines Guckloch — um, wenn es nicht durd) 
die offengelafjene Zadenfpalte geichieht, unbemerkt auf die Straße zu lugen. — 


%) Ein ähnlicher Genuß wird aber neuerdings durch die Nüchternheit der Bewohner 
völlig zerftört, indem man bie, fchönen großen Nußbaumalleen auf beiden Seiten 
der Landftraße umhaut in dem Borurtheile, als entzögen fie dem Boden die Nahrung. 
Mit demfelben Unrechte hatte man früher die Bergabhänge ber Hart ihres Waldes 
entblöſt, demzufolge die Gewitter unaufhaltfam Steine und Sand berabflößten und 
Weinberge und Felder verbeerten. Heute aber wird ber Wald mit befonberer 
Sorgfalt gepflegt. 
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Neben der Wohnftube, durch eine „ſpaniſche Wand,“ d. i. einen hölzernen 
Verſchlag, abgetrennt liegt der einfenfirige Alkoven, als Kinder: und als 
elterlihe Ehlaftammer. Die Scheidewand bildet auch häufig ein mächtiger 
Schrank; in gleicher Linie nebenan eine Deffnung mit Vorhang von der Breite 
des Bettes, hinter ihr das hochaufgebaute Bett mit feinem Umbang ; zwiſchen 
Schrank und dem eigentlihen Alloven die Kammerthüre, zumellen mit Bücher- 
breit, Als Gefimfe trägt die ſpaniſche Wand gewöhnlich durchbrochenes Schniß« 
wert. — Vor dem Bette fteht der Ofen, in älterer Zeit aus Thon, fpäter aus 
Eifen und jehr groß, jept aber erjegt durch ein kleines Steinfohlenöflein mit 
Platte, darauf eine jogenannte „Trumm,“ eine blederner Kaften mit Thüre 
vorn in das Zimmer und hinten in die Küche, um bier das Freilen für's 
Vieh bequen herauszunehmen, Um ven Ofen herum die Ofenftange zum 
Trodnen der tägliden Wälhe. In den Wandeden ftehen Edichränte, 
worauf Krüge mit Inichriften zur Erinnerung an verftorbene Ver—⸗ 
wandten; über der Thüre und hoch an den Wänden ſind Fleinere 
Schränke befeitigt von dunkel polirtem Obſtbaumholze. Sonftige Möbel 
ber große Familientiih mit Brodfchublade und die Kommode mit Pult; 
an den Fenſterniſchen erhöhete Tritte — Die Küche mit ihrem Hei: 
nen Feniter gegen des Nachbars Wand ift meiftentheilg dunfel. Darin 
fteben — wenn e8 im Hausgang ſich nicht prächtiger ausnehmen jollte — 
der Glasſchrank mit großem Vorrath von Zinn und Porzellan und jonftigen 
Tiichgeräthen, früher der große iteinerne Kochherd, neuerdings aber ver. 
Eiſenherd mit der „Brille,“ jehr häufig der Badofen, deſſen Hinterwand 
außer der Mauer in den „Winkel“ (meitr. Neil), den langen jchmalen 
Raum zwiichen den beiden Häuſern, hineingeht. Neben ver Küche ift ein 
Heiner Keller für die Nothdurft der Küche. Manche Küchen haben aud einen 
fließenden Brumen. Die Hinterftube wird als Winterwohn: over als 
Vorbehaltzftube benügt, und hat in ungejchmälerter Ausdehnung einen 
Alkoven wie die MWohnftube felbft. Bei dem Mittelbauer ift fie Alten oder 
Vorbehaltzftube. — Bei zmweiftödigen Häufern gleicht das obere Stodwerf 
ganz dem untern. Die Stiege führt dann zum Speicher, und die große 
Oberitube, ebenfalls durch eine Wand von der Kammer geichieden, ift die 
„Staatsftube.” Auf des Haufes binterer Seite, unten und oben, find 
häufig geplattete „Nebenkammern“ zur Aufbewahrung verſchiedener Haug: 
und Ehutenfilien; deßgleichen die Gefindeftuben. — Die ein: oder andert- 
balbitödigen Häufer haben vorn unter dem Dache eine „Oberftube” und 
linfs und rechts eine Dachlammer, der hintere Haupttheil und der Raum 
über der Oberitube iſt dann Speicher. — Der Speicher, hauptſächlich 
zum Tabaftrodnen verwendet, ift fehr geräumig und nit burd eine 
Zwiſchenwand in Unter: und Oberfpeicher getrennt; dazu find ſämmtliche 
Sparten von unten bis zur Firfte mit eifernen und hölzernen Nägeln ver: 
jehen, an welchen die „Bandelier“ (Tabatbüfchel) aufgehängt werben. Auch 
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find in den Biebelmänden durch Läden verſchließbare Deffnungen, im Dache 
noch „Gauken“ (Buglöcher), oder werden mit Sperrhölzern die Ziegeln auf 
geftellt. Bis zur Firfte find die Häuſer mehrentheild vierflödie, die des 
Mittelbauern drei: oder dritthalbftöcdig. Bietet das zweite Stockwerk nicht 
Hinlänglid Raum zum Schütten der ausgedroſchenen Frucht, jo Tommt 
fie anf den Speicherboden, welcher gedielt oder geplattet und für jede 
Fruchtgattung durch befondere Brettermände abgetheilt if. Auf der Bor: 
veripige des Daches fteht zumeilen eine Windfahne mit dem Gemerbzeichen 
des Hauseigenthümerd — mofern es nit ſchon am Schlußfteine des Hof- 
portales fich findet — z. B. ein Rad, Pflug, Winzermeſſer u. ſ. w., ſowie 
auch die Namenszeichen des Hauserbauers und Umbauers. Name, Jahr⸗ 
zahl, ſogar ein frommes oder ein heiteres Sprüchlein iſt auch in den 
fiber den Straßenfenftern quer hinlaufenden Balken eingeſchnitten. Die 
auf die Straße hinaus gerichteten Wirtbsfchilde (Najenfchilde) mit ihren geheim- 
nißoollen Thieren over fonftigen Zeichen und Schnörleln verlieren fi, an 
deren Statt eine angeftrichene Tafel mit dem früheren Wappen oder bloß mit 
dem Namen des Wirthes. Bierbäufer haben das W, und die jogenannten 
„Sedenwirtbichaften” eine hervorſtehende Kiefernbede. — Des Haujes Lang: 
jeite liegt in der Regel gegen die Sonne, ift durchgehende mit einem oder 
mehreren Rebitöden bepflanzt, welche unter der MWohnftube oder im Keller 
wurgeln, an der Wand zu einem Spalier emporgezogen werden und oben 
anf Latten und Stangen über den ganzen Hof ſich ausbreiten eine 
fchattige Laube bilden. Ebenſo an ver Straßenſeite. Gewöhnlich ift 
darunter eine Bank angebradht zum Ausruhen nad gethaner QTagesarbeit. 
Ein folder Rebſtock, oft jo alt wie das Haus und jo did wie em Baum, 
zählt in guten Weinjahren über 1000 große ſchwarze (Malvafier-) Trauben, 
— „Gänsfüßer oder Gänſes,“ fo daß die Haplocher mit Recht jagen künnen, 
bei ihnen wachſe mehr Wein am Haufe als im Weinland im Wingert. 

Der Hauptwohnung gegenüber liegt das kleinere Vorbehaltshaus für 
die Großeltern nad) Abgabe des Gutes, oder für ältere ledige Verwandten; 
ed dient auch zur Werkitätte für Wagner, Schmiede und dgl. oder bat 
darin jeder Bauer feine Schneidbant mit Werkzeug, um jich nöthigenfalls 
die kleineren Haus⸗ und Adergeräthe ſelbſt berzuftellen. Das Vorbehalte: 
haus, meiftens nur einftödig und jchmal, enthält außer Wohnftube mit oder 
ohne Alfoven und Kleiner — höchſtens noch eine Kammer; das Dach 
iſt niedrig. 

Hinter dieſen beiden Wohnhäuſern liegen die übrigen Nebengebäude, 
entweder den Hof ganz einrahmend, oder zu dieſem Behufe noch durch eine 
Mauer ergänzt. 

Unmittelbar und längs hinter dem Wohnhaus, aber ſchmäler als dieſes 
— der Viehſtand iſt gering — liegen die Ställe für die Pferde, dann fin 
das Rindvieh, nebenan der Futterſtall, eine Art Keller zur Aufbewahrung 
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des Grünfutters im Sommer, oder der Dickrüben und Rüben, wenn dieſe 
nicht im Felde in Löcher eingemacht ſind. Ueber der Stallung liegen 
der Heuſtall und die Spreukammer, beide zugänglich vom zweiten Stocke 
des Hauſes. Das Einſetzen des Heues geſchieht durch die Gauken oder 
durch Deffnungen in der Kniewand. Weber der „Reife“ jind im Heuboden 
Löcher zum Hinabfteden des Heues. Bon der Spreulammer gebt eine 
Röhre mit Echieber zum Roßtroge im Pferveftall. Hintenan jchließen ſich die 
Schmweinftäle und die für das Geflügel; der Taubenſchlag ift auf dem 
Wohnhauſe jelbft. 

Dem Vorbehaltshauſe ſchließt ſich die Waſchküche an, worin ein ein⸗ 
gemauerter Keſſel zum Waſchen und zum Kochen für's Vieh; der Back— 
ofen, wenn er nicht ſchon in der Küche befindlich; deſſen Schornſtein dient 
zum Dörren des Fleiſches, da die neuen Steinkohlenkamine hiezu nicht 
tauglich; der „Sch opp“ (Schuppen), auf Pfoſten ruhend und außer ber 
Bedachung für den Pump: oder Schöpfbrunnen noch Raum bietend für 
das Holz, welches nur nad) Bedarf „rärän” (Klein) gemacht wird, und geeignefen 
Platz zum Trodnen des Tabaks. Unter dem Schuppen oder unter eigenem 
Dache (dem FKelterhaufe) ift auch die Kelter, welche troß des geringen 
Meinbaues doch allenthalben zu finden, früher von ftarfem Eichenholge, 
beute aber durch die eiferne Schraubenfelter erſetzt. 

Quer binter dem Hofe, der Straße parallel und die ganze Hofraite 
abſchließend, Liegt die Scheuer — die Tenne in der Mitte, hüben und 
drüben die „Barren,” zum Frucht- und Strohfegen verwendet, und damit 
er fein Gewicht nicht verliere, zum Zuſammenſchlagen des Tabaks, während 
die eigentlihe Fermentation in trodenen Zimmern oder auf dem Speicher 
geichieht. Weber diefen Räumen noch häufig die „Obertenn” und der „Katzen⸗ 
lauf.” (Dieſe Eintheilung gilt jo ziemlich für die ganze Pfalz.). Dann folgt 
der Weinkeller, nicht tief, auch nicht gewölbt, da der meifte Wein im 
Haufe jelbit confumirt wird. Neben der Echeuer auch öfters ein Stall 
unter gemeinfamem Dache. 

Alle dieje verfchiedenen Bauten umfcließen den geräumigen und in der 
Regel gepflafterten Hof. Das Hofthor bilden entweder fteinerne Thorfäulen 
mit NRundbogen oder hölzerne Pfoften, dieſe bei befonders fruchtreichem 
Boden auch dur einen Querbalken verbunden, der mit einem Dädhlein 
(Sattel) verliehen, oder auch ungefattelt und dann mit eifernen Stadeten 
bejegt if. Gleich nad der Durchfahrt wird das Thor wieder gefchloflen ; 
zu deſſen Deffnung klappert der Fuhrmann in einiger Entfernung. Am 
bintern Ende des Hofes, dem Stalle zunächſt, liegt die meift ausgemauerte 

„Miftlaut” (Dunggrube), in melde eine Pflafterrinne den „Pful“ (vie 
Miftjauche) ſowie dag Regen: oder das Brunnenwafler leitet. Daneben ber 
ftet3 reinlich gehaltene Abtritt, der nirgends fehlen darf. 

Hinter der Scheuer liegt dverBflanzgarten, auch Aderund Wiefenfeld. 
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Ungeachtet des — okonomiſchen Sinnes pflegt man —— auch Blumen⸗ 
beete, Rebenlauben und anderen Blumenzierrath. Aus dem Garten führt 
in eine andere Gaſſe oder hinaus in das Feld ein „Faulpfad,“ zumeiſt 
nur benützt, um vor dem Nachbarn „unbeichtauen “ feine Gefchäfte abthun 
zu fünnen, 

Someit die Wohnung des „gemachten Mannes” im Gau. Die Hof: 
raite des Mittelbauern iſt ebenfo eingerichtet, nur Kleiner, und fehlt nament- 
Lich das Vorbehaltshäuschen, das durch die Hinterftube erjegt wird. Der 
Ställe find zwei und ift Fleiner die Scheuer. Auf des Anmefens einer 
Hälfte ſteht Haus und Stallung, die andere bildet den Hof; quer fteht die 
Scheuer wie dort. — 

Das Weinland — Winzerhaus. Seine Zone ift das entichiedene 

Weinland, melches etma oberhalb Neuleiningens anhebt und längs der 
Harthügelkette in einer Breite von einer oder anderthalb Stunden binauf- 
zieht bis in die Gegend von Landau. Das ift der „gelegnete Gottesgarten“ 
der Pfalz mit jeinem füdlichmilden, herzerheiternden Klima. Hier reift an 
ionnigen Hügeln — vorab zwiſchen Ungftein und Neuftadt — der Ruhm 
und Preis des Landes und feine „goldene Wonne, und bier in vieler 
wundervollen Umgebung erheben ſich auch die ftolgen Wohnfite des „Adels 
vom Wein.“ Betrachten wir dieſe Weinorte etwas näher. 

Schon der äußere Anblid hat einen eigenen Reiz, liege die Drtſchaft 
am Abhang, am Fuße der Hart, oder am Einſchnitt des Thales. Hinten 
die anmuthig geformte Bergwand der Hart mit ihren halbzerfallenen Ruinen 
und anderſeits wieder die prachtvolle Ausſicht. Die Häuſerſtaffage gewinnt 
noch an Schönheit und Leben: ftatt der veralteten Kirchthürme in ihren 
geſchmackloſen Formen erheben fih — zum Zeugniß des kirchlichen Sinnes — 
vielerortS neue aus Sandſtein, weiß oder roth, hoch und ſchlank aufgebaut, 
vieredig mit fpiggegiebelten Wänden ; daraus fteigt dertachtfantige, nur lang: 
ſam sich zufpigende, fchiefergededte Helm in die Luft, oben blinft das 
goldene Kreuz; — oder fieht man felbit reingothiſche Thürme in durch: 
brochener Steinmeßenarbeit, wie der an der neuen Kirche zu Neuftadt, oder 
der an der alten Johanniskirche zu Dürkheim. Cine wohlthuende Unter: 
breddung in dem eintönigen Häufergewirr. Die Bevölferung ıft bier übers 
wiegend katholiſch. Darum zeigt fich vor dem Orte das maleriihe „Bilds 
bäufel,” vorn zwei überdachte hölzerne Pfeiler, in der Mauer des Häuschens 
eine verglaste Nifche mit Heiligenbildern, und oben im Giebel eine Madonna; 
vor dem Häuschen ein fteinernes Crucifix und ein Betituhl. Wo das Bild: 
bäuschen fehlt, ſteht eine kleine Kapelle, ein Erucifir oder ein Muttergottes- 
bild. Feld: und Wegkreuze finden fich Häufig. Auch im Innern des Dorfes 
zeigen ih an Wänden oder Eden der Häujer mehrfältig Niichen mit 
Heiligenbildern oder mit dem Echußpatrone des Ortes. Maleriſch ift die 
Gruppirung der Häufer, namentlid am Gebirg über Neuftabt hinaus, 
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maleriſch durch den Wechſel von alten Herrichaftägebäuden aus Sanditein 
mit bürgerlihem Holgbau der älteren Zeit und mit dem modernen Stein: 
bau, der allmählich faft allen Volksſchichten gemeinſam. Die Dörfer St. Martin, 
Rhodl, Weiher, dann felbit Ober, Mittel: und Unterhambach u. |. w. zeigen 
uns noch echte, nicht immer verfünitelte Mufter des älteren Steinbaues, 
Häuſer mit malerischen Extern, auch font mit Funftreicher Steinmegenarbeit 
reichlich verziert. Das Höbenporf Hart, zunächſt Neuftadt, zeigt felbft einen 
alten, vreihundertjährigen Holzbau auf einer Mauer rubend, die Schau: 
jeite gegiebelt und mit großem, vorfpringendem Erker; in der Umgebung 
von Baummerf, Mauergebüſch und neuerem Anbau eine vortrefflicde Studie 
echtpfälziichen Styles. 

Eine Eigenthümlichleit, wo nicht beionderer Shmud in fait allen 
ehemals jpeiergauifchen Orten ift noh das Rathhaus mit offener Halle. 
Auf kräftigen Steimfäulen rubt der obere Stod mit der Rathaſtube, fo in 
Rhodt, Weiher, Ylbesheim, Jmpflingen u. a. Redende Dentmale des le 
bendigen Rechtsverkehres der früheren Zeit. Anderwärts, wie 3. B. in 
Dörrenbady bei Bergzabern, ift am Rathhauſe, einem anjehnliden und zu⸗ 
gleih ſehr intereffanten Holzbau, die Halle geſchloſſen. Eime andere be: 
merkenswerthe Zierde vorderpfälziicher Rathhäuſer ift die hohe, freie Treppe 
von außen mit überdachtem Balkon: fo recht geeignet, um von der Raths⸗ 
ftube aus unmittelbar mit der Ortsverfammlung zu vertehren. Solche 
Freitreppen zeigt noch Freinsheim, Schifferitadt, Neuftadt eine mit gothir 
ſcher Steinbaluftrade und zwei voripringenden Platten, Deidesheim eine 
Doppeltreppe. In unjern Dörfern ift heute das Gemeinde- zumeiſt auch Schul⸗ 
haus, in der Regel glatte, ſchmuckloſe, früher ſelbſt nicht immer praktiſch 
und bequem eingerichtete Bauten, jo daß ver pfälziihe Volkswitz nicht in 
Berlegenheit kam um vortrefflihe Nahrung. Die „Betzenkammer,“ ein 
auch urtundlid vorkommender Name für das vorſorgliche Ortsgefängniß, 
it im Dorfe bald bier, bald dort angebradit. 

Etwas Unterbrehung und jomit mehr Leben in die Straßenlinien 
bringen auch die querüberftehenden Wirthshausfchilde, die Raſenſchilde“, 
mit ihren mythiſchen Thierfiguren und allerlei Namen, und mit ihrem ver: 
goldeten Schnörfelbeimert. Doch fie verſchwinden zuiehendt, und waren 
im Weitrich nicht gerade allgemein Sitte. Statt ihrer winkt nun die glatt 
anliegende Tafel höchftens mit dem gemalten, — mehr mit dem gejchries 
benen Wahrzeichen, oder bloß mit dem Namen des „Gaſthofbeſitzers“ oder 
des Wirthes. Selbit das einfache Schenthaus, die „Heden- und Schoppen⸗ 
wirtbichaft” moderniſirt fich; jeltener werden die Heden und Sträuße, mo: 

mit „unjer Herrgott den Arm berauäftredt.” Der alte Spruch aber zur 
Einlum des Gaftes, mitunter lannig und jchalkhaft, iſt da and dort noch 
geblieben. 

Trotz mancher Neuerung ruht in dieſen Dörfern immer noch eine 
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Fülle des mannichfaltigiten Reizes für den Freund des fchönen Genuſſes, 
für den Maler wie für den kulturgeſchichtlichen Forſcher. 

Den pfälziichen „Weinbauer oder Winzer“ ernährt in der Regel fein 
eigenes Weingut nicht zur Genüge, darum beforgt er den Bau anderer 
Weinberge „überhaupt,“ .d. h. auf Jahresakkord. Doch ftrebt er nad ei- 
gener Behaufung. Wir betrachten indeſſen das Winzerhaus des Mittel: 
bürgers. Seiner innern Eimrichtung gemäß ganz der vorberpfälzifchen 
Lebweife entiprechend, unterfcheidet fih das Winzerhaus von Bauernhaufe 
des Gaues nur durch die Gruppirung der Räume. Die Lagerftätte ver fat 
einzigen Nahrungsquelle, des Weines, muß bier die Hauptrolle jpielen. 
Dem Keller aljo bequemt ſich das Ganze. Wie früher — trotz der treff: 
lihen Sandfleinbrüde der Hart — die hiejige Wohnung, jo war auch der 
Keller ein Holzbau, d. h. ein Balfenkeller. Eelbft der große Dalberg’fche 
Keller in St. Martin, ein 80 bis 100 Schuh langer Raum, war ein fol: 
her. Das Winzerhbaus älteren Datums, wenn e3 ganz von der Straße 
abliegt, kehrt die Giebeljeite nah außen, ſomit die Wohnftube mit dem 
Alloven. Daneben präfentirt fi) als befonvderes Kennzeichen der hochge⸗ 
wölbte, freiftehende Thorbogen aus Stein, ein wahrbafter Triumphbogen, 
durch den die Fülle des Segens einziehbt. Das Wahrzeichen des Haujes 
ftebt oben im Scilve. Nur felten fehlt die Heinere Eingangsthüre. Hinter 
der Wohnung ift der Hausgang mit Treppe ins obere Stodwerf, wo über 
der untern Wohnftube die „Staatzftube” Liegt. Dann folgt Küche und 
Küchenfammer. Durch das ganze Hausweſen mwaltet der Geiſt der Ordnung 
und Reinlichfeit. If das eine behagliche Stimmung in diejen einfach, aber 
ſolid ausgeftatteten Räumen! Es ſcheint, als fcheine die Sonne zu bell, 
um nur den geringften Schmuß auffonmen zu laffen. Hart an die Woh⸗ 
nung, aber etwas eingerüdt und mit niederer Bedachung, lehnt ſich die 
Stallung für Rindvieh und Pferde. Dann folgt das Kelterhaus mit der 
eifernen Schraubenkelter. Darunter oder daneben ift der geräumige Keller, 
beute faft immer gemwölbt. Das Ganze quer abjchließend fteht die Scheuer. 
Hinter dem Thorbogen die Einfahrt, dann der zumeift gepflafterte Hofraum 
mit Wagenjchuppen, Abtritt, Schweinjtall und Dunggrube Hinter dem 
Ganzen der Garten. 

Das moderne Winzerhaus Tehri wo möglich die Langfeite nad) 
außen. Die Einfahrt, welche flatt des monumentalen Thorbogens eine 
vieredige Fafjung erhält, wird ganz überbaut, denn jo „ftellt eg mehr vor.” 
Der hochgewölbte Keller ift unter das Wohnhaus gelegt und bildet dems 
zufolge das dharakte.ijtiiche, oft 10—123 Schub hohe Hochparterre. Unter 
ber Küche befinägt ſich dann ein Heiner Hauskeller. Die innere Eintheis 
kung ift übrigens diegleiche. Ausnahmen beftehen natürlich bei den großen 
Weinbergbefigern, mo mebit dem Keller unter der Wohnung aud noch 
eigene unter den Wirthichaftsgebäuden angebracht find, große mächtige 
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Hallen, oft übereinandergeſtellt, mit Reihen von Fäſſern voll des edelſten 
Inhalts. m neuerer Zeit werden dieſe Räume ſogar mit Gasflammen 
erleuchtet. Wie der Pflege, dem „Bau“ des Weines, wird auch ſeiner 
Lagerung die höchſte Sorgfalt gewidmet, die ſelbſt bis zur Ornamentik der 
hie und da beliebten ſteinernen Kellerlochſchieber herabſteigt. — 

Im Oberweinland, wo ſtatt der unterländiſchen Rebenerziehung 
an Balfen oder Zeilen bereits ſchon der ſogenannte „Kammerbau“ als 
Uebergangsſtufe des Volksthumes begonnen, mehr noch auf ber ſüdpfälziſchen 
Aderlandfläche jenfeit8 der Queich bis zur elſäſſiſchen Gränze, nähert ſich 
der Hausbau wiederum dem der Ebene. Indeſſen trägt diefe Gegend, die 
„alte Welt“ der vorderen Pfalz, die noch nicht ganz verlorene Art alaman⸗ 
nifhen Weſens. Der gemifchte Holzbau berricht vor, und zwar in um jo 
beftimmterem Typus, je näher die ſüdliche Gränze. In manden Dörfern, 
wie vornämlih in dem einjam im Thalkeſſel gelegenen Dorrenbach bei 
Bergzabern, glauben wir uns rein nad Schwaben verjegt. Die Häujer: 
ftaffage in ihrem reizenden Wechſel, dag Haus felber mit freiem oder über: 
bautem Altan im Hofraum, dazu das hohe prächtige Rathhaus mit jeinen 
mannichfaltigen Linienfiguren des Fachwerks, und der befeftigte Kirchhof, 
machen in der That einen munderfamen eigenen Eindrud. Aehnliches in 
anderen Dörfern. Die Giebeljeite des Haufes ift nach der Etraße gewen: 
det, der hohe Sodel aus Brudjitein gemauert, ebenfo aus Brödeljteinen 
das Fachwerk, der Giebel oben abgeftubt und das Dach ‚zurücdgelegt als 
„Walbe” oder Stirndach, oder durchfreuzen den Obergiebel die „Kreuzſchwel⸗ 
len” und laſſen im Winfel ein „Giebelloch.“ Ueber dem erften Geſchoſſe 
treten die Querbalfen aus der Wanpdfläche hervor als „Stodpotten,” unter 
welchen ein querlaufender Balken mit der einfachen Inſchrift des Erbauers 
und feiner rau, oder mit einem furzen Sinnſpruch. Die Fenſter baden 
belleg, blinfendes Glas, find „Schalterfenfter,“ d. h. gekoppelt, oft 3 bis 
4 mal, auch „dreis oder vierjocig.” Ueber den Fenftern, über der Haus⸗ 
thüre, felbit über dem Badofen an der bintern Hauswand zeigt ſich als 
typiſch der „Feniteriturz, das Schutz⸗ oder Wetterdah” aus Ziegeln, jelbft 
auf der Langſeite der neuen Häufer aus Stein. Einfafjung und Läden find nicht 
jelten grün angeitriden. Die „Guderl“ (kleine Gudfenfter) finden jich 
häufig. Das Rundbogenthor fehlt, flatt deſſen ein vierediges hohes Hof: 
thor, zumeijt freiltehend, doch geiattelt, d. h. mit einem ziweifeitigen Zie- 
gelihugdache verjehen. Eine beliebte Zierde des Hauſes ift der am Ge- 
länder aufranfende Weinjtod. Von der Eeineren Eingangspforte aus ne 
ben dem Hofthore leitet ein geplatteter Pfad an der Dunggrube vorüber 
zur Stallung. In allen übrigen Dingen befteht faum ein Unterfchied. Die 
Landſchaft des Dbergebirges trägt mitunter großartigen Charakter, die ber 
Rheinflaͤche it etwas eintönig, jedoch nicht unihön, wird aud nicht ges 
hoben durch einen pyramidenförmigen Kirchthurm; diefer hat zumeiit noch die 
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Glocken⸗, Rettig: oder fonft eine gedrüdte Geftalt. Auch bier wie brunten 
für Reinlichleit ein forgjamer Sinn; befonders groß, ja felbft übertrieben 
z. 2. in Neuburg am Rheine, dem „Fiſcherdorfe,“ das vor 150 Jahren 
noch auf dem andern Ufer geftanden und noch bis heute jenfeitige Sitten 
am zäbeiten bewahrt bat, Für ſchönes Getüch ift die Vorliebe außerordent: 
lid: Hand: und felbft Bettücher find mit geftidten Einfäten durchbrochen, 
abgefehen von der zierlien, zeitraubenvden Nabelarbeit zur Vermerkung 
des Linnen. Bei alledem jcheint auch das bhiefige Landvolk nicht un⸗ 
empfänglich für befjernde Neuerung in allen feinen Angelegenbeiten. 


2. WVeftrider Hausbau Mittelweitrih überhaupt. — 
Der Hausbau zeigt niederländischen Einfluß: Wohnhaus, Etallung 
und Scheuer ſtehen unter einem gemeinfamen Dade. Nur der reiche 
Defonom, der „jchwere” Mann, fchließt feit neuerer Zeit fein Anmwejen ab. 

Des Wohnhauſes Langſeite fieht auf die Straße. Die zumeilt ſtei⸗ 
nerne Bortreppe bat einen ein oder einen zweifeitigen Aufgang, oder 
denjelben von vorn.. Je nachdem befindet jih der „Kellerſchalter“ 
— Kellereingang — unter oder neben ver Treppe. Die Rahme ver 
Thüre beiteht aus Eichenholz, dieſe hat zwei Flügel: die Ober: und Unter: 
thbüre, So recht geeignet zu „maien” (gemüthlichem Plaudern mit den 
Vorübergehenden), wozu der Weftricher, den „Kloben” — die Tabalspfeife 
— im Munde, jo ehr geneigt ift. Von binten ift die Thüre verjchließbar 
mit dem vieredigen „Baltenriegel” für die Nachtzeit; in abgelegenen Dör⸗ 
fern auch des Tages im Sommer, wenn alles auf dem Felde und bloß 
die Hausfrau oder alte Leute allein daheim find, zur Abwehr des in 
früherer Zeit häufig umberftreifenden fremden Geſindels. Außen an der 
Thüre ift darum ein „Hola“ (Hollaho) befeitigt, ein eiferner Ring mit 
einer Scharniere und unten mit einem Knopfe verfehen zum Anfchlagen. 
Der kleine Hausflur (Hausgang) ift mit Stein» oder Biegelplatten be- 
legt oder auch gebordet. Links oder rechts liegt die Wohnftube. Die 
Wände, wie jene des Hausgangs, find vom Maurer „gemweißt”, unten mit 
blauem Fuße, in neuerer Beit oben mit einer einfachen Bordur. Zwei 
gefoppelte größere Fenfter mit gebleiten Flügeln geben auf die Straße; 
fie find mit einfadhen Vorhängen verjehen. Das Möbel ift einfach. Der 
eihene oder auch buchene Tiſch, deſſen Platte auf zwei durch einen Quer⸗ 
balten verbundenen Tiſchkreuzen (X) ruht, ift ohne Schublade, dafür ein 
viereckiges Wandloch, das jpäter zu einem verfchließbaren Schränkchen um: 
gewandelt wurde. Es war zum Aufbeben ver Löffel und Gabeln beftimmt 
von einer Mahlzeit zur andern; denn das Mefler mußte eine jede Perfon 
bei fich führen. Die Stühle, 3 bis 6 an der Zahl, find aus feitem Holze, 
gewöhnlich mit Freisrunder Rüdwand und darin ein rundes oder herzför: 
miges Griffloch. Hinter dem Tiſche längs der Wand jteht eine befeftigte 
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Bank, davor eine bewegliche; hinter dem Ofen noch ein kleines Bänkchen, 
die bequemſte Stelle zum „Lungen“ (Faulenzen) nad verrichteter Arbeit, 
zugleid) auch der Ehrenplag für die Freunde des Haufes, ja felbft für 
den Herrn Pfarrer. Der gewaltige Ofen ift aus Gußeilen, von runder 
Form und bat ein ungeheure Schürloh vom Gange aus, und muß man 
fi wundern, was alles von Hige To ein Weſtricher ausftehen konnte: der 
Dfen mußte ftet3 „ſpauzen“ — glühend beiß feyn — die Stube war Babe: 
warm. An Holz war eben fein Mangel. Den großen Kachelöfen find nun die 
Heinen Steinkohlenöfchen gefolgt mit breiter Platte zum Kochen. Hinter 
dem Dfen das „Gefims” aus einem mannshohen und 1 Schub diden 
Steine zum Aufftellen der Delfanne, des Delfruges, der Laterne, der Lam- 
pen, der verfchiedenen Lichter; dann der Mil, zum fchnelleren Didwerden 
in boben, engen, irdenen „Häfen“ mit loſem Dedel, welche darum mit einem 
leinenen Tuche bededt werden. Aus diefer (dickgewordenen) „Sauermilch“ 
(in Bayern „geftödelte*) wird auch im Winter der „meiße” Käs und der 
nationale „Handkäs“ bereitet, welchen der Pfälzer nicht gerne verfchmerzt. Um 
den Dfen die befannte Dfenftange. 

In der Mitte des Durchzugbalkens oder der Dede iſt die „Lichthole” 
befeftigt, ein von oben herabreichender, hölzerner, drehbarer Stab zum Tra- 
gen des Hängelichtes, jo dab dieſes über des Tiſches Mitte, überhaupt 
nach beliebiger Richtung gedreht werden kann. Um die Lichthole gruppirt 
fih die Spinnftubengejelichaft. Im „Holzlande” — der MWaldgegend von 
Trippftadt bis Waldfiſchbach — brennt man in einem Loche der Wand 
fette Holzipäne oder harzigen „Kien,“ das Herz des Kiefernholzes, oder be: 
bedient man jich des „Lichtftodes,” einer Vorrichtung, womit auf einem 
inmitten der Stube befeitigten, freiftehenden Stabe ein fortwährenves Licht 
aus ſolchen Spänen unterhalten wird. 

Der Schrank fteht an der Wand gegen die Kammer, ift zweithürig, 
die eine Seite zum Hängen der befjeren Kleider, die andere in Fächer 
abgetheilt zum Aufbewahren des „Getüches,“ Weißzeuged. Oben an der 
Wand bin ift ein „Zapfenbrett” mit wagrechtem Dedel, um verjchiedene 
Kleinigleiten jchnell greifen zu können. Ein gleiches über ver Kammerthüre, 
worauf bei Proteftanten die Bibel oder fonft ein geiftliches Buch liegt. 
Hinter dem Spiegel an der Fenfterwand gewöhnlich der neue Kalender. 
Sonft find die Wände jehr nadt, felten geziert mit einer wertblofen 
Lithographie, gewöhnlich einen geichichtlihen Vorgang aus neuelter Zeit 
darftellend. 

Häufig fteht hier auch noch das Bett, mwenigitens der Eltern, indem 
die Kinder in der Kammer oder ſonſtwo ihr „Neſt“ (Unterkunft) finden. 
Die Schlafftätte iſt ſehr einfach, felbft noch bei zunehmendem Wohlitand, 
böchteng daß man auf mehr folide, gediegene, wenn auch theuere Stoffe 
fih einläßt. Die „Bettſtatt“ (Bettlade) aus Kiefern-, ſeltener Eichenbolz 
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— erftered dunfel angeftridden oder nußbaumirt, letzteres gefirnißt — ift 
mit „Stollen“ (Stangen) verfeben, welche von ven vier Eden der Statt 
bis zur Stubendede binaufreichen und dort mit dünnen Querbalfen verbun- 
den find zur Anbringung des Umhangs, zum Aufhängen des Werktagge 
wandes, jowie der Garnbündel, wenn jie vom Hafpel hinwegkommen. Hie 
und da, 3. B. im Oſterthal bei Kufel, hält den Umbang ein kleiner Reif. 
Richt jo häufig ſind die Bettladen mit kurzen Stollen. Der Bettvorhang 
ift blaugrundig und groß carrirt, feltener blaßrotb oder ſonſt hellfarbig, 
wie der Weſtricher überhaupt mehr den dunkeln Farben zuneigt. Den 
Unterboden bilden querlaufende Bretter, die Seitenwände find zumeift in 
die Kopf: und in die Fußwand eingezapft, nur felten mit eifernen Haften 
befeftigt. Das Lager ſelbſt hat zu unterit einen ausgebreiteten Bofen Stroh, 
darauf das „Werr“⸗Wickel- oder Flegel⸗)ſtroh“, bei ärmeren Leuten frei 
liegend, bei Mittelleuten in einen Strohſack gefüllt; dann der Spreufad 
von Haferſpreu, jährlich einmal gewechjelt; Stroh: und Spreuſack, biefer 
gebleicht, iind aus grober, wergener Leinwand. Darüber ift das Leintuch 
gebreitet. — Die Kopfunterlage bildet das lange Kopfkiſſen von ein- 
fachem Barchent, in der Regel blaumeiß; jo bei ärmeren Leuten; beflere 
haben hei dem einjchläfrigen Bette noch ein, und bei dem zweifchläfrigen 
roch zwei kleinere Kopflifien. Einjchläfrige ‘Bette fommen exit jetzt in Ge⸗ 
brauch. Das Dedbett, deſſen Ueberzug gleich dem des langen Kopfkiſſens 
oben aus Kölſch und unten aus weißer Leinwand, iſt auch des gleichen 
Stoffes, nur greift man jegt nach dem billigeren Kattun für Weberzug und“ 
Borhbang. Die Füllung der Kiffen befteht aus Gänſe- und Entenfedern, 
zuweilen auch mit Hübnerfedern gemifcht. Hohe, breite und ſchwere Bett- 
lager, zu deren Grfleigung man faft eine Leiter anlegen mußte, gelten als 
das Zeichen „gemachter Leute.” In armen Familien ift das Lager ehr 
dürftig, für die zahlreichen Kinder gewöhnlich in der Speicherlammer, oder 
auf bloßem Boden ohne Bettftatt. Wo es an Raum fehlt zur Stellung 
einer Bettitatt bildet Erjag die fog. Bettbant, das gewöhnliche Kanape 
dev Bauern. ‘Zur Herftellung des Lager Tann der obere Sig umgelegt 
werden. Die Bettbank enthält am Tage das untere Lager, die font nöthigen 
Stüde werden auf dem nächſten Bette aufgehoben. Das übrigens praftiiche 
Möbel verfhmwindet immer mehr. 

Hinter das Bett wird im Holzlande die Art geitellt, zur Nothwehr bei 
nächtlichem Einbruche. Zwiſchen Bett und Kammereingang fteht die Stand» 
uhr mit Gewicht und Koften, zumeift ein Erbitüd der Voreltern und in 
befonderen Ehren gehalten. Häufig find auch die Schwarzwälder Uhren. 
— Sinter der Stubenthür hängen zwei „Hannzwehel“ (Handtücher), oben 
das reine für die folgende Woche, unten das jehon gebrauchte. Man durfte 
N aur am untern abtrodnen, des reinlichen Ausſehens wegen. 

Neben der Wohnftube Liegt die „Rammerjtube”, gemößnlid mit 
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Einem Fenſter; zum Aufheben von allerlei jeden Augenblick nöthigen Dingen 
beftimmt ift fie in der Regel nicht verichloffen, oder die Thüre bloß mit 
einem Riegel verfehen. Eine andere Thüre leitet in die unmittelbar an⸗ 
liegende Küche, in welche man auch von der Hausthüre gradaus gelangt; 
bäufig bat fie ein „Guckloch,“ um von bier aus den Eintretenden gleich 
zu bemerfen. Die Küche ift wie der Hausgang geplattet, aber dunkler an- 
geitrihen, blaßrotb oder grau, Der Feuerherd bat ziemliche Größe, war 
früher jehr einfady, ganz ohne Eiſenplatte; neuerdings jſt er praktiſch ein: 
gerichtet, ſchon der Holzerfparniß wegen. Der Schornftein hat eine große 
Deffnung und einen weiten Rauchmantel, der fi nad oben allmählich 
verjüngt; der untere Raum dient zur Räucherung des Fleiſches (Dürrfleifches), 
der Würſte u. j. m. — Hinter dem Herde, neben dem Badofen, je nad 
dem Raumverhältniſſe, befindet fich der Saufefjel zum Kochen für das 
Vieh, wie zum „Bauchen“ der Wäſche. Diefe wird ſchichtenweiſe in die 
Bütte gelegt, über Nacht im falten Waſſer gelafjen, dann fommt die Ajche 
oben darauf, das abgezogene Waſſer wird im Keſſel heißgemacht, auf die 
Aſche gegofien, dann fließt die Lauche durch die Wäſche und wird unten 
im „Zapfenbüttchen” abgezogen. So wiederholt fich diefe Operation nad 
Befund 6 bis 10mal, Die Wäſche wird dann im Brunnen: oder in fließen: 
dem Waſſer durch Klopfen mit „Blaul” und Seifeauswaſchen vollftändig 
gereinigt. — Hinter oder vor dem Herde das Alchened zum Erkalten der 
glühenden Aſche. — An der Hinterwand der Küche und fie durchbrechend 
der fait allgebräuchliche Badoten, nicht felten au im Freien im Hofe. 
Früher hatte man Gemeindebadhäufer, worüber in den pfälziichen Weis- 
thümern ausführlide Badhausoronungen. Sn der Küche find ferner der 
Küchenſchrank, die Waflerbanf zum Aufitelen der Züber und Kübel, die 
Brente, die Anricht und verichievene andere Geräthe mit eigener Benennung. 

Von dem Hausgange aus führt die ſchmale, großentheils freie Stiege 
in den 2. Stod. Ueber der Küche die Mägdelammer, nebenan die Fleifch 
oder Vorrathskammer; auf dem Gange, der ganz dem untern entipridht, 
gewöhnlich) das Bett für den Knecht, fobald er nicht im Stalle fein Nacht: 
lager findet, und ſenkrecht über der untern eine obere Stiege auf den 
Speicher, der mit einer Fallthüre verfchloffen war. 

Sm der obern Stube — „Omwenufftubb” — befinden fi das 
Fremdenbett, wie das Weberflüfiige des Möbels; ein Schrank, d. h. ein 
altes Prachtftüd zumeift aus Nußbaumholz im Renaifjanceityle und einges 
legt. Er verwahrt die beflere Leinwand. Der Hauptſtolz einer richtigen 
Hausfrau ift der große Vorrath der jelbitgeiponnenen Leinwand, das 
Getüh, was in einer Maſſe von Ballen dem Bejucher gezeigt wird. Ueber: 
baupt hält man in der Pfalz viel auf einen Weberfluß von Leib, Hand: 
und Bettwäſche; ein ſchönes Zeugniß des Reinlichkeitsſinnes. In guten 
Häufern wird jährlich höchſtens nur einmal große Wäſche gemadt, d. b. 
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„gebaucht“, „Sudelwaſche“ für Kleine Kinder hingegen öfters. Lein: (Bett) und 
namentlich Tifchtücher — „das Gebilde” — ftammen jehr häufig noch von 
den Großeltern ber und kommen nur bei außergemöhnlichen Feftlichkeiten 
in Gebraud, jo daß fie leicht wieder .auf Enkel und Urenkel forterben 
können. — Auf dem Schranke in eine Reihe geftellt das Koftbarite des 
jelbftgezogenen Dbftes, das andere Dbft ift im Keller; und in der „Schloß» 
kammer“ (verfchließbar) fteht eine große, eichene, eifenbefchlagene, mit ftarfem 
Hängſchloß verjehene Kifte zur Aufbewahrung des Leinwandoorrathes in 
Ballen und des Geldes, das in die Nebenlade in Säckchen oder in Strümpfen 
geftellt wird. Im Oftertbale bei Kufel wird das Geld in Strümpfen auch 
in die Bettlade geftedt. Außerdem enthält diefe Kammer noch den Vorrath 
an Eiern, Schmalz, Lativerge (Obftmus) in Häfen, getrodnetes Obſt und 
gebörrte Bohnen, Zwiebeln, Knoblauch, überhaupt allen häuslichen Borrath. 

Der Speicher, früher gedielt, ift mit vieredigen Backſteinen geplattet, 
ihn erhellen nur @ibelfenfter. Häufig ift bier auch der Taubenfchlag ange: 
gebracht, während in Mühlen oder in größeren Defonomiegebäuden frei im 
Hofe ein Taubenhaus fteht. 

Der Kellerſchalter wird in neuerer Zeit unterdrüdt, man gelangt 
in den Keller im Hausgang unter der Treppe, ohne Fallthüre; die Keller: 
fliege aus Holz oder Stein geht auch nicht felten von der Küche aus. Yrüber 
war der Seller ohne „Einrichtung,“ jeßt ift er abgetheilt als „Handkeller“ 
für Milch, Obit und andere Eßwaaren in Etändern oder in Häfen, und 
als Kartoffelfeller. Zumeift neben der Wohnung der Kubftall, zu welchem 
eine Küchenthüre geleitet. Durch die Mitte vesjelben ging früher ber 
„Futtergang,“ auf dejlen beiden Seiten das Vieh. Hin und wieder auch 
unwefentliche Modificationen ; jo wird 3. B. im Ofterthale, wo man noch 
zäh die alten Sitten bewahrt, das Vieh gefüttert vom Hausgange aus, 
‚welchem entlang auf der andern Eeite die Wohnjtube, Küche und Vorraths⸗ 
fammern fich anfhliegen. Die Futterlöcher befinden fich in des Ganges 
anderer Wand. Bor dem Stalle ift im Hofe der Mift und die „Miſtkaut“ 
(Dunggrube), bei ärmeren Leuten jogar vor dem Haufe. „Se größer der 
Mifthaufen, deſto reicher der Mann!” — Neben dem Stalle die Scheuer, 
das Thor entivever ein Bogen aus Stein, oben mit Platte, worauf die 
Anfangsbuchitaben des Erbauers nebit Jahrzahl, oder find die Bolten aus 
Holz mit einem wagrechten Duerbalfen. An die Scheuer fchließt fih Holz- 
ſchuppen und Schweinftal. Wagen, Pflug und die fonftigen großen Ader- 
geräthe ftehen im Freien. 

Auf der geſchützten (Süd-) Seite des Hauſes fucht man ein Fleines 
Sartenbeet anzulegen, um zum Gemüfegarten die Pflänzlinge zu erziehen; 
gewöhnlich ift es mit Kiefernbeden umzäunt. Der Hausgarten wird in 
vier Quadrate abgetheilt durch zwei rechtwinkelig ſich durchſchneidende Pfade, 


welche mit Loh oder rotbem Sande beftreut find. Auf beiden — der 
Bavarla IV. 2., Abth. 





210 Rheinpfalz. 


Felder werden Rabatten angelegt und mit Blumen, Sjohannisbeeriträuchen 
Zwergbäumen, Weinitöden u. dgl. befegt. Die beliebteften Blumen jind 
gelbe Beilchen, Tulpen, Hyacinthen und Roſen; Flox (Slammblume) und 
Federröschen fehlen nirgends, werden auch auf den Mauern am Wege ges. 
pflegt, und ift diefer Blumenflor an offener Straße ein lieblicher Anblid. 
Bor den Fenitern des zweiten Stodes zeigt fich faft überall ein Blumen: 
bret, auf welchem der „Grasblumen“⸗ (Nelken) Flor ausgeftelt wird. Zu 
den Liebhabereien der Frauen gehört der Lorbeer, Yſop und Rosmarin. 
Auf Mauern, jelbit auf dem Dache des Badofens, darf die Hauswurz nicht 
fehlen. — Bei dem Haufe liegt auch der Objtgarten, welcher ala Wieſe 
— „Wieſengarten“ — benügt wird ; dann der Pflanz⸗ oder Gemüfegarten. 
Den Wiejengarten umgibt ein lebendiger Zaun, den Pflanzgarten eine 
Mauer oder ein Stedenzaun. 

Jedes Haus hat feinen Brunnen mit Waffer in der Erde, oben ein- 
gerahmt von einem fteinernen Sarge aus Einem Stüde. Die Brunnen 
haben je nah der geologiichen Beichaffenbeit des Bodens eine Tiefe von 
20 bis 60 Fuß, find entweder Zieh- oder Pumpbrunnen, welch letztere 
trog ihrer Koftipieligkeit immer mehr in Gebrauch fommen; der Bumpen: 
ſiock befindet fi im Sarge. Bei tiefen Ziehbrunnen gebraucht man zwei 
Eimer, bei minder tiefen ein Rad mit einer Welle. An vielen Orten find 
KRöhrbrunnen mit gutem und reichlihem Wafler. Ein feltenes Beifpiel ift 
der Brunnen zu Altleiningen nit etwa 20 faft armsdicken Röhren. 

In der weſtricher Bauweiſe liegt das Eigenthbum offen und frei; man 
fteht dem Bauern in den Hof, der vor dem Haufe daliegt, und gewahrt 
man jomit fein ganzes wirtbjchaftliches Treiben. Allein die wirthichaftlichen 
Räume jtehen mit Wohnung. unter Einem gemeinfamen Dad, was fo recht 
des Meitrichers Gemüthsweſen Bennzeichnet. Polizeiliche Verordnungen, auch 
Gejundheitgrüdjichten haben hierin ſchon mandyes geändert; man verlangt 
zuiihen Wohnhaus, Stallung und Echeuer wenigſtens eine fefte Schutz⸗ 
mauer, jedoch nicht ohne Wideripruch des Betbeiligten. Der Weftricher will 
einmal alles beilammen, wo möglich in nächſter Nähe. Weber alles gebt 
ihm fein „liebes Viehchen,“ auf das der Hausvater ebenfo ſtolz ift wie die 
Hausfrau auf die felbftbereitete Leinwand. Das erite, was dem Fremden 
gezeigt wird, iſt dag Vieh, dann geht es hinaus auf das Feld. Von der 
Kühe aus muß man das Vieh, wenigſtens den Kopf der Kuh noch beobadhten 
können durch ein angebrachtes Loch; das Vieh wird wie zur Familie ge⸗ 
zählt und öfters befier gepflegt als die eigenen Kinder. So lange ber it 
es noch nicht, daß jelbit beilere Yamilien den kleinen grungenden Vier: 
füßlern Wohnftatt unter dem Bette anwiejen. Dieje gemüthliche Vorſorg⸗ 
lichkeit verliert fich aber in meuerer Beit. — 

Im ſüdlichen Weitrich meicht die Bauweiſe von der gefchloffenen 
Grundform nicht fonderlih ab. Diefelbe Gruppirung der Wirtbichaftöge- 
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bäude, höchſtens daß, um auch bier was Appartes zu haben, die Einfahrt 
nit in die Mitte, aber feitling3 in die Fronte des Haufes gelegt if. An 
der Bliesgegend gedeiht neben üppigem- Graswuhs im Thale auch Wein 
an deu fornigen Höhen; darum jehr häufig ar der meißen Hausgibelſeite 
ver Rebſtock an Latten. Das Volk ift bier überwiegend katholiſch; neben 
dem Bett iſt ein Weihwaſſerkeſſel aus Borzelan oder Zinn mit Balmftrauß ; 
een Crucifix über dem Spiegel, dahinter ein Würzwiſch, am Durchzugballen 
ein Kranz von „Unruh“ zur Anzeige des Wetters, — auf dem Zapfendret 
an der Wand ſtehen Gebetbücher, die Hauspoftille, die Bibel und die 
Legende; in dieſe jind alle wichtigen Greigniffe des Hauſes verzeichnet, Kinds 
taufen, Hochzeiten, Sterbfälle, fowie die Stammtafel der Familie. In der 
Tiſchſchublade Liegt das Brod und if in das Tifchtuh das Mefler ge 
widelt. Manche Küchen find hoch und gewölbt. Das Mebrige iſt bereits 
Ihon belannt. Im Ganzen hat ſich bier noch viel altes Volksthum erhalten. 
Ebenfo im weſtlichen Weftrih, dem untern Glan: und Lautergebiet, 
in der „alten Welt” und im „Schnapphahnenland,” zumeift noch im Dfter: 
thale, hart an der Gränze. Dort fehen wir viele Käufer mit Strob und 
Ginſter gededt, nicht gerade als Zeichen der Armuth, aber als zäh bewahrte 
Ortseigenheit: dem das Strohdach halte warm und fei beſonders behaglid). 
Manche Hänfer, felbft folche. mit Stroh, tragen geftaffelte Bibel, mohl Reſte 
vergangener Zeit, an welche die fpätere Wohnung fich angelehnt bat. 
Endlich im nördlichen Webergangsland, der ilppigen Donnersberg: 
gegend, zeigt fich fo ziemlich der nämlihe Typus; in der offenen Landſchaft 
jedoch und bei dem gedisgenen Wohlitande des Volkes wird der Eindruck 
äußerft bebaglid. Cine Mafje großartig und zugleich rationell angelegter 
Defonomien, und die Gebäude im trefflichiten Zuſtand. Der Wein: und mit 
ihm der Steindau greift um fi, die Vermittelung zwiiden Weiten und 
Oſten zeigt fich merklich in der Häuferbauart. Auffällig wird gleich das ge: 
mwaltige, oft bis zum zweiten Stockwerk emporragende Hofthor mit dem bier 
charakteriſtiſchen, Thorhaus,“ d. 5. der über den Poſten querliegenden, doppelt- 
bedachten Höhlung zu verſchiedenen praktiſchen Zwecken, als Taubenſchlag 
u. ſ. w. Der Hof ſelbſt ſteht offen, bei großen Gebäulichkeiten ſchließen 
Scheuer, Stallung nebſt Zugehör nach hinten den Hofraum, Dung und 
Miſtpumpe davor, das „Hofrait“ liegt im Hofe herum. Die Ställe ſelbſt 
find wahrhafte Prachthallen mit Säulen, gewölbt und geräumig, fo m 
Stetten bei Kirchheimbolanden, und vorab in Harrheim. In Stallung, Hof 
und durch alle Räume des Haufes berrfcht die forgfältigite Reinlichkeit. 
Schon halb und halb, fühlt man fich in das öſtliche Weinland verjegt. — 
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Bon noch minder beftimmtem Gepräge ift die ftädtiiche Häuferbauart. 
Eine größere Stadt als den Brennpunkt ihres geiftigen Lebens befitt 
die Pfalz nit; um jo weniger für den bürgerlichen Hausbau ein ftylbe- 


ftimmendes Mufter, wie die rechtsrheinifchen Provinzen e8 fanden in den. 


ehemaligen freien Reichsſtädten Nürnberg, Regensburg, Augsburg oder 
in der Reſidenz Münden. Nach heutigem Mapftab haben mir fozulagen 


nur Städtchen, Märkte oder Fleden. Selbit Speier am Rheine, die Haupt⸗ 


ftadt des Kreiſes, zählt etwa 13,000 Seelen, ift aber von Kaijerälautern, 
der gewerbsrührigen Mittelpunftftadt, bereit3 überholt. Wohl hat Speier 
feinen berrlihen Dom, das langnachgeahmte Vorbild für den Klofter- und 
Burgbau der ganzen Pfalz, das unübertroffene Prachtwerk des romanijchen 


Kirchenbauſtyles, jenes antikiſirenden ARundbogenftyles, welcher dem pfälzi- 


Ihen Volksgeiſte von jeher ganz beſonders zugefagt und noch heute über- 
wiegend in Anwendung kommt, wie z. B. am neuen Rathhauſe zu Ann- 
weiler und an der ftattlihen Fruchthalle zu Kaiferslautern: — allein troß 
alledem konnte die Stadt Speier nicht maßgebend werden für die Ausge: 
ftaltung der bürgerlihen Arditeftur. Ihre Gefchichte, wenn auch noch 
jo bedeutſam in der deutſchen Geſchichte, war eben zu jehr bewegt und 
das Gedeihen der Stadt zu oft unterbroden. Ein nur irgend beitim: 
mender- Einfluß wäre vielmehr von einer auswärtigen Verkehrsſtadt ge- 
tommen, von Mainz, Straßburg, Metz u. f. w. oder in letzterer Zeit beſon⸗ 
ders von Mannheim. 

Unfer ftädtiiher Hausbau bat ſich mit jenem des Dorfes jo ziemlid) 
ſelbſtändig entwidelt. Es beftehen faft die gleichen Motive. Sind bie 
pfälziihen Städte großentheils ja nichts als erweiterte Dörfer, nur äußer- 
lih unterfchieden durch die frühere Umfrievdung mit Mauern, durch höhere 
Häufer und längere Straßen, dann durch regeres Leben und größeren Ber- 
kehr. Der Bürger des Dorfes nährt fih vom Anbau des Bodens, der 
Stadtbürger gewöhnlich vom Handwerk oder vom Handelsgeſchäft, was er. 
aber nicht jo ins Große betreibt, um darauf allein feinen Wohlitand zu 
gründen. Die vollftändige Gemwerbefreiheit mit der erleichterten Anſäſſig⸗ 
machung gibt dem Pfälzer eine gewiſſe Selbitänvigkeit, jie madht ihn um- 
fihtig, regfam; neben feinem Geſchäfte hat er darum auch etwas Feld mit 
entiprehendem Biehftand, kurz — er ift Stabtbürger und Kleinbauer zu⸗ 
gleih. Nah dieſem Verhältniffe richtet fich Abtheilung und Zuſchnitt der 
Wohnung. ie 


Iſt der Stabtbürger vorwaltend Oekonom — Ader: oder Weingut: 


befiger — je nach dem theilt er die Wohnung feines ländlichen Collegen, 
nur daß unfer Stadtmann allenfalls des Haufes Langfeite hervorkehrt, fie 
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fhöner berauspugt, daß er das Ganze comfortmäßiger berftellt. Sit er 
aber Handwerker oder Geihäftsmann, jo wird feine Wohnung halb ° 
ftädtifch, Halb ländlich, d. h. den alten, noch bäuerlich verbliebenen Haug- 
theil maskirt eine moderne Façade; hinten ift in der Regel ein Meiner Hof: 
raum — zumeilen gededt — mit weniger Stallung; je nad) Umftänden 
führt eine Holzftiege zum obern Stodwert und läuft an der Wand hin 
eine Holzgalerie, die fogenannte „Altan.” Alſo gemifcht wie fein Sprach⸗ 
idiom ift auch der mittelbürgerlihe Hausbau. Der eigentliche Stadtkern, 
die Hauptitraße zunächſt des Marktes, ift wenigftens aufeine Strede gerade 
linig, die Häufer eng angejhloffen, mehrentheild zwei: und in größeren 
Drten auch drei» und viertbalbitödig, in der Regel ohne Formenreihthum, 
im ganzen einfach und nüchternen Eindruds. Die Fronte aus behauenem 
Sandſtein, öfter „beitodhen” „und dann mit heller Leimfarbe übertüncht, 
oder auch — zum vielbeliebten Zeichen der Wohlhabenheit — mit Delfarbe 
angeftrichen. Zur Eingangsthüre des Hauſes führt zunächſt eine Steintreppe. 
® Thüre wie Thor fliehen den ganzen Tag offen und find nur ausnahms- 
weiſe mit Klingel verjehen; denn der „foriche” Pfälzer geht lieber gleich 
auf jeinen Gegenjtand lo. Manche Häufer, namentlich im Weſtrich, zeigen 
die Wände des obern Stodes mit „Laien“ (Schiefern) belegt, oder erjcheint 
auch das fogenannte „holländiſche Dach“ — die Manjarde. Wo in älteren 
Stadttheilen noch Holzbau vorhanden, überipringt häufig das zweite Stock⸗ 
wert das Erdgeihoß um 2 — 3 Schuh, wie u. a. in Neuftadt, oder zeigt 
fih, wie in Kaiferslautern noch vor furzem die fogenannte „Läb” (Laube, 
Halle), ein Arcadengang mit hölzernen Pfeilern auf beiden Seiten der 
Straße. Die häuslihe Einrichtung bietet nichts Neues. Unpraltiih und 
unbequem waren bislang die in Einer Flucht ſich reihenden Zimmer mit 
nur Einem Eingang, theils der Heimlichkeit wegen, tbeild zur Gewinnung 
von Raum. Indeſſen die geiteigerte Bauluft fteigert die Preife der Bau- 
pläge, und um wenigftens ein Stodwerf fteigen die Häufer. Die rationelle 
Berehnung des einjchrumpienden Raumes wird nicht ohne Einfluß fein 
auf den Hausbau der Zukunft. 

Die bisherige Bauart verwiſcht fih allmählich und völlig, die Mannich⸗ 
falt von Structuren verjchwindet: der rechte Winkel herrſcht vor, demge- 
mäß auch das monotone Häufergeviert. Dieß ſehen wir bei der neuelten 
pfälziihen Stadt, Ludwigshafen am Rheine, dem Nachbilde des ſchachbret⸗ 
mäßigen Mannheim, und überall wo neue Ortstheile als An- over als Inbau 
fih bilden, wie in Kaiferslautern, Neuftabt u.|. w. An den Ausläufen der 
Straßen ftanden font die Häuslein der Armutb; jegt erheben fich da, und 
zwar mehr und mehr der Eifenbahn zu, die modernen Gebäude aus Sand: 
ftein, praftifch, bequem und gejund angelegt, und zeigen glei den inneren 
Neubauten noch ein neued Moment — dad der Ornamentirung. Die 
ſchöne Kunſt durchdringt allmählid das Gewerbe. . Das befunden die ge: 
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ſchmackvolleren Formen unſerer Möbel und Geräshe, ſelbſt die mehr ein- 
heitliche Ausktaffivung ver Zimmer. Und wer in der Stabt ſich jezund 
ein Haus baut, und fei es der ſchlichteſte Bürger, der will Zeugniß able: 
gen von feinem Geſchmack, ob diefer auch noch nicht reif und geläntert. 
So will er auf der Frontfeite des Haufes die Thür: und Fenſtergewänder 
geglievert, ven Fenſterſturz mehr oder minder gebogen oder fonft deutet, 
darüber eine Verdachung ober Srönung, auch noch Brüftungsgeländer ; 
Dann liebt er ein flaches Dad, das Dachgeſimſe ſtark profilirt oder fonft aus: 
gezeicgnet. Auch der Balfon, der moderne Erfag des alten heimlichen Er⸗ 
ters, fol fi präjentiren, nicht minder der ein- oder vorſpringende Mittel⸗ 
bau mit gegibelter Fronte. So erhalten wir allerdings Hin und wieder Die 
verjüngte Sacade eines Herrichaftsgebändes, aber mit in den Kauf amd) 
eine Ornamentirung, welche nicht immer aus Zweck und Anlage des Gan- 
gen bernoriprießt. Diefer Mißſtand mird fi nur heben mit dem Beginn 
einer neuen Bollsarditeltur, ald dem nothwendigen Ausdrucke einer hert⸗ 
ſchenden Volksidee. 
Was eingangs über die neuem Prachtbauten des Reichthums im all: 
gemeinen bemerkt, gilt auch für jene der Stadt. Hier wiegt ſich der Sonder: 
geihmad im weiteiten Spielraum; jchade nur, daß den reichlich gebotewen 
Mitteln das Bauwerk nicht immer äſthetiſch entſpricht. Darf man aber 
Fuh wundern, wenn jelbit in Reſidenzen, jogar an öffentlihen Amtsbanten, 
ung manches Verfehlte, Geihmadwidrige aufſiößt? Wunderlide Ber- 
fache in allen Arten oder befier — Unarten des Styles, die in den Pro- 
vinzen nur allzubereite Nahahmung finden. Wahrhaft wohlthuend wirken 
dagegen die bürgerlichen Steinbauten älterer Zeit, zumeilt aus dem 16. - 
and 17. Jahrhundert. Ueberall durch die Pfalz ftehen noch ſolche zerftveut, 
wahrhafte Perlen aus Stein, an welchen wir ebenjowohl dag feine Maß— 
gefühl der Formen bemundern als die fein musgeführte, angemefiene Orna⸗ 
mentik. Ein ſchlichtes Beiſpiel diefer Richtung zeigt Kaijerslautern im 
alten Jacob'ſchen Haufe. Von beiden Seiten eng eingerahmt wire mir Die 
breiftödige Fronte fichtbar, ohne ornamentäitifches Detail — höchſtens Die 
eijernen Brüftungsgeländer und der ſchmale Balkon über der Thüre mit 
vergoldeten Rojetten — aber ein Meifterftüd in harmoniſcher Vertheilung 
ber Formen. Alles athmet den feinjten Geſchmack; nur iſt Die zweileitige 
Vortreppe mit dem zierlichen Eifengeländer leider verichwunden. Das Haus, 
im jchlichteften Renaifjanceityl aufgeführt, datirt aus dem Anfang des 
vorigen Jahrhunderts. Die Borverpfalz zeigt Broben der mannidfaltigften 
Richtung, von der ſtattlichen Herrſchaftswohnung bis zum einfachen Hauſe 
des Bürgers. In Bergzabern fteht ein alter feltiamer, phantaftifcher Bau, 
das heutige Wirthöhaus „zum Engel“, ein dreiftöcdiges Eckhaus aus nun- 
mehr gebuntelten Sandſtein — und in Geftalt eines Schiffes, wenigiteng 
habe ſein &xbauer, ein Holländer (1720) es nicht anders gewollt. In der 
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Mitte ein maleriſcher Eibel, hüben und drüben prächtige Erler mit Gibel⸗ 
aufſatzen und ſchöngegliedorter Fenſtereinfaſſung; reichliche Ornamentik im 
Robokoſtyi, allein fie befchwert nicht, fie hebt und belebt nur den tiefen Ein⸗ 
druck des Ganzen. — 

Diefen würdigen Dentmalen :ver alten bürgerlichen Ar&iteltur gegen: 
äber find wenigftend manche ber neueren Verſuche nicht zu ımterfchägen, 
fobald fie auß einer beftimmten Stylart nicht gerade heraustretn. Mit 
dem Borguge der Wohnlichkeit vereigigen dieſe modernen Wohnfige den 
Typus einer gewiſſen ‚gefälligen, beitern Eleganz. Ein ftattliches Beiſpiel 
iſt zu Wachenheim das K. H. Wolffche Wohnhaus inmitten einer herrlichen 
Gartenanlage nad dem Entwurfe von Eifenlohr in Karlarube. Andere, 
jedod nicht in diefer ſyſtematiſchen Ausführung, gibt es in Dürkheim, 
Deidesheim, Neuftadt, überhaupt im entſchiedenen Weinland, felbft in den 
Dintergebieten des Weſtrichs. Nur läßt fih der Wunſch nicht unterbrüden, 
e3 möge fortan in dieſen behaglichen Hallen auch die bildende Kunft, die 
echte, reime, das Leben erhebende Kunft, wohlbereite Herberge finden. Schon 
ift ein beachtenswertber Anfang gemacht und zivar in einem 
Städtchen — in Landftuhl. Im eigens erbautem Locale bat ein bemittelter 
Bürger fi dort eine Bemälvefaummlung angelegt, zum Genuß und zur 
Freude kunſtfreundlicher Pfälzer. Hoffentlich wird viefes löbliche Beiſpiel 
nicht ohne Nachahmung bleiben. — 

Die Verſchiedenheit des pfälgiihen Städtecharakters ift nicht beſonders 
erheblich: mehr als im Hausbau liegt fie in der Lage, im Liniennege ber 
Straßen, in der Häufergruppirung, oder insbeſondere im Typus bes Alters. 
Noch den eigenthüümlichfien Eindrud macht die Maximiliansſtraße zu Speier. 
Wenn auch vielfach mobernifirt, indem die alten, theilmeife geftaffelten 
Gibelfronten der zumeift glatten Faccde gemwichen, gewährt fie doch no 
einen prächtigen Anblid, gehoben durch den beiderfeitigen Abſchluß, unten 
bie breite Fronte des gewaltigen Domes, und oben die ehrwürdige Geſtalt 
Des Altpörtelse. Im Feſtſchmucke von Laub: und Blumengewinden und 
wehenden Flaggen ift der Eindruck des Ganzen wahrhaft erhebend. Die 
übrigen Stabttheile, mit Ausnahme weniger Stüde, jind nicht bejondern 
Gepräges. 

Saft troftlos erfcheint dagegen Kudmwigshafen anı Rheine, die jüngite 
pfälziiche Etabt, in ihren geregelten geraklinigen Straßen, troß der mitunter 
imponirenden Häufer und troß des belebten Verkehres. Webrigens it das 
„pfälziſche Trutzmannheim“ noch nicht „Fertig,“ noch weniger vollendet, um 
vollen und rechten Eindrud zu gewinnen. Sit die Anlage Mannheims 
auch nach Zirkel und Richtſchnur gebildet, das einzelne Haus aber erwedt 
unfer Intereſſe: nicht ſowohl in femer inneren Gruppirung und im äußern 
Zuſchnitt, als in der ftets .angemeflenen und dabei doc fehr mannidhfaltigen 
Vecoration. Des Stoffes genug zum Studium des „Eurpfälziichen” Häuſer⸗ 





216 Rheinpfalz. 


bauſtyles. Als beſcheidene Nachahmung erſcheint das benachbarte Franken⸗ 
thal im Gemüsland der Pfalz, mit ſeinen planmäßigen, breiten, reinlichen, 
freundlichen Straßen; Yelbft die Trottoirs fehlen nicht, aber um fo mehr 
das markirte Profil. Ein Aehnliches gilt von den beiden Feſtungen Ger⸗ 
mershbeim und Landau, welde außer den militäriihen Bauwerken 
nichts bieten von eigenem Gepräge. Der Raum zum Hausbau ift hier ohnehin 
Ihon knapp zugemeflen nad Umfang und Höhe. Germersheims älterer 
Stadttheil unterſcheidet fih nicht von jemen der übrigen Städtchen; ber 
neue mit dem ftattlihen Paradeplag trägt das moderne Gepräge. Landau, 
im ganzen mehr ftabtmäßig ausfehend, gewinnt nur eigenthümlichen 
Charakter an den Stellen der jichtbar werdenden Queich. 

Eine reichere Mannichfalt, jedoch mit beitimmterem Grundzuge, ent: 
wideln in ihren älteren Theilen die Städte der Hart. Zumeilt find es 
frummgebogene, winfelige Gafjen mit feftgeichlofjener Häufergruppirung. Der 
charakteriſtiſche Thorbogen fehlt felten. Dürkheim, der reigend gelegene 
Kurort, bat fich viele diefer Partien bewahrt, und fie contraftiren um fo 
ftärfer mit den nöthig gewordenen neueren Bauten und mit den modernen 
Sartenanlagen im Suterefje der zahlreich zuftrömenben Gäſte. Wachen: 
beim bat jo recht das Gepräge einer echtpfälziichen Weinftadt, aber Dei: 
desheim ift im ganzen moderner, deßgleihen das langgezogene Forſt, 
wo man foftipielige Häuser beritellte, um dem Nachbarn einen „Torten zu 
fpielen” binjichtlih der Ausſicht. Neuftadt it ſehr intereflant und 
zählt noch manches alterhaltene Haus, viele aus Holz, und die alte Ein- 
theilung wird erfenntlid. In manchen Höfen fieht man noch die Wendel- 
treppe aus Stein. Das Witter'ſche Haus am Markte iſt jehenswertb in 
feiner verbliebenen Form. Neuitadt gilt in der Pfalz als „die alt! Neu- 
ſtadt.“ Bon Edenkoben ift falt das gleiche zu fagen. Bergzabern, 
ſchon halb im Gebirge, wenn auch nicht groß, hat do viel vom Typus 
der Stadt, wie alle jene Ortichaften, wo längere Zeit eine Herrichaft 
regierte, jo Homburg, Blieskaftel, Kirhheimbolanden u. |. w. 
Das ſchöne, freiftehende, merkwürdige Schloß hat entichievenen Einfluß geübt 
auf den Hausbau; hin und wieder begegnet uns ein ftattliches, zierlich 
geerterted Privathaus. 

Bon den Städten des Weſtrichs find zu erwähnen Jweibrüden, 
die ehemalige berzogliche Reſidenz mit dem freigelegenen Schloſſe. Der 
‚ältere Stadttheil, mit Ausnahme einiger älterer Käufer mit fein 
ausgeführter Steinmepenarbeit, bietet nichts von Belang; in den neuen 
Straßen haben die Häufer die moderne elegante Facade. Bliesfaitel, 
ein freundliches Städtchen, bejonders bemerkbar durch die vielen ftattlichen, 
von der Leyen'ſchen Herrſchaft berftammenden, zum Theile großen, jedoch) 
einfach angelegten Amtsgebäude. In KRufel, Lautereden, BVolfftein, 
Dtterberg, Winnweiler und den übrigen meftricher Kantonftädtchen 
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die fat gleiche Phyſiognomie — halb ſtädtiſch, halb ländlich; und ohne 
Zweifel bläst auch noch bier alle Morgen, wie in größeren pfälzifchen 
Städten, der Hirte feine Bierfüßler zum XThore hinaus. Endlich die alte 
Barbarofjaftadt Kaiferslautern, welche allmählich ſich ausbildet zu einer 
reinen Fabrikſtadt. Schlot um Schlot fteigt in die Höhe, fchwärzt aber 
auch mit rußigem Rauch den neuen Anftrich der Häufer. Lautern erfcheint 
faft ebenfo unfertig ale Ludwigshafen am Rheine, denn die Bauluft ift 
groß, eine Straße erfteht nach der andern, die Vorbedingungen zu einer 
größeren Stadt find vorhanden. Sandfteinbrüde in nächſter Näbe liefern treff⸗ 
liches Baumaterial, die ergiebigen Waldungen „Sab: und Bauholz,” die 
Lebensmittel find nad Verhältniß immer no billig, und was endlich die 
Hauptſache ift: ver Bürgeritand rührt fich, ift ſtrebſam, wenn auch vorerft 
die materielle Seite fidh etwas bervorfehrt. Ein wirkſames Mittel dagegen 
wäre eine höhere humaniſtiſche Bildungsanftalt, die bislang der wachſen⸗ 
den Stadt noch verlagt ill. Das Gemeindevermögen fteht glänzend, der 
Bürger opfert willig und gerne. Bieles ift ſchon geleiftet. Was wurde in 
kürzerer Zeit nicht ſchon gebaut? Wir nennen nur die großartige Frucht: 
balle, von Voit i.ı München entworfen, mit ihrem prachtvollen Saale, der an 
Umfang dem Odeonſaale in München nicht nachſteht. Anderes iſt im Ent- 
ftehen, jo daß es ſchwer fällt, bei den vielen noch unvermittelten Gegenjägen 
den eigentlich baulichen Charakter der Stadt zu bezeichnen. Unbeſtritten 
aber vereistigt Kaiferslauten in ſich in ähnlichem Sinne die Elemente der 
pfälziſchen Städte, wie die Pfalz felber in mehr als einer Beziehung das 
centralifirte Deutihland darftellt. — 


Dritter Abſchnitt. 
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Kurze Geſchichte der Mundart. — Gliederung. — Charalter und Sprache des 
Weſtrichers und des Pfülzers. 


Die rheinpfälziſche Mundart, ein Gliedtheil des mitteldeutſchen Sprach⸗ 
gebietes, gehört insbeſondere zur mittelrheiniſch-⸗weſtfränkiſchen Zunge. Den 
benachbarten Redweiſen in Heſſen und Naſſau, im nördlichen Baden, in 
den angränzenden preußiſchen und franzöſiſchen Landestheilen innigſt ver⸗ 
wandt, zeigt ſie noch des Eigenartigen genug, um die Luſt des For⸗ 
ſchers zu reizen. Gleichwohl ift die Forichung unendlich erjehwert, denn 
fie hat es mit einer durchweg gemifchten, wo nicht zerftücdten Mundart au 
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thun. Unſere Sprache konnte ſich nicht von innen nach außen entfalten, 
fie Hat ſich vielmehr durch Einwachs von außen gebildet. Gleich der Plaſtik 
des Bodens, welche das volle Bild des vielgeſtaltigen Mitteldeutſchlands 
auf kleinem Raume darſtellt, zeigt auch die Sprache des Landes eine gleich⸗ 
bunte Mannichfalt lautlicher Formen. Es gebricht ihr indeſſen das ſcharfe 
Gepräge, die feſtgegliederte grammatiſche Einheit. Und dennoch trägt dieſe 
Mundart ihr ſelbeigenes Geſicht. Dieſe Selbeigenheit aber ſpricht mehr 
aus den beweglichen Zügen, als aus einem ſcharfgeſchnittenen Profil. Und 
in der That, gerade der Inhalt, der dieſe Laute belebt, dürfte vielen an- 
ziehender jein al® die Unterfudhung der Form. 

Der Entwidelung unſerer Mundart und ihrer Eingelfpielarten ſchritt⸗ 
weife zu folgen, liegt außer dem Plan diefer Arbeit. Auch reichten hiezu 
unſere urkundlichen Bebelfe nicht aus. Indeſſen gemügt ſchon ein kurzer 
geichichtlicder Rückblick. 

Das rheiniſche Land war belanntlih von jeher ein Wugapfel fremder 
Gelüfte, damit auch ein Zankapfel unaufhörlichen Krieges. Wen verlockte 
auch nicht diefe Pradt der Natur, die Milde des fonnigen Klimas, der 
ergiebige Boden, der bequeme, in früheiter Zeit ſchon angebahnte Verkehr! 
Ein Bolf folgte dem andern, feines gönnte dem andern den ſchönen Beſitz. 

Die gäliihen Mediomatrifer, von den germanifchen Nemeteru und 
Bangionen vom Rheine hinmweggedrängt hinter die vogejiiche Bergwand, ver- 
breiten alleranfangs hier keltiſches Weſen auf längere Zeit: Dertlichfeits- 
und andere Namen, welche die altgermaniiche Sprache nicht aufweiſt, wie 
Bleja, Glan, Ulmet, Kufel u. ſ. w., verrathen noch heute ihren keltiſchen 
Urjprung. So dämmert jegt ſchon der Gegenſatz auf zwifchen dem Volke 
links und dem Volke recht der Vogefen. Dann folgen Tribofer, bald 
Alamannen und Franken; fie alle erliegen indeß der Herrſchaft der Römer. 
Mas diefe während ihres vierhundertjährigen Beliges gewirkt für Recht 
und Sitte, für feinere Lebenscultur des ohnehin empfänglichen Volkes, — 
dag verkünden allenthalben die zahlreichen Alterthümer aus römijcher Zeit, 
die germanifirten Vertlichleitsnamen, wie Rheinzabern, Bergzabern, Neu: 
Taftel, Blieskaftel, Altrip und andere mehr. Auf dic Römer folgen Ban: 
balen, Alanen, Sueven, Burgunder und andere Etämme; inmitten des 
5. Jahrhunderts Attila's furchtbare Hunnen, dann wiederum die aus dem 
Eljaß berabrüdenden Alamannen, auf deren Niederlage durch Chlodwig (496) 
ſich endlih die Herrichaft der Franken dauernd befeftig. Dem öftlichen 
Theile des fränkiſchen Reiches, Auftrafien, wird die Pfalz eimverleibt. Dez 
Landes Eintheilung in Gaue, die fich bereits ſchon vollgogen, wird auch 
bedeutjam für die Gruppirung der Mundart. Wir fennen den Blies⸗, ven 
Speier-, den Worms: und den Nabgan. 

Unter den Merowingen und Karlingen nimmt das Chriſtenthum, das 
unter den Römern ſchon Eingang gefunden, erneuerten Aufichwung; aber 
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auch vie berrlichfien Sprachdenkmäler aus altgermanifcher Zeit gehen zu 
Grunde. Des Volkes Lieder und andere Aufzeichnungen, welche Karl der Große 
gefammelt, werden von feinem Sohne Ludwig in überfrommen Eifer 
verbrannt. Em auch für unfere Mundart ewig beklagwerther Berluft. 
Ludwigs drei entartete Söhne fließen zu Verdun (843) den folgereichen 
Vertrag, kraft deifen Ludwig der Deutſche neben ven rechtsrheinifhen Lan⸗ 
den auch unſere Rheinpfalz erhält. Der Name „deutich” für die bisher 
gejonderten Stämme kommt allmählich zur Geltung, und menn Otfrid 
v. Weißenburg fein Evangelienbuch als „fränkiſch“ bezeichnet, fo hat ſich in 
feiner Eprache bereit alamanniſche Strenge und Kraft mit niederdeutſcher 
Milde und Weichheit verfchmolzen. Das Fräntifche erfcheint als die herrſchende 
Sprade: die wenigen gleich- wie die nächitnachzeitigen Schriftmäler reden 
die fränkifhe Zunge. Schade nur, daß die uralten Rechtsalterthlimer, die 
MWeisthümer und Yahrgedinge der Pfalz, tbeilmeife noch dem 11. and 12. 
Jahrhundert entitammend, in der Urſchrift zu Grunde gegangen; in ber 
Regel von heimiſchen Schreibern aufgezeichnet find fie die echteften Zeugen 
der herrſchenden Sprade. Die Abfchriften fpäterer Hand, ſprachlich ver: 
tümmert, bieten nicht vollen Erſatz. 

Sm der Sprache des Mittelalters ift die ftrenge grammatifche Zucht, 
wie fe noch im Gothiſchen mwaltet, im Althochdeutſchen ſich Todert, ſchon 
vielfach aus den Fugen gewichen. Erfcheint hier die handſchriftliche Sprache 
als die wirkliche Sprache des Volkes, dann ift in der Pfalz der alaman- 
niſche Grundzug noch nicht verſchwunden. Erft gegen die Neige des Zeit⸗ 
raums macht ſich niederdeuticher Einfluß bemerkbar, und in den Bent: 
mälern des 14. und 15. Sahrhunderts, zumeift in jenen der Nordpfalz, 
mehrt fich diefer Einfluß bedeutend. Faſt alle Urkunden der mit Veldenz, 
Sinimern, Cponbeim und Nafau zufammenhängenden Herrſchaftsge⸗ 
biete zählen ſchon jo mande Lauteigenheit des heutigen, insbeſondere 
des weitpfälziichen Idiomes, während die Süd: und die Oſtpfalz alamanni: 
ſches Element länger und zäber bewahren. Die Berflahung des i in das 
e, der Umſchlag des u in das o, das zwifchen Hellung und Trübung 
ſchwankende a, das hin und wieder auftauchende r ftatt der T-Raute zwiſchen 
Bocalen u. |. m. — das find ſchon die Vorzeichen des heutigen, wenn auch 
geſchichtlich nicht durchgängig erflärbaren Lautbeftandes der Mundart. 

. Mit der gänzlichen Neugeftaltung deutſchen Lebens durch die Nefor- 
mation beginnt aud die Scheidung zwiſchen Schriftipradhe und Sprache 
bes Volles. Jede geht fortan ihren eigenen Gang. Die Schriftfprache 
bildet zum Neuhochdeutichen ſich fort und gewinnt in den Erzengniffen des 
Drudes eine allgemeine feft und beſtimmt vorgezeichnete Norm: die Volks: 
mundart hingegen, fich felbft überlaffen, verzweigt fi im ftets Tleinere 
Gruppen, die je nad) örtlicher Lage, nach geſchichtlicher Entftammung, ja 
jelbft nach politiiher Zuſammenhörigkeit ſich wiederum nah innen feat: 
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tiven. Der jüdlihen Pfalz fteht Elfaß und Lothringen offen, die nördliche 
wird vom Mittelrheiniichen ſtark angegriffen: darum bier überwiegend die 
Ortsnamen mit dem fränfiiden — heim, dort mit dem alamannifchen 
— ingen. Dieje Zeriplitterung jpradhlicher Gleihmäßigfeit wird noch um 
vieles vergrößert durch die langdauernden Kriege der Pfalz, von dem Kur⸗ 
fürften Friedrich V. an bis zu Ende des 17. Jahrhunderts. Keine der 
deutichen Provinzen ift in dieſer Zeit jo ſchwer beimgefucht, feine jo gründ- 
lich verheert, von fo vielerlei Volkshorden überſchwemmt worden als die 
rheinifche Pfalz: Franzofen, Spanier, Schweden, jelbit Slaven und andere 
Truppen nacheinander; dann eingejiedelte Wallonen, Juden waren längit 
angejejlen und Zigeuner örtlich zerftreut. Kein Wunder, wenn die heutige 
Namentafel der Pfälzerfamilien ein buntes Gemiſch von fremdländijchen 
Bildungen zeigt und nicht vorwaltende Sippen, wie 3. B. die vielen So und fo- 
Meier und Allerlei-Huber in Bayern und Schwaben. Statt jolcher zeigt unfere 
Tafel zwar einfache Meier und Huber, zablreihe Müller, Bäder, Schneider, 
Weber undandern Gewerbes ehrfame Namen, fie find aber, im Falle unzureichen> 
der Kennzeichnung, kurzweg numerirt, gerade jo wie bei befannten regierenden 
Herren: 3. B. Müller Heinrih I. IL. III, ja bisweilen Heinrih X. XI. 
und XI. Dieje Benennungsweije dient indeflen nur zum jehriftlichen Ber: 
fehre, ohnehin ift ja faft jeder Ortsangeſeſſene mit einem treffenden Spit- 
namen „gezeichnet.” Und fürwahr — ein echtpfälziiches Kind läßt fich 
„jo unter ſich“ lieber mit dem „Unnamen” rufen ald mit dem aus der 
Taufe. Ä 

Dann die franzöfiihe Revolution. Mit ihrer rationellen Verachtung 
alles Althergebrachten, mit ihrem Ausgleichunggeifer hat auch fie unjerer 
Mundart ſtark zugefeht. Die Gränzen der zahlreichen Herrichaftsgebiete 
verjchwinden, die Mittelpunfte der in die ältere Gaueintheilung mehr oder 
minder eingreifenden Diöcefeneinrihtung merden verrüdt, der fprachliche 
Verband nıuß fi Iodern. In der dur die Franzoſen (1792) eroberten 
und bis 1814 behaupteten Pfalz ift die Verwaltungsſprache franzöfifch, die 
Sprade des Umgangs bleibt auch nicht verjhont. Noch heute, beſonders 
vor 1848, zumal in der Gegend von Landau, find viele Vornamen fran- 
zöftfh, abgejehben von der Maſſe franzöjifcher Redensarten, die unbemußt 
ih im Volke erhalten. Endlich (1816) fällt die Pfalz der Krone Bayern 
anheim. Das Volksſchulweſen nimmt einen ungeahnt raſchen Aufſchwung. Die 
deutſche Sprache wird ſyſtematiſch gelehrt, und nicht in den bildungsfüchtigen 
Etänden allein, im Volke jelbit ringt der angeborene mundartlihe Aus: 
drud mit dem angelehrten Ausdruck der Schule. Bei den beſſeren Klaffen 
erzeugt jich biedurch ein Idiom von eigener Milhung; zu verihämt um 
die Sprache der Gaſſe zu reden, befigt man noch nit den Muth, au 
nicht das Geſchick, im buchmäßigen Deutich ſich leicht zu bemegen. 

Hat nun das alles auf Erhaltung der Mundart ftörend gewirkt, jo 
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wirkt noch bejonders der in den letten Jahrzehnten jo jehr gehobene Ber: 
fehr. Ihrer günftigen Lage wegen ift diefem die Pfalz allerfeits offengeftellt. 
Ein neuer Geift, nicht der gewerbliche allein, Durchweht die Gemüther, einer 
neuen Lebensordnung jchreiten wir fichtbar entgegen. Und der Geift, der 
um Schienen zu legen unjere Berge durchgräbt, unjere Felſen durchbricht, 
der die Hügel ebnet und die Thäler überbrüdt, derfelbe, alles ausgleichende, 
die Völker zu Einer Familie verbindende Geift zerreißt auch die Schleußen 
der Mundart, und ihre Rinnwafler eilen unaufbaltiam dem wachſenden 
Strome der Volfsbildung zu, um darin — zu verſchwinden auf immer. 

Faflen wir das ganze Ergebniß zuſammen. Zuerſt zeigt fi) germani⸗ 
ches, dem ſueviſchen Stamme zugeneigtes Element mit keltiſch⸗römiſcher 
Grundmilhung; dann erfolgt durch alamannifch-fräntifche Kreuzung, d. b. 
durch die Miſchung von Oberdeutſch und Niederdeutich, die dauernde Neu: 
bildung der mitteldeutfhen Zunge. Mit einem Worte: das Sprachgemebe 
der Pfalz hat alamannijchen Zettel und fräntifchen Einſchlag. Die Pfälzer 
find Franken geblieben auf alamannijchem Boden. Das jagt uns nicht 
‚nur die Sprache allein, auch Sitten und Bräuche des Volkes, fein ganzes 
Leben und Weben gibt fidheres Zeugniß. — 

So Fünnen wir nun unjere Mundart des nähern betrachten. Dur) 
ben in fait nördlicher Richtung auslaufenden Gebirgszug der Vogeſen wird 
bie Rheinpfalz von Natur aus in zwei ungleichartige Gebietstheile geglie- 
dert, im Norden wirkt wieder die Donnersberggruppe für die Sprad) 
abgränzung enticheidend. Die linke Seite dieſes Zuges, ein vielverzmweigtes, 
waldige8 Berg: und Hügelland, heißt gemeinhin — das Weſtrich; die 
rechte Seite von der DOftabdachung der „Hart“ an bis zum linken Ahein- 
ufer, ein 5 bis 6 Stunden breites Flachland — die Borderpfalz. Der 
Borderpfälzer jagt: „binten im Weſtrich,“ der Weſtricher: „draus auf dem 
Land.” Diejer Unterſchied, vom Volke jelbft ſchon gefühlt und altherfümm- 
lih bewahrt, macht fich ſofort auch dem Fremden erlennbar in der gegen: 
jeitigen Sprache. Die pfälziſche Sprache zeigt aljo zunächſt zwei vorberr- 
Ba er her (meftpfälziiche) 

1. die weſtrich er (meftpfälziiche 
2. die vorderpfälger (oſtpfälziſche) | Mundart, 

Den Umfang des Weftrich8 genau zu beftimmen, ift ungeachtet man 
ches dankwerthen Verſuches eine faft vergebliche Arbeit. Die Gränzen find fo 
ungemein dehnbar, der Weftricher weiß fie felber nicht recht und fchiebt jein 
verjchrieenes „Wiſchtreich“ immer weiter von fich hinweg. Der Border: 
pfälzer, darum befragt, Tennt das Weſtrich ohnehin nur als „die alte 
Welt,” — als das weite, wüſte, gottverlafiene Land, wo die Welt mit 
DBretern zugenagelt ift, wo ſich Hafen und Füchſe anf ewig gute Nacht 
jagen. Aber auch die Gelehrten find noch nicht einig. Ihre Anfichten jeien 
bier in Kürze zufammengeftellt. 
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Weſtreich, Weherreih, Weſtrick, Weſtrich, auch Austrasia und 
Westrasia, Westria, zuweilen auch Westravia, dann Neustria von 
Niustrie (vielleicht die eine verlefene Form — wie 8. Zeuß in jeinem 
Buche: die Deutichen und ihre Rahbarftämme vermutet — für Uuistria 
= Wistrie) — lauter gefhichtlih auftauchende Namen — bieß zu der 
Meromwingen Zeit etwa der weftlihe Theil des Königreiches Auftrafien, die 
Hauptftadt war Met. Urfprünglich galt als Weftrih der zwifhen Maas 
und Schelde gelegene Theil vom Reiche Karls des Großen. Die Bewohner 
der rechtsrheiniſchen, oftveutihen Brovinzen nannten das linksrheiniſche 
Land Westrasia, mährend dieſes zugleich von den ihm linksliegenden Pro: 
vinzen Austrasia genannt wurde, daher vielleicht der ſchwankende Name 
für das nämlide Laub. 

Später erhielt das Weftrih engere Gränzen. Die rechtsrheiniichen 
Deutihen machten ſich los von der fränkiſchen Herrichaft. Links des Rhei⸗ 
ne3 entitand die Landgrafichaft Elſaß, und Auftrafiens Hauptftüd war ein 
bejonderes Herzogthbum Lothringen. Don da an heißt Weftrich das links⸗ 
rheiniſche Land zwitchen Elſaß, Lothringen, dem Kurfürftenthbum Trier und 
der Kurpfalz am Rheine. 

Ein dritter &ebietsftand ergibt fich dadurch, dab die Pfalzgrafen durch 
Heirath verſchiedene Provinzen dem Weſtrich entriffen: Smeibrüden, Birken: 
feld, Velden, Simmern u. ſ. w. Diele Provinzen wurden nun vom 
Volke — im Gegenjag zur bayerischen Oberpfalz; — zur Unterpfalz ge: 
rechnet. Demzufolge verblieb nur noch ein jchmaler Strih Landes um 
die Ear, und diefer gefchmälerte Theil hat den Namen Weſtrich beftänbig 
behalten. Und das ift des Weſtrichs engfter Begriff. Nah dem Bund- 
briefe der Herren aus dem Weftrih vom Jahre 1359, (f. Herzog, Chro- 
nicon Alsatiae, Straßburg 1592) war das MWeftrich noch jehr ausgedehnt. 
Epäterbin aber behielt eine von der Sar und den Bisthilmern Straßburg, 
Speier, Worms, Mainz und Trier nur fehr unbeſtimmt begränzte Gegend 
dem politifch beveutungslos gewordenen Namen. Diefer „Bundtbrieff der 
MWefterreiher Herrn” verzeichnet ald dahin gehörig: die Biſchöfe zu Metz 
(Hauptmann) und zu Straßburg, den Abt von Garje, die Graf: und die 
Herrſchaft zu Zweibrüden, Sarbrüden, Sarwerden, Solm, Lügelftein, Lei⸗ 
ningen, die Herren zu Liechtenftein, Blankenburg, Binfingen, Bitich, Riringen, 
Dachſtuhl u. ſ. w. 

Gewöhnlich wird das Weſtrich im mittlern Umfange genommen. Dar: 
Rad gränzt e3 gegen Weiten an Luremburg, gegen Süden au Lothringen, 
gegen Diten an die Bfalz, gegen Rorden an Limburg, und begreift in fid) 
den Wasgau, den Hunsrüd, das Herzogtum Zweibräden, die Fiürlien- 
thümer Simmern, Birkenfeld und Salm, bie Grafichaften Veldenz, Spon⸗ 
beim, Lügelftein, Leiningen, Sarbrüden, Yaltenftein, Nafau und Bitſch. 
Die weftöftliche Breite betrug damals etwa 15 Meilen, die ſüdöſtliche Länge 
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ungefähr 20: Meilen. Es gehörte ganz und gar zum oberrheinifchen Kreiſe. 
(Bergleihe: Joannes Philippus Crollius in feinen Zweibrüder Gymnafial⸗ 
Programmen: De Westrasia, regione Germanie cisrhenana.) Auf 
eine unumftößlich fichere Umgränzung des Weſtrichs ift darum zu verzichten. 
Für unfern Zwed reicht dasſelbe ohnehin nur jo weit, als in ber Pfalz 
deſſen Spracheigenheiten von Grund aus ſich als die gleichen erweiſen. — 
. Das Sprachgebiet der vorderpfälzifhen Hauptgruppe ergibt jich 
bieraus von jelber. Diefe umfaßt alles. Land in der Pfalz, was das Weftrich 
nicht einjchließt: aljo die Hart und die ganze öftlihe Niederung bis zum 
Rheine, und greift, joweit der Verkehr mit der Vorderpfalz ſich befonders 
lebendig erhält, bis hinein in die Thaleinjchnitte der Hart. Vom Donners⸗ 
berg nördlich, mo er in Hügelland ausläuft, fowie in der Bitte der Süd⸗ 
pfalz, macht fi Verſchmelzung der beiven Hauptmundarten bemerklich. Die 
ehemalige Kurpfalz öftli des Rheines entzieht fich unjerer Betrachtung. — 
Wir haben lediglich die beiden Grundmundarten zu wunterfuchen und 
zwar nebeneinander, wicht jede für ſich gejondert; bei dem nicht feltenen 
- Gleihlaut der Form wäre Wiederholung unvermeidlich, nur gegenfeitige 
Abmweihung muß feitgeitellt werden. Zudem gebricht e8 beiden Grund- 
gruppen, wie der, Mundart im ganzen, an einem natürlichen Knotenpunlte, 
welcher maßgebend oder doch mitbeftimmend gewirkt hätte für die Ausge— 
fteltung der Sprade. Diefe Punkte lagen vielmehr außer den Gränzen 
ver heutigen Pfalz. Darum ward die Verzweigung in bejondere Unter: 
mundarten oder Einzelſpielarten ſo erleichtert, Spielarten, welche ohne 
itrenge Abgränzung nah außen in fich felbft wieder vielfach fchattiren. 
Umjomweniger find fie bier erjchöpfend zu behandeln, es würde mehr Ber- 
wirrung angerichtet al3 überſchauliche Kenntniß gefördert. — Demnach 
umfaßt: _ 
Die weitriher Mundart: 
1. Südweſtrich, die dem Mittelhochdeutichen zunächit verwandte 
Sprahe der Bliesgegend, des Südweſtwinkels der Pfalz, des 
früheren Bliesgaues; 
2. Mittelweftrih, hauptſächlich das Glan: und Lautergebiet ;. 
3. Nordweitrich, einen Theil des früheren Rabgaues. 
Die vorderpfälzifhe Mundart: 
4. Südpfälziich, das obere Hartland oder „Oberland“ bis 
etwa zur Queich; 
5. Mittelpfälzifch, das untere Hartland over „Unterland,” 
Weinland mit der Ebene, bis etwa zur Rordgränze des früheren 
Speiergaueg ; 
6. Nordpfälzifch, zum ehemaligen Wormsgau gehörig. 
Die beiden nördlichen Idiome, durch Feine Bergwand entichieden getrennt, 
verſchmelzen fich aber zu einer Spielart, der jogenannten Dounersberger 
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Mundart, welche je nach dem überwiegenden Einfluße von links oder rechts 
ber ſich wieder eigens geitaltet. 

Bom Volke find dieſe Einzelfpielarten nicht aljo bezeichnet, fie find 
aber von jeher lebendig empfunden und zwar aus dem drtliden Vocalis⸗ 
mus. Sm der eigentbümlihen Klangfarbe der Vocale offenbart fi zu: 
nächſt das Eigenleben der Mundart. Jede Mund: und jede Untermundart 
ftellt nun der andern ihre eigenen, vormwaltenden Bocale entgegen. Man 
glaubt ſolche öfter zu hören, weil fie dem Fremden ungemöhnlid und 
darum beſonders Tennzeichnend erjcheinen. Sie werden auch ftehender Ber: 
anlaß zu gegenfeitigen Nedereien. | 

Das Südweſtrich, vornämlih der weitlihe Winkel im Bliesthal, 
zeigt als vorwaltenden Laut das lothringifhe u, und ift die ganze Sprad- 
phyſiognomie dieſes Gebietes der mittelhodbeutfchen Urkundenſprache noch 
ähnlich. Böpichnend iſt die bekannte Neckredensart: Go nfis üs unserm 
Hüs, mer kenne dich net brüche, mer gée' hüt büche! Geh hinaus 
aus unferm Haus, wir fünnen dich nicht brauchen, wir thun (gehen) heute 
bauden. Nicht minder auffallend das alamannifhe ou und 1 ftatt des 
heutigen au und ei: koufe, loufe, Win, fri, bi, Zit. 

Das Mittelweftrich wäre wieverum zwiefach getheilt, etwa in das 
obere und in das untere Glan- und Lautergebiet. Jenes, jo ziemlid in 
der Mitte der Pfalz, gelte ald das Weſtrich überhaupt; dieſes, gemwifler: 
maßen die weſtweſtricher Spielart, unterjcheidet fih im Vocalismus, 
felbft in der grammatifchen Bildung jo merklich, daß fie befondere Beach: 
tung verdient. Auffällig ift hier der Zmielaut au und ei jtatt des furzen . 
neubochdeutichen u und i, dan ä und ae jtatt des au, 5. ®. Wan dau 
meich dauze düscht, dau daus eich deich au: mann du mich duzen 
thuft, da duze ich dich auch; — läfe, laefe, laufen ıc. P 

Das Nordpfälziiche der Donnersberggegend, eine Verſchmelzung 
der beiden Nordidiome, indeſſen auch in Folge geſchichtlicher Zuſammen⸗ 
hörigkeit mit der naſſauer Mundart ſo ziemlich in Einklang, kenn— 
zeichnet ſich gleich durch das vollkräftige a ſtatt des neuhochdeutſchen ei 
und e, was dieſer Sprache eine gewiſſe plaſtiſche Kraft nicht ohne Derb— 
beit verleiht: B& un ‘Stä éss zammegefror; nu — nf, l&b Harz, du 
darfscht net uf Dräse räse! Bein und Stein iſt zufammengefroren; 
nein — nein, lieb Herz, du darfit nicht nad) Dreißen reifen. — Schon im 
Mittelweitrih beginnt nah Nord und Nordoft hin au und ei fi ftufen- 
weile in &, ae, endlih in a zu verdiden. Die öftlihe Seite der Nordpfalz, 
zu dem Wormsgau gehörig, hat ſchon rheinfräntiichen Charakter und gebt 
allmählich über in 

Das Mittelpfälzijfche, das Unterland an der Hart, Ebene und 
entfehiedenes Weinland. Mit dem Oberlande großentheild zum ehemaligen 
Speiergau zählend, erftredt es fih etwa von Wachenheim an bis zur Gegend 
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der Queich. Innerhalb dieſes Umfangs iſt indeſſen die Lauwerſchiedenheit ſehr 
mannigfaltig, anders am Rhein und auf der Ebene oder im, Gäu“, anders 
wieder am Gebirge. Der hervortretende Eigenvocal ift ou oder au ftatt des 
nhd. auch weſtricher 6: grouse Boune houle, große Bohnen holen. 

Das Südpfälziſche, oder das ſ. g. Oberland, zeigt gleich der Nord: 
pfalz das ſchwankende a und a ftatt e: racht (ch=ch geſprochen in rauch, 
bauch), recht; Nawel, Nebel; hart am Gebirge o ftatt a: Wölter Walter, 
Solot Salat, und befonders das Fennzeichnende ä ftatt a und au: Mädel, 
was häscht? Wos wer ich häwe? Häwe häw ich! (Mädchen, was halt 
du? Was werd ich haben? Häfen hab ih!) — ’s isch mer Stäb in di 
Äge gefloche — 's ift mir Staub in die Augen geflogen. 

So durchwandelt faft jeder lange oder jeder Doppelvocal die ihm eigenen 
Stufen: 3. B. das ou der Bliesgegend in loufe (laufen) wird in nördlicher Ri): 
tung zu läfe, lefe, leefe; am Donnersberg endlich und weiter nach Süden zu läfe ; 
Büne (Bohnen) werden desgleichen zu Böne, Bone und Bane, pfälziich 
zu Boune und Baune; Hüs wird Haus, Haeus und Haus u. |. w. 
Daß inzwischen einzelne Lautfarben oder ganze Lautgebilde örtlich zeritreut 
als Ausnahmen auftauchen, liegt ganz im Weſen einer jo durchrüttelten 
Mundart. Diefe Einzelericheinungen bier verzeichnen oder fie gar claflificiren 
zu wollen, wäre unmöglid, wenn auch mander Zauteigenheit gehörigen 
Ortes gedacht werden ſoll. Nur ein vollftändiger Sprachſchatz oder mindeſtens 
umfichtige Sprachproben gewähren ein belehrendes Bild. Und dieſes Tautliche 
Bild wird erjt die rechte Beleuchtung, das rechte Leben empfangen durd) 
den ihm inmohnenden Charalter des Volkes. Die Darftellung, die wir nun . 
bievon verjudhen, diene zugleich unſerer Anfchauung als Boden, worauf fich 
unfere weiteren Abjchnitte pfälzifcher Volkskunde entwideln. — 

Wie das Land fo das Boll, und diefem entjpricht wieder die Mund: 
art, weldhe nicht anders ift als der verlautbarte Ausdruck ſeines innerften 
Weſens. Umgekehrt läßt ſich von des Volkes Sprache zurückſchließen auf 
feinen Charakter. Des Weſtrichers Wohnfig, zumeift im umſchloſſenen Thale, 
jeltener auf vereinfamter Höhe, liegt dem allgemeinen Verkehre mehr oder 
minder entrüdt. Der enge Gefichtäfreis nöthigt ihn aljo feinen Sinn mehr 
nah innen zu richten. Iſt Haus und Ader beftellt, fo bleibt ihm Erholung 
jeine nächte Umgebung, die nicht immer reizvolle Natur, oder meilt er bei 
fi felber „heimfelig” allein. Darum ift es dag Siegel der Snnerlichkeit, was 
feinem Denken, feinem Wollen und Handeln, fomit au feiner Sprade 
fih aufdrückt. Was der Weftricher richtet und fchlichtet, felbit in verftandes: 
mäßigen Dingen: es gefchieht nicht ohne Betheiligung feines ganzen Ge: 
müthes. Mehr empfänglihen Sinnes als entſchieden und raſch angreifen: 
den Willens entwidelt er in der Ausführung feiner langgereiften Entfchlüffe 
eine um jo feitere Nachhaltigkeit. „Stillbeducht“ wird begonnen, allein an 


den Widerfprühen der Welt wird der Weftricher „köppiſch,“ d. b. eigen: 
Bavaria IV. 2. Abtb. 15 
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ſinnig, ſeines eigenen Kopfes. Gelingt ihm ſein Vorhaben nicht, ſo iſt er 
hintennach zum „Simeliren“ geneigt. Der Weſtricher ſimulirt aber nicht 
nur über ſeine Proceſſe und andere weltliche Dinge, auch das überweltliche 
Reich hat für ihn eigenen Reiz. Darum auch ſtellt dieſer Landſtrich eine 
nach Verhältniß nicht unſtattliche Zahl von Bibelauslegern, von religiöfen 
und politiſchen Grüblern und dieſer abſonderlichen Menſchenkinder noch 
mehr; die „Stillen im Lande“ fanden hier nicht ungünſtigen Boden. 

Wer in das Weſtrich eintritt, wird ſich wohlangemuthet, „angeheimelt“ 
fühlen von der ſchlichten, anſpruchloſen, naivtreuherzigen Art dieſer Menſchen. 
Wohl in der äußern Erſcheinung etwas unbeholfen und eckig, ja „hebgedreht“ 
— wie ſie hier ſagen — ruht im Innern ein gediegener Kern, der ſich 
im nähern Umgang ſtets vortheilhafter entfaltet. Ein ruhig abwägender 
Sinn für das Echte und Rechte zeigt ſich in allem, ebenſoſehr die Abneigung 
gegen allen prunkenden Schein. Der Weſtricher will innerlich mehr ſein als 
äußerlich gelten. Eben darum wird er vom öſtlichen Nachbarn ſo leicht 
unterſchätzt. Allerdings hat der Weſtricher weniger Ausſicht als jener, aber 
gewiß auch nicht weniger Einſicht, denn im verdunkelten Weſtrich liest man 
wenigſtens ebenſoviel als in der ſonnigen Pfalz. Gerade ſo freimüthig als 
jener, ſelbſt in politiſchen Dingen, zeigt ſich der Weſtricher auch in dieſen 
zäh und beharrlich, überhaupt conſervativer im treueren Feſthalten an 
Sitte und Brauch, an allem Ererbten, auch an der Sprache. Urwüchſiger 
— darur dem Fremden nicht jo verſtändlich — als die vorderpfälziſche 
Mundart, bietet die lautlihe Form der Forihung reicheren Gewinn. 

Laſſen wir den Weftricher reden. Anfangs verlegen und ftodend wird 
er bei freundlicher Begegnung nad und nah „weslich“, d. h. fein ganzes 
Weſen bricht auf, dazwiſchen auch ſchalkhaft — „er is net fo do!” — und 
endlih ganz „rediprädig” — redielig — er „verſprocht fih“, — fo daß 
der wachjende Fluß feiner Rede fih in breiter Umichreibung ergießt, und 
die nur zu häufigen Einfchaltungsformeln „sar-ich, han ich gesat, fang- 
ich a’, sar-ich” gleichjam die Interpunktionszeichen bilden. Geräth unjer 
Landsmann in’8 Feuer, dann fließt e8 nicht gerade, aber es „rumpelt und 
bollert“ ohne jcharfe Articulation und ohne ſcharfe Betonung. Und dennod 
fingt der Vortrag und dehnt fich jo ziemlich eintönig fort, mehr mit dem 
Eindrud des Mol als des Dur, in der mittleren Scala ſich baltend, ges 
mwöhnlich im Umfang einer Duarte oder Quinte, ohne reihe Modulation, 
regelmäßig ein finfender Ton ala Cadenz. 

Auch im grammatiſchen Bau waltet Einförmigkeit. Der vielfache Ber: 
[uft der Beugendungen, namentlid) de en des ftarfen Zeitwortes in der 
Vergangenheit: geloff, worr, g&bb, gescholl u. f. w. — (gelaufen, ge: 
worden, gegeben, geſcholten) — macht ungelenfig und fteif. Die entblößte 
Wurzel hat zwar den Reiz der Unmittelbarkeit, ven Eindrud jchmeren Ge⸗ 
wichtes; und wird duch Dehnung uriprünglicher Kürzen, durch Einichaltung 
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oder Berbleibung des mittelhochdeutichen e (natirelich, artelich, endelich 
u.f.mw.) auch Ausgleihung gejucht, fo bleibt doch der leichte Schritt der Be 
wegung gehemmt. 

Vor der vorderpfälziihen Mundart ift die unfrige fofort erkennbar 
an der Wandlung der zwiſchen Vocalen ftehenden einfachen und Doppel-Ts 
laute in r oder rr, einer Eigenheit übrigens, welche aud die Idiome in 
Helen und Naſſau aufzeigen, 3. B. die charakterifirende Iandläufige Ned: 
formel: Perer, mach de’ Lare zu, 's kummt e’ Gewirrer von driwen 
eriwer! ®eter, mad den Laden zu, es kommt ein Gewitter von drüben 
berüber! Mei” gurer Brurer göbt ’m Gaul Furer! Mein guter Bruder 
gibt dem Gaul Futter. Ferner ift fie erfennbar an der niederdeutichen 
Berlleinerunggiilbe che’ (dem), welche nicht jelten dem vorderpfälziſchen el 
fi anhängt: Kinnche vpf. Kinnel, Kindchen; — Lännche vpf. Lännel 
Ländchen; Säckelche vpf. Säckel Säd: »lchen, Sädlein. Desgleichen einiger 
Lautunterichiede noch mehr. 

So fpiegelt die weftriher Mundart in ihrem eintönig gedehnten @e- 
fange in ihren flerionsarmen Formen, in ihrem ſchmuckloſen grammatifchen 
Bau die äußerlich Ichlichte, fchmerfällige Weile weftricher Weſens: das 
Snochengerüfte des Conſonantismus tritt ſtärker hervor, die belebende Kraft 
der Bocale zurüd. Allein diefen Härten neigt ſich mildernd entgegen die 
Luft zur Angleihung des Id, nd, rd, auch md in 11, on, rr und mm; 
die Luft zur Ermeichung der Lippenlaute zu w und anderes mehr. Solders 
geftalt gewinnt unjere Mundart die Macht, das Sinnlihe in Kraft und 
Anmuth ebenjo treffend zu malen, als geeigneten Wohllaut zu finden für 
des Herzens tiefere Regung. Und diefe Unbeholfenheit in ihrem Ringen 
nach zuſagendem Ausdrud, gerade fie ericheint von bejonderem Neiz; fie 
gemahnt an die elegiſche Stimmung echtweftriher Landſchaft mit Stoppel- 
feld und Feljen. Allein umweht nicht auch dieſe ein Hauch der Poeſie? — 

Anders ftellt fich die vorderpfälzifche Mundart. Bon den Rebenabhängen 
der Hart, ja ſchon von der Niederung aus entfaltet ſich eine weitreichende 
Ausjiht: ringsum das offene Land mit feiner das Auge verlodenden Pracht. 
Was die Milde des Klimas ſchon thut zu gehobener Stimmung, das 
vollendet zulegt die goldene Weisheit, die aus der „unterirdifchen Bibliothek” 
geihöpft wird und die Köpfe „erhellt“. Den Borderpfälzer treibt es von 
innen nah außen, er fieht ſich mitten in's Leben geftellt, das feit uralten 
Tagen auf diefem gejegneten Boden fich jo reich und fo rührig entwidelt. 
Wer da mitleben will, muß aud mitftreben, und gerade im Streben, im 
raftlofen Ringen um den Genuß einer ugverfümmerten Selbftändigfeit bes 
kundet fih der Grundzug echtpfälziſchen Weſens. Sich geltend zu machen 
in diefem fröhlichen Wettlampf, dazu iſt des Pfälzers Natur ganz mie ges 
ſchaffen: alamanifcher Derbheit und Widerftandskraft hält des Franken 
rationelle Gejchmeidigfeit jo ziemlich die Wage. Das ermeist fih an ber 

15* 
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Haltung des Körpers, am Schnitt des Geſichtes, am ganzen äußern Ge: 
bahren. Den fräftig aufitrebenden Wuchs fchmeidigt die jehr behende Be- 
wegung. Schneller im Erfafien, namentlich praftiicher Dinge, zeigt ſich unter 
öftliher Landsmann auch glatter, gewandter, meltläufiger im limgang, 
überhaupt mehr „gewirt” und „gemwürfelt.” , Der Weſtricher ſimulirt — der 
Pfälzer jpeculirt; er ſpeculirt aber nicht in überirdiihen Regionen, denn dazu 
bünft ihm feine irdifhe Heimath och behaglich genug. Bei aller Neigung 
zum Neuen ift der Pfälzer unverdroſſen bei der Arbeit; der Ruhm feines 
unverwüftlihen Bodens gebührt ebenjfogut dem Fleiß des Bebauers. Glüdt 
ihm fein Werk, das er. mit Selbitvertrauen begonnen, jo jchaut er mit 
Selbitgefälligfeit, ja mit Stolz auf dasjelbe herab, nicht abgeneigt, des 
Glückes Gunft zu verwechſeln mit eigener Geſcheidheit. Kein Wunder, wenn 
er dadurch, ſelbſt beim meftriher Nachbarn, ſich in den Ruf „des Krattels, 
des Gidels, der Stangen im Kopfe” gebracht bat. Und doch iſt dieſem 
Volke nichts jo in der Seele zuwider als eitle8 Sichjelbituberheben, als 
leere „Brablhanferei“, überhaupt als alles „Aparie” im Benehmen, in 
Kleidung oder mo anders. Wer vornehm ſich abſchließt, um bei bezweifeltem 
Licht ſich um die eigene Achje zu drehen, — ein folder Firitern gewinnt 
fih feine Planeten: denn bier zu Lande trägt jeder fein eigenes Lichtlein, 
um es luſtig fladern zu laſſen nad eigenem Behagen. Reichthbum, Stellung 
und Anjehen gelten auch bier wie allenthalben, allein das Gefühl von 
bürgerlicher Gleichheit, das jo tief mwurzelt im Volfe und großgezogen iſt 
durch die Schule des Schickſals und durch die langgemohnte Deffentlichkeit 
der Rechtöpflege, lebt nicht bloß in der politischen Anfchauung, es durch 
dringt alle Verhältniffe der Geiellihaft. Spricht der Pfälzer nun gerne 
„Fraktur,“ jo geichieht es aufridtig und ohne Nüdhalt; ihm figt das 
Herz auf der Zunge und nicht hinter den Ohren. Spricht er aber greller 
fih aus als es wohl klug ift, greller als er felber vermuthet, ericheint er 
als „Krifcher”, wie man ihm nachſagt, fo kreiſcht er doch nicht ohne ver: 
meintliden Grund. Dieſer Eindrud des Abftößigen, mas wohl jchlinmer 
fih anhört ala e8 gemeint iſt, liegt mehr im fchneidigen Ausdrud des 
Worte, im entzündlihen Temperament, als im wirklihden Wejen. Man 
muß den Pfälzer nur hören, wenn er „pälzert” in munterer Gejellichaft. 
Da ift fein Element, da fühlt er fich wohl, da will er „fi reiben“, oder 
ſich mwenigiteng reiben laffen. Aber das ift auch ein gegenfeitiges „Sticheln, 
Uzen und Hänſeln“, daß es nur fprüht von Funken des Wiges und über: 
müthigiter Laune. Keiner bleibt vem andern was ſchuldig. Und erit in der 
higigen Wortichlaht! Das fprubelt nur fo heraus, ftrommeis, hellklingend 
und weithin vernehmbar, faft jedes Wort ein Hieb oder Stich, jo ſcharf 
und nachdrücklich ift alles betont; Blig und Donner und Einſchlag, und 
ift der Schlag aud ein Falter. Wie des Pfälzers Natur will aud fein 
Redeton in die Höhe, und jeder Sat, ja faft jedes vereinzelte Wort ein 


Mundart. | 999 


lebendiggewordenes Fragezeichen, nicht um zu fragen: hab ih Recht oder 
nicht? fondern um gleihfam zu fagen: habe ih nicht Necht, d. h. ich habe 
erit recht Recht, wenn du es mir auch nicht zugeftehft! Indeſſen ift bei all 
jeinem Fewer der Vortrag mehr verftandesmäßig belehrend als gemüthvoll 
und innig. Wie nah Licht feine Seele jo ftrebt auch der Ausdruck des 
Pfälzer nad) jcharfer Beftimmtheit. Daher die faft übermäßige Neigung: zu 
Bildern, daher das Kurzgepadte des Satzes, die faft dramatiſche Plaftif 
der Rebe. 

Auch in der grammatiihen Form wird das erfihtlih. Es zeigt fi 
im Abwurf des Imperfectes und mancher Flerionen, in der häufigen Kürzung 
weitricher Längen; es ericheint im Gebraudhe des beitimmten Artikels vor 
Eigennamen, felbft in der Luft zu ungetrübten Vocalen. Diefer lihtbedürftige 
Zug bat au die Mundart der Schriftipradhe näher geführt, man befleißt 
ſich fogar, vor gebildeten Leuten möglichit ſchriftmäßig zu reden. Freilich 
ein ſchweres Stüd Arbeit, denn dem gebildeten Pfälzer, felbft dem Herrn 
Pfarrer auf der Kanzel gelingt eg nicht immer das fchriftveutiche Schluß-n 
nicht zu verichluden. 

Die vorderpfälziihe Zunge bringt es allerdings nicht zu der mitunter 
lieblihen Weichheit des weftriher Mundes. Immerhin hat fie mas Harte 
und Herbes, jelbit die Schmeichelformen Tlingen im Spracdfang wie An- 
griff. Das empfindet befonders der Fremde. Und doch fteht diefe Redweiſe 
der beitern Landſchaft, dem lebensfrohen Menſchenſchlage fo gut zu Geſicht. 
Wäre fie anders, das Bild wäre nicht fertig. Was jie aber voraus bat 
oder was fie vielmehr fennzeichnet vor der Sprache des Weſtrichs: das iſt 
die lebhafte, modulationgreihde Muſik des Tones, der ohnebin ſchon höher 
und heller geftimmt ift und größere Smtervalle erlaubt. Dann zeigt fich 
merklicher Abſtand in der grammatifchen Form. Der Pfälzer hat den 
Conſonantismus viel zäher bewahrt, indem er einestheild die Zungenlaute 
d und t zwiſchen Vocalen wohl weicher ausſpricht, aber nicht mit dem 
weftricher r ſchon vertaufcht, auch den vorgefügten Xiquiden I, m, n, r 
diejelben jo häufig nicht angleiht, dann die Flerion des ftarfen Präteritumg 
noch nicht aufgibt, wenn dieje fich gleich in ein näſelndes e (jtatt en) auch 
verliert. Zu dieſer geminderten Angleihungsfudt ift unjer Idiom noch 
weiter erfennbar am alamanifchen isch (esch) Itatt des mweitricher is (Ess) — 
ift; ſowie an der Verkleinerungsſilbe el (lein) ftatt des weſtricher che’ (den). 
Ein Beifpiel: dess isch (d’esch) d’r emol & bitterb&is Mädel, dess hot 
mich unn mei” Peter was ar’ch gescholte! Weftrih: das is (Ess) d’r 
möl e’ birrerbes Märe (Märelche), das hot mich (meich) un unser 
Perer öbbes arig verscholl! (Das ift dir einmal ein bitterböjes Mädchen, 
das bat mid und unjern Peter wie arg geiholten!) — 

Eigenthümlicher, unter Umſtänden auch anziehender als die Geitalt der 
vorderpfälzischen Rede ift ihr Gehalt. Dem lebhaften, in einemfort geitachel: 
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ten Drange, womöglich alles in Einem Athem zu ſagen, verdankt ſie dieſe 
Schlagfertigkeit, dieſe Fülle von treffenden Bildern, von ſaftigen Kraftaus⸗ 
drücken, von Spig: und Stichelnamen der prächtigſten Art. Ueppig wie der 
Boden des Landes ift auch der Boden der Sprache. Unaufhörlich bilden 
fih neue Wort: und Redefiguren, welche troß ihrer oft bandgreiflichen 
Plajtif des Stoffes genug abjegen dürften zur Bereicherung und zur Be 
lebung der Schriftſprache. In dieſen Stüden ſcheint unfer Bolt kaum wie ein 
anderes ganz eigengeartet. Daß es fich jelber nicht ſchützt vor der Gefahr 
ber Webertreibung, daß es 3. B. Verwünihungsformeln zum Gruße 
gebraucht, wobei der mißverjtehende Fremde erihridt, ift ſelbverſtändlich: 
es liegt im lebendig erregten, rüdhaltlofen Temperamente. Man fagt, des 
Pfälzer Boden ſei unverwüſtlich und unverwüftlich fein Fleiß, aber gewiß 
— unumbringlid iſt auch fein immer gleicher Humor. Darum findet der 
Dichter im Umgang des Volkes ungejucht des bildbaren Stoffes die Fülle. 
Aber die Sprache eignet weit mehr, der heitern Lebensanfhauung, dem 
nedenden Scherze, der Ironie und der Satire, als fie geſchickt ift zur 
Dffenbarung eines in ſich verjenften, ernft und tiefgeftimmten Gemüthes. 

Wie jeder andere Stamm hängt auch der NRheinpfälzer an Heimath 
und Sprache mit inniger Liebe. Welches politiihe Schidjal ihm auch be= 
ſchieden, er gibt jo leicht den Pfälzer nicht auf: nad langer Verheerung 
und gründlicher Zerfplitterung des Landes fühlt man jich heute noch als 
pfälzifches Voll. In der Fremde mohl empfänglich für die Anbequemung 
eines neuen Idiomes, bat es der Pfälzer daheim rajch wieder verlernt. Er 
erihiene da auch als ein „beſonders Aparter,“ und würde das ewige 
Stichblatt des Spottes. Der Pfälzer ift fih der Vorzüge feiner Sprache 
vielleicht mehr bewußt als ihrer Mängel. Es jol uns darum nicht wundern, 
wenn fi im Volke — mohl ſcherzhaft gemeint — die Vorftellung bildet: 
als mühe die Urſprache das Pfälzifche fein, ala rede unfer Herrgott mit 
feinen Engeln nicht anders als eben pfälziih, und zwar im weitricher 
Deutſch — wenn er mwohlaufgelegt und „weslich“ fi) zeigt, und vorder- 
pfälziſch — wenn er aufbegehrt und fi in Politur feßt. 

Das Vorderpfälziihe, weil von dem rechtsrheiniſchen Pfälziſch faum 
unterjchieden, wird noch vielfach genommen als die die ganze Rheinpfalz 
beberrihende Mundart, während das weitricher Idiom einen weit größeren 
Umfang behauptet. Diejer Grundunterſchied in Denken und Reben ijt be 
reits nachzuweiſen verlucht in „Gedichte in weitriher Mundart von Ludwig 
Schandein, Stuttgart, Cotta'ſcher Verlag.“ S. 115 ff. — Ferner von 
demjelben in: „Weftrih und Weinpfalz. Ein Faſtnachtsſpiel.“ Auf: 
geführt in Kaijerslautern 1858. 
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Dweites Sapitel. 
Lautwefen. 


A. Die Bocale (Stimm: oder Selbitlaute.) 
I. Einfade. 
a. 1 u 
e. 0. 
ü. 


Entſchiedene Vorliebe waltet für die einfachen, ungetrübten Vocale: 
ftatt der Umlaute 5 und ü hört man durchgängig e und i, auch ä (®) 
entjpricht wieder in feinen Tonjtufen dem gleichlautenden e. 

Die mundartliche Shreibung, fol fie ein möglihft richtiges Ab- 
bild der Tonſprache fein, hat ſich ſomit auch der Umlaute zu entihlagen. 
Wir bemahren indeſſen das ä um feiner Verwechfelung willen mit e, das 
ohnehin ſchon für 5 und ü, auch für andere Vocale ſich einftellt. Gleich 
wohl würde die Schreibung auch des 5 und ü des Wortes Verftändniß 
erleichtern. Der pfälzische Mund ift zu ungemifchten Lautfarben geneigt, 
und doch erſcheint auch fein a, ja felbft fein o in örtlicher Färbung. Dieſes 
Farbenfpiel der Vocale, überhaupt das gefammte mundartliche Lautleben 
dem Auge völlig erkennbar zu machen bis in bie feinfte Eigenheit, wird 
niemals gelingen, und fei die Bezeichnung noch fo umfichtig und fein aus: 
gedacht. Der Vereinfachung wegen bedienen wir ung der üblichen Tonzeichen 
(Accente), jedoch mit möglichſter Rüdficht auf des Lautes Abſtammung und 
auf feine neuhochdeutſche Geftalt, und dieſer Zeichen wiederum nur in 
Verwechſelungsfällen, oder wo es die mundartliche Tonfarbe nit anders 
exheiſcht. Sonach ericheint 

a. i. . 

a das reine, volle, runde, der ganzen Mundart gemeinſame — nicht 
aber das breite fchmwäbifhe a: Rad, Wasser, matt, Babbe 
(Vater) ; 

& (befier a) daS dem e zuneigende, breitere, mehrentheil3 einen 
Doppelvocal vertretende a der Glan:, Lauter: und Donneröberg- 
gegend: läfe (= leefe) laufen, rä-che rauchen (urfol. raiche) ; nähert 
ih au dem ä: läfe, räse und räse reifen ; 

& (beſſer a) das dem o genäherte a der Südoſtpfalz und der oben 
Hart: Salät (= Solot), Älsterwailer, gär, Wälter, — auch zu be 
zeichnen = 0. 

& (ſtatt an) gleih dem franzöj. l’an, Jean najal ausgejproden: 
&-a! nein — nein! Da seberg Danſenberg, ageda angethan. 
Ebenſo mit folgendem m und n. ” gilt überhaupt als das Zeichen 
ber Nafalität: Nas Nafe; auch bei den Doppelftimmlauten: Hau’fe, 
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mau’schele. Der Apoitropb (’) bedeutet den Ausfall überhaupt eines 
Zautes, in der Regel des e. 
wie allenthalben und immer in der Tonfarbe fich gleich. 
deögleihen, nur in der Südweſtpfalz mit leifem Anfluge von ü, 
ebenio im Mittelmeitrich bei Doppelvocalen. Richtig bezeichnet wäre 
dies u oder u» einfacher ift u: Bliesg. Hüs (his) Haus, 'nüs 
binaus; mwftr. Hads (= haüs), Schauer, auch Häus, Schäuer 
Scheuer. 

e (ä). o. 


Urſprüngliche Längen, aus der Brechung entſtanden zwiſchen den Urkürzen 


a-i und a-u: gothiſch alſo ai und au, althochdeutſch & und o. Mit dem 
zunehmenden Alter ver Sprache fam auch die Schwächung ihrer jinnlichen 
Friſche, welche zum Theil auf dem harmonisch ausgleichenden Dreiflang 
des a-i-u berubte. Nun aber, vorwaltend im Weftrih, bat bereits die 
Herrſchaft des vieldeutigen e übermäßig um fich gegriffen. Aus der nahen 
durch i vermittelten Verwandtſchaft mit a erklärt ſich demnach des E-lautes 
mebrftufige, zwiſchen i und a fchmanfende Färbung, deren Bezeichnung, 
jelbit den Hauptllängen nach, eine jehwierige ift. Deßhalb werde au nur 
das vom Nhd. Abweichende bejonders markirt. 


e 


= das in der Rautfarbe mandelbare nhd. unbezeichnete e, als 
Wurzelvocal alfo bald jcharf:, bald hoch: und hel:, bald tieftönig: 
es, Esel, Bett, Wert; — dann als Abſchwächung für a, i, u, 6 
(=-&) und ü: d’ Elwe &t. Alban, Eltes Iltis, ze zu, Fer'ster 
Förſter, Derk Türke; ferner als Endlaut für en (ältere an) halb⸗ 
najal, furz und unbetont nachklingend mit einem Beiflang des a, 
nöthigenfalld dann auch & oder E zu jchreiben; für das ausgefallene 
e Steht ohnehin ’: m’r (mer, ojtpf. mar) man, v’rzäle (ver) erzählen, 


:pf. er hott g’lade g’hatte. 


das dem i zunächſtſtehende dünne, ſchmale, platte (geichloffene) e, 
mehrentheils lang: hewe (goth. hafjan) heben, lere (laisjan) lehren, 
ed (ed) öde, Kenig König, here (6) hören, e scheni schmer eine 
ihöne Schmiere, koppelere Eopuliren. 

aus der Brehung von i und a hervorgegangen (offen), dem a mehr 
genähert = &: göwe (gotb. giban) geben, gebb gib! böre, pi. 
böte (bidjan) beten, nömme (niman) nehmen, bröche (brikan) 
breden; &we eben, &wesemer ebenfomehr, gerade jo, Weschtrich 
(Wistria,) Aber auch 

von gleiher Tonfarbe, ein Zuſammenzug von ei oder von vers 
wandten Zmielauten, darum jtet3 lang: W&d, were pf. wöde 
Weide, weiden; Erel eitel, lErig pf. lädig leidig (dagegen lerig, 
ledig ledig); Köser (Käser) Sailer, ich wês E’klE” G&s-che, 
zwe&benig. 


Mundart. 233 


als Tieflaut voller, breiter, dem a ſchon ziemlich genähert, zumeiſt 
nur vor r: der Gere fm. Rockſchoß (auch mhd.); Schwèrenéter 
Schwernöter, blèkse blöfen, Lerwok (Raiferslautern) der leere Wog. 
jeder Tonfarbe des E-lautes entſprechend, gilt ung zunächſt als 
Umlaut de a: Lämmche, Lämmel, Ärmel. 

Zur ſchärferen Unterfcheivung der Tonfarben des e auf Grund 
der bier angewendeten Tonzeichen ein allbezügliches Beifpiel: ’s &ss 
(Ss is) werklich bes r&se in dere freschterlich Gejend: k&' 
Wertshaus, k&” Jnker — närr’'g mecht m’r d’r werre, sich 
fortwärend se (ze) were werrer Wörrer un Wenn! — yf. 
's isch wärlich b&is röse in dere... Göchend: ’s isch (esch) 
zum närrig were .. sich . . wédder (göche) Wödder unn 
Wind! Es iſt wirklich (wahrlich) bös reifen in diefer fürdhter: 
lihen Gegend: Fein Wirthshaus, keine Einkehr — närrijch möchte 
man werden, ſich fortwährend zu wehren wider Wetter und Wind!) 
als Länge und Kürze durchweg rein und hell in der Oſtpfalz: Blott 
geschore, hott di Hor v’rlore; im Weftri dagegen die Kürze 
nur bell, die Länge getrübt: welt. owe am Uwe — oben am 
Dfen, vpf. am Offe; w. gröser Gott, röseröt. Infolge der Brechung 
ift die Neigung des o zu a und u noch verblieben; daher ein 

im Weſtrich mit dem Beillang von u (= 0): grös, wöne, Köle; 
nicht jelten in u übergehend, au in a: w6 (wu pf.)? öne, ane, 
une — unig obne; es entſpricht alſo dem vpf. ou: Böne, Bune 
= Boune; iitr. gröse Böne höle = pf. grouse Boune houle. 
Demzufolge auch ein 

dem a zugewendet (= 0) fait gleiher Lautfarbe wie & (a): Monet 
= Manet Monat. Ver O-laut überhaupt erlaubt reihen Wechiel, 
denn nicht felten gibt eg in Einem Orte: Bone, Böne, Bane, 
Bäne, Boune, Böune und Baune! — 

Eine andere, indefjen auch andern Mundarten gemeinfame Vocaleigen- 


beit ift, daß bejonders im Weftrih je mit dem vorwaltenden Sprachſang 
den Endoocalen, ja den Bocalen vereinzelter Silben ein farblojeg & nad: 
klingt: du-&! du; li-eb, U-er Uhr. 's is net w6-er! Doch ift dieje 
Erſcheinung oft auch perjoneller Natur. — 


. DI. Doppelvocale 
Vorherrſchend iind ei und au in verſchiedener Schattirung; eu ift 


nicht vorhanden. Demnad) ergibt fi: 


a(d= äi) 
lei. (ei. &i. Si). 
‚ au. (du. ad. ai als Umlaut). 
t ou. (6u. du). 
or. ui. 
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ai rein ausgeſprochen: Mai, Gai Gau, Lai Schiefer. 

ei lautet wie ai: leib = laib Leib, bei = bai, geije geigen. Die 
ei-Schattirungen find örtlih: Kreizer, dann mit &i Glan, &i ober 
&i Dursb., und ai Mwftr.; pf. Höich Höhe, pf. Pöize mitr. Pez 
Plage. 

au zumeift rein, du und ad mwſtr.; die ei und au haben zuweilen 
Rafalität: Haufe, mau’schele. 

ou gleih dem Mhd. im Bliesthal: Boum (nhd. au); und an der Hart 
ftatt 6: grousi Nout. 

oi und ui nur vereinzelt: hoi-'stoi ! hui-fui! 

Länge und Kürze der Vocale, die Quantität — heute nur nod) eine 
Mefiung der Silben durch Hebung und Senkung (Accent) der Stimme — 
einem allgiltigen Gelege unterzuoronen, wäre eine Aufgabe ohne allen Er: 
folg. Die lebendige Uebung, welche hierin nicht jelten gegen den Sprachgeift 
fih links und rechts in der Pfalz widerſpricht, fpottet auch jeden Verſuches. 
Uneinverftanden mit der im Nhd. üblichen Längenbezeihnung durch einge- 
fügtes ftummes h, dur Wiederholung des Vocals, durch Anhängung des 
e an das i, — denn nur das Gehörte fol man auch ſchreiben — wählen 
wir auch hier den im Mhd. jo zwedmäßigen Gibel zugleich ald das Zeichen 
eines verfchmolzenen Zwielautes: Dib, Hüs,' gläwe glauben, r&che reichen. 
Nur in Verwechjelungsfällen diene als Längezeichen für einfache Laute der 
Querſtrich, als Kürze der Halbfreis: Hawe Hafen, pf. häwe haben. Das 
fonft Unbezeihnete im Einklang mit dem neuhochdeutſchen Gebraude. — 

Den Lautbeftand unjerer Mundart in einer allgemeinen Ueberficht auf: 
zuftellen, dürfte zugleich neben dem Neuhochdeutſchen eine Vergleihung mit 
den Lautverhältniffen des Mittelhochveutichen, als der legten noch gefeß- 
mäßig entwidelten Sprachform, nicht unzweckmäßig erfcheinen. 1) 

a — (ä): 

& (an), Bach, Gans, ſatt (sat), Schnäwel (snabel), Sack (sac), Amm’ 
(amme), mar vpf. (man) man. 

a overa = (A): Dal (tal), Blat (blat) Blatt, karig (karc), Garde 
(garte) Garten, gar'n (garn), Dar'm (darm). 

a oder ä = (A): Sar (Sär) der Fluß, ane Drob. (äne) ohne, schlan 
(slän) = slahen) ſchlagen — vpf. schlache; san (sän) jagen, Mä 
(mäge) Magen. 


N Erklärung der angewendeten Abkürzungen. Ma. = Mundart; — ma. munbartlid; — 
W., w. weftricher Ma., pf. vorberpfälziiche Da. ; ſw. ſüdweſtrich oder Südweſtpfalz; 
mw. mittelweſtrich; nw. nordweſtrich; — ſpf. ſüdpfälziſch = ſüdöſtlich; — mpf. mittel» 
pfälziſch; npf. nordpfälziſch; BL. — Bliesgegend; GI. = Glau, L. = Lauter; 
Drsb. — Donnersberg; — goth. ahd. mhd. nhd. = gothiſch, althochdeutſch, mittel⸗ 
hochdeutſch, neuhochdeutſch. Das (mhd.) in der Klammer. 


> 


Muntart. 235 


und a = (8): Quack der (quöc) lebendig, Drsb. Barg (böre) 
Berg, har (hör) ber, gär'n (görn) gern, Harz (hörze) Herz, Ard 
(örde), dar (der) jener, ar (ör) er, zwarch (twerch) zwerg, 
jedoch auch mit & und a-Schattirung in der Nachbarichaft, des⸗ 
gleichen ſpf. 
—= (ei) am Drsb. vorwaltend: zwä (zwei) 2, auch zwö und zwe, 
— 8l (seil) Seil, läd (leid), Klâàd (kleid), DAl (teil) Theil, ham 
(heim), n& (nein) nein; br&t breit; Nachſilbe — lacht (leich und 
lich), 3.8. froschlachtig fröftlid, gri’lacht grünlicht, “St&” (stein); 
— wä’gere (weigere) wejgern, wä'ch (weich;; Urkunden bes 
16. Jahrh. zeigen dieſes &, a oder & jchon andeutend: waäich, 
Straiss Straße u. ſ. w. 
= (i) — jelten: G’nack (genicke, Genid, — lach (lich). 
= (0) Drsb. ab (obe) ob, Darf (dorf), Karn (korn), Marascht 
(morast) ; 
und & — Slangfarben des a und &. 

= (u): Gammel (gummel) faule? Weib, na’ (nu) nun, w. Nane 
(Hanne) Wiege. 
= (ou) nhd. au — in großer Anzahl: Frä (vrou) Frau, &, ach 
(ouch) au, Bäm (boum), Träm (troum), ‘Stäb (stoup) Staub, 
L&b (loube) Laub u. ſ. w.; diejed a jchattirt auch in & und ä ober 
ae; vpf. Läb, 'stäb, gläwe, Äge Augen ıc. 
= u oder 0: mäne (mogen, mugen) mögen. 
= (i, e): Himmel (himel), in, Sinn (sin), Ichel (igel), Richel 
(rigel), siwe {siben) 7, Wiss (wise) Wieje, pf. Wissel, w. 
Wisselche (Wisele) das Wiefel, Zippel (Zipfel), is w., isch pf. 
(ist); — häufig der Umſchlag in e: met, mit; Zens, Zins, — 
dann die Endungen ig, lich und eng. 
= (8): Finschter (aud) e) — (fönster), Minsche (menschen), 
= (ie): vpf. kriche (ie) friegen, erhalten, die Zich (zieche) Bett: 
jug; — verdrisslich (verdriez). 
= (iu) nhd. eu: ich Verdünnung von urkundlichem üch und uch 
(uch) euch, 3.8. ich sa’s ich ich ſag's euch, — kitsche, ver — 
(verkiute) urfl. verkuten vertaufcen. 
= (u): kimt Dreb. (kumt) fommt, Glan: ins (vns).uns; bitzel 
(butze), Gesimp (gesumpe); die Endung ing (ung): Achting. 
= (ü und üe): dinn (dünne), knippe, knippele (knüpfen), 
Hiwel Bl. (hübel) Hügel, Gille, Gilde (gülden), Dichel-che 
(tüechlin), Krickel-che (krüeglin), misse (müezen) müflen, mist 
(müest) müßte. 
= (8): micht (macht) 3. Perfjon — Dreb. 
= (fl) nhd. ei: im Bliesthale vielfach geblieben, fonft nicht in der 
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Pfalz: bi bei, dri 3, frt (vri) frei, Zwie Zweig‘ Kil Keil, min, 
din, sin, Pif (pfife) Pfeife, lit, leit liegt, sit, jeid (estis), sit — postea. 
= (i) nhd. ie, mm. 6: ‘Stil (stil) Stiel, vil, vel (vil) viel, Zi, 
B (bin) Biene, in (in) ihn, ‘spile (spiln) fpielen, ht”, hine 
zweibr. (hin) hin. 

= (ei): allmininzigenanner (einzig) allmiteinanber. 

= (iu und ie): Knt, nt, di, fil (viel) fiel, stir, Prime (pfrieme), 
Brif (brieue) aud Bref; — ; 

= (oe) nhd. ö: hine (hônen). Kinig (könic). 

= (ü, u): Mil (müle) Mühle, Kinig (künec) König. 

— (üe als Umlaut von uo): Bit (blüete), gri” (grüene) grün, 
kil (küele). 

= (uo): fri (vruo) früh adv., gri” (gruone) grün, wischt 
(wuoste) wüſt. 

— (u), nhd. u, au o: "stumm (stum), Sumer, frumm (vrum), 
Zuck (zuc) Zug, Schnuppe (snupfe), hunert (hunert) 100, Lunz 
(somnolentia) davon lunze — dormitare. 

= (ü): Hutzel (hützel), duschber (düster). 

= (uo) nhd. u: Blumm (bluome) Blume, g’nunk (genuoge) 
genug, Pluck (pfluoc) Pflug, Luck (luoc) spelunca, Kuche 
(kuoche) Kuchen. 

= (iu): uch (iuch) euch. 

= (o) nhd. o: uff (offen), Humborg (Hombure). 

= (i): Wulm (Wilem) Wilhelm, Fusch, (isch) Fiſch. 

—= (A) nhd. au) au: dA (du) du, Schlüri (»lür) — servus piger, 
— fm. Brüt, Hüs, Müs, üs (üz) aus, brüche, brauden, lüre 
(Jären) lauern. 

= (uo) nhd. u: Kü, (kuo) Kub, Rü, ich dü (tuo) thue, Pül 
(pfuol) der Pfuhl, SA” (suon) Sohn, Bü (buobe) Bube. 

= (te): Träb (trüebe) die. Trübe, küllachtig (küel) kühllicht. 
= (o und Ö): Hünig (honic) Honig, wül (wol), vun (von), 
Schüber (schober) Schiebdedel. 

= (d): wü (wä) imo. 

und 6 = (e) nhd. e und ö: Schwell (swelle) Schwelle, Heck 
(hecke), Letz (letze) Buchfeite, finis; — bei Zweibrüden auch 
= & lautend. 

& = (&) nhd. ee und eh: 6 (8) ehe, gé geb, KlE Klee, RE (r6) 
Reh, RE’ Regen, röne, pf. röchne regnen, Weweche Heine 
Wunde. 

= (a) uhd. a: der = dar, derfor (darfür); — Endung ber jtatt 
bar: Nochber, Nobber Nadbar; “sterk, ‘sterik (starec) ſtark, 
wesche (waschen). 








6, 
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e = (i) nhd. i und ie: fehr zahlreich vor faft allen Mitlauten: 
der (dir), d&ss (ditze) hoc; Hersch, Kerch, Göwel (gibel), 
net (nit) niit, werer (wider) — contra, deck (dicke) oft; die 
Feminal-Endung en (inne): die Gräfen Gräfin, die Schneidersen 
Schneiderin; vor mit Mitlant verbundenem r am Drsb. auch in a 
übergebend, Härsch Hirſch, Karch Kirche u. ſ. w.; das i und ie 
des jonftigen W. auch in 6: 'sptlle = 'spele, def (tief), nai- 
scherig neugierig, Bref (brief), Bet (v. biet) Steuer; Desch 
Tiih, Teschemoschel = Zwiſchenmoſchel. 

= (ü, üe) nhd. e und 6: Derkem (Dürincheim) Dürkheim, 
Hewel (hübel) Hebel, Hügel, — ewer, ewig (über), Dell. (tülle) 
rundes Thälchen, Gewerm (gewürme), gebertig (bürtec) gebürtig, 
Ferscht (vürste) Yürft, netzig (nützig), könetzig, u'netaig, 
nichtsnutzig. 

= (ie) nhd. ie: verzig (vierzig) 40. 

= (ei) nhd. ei— jehr häufig: ener, enner (einer), e’ein, enann—er 
(einander), Hennerich (Heinrich); et ftatt der Endung heit: 
Wöret, Arwet, Kranket; el ftatt der Endſilbe eil: wolfel 
wohlfeil, Vortel Vortheil, vortele vortheilen, fördern; — bie Orts: 
endung — heim in em: Mannheim = Mannem. 

—= (o) nhd. o: ver- und v'rbei vorbei, Hämfel Handvoll, Mevel 
und Mivel Munbvoll. | 

(ei) nhd. ei, feltener eu aus mhd. iu: auch in den Klangfarben des 
äam Glan — am Drsb. das dort harakteriftifche & — ehr häufig: 
n& (nein), BE” Bein (n&, B&); die Nachſilbe lei: zwöerl& ziveier- 
lei, D&k (teie—teiges) Deich, m& scht (meiste), schöch (schiech) 
fugax, verschöcht (shiuht) verscheucht; die Kompofitiondendung 
heit und keit überall het und k&t oder (mie oben) in e verdünnt: 
Krankhät und Kranket; Drab. 3. B. uf Dräse räse nad) Dreißen 
teilen (ſ. &). 

ae oder 6, & —= (mhd. öu aus ou), nhd. eu, au, äu: Gä vpf. 
Gai w. (göu) das Gauland, Hä (höu) Heu, Bträ, Strä, (mb. 
ströu) die Streue, 'stäwe, (stöuwe) ftauben, Fr&d, Fräd, Fröd 
(vriöude) Freude, Bäm (böume) Bäume; ebenfalls viefer Laut 
don der Glangegend aus ftufenmweife bis zum Drsb. in & über- 
gehend: söge, säge, sä’ge, sä'ge—überall dag g wie ch in nicht 
ausgeſprochen (mhd. söuge) jäugen. — Dieſe Berengerung der Ei- 
in die E-Laute hauptſächlich Durch niederrheiniſchen Einfluß. 

= (o)nhbd.o: vor, Bock (boc), Dorf, Borrem pf. Bodem (bodem) 
Boden, owe (obe) oben. 

= (u) nhd. u: zahlreih — gewöhnlih vor mit Mitlaut verbun- 
denem r — Lowes Luiſe, nore, nor (nur), korere kurieren, 
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Worscht (o) Wurſt, Borscht (burse) Burſch, zowele (zupfen); — 
ons ung, och (uch, iuch) euch) — Gl., porre, & porre anherrſchen, 
sone: (gurgel), dorch durch. 

— (ü) nhd. ü: nixnotzig (nützec), jelten — und als Schattirung 
des u. 
= la) nhd. a: losse (lazzen) laſſen, hott (hat) hoscht (hast). 
lang = (0) nhd. ö: faſt durchgängig im Weſtrich: r6 (rö) roh, 
Dör (tör) Thor, stultus. 
long = (&) nhd. a: dé (d&) da, möl, j6, nö (nd) nad, 2wo 
(zw&) 2 — Drsb.; Mol (signum), Kwöl Qual, wör, Wöbe 
(wäpen), Fr6 (vrage) tage, Röt (rät) Rath, Söt Saat, Os (ds) 
Aas — cadaver. 
= (&, Aw): nhd. au: Klöe (kläwe) Klaue, Pö (pfäwe) Pfau. 
= (uo) nhd. ö: Schnör und SchnAr (snuor) Schwiegertodter, 80 
und 8o (suon) Sohn. 
—= (ai) nbd. ai: nur felten, zumeift in Fremdwörtern. (©. ei ꝛc.) 
Dazu &i, äi und Ai als die verjchiedene Ausſprache: Gai Gau, 
Btai die Steige, Ai-ai’che, Kuß bei fleinen Kindern; ei (als ai), 
dann éi, &i, &i ala Klangfarbe des e. 
= (mbd. ei) nhd. ei; Hi — ovum, — ei-ei! Meil Meile, zumeift 
in & übergegangen. 
= (1) nhd. ei: bei (bi), peif (pfife), Bliesgegend noch das mhd. 
1: win Wein u. ſ. w. 
= (iu) nbd. eu, aud) ei: eich (iuch) eudh, nei (niu) neu, getrei 
(getriu), eier (iuwer), deit’ (diute) ich deute, Leit (liut) Zeute 
populus, Gereit (geriute) Gereute — novale, der neint (niunte) 
9. — indefien ma. auch ganz gut mit ai und feinen Nebentönen 
zu fchreiben. 
= (i) nhd. i und ie: befonder8 Glangegend: eich, meir, meich, 
deir, deich, seich = für ich u. |. w. eis e8, Keil (kil) Feder⸗ 


. fiel, veil (ril) multum, lei (lige) ich liege, dag Gelei (geligere) 


accubitus, 

= (0) nhd. 6: mpf. bis böfe, Pöize Plage — vpf. 
= (ou) nhd. au: fehr felten: Haufe (houf) Haufen. 
— (ü und Aw) nhd. au: in der Bliesgegend zumeift das'mbd. A 
verblieben, fonft aber au, dau Gl. (dä) du, nau’ (nü) nun, getrau 
(getrüwe) getraue, Gaul (gül), faul (vAl), Mauer (mür), raune 
(rüne) ind-Obr, «ausent, dausig (tüsent) 1000 u. |. w. 
= (ö) nhd. ö: Aur (öre) Ohr, hatch (höch), bei Zweibrüden: 
raut (röt), naut (nöt), Schaus (schöz) Schoß, blaus (blöz) x., 
überhaupt als Nebenton des 6, vornämlih in der Südoftpfalz. 
Dazu 
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au = (A) nhd. a: dau (dA) da, sau (sA) statim, wau (wä) ubi, 
Aubent; pf. gedau (getän) gethan, haut (hät) hat — Glan- 
gegend. 

ou (Au) = (Ö) nhd. 6: als Nebenfarbe von au. 

oi, wi — jehr jelten. 


B. Die Eonjonanten (Mitlaute) 


Wie dem Bilde der Umriß eigene Geitaltung verleiht, jo dem Worte 
der Mitlaut. Dieſer liebt mehr die Dauer feines Beitandes als der dem 
Wechſel geneigte Vocal. Nun aber bat die Bewegung weniger den pfälzer 
als den weitriher Mitlaut ergriffen, und der Vorgang des Confonanten- 
wechſels ift es hauptſächlich, welcher die weitricher und die ihr hierin ver- 
wandten Mundarten vor der vorderpfälzer zunächſt und beſonders fenn- 
zeichnet. Die Conſonanten erjcheinen als Lippen-, Zungen: und Kehllaute 
(labiales, dentales, gutturales), welche jich nach der hier aufgeftellten Weber: 
fichtstafel wiederum meiter abtheilen laſſen: 


| Stumme | Halbvocale 


| (barte) | (weiche) (charfe) | (Haude) En 


Lippenlaute 
Zungenlante B und 3 |, (s=sch)| |, n, r, 
| Kehllante ch h, j = 


- 
D 





sch aus dem mhd. sc entſtanden, ift die gezifchte oder nur breitere Aus⸗ 
ſprache des s; wir fegen in den nöthigen Fällen s; — ck und. tz find 
Berboppelungen an kk und zz; — ſtatt ks = x, ſtatt qu = kw, 
f= ph. 
Halboocale: 
1. Die flüffigen oder Schmelzlaute 
.m.nr. 

ALS Halbvocale gleihjam zwiſchen Stimms und Mitlaut geitellt, haben 
fie auch die Aufgabe der Bermittelung: fie wirken erweichend auf die ihnen 
verbundenen Mitlaute, oder fie gleichen dieſelben ſich an, vornämlich die 
weichen, a onders bei nachfolgendem e oder i, am liebiten in DIR 


lb er ip = 1w nad allen einfachen Vocalen: kalwe fälbern, d’Elwe 
St. Alban, Salwenn Ealband, Ilwesem Ilbesheim, olwer albern, 
Knulwes Knulpes. 
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ld, it = 11 (Angleichung): ball bald, Gewäll Gemälde, halle halten, 

Willewall (au wald) Wilverwald, Vergölling Vergeltung, goll 

(pf. golte) gegolten, bollere poltern, schullig ſchuldig. 

lg = ]j: Felje Radfelgen, dilje tilgen, balje balgen. 
lst = [st (lsch): Pul'ster Polſter, vergel’stere einen erjchreden. 
iv = lw: Pulwer, Malwe. 

Nicht feltener Ausfall des 1: as als, aso alſo, ass daß, besäwere 

befalben; mit r tauſchend: Mer'sel Mörfer, Balwirer Barbirer, 

Sauerrambel — =rampfer. 

M. 

wirft erweichend auf die ihm angefügten Zippenlaute: 

mp = mb: Trumb Trumpf. 

mpf = mp: 'stambes das Geltampfte, dämbig (beiler); — ftatt des 
pf auch p zu jchreiben. 

md = nur jelten die Angleihung: Hemm Hemd, plur. Hemmer. 

ms.= m‘s (insch): Ram’se Ramjen, Am’sel Amſel. 

Erhaltung de8 m der älteren Formen: Bösem Beſen, Borrem 
Boden, Bussem Bufen, Farem Faden, Wasem Raſen. 

m = w: mer, pf. mir wir, ſchon in Urk. des 13. Jahrh. 

u; 

nb = mb, bei vorausgehendem e, aljo anftatt ent: embere ent: 
bebren. 

nd, nt = nn (Angleihung): Plinnerwinner Plünderwinter, St. Wen- 
. nel Wendel. 

nch = nj: manje manche. 

nm = mm, wenn auf auslautende® n ein anlautende® m folgt: 
wemm’r wann man, vumme von einem, urfundl. von eime, von 
me, — Ammerie, Amrie Anna Maria; das ausfallende n auch 
zu apoftrophiren: amelle anmelden. 

ns = bisweilen: n’s In’sel (aus slit) Unfdlitt. 

nst = n'st: män’stde? magft du? derm&ns’t zumeift. 

nz = ns in der Ausfprade: danse tanzen. 

Abfall des n als Endlaut in allen Stammfilben mit bewirtender 
Nafalität: & an, grY grün (dagegen Grinn’stett von urfundl. 
Grindestat Grünftadt), dau’ thbun; — bei folgendem Bocal 
aber bleibt es: w'recht, unartig, schaffen er ebbes? ſchafft 
ihr etwas? dann: Wän, Kran (Wagen, Kragen) als Bus 
jammenziehung, als Anlaut ab in Ache Nachen, ferner in 
fufze 15, Mivel Mundvoll, Hävel Handvoll. 

An- und eingefügt wird n: Na’st At; Glangegend an die 1. Verbal⸗ 
perjon der Gegenwart, wenn ein Vocal folgt: do läfen (laufe) 
eich hi’; do heren eich ebbes brumme. 
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Wechſel mit 1 bei der mfinitivendfilbe nen: röch’le rechnen, 
z&ch’le zeichnen, l&k’le leugnen; mit—r bei Ortönamen mit n 
vor der Endſilbe heim: Wacherem Wachenheim, Meckerem 

‚ Medenheim; desgleichen — so ere (urf. einre) fo einer; vergl. 
m: so eme und so’'me (eime) fo einem. 

R. 

der vorwiegend kennzeichnende und oft gebrauchte Mitlaut der weſt⸗ 

riher Mundart, macht allerdings die Nede etwas Ichnarrend und 

raub, fördert aber auch wieder den Fluß. Mit dem zunächſtver⸗ 
wandten 1 theilt r auch ganz deſſen Lautverbindungen. Mit fol: 

gendem e: 

rb, rp = rw: Ärwet Arbeit, erwe erben. 

rpf = rb, rp: Karpe Starpfen. 

'rd = ır: werre pf. were iverden, worr pf. wore geworden, werr 
werde!) werr'mer? werben wir? (jedoch zumeift nur bei Zeitwör— 
tern), erde Gescherr irdenes Geſchirr. 

rg, rch = rj: Berg’ pf. Berik (plur. Berje) Berge, ärjere ärgern, 
Orjel Orgel; pf. bleibt das g mit leifem Vorklang von i. 

rl, rm, rn = mit Einfchiebung des e, wobei aber n nicht felten unter: 
drüdt wird: Ar'm oder arm Arm, Kardl Karl, Gar'n, Gare Garn, 
Kore Korn, göre, geren gern. 

rs = rsch (rs): Försch die Ferſe, Mörschel Mörjer, in Schnei- 
dersch (ndpf.) in Schneidersfamilie; mach mer’sch mad) mir es; 
— (©. 8). 

rst —= r'st, überall: Worscht (wor'st) Wurft, För'st Fürft. 

r und rr für d, t und dd, tt zwifchen langen Vocalen und 
bei furzem e und i, feltener o: bare baden, böre beten, Börem 
Boden, Schlaurer Schlauder, lErig leidig, lErig ledig; Wérrer 
Wetter, dagegen Vatter, Motter, batte helfen, aber Dorrer 
und Dodder Dotter, lorre und lodder lotter. Diejer eigen- 
thümliche (in den Urkunden des 15. Jahrhunderts nur jelten 
auftauchende) Wechſel mit r ijt feitgejeifen im Weftrich, näbert 
fih in mehreren Uebergangsitufen von Norden nach Süpoflen 
dem Zangenlaute, jo daß man in Grünftadt no r hört, in 
Dürkheim bereit8 wechſelnd mit weichem d, in Deidesheim, 
Mußbach und Umgegend einen Mittellaut zwifchen beiden gleich 
dem engl. th in brother, und an der obern Hart das ent- 
Ichiedene t und tt.— Wechfel mit 1: Praume Pflaumen. 

Abfall des Endlautes r bei Häufungen: mei” gure’ Brure’ 
mein guter Bruder, Pere, wo “atere’, was dure’? Pr g&bt 
'm Gaul Fure’! ®Beter, wo ftebt er, was thut er? Er gibt dem 


Saul Futter! 
Bavaria. IV 2. Abu 16 
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Abfall ale Inlaut, jedoch nur felten: a’telich artlich, ſonderbar; 
Kapperel Storporal, Ka’toffel, wa’t awer mart aber! mattere 
martern, Bäwel (a) Barbara. 


2. Hauchlaute (wehente). 
w. s (sch.) h. j. 


wechfelt gern mit den ihm naheſtehenden Xippenlauten b und m, 
vertritt aber tet? das f zwiichen zwei Vocalen, vpf. dagegen gleich 
dem Nhd., ja noch verftärkt, mit.: gräwele frabeln, Was, Wäsje 
Bafe, Bäschen (Bliesthal), Wa’stel Baltian, Hawe Hafen pf. Haffe, 
Deiwel Teufel (Daifel), ‘Stiwel, Stiefel 'Stiffel, Owe Ofen 
Offe‘, öwe oben; doch pf. bärwes barfüflig; w = m: wiwele 
und wuwele wimmeln; w = r: Wasem Rajen. 

Zu Anfang lautet mild, bei angefügtem Mitlaut afpirirt, vieler 
jedoch wei: spatz (fprih Schbatz) der Spab, “Straus (Schdr), 
Dor'st (schd) Durft. Im mhd. sm, sn, sr, el und sw durchgängig 
itatt s = sch oder 's. ft s aber wurzelhaft und fügt fi in den 
Abwandlungen des Zeitworted ein t an, jo lautet es st: geräst 
gereift, gewäst (verborben gewöscht) geweſen. 

nad den Schmelzlauten, namentlid | und m = sch, (&. oben.) 
Einihiebung de s an Verbalwurzeln: schlorbse jhlürfen ıc. (E. 
Wortbildung.) 

das ajpirirte volle s, — als Anlaut das mhd. sc — begleitet die 
Schmelz: und Lippenlaute ftatt s: Amschel, Kapschwiller Kaps⸗ 
weiler, ferner: pf. isch, esch ift, mitr. is, &ss; desch isch das iſt; 
auch ftatt ss oder sz: Drüschel Drofjel, G&schel Geißel. 

als Einſchiebung: wi-sch-de wie du, weil-sch-de, weil du, Ebschde 
ob du, wannschde wann du ıc. 

Umkehrung des st ints = tsch: knetsche, knatsche, knotsche 
(gotb. knistjan) zerdrüden, datsche taſten, Pletsch (mhd. blesten). 
nicht als Dehnzeichen gebraucht und Fällt ald Endlaut hinweg, ver: 
tritt al3 Inlaut zuweilen g: Nahel Nagel (Nal); fällt aus bei den 
Endjilben heit und heim: Gennem Gönnheim, Kranket — beit. 
J 


: Jascht Haſt, jeschthitzig, jähzornig; inlautend ſehr häufig: dréjs 


drehen, geje gehen, mäje mähen, dann für g zwiſchen Vokalen: 
geje pf. géche gegen, geije geigen. Im Pf. bleibt überhaupt das 
8: — h, nj, rjfür rgac. (f. oben.) Präjotirung in Blies- und Glan⸗ 
gegend: dort jowe, junne, jauser, dort oben, unten, hinaus. 
Einfügung: säje, fräje (auch sä-e, frä-e) ſäen, freuen. 





Ib 
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Stummlanute. 


1. Lippenlaute: 
b. p. v. £. pf. 


als Anlaut jehr weich ausgeiprochen, mit folgendem Mitlaute und 
als Endlaut etwas härter, zwiihen einem Bofal und folgendem e 
oderi= w. (|. w.) 
für tw: &bbes m. etwas, &bber pf. etiwer, jemand. 
für chb: Nobber (Nochber) w. Nachbar. 
gleicht fih an: säller jelbiger, jener. 
= m: gömmer gib mir! gämmer (göwemer) geben wir? 
Megfall des Schluß-b: Bu Bub, gel gelb, 
des Inlautes: was gischde — was haschde? mas gibft 
du, was haft du? git pf. es gibt, han, hun Gl. haben, gehatt 
pf. gehatte gehabt. 
zu Anfang meiltens nur weich ausgeiprochen, ald In- und als Ends 
laut etwas härter: Bech Pech, butze, Babbe Papa, dagegen packe 
pitsche, pötze, P&z; — namentlich hart und jcharf bei Nachahmung 


"von Naturlauten, bei Eigennamen und fremden Wörtern. P6rer un 


Paul, Potz Dunnerwötter pf. 
ala Sm: und als Endlaut = bb: Appel (abbel) Apfel; — 
Kippe (bb) halle — zujammen; — pp = ph: Eppig Epheu. 
als Anfangs-, als In⸗ und als Endlaut wird ſcharfes p: Parre Pfarrer, 
Palz (von palatium) Pfalz; P6 Pfau, keppisch köpfiſch, Damp 
Dampf. 
au ps in Beitwörtern : trepse tropfen. 
zu Anfang gemildert in f: fui pfui! 
— f, auch f zu ſchreiben; net — bb oder pp: Jösebb, Joſef. 
t. (ph) v | 
bärter ausgefproden als v 
— w zwilhen Bofalen (f. 0) 
als Angleihung von dv: Affekat Advolat). 
2. Zungenlaute: 
d.t. th. sz. 2. 

vorwaltender Zungenlaut, beionders im Weitrih: dal Thal, DEL 
Theil, darum in der Schreibung eintretend für hartes t. Die Neigung 
der T-laute zum Tauſche mit r, fowie zur Angleihung anl, r, n, 
it oben (bei r) erörtert. 
Abfall des d (de) beim beftimmten Artikel und dem alleinfteben- 

den Fürworte dem und den, ich han’s 'm (dem) Mann 

gesat, er hot ’n (den) Bu gefröt, ferner vor b: Eirbere 


Erdbeeren. 
16 * 
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Ein: und angefügt: ender und éder eher, (von ib ehe), heit 
morjend (morjet) heute morgen. 

T zu Anfang immer weih: Da, Dak Tag, D&k Teig, dagegen Torsche 
(der Strunk). 

tt (j. o.) ebenfalls nicht jehr hart ausgeſprochen. 

t wechſelt mit k in dem Epottworte: äksch! (ſonft ätsch). 
Einſchiebung in hernöter, hernöchter (ftatt ma. hernöcher), 
auch angefügt: hernöchert, hernöt, hernöti, dernöti hernach, 
darnach; ferner: géstert geftern, schunt (d) jchon. 

Megfall des t, inlautend: häsch-de hätteft du, mechsch-de 
möchteft du! 2c. als Endlaut: Gö&sch-liche Geiftlihe, gemach 
gemacht, Punk Punkt, Sänf, die Sänfte, Ranf Ranft, Mark 
Markt; isch pf. tft; ferner die et-Flerion des ſchwachen Zeit⸗ 
wortes: gewett, gerett. 

th = in der Regel weich — dd; als Inlaut zwifhen Stimmlauten 
= dem engl. th, (ſ. r.). 

82 gejprochen mie ss. 

Z als Anlaut glei dem nhd., bei Mitlauten und als Endlaut = s: 
Holsz oder Hols Holz, zwansig 20, Ensig einzig; der Deutlichkeit 
wegen bleibt die Echreibung mit z. 
ermweicht fich zu s in zu vor der Nennforn: er braucht net fort 
se (pf. ze) läfe nicht fort zu laufen. 

Z wechjelt mit q oder k: Kwetsche (Zwetſchen). 

Z. eingefügt: witr. "spauze jpeien. 

8. Kehllaute: 
g. k. ch. 

G zu Anfang wie ein leijes, weiches k, doch nicht in der nieder 
deutſchen Verſchmelzung wie dj oder ch, noch in der oberdeutichen 
Erhärtung: Gott, gut. & 

ALS Inlaut ift die Ausiprache verfchieden, zugleid auch Kennzeichen 

der mweftricher vor der vdpf. Weile. Nach witr. a, 0, u, au lautet 

ge wie ch (in Woche, Wucht): lagere lagern, Lug un Trug, 
dauge taugen. Nach e, i und ei = ch (in nicht); g nad) i und 

e wandelt mtr. in j: Wije, Wiegen; Röje Regen; vdpf. aber 

in ch: Wiche, Röche. _ 

Auch als Endlaut ift die Ausſprache nicht gleid: 

ig = ch in mich: l&öwennig, hinnig. 

ag, og, ug =.ch (in Woche) oder mit leifem k ſchwankend: Dak, 
Da, Dag Tag, Trok, Luk und Truk, fogar Kruck, Krickelche - 
Krug, Krüglein. 

eg = öch und ek: Wek Weg, lökele leugnen. 

Ig, rg als Envlaut — reh (in nicht); vpf. nah r au) k: Barg, 
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Berg wfl.— Berk und Börik pf.; zwerg (ch) pf. zwerik zwerg; 
Burg, Borg etc. 

gg = kk fehr weich: fuggere vertauſchen, lugg und lugger (ck) 
Ioder; au wögger hinweg. 

g wird sch: wſtr. neischärig (1) neugierig, (franzöf. Einfluß). 
Ausfall des g im Weltrih: Vol (au) Vochel) Vel Vögel; FiN 
(Flichel) Flügel; da8 gen als Endiilbe bei Haupt: und bejonders 
Zeitwörtern: Ma’ Magen, (pf. Mache); sat Glang. sät (saget) 
jagt, san jagen, (pf. sächt, sache) sar-er jagt er, sa’-mer jagen 
wir, san-er jagt ihr, sän-se jagen fie, Mad Magd, (doch Jagd, 
menn auch von jah jagen) 2c. dann: Schläfittche, Schlagfittig. 

K = dem nbd. hart ausgeſprochen: Kolenner, Salenver,. Kaffer, 

Krakeler, Duwak. 

= x: nix nidts, Nixelche — dimin. 

= qu: Kwalle schla’ Quallen jchlagen. 

Wechſel mit z: Kwetsche x. mit t: mauke (Maute) heimlich ge: 
ammelte Menge; mit ch zu Anfang: Krischkinnche Ehriftfindlein ; 
mit h: Schuck Schub, hok hob, ch; pf. er sickt jieht. 

Ausfall: Glang. Märt Markt. 

ch als Inlaut nad a, o, u, au wie im Hochgebirg tief aus der Kehle 
geiprochen, nur am Donneröberg wie nad) e, i, ei oder ai: räche 
Drsb.: rä'che (= raiche) rauchen, wä&ch weich, das i leife noch 
vorklingend. Andeutungen deſſen finden jich bereits in den Urkunden 
des 14. und 15. Jahrhunderts. 
ch fürh = pvpf.: sich fieh (auch sick), Vich m. Vi und Ve, Höich 
die Höhe, höicher höher, ruch ruh! rauch rauh. 
ch für g: für ck: pf. ‘spauche (mw. ‘spauze) fpuden; Bloch (Blod) 
für f: Schlucht (Schluft), für d: Gléêch Glied. 
Angleihung mit 1: weller welcher, söller jolder. 
Wegfall: nit (mhd.) net, nit; Nobber Nachbar, Deisel Wagen- 
deichjel, Höse (Hachsen?); & w. auch, glei gleich, La Lauche, 
Schmö (Schmad), Tra’t Tracht, das Aufgeladene (pf. Trachet). 


JE 


Drittes Kapitel, 
Wortweſen. 
L Wortbildung. 
In der Wortbildung mehr als im Lautweſen wird Eigenartiges er: 
fihtlih. Die Wortbildung gejchieht innerlich durh Laut und Ablaut, 


d. i. den gefegmäßigen Wechjel des Wurzelvocals; und äußerlich durch 
Ableitung, d. i. durch die zwiſchen Wurzel und Flerion eingejchaltete 
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Mehrung des Wortes, und dann durch Zufammenjegung des Wurzel: 
mworted mit Wurzel: oder mit anderen Wörtern. 
Innere Vortbildung. 

Wie im Neuhochdeutihen bat auch bier der Ablaut, der namentlich 
bei den ftarfen Zeitwörtern vorwaltet, die fchöne Angemeſſenheit des gothi: 
{hen Wohllautes verloren. Aus aller Verwirrung des heutigen Lautbeftandes 
fpricht dennoch der Drang nad dem alten Vocalismus; er deutet fi an 
in mandyem neugebildeten Worte, wie folches zumeift in des Volkes Liedern 
auftaucht und in den zahlreichen Kinderjpielreimen. 

Aeußere Wortbildung. 
1. Ableitung. 

Mehr auf dem Mit: als auf dem Stimmlaute berubend ijt die Ab- 
leitung als vocaliſche faſt völlig verblaßt durch das allmähliche Umfichgreifen 
des tonlofen e, durch Aus: und durch Abſtoß ver alten vollen Vocale, 
indeſſen auch von der Wortbildung ſchwer zu unterjcheiden. 

Ableitungs=e fällt weg bei Hauptmwörtern aus Zeitwörtern, als e ver 
Mehrzahl und des Beimorted: Res Reife, Gesimp, Gewäll, Gefümpfe, 
Gewälde; — Kinn mhd. (Kinde), der grös Mann, di gros Frä. 

e (mbo.) bleibt, mo es nhd. fehlt: nattrelich, bl&selich, artelich, 
gruselich, schändelich. 

e ftatt i in en (in): die Kenigen Königin, Gräfen Gräfin, die 
"Kimmelsen des Kümmels Frau. 

i ftatt e: beim weiblichen Beimort nad; unbeftimmtem Artikel: di 
grös, dick, mächtig Fr&, aber: e’ grösi, dicki, mächtigi Fr&; 
kumm her, liwi! (pf.) Komm ber, Liebe! 

An confonantifhen Ableitungen ift die Mundart jehr reich. 
Der Beiſpiele hier nur wenig. 
LR.M.N. 

L. Sauptmwörter: Mörschel Mörjer, Bötzel Schlafhaube, Rörel 

Bindftange, Muffel, Mockel, Inschel Unflit, Atzel Elfter (auch 
Perüde), Nockel, Dippeldappel, Sesel pf. Wingertömefjer, Lökel 
Tragbütte, Knorwel Branntwein, Knerwel Brodabſchnitt, Krattel 
Stolz; Zwei (mhd. tweh-ele auch dwahel) Handtud ; —gleich s-al 
(mhd.): Fernsel, Fillsel, Sträsel Etreuwerf, Häcksel das Gehadte, 
Schlammassel Koth. 
Beitwörter: glinzele jhmeicheln, bedebele betupfen, gramınele, 
grummele, protzele, träppele, trickele, z&chele, röchele, 
"stratzele, bedabelle, mischele miſchen; schlöfele, lAfele (für 
Kinder), knerschele fnirihen; aus Hauptwörtern: közele (von 
Kez Rüdforb), bachele pifjen, fusele burtig gehen, bobbele wie 
eine Buppe behandeln, (davon herzgebobbelt), um-ärmele. 

RB. Hauptmwörter auf er: Schrupper, ‘Stupper (Stoß), Bockser, 
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Schotter, Bollacker, Mollacker x.; als Zahl: und Zeitbeitimmung 
die Genitioform: Urer 5, ‘Sticker 6, Ochsener 8, Kalbener 12; — 
dann 3.8. lummer, lorrer, knöpper, wöcker; — nöwer neben; 
— enufer, enauser, hernocher, itzunner, 6tzer jetzt. 

VBerba: ere (= ern): höm-ere heimeln, hossere in den Hofen 
berumiteigen, pischbere flüftern, duschtere zum Schweigen bringen, 
lächere lachen machen, löppere nippen, blottere plünbern,, rackere 
ih abihaffen, jackere ſchnell jagen, wäljere (pf. wergele) rollen 
(ahd. walgön mhd. walgen); knöwere (fnappern), knottere, 
bummere, knuschbere, knolschtere, lauschtere lauſchen zc. Mit 
diefen im Zuſammenhang die Adjectivbildung aue Verben mit 
erig, die Neigung ausdrückend: singerig, läferig, greinerig, 
grischerig, wüschterig, muckerig ; deögleichen mit erlich : freschter- 
lich, äng‘sterlich, wischterlich, schänderlich. 

Bösem Bejen, Brossem, Borrem pf. Boddem, Ochdem, D&sem, 
Farem pf. (d); Fissem, Köchem, Berba: böseme, ei” fareme, 
ausfisseme 2c. 

wegfallend Kore Korn, Zore Zorn; holze (n) hölzern. 
B.P.F.V.W. 

Defter mit vorgejchlagenem balbverichludten e für das im Nhp. 
ausgefallene ahd. u oder a: Kaleb Kalb, Hanef (ahd. hanaf), 
Schilef (ahd. sciluf). 

fällt ab in gel gelb, fal falb u. a. 

für das Ableitungs-b, wenn ein ®ocal folgt: Schwalwe, merwe 
Weck, farwig. 

fält zumeilen ab: Göschliche Geiſtlichen, (ſchon urfundl.) Mark, 
Ranf, Sänf, Zunf, Kunsch. 

Troget pf. Trat w.; Arwet und Ärwet Arbeit (mhd. arebeit;) 
Kochet was man auf einmal fodıt, Backet, Fart; Länget Länge, 
mit rt: Wuppert (w. wippen) Schwollehippert. 

Lunz (v. lunzen), bri-brau-brinzelich (mbhd. bremzelich) ;, Knorze 
der, (ichlej. Knortsche) — homo stupidus; Verba: duze, dauze 
duzen érze hr jagen, ürze Er fagen, mauze miauen, "spauze 
ſpeien, ‘spauzdaiwel;, Löfze Lippen, ‘Stöfze Stift zum Durchzieben; 
ranze, aranze (ahd. ranen) anfahren. 

Dings, Gedings das, (ſchleſ. Gedingze), Saches, Dalles, Gesimps, 
Gebrichs, Dokes jüd., Mackes Schläge, Plages Schläge auf die 
Hände, Schnokes Schnaden, Bischde-Guckes ſcheler Menſch, 
Grips Halsangel, (v. greifen), Kripps, Kruppes verfrüppelter 
Menih, knapps fnapp, iwerecksig über die Ede, net gicks un 
net gacks = ohne lang zu eben. Verba: muckse (= x), schlickse, 
morkse, plumpse, workse würgen, gikse ftedhen, gakse (gaksig), 
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knelkse ſchnellen, rollse wälzen, ſich rollen, hupse. Aus Verben 
Neutralfubitantiva: der Trogesfores (mpf. Oberland) der Schub- 
farren, das Schreiwes Brief, dei” Löses Art zu lefen; Bleiwes 
Aufenthalt, Kriweskrawes Durcheinander, da8 Backes, Gebadene. 

Sch als unorganiſche Berdidung des s: ramsche beim arten, Ramschna’s, 

rapsche u. a. 

K. G. Ch. i . 

Sehr jelten. K öfters für h: w. Schuck Schub, ruk pf. ruh! 
Zickel Sieglein, juckere, drischake, breichen, Schmerakel 
Schmierdreck. 

G vielfach in der Endung ig: fuchsig wild, glattig, schaffig = 
arbeitfam, &”l&tzig, vereinzelt, einfeitig; k&'netzig nichtsnutzig, 
hannig gelalzen, habbig begierig, newig neben, owig, unnig, 
hiwig, driwig, lerig lediglich. 

ch Habbich Habicht, dann in Zulammenjegung mit t: lacht und 
lachtig; froschlachtig fröſtlich, lölachtig laulich; lich ala Plural: 
form: Kindlich (mhd. kind-ahe) Gejammtheit der Kinder, (auch 
Kindel-ich) jpf. 

2. Zufammenjegung. 

Die Zufammenfegung, jo geeignet zum kurzen, treffenden und zugleich 
Schönen Augdrud eines Begriffes, ift von bejonderer Kraft und Lebendigkeit. 
In der Eompofition des einzelnen Wortes wie ganzer Säße befundet unjere 
Sprache viel ihrer Eigenart. Die Zufammenfegung beſteht aus dem Grund: 
und dem Beftimmungsmorte. Des beichränften Raumes wegen find 
felbverftändlihd nur die den Charakter unjerer Mundart bejonders kenn⸗ 
zeichnenden Beilpiele und zwar in bejihränkteitem Maße hervorzuheben. 

Hauptmwort mit Hauptwort: Wasserweck, Bachadel Müllersleute, 
- Rotzlöffel unjauberer Menſch, Elbertritsche geheimnißvolle Vögel, Dings- 
kerche, Trippstrill, Appelplotz Gebäde, Dotterblumm, Federresje, 
Grasblum, Hawödel Sagbutte. Viele mit — bock, — nickel, — igel, 
— dar'm: Heckebock, Belznickel, Struppigel; Laschter — Quaschter 
— darm; Speckmaus Fledermaus, Grashitsch, Grixelmaus Grill, 
Herrevochel Heher, Fledermaus Schmetterling; Perdspowe, Dröckbele. 
Dazu eine Mafje jehr charakteriftifcher Scheltnamen: Purrelflick, Bobbe- 
witsch, Dekaff (Bäder), Schwammbuckel, Schlerrmaul. Berdoppelung : 
Ai-siche Ruß, Äffäffche, Weweche, Wauwau, Bibiche, Bob6’che x. 
gewöhnlich in der Kinderipradhe. Mit Verbum: Hutbrummele‘ (ein Spiel). 
Mit Beimort: grundwirig — wütbig, schl&weiss, kitzegrö, purrelnackig, 
zickeldericht, briwarem, weledig, l@dstälig, putschenass, “sternvoll, 
ritzeröt, f&rerweiss, dazu die Anhäufungen zur Steigerung: fuchsdaiwels- 
wild, blitze-l&wer-blö, kreizheilig; mit bar, haft, haftig, lich, sam, 
isch, lachtig 2c.: wunnerbar, wunnerlich ſeltſam, artelich, zeitlich, 
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iwerecksig, glickhaftig, blölachtig, wetterwennisch x. Dazu die Bil: 
bungn mit — rich: Naserich, Nunnerich,h Ammerich, Enterich, 
Gänserich ıc. 

Beimort mit Beimort: rötsch6ckig, gölfeschtig, dickvoll, schmurig- 
warem; mit licht und lachtig: schwullachtig, hell-lachtig zc. mit 
Hauptwort: Feuchtläppche, Sauerappel-(bämche); Schwernöt, Schwer- 
hacke, Krummenöt. 

Sahlwort mit Hauptwort: der Vird Bierauge, das R'or, Einohr, 
mit Beimort: &orig, @auig, der virauig einer m Brille, E’letzig ver- 
einzelt, nei” gedret, dreigedret. 

Zeitwort 
mit Sauptwort: Schmachtlappe, Schlawermaul, Kratzkare, Brecheise 

(Scheltwort), Säbock, Schnerrb@”, Schlitzör, Brummelochs, Hanap- 

pel, Hawawel, Hannebambel (v. hannen Kinderwarten), Säwer- 

läppche, Schmöckbredche, Kaugescherr da3 Maul, Hammockel 

fleine Kuh, Hamu! (Hanne-Muh), Mükalb, Hoppelgaul; ebenfo 

mit Eigennamen: Hoppelfranz, Brummelhanns, Brockeljokob, 
mit Beimort: rappelderr, batschenass, watscheldick; ge’stoppte voll. 
mit Zeitwort jelten: höbgedret (ald Barticip) ꝛc. Sehr charakteriftifch die 

Anfügung des e (en) an das Hauptwort: himmele (himmeln) = 

iterben, fi) vattere, mottere, unkele, pettere, vettere, base x. in 

des Vaters ꝛc. Art einfchlagen; maje, maien, Befuh maden; kréppe 

v. (kropf) ärgern, maule (Maul baben), dollbatsche, 'stoffele, 

balljasche = rajen, appele: ich appel, nuss, ber, nurel, löffel ıc. 

dich! = abſchlägige Antwort auf das Verlangen diefer Dinge; zwiwele 
durchhauen, abjchlagen, dellere, dachtele, ſich besawele, beſchmutzen ıc. 
Befehlformen: Dredewerel, Wuppdich Branntwein, Saufaus, Reissaus. 
Mit Interjectionen: Hutschegaul, Wulle-wulle-gäns-che (vom Lodruf). 
Mit der Bartifel: 
&, a, ab: A’durel (Wurft), Awüscht, Abgascht (Elbe-, Alb-gast ?) einer 
der alles vorweg frißt, A-borsch; awerre = hin werben, verlieren. 
anne (mhd.) = ad, hin: mo anne? anne läfe, annege. 
bei: Beiesse = gedünftetes Kalbfleiih, beimache (dag Eſſen). 
be: ber&re eins ſchimpfen, benot benöthigt, beröpse bereuen. . 
ei = in: ei’brockele, ei’schenke (bildlich), auch in. 
= hin: ewögger hinweg. 
ge = (con, cum): Gebackes (Confect); Genänger, Gejauner, Gedü’, 

Geduschel. 
ze, se = zu: sesamme, zamıne zujammen. 
der ftatt dar: dernoti darnad); dernäk‘st, derbescht, am nädjiten, beiten. 
ver: verzäle, erzählen, dann aud) für zer: verfitzele, vereifere, verärjere, 

versterzt bejtürzt. 
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U’ (un): mit ſchwächender und ſtärkender Bedeutung: U’lEb, (O'leb) pf. 

Ueberbleibfel, U’dir Untbier, wscherig mild. 

Ur: ururalt. 
I. Beugung. 

Die Beugung it eine beſchränkte. Die meiften der Hauptwörter gehen 
ſchwach und bleiben durch alle Beugfälle der Ein- und der Mehrzahl unver- 
ändert. Eine ſicherlich aus dem Nieberbeutichen überfommene Erjcheinung. 
Nur der Selten gebrauchte Genitiv hat die neuhochdeutiche Flerion. 

Die Endung der Mehrzahl iſt er, e (ftatt des nhd. en), das nhd. e 
fällt ab, oder die Mehrzahl flectirt überhaupt nicht, zumal bei vielen ſäch⸗ 
lihen Hauptwörtern. Auch der Umlaut ift felten: Lann — plur. Lann (aud 
Länner), der Mensch — Mensche, der Disch — Disch; Dib — Dib; 
das Kinn — Kinn (imhd. Kinde); das Fass, Dach, Rad — ebenfo, doch 
auch Fässer x. Wörter auf er, ohne Umlaut der Mehrzahl, fügen noch e 
an: Motter — die Mottere, Vattere, Dagegen Bruder — Brider. 


Der Artikel. 


: Beitimmter: Unbeftimmter: 

N. 1. der, di, das ('s), pl. di |E, €, €, (ein x.) pi. auch ’n, 
G. 2. des, der, des (s) „ der |’'ns, ere, ’ns, 

D. 3. dem ('m), der, dem (’m) „ de‘ |eme ('me), ere, em, 


» 


A. 4. den (de), di, das (s) „ di IE, e, E, ('n). 

Das Hauptmwort bleibt unverändert in der Einzahl. Statt des 
Genitivs eine Umjchreibung mit Dativ und zueignendem Yürwort: dem 
Mann sei” Haus de8 Mannes Haus, oder: das Haus vun dem Mann. 
Erhalten bleibt der Genitiv in Spridmwörtern oder in jonitigen dem Nhd. 
entlehnten Rebefiguren: Vil Hunn bin des Hase Dod! Er is so seines 
Koppes! Seines Z&chen’s € Schneider! Ferner im Gebraude bei Eigen: 
und Familiennamen: ich war in’s Miller’s, in's Becker's, bei Schneider’sch 
(Dr3b.); 's Weber’s waren & dort (die Familie), 's Jakob’s S6” der 
Peter! Statt de3 Genitiv — s, wenn es der Wohllaut erfordert, auch ein 
e: hinnig 's Hannese Hinkelshaus. Die Eigennamen ftehen mit dem 
beftimmten Artifel: der Jokob, di Lisbett, das (’s) Male (Amalie); der 
Hering, der Massinger (plur. —e); dann der Hering-Karl, der 
Massinger - Fritz u. ſ. w. Dann bat fich der Pluralgenitiv er noch gerettet 
in der Form: “Sticker vier, Ochsener sechse, das Artikel:r ift hinten 
angefügt. 

Auch im Geſchlechtsgebrauche gegenſeitige Verſchiedenheit, manche 
Wörter haften im Widerſpruche mit dem Nhd. am alten Geſchlechte: der 
Luft, der Dach ꝛc. 

Eigenthümlich und naivfindlich der (mitr.) häufige Gebraud) des Neutrums 
für weiblide Perjonen: Mei” Frâ, mei” Dochter, das is öbbes schlimm ; 
— mei Ammi, das is schun 30 Jör alt, un als noch k&” Mann! 
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während der Pfälzer durchgängig, ja bei den Wiegenfindern nur das 
Femininum gebraudt: Da Liwi, Klenni, Goldigi, wſtr. kumm her, mei” 
Liwes, Klennes, Goldiges! ja felbft Liwes-che, Klennes-che! 

Das Beimwort. 

Mit dem beftimmten Artifel ift das Beiwort in der Einzahl ohne 
Slerion: der grös Mann, di dick Frä, das klE” Kinn; da3 nhd. en in 
den übrigen Fällen wird e, und nhd. e fällt ab: di gröse Männer, dem, 
den gröse Mann. | 

Dem unbeitimmten Artikel folgt die Flexion: 


N. 1. ee’ blinner Mann, blinni Fri, e' blinn Kinn, 
D. 3. eme blinne- — ,ere blinne —, eme blinne — 
A. 4. 'ne blinne- —, e blinnii —, e blinn — 
Mehrzahl: 1. blinne Männer, 
2. — er 
3 für die 3 Geſchlechter. 
4. —e 


Das Ableitungs -en des Nhd. wird e’, und dag e fällt weg: err 
irre, mid müde; éd öde; &we eben, äge (pf.) &je eignen, erde irden, örde 
Gescherr, trucke, das uffe (offene) Loch. Die Steigerung wie im Nhd. 
der gros Mann, der greser Mann, der grést —; adverbial: gros, 
greser, am gröste und d’rgreist. Statt der Steigerungszufäte des 3. 
Grades am, zu, zum, auf’szumeift die Vorfilbe d’r: d’rerscht zuerit, zum 
eriten, auf's erfte, eriteng, erſtlich; d’rbescht, d’ritbscht, am beiten, liebiten. 
Abweichende Steigerung: gut, besser, d’rbescht, aud) d’rgutscht, am 
allergutschte ; &, ender, am &’schte — d'r6scht; vil, me” und mener, 
‚mt — miner, d’rmö’scht und d’rme’scht. Dagegen bleiben: gere, görner, 
am gernschte; recht, rechter, am rechtschte. 


Das Zahlmwort. 


Grundzahlen: Ens, zw& (zwö, zwä), drei, vire, finfe, sechse, siwe 
(pf. siwene), achte, neine, z&” (pf. zene), Elfe, zwelfe, dreize 
(dreizene), verze', fuffze”, söchze”, siwez&’, achz&e’, neinze”, 
zwanzig, @nezwanzig, zw&ezwanzig (aud) zw&unzwanzig) u. |. w. 
hunnert; dausent in der Zufammenfegung: ei der dausig! didausig 
Kränk! 2 hat am Donnersberge drei Geichlechter, jogar ſchon von 

‚ Kindern beobachtet: zw&'Sträng Gare, zwö Sigarre, zw& Punn Salz. 

DOrbnungszahlen: der, di, das Er’st, zwe&tt, dritt, virt, finft, sechst, 
siwet, acht, neint, zent u. f. w., mit dem unbeitimmten Artifel gleich 
dem Beiwort, der kumt vum hunnert'st in’s dausenscht; mei” 
er'sti, zwötti, dritti Frä, mei” virt Kinn. 

Siffern: € Enser, Zwöätter, Dritter, Zeter, Elfter u. |. m. 
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Das Fürmort. 
Wo hier die Unterfchiede nicht bejonders verzeichnet, ftimmt das Pfälziſche 
mit dem Weftrih. Die Glan- und Donneröberggegend zeigt erhebliche Aus⸗ 
nahmen, die ſchon in den Urkunden des 14. und 15. Jahrhunderts häufig 


auftauchen. 

Das perſönliche: 

1. ich, du, er, sl, es, 's, 

2. mei”, meiner, dei”, deiner, sei‘, seiner, e6rer, sei‘, seiner 

3. mer, mer, m'r, der, der, d’r, im, 'm, er, er, 'r, im, 'm, 

vpf. auch mir, 

4. mich, dich, in, en, 'n, st, es, 's, (auch) 
naſal) oder 
ens u. ins. 

1. mer, mi’r, vpf. mir, er, pf. Ir, st st, st, 

2. unser, eier, erer, 81, st, 

3. uns (ons), eich, ich, ine, ene, si, si, 

4. uns (ons), eich, ich, sl, tl, 1. 


Dagegen Glan: und Donnersberggegend: 
1. Perſ. eich, möiner, mer, meich; — plur. mer, os, 08, 08; 
2. Verf. dau, deiner, der, deich; — pl. er, auer, och (auch), och; 
3. Berj. er, söiner, im, in (en); — pl. si, erer, ine ('ne), s1; 
si, érer, Er, si; — pl. si, rer, ine (’ne), st; 
es (ens), söiner, im, ins (ens); — pl. si, erer, ine (ne), 81; 
ens und ins als ſächliche Form im Gebraude für eine weibliche Perfon. 
du als Anbängfel des Zeitmortes bei vorheriger Conjonantenausftoßung 
ſchwächt fi zu e: was willschde, willde, wittde oder witte (mhd. 
wiltu)® was gischde, was hoschde ? 

Bei Gleichgeftellten im Volfe ift dag „Duzen oder Dauzen“ gebräuc) 
lich; höhergeſtellte Perfonen werden vom Volke geerzt, d. b. mit Er (hr) 
angeredet, früher noch mit dem Er und St der 3. Perſon in der Einzahl; 
beute vornehbmlih in der Vorpfalz verbreitet ſich das moderne Plural- 81 
der 3. Perſon. Kinder duzen die Eltern, ebenfo fich gegenfeitig die Glieder 
der Familie; das Er und St (3. Perſon) für Vater und Mutter verſchwin⸗ 
det. Die weitriher Frauen bezeichnen ihre Männer häufig mit bloßen: er, 
dafür fagen dieſe si oder es, im Accuſativ ens oder ins: Mei” Frä, dass 
€ss awer fleisig, es kocht &we Kafe for ins (fid); eich hun ens 
awerä gere! Die Vorderpfälzer vermechleln in der höflihen Anrede geme 
den Dativ mit dem Accufativ: ich häbb Ine gesöne ich habe Sie gefehen. 

Das zueignende Fürwort hat des Eigenthümlichen wenig: mei’, dei”, 
sei” (Bliedg. min, din, sin); plur. unser, eier (und auer), er —. Der 
Dativ zujammengezogen: meim, deim, seim; bei bejonderer Betonung ftatt 
sei” Buch (3. Perſon) = im sei” Buch, er ér Korb; Madam, Ine er 
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Kled hot e Hammel (Schmutz), auch lieber: der Frä Er Korb als der 
Korb dere Frä& oder — vun dere Frä; dann au: das Göld is mei”, 
dei”, sei” als mer, der, im u. |. w. Alleinftebend: der, di, das mei”, 
das unsrig, eirig, 6rig, jehr felten meinig u. |. m. Ebenſo die Bezeichnung 
von Männern und Frauen bei Abweſenheit: ar mei” oder meiner = 
mein Mann u. |. m. 

Das hinweiſende Fürwort der, di, — und döss (mhd. diz, 
ditze) gewöhnlich mit angehängtem do (da) = dieſer; seller, selli, sell 
(dort) = jener ı.: dort seller Bü! — Dör, di, dass und dess (jelten 
mit jenig); dersell, di— dassell und dersellig zc. vpf. derjell, jeller x. 

Das beziehliche Fürmort heißt für die drei Gefchlechter wo, pf. wu: 
der, di, dass wo dess dut x. N. der wo; G. umfchrieben: dem wo sei” 
G&s verreckt is (defjen Geige); D. dem wo er das dut; Acc. den wo x. 

Das Fragende: Wer? was? — ftatt des Genitivg: Wem sei”? 
Wem? Wen und was? dann weller, t, well? welder, e, es? 

Unbeftimmtes Fürmort: 

m’r, — (thein. mar) man: nix gewisses w&s m’r net! jeman, niman; 
ner, ®ni, @ns, k@ner, k@ni, kEns; 
annerer, i, anner anderer; unverbunden jächlid): ’n anners eine andere 

Perfon; emeanner und enann (pf. enand) einander; mit vorge: 

ftelter Präpofition Zuſammenziehung: minann' miteinander, 

allmininsigenann’ alle eind mit dem andern; anner'ster, anner'st 
anders; 

öbber, vpf. öbbes, etwer, etwas, urkdl. etbas ; 

niks oder nix Eigentlicher Genitiv) nichts; Glang. neischt nichts (von 
nusnit, Urk.), 's is neischt, 's iſt nichts (eischt = irgend) adv.; 

jeder, jedi, jeds pf., jerer, i, es wſtr. jeder&ns IEDEEMON, damit verwandt: 
unser&ns, eieröns; 

mancher, i, es, wſtr. manjer, i, es und maniger; 

all, aud) beiwortliche Bedeutung: das Göld is all (bayr. gar), ift fertig, 
weg; allerl& allerlei, allerhand; 

par, del, einige, ein Theil (au Zahlbegriff); par Buwe einige Buben, 
del Leit bin doch äbbes dumm! Was &bbes vil Mensche bei 
enann; d&l dun saufe, d@l dun singe. 

III. Das Zeitwort. Wandlung. 

Der Unterichied zwiihen ftarfer und ſchwacher Abwandlung, im 
Gothiſchen noch lebendig, im Mittelbochdeutichen ſchon bedeutend geſchwächt, 
bat jih in unjerer Mundart faſt völlig verloren. Stark ift die Abwand⸗ 
lung im geregelten Wechfel des innern Wurzelvocals, ſchwach ift fie durch 
die äußere Aenderung der Lautform. Die ſchwache mit ihrer ftändigen, 
lebentödtenden T-Flerion hat die Oberhand, und zivar vorwaltend im Weft- 
rich. Dazu fehlen der Mundart einige Formen, der Conjunctiv der Gegen: 


/ 
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wart, und was beſonders empfindlich, auch das Imperfect iſt faſt außer 
Gebrauch. Der wohlthuende Dreiklang des alteni-a-u oder o in der Abwand⸗ 
‚Tung bat fi verloren, welcher als Ablaut die Unterjchieve der Zeit und 
der Redweiſe ebenſo einfach als fein und gejchmeidig ausdrückt. Dazu bat 
das Weſtrich die Participialendung en eingebüßt, oder ſchleppt fie ſich vor: 
derpfälzifch verfümmert noch fort als ein näjelndes e. Die Wortform, 
unbehülflich durch diefe Verlufte, findet en feinen Erjag in der nöthig ge- 
wordenen Umschreibung. 


Das ftarfe Zeitwort hatte noch im Mhd. etwa zehn verfchiedene, 
‚oder doch noch ſechs reine Ablautungsformen. Des verſchwundenen Imper⸗ 
fects wegen iſt die Zahl bedeutend verringert. Es finden ſich noch vor: 


1.i—u: id ‘spring, Part. w. gesprung, vpf. gesprunge; 


2.1—0: „ gis, goss, gegosse; 
„ fi, geflö, gefloche; 
3. i—a: „ sitz, gesess U. 3ass, gesotze; 
4. Alau)—o:, läfe, geloff (läf), geloffe; 
5. e — o: „ verker, verköre, verkore; 
| „ Welt, . worr, wore; 
6.e—u: „ nemm, genumm, genumme; 
7. e — a: „ ste, ge'stann, gestande; 
— — „ schreib, geschribb (u,e), geschriwe; 
1(Bliesg.) ,„ bleib(we), geblibb(e) gebliwe; 


10. Die Verba mit bleibendem Wurzeloocal: 
e — e: ih ss, wſtr. göss, vpf. gässe; 


u—u: „ kumm, kumm, kumme; 

a — a: „ far, gefar, gefare; 

ä—ä: „ wäsch, gewäsch, gewäsche (aud) ſchwach); 
&—&: „ h&s, geh&s, gehöse (auch ſchwach); 


Alau)—&lau);, hä (hau), gehä (hau), gehä (auch gehaut). 


Das ſchwache Zeitwort, deſſen die gothifhe und ahd. Spradhe 
drei Arten bejaß, welche durch den zwiſchen Wurzel und Endung ftehenden 
Ableitungsvocal unterſchieden, gibt zu näheren Bemerkungen keinen Beranlaf. 
Die Flerion fiimmt jo ziemlich mit dem Neuhochdeutſchen. Die 2. Berjon 
der Mehrzahl bat hier wie dort als Endlaut nicht t, fondern das nafale 
€ (en): er schreiwe, ihr jchreibt; mit folgendem Vocal verbleibt das n: 
Was schreiwen er dann? Was jchreibt ihr denn? 

Eine dritte Art, jedoch mit mperfect, find die unregelmäßigen 
Zeitwörter, deren Abwandlung, jo meit fie vom Nhd. vericdhieden, bier 
folge: 
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1. Sein (Bliesg. sn): 
Gegenwart: 
‘1. id bin, sein und sin, mpf. ben; — plur. desgleichen;; 
2. du bischt, bescht; — plur. er bin, sinn, sein; 
: er is, éss, vpf. isch und esch; — plur. bin, sein, sinn; 
Eigenthümlich it dag weſtr. bin file die drei Perjonen der Mehrzahl; dem 

Althd. entitammend zeigt ſich dieſes bin, jedoch nicht häufig, bereits in 

den nordpfälziichen Urkunden des 14. und 15. Jahrhunderts. Die 

Frageform gleiht dann das End-n dem folgenden m an: bimmer, 

binner, binse? find wir, feid ihr, find fie? — der gleiche Vorgang 

bei han baben und werre werden. 

Imperfect: 
ih war, du war'st. 

Mittelwort: gewöst, gewöscht, gewön (Blies), pf. gewäse. 
Befehlform: Sei! Mittelmwort der Gegenwart: fehlt. 
‘2. Han, hun, pf. häbbe, häwe, hau’ — haben. 

Gegenwart: 
wſtr. id han, du hoscht, er hot, mer han, er hänn, fie hänn; 

Glang id) hun, dau hoscht, er hot, mer hunn, er hunn, ſie hunn; 
pf. id habb, häbb, du hascht (o), er hat (o), mer hxwe, häbbe, er 
häwen, habbt, häwen, iie hawen, hänn. 

Smperfect: 
wſtr. ich hatt, du hattscht, er hatt, mer harre, èr, si harre; 
Mittelmort: gehatt, vpf. gehatte; 

Befeblform: wſtr. han! pf. habb und häbb! 
3. Werre, pf. were — werden. 

Gegenwart: 
wftr. ih werr, du werscht, er werd, mer werre ıc.; 
pf. id wer, du werscht, er werd, mer were x. 

Imperfect: 

id word zc., Conj. id dät werre; 
Befeblform: Werri pf. Werd! Werren er! 
Mittelmwort Gegenwart: fehlt, — Vergangenheit: worr, pf. wore, 

Die unvollftändigen Zeitwörter find: könne (kinne) können, 
wolle pf. welle wollen, solle, selle follen, misse müfjen, därfe dürfen, 
mäne pf. mege mögen. Häufig und als unvollitändig angewendet wird 
dad Zeitwort dun: ich du schreiwe? Was dur er du’? Er dut 
schlofe! 

IV. Die übrigen Wortarten. 
Das Rebenmwort. 
Drt. — Auf das fragende wo? pf. wu? wo anne wohin? woh£re? 

Die Antwort: do (döu), dort, dohi” etc. Die nhd. Borfilde hin, 
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her = en, 'n und er, 'r: enuf, enuffer, 'nuf, 'ruf, enei , 'nei,, 

'ninn etc. Blies: und Glangegend: dort jowe, — junne, jauser. 
Zeit. — do, domols, domole, sellemols, pf. jellemols jenesmald; — 

öwe eben, allweil und aweil jet, jetzer, jetz, jetzuhd, jetzunner, 

itz, itzer jebt; — gest, gö'ster, gö'stert geftern; — emol einmal; 
deck (mhd. dicke) mit Steigerung — oft; deckmols, —e oftmals; 
öbbes deck = gar oft; als, aud as (als öftere Wiederholung): er 
kumt als = gewöhnlich, g6 als hi” = geh nur hin! als hi” gang 
= geradezu bingegangen! -alsemol manichmal; alsfort immer, ftets; 
nimi, nimé nimmer; sinnemol fintemalen; pf. jellemols jenegmal; 

delmols manichmal; dern6, dernoti, dernoterde hernach x. 

Art und Weife. — so pf. sou fo; also und aso; b&öir pf. geradedurch; 
arig, pf. arik arg, fehr: &bbes arig vil Lait; allemol freilich, aller: 
dings, jedoch auch als Verneinung, wie auch: ei wul! ſchwerlich, gerade 
nicht, desgleihen allemol! und o mei’! — jo ja; jajo = ridtig; 
jojotte; n&°, nönette; a-a nein; eischt irgendwie, neischt nirgend, 
nicht ; öwesemer ebenfo mir, ebenjogut ; näkscht, —er fait, serl&dnet 
gar nit ꝛc. 

Grund: dörum, dödewe, pi. dessentwöche, derntwöche. 

Die Adverbialbildung geſchieht vurhd —lich und —lings: wärlich, 
wahrlid, glächlings, kopplings; dann durch Zuſammenſetzung anderer 
Wortarten: vilgeschwei, iwerlaut, beileiwe, nächtens heunt Nacht, 
alsfort, allegar allzufammen, diweil etc. 

Das VBerhältniß: oder Vorwort. 

Einfad: a an, in, aus (üs Bl.) uf auf, for für (före), zu, ze zu, 
dorch, derch durch, éebb ob, bei (bi) bei, ume, um um, mit, met 
mit, seit (sit ahd. sid) jpät, sidersch, seider (pf. sedder) feit, nö 
pf. nöch nad). 

Abgeleitet: ausser (üsser), ausig; hinner und hinnig, iwer und 
iwig u..f.; öne, ane, une und unig (mhd. äne) ohne; näkscht, 
näkschter nächſt; göje, g&, pf. göche gegen ; eng&je; wöje pf. wöche 
wegen, halwer auch pf. wöche — halwer. 

Bufammengefept: vun (ahd. fona, mhd. vone) von, nöwe, nöwer, 
nöwig neben, bis, bess bis zc. 

Bei öfter3 für zu: ich g& bei den Mann zu dem Wanne; dag 
nachgeiegte zu der Richtung nimmt auch s an: hömezu’s, "nunnerzu's, 
- desgleichen einige Vorwörter er: 'stei uffer, g& nauser. 

Das Bindemwort. 

Mehr beioronend als unterorbnend gebräuchlich, wie die mundartliche 
Rede überhaupt alle künſtliche Sapverfchlingung vermeidet. Wir verzeich- 
nen bier nur die von dem Nhd. abweichenden Wörter: 
un, unn und; &, Ach aud, orer, ore (mhd. ode) pf. odder (urfol. auch 
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alder, aldir, adder) oder; dafür auch awer, 5 B. der awer der; 

wenn wenn, dann denn; nau° pf. numme nun, nur, nummebr; 

dass und ass daß; als und as nad) dem Comparativ; awer ſondern; 
ender als eher als ꝛc. 

Beiordnend: un für ſowohl — als auch, theils — theils; A, Ach auch; 
awer & nit nur — Sondern auf, 3. B. er dut das un sell; — 
herngdje hingegen, derntw&je deswegen, wul gleichwohl, sunsch, 
sunschter ſonſt ıc. 

Unterordnuend: do, als, wi, weil, soball u. |. f., alswi, öwesemer, 
je — Je; — nau nun, wann, wann net, wö net, wi wul u. ſ.f. 

Das Empfindungswort. 

Selbverſtändlich iſt bei der leichterregbaren Natur des Pfälzers der 
Ausdruck ſeiner Empfindung ſehr manichfaltig. Eigenthümlich iſt aber, daß 
viele Fluch⸗ und Verwünſchungsformeln, dabei ſehr häufig und ganz ohne 
Roth angewendet, gerade das Gegentheil bedeuten. In dieſen vornämlich 
hat ſich der unermüdlich zeugende Sprachtrieb wahrhafte Denkmäler geſetzt 
von plaſtiſcher Haundgreiflichkeit. Vielfach Liegen in der Interjection Haupt: 
und Zeitwort verftedt, darıım die Neigung, mit diefen und andern Rede⸗ 
theilen wiederum verbunden zu jein. 

Ans und Ausruf: a, e, i, 0, u! ach, och und uch I! h@! hödo ! 
ho! ala Antwort; häpp-häpp! (Spottruf für Juden); Feierjo! holle! 
hoi-'stoi etc. 

Schmerz: we, o we, auwe, auwai, au, au-au, auwé, och, utsch, 
autsch, o herr Jörres! Sür Soft und Bike: hui, uch, huhu! ui, 
schuck-echuck! 2. ſ. w. 

Freude: o jerum, o jeminé, juehhé, hurra! ri-ra-ro! haha, 
h&hd, trara etc. 

Bewunderung und Ermunterung: ei, eija, allo (allons ?) 
nadann, ufdann, höpp! 

gm eifel: ei-ei? hahache! ——— hum hum! ei wul, babber- 
lababbche, o mei! etc. etc. 

Verwünſchung: jehr reich, wie überhaupt die Interjection in Ver: 
bindung mit ganzen Sätzen; namentlich charakteriftiih die Anhäufung der 
Hauptwörter zur Steigerung des Ausdrucks: Dunnerkeil, was & lib 
goldig Märe! aber au: Kreizmillione‘ herrgott - dunnerkeil, — kri 
di Kränk, di dausig Kränk, das hot di millione Kränk im Leib, und 
fo eine unerfchöpflihe Duelle von Redeweiſen. 

Betheuerung: bei meiner S6l, kol mich der Deiwel etc., ge 
wöhnlich nur als Interpunctionen gebraucht. — So eine Mafje von Aus: 
drüden für alle Arten der Empfindung. 

Naturlaute: bitsch-batsch, bitsche-batsche-bautsche; klipp- 


klapp; knick-knack etc. 
Bavaria IV. 2. Abb. 17 
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Lock-und Scheuchlaute: wulle-wulle-wulle (für Gänſe), schlick- 
schlick-schlick (Enten), bi-bi-bi (Hühner), dede (Hund), huss-huss, 
huss-da (Schweine); minze-minze (flaten); hott (rechts), har (linfs), 
hott har, ohe! jil ühl — 


Viertes Kapitel. 
Mundartliche Proben. 


Die grammatifche Darftellung hat die befonderen Lauteigenbeiten näher 
ins Auge gefabt. Ein jedoch volles und deutliches Bild, der verjchiedenen 
Einzelfprahgruppen gewährt nur der Zuſammenhang lebendiger Rede, in 
welchem zugleich auch die Verwendung und Etellung des Wortes, ſowie die 
Bildung und Verbindung des Sages zur Anihauung fonımen. Dem Reid 
thume an überrafchenden Wortbildungen, an Nedeweiien und Eprücen im 
Gewande des Satzes verdankt ohnedieß die pfälziſche Mundart einen großen 
Theil ihres eigenen Gepräges. Je der landichaftlichen Gliederung gemäß folgen 
nachftehend einige einichlagende Proben der Mundart, jedoch mit dem ausdrück⸗ 
lichen Bemerfen, daß hiemit die reihe Manichfalt der Lautunterſchiede noch 
lange nicht erichöpft it, Faum auch erihöpft werden kann. In diejem 
Sale thäte es Noth, fait von jeder einzelnen Ortſchaft ein eigenes Beilpiel 
zu geben. 


Der Barbelee (Regenihirm). 


Wollt kerzlich uf di Kerwe gé, 
Fangt 's richtig a se röne, 
Do dut mer mir 'me Barbel6 
E’ Märelche begöne: 

Reje - Röje- Troppe — 

Di Mädcher muss m'r foppe! 


Lib Mädche, derf ich unners't€'? 
Es dut dich net verdrise? 
„Nenette* — sats — „na meinetwd — 
Es dut jo runnerschise!“ 
Röje - Röje- Rinne — 
Di Mädcher muss m'r finne! 


Dei” Barbel& is &bbes kl, 
Han trucke fascht k&” Farem: 
Ich denk es düt doch besser g6’, 
Du henksch-dich immei” Arem? 
Röje - Röje-Rere — 
Di Mädcher muss m’r fere! 
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Di Sunn di scheint schun aus der Hé, 
. Noch henkemer sesamme, 
Zw& Herzer un & Barbel£, 
E" Faier un zw& Flamme: 
j Röje-Röje-Rose — 
Das Faier muss m’r blöse! 


O Barbele, o Barbel6, 
Du Me&wel lib un daier: 
Vun owe wersch-de R&j’ un Schne — 
Un unne schersch-de 's Faier! 
Un Rö&j’ un Schne un Schlöse — 


Dun 's Faier net ausblöse! L. Sch. 
(Mittelmeftrich.) 


Salomons weifer Urtbeilsjprud. 


'S is d’rer'st e' par Jör her, do har e' Berjer in Bermesens e' 
Gans gehatt, di is als 'niwergeloff bei de’ Nochber for se frösse. 
. „Han ich dich so deck schun gefirert — denkt unser Nochber — 
&wesemer. kann ich dich “Stickelche Vf & behalle“ — un ‘sperrt mör 
nix un der nix sei” Gä’sten mol in. Das is hinneher 'n Rjedimer 
verröt worr, un das Ding här-en forchtbar gekröppt. Söller hätt awer 
di Gans net eraus göbb, net um’s Verr&cke. Segurerleätscht bin di 
zw& noch minann vor Gericht. Dort hann-se sich di greb’ste runner- 
gefang, hann sich Liner un alles verscholl, allebed bin se l&dstälig 
un keppisch gewöst. Der Frinsrichter hat se wolle verglöche, awer 
s hat nix gebatt, Uf &mol dur-et de’ ‘Spruch: „Ich will-ich öbbes 
sa’ — sar-er — so werd’s gemach: morje midda soll di Gäns 'naus- 
gefert werre uf de’ grôos Exerzirplatz, — sar-er — d6 werd se 
gefirert vor all de Lait un so lang — sar-er — biss se grad glatt 
genunk hat; wo se dernö hi’get — sar-er —, dem gehert di Gans |!“ 
— Allo ganz gut. Am annere Da macht alles was B&” hat enaus 
uf de’ Platz, 's war e' Weltsköl. Mei” guri Gans werd rechtschaffe 
ge’'stnppt, ja was in se eninng6t, un wi se dick satt vollgefröss war, 
was dut se? do kummt se ganz bummarig wirer! hemegewatschelt 
in er alt Haus, ummei” piffiger Nochber hat zum ‘Spott noch de’ 
Schare gehatt. Awer das net all@”, m’r sit & noch draus: dass se- 
gar di Gäns in der Palz m&’ Recht im Leib hann als annerschw6 


di ‘Sturerte. — 
(Mittelweftrich, gegen Süben.) 


Naulich bi d’r Nachtzit, di Lit in de’ Hiser han schun all rächt 


hibschd in Schlof gelö, do kumt noch € Mad üs 'me Bürehüss an’s 
17° 
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Hüss vam Dokter Zeläft un Ift an der Schall, wo an der Hüssmü'r 
hinkt. Glich dut der Härr Dokter zum Fin'ster 'tOslue un ruft 
erunner: „Na, was isch los? was gitt's?“* isch jetz hoch imand do? . 
— „Och, Härr Dokter, ich sin's! — sät das Mäde — wann Se doch 
glich in unser Hüss gen däte, unser Wäsje isch krank worr!“ — 
„Was soll's dann sin?‘ — frot der Dokter. — „Och, ich gläb (gloub), 
si hat de ‘Strichel!‘“ — „Was “Strichel, so gitt's k@ Krankhät! 's 
werd di Gripp sin!“ — ‚Jetz han Si rächt, han ich doch gewist, dass 
’s äbbes Qs 'm ‘Stall isch!" — 
(Südweſtrich, Blieswinkel.) 


Dau hu 'mer wörklich so 'n Nachtwächter: b&i Da sir-er neischt, 
awer bei der Nacht sir-er, der verbeist-och € artlich ‘Sptl, das 
kinn-er och gar nett dinke, un der Hellesäckerment der kann och 
gar nett zäle, der nemmt noch sei” Su’ met, der muss och zäle was 
er blest. Dau hor-er naulich & werklich geblest un wollt-er zwelfe 
blese, hor-er och dr&ize geblest. Un hor-och der Su” gesat: „Dau 
hoscht jo dr&iz& geblest!“ — „Dau kinnscht das Ding nett, dau 
bles-eich äns wirrer zerick !" — „Ei Vatter, dau bin’s jo verze!" — 

(Weſtweſtrich.) 


Dö han-ich emol im Härbist, wi des Läb schun gefall war, 
inöddaks uf'm 'Btäbel gelö un han mei” Peif geräucht un b#n 
&ch driwer ängeschlöf. Wi ich ufgewacht ben, do wuseht-ich se 
aimi se greife, un all’s Büche hot mich meischt genutzt. Naune 
hen-ich im Frijor widder uf dem Platz gel& un sin do uf ö’mol, 
wi so 'n alt Lös e' Peif im Maäul’hott un der Damb fert als ewöch. 
Eich renne hen un schlän 8’ er aus 'm Mäul, un richtig — es war 
mei” Peif un hott noch gebrennt! — 

(Rorpwehtrich — Erzählung eines alten Schäfere.) 


Imme W6enner, w6 B& un 'Stä als zammefrert, do &ss d’r 
Judd A’sschel von Sin — so hunn s’en gehäs — dorch Offebach 
gang. Sein'm nögeläft zw&n awer drai Hunn un hunn als gegauzt 
an gerewöllt, ja ganz fr&sterlich. Di Bäuer'slait awer hunn &r Hunn 
nött gedu’stert ore hämegeruft, na’ — im Göjedäl— si huan noch Er 
hämlichi Fräd d’raigehatt. So läfe di Hunn dann mett bess näuser 
vor's Darf, Uf &'mol greift d’r A’schel nö eme 'Stä” un well di 
Hunn schindise, der “Sta &ss awer nett losgang vum Borrm. Do 
kummt mei” A’schel in di Hetz unn gräischt, ass m’r'sch unne im 
Artt noch gehert hott: Kri di Kränk Offebach! di 'St&’ binne-se a” 
— undi Hunn losse-se läfe! — un 

GGordliche Donnersberhgegend.) 
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Do hun ich & Jaddebibche gekennt — 's hott gläw-ich D6- 
widche gehäs — '€ ganz kläner Krotze, un öbbes arig geschöid, 
debei awer €’ bissi vél sohnökig:’ dann er &ss seine Modder als an 
. di derre Kwötsche gewitscht un hott se ornklich geploddert. Di hott 

neu” ball nimi gewi'st, an welle Platz si das Kwötschesäckelche hi” 
ver'st&ckele soll. Sel&tscht hott se’s noch uff de Sp£icher gehenkt, hök 
enuffer unnig de’ Göwel un richt iwig di ‘Ste. Mei” Schnökerche 
6ss nau’ im Haus als erum un hott jed Eck ausgeschnaust, endelich 
do finnt er’sch, hott's awer net rajche kenne, sei Bänercher ware 
ze korz. Was nau’? Ja, was nau’! Je mener er nuffguckt, je mener 
werd-er vernaddert. Uf & mol da macht-er e Hupser un plumbs- 
&ss-er d’rmet di ‘Speicher‘sti& "nunnergeplotzt. Da—do hodd-er gel& 
un in &m “Stick als gejaunert; Owai, owai! Sei” Memmie kummt 
uff der ‘Stipp höregeläf, un well ene uffhewe un 'strajchelt un 
schmajchelt un fröt, obb er sich wegedu’ hätt? Do werd-d’r der 
Kroppes noch wirig vor Zore, "strampelt aus m6t de B&’ un sat: 
„Nu, henkt m’r denn Ach di derre Kwetsche d6 hi’? — 

(Südliche Donuersherggegend.) 


Das Weinland. (Auszug.) 


Das Lännel isch 'n Paredis, 

Was Bäm so vil, was Röwel 

Wu isch ä&ch 's Obs, d’r Mo’st so sis? 
Wu isch dess "herrlich Löwe ? 


Unn äch di Aussicht wu m'r hott, 

M'r braucht nit houch ze 'staige, 

Siekt’s Rei’land naus, du grouser Gott — 
's isch gar nix ze verglaiche! 


Äch hott’s so ar'ch geschaide Lait, 
Unn Haiser wi di Schlösser ; 

Unn isch &ns her äch noch so wait — 
Gefallt *s em dou doch besser. 


Unn gickts sei” Göchend dere vor, 

Mächt's aumme dumme “Spässel : 

Dann 's isch unn isch unn isch nit wör — 

Wer 's gläbt der isch ’n Essel! — 
L. Sch, 
(Unterhart.) 


262 Rbeinpfalz. 
Die Zimmermannsſchnur. 


Di erste Zimmerlait hänn e Schuur g'hatte, di éch sou gut 
g’wöst, dass se 's Holz allemol ganz dorchg’schlache hott, unn dass k& 
Bail m& nöidig war. Wi do er Waiwer g’söne hänn, dass di Schnur 
sou kosber g’wöst sch, do hännse-se wöggebutzt unn hänn-se ver- 
soffe. Sedder gen di Mö’schter in alle Wertshaiser 'rum un suchen 
di Schnur. Un wu numme ’n nai Wertshaisel ufkummt, do will € 
jeddwedere d'r Er'st sei”, ob er di Schnur nit finnt. Bis jetzt awer 
hott se noch köner g’funne. — 


Der Börich hott welle di Läde zumache, 
Do hott 'n d’r Dippel in d’ Brunne geschlache; 
O winde — o wai, o Schulemachai! 
O grousi Nout, d’r Börich isch dout! 
(Mittelhart. — Deidesheim bis Neuftabt.) 


‘8 hott ner e Wiss g’hatte, — ich gläb 's isch der Alt Wal- 
ter, — do isch er hi’gange un hott mäije welle, un do hott er 
ag'fange ze mäije. Ich will d’r's sage wi er 's söälwer verzält hott: — 
„Ich häbb gemät, wi ich uff meiner Hälachwiss gemät häbb, unn 
do hä-ich unn hä, unn wi ich so hä, do hä-ich unn hä-eme Röb- 


hinkel di B&” b&öir an de Fis ab. — 
(Oberhalb Neuftabt.) 


Do wär e Kenn in d’r Schul — ich: wäs net, wär's in Schlätte- 
bach, in Rächtebach, in 'St&’fel, in Schwäge, odd’r in Käpälle — 
dort erum isch es mol g’wöst, ob e bissel m&‘ links odd'r rächts, 
macht hält gär nix aus — unn döss Mädel hot älsfort „rächt‘“ g’löse 
for — recht. Nöchderde hot der Schu’m&”ster g’sägt: Göw ächt, 
Bäwel, unn bu’stawer-mer mol döss Wertel. No hot'sa’g’fange se 
bu'stawere: r-e-ch-t = röcht. D'rnö6 hot’s de‘ Schu'm&“ster arich 
verwunnert ag’söne unn hot g’sägt: „Ja, Härr Lerer, Er hann 


rächt!* — 
(Süd⸗ und Süboftpfalz.) 


In eme Ort — 's isch net wait vun ‘Spaiär — hott di Mäd 
sunndaks morchens welle in d’ Kerich g&E. Do hott-se g’frögt: 
„Madamm, ich mécht hait äch mol widdär in d’ Kerich, där nai 
Herr Parre — sächt-mär — dät so grausam sche preddige?“ — „Ja, 
Kri’stinne — sächt di Madamm — 's isch schun röcht, ich habb nix där- 
göche, b’sorg awär s’ érſst noch dei” Esse, mach 'n Häwe Sauärkraut bei 
unn ‘steck ’n Ki-bäckel därzu, dann kannschd’ gẽ.“ — Mei” Kri’stinne 
nu’stelt dabbär sich a’, iwärdem fangt’s schun a zamme'selaide, jetz 
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awär höst’s sich gedummelt! — unn so ‘springt-se in &m Rand dann 
&ch fort. Vor dar Köricheder begöchent-är er Bas Gredel, di lacht 
unn sächt: „Guddemorche Bas Kri’stinne, na ich gläb, du witt 
oppere”* — „Aijo, ich wer oppere? Was fallt-där ei ? — „Ei sich 
mol do, was isch dann döss?“ — „Ach, Herr Jesses Gott — sächt 
di Kri’stinne ganz wi vär'stawart — sinn-där dess awär ‘Ströch ! 
Haw-ich dar 's Ki’bäckel jetz do, unn habb in’s Sauärkraut mei’ 
G’sangbüch g“st6ckt unn 's isch därzu öns vun dene naie! — 

(Oft- und Norboftpfad — am Rheine.) 


Bierter Abſchnitt. 


/ Volkstracht. 
Bon Ludwig Schandein. 


Zur Vollendung und Belebung des Bildes, das wir vom Hausbau 
entworfen, gehört in ſeiner Tracht noch der Bewohner. Wohl ſollte die 
Volkstracht, wenigſtens vom maleriſchen Standpunkte aus, in möglichſten 
Einklang geſetzt ſein mit der Bauart des Hauſes, gleichwie die Häuſerbauart 
mit der Landesnatur. Ein ſolcher Einklang findet ſich unter andern in der 
oberbayerifchen Gebirgstracht. Indeſſen die Bebeutung einer Volkstracht 
beruht nicht fo fehr im äfthetifchen Eindrud als in der wirklichen Sonder: 
geftalt, welche zunädft dem wirthſchaftlichen Bedürfniß entipringt und je 
nah dem örtlichen Verhältniß, nach der Beſchäftigungsweiſe, nad dem 
Lebensberufe fich geichichtlich entiwidelt. Gleichwohl iſt die Volkstracht nicht 
Uniform, melde auf Kommando fih regelt; nicht Mode, welche ihre zufäl- 
ligen Formen von außen aufdringt; noch iſt fie Das Nothgemand der 
Armuth. Die Vollstracht ift inftinctiv dem Volksgemüthe entiproffen ebenfogut 
wie der Bauftyl: des Haufes, fie geht einen ähmlichen Fortbildungsgang und 
finkt mit der jinfenden Volkslebenskraft, jegt aber als erite Grundlage 
ihres Beitandes voraus die genoffenfchaftliche Gliederung der Stände, und 
diefe Gliederung in beftimmter örtlicher Umgränzung. Alſo erjcheint ung 
die Volkstracht ein Lebenszeichen der noch ungeloderten Sitte, ein Maßſtab 
des guten Gejchmades, und wird fie zum gemeinjfamen Repräfentations- 
und zum Wahrzeichen eines bejonderen Standes. 

In diefem Sinne befteht und kann in der Pfalz feine wahrhafte Volks⸗ 
tracht beftehen. Einmal die ausgeſetzte Lage des Landes, das Naturell feiner 
Bewohner, und dann überhaupt jchon der Zuftand unjerer unklaren Ueber: 
gangszeit. Der Pfälzer, bieg: und ſchmiegſam wie er ijt, neigt eben zu 
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allen was ſich als Fortſchritt verfündigt, was fein praktiſches Streben be= 
fördert. Hiezu iſt ihm nöthig ungehemmte Bewegung. Was ihn beengt und 
belöftigt, das jegt er einfach beifeite, umfoviel leichter eine ihm werthlofe, 
leidige Tracht, welche ohnehin theuerer ſteht als das zur Arbeit beftinemte 
praftiiche Kleid. Auch fühlt er fih wohler in feiner „Werktagslivree,“ im 
alltäglichen „Sandel,” als im fchwerfälligen Foiertagsſtaat. Aber wicht fine 
ed Bequemlichleits- und ökonomiſche Gründe allein, welche ihn alſo beſtim⸗ 
men: es iſt Dazu noch das Gefühl von der @leichberechtigung aller im Volle, 
das klare, jelbitbewußte, flarfbetonte Gefühl, das eine Standesabfiufung 
nicht gerne angezeigt jieht, wenigitend nicht in der äußern Erjcheinung. 
Uebrigens ift diefe Standesabgränzung auch innerli fchon bedeutend ge= 
lodert. Eine Ariftofratie befteht nicht, Taum etwas Geburtsadel, und diejer 
iſt im bürgerlichen Elemente fait völlig verſchwunden. Der Pfälzer weiß fich 
aber zu helfen: weil ein wirklicher Adel nicht Sig bat im Lande, jo gönnt 
er ihm Sitz in feinem Humor, und fo nennt er einen „Land, Sand-, 
Bach, Gebirgs-⸗, Wein-, Geld», Mift: und anderen Adel“ — ein Adel vom 
verſchloſſenen Kaften, und nicht von der abgejchloffenen Kajte, ein neuge- 
badener Adel, der, was die „runden Dinger” betrifft, mit manchem Erbadel 
es aufzunehmen vermag. Geld ift eine Macht in der Pfalz, jo gut wie irgendwo 
anders, und dennoch bilden und vermögen feine abgejonderte Gruppe zu 
bilden die Männer der großen Induftrie, die Großhändler, die Unternehmer 
öffentlicher Arbeiten auf eigene Gefahr — die „gelungenen“ Spelulanten: 
fie gelten, was fie jein wollen — als anftändige Bürger. Und eine Bureaufratie? 
— fümmt eben nit auf, ja der pfälziihe Bauer läßt fi nicht duzen 
weder vor Amt, noch in der Geſellſchaft. Dafür ift geforgt: Beamtenfrattel 
und Bürgerſtolz gedeihen nicht in diejer örtlihen Beſchränkung, wo man 
gegenseitig fich allzuſehr braucht, fie treiben von felber in einen unaus⸗ 
weichbaren Vorſchmelzungsproceß: Sonderungsgelülte, woher fie auch 
immer gekommen, find in der Regel geicheitert. Wohl beitehen Caſinos und 
fouftige Vereine, jelbit in Märkten und Dörfern: nicht aber um fi abzu⸗ 
ſchließen vom Volke, jondern um die bildjamen Bollgelemente zuſammenzu⸗ 
faſſen in ein gemeinfames Streben. Und endlich ift zwijchen dem Stadt: 
und dem Dorfbürger ein Standesunterichied kaum noch erfichtlid: der 
Stadtbürger bauert, der Dorfbauer treibt ſtädtiſches Handwerk, jo es noth 
thut auch Taglöhnerei. Standesgruppirung und mit ihr Standesbewußtfein 
in der Pfalz find ohne Boden, darum fehlt auch das äußere Kennzeichen, 
die eigengeftaltete Volkstracht. Was Wunder aljo, wenn in der Stadt der 
bäuerlide „Schlapphut” als einheimiſches Gewächs ung noch aufitößt, 
während der „Manjcheitenbauer” des Dorfes im ſtädtiſchen Eylinder auf: 
fteigt, oder das weibliche „Landconfect” in der Krinoline. Wir dürfen daher 
fed unterichreiben, was ſelbſt das Landeskind mit Befriedigung jagt: es 
gibt in der Pfalz feine eigene Volkstracht! 
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Allerdings nicht, wohl aber noch Trümmer einer älteren Volkstracht, 
örtlich zeritreut und durcheinandergewürfelt, zahlreicher in den Hinterwinteln 
des Landes, jeboch auch hier nicht getragen als gemeinjamer Anzug, jondern 
nur von älteren Leuten als Fell: und Feiertagskleid. Oder find anders 
diefe Kleivungsfragmente zum Theil in den alten Hausſchrank verwieſen 
als längft abgelegt, nur noch zum Andenken des Trägers. Wie dem auch 
jei, der Fortſchritt greift um fi, nimmt ein Stüd um das andere hinweg 
und nur noch eine Spanne von Zeit — dann ift auch bier der legte Reit 
einer Tracht auf immer verloren. 

Aus dieſem bunten, verzettelten Bruchwerk.eine vollzählige, einheitliche 
Tracht aufzuftellen, fcheint faft wie Wagniß. Lebendige Beifpiele find kaum 
zu finden, und dann nicht immer erreichbar; an getreuen Abbildungen der 
Volkstracht in ihren Entwidlungsitufen ift ebenfalls Mangel, unfere Bauern 
bielten von jeher dem Maler nicht ftil, nur die Erinnerung der älteften 
Leute bringt einigen Aufichluß. Die legte Entwidelungsform einer noch voll: 
giltigen Tracht greift biß zu Anfang dieſes Jahrhunderts zurück, während 
anzunehmen, daß ihre früheren Geitaltungsformen nicht wejentlich abmwichen 
von denen der benachbarten Stämme, ja daß jelbit ihre legte Formation 
gleih der Mundart nichts anderes war als eine Abart oder Mifchung von 
Alamanniſch, Niederrheiniich und aus anderen Regionen. Doch der Haupt: 
brud mit allem Altererbten begann mit der franzöſiſchen Revolution von 
1789. Seitvem if unjer Boden gelodert zur Entwurzelung des Alten wie 
zur Einpflanzung des Neuen. Wohl haben die Sranzofen aus der Pfalz die 
Geipenfter vertrieben, aber auch die jegige Generation fieht ſolche noch um: 
gehen, wenn von ungefähr eine alte Geftalt in jener veralteten Tracht ihr 
begegnet. Der Anzug wird dann ein „Aufzug“ für die frohlodende, ſpottſelige 
Jugend. | 

So wenig der Pfälzer in jemem „Trages“ balsftarrig beim Alten 
bebarrt, ebenjo wenig buldigt er dem Wechjel der Mode: er will nicht „alt 
fränkiſch“ erjcheinen, aber auch nit als modeſüchtiger Stuger. Freilich 
wird das Sprichwort beberzigt: jedem Narren gefällt jeine Kappe! — mr 
darf die Kapp’ Feine Narrenfappe fein. Alles Auffallende der äußern Er- 
ſcheinung „Ereiicht” ihm in die Augen, jei es in Form und Farbe des 
Kleides, in der Ordnung des Hauptbaares, im Zufchnitt des Bartes oder 
wo anderd. Eine ungewöhnliche Kunde erging von Mund zu Mund, als 
noch nicht jo lange ber etliche Schulmeifter fich eines „Schnauzers“ ver: 
maßen. Nicht minder widerſteht aller ideale, phantaftifche Anftrich des Yeußern ; 
der hiezu bevorredhtete Künftler wird dann ald etwas ganz anders, nicht 
gerade Schmeichelbaftes „verzollt“. Aber auch mehe dem hartgejottenen 
Philiſter, wenn ein folder im Lande fich zeigt mit jeinem überfläffigen 
„Gebambel und Gegliger”, als da find Obrenringe, funfelnde Ketten, dicke 
Fingerringe u. f. w., überhaupt jedwede Weberladung, — dann heißt es 
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„geputt wie ein Kerwehammel“. Das Spridwort: „Kleider machen Leute” 
bat ſich in ver Pfalz noch zu bewähren. Die reichften Leute, Männer wie 
Frauen, fiebt man häufig im jchlihteften Anzug, und wenn mancher Bauer 
im leinenen Wams mit der Hade hinaus geht in’s Feld — fo merkt man 
nicht die 80—100,000 Gulden, die er zu Haufe befigt. Dagegen und im 
Widerfpruch mit feiner fonft jo nüchternen Werthberechnung der Dinge hält 
ber Pfälzer ein groß Stüd auf zahlreiche Leibwäſche und hausgemachtes Ges 
tüch; 60, 80—100 leinene Hemden find nicht zu viel für einen anjtändigen 
Mann. Diejer gediegene Zug im Charakter zeigt jich durch den ganzen 
Haushalt, vornämli in den rein proteſtantiſchen Strichen, wohl noch als 
Nachwirkung der früherhin ftrengcalviniftifchen Richtung. 

So war es freilich nicht immer beftelt. Einen Gegenjag bildet das 
mittelalterliche Glanzleben der rheiniſchen Städte. Genuß: und Prunkſucht 
batte den Bürgerftand ergriffen, mehr als ein und zwar ftrengeingefchärftes 
Verbot konnte dem Unweſen nicht fteuern, der Bürger wollte dem Ritter es 
gleichthbun. Ein foldes Statut des Rathes zu Speier „Ueber hochvertige 
Kleider und Gezierde” vom Jahre 1356 (f. Arch. d. Stadt Sp. Eod. Nr. 6) 
gibt ung zugleich ein treudeutliches Bild der damaligen Tracht, weshalb es 
in entiprechenden Auszügen bier folge. „Den Frauen erftlich wird gejeget 
und geboten zu tragen... kein Schappel oder deheynen Schleyger, genannt 
Krüfeler, der me babe umbegewunden dann vier Vach, aljo daz diejelben 
Bach alle, an den Flöden daran, von der Stirnen über ſich uf nicht höher 
fint.... dann eins twerch Bingerd body; — noch fol ouch ihr deheyne ihre 
Zöphe oder Har binden abe laſſen bangen oder vornan verlefjenlichen ge: 
bunden Löde machen, over ouch hindenabe Harſnüre laffen bangen... 
dann ihr Har fol ufgebunden fin ungeverlichen.” Jedoch einer Jungs 
frauen, melde nicht Mannes bat, ift das alles erlaubt. Es fol aud 
Frau und Jungfrau... . „debeinen Mannesmantel dragen, noch . . zer: 
fnigelten Kugelbut, ouch ... fein Golt, Silber, Edelgefteine oder Berlin 
an iren Menteln, NRöden oder Kugelbüten, weder an Bendeln, an Für: 
fpangen oder an Gürteln ... deheine feinen Barchenrod, Underrock oder 
Dberrod zu den Siten brifen oder durch Engenifje mit Snüren inzieben, 
oder ir Lip oder ir Brüfte mit Engeniffe intwingen oder binden. Debeinen 
Lappen an Ermeln dragen, denne einre Elenlang von dem Ellenbogen ... 
feinen Rod oder Mantel bremen oder dragen gebremet mit Beltzwercke, 
Buntmwerde, mit Siden oder Zendel breiter denne zweier Twerchvinger breit 
oben und nicht unden, wanne unden fol fein Rod oder Mantel gebremet 
fin und follen ouch ire Mentel oben zu gemadt fin ane Golt, Silber und 
Berlin mit mefjigen niht zu witen Houbetlöuchen als von Alter gewohn: 
lichen wa; — und... . keynen ftrifelehten oder ftüdeheten Rod... . feinen 
gerübeten fiven oder phellerin Rod — noch kein Houbetloh an Röden.. 
da die Achleln heruzgent, danne ir Achfeln follent bevedet fin mit den 
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Houbetlöchern alſo daz fie uf den Ahſſeln ligen ſöllent ... feinen Rod 
— der vornen abe oder bi Siten zu geknöphelt iſt... an Kugelhüten, an 
Nöden oder an Mentel dragen — debeinen Buſtaben, Vogel oder ander 
verlefjenlihe Ding mit Siven genat.” — Darnach wird gejeget über die 
Männer: „Daz der vdebeinre vragen fol deheine Veder, Röre oder 
Gejmelge uf den Hüten... noch der niht Nitter ift dragen dehein guldin, 
filberin Borte oder Bendelin umbe den Kugelhut, oder dehein Bolt, Silber 
oder Berlin an Kugelhüten, Roden, Menteln oder an Gürteln, oder an 
Deihen, an Scheiden, oder an Spitmeflern . .. . deheinen fürkern Rod, 
danne der für die Knye abeget und niht an den Knvwen oder obewendig 
den Knowen mwindet, uzgenomen Wambeich, Schopen, Wapenröde, Harneſch⸗ 
töde und Niteröde . .. Obeharneſche oder jo man übervelt ritet oder get 
... doch mag einer, der wil ein Harneſchwambeſch dragen, da inne gen... 
keinen fpigen Snabel vornen an Schuhen oder an Lederhoſen ... Ez fol 
ouch dehein Man, der niht ift Nittere, feinen Schuh dragen zerhoumwen 
mit Löubern, oder mit wehenklüglichen Snytden, die durch Hochvart und 
niht dur Gefuntheit gemacht fint ... ouch deheinen Bart oder Scheitel 
noch deheinen gewunden oder zerinygelten Ziphel . . und föllent ir Ziphel 
niht lenger fin denne anderthalb Elen lang .... ouch deheinen Kugelhut, 
ber under den Dugen zeriupgelt fi” u. |. w. — Auch fpäter hatte ſich die 
Putzſucht bis in die unterften Volkſchichten verbreitet. Eine Polizeiver⸗ 
ordnung des Rathes zu Landau vom Jahre 1598 (j. Protokollbuch der 
Stadt Landau v. 3. 1594—1600) beftimmt der Dienftmägde Lohn und 
Kleidung .... „ES fol kein Burger oder Burgerin oder Hinderjaß ſolchen 
Dienftmägden die Kleidung jelb8 anmachen Laffen, fonder derfelben für das 
wulle Duch (fovil jr zur Sederey zu geben angebingt wird) fur ein jede 
Ele ein halben Gulden an Gelt, zum höchften angejchlagen, und ſonſt jedes 
Getuchs und dergleichen Zugehör wie bißher breudylic geweien .. . Die 
Uebermüther jo jnen pflegen gegeben zu werden, Sollen zum beiten und 
höchſten zu Barchet fein, die Eln zum theuerften ein Ort eins Gulden, ohn 
einid Schnür, Steppwerk oder ander Bremwert. — Es follen aud die 
Dienſtmagd alles Ueberfluß an Kleivung jrem Dienftbottenftand ungemeß 
als Paret oder Hauben mit feivin Knopff, Pappeln oder Schnürmwerd und 
dergleihen Schmuds und Bracht enthalten bey Straff 1 Pfund den.“ » 
Sm Laufe der Zeit erfolgten gegen diefe um- und über ſich hinaus: 
greifende Kleiderprunkſucht immer noch Scharfe Verordnungen und Verbote, 
ein Beweis, daß troß der vielen harten Schidjale, von melden das Land 
beimgejucht worden, der Pfälzer noch nicht Die Luft am Lebensgenuſſe ver- 
Ioren und nicht die helle Freude an der fchönen äußern Erjcheinung. 
Kleiverorbnungen ergingen ferner unter den Kurfürften Ludwig V. und 
Ludwig VI In einer gevrudten Taroronung des Kurfürften Karl Theodor, 
dd. Schwegingen den 29. Juli 1748, werden „23. Bon Juden und Jüdinen, 
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welche Silber und Gold, auch Reiff⸗Röcke tragen, jährli 3 fl.” zur Steuer 
gefordert. Auch heute iſt es nicht anders, indem — nad) vielfaher Wahr: 
nehmung wenigitens in der Pfalz — zuerft die Juden es find, welche die 
neue Mode in die Dörfer einfchleppen. Wie gegen überflüffigen Prunk 
wird ferner gegen unjhidliche, füttenperderbende Kleidweiſe geeifert, vorab 
gegen den allzumeiten Ausjchnitt, „zu Ergerung oder uf newe Sinde gericht, 
auch nit uber eyns iglichen zymlichs Vermogens Foftlih.” Mit dem Träger 
. Ward immer aud der Schneider des Kleides zur Strafe gezogen. (©. 
Processuum synodalium etc. Spirensis diocesis collectio. Gebr. Breslau 
1786.) Des beichräntten Raumes wegen unterbleibe bier die ausprüdliche 
Anführung der zahlreichen Erlaffe aus fait allen Herrichaftsgebieten ver 
Pfalz. In der neueren Zeit erftredten fich diefe Verbote befonders auf den 
überhandnehmenden Lurus bei öffentlichen, kirchlichen wie weltlichen Feſten, 
ja ſelbſt bei Trauerfeierlichleiten. Infolge einer Naffau - Weilburgiichen 
Polizeiordnung vom Jahre 1768 zur Abftellung der eingeriflenen Verſchwen⸗ 
dungen u. |. m. entitand bei Kirchheimbolanden ein Bauernauftubr, jo jehr 
war unfer Volk noch auf derlei Dinge verjeffen. Eine gedrudte Verordnung 
des Fürften Karl Friedrich Wilhelm zu Leiningen zc. 2c. dd. Dürdheim 
den 15. Jänner 1788 erftredt fich fogar auf die Ausſchmückung der Ver: 
ftorbenen im Sarge, fie fagt ... . „3. Sollen die Todten, was Standes fie 
auch in ihrem Leben gemwejen find, Fünftighin nicht mehr in Mußlin, 
Hamans oder andern feinen, fondern bloß in fogenannten ſchwäbiſchen over 
hausgemachten Leinwand gefleivet werden, und dabey das ebenfo eitle als 
unnüge und doch Eoftipielige Putzwerk mit Bändern völlig unterbleiben. 
4, Wird au das Ausſchlagen der Särge mit Leinwand oder anderm Zeug 
gänzlich und vor jedermann unterjagt.” — Ferner verpönt iſt aller Schmud 
mit Kron und Eträußen, desgleihen die Flöre, Handſchuhe u. | mw. für 
die Träger. — 

Daß diefe firengen Verbote und der Rachdruck womit jie ausgeübt 
‚wurden, allmälich ernüchternd einwirken mußten auf die Sinnesweile des 
Volkes, ift wohl begreiflich. Zudem aber erfolgte alsbald die Erjchütterung 
aller gejellichaftlichen Verhältniſſe dur die franzöſiſche Revolution. Und 
das nicht allein. Auch manche Polizeimaßregel einer ſpäteren zahmeren Zeit, 
wohl. mehr aus Mißverſtändniß und in befter Meinung erlafien, war gegen 
die Erhaltung des Traditionellen im Volke gerichtet. So griff ein angegrif- 
fenes Glied im Organismus des Volkslebens das andere an, und allmäb- 
lih erkrankte das Ganze. Unſer Volksthum fteht eben in einem Auflöfungs: 
proceß, und ob und wie ſich ein neues entwidelt, ift für jegt noch nicht 
abaujehen. 

Stellen wir alfo die noch verbliebenen Trümmer unjerer Volkstracht 
in nöthiger Kürze zufammen. Sie gehören zu der Feiertagstracht, welche zu 
Anfang diejes Jahrhunderts geherrfcht und einige Jahrzehnte noch fort- 
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vegetirte, und zwar ihren Grundzügen nach fo ziemlich durch alle Theile 
ber Pfalz. Urſprünglich ift fie die herriſche Tracht der Renaiſſancezeit, nur 
nad Stoff und Schnitt in das Bäuerliche übertragen. Driginale begegnen 
uns häufig in den gemalten Portrait3 mit gepuderten Perüden und fon- 
ftigem Zubehör; dieſe Bilpnifje entſtammen aber. meht den berrfchaftlichen 
Häufern als der bürgerlichen Wohnung. Naturgemäß jollte unſere Schilde: 
tung des Anzuges von unten, d. b. an den Füßen begimmen, jowie ein Stüd 
um das andere angelegt wird, bis der ganze Pfälzer vor ung Tertig dafleht. 
Allein das charakteriſirende Gewandſtück bei Männern und Frauen ift 
bie zu Land — die Kopfbedeckung: der vielgeftaltige Hut, die vielgeftaltige 
Hanbe, gewilfermaßen ein Sinnbild von dem, mas innerlich vorgeht. Und 
balt der Pfälzer nicht alles auf feinen Kopf? Sehen wir unfern Bauern 
nicht ſchon des Sommers in aller Frühe zum Senfter berausfchauen nad 
dem Wetter, fait aller Kleidung entblößt, ficherlich aber „die Kapp“ uf un 
de’ Klowe im Maul?” — Beſchauen wir uns nun die 

Männlide Tracht. — Wir nehmen dazu ein Beilpiel aus der nörd⸗ 
Iihen Pfalz; die übrige Volkstracht weicht bievon wicht weſentlich ab. 
Das Haar des Bauern ift vorn auf der Stirne kurz abgeichnitten, nicht 
auf die Seite geicheitelt und hängt hinten bis in die „Halsangel, Halsfaut* 
als „Strohdach“ herab. Der „Schawesdeckel,“ der Hut, figt etwas rilck⸗ 
wärts, befteht aus ſchwarzem, grobem, zumeiſt abgegriffenem Filze, denn oft 
iR er Erb⸗ und Erinnerungsftüd für Generationen. Des Hutes Grundform 
— runder Kopf und breiter, unaufgefchlagener Nand — re.rht zurüd bie 
in das 16. Jahrhundert. Seiner Größe, Schwere und jchlappigen Form 
wegen ſchützt er gegen alle Arien von Wetter, wird darum auch noch heute 
von Bauern, Köhlern, Kohlenfuhrleuten, Taglöhnern u. ſ. w, bei der Arbeit 
vielfach benützt. „Stoffel Rundhut“ ift fogat ein Epottname für einen 
toßpatfehigen Menſchen, des Hutes Taufname heißt aber „Schlapphat“ ober auch 
„Schlappes,” und Sthlappes ift wieder ein träger, unentſchiedener Menſch. 
Der Schlapphut als Urform fpielt in drei Variationen, welche im ganzen 
Bande erklingen: die breite Krämpe wird nämlik In die Höhe gezogen 
durch Nefteln oder Schnüre — „Schniljen,“ oder durch ein ſchwarzes 
Sammetdand; die gend liebt, farbige Schnüre. Die auf einer Seite 
emporftehende Krämpe bilvet den „Nebelfegler,“ in der Negel von mächtiger 
Größe und häufig in der Gegend von Kuſel beliebt. Zweimal aufgefrämpt 
beißt der Hut der „Zweilpig, Zweimafter,” — der überrheinifche „Seewed,” — 
in jeiner geftredten Figur. Die feierlichfte und zugleich befannteite Form 
ift die mit der dreifeitig aufgerichteten Krämpe: „der Dreigopf, Dreifpig, 
Dreimafter, ver Waflerftein, Das Auge Gottes, der Wettervertheiler,” zumeift 
„Rebelfpalter“ genannt. Schon dieſe Menge von Namen beweist. deſſen 
weite Betanntichaft. Häufig, in der Regel nach Bermögensumftänden — denn 
unſer Bauer gibt nur ber wenn er muß — ift der Nebelipalter mit einer‘ 


270 Rheinpialz. 


hängenden Kunkelſchnüre mit Quaſten verſehen; auch iſt er der eigentliche 
Feiertagshut und wird bei Trauergängen die Spitze, bei Hochzeiten und 
Kindtaufen die Breite nach vornen gekehrt; jo wenigſtens in der Südoſt⸗ 
pfalz. — Das leinene Hemd ift blüthenmeiß, hat einen hoben Kragen mit 
Bändel, und wird nit geſtärkt. Groß ift durchgängig die Liebe für rein- 
liche, folidve und zahlreiche Leibwäfche, nach welcher man einen wohleinge⸗ 
richteten Haushalt bemißt. Jeder Bauer pflanzt jich feinen eigenen Hanf, 
in der Aerntezeit, wo alles bemdärmli gebt, kömmt der Reichthum des 
Linnen durch häufigen Wechſel zum Vorjchein. „Vorhemde“ oder Ehemifetten 
zu tragen iſt jelbit in der Stadt nicht gebräudlid. — Um den Hemde— 
fragen wird dag ſchwarzſeidene Halstuch loſe gemunden ohne Echlupf, 
die Spiten bangen herunter. — Die Wefte — „das Gilet, der Bruſt⸗ 
lappen” — gewöhnli aus ſchwarzem oder tiefblauem Wolliuh, hie und 
da auch aus Scharlach, vornämlih in der Südweſtpfalz, it lang, unten 
frackähnlich ausgeichnitten, hat Batten auf beiden Seiten, kurzen ſtehenden 
Kragen, eine Neihe geiponnener oder metallener Gürtlersfnöpfe in Kegel: 
oder anderen Formen, mitunter auch zwei Reihen Knöpfe, dann aber vorn 
auseinanderjtehbende Klappen, jo daß das Hemd ſich noch zeigt. Die Wefte 
wechjelt jpäter den Stoff und die Farbe, und wird das Paradegemanditüud, 
namentlich, bei Burfchen und jüngeren Leuten. — Ueber der Weite das 
eigentliche Xeibfleid des Pfälzers, das Kamiſol. Es ift von dunfelblauem 
Tuch, hat ſtehenden Kragen und Nermel, eine Reihe geiponnener Knöpfe, 
und Eäde auf beiden Eeiten, und reicht bis auf die halben Echentel herab. 
Es dient als jonntägliche Hausuniform, war fehr im Gebrauche, und taudt 
häufig in pfälziſchen Sprihmwörtern auf: „das Kamifol einem außftäuben, 
Rod und Kamijol aus dem Tuch fchneiden” u. j. m. — Ueber das Kamifol, 
denn der Pfälzer entbehrt e8 nicht gern, kömmt nun, vorab zum 
feftlihen Ausgang als ehemaliger Hochzeitrod der Ueberrod, hin und 
wieder der „Molzer, der Gottwalt?” u. j. w. genannt — aus tiefblauem 
Wolltuch oder ſonſt dunkler Farbe. Er hat kurzen ftehenden, ſpäter auch 
umgelegten Kragen, weite Aermel mit handbreiten Aufichlägen, und langt 
bis weit unter die Kniee, ja öfter bis auf die Ferjen herab. Die Vorder: 
theile bilden mit dem Kragenende eine Linie, find aus einem Stüde, ebenjo 
das Hintertheil, die Rockſchöße eng und ohne Ausſchnitt, und längs am 
Rande herunter mit einer Reihe von Schüffel: oder flachen Stablinöpfen 
befebt, gewöhnlich ein Duzend von der Größe eines fleinen Thalers; die 
Knopflöcher find blind und mit bellblauer Seide genäht, und wird deshalb 
der Rod in der Mitte mit nur einem, aber fleineren Knopfe oder einer 
Halte geſchloſſen; drei der größeren Anöpfe übereinander zeigen auch Die 
Aufichläge der Aermel, ſowie nebeneinander die beiberfeitigen Batten. Die 
fehr breite Taille hat zwei Knöpfe, und der Rand der Hinterfchöße je drei 
"untereinander. Borwiegend ift die Liebhaberei an vielen und großen Knöpfen, 
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namentlich im weſtricher Land an der Gränze, gewiß um den Eindruck der an 
ſich etwas nüchternen Tracht zu beleben. So in der Berggegend nördlich 
und ſüdlich, auf dem öſtlichen Flachlande dagegen war die Neigung zu durch- 
gängig dunkler Farbe. Dieß die Grundform des Rockes, namentlich älterer 
Leute. Ob nun mehr oder weniger, größere oder kleinere Knöpfe in ver- 
Ihiedenen Strichen, ift für uns ohne Belang. Die jüngeren, ledigen Leute 
trugen alsbald ſchon das Wamms. Weberhaupt bat fich die Jugend der Pfalz 
einer ſtehenden Tracht faft entledigt, nicht wie in andern deutichen Gauen, 
wo jelbft noch fchulpflichtige Knaben und Mädchen im Koftüme des hohen 
Alters auftreten — Die Hofe aus gelbem, ſüdlicher aus weißem Hirich- 
leder, im Blieswinkel auch aus ſchwarzem Tuche oder Manchefter (Sammet), 
ift eng anliegend, mit fehr breiter „Latze“ verfehen und ohne Stege (Träger), 
die ſg. „Wickelhoſe“ wird mit den Strümpfen unter den Knieen zu einem 
Wulſte aufgewidelt und mit dem levernen Anieriemen (Gürtel), der bisweilen 
verziert und mit einem filbernen Schnällchen verjeben, befeitigt. Später 
fam auf die lange tuchene Hofe, jedoch immer mit ganz breiter Latze, und trug 
die Außenjeite des Hofenbeines längs herunter eine dichte Reihe von Stahl⸗ 
Inöpfen. — Die Strümpfe jelbit find weiß und je nach der Jahreszeit aus 
Wolle oder Baummolle, gerippt und baben mitunter verzierte Zwidel, und 
die nicht über die Knöchel reihenden Schuhe Schnallen aus Meſſing over 
Silber. — Die Lenden umgürtet (jo in der Nordpfalz) ein blendend 
weißer Schurz bis auf die Kniee. — Zur Vollendung des ganzen Anzuges 
gehört noch das dide ſpaniſche Rohr mit einem Knaufe aus Meiling oder 
aus Silber: — das Geſangbuch unter dem Arme jpazierte man aljo und 
majeftätifchen Ganges zur Kirche. 

Die Werftagstracht, für ärmere Leute gleich jener des Sonntags, 
bietet des Bemerkwerthen nicht viel. Nady ihren Beftandtheilen, nah Form 
und Zuſchnitt ift fie faſt allenthalben fi ähnlich, höchſtens unterjchieden 
dur Farbe und Güte des Stoffes. Den Hut erjegt in der Regel die Mütze 
mit Schirm — die „Schippe⸗ oder Echneppelapp,” da und dort, namentlich 
bei den Kleinbauern, verbleibt auch der Schlapphut. Die Krone aller Mützen 
ift die Pelzkappe, und der Stolz ihres Trägers. Selbft im Humor fpielt 
fie eine bedeutende Rolle und taucht überall auf für Winter und Sommer. 
Zur Beit ihrer herrlichiten Blüthe war die Pelzkappe aus grünem Sammet, 
rundum mit breitem und über der Stirne mit noch breiterem Marderpelz 
. verbrämt, hüben und drüben Obrlappen; fie legt ſich feit um das Haupt, 
und die vier Goldftreifen, die aus dem Stirnreife aufiteigen und ji in der 
„Zwirbel“ mit der goldenen Trottel verbinden, geben ihr das Ausſehen 
einer wirklichen Krone. Seitvem aber der Bauernariſtokratismus gebrochen, 
it fie allmählich verfchwunden und ift ihr Erſatz die jog. Lämmerskappe 
von graulichem Plüſch. Kein Kleidungsbeſtandtheil hat eine fo reichentwicelte 
Form und eine jo rafche Geſchichte als eben die Mite. Auch noch zu nennen 


272 | Rheinpfalz 

iſt die „Zippelkappe,“ ſchwarz oder weiß, und ſeiden oder baumwollen, von 
älteren Männern unter dem Hute getragen, oder auch fo zu Haus und 
‚ im gelde. — Ferner die „Schäk,“ ganz derin das Leinen oder Wergene über: 
jegte tuchene Feiertagsrod, mit großen beinenen Knöpfen, und rundherum, 
was die Hauptiache ift, ſchwarz „eingebännelt” (eingefaßt). In der That ein 
ſtolzes Gewandftüd, und nicht ohne Grund fagt man von einem Eingebil- 
beten, er jei „eingebännelt”. Ja — „kömmt einer mit einer neuen Schäk 
in den Stall, jo verredt die Geiß aus lauter Neid!” — Dazu „Hofe 
und Wammes,“ was gewöhnlich beim Schneider zujammen und aus 
Einem Stoffe beftellt wird; der Lanvläufige Inbegriff des männlichen Wert: 
tagsjtaates für Burfche und Jugend, je nach der Jahreszeit aus tiefblauem 
Wolltuche oder aud aus leinen und wergen Tuh in Natur oder blauge 
färbt, fpäter aus dem fog. „Kümmel und Salz“ (Leinen mit braunem 
Baummolleinjchlag). Das Wamms reicht bis an die Hüfte, hat Furzen ſtehen⸗ 
den Kragen, unten am Hintertheile zwei hervorſtehende, Naſen“, zwei Reiben 
Knöpfe, (bei Tuch find dieſe gejponnen, bei Leinen aus Bein,) dann auf der 
Außenjeite hüben und drüben Säde für das „Schnupftuch.“ Das Nastuch 
übrigens ift nicht überall auf dem Lande gebräudlid. — Statt ber 
Schuhe famen allmählich, namentlich bei den Burjchen, der Bequemlichteit 
balber die Stiefel in Aufnahme, nicht aber gewicht. — Zur Ergänzung 
alles vefien gehört noch die Tabakspfeife, „der Klowe, das Klöbche,” 
denn ohne diejelbe ilt unjer Bauer faum denkbar. Auch fie bat gemiffer- 
maßen Tulturgefchichtlihe Bedeutung. Ein Unterfchied in der Auſchauung 
des Volles, wo man in der irdenen Pfeife feinen „Rollduwack plotzt,“ 
d. h. für" einen Kreuzer dreimal um den Leib herum, oder den Ulmer 
Mafer, den Grünftadter Anrauchlopf im Mund hielt, gegen jegt mo auch 
die Jugend ihr „Sigoripeifche“ (Cigarre) haben map. Nicht daß nach dem 
Rauchen fich die Anſchauung richte, aber unſers Bauern Zunge ift doch 
wähliger, feiner geworden, und ein Geihmad hängt mit dem andern imnig 
zufammen. — 

Weibliche Tracht. — Auch bei dem Frauengewande, in welchem — 
zumal in den rein proteſtantiſchen Strichen — der Ernſt und die Würde 
der dunklen Farbe vorwaltet, zeigt ſich die Kopfbedeckung als die vor⸗ 
wiegende Trachteigenheit. Mehr als die Unterſchiede des Hutes tritt dieſe 
Brtlich entſchiedener auf und wird ſchon nach der Gegend erlenndar. Ein⸗ 
fachfte Geftalt ift die den Kopf glatt und eng umſchließende Haube, unter . 
dem Rinne mit einfachen Bändeln gebunden. In weißer Yarbe, mit oder 
ohne „Strichen,” dient fie ala Schlafhaube; bei der Armeren Klaſſe, in 
blauem, bräunligem oder überhaupt nicht ſchmutzendem Gatten, ift jie die 
Alletagshaube, im Mittelmeftrih „Bippe” und „Betfch” gebeißen, in ber 
Sübdoftpfalz, mo fie auch als weiße ſich helmartig erhöht — „Begel. Das 
Wort Betzel, auch „Bätz“, taucht gleich der Pelzkappe häufig im Witz auf. 
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Die Betzel, als er unentſchiedener Typus der Haubengeftaltung, ift fo 
. ziemlich allen Claſſen gemeinfam, nur verfchieven im Zwecke. Ale meitere 
Entwidelung beruht in dem beutelartigen Haubenaufſatz, der ſtrichweiſe 
feinen Umfang vergrößert und gleichſam die Rolle ver Hutkrämpe über: 
nimmt. Ale diefe Haubenforten find aus weißem Gewebe, nur jelten 
geblümt, und mehr oder minder gefteift. Das bejcheidenfte oder Fleinfte 
Format zeigt die Haßlocher Ebene in der enganliegenden „Kappe,“ ohne 
beroorftehenden Auffat. Dann erweitert fi im Weſtrich (nördlich und in 
der Mitte) der Hinteraufbau, das jog. Kammfutteral, und wird zur „Nebel: 
kappe,“ blaugeftärkt, zuweilen mit Spigen bejegt, die Hinterwand inner- 
lih mit Baummolle wattirt und äußerlich rautenförmig vernäht. Hinten 
ift eine „Strippe” und fällt das fehnell und einfach aufgemundene Haar 
in ganzer Fülle gleih dem „Strohdache“ des Mannes aly „Haarplätiche” 
auf den Raden herab. Grob wie ein Pfannenfuchen, eben wie die Bauern 
ihn baden, wird diefer Aufbau im Blieswinkel zur „Lothringer Haube.“ 
Die feinſte und zierlichite Art ift die mit mittelgroßem Auflage, aus dem 
feinften Muflelin, Mol oder Gage, mit guten Spigen bejegt und reichlich 
geitidt, befonders die Hinterwand, übrigens ganz ohne Band oder anderen 
Slitter, und beißt „Zieh: oder Bindhaube,“ verjchiedenerort® auch „Sau- 
magen, Schwartmagen, Schlabberlappe, Flättcherhaube“ ꝛc. getauft. Sie 
wird, gewöhnlich nicht ohne Beihilfe, behutſam von hintenher auf die Unter: 
haube gejegt, daß die feine Fältelung der Vorderwand ſich nicht zere 
drüde. Der Preis und der Stolz auch der bürgerliden Frauen erjcheint 
fie in der That als ein Fleidfamer Kopfputz; der fächerartige Borderaufjag 
umftrahlt ein ſonſt mildes Geficht wie eine Art von Heiligenſchein, und verleiht 
dem ganzen Anzuge, wenn er ergänzt ift durch das weiße Spitzenhalstuch 
und das dunfele bis zu den Füßen berabreichende Kleid, etwas Züchtiges, 
Keine. Nur zum Kirchgang und zur feitlihen Feier benügt, wird dieſe 
Haube auch wie eine Art von Heiligthum aufbewahrt. 

Den Hals umwindet ein einfaches Bändchen aus jchwarzem Sammet, 
ein Korallenband, oder (mie zumeift bei Bürgerfrauen) eine Granatenſchnur 
mit goldenem Schlofje; in den füblichen katholischen Strichen dieſes Geminde 
mit goldenem oder filbernem Kreuze, das bis auf die Bruft berabhängt. 
Zu der ſchwarzen, enganliegenden, bei Kufel noch heute getragenen Taffet⸗ 
oder Atlaphaube mit Bändern, dem ſchwarzſeidenen Halsbande binten mit 
Schlupf kommt die aufrechtftehende weiße Halstrauje, der „Strichen,“ dann 
Ihwarzes Halstuch, kreuzweiſe gelegt. — Auch im „Gäu“ der Vorberpfalz 
wird unmalerijch fteichweife das Halstuch hinten gebunden mit herabhän⸗ 
gentem Zipfel. — Das „Leibehen” — Schnürleib — aus Tuch oder 
ftarler, farbiger Leinwand, bat bei den Frauen untenherum eine mattirte 

„Wulft” oder „Wurſt,“ die über die Hüften ſich legt und die Rodträger 


erfegt. Die Geſtalt erhält dadurch ein etwas ftämmiges u mas mit 
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dem ganzen Anzuge in harmonifchem Einklange ftebt. — Der Unterrod, 
gewöhnlich aus dunfelfarbenem Tuche, mit bellblauem Bande garnirt bei . 
jungen Mädchen, bei Frauen mit einem der nämlichen Yarbe; besgleichen 
der vielfaltige, etwas kurzgetragene Oberrock, beide ohne Träger. Das ganze 
Oberfleid befteht aus Rodund Mügchen, nie an einander wie dag lange bürger- 
lie „Schmieskleid.“ — Das Mützchen (Joppchen) — weiter gemacht „ber 
Mutze“ — aus Tuch wie der Oberrod, oder fpäter auch aus farbigem 
großblumigen over ſonſt facomnirten Gattun, hat lange enge Aermel, ift 
Furztaillig mit einer kurzen Chaiſe am Hintertheil, werig ausgejchnitten am 
Halfe, doch fo weit offen, daß das darunterliegende andersfarbige Leibchen 
nebft dem weißen „Brufttuche” (Unterhalstuh) noch erfichtlich, das nicht 
felten ſehr ſchöne Stidereien oder Räharbeiten aufweist. Oben um den 
Hals ift dag Müschen mit Schnüren, Borten over Epiten ꝛc. eingefaßt, 
porn lbereinandergehend mit Klappen, und wird zugehaftet. Der offen- 
ftehende Theil wird (im Süden) auch mit einem farbigen „Bändel? ge 
bunden. Im Blieswintel bat das Mützchen hinten und vorn zwei zuge 
fpigte „Schneppen,“ kurze bis an die Ellenbogen reichende, garnirte Aermel; 
dann aber umbüllen den Unterarm bis zu den Fingern verjchiedenartige 
Stauden, aud aus ſchwarzem Sammet; die Farben des ganzen Anzuges 
bier, in der Nähe Lothringeng, bunter — jelbit bei den älteren Frauen. — 
Kreuzweiſe über das Mützchen geichlagen und mit einer Stednadel zuſam⸗ 
mengehalten wird dag weiße Halstuch aus Spigen oder aus Gaze, der Saum 
{ft gefticht mit zierlihen Blumen; anderwärts auch getragen aus Seiden⸗ 
oder MWollenzeug.e Dann bededt der breite, lange, faltige Schurz aus 
geblümtem Cattun, aus Muffelin oder aus farbigem Taffet die Hälfte des - 
Oberrodes. — Die Strümpfe weiß, oft mit farbigen Zwickeln. — Die 
Schuhe jpis, weit ausgeſchnitten bis an die Zehen und mit Lafchen ver: 
ſehen zum Binden. In der Nordpfalz zu Haufe und beim „Maien” auch 
gebräuchlich das Pantöffeldyen mit jehr hohen hölzernen, mit Leder ober 
Saffian überzogenen Abjägen, die aber den Gang Elappernd und trippelnd 
machen. — Alſo die weibliche Feiertagstraht im allgemeinen; einzelne 
Abweichungen in verihiedenen Strichen des Landes, 3. B. hinſichtlich bes 
Aermelausſchnittes ꝛc., find unerheblich für das Ganze; ihre befondere Ber- 
merfung würde mehr verwirren als deutlich erflären. Auch die bürgerliche 
Tracht war faft die gleiche, nur daß bier das lange Schmieskleid und ber 
Ueberwurf, und zwar aus jeivenem oder fonft feinem Wollftoffe jich öfter 
einftellen. 

Bon der Tracht der Bürger: und Beamtenfamilien während der fran- 
zöfiichen Zeit ift hier abzuiehen ala von einer nur vorübergehenden Mode. 
Nicht bloß in der Pfalz, au andermärts waren bei den Frauen im Schwang 
die langen Schleifröcke mit befonderen Schleifen von drei Ellen Länge, bei 
den Bänerinen Mützchen, darunter ſchöngeſtickte „Bruſtſtücke,“ hinten eine 
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lange „Blätih” (Chaiſe); dann Schuhe mit faſt fingershohen Abſätzen, 
auch Titusköpfe x. Ebenſo bei den Männern das lange Haar mit einem 
Kamm, nebenbei ber Zopf, die Lodenperüde, geichnäbelte Stiefel und Schuhe, 
Sumwaroivitiefel ꝛc. Alles das waren die Borzeihen der trachtlofen heu⸗ 
tigen Zeit. — | | 

Worin liegt nun die Eigenart unferer heutigen Kleidung? Bereits ift 
gejagt, daß der Pfälzer vor allen andern ein bequemes Kleidungsſtück 
vorzieht; er will nicht gehindert fein weber im Haus und im Felde noch in 
der Kirche. Demzufolge muB Das, was man fich unter Tracht denkt, mehr 
hervortreten in feinem Werktagögeivande. als im fonntäglihen Anzug. So 
ift es. An dieſem zeigt fich bereits der Einfluß der Mode, jedoch nur inſoweit, 
als fie die Kleidung in vieler Hinfiht bequemer, zuträglicher, unter Um: 
ftänden auch billiger gemacht bat; er zeigt ſich auch im gejunpbeitlicher 
Hinſicht. Die Neigung zur Neinlichkeit, namentlih in ven entlegenen 
Theilen des Weſtrichs, der Sinn für forgjamere Pflege des Leibes fteht im 
Wachen, und die Zeit iſt vorüber, wo man — mie eine Frau in einem 
Donnersbergdorfe ſich unlängft geäußert — „ſich hot verftedele müfle, wann 
mr ſich mol meddaks gewäſch bot.” Heute gottlob muß man fich eher ver: 
ftedten, jo bald man das unterläßt. 

Die damalige Alletagstrach t ift auch noch heute fo ziemlich verblieben, 
amd für die jountägliche ergibt ſich der etwaige Unterjchied nicht fo jehr 
in der geänderten Form als in der dunkleren Farbe und in dem größeren 
Werthe des Stoffes. Die ärmere Jugend, männlich und weiblich, in Dorf 
und in Stadt, läuft des Sommers bis tief in den Herbſt barfüßig, bloss 
föpfig und hemdärmlich. Das dauert bis zur Konfirmation, häufig aud 
länger. Das Barfußlaufen ift übrigens oft mehr Liebhaberei als eigent 
lie Noth, und hängt mit dem ökonomiſchen Sinne zujanımen. Auch der 
„Hemdärmel“ ift jo ziemlich durch alle Stlaffen verbreitet bei Männern und 
Frauen, zu Haus und im Felde. Die Burjche des weſtricher Dorſes jieht 
man im fonntäglihen Tuchftaate hemdärmlich, die Grasblume (Nelke) im 
Mund, die Gerte in der Hand und auf dem Kopfe die Kappe. In der 
Borderpfalz wohl nicht jo häufig, bier liebt man dagegen den Hemdekragen 
gefteift, mas ganz mit der jtraderen Haltung des Körpers harmenirt. Für 
alle Lebensalter gilt die einfache Hofe, leinen oder mergen, zumeift blau: 
gefärbt, ein gleiher Wamms nad älterem Schnitte, im Süden vornämlich die 
rothe Wefte, auch der immer mehr in Aufnahme kommende blaue leinene 
Kittel — Die franzöfiihe Blouje, der jog. „Liders(Lüttiherjlittel,” — 
die Reifeuniform der Mebger und Handelsjuden, und dann die Schirm- 
mütze in verſchiedenen Faconen, oder neuerlich auch der Strohhut für den 
Sommer. Das eigentliche Kamiſol räumt ähnlichen modernen Kleidungs: 
formen bin und wieder den Platz. Statt der Schuhe oder Stiefel bei 


ſchmutzigem Wetter auch die Holzihuhe, „Klumpen,” namentlid bei ber 
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Jugend, auch jonft außer der Wohnftube gebräuchlich, fogar in den Städten, 
wo fie in legter Beit eine ganz elegante Form angenommen. Im Winter 
tragen die gemachten Älteren Leute einen weiten tiefblauen Tuchmantel 
mit langem Kragen. — Die weibliche Werktagstradht ift ebenfo einfach 
als bequem und billig. Die Mädchen und jüngeren Frauen haben ein ein- 
faches, enganjchließendes Leibchen aus weißem oder geftreiftem Leinen, vor: 
nen gefchnürt, einen balbleinenen Unterrod, einen faltigen Oberrod aus 
gefärbter Leinwand oder gedrucktem Cattun, darauf einen Edurz, und — 
geben fie nicht gerade hemdärmlich im Sommer — ein einfaches furztailliges 
Mützchen oder (Vorderpfalz) ein weites Joöppchen — „Sädel oder Jäckel;“ 
darüber. ein kleines, weißes oder balbeattunenes Halstuch, find zumeiſt 
barhaupt oder nur ſtrichweiſe mit Hauben bededt, und tragen bei der Som: 
merarbeit das fo fehr kleidſame, blühendweiße, leinene Kopftuch, welches 
jo recht malerifch zu fchlingen gerade nicht jedes vermag; wenigſtens ver: 
fteht man das beſſer im Weſtrich als auf der oitpfälzifchen Ebene, wo der 
Schlupf auf den Kopf fommt. Diejes Kopftud dürfte das Wahrzeichen 
fein des weiblichen Werktagsgewandes. Und fürmahr iſt es ein berzer: 
freuender Genuß, eine junge ſtramme Pfälzerin, den fchwerbeladenen Korb 
oder ein „Loden” (Bündel) Gras ꝛc. frei auf dem Kopfe tragend, darin 
rüftig und frifch einherfchreiten zu fehen. Im Winter find die Gewand: 
ftüde nur ſchwerer und befier von Etoff, das Mütchen etwa aus Bien, 
oder aus Wolle geitrickt, und fommt, jo das nicht ausreicht, bei der Frau 
noh der Mantel mit Capuze bin. Auch die fonntäglihe Tracht bat 
diefelbe Façon, nur liegt der Unterfchied im Wechjel des Stoffes. Ebenso 
bie feitlihe — in Freud und Leid. Bei Hochzeiten trägt die Braut emen 
Kranz auf den Kopfe, der Bräutigam einen Strauß auf der Bruft; bei 
Zeichenbegängniflen ſind die Frauen ſchwarz angezogen, die leidtragenden an 
ner haben Flöre am Hut oder um den linfen Arm. — 

Die bürgerlide Tracht in den Städten ift nunmehr ohne beftimmten 
Charakter. Schon im Dorfe ift — zum ewigen Aerger der Alten — das 
Volk zur Mode geneigt, um fo mehr in der Stadt. Ganz natürlid. Ein 
Handwerker um den andern läßt fich nieder im Dorfe; thut das ein Schnei⸗ 
dergefelle, der eben aus der Fremde gekommen, jo will er jein Meilter- 
ftüd zeigen, und das vermag er nur mit der Mode. Nichts deſto weniger 
bält deren Verbreitung ſehr ſchwer, wenn fie nicht beiondere Bequemlichkeit 
bietet. Der Cylinderhut, der ſchwarze Frad, vie Glanzlederſchuhe x. 
find noch nicht allgemein eingebürgert, ſelbſt nicht bei Viſiten, Aufwartun- 
gen oder wie diefe „Mußbeſuche“ alle heißen, wobei man unnöthige Compli⸗ 
mente machen muß, und davon ift der Pfälzer Fein Freund. Indeſſen 
jheint fo viel gewiß, man mird fich erft dann einer allgemein giltigen Volks⸗ 
tracht bequemen, wenn fie eine nationale zu werden verjpricht, und wieder 
erſt dann — wenn fie vor allem bequem ifl. — 
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Fünfter Abſchnitt. 


Volksſage. 
Bon Ludwig Shandein. 


Erſtes Kapitel. 
Einleitung. 


Der Gemüthseigenbeit eines Volkes entipricht auch die Art jeines 
Lebens: das Bolksleben in feinem Dichten und Trachten ift ja fo ganz das 
nad) außen gelehrte Gemüth. Als der einheitlihe Grund und die ganze 
Fülle unfers inneren Lebens bethätigt ſich das Gemüth weſentlich in zwie⸗ 
facher Richtung: im Sinne und im Triebe. Der Sinn innigt das Aeußere, 
der Trieb entäußert das Innere. Sinn und Trieb im Vereine iſt ſinnender 
Trieb oder jelbitbewußtes Sichtreiben — lebendiges Streben. Ein Volfs- 
leben ift jnur ann ein gefundes, wenn Sinn und Trieb in ihm gleid- 
mäßig wirten. Beſonnene Werkthätigkeit alſo bedingt und beftimmt ven 
Werth eines Volkes. 

Wie jedes Leben ift auch dad Volksleben ein Gliedbau techjeljeitig 
fich ftügender Kräfte. Tritt eine Richtung übermächtig vor der andern 
bervor, jo entwidelt ſich die befondere Volkgeigenart, welche je nach äußerem 
Einfluſſe mehr oder minder entſchieden fi ausprägt. Jedes Volk, jede 
Gemeinde, ja jede Familie ift für fich felbft wieder eigengeartet. 

Die Eigenart des pfälziihen Volkes beruht überwiegend im »werk⸗ 
thätigen Triebe. Zeigt unjer Volk auch für die idealen Güter des Daſeins 
einen nicht unempfänglichen Sinn, jo bleibt doch der rationelle Lebens⸗ 
betrieb bei ihm leitender Grundjag: lohnende Ausficht verwerthet fich befjer 
als fruchtlofe Infiht. Wäre der Pfälzer nicht ſchon von Natur aus fo rührig, 
ber wechjelvolle Gang jeiner Geſchichte hätte ihn aljo gebildet. Noth lehrt beten, 
aber den Pfälzer hat fie auch dulden, ausdauern, ſich wehren gelehrt — 
fie bat ihn zur Arbeit erzogen. Die Arbeit ift ihm geichichtlich geblieben, 
fie bildet nunmehr den faft einzig beharrlichen Zug feines ſonſt jo bemeg- 
lihen Weſens. Will man alſo vom Pfälzer ein richtiges Bild, fo muß 
man ihn von der Werktagſeite des Lebens betrachten. Hier treten jo 
manche bemerfenswerthe Züge hervor, welche zufammengefaßt immerhin eine 
-mohlausgeprägte, ja ſogar eigenfchöne Volfsperjönlichkeit darjtellen dürften. 

So etwa zeigt fich die Grundlage des pftilziichen Wejend. Auf anderen 
Bedingniffen jedoch beruht das Gedeihen der Sage, wie der Sitten und 
Bräude. Nicht als fei das pfälzische Element hiezu nicht beſchaffen, nein 
— nur die gefchihtlihe Nothwendigkeit hat auf andere Bahnen geführt. 


— 
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Leben und Weben der Eage berubt mehr im Bereiche des nad innen fich 
neigenden Sinnes, in der mehr contemplativen Gemüthseigenheit. Das 
aber wird beute bei uns als die Feiertagfeite des Lebens betrachtet. 
Somit tritt bei dem Pfälzer, welcher in einemfort „fi abzappelt und 
abſchafft“, diefer innerlihe Zug mehr nach hinten und gerade dort um fo 
weiter zurüd, wo ein raſcher Verkehr den Wettlampf der Arbeit um jo bef- 
tiger ſtachelt. Und in der That finden Sage, Sitte und Braud, wie alles 
Altüberfommene, ſich tiefer gefeftigt im umſchloſſenen Bergland des Weſtrichs 
als im offenen Flachland der Dltpfalz. 

Die Kraft des Eigenlebenz der Pfalz ift überhaupt ſchon gebrochen, 
weit mehr als in jeder der Schweiterprovinzen. Dem Forſcher nach Volks⸗ 
alterthümern ift dadurch feine Aufgabe bejonders erjchwert. Einmal unfere 
Jugend, vom Geifte der Zeit angeweht, lebt und ftrebt nur in der Sorge 
um Gegenwart und Zukunft; ſich der überwundenen Vergangenheit zu 
kümmern, wäre unpraktiſch, wo nicht ungeſchickt oder thöricht. Lieber denkt 
man vor jih hinaus als binter ſich zurüd. Selbſt unjere Alten find ver- 
geßlih geworden für folcherlei Dinge, weil eben die Jugend fie deſſen 
nimmer befragt. Begreiflich meinen wir nicht die bildungsfücdhtige Jugend, 
welche ausnahmsweiſe an Volksalterthümern eine Art von Liebhaberei findet. 
Dann jind auch faſt völlig verſchwunden jene wunderlichen, ernftlomijchen 
Geftalten des Dorfes, welche bei aller Welt „im Gibel gepidt find” (d. 5. 
oben nicht recht geheuer), weil fie Sagen, Märchen, Lieder, Schwänfe und 
allerhand Volkskurioſitäten fingend und jagend nur jo herausſchütten Tonnten. 
Nunmehr dem Mitleid der Alten und der Spottluft der Jungen verfallen, 
fänden dieje vereinzelten Zeugen geſunkenen Volkthumes heute noch alle 
Beacheung beim Forjcher. Endlich fteht die Spinnftube, des Dorfes Caſino, 
ganz im DVerjchwinden, und ift auch nicht Jedem der Eintritt ermöglidt. 
Erfreut man ſich unter ſolcher Bewandtniß denn doc einmal der Belannt- 
Ichaft eines nicht unkundigen Mannes aus dem Volke, jo darf man im 
voraus gefaßt fein, daß von feiner Mittheilung gewißlich die Arbeit ihn 
abruft, ebenjo gefaßt auf die ftete Unterbrechung: jo war es vor Alters, 
aber heut’ ift es befjer! Auch diefer jchämige Zug ftimmt ganz zum Gefichte 
des heutigen Pfälzers. 

Zu alledem der empfindliche Mangel eines literariſchen Brennpunktes 
der Pfalz, Wie manches Echriftmal hätte gerettet, wie manche mündliche 
Kunde noch aufgezeichnet werden können unter Leitung geeigneter Kräfte! 
Darf man fi wundern, wenn der Quell unjerer Sage verfiegt oder im 
Sande verjidert? Und was unfere wenigen Sammlungen bieten, das iſt 
nicht immer verläffig, die Darfellung felbit nicht unbefangen, nicht einfach 
genug, das Ganze planlos, das Einzelne gar oft poetifch vermwäflert und 
folddergeftalt in das Volk übergegangen. Echte, dem heimiſchen Boden ent: 
ſproſſene Sagen in ftrengbehüteter Reinheit zu finden, wäre wohl ein auß- 
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nehmendes Glüd. Gleichwohl tauchen noch beute hin und wieder Spuk: 
fagen auf, indeflen mehr aneldotenmäßig oder mehr jcherzhaft gemeint, und 
auch dann nur als örtliche Variationen zu einer längſt ſchon gejungenen 
Grundmelodie. Sole Dinge find aber für vergleihende Forihung von 
nur geringem Belang. 

Das Geſetz alles Lebens, wonach ſich die Vielheit aus der Einheit ent- 
faltet, gilt auch für Sage. In diefer Beziehung theilt fie mit unjerer 
Mundart, überhaupt mit der Sprache, den gleichen Verlauf und das gleiche 
Geſchick. Wie die ganze Mannichfalt des mundartlichen Lautunterjchiedes 
aus verhältnikmäßig nur wenigen Wortwurzeln erwächst, jo weist auch die 
pfälziihe Sage auf eine Einheit und zwar auf den altgermanijchen Götter: 
glauben zurüd, nur find die urjprünglichen Züge mehr oder minder ver: 
dedt oder nur theilmeife erfennbar. Wohl bat die chriftlihe Lehre durch 
die Glaubensboten Pirmin, Remigius, Difibodus, den h. Philipp von Zell 
u. a. bei unferm Volke ſehr frühe, bereit? fchon im jechsten und fiebenten - 
Jahrhundert, mohlbereite Herzen gefunden und rajche Verbreitung; allein 
wie allenthalben in Deutichland habew auch in der Pfalz diefe Sendboten 
die Wurzeln des altgebeiligten Volksglaubens nicht völlig auszurotten vers 
mocht; immer no, wenn auch nur jpärlich, find Blüthen erichienen in Sage, 
in Sitten und Bräuchen, im ganzen Volksaberglauben. Allein die verwel- 
enden Blüthen, die zeritreuten Blätter unjerer Traditionen tragen noch 
heute, troß aller gefehichtlichen Stürme des Landes, ihre uriprüngliche Signa- 
tur. Beſonders erfichtlih wird das in dem großen Reichthume der Sagen 
vom Teufel, wie in den vielen landläufigen Redensarten, worin der Gott: 
jeibeiung die Hauptrolle fpielt. Weberall und jederzeit aber hiezu den 
mythiſchen Nachweis zu liefern, gejtattet ung nicht der knapp gemefjene 
Raum. Iſt es auch fonft ſchon jehr ſchwierig, die geſchichtliche Entwicke⸗ 
lung einer Sage oder einer bloßen Volksvorſtellung ſtreng zu verfolgen. 
Die Herſtellung des wirklichen Sagenbeſtandes nach ſeinen charakteriſtiſchen 
Zügen dürfte darum für unſere Aufgabe genügen. 

Die pfälziſche Sage war ohne Zweifel ein herrliches, üppigblühendes 
Heid an dem Baume germaniſcher Sage. Die zum Theil wunderſame 
Romantik des Landes, jelbit feine reichbewegte Gejchichte, ift ganz darnach 
angetban, den ſagenſchaffenden Sinn- tief anzumirten. Als der ergiebigite 
Sagenboden erjcheint das gebirgige Weitrich, und zwar der ganze Zug 
der Vogeſen bis zum Donnersberge und zu den Nahebergen hinüber, rechts 
einbegriffen die Abhänge der Hart und links des Gebirges Verzweigung 
mit feinen Thälern und Schluchten, feinen tiefgrünen Wäldern und gro- 
testen Selfenpartien, jeinen Wögen und Weihern. Zahlreich finden fich bier 
die Burg: und Klofterruinen, dann im Donnersberglande und im Gebiete 
von Annweiler und Dahn die abenteuerlichen Sanditeingebilve, welche jelbit 
den nüchternen Kopf zu poetiihem Spiele verleiten. Hier liegt die eigent— 
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liche Heimath unſerer Sage, überhaupt alles Traditionellen, wenn auch das 
confeſſionelle Verhältniß der Ortſchaften nicht ohne Einfluß ſich zeigt. In 
vorwaltend katholiſchen Strichen, wie z. B. im Bliesthal, wird die kirchliche 
Färbung der Sage ſich feſter behaupten. Weniger fruchtbar erſcheint das 
hügelige Weſtrich, insbeſondere das Glan- und Lautergebiet und das 
nördliche Donnersbergland links und rechts, die alte „Getreidekammer der 
Pfalz“, obwohl wie allenthalben auch hier die anekdotenhafte Spukſage 
noch wuchert. Den geringſten Antheil nimmt das oſtpfälziſche Flach— 
land und die Uferebene des Rheines. Indeſſen eine Art von Erſatz 
iſt hier gefunden in den keltiſchen, römiſchen und altfränkiſchen Alterthü⸗ 
mern, welche noch häufig ſich ausgraben laſſen. 

Dem jeweiligen Landescharakter entſpricht auch in gewiſſer Beziehung 
der Charakter, die innere Stimmung der Sagen. Die Mannichfalt ift darum 
eine reiche. Mehr ernſt und büfter geftinimt, auch dem vorchriſtlichen Volks⸗ 
glauben etwas näher gerüdt, find die Sagen aus der Felfengegend von 
Annweiler und Dahn und aus den Donnersbergſchluchten. Vol beiterer 
Anmuth und Innigkeit dagegen jene’ des hügeligen Weſtrichs; großentheils 
in den legten Jahrhunderten entitanden oder wenigſtens umgebildet, erjcheinen 
fie wie beitere Geſchichten troß ihrer mitunter fcheinbaren Schredhaftigkeit, 
und find fie wiederum eigenthümlich abgetont in den ehemaligen Serrichafts- 
ftädten des zmeibrüder Gebieted. In mehrentheils bellerer Tonart beivegen 
ih die Sagen aus dem Nebenlande der Hart, wenn namentlid die Wir: 
fung des Weines im Kopfe, jein geheimnißvolles Treiben im Fafle, das 
Leben und Weben im Keller eine beftimmte Geitaltung gewinnt. Würde 
die goldene Duelle des Weines auf einmal verliegen durch irgend ein unab- 
wendbares® Verhängniß, fürwahr — fofort und in Fülle dürften neue 
Sagen fich bilden von den Geiftern des Weines, von feiner beglüdenden 
Thorbeit, von feiner bezaubernden Macht. Eines andern Tones find wieder 


‚die Mären des oftpfälzifhen Gaues, deſſen Bewohner eine gemifje praftifche 


Nüchternheit fennzeichnet; und wiederum anders die Schifferfagen des 
Rheines. Allein wie reich und wie fein auch der Abitand, alle diefe Mo: 
dulationen durdklingt der Eine, warm: und tiefangefchlagene Grundton des 
unverfälichten deutihen Gemüthes. 

Laſſen wir die Vorführung unferer Sagen nun folgen. Viele find 
mühſam aus dem Munde des Volkes gefammelt, ein großer Theil ftügt fich 
auf bereits vorhandene jchriftlihe Quellen. Sie alle aber konnten bier nicht 
Berüdfichtigung finden, fällt ja der Darftellung ganzes Gewicht nicht fo 
fehr auf die gründliche Erfhöpfung des Vorraths, ald auf die treffende 
Auswahl. Auch aus den gebotenen Trümmern, find fie nur als echte 
befunden, vermag der jagentundige Sinn fih einen Bau aufzurichten. 
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Jede Gattung von Sage in firenger Umgränzung zu halten, ift nicht 
wohl thunlich: bat ja die Sage an und für ſich fchon einen ſehr dehnbaren 
Begriff. Ein wechfelfeitiges Eingreifen der einen Sagengruppe in die 
andere wird darum unvermeidlich, wo nicht geboten, 

Die geihichtlihe Sage lehnt ſich zunächſt an ein gejchichtlich bebeut- 
james Moment, fei diejes ein wichtiger Vorgang, eine hervorragende Per⸗ 
jönlichkeit als Beglücker oder Bedrücker des Volles, oder fei e8 eine befon- 
ders auffallende Oertlichkeit. Von der Gewalt einer großen Erſcheinung 
betroffen fühlt fih die Einbildungskraft unmwillfürlih getrieben, dieſer 
Ericheinung eine übermenſchliche Kraft beizumeffen, fie in geheimnißvollen 
Zauber zu kleiden. Alle die Kraft, melde der altgermanifche Glaube den 
perjonifieirten Mächten der Natur und des Leben? — feinen Gottheiten — 
beigejchrieben, erjcheint uns wie mwiedergeboren oder nad Umſtänden mobi: 
ficirt in den Geftalten gefchichtlicher Sage: der mythiſche Begriff ift mit 
der geſchichtlichen Erſcheinung innigft verſchmolzen. Indeſſen auch in anderer 
Weiſe, felbft aus den Trümmern verjchiedener Volkslieder, bildet fih Sage 
und gruppirt fih ein wirkfames Ganze. Was da der Volksempfindung als 
bedeutſam, al3 pafjend zufagt, wird übergetragen auf eine Perfönlichkeit, 
auf ein folgenreiches Ereigniß. Aehnlich verhält es fich mit den Oertlich⸗ 
keiten. Tragen dieſe ein ungewöhnliches Gepräge, wie 3. 3. die abenteuer: 
lichen Felſengebilde bei Dahn, welche mitunter an Stühle, Tiſche, Kanzeln 
u. |. m. erinnern; oder wirkt diefer Eindruck befonders tief und ergreifend, 
jo erjcheint alle8 das als ein Werk einer übernatürliden, in der Regel 
feindfeligen Macht, namentlih wenn ein geichichtlicher Vorfall damit fich 
verbindet. Auf diefem Wege find eine Mafje von Teufelsfagen entftanden. 
Auch der unbegriffene Name einer Dertlichkeit veranlaßt öfters zur Sage, 
ob aud die urfundlihe Lautform einer ſolchen Auffaſſung mwiderfpricht. 
Die Unterjcheidung zwifchen reingefchichtlicher und reinmythijcher oder anderer 
Sage ift darum nicht immer zu treffen. 

Dem veritandesmäßigen Mejen des Pfälzers follte vor allen die 
geichichtliche Sage entiprechen, weil dieje jchärfer umriffen, plaftifcher, greif- 
barer bervortritt. Nichtsdeftoweniger ift ihr heutiger Umfang verhältniß- 
mäßig gering, wenn wir nicht gerade die bunte Menge unjerer Ritter: und 
Burgfagen und die fagenhaften Schwänke hereinziehen wollen. Es erklärt 
ih dieß leiht. Mit den Völkern, welche von Anbeginn famen und rafch 
wieder verſchwanden, verfchwand auch der Eindrud ihrer Führer, wenn 
anders diefer Eindruck nicht ein tiefeingreifender, nachhaltiger ward für An- 
Ihauung und Lebenszuftände des Volkes. 
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Bon dem Urzuftande des Landes beftehen nur dunkle Ahnungen und 
ſchwankende Begriffe, theilweiſe durch Leſen vermittelt. Nur einer, wohl 
auch erft ſpäter entftandenen Sage jei um ihrer echt pfälzischen Ausprägung 
willen bier eine Stelle gegönnt. — Bor undentklicher Zeit war die Pfalz 
ein weiter unabfehbarer See. Das Waller verlief fih, aber der Geift des 
Waſſers zog fi grollend zurüd in dag Innere der weſtricher Berge und 
bauste dort mit feinen Gefellen — den Rieſen. Dieje traten nunmehr in 

‚unausgejegten Kampf mit dem Geſchlechte der Menſchen. Die Sonne 
ſchien warm, ihr belebendes Licht jchuf aus dem entwäflerten Boden einen 
reizenden Garten, ein wahrhaftes Paradies. Da überkam eines QTages 
unjern Heiland die Luft, die ſchöne Pfalz zu durchwandeln, um fich bier 
eine Hütte zu bauen. Das merkte der Böſe. Plöglich bricht er aus feinen 
Bergen bervor, nimmt unjern Herrn bei der Hand, führt ihn auf die 
Telfenhöhe des Berges, wo beute das Hambacher Schloß fteht, zeigt ihm 
ringsum das wunderherrliche Land und ſpricht: „Sieh, alles das will ich 
dir geben, jo du niederfälft und mich anbeteft!” Aber erzürnt rief ihm 
der Heiland entgegen: „Behalt's!“ Ergrimmt und beihämt floh der 
Verſucher in jeine Hölle zurüd — d. h. nach vorderpfälziichem Begriffe — 
in das Weſtrich. Der Name „Behalt's“ — d.h. „Palz“ — ift aber von 
dortan dem Lande geblieben. — Auch in der bayerijchen Oberpfalz beftebt 
eine gleihe Variation, deren Thema uns ſchon im neue. Tejtamente 
begegnet. Wem nun das Vorrecht der Umkleidung oder Localifirung diefer 
Legende zufällt, kann bier gleichgiltig fein: liegt doch die Hauptfache jelbit 
im deutungstiefen Tosmogonifchen Inhalt, im einen und ewigen Grund- 
motiv jeglider Sagengeftaltung, welches da beißt: Kampf des Lichtes mit 
der Finfterniß, Kampf der Bildung mit der Barbarei, Kampf der neuen 
Welt mit der alten. Inſofern erinnert diefe Sage an die Götterbämme- 
rung de uralten Mythos. — Den Urfprung des pfälzifchen Wappens 
jegt die Chronikenſage in uralte Zeit. (©. Hein, Beitr. zur Gefchichte 
des Rheinfreijeg; Schöppner, Sagenbuch I. 308.) Hildegaft, der Vertraute 
des Frankenkönigs Childerich, Priefter und Wahrjager, hatte, nachdem er 
vor dem Altare einer heidniſchen Gottheit dag Opfer verrichtet, eine jelt- 
fame Bifion. Das war (224) vor dem Beginne der Schladt. In begeie 
fterten Worten verfündigte er den Sieg der Sifambrer über die Römer 
jenfeit8 des Rheines: er erjchaute ven mutbigen Löwen mit der Schlange 
Klugheit als Sieger über den römiſchen Adler. Alfo gemahnt wählte 
Childerich ftatt der drei Fröſche in feinem Wappenſchilde den Löwen in 
erhobener Stellung, mit offenem Rachen, der Kopf ftand im blauen Felde 
und fah über ven Rhein in die blaue Ferne. Der Schmweif war getbeilt, 
die eine Hälfte endete in einer Schlange. Als aber Chlodwig die fränkische 
Herrihhaft auf die Dauer befeftigt, verließ er das Sinnbild der Väter und 
wählte die Lilien, von melden ein hriftlicher Priefter gejagt, fie jeien vom 
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Himmel gefallen. Die übrigen Glieder des fränkiſchen Hauſes behielten 
den Löwen bis heute. Herzog Johannes J. von Zweibrücken hatte dieſe 
alte Ueberlieferung in Reime gefaßt, die in eine Steintafel gehauen über 
dem Portale ſeiner Lieblingsburg Kirkel (im 16. Jahrhundert) angebracht 
wurden. Sie lauten: 


Hyldrich der Franken König war 

Vor mehr den Dreyzehen hundert Jar, 

Der aus Rath ein's, der Hildegaſt hies, 

Die drey Fröſch in ſeynem Schildt verlies. 

Dafür in's Panier den Lewen gut 

Nam, das Hindertheil ſich krummen thut, 

Gleich wie ein Schlang, um des Adlers Hals, 

Darmit anzuzeigen gleiches falls, 

Daß der Franken Lewenherken frey, 

Manheyt und rechte Klugheit darbey, 

Nah Gottes Wille mit Krieges Macht 

Sollten bezwingen ber Römer Pradt, 

Wie dann hernach geſchehen ift. 

Nachdem der Adler entflogen ift, 

Frankreich lien zum Wappen nam, 

Der gelrönte Lew blieb den Pfalz Stamm. 
Gott erhalt die Pfalz bein Lewen gut, 
Und dieß Hauß allzeit in feyner Hut. 

Anno Christi MDXCVIL 


Der Entitehungszeit nach unbeitimmt, aber in aller Munde lebt vie 
Sage vom gehörnten Siegfried, welcher den Drachen getödtet. Ein Wiederklang 
des gebeimnißtiefen Tones, melden jchon der althelleniiche Mythos anges 
Ihlagen über den Kampf des Chroniden Zeus mit den Titanen, fomie die 
altnordifche Lehre über den Kampf der Götter mit den uralten gewaltigen 
Rieſen, erklingt diefe Drachenſage auch noch in der chriftlichen Legende vom 
bI. Erzengel Michael und vom Ritter Sanct Georg. Etwa zwei Weg» 
ftunden weſtwärts von Dürkheim erhebt ſich über das waldreiche Bergland 
empor der „Hohenberg“ mit feiner wundervollen. Ausfiht über alle Theile 
der Pfalz. Die ganze Dertlichkeit ift zur Sagenbildung wie gejchaffen. 
Den Scheitel des Berges bildet eine mächtige Feljenplattform, der „Draden- 
fels,“ mit einer weiten tiefzurüdgehenden Höhlung, der „Drachenhöhle” oder 
„Drachenkammer.“ Hier hauste feit uralter Zeit ein jcheußlicher Drache, 
der Schreden der ganzen Umgegend. Keiner menfchlichen Macht war es 
gelungen, das Ungethüm zu erlegen. Held Siegfried, des Sigmund Sohn, 
war thatendurftig aus den Niederlanden rheinaufwärts gekommen, und trat 
im Dürfheimer Thale bei einem Waffenſchmiede in Arbeit. Der Ruf jeiner 
übernatürlicden Leibesftärfe machte ihn bei allen gefürchtet. Mehr als 
einmal fchlug er dem Meifter den Amboß in den Boden. Liftiger Weife jchidte 
ihn diefer einmal auf längere Zeit hinaus in den Wald, Holz zu fchlagen 
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und Kohlen zu brennen, und gerade in die Nähe des gefürchteten Drachen. 
Am Brunnen entfteht ein beftiger Kampf, endlich bat Siegfried den 
Lindwurm erlegt, badet fih in deffen Blute, das feine Hornhaut unver: 
wundbar macht bis auf jene Stelle zwiſchen den Schultern, worauf ihm 
während des Badens ein Lindenblatt gefallen, und zieht dann ein gefeiter, 
fiegreiher Held an den Hof der Burgunden nad Worms, des Königs 
Günther Schweiter zu freien. Dort am Rheine entwidelt fih dann das 
tragiſche Drama der Nibelungen. — Ob die Rheinpfalz die Heimath ber 
Sage, ob dieſe jelbft vor der Faſſung des Nibelungenliedes bei ung ſchon 
beftanden, bleibe bier ununterfudt. Genug — die Volksſage nennt einige 
Dertlichleifen, welche mit Drachen in Berührung ftehen, als „Drachen⸗ 
brunnen” bei Klingenmünfter u. |. w. Auch werden mandje Einzeloorgänge 
des alten Heldenliedes in unſere Gegend verlegt: ein Siegfrievsbrunnen 
zunächſt Edigheim bei Frankenthal, urkundlid „Odincheim ‚* früher auf 
des Rheines rechter Seite gelegen; fo ein Brunhilbisftuhl bei Dürk- 
beim (mundartlihd verborben „Brum: oder Grumholzſtuhl“), dann ver 
„Waſihenſtein,“ ja urkundlide Namen wie „Nebelungus,* die noch heute 
als „Nebling” beitehen. Die Nähe der Nibelungenftadt am Rheine macht 
das erflärlich. 

Der Name Rhein übt überhaupt auf die Einbildungskraft einen mäch⸗ 
tigen Zauber. Was alles ift nicht an diefen Namen gefnüpft. Der Nibes 
lungen Hort liegt im Rheine verjentt und harrt feiner Hebung. Ein 
großes und wichtiges Stüd der Gejchichte jpielt an den Ufern des Stro- 
mes. Der Rhein mar Geburts: und Pflegeſtätte deutfcher Eultur, der 
ftändige Schauplat der gewichtigiten Kämpfe. Das erzählt ung genau die 
Geſchichte. Doc in der Seele des Volkes, welches quellenmäßige Geſchichte 
nicht liest, webt das alles wie dämmernde Ahnung, und jelbft dieſe hat 
aus fabulirenden Chronikberichten reichlihe Nahrung gejogen. So rauſchen 
an feinem innern Auge vorüber die eriten wilden Völkerſchaaren, melde 
von den bochafiatifchen Steppen herübergezogen unter gewaltigen Yührern, 
e3 ericheinen ihm Machthaber aus aſſyriſchem Königsgefchlechte und erbauen 
Straßburg und Trier und andere Städte des Nheines; der Deutichen 
Stammoater und Erzlönig, der rätbjelhafte Mannus, welder Mannheim 
erbaut; nach einer Fürftin Nemeta wird Speier die Stadt der Nemeter 
genannt; Trojaner kommen und werden unter ihrem Könige Franko die 
Stammoäter der Franten; — und aljo ein langes Gefolge von Königen, 
Fürften und Prinzen als Gründer von pfälziichen Städten und Orten. In 
diefer Weiſe jchafft fih das dunkle, inftinctive Gefühl von jener großen 
Völkerbewegung eine beſtimmte Geftalt. Dann zeigen fih auf dem Schau- 
plage die Kimbern und Teutonen, die Kelten, die Alamannen u. |. f.; — 
unter kühnen und allgewaltigen Herrfchern die Römer, mit und nad ihnen 
bie hehren Geftalten germanifcher Helden. Unter allen aber haftet feſt in 
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der Seele Attila’3, des Hunnenkönigs, grauenhafte Erſcheinung; denn wo 
nur irgend im Lande zerftörtes Gemäuer oder dergleihen fich findet ohne 
gefchichtlihen Nachweis, wird Attila, die Gottesgeißel, des Rheinftromes 
furchtbarfter Feind, der Verwüſtung beſchuldigt. — Nordweſtlich von Dürk⸗ 
beim auf einer Anhöhe fieht man die „Ring: oder Heidenmauer,” einen 
Kreis von Steingeröle, etwa eine halbe Stumde im Umfang. Hier babe 
nun König Egel fein Lager geichlagen, als er bei Chälons befiegt über 
den Rhein feinen Rüdzug genommen. Gleihwie beim Drachenfels einen 
Druidenfig vermuthen andere in diefer „Teufeldmauer” die Umfriedung 
eines Opferplage®, — ein Opferftein ift noch vorhanden. Bon dieſem 
Steine geht die Sage: der Teufel habe ihn nad der Limburg binüber:- 
tragen gewollt, weil er aber zu ſchwer, ihn unterwegs liegen gelaffen. — 
Bon dem Göttercultus wie. von der Lebenseinrichtung dieſer verjhiedenen 
Volksſtämme find noch nicht alle Spuren verſchwunden. Außer Gräbern, 
Wällen, Verſchanzungen und dergleichen mehr: treffen wir jogar noch Opfer: 
altäre, nach allem Bermuthen felbft der ägyptifchen Iſis und dem perfifchen 
Mythras geweiht. Alle diefe unklaren Vorftellungen, wie fie in der Seele 
des Volkes als Bilder und Geftalten auftauchen, haben ſich aber noch nicht 
zu wirklichen Sagen erhoben. 

Der Himmel gefhichtliher Sage Lichtet fih erft mit den Sendboten _ 
des chriftliden Glaubens, etwa um das 6. und 7. Jahrhundert, aljo mit 
der Verneinung und Ausrottung des altgermaniichen Glaubens. Ein leuch⸗ 
tender Stern geht uns auf in der mwundermilden Geftalt des fränkiſch⸗ 
auftrafiichen Königs Dagobert des Großen. Wo nur immer eine mohl- 
thätige Stiftung beiteht, da weiß das pfälzifche Landvolk zumeift nur ihn 
als den Urheber zu nennen. Bei Beginn feiner Regierung war Dagobert 
ein leichtjinniger, allen Lüften ergebener Herrſcher; viele Kirchen und Gottes: 
bäufer wurden von ihm beraubt und befchädigt. Endlich brachte ihn ein 
Traum zur Belinnung. Er ftand vor dem Nichterftuhle Gottes, ſchwer 
angeklagt von den Schugheiligen aller der durch ihn beichädigten Kirchen, 
von der bl. Jungfrau Maria, dem Erzengel Michael und den Apoftelfürften 
Petrus und Paulus. Sein fhuldiges Gewiſſen verſchloß ihm den Mund. 
Schon wollte der hl. Michael mit flammendem Schwerte die Strafe voll: 
fireden, da erwirkte des Königs befonderer Schugpatron, der bl. Dionys, 
einen Aufihub ver Strafe, zugleich ihm bedeutend, wie er Verzeihung 
erlange: wenn zu Ehren aller der von ihm beleidigten Heiligen er Gottes- 
bäufer errichte. Alſo folgte der König dem Winke und nacheinander 
erhoben ſich Kirchen und Klöfter nicht nur in der Pfalz, fondern überall 
in jeinem weiten Gebiete, darunter vorerft die Abtei Blivenfeld, die ſpäter 
Clinga oder Klingenmünfter benannt ward. — König Dagobert wohnte 
auf Landeck, angeblich ver älteften pfälziſchen Burg, zunächſt Klingenmünfter. 
Bon feinem Volke war er als ein ebenjo weifer als gerechter Richter auf 
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das tieffte verehrt. Kam eines Tages ein alter Bauer auf die Burg und 
klagte vor dem verſammelten Gerichte einen Edelmann au: der habe feine 
Tochter entführt und gefchändet. Der Edelmann ward von dem König als 
ſchuldig verurtbeilt und auf das ftrengfte beftraft. Deß nahmen die Großen 
des Reiches gar bitteren Verdruß und in heimlichem Rath ward des Königs 
Berderben bejchloffen. Schon ift die Burg Landed überfallen, das Dad 
fteht in Flammen: da erſcheint wie ein Bote des Himmels verjelbe 
alte treue Bauer — nach andern ein frommes Weib — und geleitet den 
König heimlich und ficheren Weges durch den Wald gen Franfweiler bin, 
wo er, zunächſt feiner Burg Godramftein, vor des Feindes Rachitellung 
gefihert, fih unter einem Dornſtrauche verftedt. Dermweilen haben jeine 
Bauern die Empörung niedergefchlagen, und der gerettete König kehrt 
unangefochten zu feinem getreuen Volke zurüd. Defien zu Dank und zu 
ewigem Gedächtniß errichtet Dagobert auf feiner Burg Göcklingen — wo 
nad der Chronik vordem Amphoringen geftanden — ein Teftament, fraft 
defien jeine Untertbanen längs der Hart — mit Ausnahme derer von 
Mörzheim, weil dieje einmal feine Jagdhunde getödtet — feine ausgedehn⸗ 
ten Vogeſenwaldungen von ver Zauterburger Gränze an bis zum Donners⸗ 


. berge zu ewigem Eigen erhalten. Es find diefe Waldungen die fogenannten 


„Haingeraiden,“ eingetbeilt in Ober, Mittels und Unterhaingeraiden, und 
bis auf die neuere Zeit nach einer altgermanijchen Mundfagung genofjen- 
Ihaftlicd verwaltet, worauf bier nicht näher einzugehen. Indeſſen die 
„Dagobertshecke,“ ein weißer Hagedorn, erwuchs zu einem ungewöhnlich 
fraftoollen., weitichattenden Baume, der noch bis in die lekten zwanziger 
Jahre geitanden. Und wunderbar — mit der Vernichtung des uralten, 
beiligen Baumes dur einen Blitftrahl und durch einen jpäter folgenden 
mächtigen Sturm war au, und zwar nach langen Proceſſen, das Band ber 
Beraidegenoffen gelöst. Als Lebenszeichen der Eintracht, des unverbrüch⸗ 
lihen Rechtes, der allen gemeinjamen Freiheit hatte der Baum bei dem 
Volke nicht bloß fchügende, fondern auch beilenvde Kraft. Kranke genajen 
in feiner Nähe, Pferde, dreimal um den Baum geleitet, wurden geheilt. 
Wer aber einen Aft abjchlage, der verliere dein Arm; wer gar die Art an 
ben Stamm lege, der ginge zu Grunde elendiglid. Zum öftern ward aud) 
bie „Königshedte” das heimliche „Stellvichein” zu eidlichem Gelöbniß für 
Verbindungen jeglicher Art. Hier in nächſter Nähe der Sig Stalbühl zu 
Luitramsforft, wo unter freiem Himmel das faiferliche Gericht gehalten 
wurde. 

So gewinnt diefer Dornſtrauch, welchem auch in andern pfälziichen 
Sagen eine Miſſion zugedadt ift, eine unverlennbar altmythiſche Bedeutung: 
er erideint ala Schutzdach verfolgter Unſchuld, unter feiner Hut erwacht 
der vom Uebel Erlöste. Wenn auch nicht in dem umfaflenden, bebeutungs- 
ihiveren Sinne wie bei den Bajumwaren der Birnbaum auf der Walſer 
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Haide, bei den Oberpfälzern „ver kalte Baum,“ oder wie in dem altnordi⸗ 
ſchen Mythos der Weltbaum Yggdrafil, eine Eiche: jo gemahnt diefe Heilig: 
baltung des Strauches doch immerhin an das hobe Anſehn, in welchem 
Wälder und Bäume bei den heidniſchen Deutichen geftanden. (J. Grimm, 
deutihe Mythologie, 2. Ausg. I.) Wohl möglih, daß auch beftimmte 
mythiſche Sagen bieriber bei uns verloren gegangen. 

Nun aber verſchließt fi der Mund geichihtliher Sage auf einige 
Zeit, oder ift er wenigftens uns nicht völlig erſchloſſen. Die Periode der 
Merowingen, ja die der Karlingen, binterläßt ung zumeiſt nur Perjonen- 
und Dertlichleitsnamen. As Flur:, Feld-, Wald- und andere Namen 
führen diefe allerdings vielfach auf mythiſche Begriffe zurüd, doch ift ihre 
Deutung ohne den vollitändigen urfundliden Apparat immerhin eine 
gemagte. Bei Erklärung dieſer mundartlicen Ausdrücke ift überhaupt 
große Voriicht geboten; wie leicht verführt ung der bloße vermandtichaft- 
liche Klang, während die wiſſenſchaftliche, urkundlich erweisbare Erklärung 
des Namens einen ganz andern Begriff unteritellt. Kaum iſt bier wieder 
zu nennen das Wort „Edenkoben,“ im welchem man ohneweiters den nor- 
difchen Odin vermutben wollte Wie man überhaupt in dieſer Hinficht 
verfährt, bat ver bekannte Chronift Beyerlin mit ſeinen pfälziſchen Drts- 
namen zur Genüge bewiefen. Da wimmelt ed nur jo von mächtigen Herr: 
ſchern und Fürſten, melchen die pfälziichen Ortichaften nidyt nur die Grün- 
dung, fondern auch den Namen verbanfen. So bietet diefer Zeitraum 
verhältnißmäßig nur wenig für die eigentliche Gage; jelbit die Erinnerung 
an den großen Karl, weldyer jich andere Stänme erfreuen, ift nicht haften 
geblieben oder ift fie in andere Formen gekleidet. Doch wollen wir eine 
Sage aus dem 10. Jahrhundert nicht übergeben, ob auch ihr Inhalt nicht 
gerade in das Mythiſche ftreift. — Adelheid von Burgund war die treffliche 
Wittwe Lothars, des lombardiſchen Könige. Mächtige Fürften, Darunter 
der zubringlide Berengar, Markgraf von Ivrea, warden um ihre Hand, 
jedoch vergeblich. Berfolgung und Einterferung vermochten ihren Willen 
nicht im geringften zu brechen, fie blieb ſtandhaft und feft und vertrante Dem 
Herrn. In dieſer Noth der Verzweiflung wurde fie durch einen befreundeten 
Mönch zu einem fürftlichen Freunde gebracht. Der aber, felber zu ſchwach 
gegen ihre Feinde, empfahl die duldende Frau dem Schuge des Kaiſers 
Dtto des Großen. Der deutſche Kaifer vermählte fich ihr, erwarb dann die 
Krone Staliend, und ſchenkte ihr den füniglihen Sig zu Germersheim am 
Rheine als befonderes Eigenthbum. Da lebte fie gottesfürdtig und fromm. 
Heute nennt man noch „die Helle“ ala die Nefte des Haufes, melches bie 
Fürftin bewohnte. 

Das 11. Yahrhundert zeigt uns eine bedeutjame Stätte in der Um: 
gebung von Dürkheim. Es ift die Limburg, welche früher „Lindburg“ 
geheißen, auf einem der berrlihiten PBünkte der Hart. Dort ftand nad) der 


288 Rheinpfalz. 

Sage die Stammburg der Salier. Kaiſer Konrads II. erſtgeborner Sohn 
habe hier durch einen Sturz aus dem Fenſter das Leben verloren, und 
davon ſei deſſen fromme Gemahlin Giſela jo tief erſchüttert geweſen, daß 
der Kaiſer feinen Stammſitz nunmehr in ein Gotteshaus umzuwandeln 
beihloß. Sofort ward der Grundftein gelegt zu dem großartigen Klofter- 
baumerf, deſſen Pracht noch die heutige Ruine verfündet. Doch nicht genug. 
Noch am felbigen Tage, und zwar nad einem Fräftigen Morgenritt, legte 
Kaifer Konrad (1030) den Grundſtein zum fpeierer Dome, und traf dabei 
die Beitimmung: daß alle römischen Kaifer und Könige, welche innerhalb 
Deutihlands mit Tode abgehen, im Dome zu Speier beftattet werden follen. 
Den Grund bievon erzählt Eifengrein aus verſchiedenen jchriftlihen Quellen. 
— Graf Leopold von Salwe hatte, einer Faiferlichen Beſtrafung entgebend, 
fi mit feiner ſchwangeren Gemahlin im Schwarzwalde verborgen. Auf 
einer Jagd gerieth zufällig der Kaifer in die nämliche Hütte Des Nachts 
gebar die Gräfin einen Knaben, welcher weinte. Dabei vernahm der Kaiſer 
die Worte: „D Kaifer, diejes Kind wirſt du zu einem Tochtermann und 
Erben haben!” Das Kind follte nun heimlich getödtet werden, doch die 
Diener verbargen es unter einem Baume und täufchten ihren Herrn durch 
Vorzeigung eines Haſenherzens. Der Knabe ward ein ftattlicher Jüngling 
und kam in des Kaifers Umgebung. Diefer aber faßte bald Argmohn 
und fandte den Züngling zur Kaiferin mit einem verſchloſſenen Briefe, 
der die Stelle enthielt: „So lieb dir dein Leben ift, jo laß diefen Jüngling 
beimlich tödten!” Der Bote gerietb aber zuvor noch zum Sanzler des 
Kaifers, dem Domdechanten. Der öffnete neugierig den Brief, und auf das 
böchite entrüftet über des Kaiſers ſchändliche Abficht änderte er dahin die be 
treffende Stelle: „&ib diefem Jüngling unfere Tochter zur Ehe!” Und fo 
geſchah es. Der Kaifer erfuhr nachträglich den wahren Berhalt, und in 
diefem Vorgange die Hand Gottes erfennend, beftellte er den Tochtermann 
(Heinrih IIL.) zu feinem Sohne und Mitregenten. Und darum, daß einer 
aus Speier ihn abgehalten von der Vergießung unjchuldigen Blutes, erließ 
er die obige Verordnung. An ihm ging fie zuerft in Erfüllung. 

Kaiſer Heinrich IV., der fchwergeprüfte Dulver, veranlaßt zu ergrei- 
fenden Sagen. Belanntlich mit dem päpftliden Bannfluche belegt und der 
kaiſerlichen Würde entkleivet, Tam er auf feiner langen Irrfahrt, an Leib 
und Seele gebrohen und lebensmüde in der Kaijeritadt an. Die Sage 
läßt ihn in Speier ſelbſt fterben in einem armen Häuslein außer ver 
Stadt. 1) Als nun das Licht feines Lebens erloſch, da fängt auf einmal 


1) Geſchichtlich ift aber, daß Heinrich IV. zu Lüttich am 7. Auguft 1106 gebrochenen 
Herzens geftorben und nachdem er zweimal begraben, fpäter nah Speier gebradht 
und in der von ihm felbft erbauten St. Afrafapelle unbegraben im fteinernen 
Sarge gelegen. Auch jener Pilger von Serufalem, ber bei des Kaiſers Leiche zu 
Lüttich gebetet, fei ihr in gleicher Wbficht nach Speier in die Afralapelle gefolgt. 
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die große Kailerglode, die lange verftummt war, von jelber an bumpf 
und klagend zu jummen, un» alle Gloden der Stadt klagen feier: 
lih mit, und das Bolf läuft zufammen und fragt: Wo ift der Kaiſer 
geitorben? — Als aber fein treulofer Sohn Heinrich V., welchem bie 
Stadt Spoier gar manches verdankte, in den legten Zügen lag, !) fo ertönt 
auf einmal, aber allein, das Armenfünderglödlein, und das Volk läuft 
wieder zujammen und fragt: Wer wird mohl gerichtet heut’? — Der 
Klang der Glocken wird bier nit nur zum ſympathiſchen, jendern auch 
zum weiſſagenden Zeichen für bie Ahnung des Bolies. Unverfennbar hängt 
die Beachtung diejer Zeichen noch innig zuſammen mit der Beachtung des 
Fluges der Vögel, des Hahnenichreies u. ſ. w., wenn die altgermantichen 
. Stämme auf ihrer uniteten Wanderung eine Siedelung fuchten, oder mit 
der Beachtung des Erzklanges vor dem Beginne der Schlacht. Aber auch 
die verſunkenen Gloden in unferer Sage, wenn fie plöglih wie von ferne 
zu läuten beginnen, gemahnen an untergegangene Stäbte, Echlöffer und 
Klöfter, und werden gewiffermaßen zum Ausdruck der verduntelten Ahnung 
eines vorgeiichtlichen Lebens. — Diefer Zeit angehört auch die Sage vom 
böfen Biſchof und vom getreuen Hugmann in Speier. Heinrich der Schar- 
fenberger ſaß unter Heinrich IV. auf dem bifchöflichen Stuhle. Diefer 
Biſchof wandelte nicht Die Wege des Herrn, er läfterte Gott und verpraßte des 
Domes Gut, Kommt eines Tages zu ihm ein Briefter und erzählt: er babe im 
Dome zur Vesper gejfungen, da feien auf einmal ein alter Mann und 
zwei Syinglinge vor den Biſchof getreten, und habe ver Alte demjelben 
feinen baldigen Tod propbezeibt, weil er fo oft die beilige Stätte entehrt 
und des Domes PBatronin, die heilige Jungfrau, beleidigt. Die Yünglinge 
hätten jofort den Bifchof enthauptet, in den Hals ihm gehauen und jeinen 
Rumpf gebeftet an das große Kreug, das non der Dede oben berabhängt. 
Der ungläubige Biſchof halt fie wahnfiunige Thoren. Kaum aber hatte 
er wieder den Domchor betreten, fo fühlte er plöglich am Halje eine Kleine 
Geſchwulſt, und die wuchs jo reißend, daß er noch in felbiger Stunde und 
ohne die kirchliche Tröftung daran neritarb. Jener fromme Prieſter, wel- 
chem viefe Erſcheinung geworden, ward Biſchof. Es war der „getreue Hutz⸗ 
mann,” in Drangjal und Noth des Kaiſers bewährtefter Freund, der auch 
im Banne gefiorben. Aber den Stublbrübern, welche in der Nacht an den 
Kaifergräbern pflegten zu beten, erfchien oft des verklärten Biſchofs @eitalt 
auf ihrem: Wege zur Afralapelle. 

Die zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts bringt uns des Staufer 
Kaiſer Friedrich I. ruhmreiche Erjcheinung. Was andern Volksſtämmen 
Karl der Große, gilt dem Pfälzer Barbaroffa, der fraftvolle, umvergehliche 
Kaifer; die Sage nennt ihn ala Gründer, wenigſtens als befonderen Freund 


N) Er farb zu Utrecht ven 23 Mai 1125 und war der letzte bes faltfchen —— 
Bavaria IV. 2. Abth. 
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der Stadt Kaiſerslautern. Dort erbaute er ſich eine herrliche Pfalz, allwo er, 
von den Sorgen der Regierung ausruhend, des edlen Waidwerkes pflegte, 
ſowie insbeſondere der Fiſcherei. An einen der von ihm dort angelegten 
Wöge, den „Kaiſerswog,“ knüpfen ſich einige Sagen. Darin hatte der 
Rothbart einmal einen großen Karpfen gefangen, an deſſen Ohr einen gol: 
denen Ring von feinem Finger getban, und follte diefer Fiſch ungefangen 
im Weiher verbleiben bis auf des Kaifers Zukunft. Später, als der 
Weiher gefifcht ward, fanden fich zwei Karpfen, beide mit güldenen Ket⸗ 
ten um die Hälfe zufammengefchloffen. Noch bei Menfchengeventen waren 
diefelben zu jehen zu Lautern an der Meglerpforte in Stein ausgehauen. 
— Doch nad dem Tode des Kaiſers, gleichfam als wolle man jein An: 
denken ewig lebendig erhalten, gewinnt die Sage einen tiefmpthilchen, an - 
die Götterbämmerung gemahnenden Zug. Er ericheint in den Attributen 
der höchſten, altgermanischen Götter. Den Unteräberg, den Kyffhäuſer 
u. f. w. vertritt in der Pfalz der Kaifersberg bei Kaijerslautern, der Tri- 
fel8 bei Annweiler, die Burg zu Hagenau, unweit der ſüdlichen Gränze. 
Der Kaifer ift nicht geftorben, er jchläft nur in der Tiefe des Berges, und 
jo e8 Zeit ift, wird er wiebererftehen zu neuer, herrlicher Kraft. Dies der 
Grundgedanke, welcher alle Barbaroffafagen durchzieht. — Zu Lautern 
weiß man eine lange, lange Höhle, die führt von der Burg aus in die 
Tiefe des Berges. Faßte einer einmal.das Herz, an einem Seile ſich hin: 
unterzulafjen, oben war zum Nothfalle ein Glödlein befeftigt. Als er in die 
Tiefe binablam, ſah er den Kaifer figend im güldenen Seffel, fein Bart 
war gewachlen über die Maßen. Der Kaifer that freundlich mit ihm, er 
joe aber mit niemand bier reden, dann gejchehe ihm nichts. Seinem 
Herren folle er erzählen, daß er bier ihn gejehen. Um den Kaijer herum 
war ein weites Feld, darauf viele Menihen. — Nach andern figt Barba- 
roffa mit feinem langen Barte am Marmortifche, alles ringsum im Saale 
fhimmert von Gold und Edelgeftein. Von Zeit zu Zeit entjendet er einen 
Zwerg um zu ſchauen, ob die Raben den Berg noch umfliegen. Dann 
fint er. wieder in Schlaf, bis die Zeit feines Erwachen gelommen. — 
Um Mitternadht reitet ein Müller durh den Wald. Tritt ihm plötzlich 
ein uralter Mann in den Weg und fragt: Willit du deinen Schimmel gut 
verkaufen, fo gehe mit mir! Als fie durch eine lange Felienhöhlung ge- 
fommen, erblidte der Müller auf weiten Plane viele, viele Rofje an ihren 
Krippen, daneben Sattel und Zaum, vieles Kriegsvolk in Waffen, und 
unter ihnen eines Mannes munderfame Geftalt. Er hatte einen feuer: 
rothen Bart, der war ihm duch die marmorne Tifchplatte gewachien. Auf 
des Müllers Befragen jagte der Alte: das ift der römiſche König! Seiner: 
zeit werde er erwachen und in den Waffen ericheinen mit feinem Gefolge. 
Und dann werde ein neues Weltreih beginnen! — Wie it in all diefen 
Wertdungen der Sage des Volkes Rüderinnerung an glorreihe Zeiten jo ' 
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innig verſchmolzen mit der tiefen Sehnfucht und Hoffnung auf eine befjere 
Zukunft des deutſchen Reiches! — Zu Lautern im Kaiferpalafte, auf der 
Burg Trifeld und der zu Hagenau fei dem Kaiſer allnächtlich ein Bette 
bereitet: denn er fei nicht geſtorben, ſondern zu Hagenau lebendig ver: 
ſchwunden. Auch bänge fein eifernes Bett an vier eifernen Fetten. So 
oft man zu Abend dasjelbe gebettet, wäre e8 des Morgens wiederum ge- 
brochen, fo daß e3 jchien, es habe jemand über Nacht darin gejchlafen. — 
Aber der Volksglaube läßt den Rothbart nicht allein in der Tiefe des 
Berges; einmal des Jahres, am Eterbetage des Kaifers, erhebt ſich zu 
Lautern die verfuntene Burg in all ihrer einitigen Pracht. Das iſt um 
die Mitternachtſtunde. Ritter und Knappen fteigen aus ihren Gräbern 
empor und verfammeln fi in ftummer Trauer. Mit Glockenſchlag zmölf 
fegt fih der Zug in Bewegung, der Führer trägt Barbaroſſa's theures 
Haupt, und aljo durchziehen fie die Straßen der Stadt. Dft glaubt man 
des Kaiferd Namen dumpf nennen zu hören. Doch mit dem erften Hab- 
nenſchrei ift alles wieder verfhwunden. Nur die Raben umfliegen noh 
krächzend die Stätte, wo einft Barbarofja in jeiner Herrlichkeit thronte. — 
Seltfames Widerjpiel: Frächzen au heute die Raben nicht mehr in den 
faft verfhmundenen Trümmern des Schloſſes, jo wohnen dagegen hinter 
verſchloſſenen Mauern die gefangenen Verbrecher. Denn auf der nämlichen 
Stätte, wo einft das kaiſerliche Luftichloß geftanden, erhebt ſich heute „der 
Halbmond,” das Centralgefängniß für unjere Pfalz. — Eine Sage, welche 
an jene des getreuen Edart in den Nibelungen leife erinnert, verurſacht 
Barbarofja’3 habfüchtiger Sohn Kaiſer Heinrih VI. Den ritterlihen Richard 
Löwenherz, König von England, bielt er befanntlid in graujamer Haft 
auf dem Trifels, welcher vordem die Inſignien des Reiches verwahrte. 
Das Löfegeld war kaum zuserfchwingen und Richard fehnte fich vergeblich 
nad) Freiheit. Da ertönt eines Abends zum Kerkerfenſter hinauf der Klang 
einer Harfe, zugleih das ihm allein nur bekannte Lied, welches er mit 
Blondel, jeinem treueften Freunde, in feiner Heimath fo vielmals gejungen. 
Richard antwortet mit der Gegenftropbe, die Freunde erfennen fih, und 
fofort wird der Gefangene von des Sängers Gefolge befreit. Aber noch 
heute bei Sonnenuntergang höre man zumeilen das Lied, das der treue 
Blondel gejungen. Wohl widerjpricht dieje Sage der geſchichtlichen Wahr: 
beit, denn Richard ward 1194 von dem Kaifer felber entlafien, aber fie 
zeigt, wie das Volk die ihm zujagenden Stoffe fich zurecht legt. 

In großer Verehrung indeſſen ſteht Barbarofja’s thatfräftiger Enkel, 
Kaiſer Friedrich I. Von ihm enthält die handfchriftliche Lauterer Chronik 
eine gar munbderliche, indeſſen allbefannte Märe. Der Kaijer habe eigen- 
bändig in den Kaiferswog einen Hecht eingelegt, demſelben ein dehnbares 
fupfernes und vergoldetes Halsband umgethan, auf welchem die griechifche 
Inſchrift geftanden, zu deutih: „Sch bin derjenige Fiih, jo am eriten 
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unter allen in dieſen See gethan worden durch die Hände des Kaiſers 
Friedrichs des Zweiten den 5. October 1230.“ Dieſer Fiſch erreichte die 
Länge von 19 Schuh, das Gewicht von 350 Pfund, und ward erſt 1497, 
alfo nad 267 Jahren gefangen, und dann nad Heidelberg auf des Kur: 
fürften Philipp Tafel gebradt. Aljo ftund zu lejen im Schlofie zu Lau- 
tern auf einer Tafel. Dem aber widerſprechen geſchichtliche Erfahrung 
wie auch natürlide Gründe: denn Kaijer Friedrich H. mar von 1220 bis 
1235 gar nit in Deutichland anweſend. BZuerft erwähnt diefer Sache 
(1599) der pfälziiche Geſchichtsſchreiber Freher, jedoch nicht ohne fpötteln- 
den Zweifel. Dem pfälziichen Humore entiprechend bat ſich das Märlein 
im Volke verbreitet. Eine äbmliche Yabel erzählt die Speierer Chronif 
(Chr. Lehmann, Chronica Spir. V.) von einem Hechte aus einem Woge 
bei Heilbronn, welcher in gleicher Leibesbejchaffenheit 1497 gefangen wor: 
ben fein fol. (©. a. J. G. Lehmann's Geichichte der Stadt Kaiferslautern.) 
Aud von einer Hochzeit des Kaiſers mit Maria, der Tochter des König 
von Frankreich, (1227) zu Lautern gefeiert, wird in Ghronikberichten viel 
Schauerbaftes gefabelt. Friedrich II. habe bei diefer Feftlichkeit feinen auf: 
rührerifhen Sohn Heinrih VII. gefangen- genommen, darob fei zwifchen 
den Anhängern des Vaters und jenen des Eohnes ein entiegliches Blutbad 
entftanden, jo daß mehr ala 500 Bürger, über 800 Edele und Reifige, 
darunter hohe fürftlihe Perſonen, getödtet und die treue Stadt Lautern in 
einen Ajchenhaufen verwandelt worden. Friedrich II. batte fich aber erit 
nad feiner Rückkehr aus Italien am 15. Juli 1235 mit Elifabeth, der 
Schweiter des Königs von England, zum drittenmale verehelidht. 

Die: Erinnerungen aus diefem und den nächftfolgenden Jahrhunderten 
erfcheinen nur fpärlih. Nur wenige find bier zu verzeichnen. Nicht weit von 
Edenkoben liegt die Ruine der Rietburg. Des Königs Wilhelm von Hol- 
land Gemahlin, dem Welfenitanıme entiprofien, reitet von Worms aus, 
in Begleitung des Neichsftatthalters, längs der Hart hin nach dem Trifels. 
Das war im November 1255. Auf einmal wird fie von einer räuberi- 
chen Horde des Grafen Hermann von Rietburg, des jungen, überfallen 
auf den Thurm der Burg binaufgefchleppt und unter Jubel. verhöhnt. 
Der König folle fie holen gegen ein Löſegeld! Nicht lange darauf mird 
in der Nacht von des Königs Getreuen aus Worms, Mainz und Oppen: 
beim das Raubichloß umzingelt, erftürmt und gänzlich zerftört, die Königin 
befreit und der Landfriedenftörer in Feſſeln gelegt. Sein Geſchlecht aber 
war bald verjchollen. 

Auch von dem Tode Kaifer Rudolf von Habsburg (1291) beiteht 
eine vielfach poetiſch verherrlichte Sage. Auf dem Schlofje zu Germeräheim 
fühlte der hohe Greis fein nahes Ende. Ein Trauerzug bewegt fi thal- 
abwärts nach Speier: der Kaifer figt auf dem Nofie, begleitet von zwei 
Kaplanen, die Gloden des Domes erjchallen in Flagendem Tone. Durch 
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das Land geht ein Trauern und Weinen. Alles eilt herbei auf den Wegen, 
um noch einmal des geliebten Kaiſers Züge zu Ichauen. Er tritt in den 
boben Kaiferfaal und betet auf goldenem Stuhle für das Wohl feines Volkes. 
Um Mitternacht erhellet den Saal ein überirdiſcher Lichtglanz — und der 
Kaiſer ift verjchieden. 

- Ron dem „großen Sterben,” das zu Anfang des 14. Jahrhunderts 
durch Deutichland und durch Europa ging und ein Drittheil der Bevölke⸗ 
rung binraffte, und von dem ſchwarzen Tode, der darauf folgenden Peſt, 
befteht im Volke nur noch eine dunkle Erinnerung. Wie für alle ſchwere 
Bedrängniſſe das Volk gemiffe Vorzeihen hat, ala außergewöhnliche Er- 
jcheinungen am Simmel, Peſtjungfrauen und dergleihen, fo gab man 
damals hauptſächlich den armen Juden die Schuld. Sie hätten die Luft 
verzaubert, die Brunnen vergiftet, und eine gräßliche Verfolgung derfelben 
ſchändete wie anderwärts jo auch die Chrijtenheit am Rheine. Die Juden 
verbrannten fidh zum Xheile in Speier 1339, doch fanden fie auch bei 
einigen Biſchöfen wieder Schub. Bald ermachte der Sinn für Buße im 
Volke. Die Schaaren der Geißler kamen aus Schwaben und fangen ihre 
wehmithigen Weifen. Drauf ward ein Brief Chrijti verlefen, den em 
Engel vom Himmel nach Jeruſalem gebracht haben follte, und der nur 
denen Gnade zujage, welche 34 Tage lang ihre Heimath verließen und fi 
geißelten. Jetzt erft zog die Schaar in den Dom, um vor jenem wunder⸗ 
thätigen Marienbilde fich niederzuwerfen, das jchon den heiligen Bernhard 
mit lauter Stimme begrüßte. Aber an die Stätten der an der Peft Ver⸗ 
ftorbenen knüpfte fih manderlei Spuf, und jollen die Geifter der Begra- 
benen in Geftalt Heiner Lichter erjcheinen, bis fie irgendwie ihre Erlöfung 
gewinnen. — Aud die Zeit der huſſitiſchen Ketzer bat für ung feine 
bejonder8 erwähnenswerthe Erinnerung binterlajfen. — Als Vorzeichen 
einer bald einbrehenden großen Hungersnoth in jener Zeit fei vor andern 
folgende Sage erwähnt. Ein Hausvater zu Epeier theilte feinen Dienfts 
boten immer felber das Brod aus. Als er einmal wieder den Brovlaib 
mit dem Meſſer anfchnitt, da floß Blut aus demielben. Ein gleiches geſchah, 
wo einer das Vorbrod, bevor es recht ausgebaden, aus dem Dfen heraus: 
nahm. Das follte das fichere Vorzeichen fein. — Ebenio verhält es ſich 
mit den Hungerbrunnen, mie ein folder u. a. eine Stunde von Kaiſers⸗ 
lautern im Walde. Im Jahre 1816 begann er auf einmal zu fließen. 
Doch biemit gerathen wir in das Gebiet des Wunderglaubens. Einen um 
jo freundlicheren Einprud gewährt eine ihrer ganzen Faflung nach echt: 
pfälziſche Sage, welche Kaifer Ruprecht (der Gute) veranlafkt. Ein Weber: 
geſell — man jagt aus Sembah — fam auf feiner Wanderfchaft nad 
Wien. Mehr Frömmigkeit im Herzen als Geld im der Tafche befuchte er 
das berrlihe Münſter des heiligen Stephan. Das Hochamt hatte begonnen, 
dem mohnte auch an ber Kaifer Ruprecht. Der feterlihe Gefang ergriff 


294 Rheinpfalz. 


unjern Landsmann fo ſehr, daß er unmwillfürlich mitzuiingen anhub. Seine 
belle Stimme erregte ringsum großes Aufſehen. Da rief der Kaifer: „das 
muß ein Pfälzer fein!” Er hatte ihn gleich an der bellflingenden Stimme 
erfannt. Aljogleih wird unfer Sänger vor den Kaifer befchieven, und 
als ihn diefer erblidt, ruft er laut: „Seht da, ein Pfälzer! Hoch Iebe die 
Pfalz!” und ein „hoch lebe die Pfalz” wiederhallte ringsum im Tempel. 
Nah dem Gottesdienſte wird unfer Gejelle mit Goldftüden beſchenkt und 
mit der Mahnung entlaffen, käme er in Noth, nur wiederzulommen. Er 
dankte dem Kaifer und gelobte Gott, der Mahnung feiner frommen Mut: 
ter nie zu vergeſſen. 

Zu diefer Zeit, unter Pfalzgraf Ludwig III, erfcheint auch ein pfäl- 
zifher Tell. Ein gewiffer Bunker von Rohrbach bei Heidelberg ftand 
im Gerucde eines Zauberers, weil er mit feiner Armbruft dag Fleinfte und 
fernfte Ziel niemals verfehlte. Dem Pfalzgrafen, welchem er im Felde 
und auf der Jagd die trefflichiten Dienſte leiftete, ward bei alledem unheim⸗ 
lich zu Muthe. Um in die Falle zu geben, jollte Bunter feinem eigenen 
Knaben einen Pfennig vom Barette ſchießen, wibrigenfalls ſei er des Todes. 
Alles Bitten half nichts. Punker legte an, befand aber glüdlich die Ver⸗ 
juhung. Auf des Pfalzgrafen Frage, warum er einen zweiten Bolzen 
zu ſich geftedt, erwiederte Punfer: Hätte ver Teufel feinen Bolzen mißlei- 
tet, jo wäre der zweite für den Pfalzgrafen jelber geweſen! — Ein glei: 
ches Wageſtück erzählt man fi in heutigen Tagen von einem Schügen in 
Frankenthal. Der babe feinem Knaben eine Kartoffel auf das Haupt 
gelegt und fie regelmäßig heruntergeſchoſſen. Die Polizei mußte ihm end: 
lih das gefährliche Handwerk legen. 

Erwähnung verdient noch eine andere Sage. Die von Neuitadt waren 
auf ihren Pfalzgrafen nicht gut zu fprechen von wegen einer Bejatung, 
welche jie aufnehmen follten. Defienungeachtet gaben fie ihm ein glänzen: 
des Gajtmahl. Alles war in weingrüner Stimmung bis tief in die Nacht. 
Segt rüdte der Pfalzgraf mit feiner Forderung entſchieden heraus, ebenjo 
entjchieden lehnte man fie ab. Weber eine Weile fteht der Pfalzgraf auf 
und jpriht: „In der Nähe weiß ich Hirfche, die will ich jagen, dann fomme 
ich wieder zu euch zurüd!” und entfernt fich jomit ohne alle Begleitung. 
Unvermerft hatte aber ein ftarfer Trupp von Soldaten das Haus umringt, 
worin der bochweile Rath noch bankettirte. An ihrer Spige tritt der 
Pfalzgraf in den Saal und fpridt: „Der Hirſch ift gefangen, Neujtadt 
befegt, unjer Handel ift aus!” Die langen Gelichter, welche die wohlweiſen 
Herren gemacht haben mögen? 

Wir betreten das 16. Jahrhundert. Wohl die volkthümlichite aller 
Sagengeftalten ift der Vermittler der älteren Zeit mit der neuen — der 
legte Ritter und Held — Franz von Sidingen, im Volfgmunde „das 
Fränzchen von Sidingen” geheißen. Man erjieht in ihm ein gotterjehenes 
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Rüſtzeug. Ganz der — des pfälziſchen, namentlich des weſtricher 
Volkes getreu durfte Franz als beraufbejchworener Geift in unjerm zu 
Kaiferslautern (1858) aufgeführten Faſtnachtsſpiele von fich jagen: 


„Auf Ebernburg, wo meine Wiege fand, 

Die goldene, wie in bes Himmels Hut, 
Erklang mir früh ſchon in die zarte Seele 

Ein holder Laut. Die Mutter hat erzählt: 

Es werde meines Stamm’s ein hoher Held 
Dereinft erftehn, ein Sieger und Befreier, 
Dem beutfchen Bolt Zu Ehre und zu Heil 
Das holde Wort Hang durch des Kindes Träume, 
Hob mächtiger des Knaben junge Bruft — 
Und wunderfam — ich ward, ber kühne Knab', 
Gerettet ftets aus drohenden Gefahren; 

Was immer auch mich trieb, ein guter Geift 
Beſchützte mich auf allen meinen Wegen... .‘“ 


Schon feine Kinvheit ummebt eine in das Mythiſche Tpielende Sage. 
Im Innern des Rothenfels (bei Kreuznach) hauſet ein Berggeifl. In berbits 
licher Mondnadt hält er feinen Umgang und verjchwindet wieder mit dem 
Erwachen des Tages. Der Geiſt ift nicht böfe, nur darf man ihn nicht 
neden und reizen. Für Franz von Sidingen aber faßte er eine bejondere 
Vorliebe, er war fein ftändiger Schuggeift. Einit hatte der abenteuernde 
Knabe die jähe Feldwand erklettert und war ermüdet eingeichlafen bart 
am Rande der graufigen Schludt. Es war ſchon ſpät in der Naht. Da 
trug ibm der Berggeift in feine Erpitallene Wohnung. Als Franz erwachte, 
ſah er ringsum eime niemald gejehene Pradt. Da jchwebte der Geift auf 
ihn zu mit freundlicdem Weſen. Franz aber bat, ihn nad Haufe auf die 
Ebernburg zu bringen. Bon all ven angebotenen Schägen nahm er nicht 
das Geringfte. Der Geift gab ihm ein güldenes Kettlein, daran ein Edel: 
ftein bing umd jagte: „So oft du zur Dämmeritunde zu mir herein willit, 
jo nimm den Stein in die Hand, und alsbald werde ich dich bereingeleiten!” 
Franz legte das Kettlein um den Hals und verbarg es forgfältig. Damit 
. war er gegen alle Gefahren geihütt. Nur einmal, als Franz. gegen die 
Warnung des Geiftes gen Trier 309, ward er von diefem verlafien. Von 
bort an verfolgte den Ritter das Unglüd, bis er von jeinen Feinden be- 
fiegt auf feiner Vefte Landftuhl den Tod fand. Der Geift aber trauerte tief, 
verfchloß fih ein Jahr lang in jeine unterirdifche Wohnung. Aber noch 
beute ſchwebt er in ftiller Mondnacht nad der Ebernburg binüber, dort 
um feinen Liebling zu trauern. — Die jelbitbewußte Kraft und der Troß 
unſers Helden findet in dem Volksliede Ausdruck: 
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„Franz haiß ich, 

Franz bin ich, 

Franz, pleib ich, 

pfalzgraf, vertreib mich! 

landgraf von Heſſen, meid mich! 
biſchof von Trier, du muſt nur halten. 
biſchof von Menz! muſt auch herbei: 
nun lugend welcher biß jar Kaiſer ſey! 

Franz von Sickingen gilt nicht blos als ein kühner und kluger, ſon⸗ 
dern auch als ein an Leibeskraft unüberwindlicher Held. Er übernimmt 
hiemit die Rolle des Herzogs Chriſtoph von Bayern. Bon ſeinen Kraftſtücken 
geht mancherlei Märe. Nicht weit von der Sickinger Burg Landſtuhl (früher 
Nanſtein) liegen auf dem Felde drei große Quaderfteine, die „Sidinger 
Würfel,” wahrſcheinlich altrömiſche Opferiteine. Damit hat's nach der Sage 
folgende Bewandtniß. Am Vorabend der großen Belagerung feiner Burg 
durch die verbündeten Feinde faß Franz am Fenſter und fchaute binab in 
das Thal. Den Weiffagungen und geheimen Künſten von jeher zugetban, 
weßhalb er auch in Verbindung mit Dr. Fauſt geitanden fein fol — griff 
er zum Mürfelbecher. Der Tiſch war eine Felfenplatte, Quaderſteine die 
Würfel, welche er wie Nüffe umberwarf. „Hein Glück!“ — rief er miß⸗ 
mutbig aus, — „wieder nicht! — auch nicht zum dritten und legten Dale!” 
Und in grimmiger Wuth wirft er die Würfel den Berg. hinunter. Roc 
niemand bat fie bis heute aufheben over megtragen fünnen. — So babe 
auch Franz eine jehr ſchwere Kugel nad) einem viel Eleineren Ringe ge: 
worfen mit einer foldhen Kraft, daß fi) der Ring ausdehnte, die Kugel 
durchließ und fich zugleich wieder verengte. Und jo noch anderes mehr. — 

Aus der Zeit des Bauernaufruhrs, welcher zu Nußdorf bei Landau 
anf einer Kirchweihe begonnen, ift die fagenhafte Erinnerung äußerſt gering, 
wenn wir wicht die gewöhnlichen Vorgeihen in ver Natur binzuzäbhlen 
wollen. Die rohen Bauernhorden jengen und brennen, erftürmen alles mit 
wilder Gewalt umd laſſen ſich wohl fein im Beige des eroberten Gutes. 
Aber au Lift und Berftedtheit fpielen auf all ihren Wegen eine hervor: 
ragende Rolle. So mar es bei der Belagerung des Schloffes Lindelbrunn 
in der Südpfalz. Ein Haufe empörter Bauern wurde immer wieder zurüd- 
geſchlagen. Alles Stürmen war vergeblidh. Da gelangt ein ſchlaues Bäuerlein 
unter Berabretung eines gewiſſen Zeichens auf Ummegen in die Burg, dort 
ftellt er ſich todtmüde und ruht noch vor Nacht auf dem ihm angewieſenen 
Lager. Zu Mitternacht läßt er heimlich die Zugbräde nieder, und der 
deaugen wartende Haufe dringt ein und plüudert und verbrennt dann das 
Schloß. So noch viele Beifpiele barbariicher Rohheit, wie bei Erftürmung 
des Schloſſes Hambach (1525) und zumeiſt voll tückiſcher Lift. — Doc) auch 
eine Probe des ritterlihen Troßes. Der alte Ritter Rupert auf feinem 
Teljenfchloffe (Rupertsweiler bei Birmajenz) war immer noch, als weit und 
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breit ſchon alle Schlöſſer zerſtört waren, der Schrecken der Wanderer. Da 
naht eines Morgens ein Bürgertroß, Rupredht verböhnt fie, nimmt den 
Feſtpokal und trinkt jeinen Ahnen ein Träftig „Slüd auf!” und die da 
unten follen nur kommen. Die Bürger richten den Schlund ihrer Ge- 
Ihoffe gegen ‚die Burg. Ruprecht, deilen nicht ahnend, fpottet Meiter. 
Da zudt ein Blisitrahl — ein Krach — und‘ zerjchmettert Tiegt ber 
Eifenmann im Thale. — Diefen Stoffen gegenüber ſteht eine andere 
Gattung von beiterem Anſtrich. Auch bievon eine Probe. Die Stadt 
Oggersheim ward im breißigjährigen Kriege von einem fpani- 
ſchen Heerhaufen unter Corduba belagert. Die Inſaſſen, völlig hilflos, 
waren vor lauter Schreden heimlich entflohen. Nur einer verblieb, der Kuh⸗ 
birte Hana Warſch. Der ftelt fi muthig auf die Mauer, läßt eine 
Windel wehen und verſpricht dem Feinde ruhigen Einlaß, fobald er fi 
menfchenfreundlich benehme, denn eine ſtarke Hilfstruppe ſei jchon im An- 
zug. Die Spanier traten heimlich durch ein Geitenpförtlein, fanden aber 
das Stäbtlein feiner ganzen Beſatzung entblößt. Als der Feldherr Aufſchluß 
begehrt, erwiedert der Hirte: feine Frau fei eines Knäbleins genejen, und 
das müſſe getauft fein. Der freundliche Feldherr, über ven Muth des Hirten 
fichtlich erfreut, ſchonte nicht nur dag Stäbtlein, er hob auch das Knäblein 
über die Taufe. Die Sage erinnert an die drei Schneider, welche in Börde 
verkleidet auf dem Walle herumfprangen und dadurd den Feind täufchten. 

Sn folden und ähnlichen Weifen bewegt ſich nunmehr der Getft unferer 
Sage, fie trägt den Charakter einer mehr einfachen, oft aber überrafchenden 
Erzählung. Somit find wir zum 19. Jahrhundert gelangt. Das große 
Ereigniß bildet der Befreiungstrieg der Deutichen. Auch diefer ift mit einer 
ergreifenden, wenn auch ſpukhaften Eriheinung zufammengebraht. — Um 
Mitternacht figt zu Speier ein Schiffer am Rheine. Die Domuhr fchlägt 
zwölf. Da fteht vor ihm eine hohe, verhüllte Geftalt und begehrt rheinüber. 
Im Nu find fie drüben, aber dem Rachen entiteigt eine Reihe folcher Ge: 
ftalten, und fie verſchwinden in der Ferne wie Wollen. In der vierten 
Nacht ruft es vom jenfeitigen Ufer: „Hol über!” Die düſtere Schaar beiteigt 
wieder den Nahen, und als fie gelandet, empfängt der Schiffer den Lohn. 
Unter den Mänteln aber bligen die Schwerter, die Banzer und Schilde, 
funkelt das Gold und Edelgeftein. Dann durdfliehen jie die Duntelheit 
und verfchwinden am Dome. Sinnend bleibt der Schiffer am Lindenbaum 
fiten bis zum Anbruch de3 Tages: er betrachtet den Handlohpn — es war 
lauteres Gold, worauf die Bilder der alten Kaifer erglänzen. Da ruft es 
wieder von drüben: „Hol über!” Das find die flüchtigen Franken — und 
Deutſchland war von der fremden Herrſchaft befreit. — Den Schluß der 
großen Sagengeftalten macht noch Kaijer Napoleon I. Lange wollte das 
Bolt an feinen Tod nit recht glauben; namentlich bei ven letzten Trüm⸗ 
mern feiner Armee, den werigen treuen Veteranen, ftebt der Heine Mann 
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im grauen Rock und mit dem dreieckigen Hut in unvergeßlicher Erinnerung. 
Geht ja die Sage: Kaiſer Napoleon habe bei ſeiner Durchfahrt in Lautern 
in der Kaiſerburg übernachtet, im eiſernen Bette Barbaroſſas geſchlafen, ſei 
aber des Morgens bleich und zerſtört aufgeſtanden. — 

In mannichfaltiger Fülle erſcheinen die Sagen der verſchiedenen Ritter⸗ 
geſchlechter, deren Schickſal zum Theil mit der pfälziſchen Geſchichte ver- 
flochten, während diefer Sagen ein großer Theil wieder in das Bereich des 
Spufes, der Geiftererfeheinung eingreift, jomit der Mythe fich nähert. Am 
bäufigften treten uns bier die Züge der Vosheit, der täujchenden Lift, der 
Rechtsverlegung entgegen. Allen diefen Verbrechen folgt in der Regel der 
verdiente Lohn auf dem Fuße, zumeilt mit dem Untergange des Gejchlech- 
tes. Einiges von mehr gejhichtlihem Gepräge möge bier folgen. — Auf 
dem Ramberger Schloffe (im Gebirge bei Annweiler) wird der Einaug, 
ein babfüchtiger, neidiger Ritter, mit feinem Knechte vom Schloßheren 
gaftlidy beherbergt. Der Knecht übernimmt auf Gelöbniß des Rambergers 
Ermordung. Während diefer um Mitternadht in der Kapelle noch betet, 
verirrt fih der Knecht in das Schlafgemach feines eigenen Herrn und er- 
mordet unmiffentlich diefen. Des Einauges Geſchlecht ift längſt ſchon ver: 
ihollen, jenes des Rambergers aber hat noch lange gedauert. — Ein 
Scharfeneder jtand mit feine® Nachbarn, des Rambergers Weibe in 
jtrafbarem Verhältniß. Die beiden Buhlen verabredeten fich, ven überläftigen 
Ramberger zu vertilgen. Der Teufel war mit ihnen im Spiele. Eines Tages 
führt die Gottloje ihren Gemahl vor die Burg, läßt ihn auf einen Stuhl 
figen und hängt zum verabrevdeten Zeichen ihm wie zum Scherze ein Tuch 
um. Da ſchwirrt des Scharfeneder® Bogen, und vom Pfeile getroffen liegt 
der Ramberger in feinem Blute. — Auf dem Schlofe Wolfsburg bei 
Neuftadt fieht man auf der vorjpringenvden Feljenplatte drei Fußftapfen 
bintereinander, und alle drei unmenſchlich groß. Die rühren von der Spähe 
ber, welche der raubgierige Ritter dorthin ausgeftellt hatte; denn alles 
was unten im Thale vorbeizog, wurde beraubt, mo nicht erichlagen. Niemand, 
felbft die Neuftadter nicht, konnten des liftigen Räubers habhaft werden. 
Oefters ſchlug er feinen Pferden die Hufeifen verfehrt auf, um feine Feinde 
zu täuſchen. Endli trat die heilige Behme in's Mittel und lud den Ber- 
brecher vor ihren Freiftuhl, der war tief im Walde verborgen. Der Wolfs⸗ 
burger erfchien in dunkler Nacht ganz allein. Zum Tode verurtbeilt follte 
er eben niedergeftoßen werden: da brechen auf einmal feine beftellten Freunde 
aus dem Dickicht hervor und jchlagen die verfammelten Richter zu Boden. 
Der liftige Räuber hatte vorjorglich einen Sad voll Erbjen auf fein Roß 
geladen und dieſe auf den Weg gejtreut, um feinen Befreiern feine Spur 
zu verratben. Was jpäter aus ihm geworden, ift nicht befannt; aber ficher: 
lih bat ihn der Teufel geholt. — Wie jchon bemerkt, gibt auch der bloße 
Name zur Sage Veranlafjung. Ueber dem Dörflein Neidenfels imNeuftabter 
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Thale liegt die gleichnamige Burgruine; früher bat fie „Lihtenftein“ 
gebeißen, gleich der gegenüberliegenden Burg auf mwaldiger Höhe. Ihre Be 
figer waren zwei Brüder, der von Neidenfels verlangte nach feines Bruders 
Beſitzthum, und bei Gelegenheit ſchoß er ihn eines Abends hinter dem „er: 
leuchteten” Fenſter mit einem Standrohre nieder. — Kaſpar von Span: 
genberg, ein gar arger Räuber, entführte des Kaifers Töchterlein und 
flüchtet mit ihr in die tiefſte Waldeinfamteis, wo er fih ein Schlößlein 
“ erbaute, und nad) deſſen Vollendung die trunken gemachten Bauleute aus 
der Welt jchaffte. Eines Abends begehrt ein fremder Ritter um Einlaß, wird 
aber des Morgend mit verbundenen Augen binweggeführt. Bald darauf 
unter Anführung desfelbigen Ritter — es war der Kaiſer — wird dag 
Schlöglein erftürmt, und der Spangenberger büßt den Frevel mit feinem 
Leben. — Zwiſchen den fich fehr nahe liegenden Burgen Spangenberg 
und Erpfenitein war eine leverne Brüde geipannt. Sie diente zum 
leichteren Verkehre der fich innigft befreundeten Beliger. Diefe geriethen ein⸗ 
mal in hartnädigen Zwift, und als der eine mit feinen Leuten den andern 
zu überrumpeln gedachte, ſchnitt diefer die Brüde eiligft ab, und die Feinde 
ftürzten in den Abgrund hinunter. — Des Spangenbergers Sohn Tiebte 
des Feinde Tochter über alles. Die Liebenden ſahen fich heimlich in ver 
benachbarten Mühle. Der Vater erfuhr das, hob den Sohn auf und warf 
ihn in das tiefite Burgverließ, wo er zu Grunde ging. — Der wülte Ritter 
Eberhard von Randed warb um des Grafen von Leiningen holdſeliges 
Töchterlein. Seine Liebe ward aber von beiden verſchmäht. Nachefüchtig 
erfinnt er mit dem Müller auf der benadhbarten Sägmühle eine Lift. Der 
Graf kommt mit Tochter und Edelfräulein das neue Werk in der Mühle 
zu betrachten. Des Leiningen Tochter follte vorausgehn über ein trügerifch 
bingelegtes Bret. Wie von einer Ahnung betroffen weigert fich deilen das 
Fräulein, ihre voraustretende Freundin, des Nandeders Geliebte, wird aber 
vom Rade erfaßt und zu Stüden zerfegt. Da hebt der Randeder zum Stoß 
aus, um das Fräulein hinunterzumerfen, dieſes wird aber vom Vater noch 
rechtzeitig gerettet. Der Verbrecher wird um einen Kopf fürzer gemacht, der 
Müller des Landes verwiefen, die Leiche des Mädchens im benachbarten 
Klofter zu Höningen beigefegt. Seitdem ſpukt des Randeckers Geſpenſt in 
der Eägmühle. — Einer von Montfort liebte die Tochter des benach— 
barten Rheingrafen vom Stein. Die Väter lebten aber in beitändiger 
Fehde. Die Tochter mar dem Nheingrafen von Grehmeiler zugejagt und 
fhon der Tag der Hochzeit beftimmt; die jollte auf dem Schloffe zu Greh⸗ 
weiler gefeiert werden. Der Bödelheimer, mit beiden Rittern innigft 
_ befreundet, war auch eingeladen. Der aber gab dem frommen Neitpferde 
der Braut heimlich ein Pülverlein, fo daß es unbraudbar wurde. Man 
bolte nun ven Zekter von des Bödelheimerd Echweiter, es war aber das 
Reitpferd des Ritterd von Montfort und fannte den Weg von der Alfenz 
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nach Hauſe gar wohl. Der Brautzug war gerade in der Nähe des Schloſſes 
Montfort angekommen, und ſieh — da fliegt auf einmal und pfeilſchnell 
das Pferd mit ſeiner ſchönen Laſt gen Montfort hinüber, das Thor thut 
ſich auf und ſchließt eiligſt ſich wieder — die Braut war gefangen. Ber- 
geblich fordert der enttäuſchte Vater ſeine Tochter zurück. Bald aber zeigt 
ſich der Montforter ſelbſt und ruft herunter: „Gegen den Vater meines 
Weibes ftreite ich nicht!” DerRheingraf mußte zum böſen Spiele eine gute 
Miene machen und der von Grehweiler hatte das Nachſehen. — Die Frauen: 
jagen diefer Gattung tragen ein mehr mildes, gewiffermaßen romantifches 
Gepräge; gewöhnlich bildet unglüdliche Liebe ihr Inhalt. Dem mwunbderlieb: 
lichen Karlsthale (bei Trippftadt) gegenüber erhebt fich Die Ruine der Burg 
Milenjtein; diefe gehörte der Familie von Flershe im. Ein bildſchöner 
Süngling war aus fremden Landen gefommen und hatte fich bei einem 
Schäfer verdingt. Zwiſchen ihm und des Burgherren Töchterlein entbrannte 
beimlich die innigfte Liebe. Den Zureden des Vaters gehorfam gab endlich 
die Jungfrau einem der edelften Ritter ihr Jawort. Des andern Tages 
wie ſonſt immer ſchaute fie vom Söller nad ihrem Geliebten herunter, ein 
anderer hütete die Schafe: ein ftilles Leid hatte den Geliebten unter die 
Erde gebracht. In ihrem Sammer wollte fie zum Klausner im Walde, und 
auf einem Stege, der über das Waſſer führt, ſank fie betäubt in die Tiefe. 
Der troftlofe Vater erbaute auf der Ajchbacher Höhe ein Klofter, und noch 
beute fieht man über dem Cingangsthore Stab und Flöte des Hirten ein: 
gemeißelt. — Das Fräulein von Hohened (Burgruine bei Kaiferslautern) 
fist vom Sagen ermüdet tief im Gebüjche und zeichnet mit dem legten der 
Pfeile ihres Geliebten Namen in den Sand. Da tritt auf einmal ein altes 
Weib vor fie hin und prophezeit: „Ehe noch die Sonne untergegangen, 
wird diefer Pfeil deinen Geliebten tödten!” Bei der Heimkehr erhebt ſich 
aus dem Gebüſche plöglich ein Vogel, das Fräulein legt an und trifft, aber 
der erlegte Vogel war nimmer zu finden. Inzwiſchen kommt der Nebenbubler 
daher, erblidt den Vogel mit dem Pfeil in der Bruft, legt dieſen auf die 
Sehne und ftellt ſich lauernd hinter den Baum. Eben kommt ver Geliebte 
des Weges geritten, ein Drud — und getödtet ftürzt diefer vom Pferde 
berab. Dem harrenden Fräulein bringt man den Geliebten mit ihrem 
Pfeile im Herzen. — Mit der Stammjage der Welfen verwandt ift die von 
be8 Raugrafen von Altenbamberg bartberziger Tochter. Ein altes 
Bettelmeib mit fieben hungerigen Knaben hatte fie abgewieſen, ja fogar 
noch die Hunde gehegt. Der Fluch des Bettelmeibes: fie werde dereinft fieben 
Knaben auf einmal gebären, ging bald in Erfüllung. Sie ward Gattin und 
Mutter von fieben Knaben. Ihre vertraute Dienerin follte derer ſechs in 
den Drei Weihern ertränten, da begegnete ihr zufällig der Vater. Auf feine 
Frage: was fie da trage ? verjeßte die Dienerin: „Zunge Hunde!“ Der Ritter 
nahm die ſechs Knäblein, dann aud der Rabenmutter das fiebente hinweg, 
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und ließ fie heimlich erziehen. Er verließ das gottloje Weib, nahm das Kreuz, 
aber die Sehnjuht nah feinen Kindern trieb ihn nah einigen Jahren 
wieder zurüd. Seine Gattin traf er abgehärmt im Büßergewande, fie geftand 
ihm ihr fchwered Verbrechen und zugleich ihren Entihlug in ein Klofter 
zu geben. Doch — Gott ift barmberzig! Am Abend führt er fein Weib in 
eine Halle, und ſieh — Sieben Knäblein, friih und geſund, ſpielten mit: 
einander. Von der Stunde an ward das Weib die glücklichſte Gattin und 
Mutter, und das „iteinerne Herz” war weich und milde geworden. — Einen 
ähnlichen Gang, jedoch in das Gebiet der Wunderfagen ftreifend, und als 
Nachbildung der Sage von der h. Elifabetb — nimmt die Sage von der 
„Rofentreppe” am Echloffe zu Zweibrüden. Der Graf war verwilderten 
Herzens, feine Gemahlin die heimliche Veichügerin der Armuth. Als fie 
eines falten Wintermorgend mit Nahrung und Geld in einem Tuche die 
Treppe berabitieg, begegnet ihr plöglich der Graf und fragt: mas jie bier 
trage? In angftvoller Verlegenbeit erfolgte die Antwort: „Roſen!“ Un: 
gläubig entriß der Graf ihr das Tuch, und ſieh — die Laft war wirklich 
in die ſchönſten Frühlingsrofen verwandelt. Von dort an führte der Graf 
ein gottgeweihetes Leben. — Die Tochter eines Grafen von der Harten: 
burg (bei Dürkheim) hatte eine boffnungsloje Liebe zum Knappen des 
Vaters. Der nahm die Flucht und ftarb auf einem Kreuzzuge. Die Jungfrau 
ging in ein entferntes Klofter, doch von Heimweh getrieben Tam fie wieder 
zurüd in das Thal ihrer Jugend. Sie errichtete fi) der Hartenburg ſchräg 
gegenüber auf einem Felſen ihr Hüttchen und ward wie früher der Segen 
der Gegend. Inzwiſchen erkrankte der Vater lebensgefährlich; unerfannt be: 
fuchte fie die heimiſche Burg und bewirkte deſſen Genejung. Aber als feine 
Tochter entdedt verblieb fie trog alles Zuredens auf ihrem Feljen und ver: 
lebte in frommer Werkthätigkeit den Reſt ihrer Tage. Noch heute fieht man 
im „Nonnenfeld” den Altar, wo fie gebetet, und die Vertiefungen, worin 
ihre Hütte befefliget war. — 

Wie die ungewöhnliche Feljengeitalt, die abjonderlide Form eines 
Baues und dgl., geben auch Grabfteine, Inſchriften, Kreuze, Wahr: und 
andere Zeichen, jelbit auch wunderliche Namen einen fagenartigen Aufihluß. 
Sn der St. Johanniskirche zu Dürkheim zeigt ein alter Grabjtein zwei 
Ritter in erhabenet Arbeit: einen Greis und einen Jüngling — Vater 
und Sohn, beide bewaffnet und einander gegenüberliegend. Der Sohn liebte 
die Tochter eines befeindeten, jevoch verjühnlichen Geſchlechtes. Sie ftarb 
an gebrochenem Herzen, der Geliebte, feinem unbeugjamen Vater fluchend, 
30g hinaus in die freudlofe Welt. Da brach ein Krieg aus. Unerkannt ver: 
jegte der SYüngling feinem Gegner eine tödtlihe Wunde. Als er erfährt, 
daß er den Vater erichlagen, ftößt er fich ſelbſt dag Schwert in die Bruſt. 
— Der Mönchskopf am Treppenthürmchen der Hartenburg, gegen Lim: 
burg gerichtet, erinnert an den Sieg eined Grafen von Leinimgen über den 





302 Rheinpfalz. 


-in feinen Anſprüchen ungenügſamen, endlich aber bemältigten Limburger 
Abt. Ein Mönchskopf wurde zum Zeichen der Verhöhnung, nicht aber der Ver: 
fühnung in den Stein ausgehauen: — Auf dem Dache eines dreiftödigen Haufes 
in Kaijerslautern hängt an eiferner Stange ein Hufeifen. Das ſei im 
breißigjährigen Kriege in diefe Höhe geflogen, als ein ſchwediſcher Reiter 
über einen auf der Straße ftehenden Heumagen gejett babe. So ver 
Wahrzeichen nody manche. — Bei Winnmeiler ſteht auf der Höhe ein Kreuz, 
nad) der Inſchrift auf Grund einer wunderbaren Errettung errichtet. Ein - 
Reiter fam in dunkler Naht an dieje Stelle, fein Roß will um alles nicht 
weiter — er muß alfo bier übernadten. Des Morgens gewahrt er bie 
große Gefahr, denn er war an den Rand eines Abgrundes gekommen. An 
die mit Kreuzen bezeichneten Stellen knüpft fih eine Maffe in fich ver: 
ſchiedener Sagen. — Auch Inſchriften, Sprüde und Namen erichließen 
eine Fülle mannichfaltiger Sagengeſchichten. Ein Graf von Falkenſtein 
(am Donnersberg) hatte im Rheingau einen ihm grollenden, unverföhnlidhen 
Bruder. Unverſehens erjchien diefer eines Morgens mit feinem Streithaufen 
vor der Burg und verlangte mit dem Bruder zu kämpfen. Alle Gegenbe- 
mübung war vergeblidh, er drohte zu flürmen. Da zog fi der Gehöhnte 
vom Fenjter zurüd und rief herunter: „Meldior, wie du milt!“ 
Diejes begütigende Wort brachte den Raufbold zur Belinnung, und bei 
feſtlichem Schmaus erfolgte der Brüder Verfühnung. Zum Andenken warb 
dann der Spruch über dem Burgthore eingemeißelt. — Der Name des 
Klofter3 Roſenthal (bei Göllheim) foll aus dem Wappenjchilde des Grafen 
von Eberftein, mwelder mit feiner Gemahlin dasfelbe gegründet, entlehnt 
worden fein. Nach anderer, vornämlich der Nonnen Ausfage jei das Klofter 
an ber Stelle erbaut, wo man mitten im Winter blühende Roſen gefunden. 
— Mit dem Eberfopf, am Thore der Ebernburg in Stein ausgehauen, 
bat e3 folgende Bewandtniß. Früher gehörte die Burg dem Raugrafen 
von Altenbamberg. Diejer mard auf der Jagd durch feinen Nebenbubler, 
den Rheingrafen vom Stein, vor dem Stoße eines grimmigen Ebers uner: 
wartet gereitet. Von der Stunde an maren fie ewige Freunde. — Am 
Donnerzberge befindet fi die „Mordlammer,” eine thalartige, unheim⸗ 
lihe Schludt. Nah einigen hätten ſchon die Hunnen, nah andern die 
Schweden des breißigjährigen Krieges darin ein großes Blutbad angerichtet. 
Die Bauern, weldhe die Burg Faltenftein erjtürmt und beraubt, feien big 
auf den legten zufammengehauen worden. — Angenehmer muthet ung an 
das „Fuchsloch bei Zeiskam.“ Wie alt diefer Name, wiffen wir nicht. 
Eine alte Frau brachte dem damaligen Schloßherrn ein Körbchen mit gelben 
Rüben. Dafür durfte fie fih eine Gnade erbitten. (Die Zeiskamer hatten 
aber in näditer Nähe des Dorfes Tein Waſſer, wenn auch die Queich durch 
den Bann floß.) „Nur eine Kleinigkeit — verfegte die Frau — gebt ung 
nur fo viel Waſſer ald dur ein Fuchsloch geht!” Das geſchah. In einen 





| Bollsfage. ‚303 


Stein ward ein Loch fo groß wie ein Fuchsloch eingehauen, derfelbe in das 
Ufer der Queich eingeſetzt, und das Feld erhielt hinreichend Wafjer. Probatum. 
Der Zeisfamer (der bekannten Samenhändler) Wohlitand datirt fi vom 
Fuchsloch. — Im Dürfheimer Walde, nicht weit von der Klofterruine 
Seebad, liegt ein Forfthbaus „Kehr dich an nichts.“ Ein vom pfälziihen 
Kurfürften zuvor ſchon erbauter benachbarter Thurm bie „Murmel: 
nichtviel,“ ein anderes Jagdhaus „Schau dich nicht um.” Diele ab- 
ſonderlichen Namen werden zwar von einem Alterthbumsforjcher (Lehne u.a.) 
in Beziehung geftellt zu dem nahegelegenen Drachenfels mit feinen unheim: 
lihen Sagen. Indeſſen dienten fie nur al3 die gegenfeitigen Stichworte bei 
den beſtändigen Reibereien , welche zwiſchen den Leining’ihen Jägern von 
der Hartenburg und denen der Kurpfalz von Neidenfels ftattyatten zu An- 
fang des vorigen Jahrhunderte. — Auch die „Ruländertraube” 
(Slävener von Cläven, Chiavenna) verdankt ihren pfälziſchen Namen einer 
beitern, bei Wein verfammelten Gejellihaft. Nach der Zerjtörung der Stadt 
Speier (1689) hatte ein dortiger Bürger, er hieß Ruland, ein verlafjenes 
- Haus, dazu einen Garten mit 12 ihm völlig unbelannten Rebitöden eigen: 
thümlich erworben. In einer Gefellichaft gedachte man der ausgeſtandenen 
Kriegäprangfale zu vergefien. Das Bier wollte nit munden, ba wurde 
aus dem Fäplein der angezweifelte Wein zur Tafel gebracht, die Wirkung 
des Tröpfleins war über alle Srwartung, ja zauberhaft mädtig: Ruland 
ward der Zuufpathe des Weines. — Hier abgefehben von den mancherlei 
Sagen über des Weines unbegreiflihe Macht, über geſpenſtiſche Küfer, die 
im Keller zu gewiſſen Zeiten auf den Fäffern lien, über die Weinverfälicher, 
die umgeben müſſen u. f. w., jo bat der „Sorgenbrecher“ des Pfälzer 
redlih das Seine gethban nicht bloß zur Ervichtung, felbjt auch zur Aus- 
führung von Schwänken, Schnurren und allerhand Iuftigen Stüdlein, melde 
mehr oder minder jagenhaften Charakter gewinnen. Es lohnte fich wirklich) 
der Mühe fie alle zu fammeln in einer eigenen Arbeit, al3 einem Bilde 
der weinfröhlichen Pfalz. Einer ſolchen gefchichtlihen Sage ſei bier gedacht. 
Ein Abt des Kloſters Limburg, einer der lebten, weit und breit als der 
erfte Meifter im Trinten belobt, wettet mit einem Wirthe zu Wachenheim 
um den Vorrang; das Pfand des Wettlampfes iſt der dem Klofter ſchuldige 
Zehent eines Wingert3. Die größten Humpen werden gefüllt. Aber unglaub-: 
lid — der Abt lag zuerft unter dem Tiſche: warum? — unvermerft hatte 
der pfiffige.Wirth feinen Wein ſtark mit Waffer verjegt. — Das Kapitel 
des Meines zieht uns unmwilllürlih in ein verwandtes Gebiet, in dag der 
Ned und Spottfagen der Pfalz. Nicht nur im einzelnen Wit: und 
Spigmwort, womit jelbft ganze Gemeinden jich gegenfeitig bedienen, auch in 
fagenartigen Stüdlein, welche immerhin einem wirklichen Vorfall ihre eigen- 
thümliche Ausihmüdung verdanken, zeigt ſich die Stärke des nedjüchtigen 
Pfälzers. Ein Beifpiel. Zu Aſchbach (bei Kaiferslautern) lebte eine lockere 
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Gräfin. Auf ihrem Todesbette ihr laſterhaftes Leben bereuend, verſprach fie 
dem Beichtvater eine fromme Stiftung. Aber ſie wiſſe nicht was und wie 
und wohin? Der Beichtvater rieth ihr, ein ungewöhntes Baar Ochſen laufen 
zu laſſen, und auf die Stelle, wo diefe zwiſchen 11 und 12 ded Mittags 
fih lagern, eine Kapelle zu bauen. Dies fei die Offenbarung non Gottes 
Willen. Die Ochlen lagerten ſich auf die höchſte Stelle des Kreuzerberges 
(Schmalenberg), und bier ward die „verkehrte” Kirche erbaut, welche nach 
menſchlicher Einjicht nit hier hätte erbaut werben jollen. — Ein ander: 
artiger Beleg ift 3. B. „ver Sammetärmel” von Annweiler. Die Raths- 
herren des Städtleins waren jo beruntergefommen, daß feiner einen Sam- 
metmantel ſich anjchaffen konnte, fie behalfen fi um die Reihe nunmehr 
mit einem einzigen Mantel und fegten fich jo unter das Fenfter. Endlich 
verblieb davon nur ein Aermel. Mit diefem wurde nun ebenjo verfahren, 
um die Vorübergehenden glauben zu machen, die Herrlichkeit fei noch beim 
Alten. — Dergleihen Stüdlein die Fülle, namentlich auch ſolche, welde 
gewiſſermaßen als die Echmabenftreiche des Pfälzers erfcheinen. Auch Pie 
Pfalz hat ihr Schilda, es wäre dem Pfälzer nicht einmal recht, jelbit nicht 
mehrere aufweiſen zu können. Was alles wird nicht von denen zu Böbingen, 
Saufenheim, von den benachbarten Volksheimern u. |. w. erzählt. Doc 
wir verlaffen vieles Figelige Thema, nicht aus ängftlicher Vorficht vor einer 
gewiffen fühlbaren Belehrung — denn dazu tft unfer Landoolf im SKopfe 
zu beil — jondern weil diefe Dinge großentheild nur örtliche Umbildungen 
find von längft und aud anderwärts befannten Geichichten. — 

Der geſchichtlichen Sage dürften fich endlich anſchließen Die Traditionen 
von der Ortichaften, namentlich. der Städte wie anderer Bauwerke 
Gründung, und von ihrem theilmeife räthjelhaften Verſchwinden; ebenjo die 
Weberlieferungen von der Wahrzeihen und der Wappenbilder Entftehung. 
Bon dem einen wie dem andern ift jedoch der heutige Sagenbeitanv ein 
ſehr geringer. Allerdings wird bie und da noch viel fabulirt von der ein- 
ftigen Größe und dem Glanze mander unferer Städte, doch zumeiſt ohne 
allen geichichtlichen Halt oder fagenbaften Gehalt. Kaiferslautern z. B., 
einer der urälteiten PBläge der Pfalz, fol von Julius Cäſar erbaut, dann 
vom Hunnenkönige Attila zerſtört worden, aber auch jo groß geweſen fein, 
daß das heutige, eine halbe Wegſtunde entlegene Dorf Morlautern (damals 
„Vorlautern“ geheißen) eine Art Vorgafje gebildet babe. Nach andern ſei 
während der Chriftenverfolgung unter Diocletian und Marimian eine 
fromme Frau, Namens Lutrina, aus einem edlen. Geihlechte der Aſſyrier 
von Trier ausgewandert, mit ihrem Hofgefinde lange Zeit ın den Wäldern 
umbergeirrt, bis fie fich endlich in einer von einem Klausner bewohnten 
Wildniß bei Kaiferslautern, welche noch jegt „Einfievel” heiße, eine Hütte 
gebaut, und folde nad ihrem Namen Lutrea (Lautern) genannt babe. 
Aehnliches verlautet über die Entſtehung anderer Ortichaften, häufig ala 
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Nachbildung der Wunderlichkeiten, welche uns die Chroniſten des 16. und 
17. Jahrhunderts vermelden. Nichtsdeſtoweniger ſtand in beſonderem An⸗ 
ſehen der ſchon genannte Chroniſt des 17. Jahrhunderts, der kurfürſtliche 
Amtsſchreiber zu Weingarten, Jodocus Beyerlin, welchen ſchon der alte 
J. ©. Widder in feiner „Beſchreibung der churfürſtlichen Pfalz am Rheine” 
(1786 11.) mehrmals, aber al Kurioſum anführt. Beyerlin's Manujcript 
„Klein⸗Franckreichs Vornembſter Urälteften Fleden, Dörffer, Schlöſſer x. 
Urjprung, Antiquitäten, Gerechtſame, Privilegia Ex Jodoci Sabelloyne 
Frang. de Vuyssenlung (?) Caroli Magni connestable corpore Antiqui- 
tatum descripta per Jodocum Beyerlin® — war wegen der darin ent: 
baltenen SHaingeraidebeftimmungen bei unjern Bauern als ein wahres 
Evangelium verehrt und ift ald Eopie des angeblich in Weiffenburg hinter: 
liegenden Driginales in mehrfacher Wiederabjchrift vorhanden. Eine anfehn- 
liche Reihe vorderpfälzifcher Ortichaften, Kirchen und Klöfter werden bin: 
fihtlih ihrer Gründung damit abgefertigt, indem ohne meiterd zu dem 
Namen der Dertlichkeit ein ähnlich lautender Name für den Begründer oder 
die Begründerin erfunden wird. Co verdantt ein jeder unbeveutende Ort 
faſt immer einem boben und wichtigen Namen feine Entjtehung. 3. B.: 
„@Dagobert V. hatte feinen Stul zuerit auf der Burg Landede, erbaute 
aber im Gampferthal, da vor Zeiten der Fleden Gamphoringen ge 
ftanden, die Burg und Stadt Dago-Clingen (d. i. Gödlingen), wo er jein 
Teftament aufgerichtet und fein Leben geendigt (669).” — „Luftadt — anno 
mundi 3212. Es regieret Lustus ein mächtiger König in Gallia, der 
baumet ihme zum Stuhl Luftatt im Nieverwasgau, und nad feines 
Weibes Winske Namen Wintzingen. — Anthareon aber, der feinem 
Bater gefolget (3362) bauet im Ampfertbal, die große Stadt Antereweyer 
(Annweiler?), dero Häufer waren mit großen Maftbäumen, ob uf dem 
Gipfel Eng zufammengefügt, unten uf dem Fuß meiter runter Form, 
und inmendig nur ein Gemach habend, in der Mitte hatten fie ihr 
Kohlfeuer u. fe. w“ — „Neuftadt, a. d. 510 hat Clodius (der 
Franken König, nachdem er Jen chriftlichen Glauben angenommen), auf 
diefe Wahlitatt, Da vor Zeiten Wintingen lag, aufgebauen eine Stadt, 
nennt diefelbe Neapolim magnam, welde die Vmbſaſſen Neuſtatt 
genant. — Anno 808, von Carolus III. dieſes Namens zur reis 
ſtadt des h. röm. Reiche, und richtet auf dem Markt daſelbſt eine 
fleinerne Seule auf, daß,, da jemand unverfehent ein Todtjchlag beging, 
und ſolche Seul mit feinen Armen erhafchte, der fol auf ganzer Neuftadter 
Gemarkung feines Lebens gefichert fein; uf diefe Seul fegt er einen Adler 
gegen Dften, und gegen Welten eine gulvene Lilien. Er ordtnet dieje Stadt 
zum Haubt vieler umbliegenden Fleden, Dörfer, Filialen und Höfen.” — In 
diefer Weife find eine Reihe von Ortfchaften behandelt, worauf nieht weiter 
‚einzugeben, da dieje Erdihtungen nicht Gemeingut des Volfes geworden. — 
Bavaria IV. ? Abth. 20 
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Zahlreich find die Namen der unter: oder befler eingegangenen 
Drtichaften. Dieſe verihwanden zumeift in Folge der Verheerungen des 
Krieges. Der dreißigjährige Krieg zeigt durch alle Theile der Pfalz Beifpiele 
mancherlei Art. So in der Gegend von Landau das Dorf Mühlhauſen; 
ferner Servelingen, deſſen Name nur noch in Feldgemannen erhalten; 
Eubingen, Oberbornheim, Ormsheim bei Frankenthal, nunmehr 
noch fieben Bauernhöfe, u. |. w. u. ſ. w. Nicht felten ift eines Dorfes 
Untergang nad) dem Volksglauben verfchuldet durch eigene Vergeben, doch haben 
fih hierüber nicht eigene Sagen erhalten. Unter andern nur noch von Altrip 
(alta ripa), einem der 50 römiſchen Caſtelle am Rheine, einft auf dem 
rechten Ufer gelegen, jeßt in der Tiefe des Stromes, meldet ſchon die 
romantifhe Dichtung von Karl dem Großen und feinen Paladinen. Auch 
geht die Sage von Eryitallenen Schlöffern und zauberhaften Gärten im Grunde 
des Rheines. Alle übrigen ſehr ſchwankenden Traditionen verjchollener 
Dertlichfeiten tragen kein bemerkenswerthes Gepräge. 


Brittes Kapitel. 
Kirchliche Sagen. 


Dem dentbedürftigen Zuge des pfälziichen Volles gemäß fonnten kirch⸗ 
lihe Sage und Legende jchon von vornherein ſich nicht jo üppig entfalten, 
noch weniger die verhältnigmäßige Ausbreitung finden, wie in den übrigen 
bayerifhen Provinzen. Dagegen haben gewirkt die langwierigen Kriege 
nad) der Reformationgzeit, dann der häufige Wechſel des Glaubens unter 
den jeweiligen Landesfürften. Alles das mußte dem Volle die Luft zu 
folherlei Dingen, welche nach feiner religiöfen Auffaflung ohnehin nicht die 
Grundlage eines gottjeligen Lebens bilden, gründlich verleidven. Dann ift 
die heutige Bevölferung großentheils proteſtantiſch, und die Confeflion der 
einzelnen Gemeinden in der Regel, mit Ausnahme von nur wenigen Stris 
chen, eine gemiſchte. Darum findet fih auch der mehr kirchliche Charakter 
der Sage im überwiegend Fatholiichen Blieswinkel, außerdem mehr örtlich 
zerftreut. Nur noch der fpeierer Dom liefert eine Reihe von Sagen, 
welche wohl mehr im Intereſſe am herrlichen Bau fi) erhielten, ala aus 
Liebe zur Sache. 

Die Begriffbeftimmung der kirchlichen Sage ift ebenjo jchwierig als die 
Abgränzung ihres Gebietes. Häufig neigt fie zur Wunder: und Zauber⸗, 
jelbft zur geichihtlihen Sage, wenn überhaupt ihr Charakter nicht ſchon 
ein verdedt mythiſcher iſt. Denn zu den Trägern der Sage, fei es die 
bl. Jungfrau, ein Apoftel oder irgend ein Kirchenpatron, find häufig und 
ohne Mühe die entfprechenden Geftalten im altgermanifhen Mythos zu 
finden. Wir werden und können den Nachweis nicht immer verfuchen, 
jchon wegen der Knappheit des Raumes, auch handelt es jich bier mehr um 





- Bollsfage. 307 


die richtige Aufftelung der Sage ald um ihre innere Unterfuhung. Die 
kirchlichen Sagen der Pfalz, ſoweit fie uns zur Kenntniß gelommen, haften 
zumeift an der Verbreitung des chriſtlichen Glaubens, an der Entitehung 
und Stiftung, ſowie an dem verfchuldeten Untergange und Verfalle kirch⸗ 
fiher Bauten; fie befafien ſich auch mit der irdiſchen Noth und mit der 
gottfeligen Unſchuld, welcher endlich des Himmels Gnade zu Theil wird, 
Sie greifen jomit in jedes der andern Sagengebiete, nur mit dem Unter: 
fchiede, daß fie für fi zunächft das Glaubensdogma beanfprucen. 

oe Bon der Ericheinung Gottes und unfers Herrn ift ung nichts weiter 
befannt als jene gleich anfangs mitgetheilte Legende, in welcher Chriftus 
vom Teufel auf der Hambacher Höhe verſucht wird. Ebenſo menig eine 
ausgeftaltete Tradition von feinem fonft ftändigen Begleiter, dem BI. 
Betrug, höchſtens daß diefe hin und wieder in’ der Chronilenjage auf: 
tritt, fo bei J. Beyerlin, nach welchem der Apoftel in. der Gegend von 
„St. Betersheim bei Moltzheim, uff ver Gallier feithen feine Erſte Predigt 
gehalten;” — oder daß irgend eine Dertlichfeit jeined® Namens, wie 5. 2. 
der Betersfopf bei Dürkheim u. |. w. mit dem predigenden Petrus in Ber: 
bindung gebracht wird. (Der humoriſtiſchen Fabeln, worin felbit alttefta- 
mentliche Geftalten, wie Adam, Mofes, Jonas u. f. w., dann der HL. Petrus 
ala Begleiter des Heilands auftreten, jei hier nicht gedacht.) Ein gleiches 
gilt auch von den übrigen Apofteln, ob auch fie mandem der kirchlichen 
Stifte ihren Namen gegeben. Selbſt an beftimmte Chriſtusbil der haben 
fih feine, oder vielmehr feine befannten Sagen geheftet. Dagegen gelten 
ber bl. Difibodus, der die Abtei auf dem Difibodenberge gegründet, der 
bl. Philipp von Zell, der hi. Pirmin (Abtei Hornbach) und der hl. Ing: 
brecht (St. Ingbert), ver bl. Remigius, welche alle ala Verkünder des chrift- 
lichen Glaubens aus Irland und Schottland gelommen, bejonder3 darum 
als Wunderthäter, weil jie zugleich durch die Eultur des pfälziichen Bodens 
zu Wohlthätern des Volkes geworden. Am bäufigiten haben fih — meil 
mehr im Gewande der Dihtung — die Marienfagen erhalten. Begnü: 
gen wir und alio mit dem, was von der kirchlichen Sage verblieben. 

Um die Mitte des 4. Jahrhunderts war der hl. Servatius in der 
Gegend von Epeier. Eines Tages ward er auf feiner apoſtoliſchen Reife 
von brennendem Durfte befallen. Nirgends ein kühlender Born, oder ein 
riefelndes Bächlein. In gläubigem Vertrauen zu Gott machte er mit dem 
Finger ein Kreuzeszeihen auf den Boden. Alſogleich ſprudelt eine leben- 
dige Quelle hervor, welche feitdem nie mehr verfiegte und nachmals „Ser: 
vatiuabrunnen” und Tafelsbrunnen genannt wurde. — Vielfah, auch in 
anderer Richtung, ift dieſe Brunnenentftehung ald das ſichtbare Symbol 
göttliher Einwirkung in unfere Sagen verflochten. 

Im 6. Jahrhundert lebte in Irland der Hl. Biihof Difibodus. Eines 
Nachts erjhien ihm im Traume ein Engel und fprah: „Geb bin bag 
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Evangelium zu verkünden über das Meer in das jenſeitige Land. Und 
da, wo du deinen Wanderſtab in die Erde ftedit und er zu grünen beginnt, 
too ein weißes Reh am Boden fcharrt und eine Duelle bervorfpringt, da 
bleibe und baue ein Klofter!“ Des andern Tages beitieg Difibodvus ein 
Schifflein, das ftürmende Meer legte ſich plöglih, und jchnell wie ein Pfeil 
ift er mit feinen drei Gefährten am jenfeitigen Ufer. Lange Jahre waren 
fie, die Heiden befehrend, durch Frankreich geirrt und kamen eines Abends 
zu einer Anhöhe auf dem rechten Ufer der Nahe. Müde und durftig holten 
ſich die drei Gefährten einen friihen Trunf aus einer Quelle am Fuße 
des Berges. Als fie zurückkamen, welch’ ein ſeltſames Schaufpiel: der ehr: 
würdige Greis fniete inmitten des Raſenplatzes. Sein hoher Pilgeritab 
ftand in der Erde und trieb Aefte und Blätter, ein ſchneeweißes Reh 
fharrte am Boden — eine Duelle fprang daraus hervor. Difibodus 
erkannte dieſe Stätte als die Verheißung des Engels. Bald erhob fi ein 
herrliches Kloſter, Difibodus aber verblieb in feiner Hütte; jein Stab ward 
zum jchattigen Baume. 

Den Ruf einer befondern Heiligfeit genießt der bl. Philipp von 
Zell, der wundermirfende Gottegmann des 8. Jahrhunderts. Einen der 
mächtigſten Großen im Reiche des Frankenkönigs Pipin hatte er durch 
fromme Geſpräche zum Chriſtenthume befehrt und ihn immer mit dem 
bL Kreuzesſegen entlaſſen. Philipp war unerwartet an einem Sieber ver: 
ſchieden. Der Fremde mußte auf feines Königs Gebot in das Feld, allein 
er hatte nicht den ihm unentbebhrlihen Segen des bl. Mannes. Plötzlich 
eilt er zurüd und fieht ihn entjeelt auf der Bahre. Vom Schmerz über: 
wältigt Tlagt er laut um den verlorenen Freund. Und ſieh — da richtet 
der Verklärte fih auf von der Bahre und ſpricht: „Ziehe hin, alles wird 
dir mit Gottes Hilfe gelingen, gedenfe aber jo lange du lebit diejes Ortes!“ 
jegnete ihn und legte jich nieder. Zum Andenken deſſen wurde von Dechant 
Drufcelin von Wachenheim (1407) eine bejondere „Bruderſchaft des 
bL Philipp von Zell” _geitiftet. — Aehnliche Traditionen verflären die 
übrigen Glaubengjendboten. 

Nur felten erſcheint die bl. Jungfrau in eigener Perſon als Trägerin 
einer Sage, alein ihre Bilder werden als wunderthätige häufig verehrt, 
und wieder find dieß nur einzelne Marienbilder. Bald krümmt ein 
jolches die Hand, läßt einen Ring los vom Finger, breitet die Arme zum 
Schutz aus oder neigt fi) gnädig herniever. (Auch hierin ein Zug mythi- 
ſcher Erinnerung, namentlih an die Verehrung der Bildfäule des Thor in 
Norwegen und der beiden Halbgöttinnen Thorgerdr und Irpa in menſch- 
licher Größe und geſchmückt mit goldenen Armipangen, vor melden man 
niedergefniet. (S. Jak. Grimm, deutiche Mythologie I.) — Kaiſer Konrad II. 
war zu Weihnacht des Jahres 1146 zu Speier. Abt Bernhard von Elair- 
‚vaug, um feiner Beredſamkeit willen der „Honigtriefende* genannt, kam 
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den Rhein berabgefahren, um vor dem Kaiſer und den um ihn verfammelten 
Fürften das bl. Kreuz zu predigen. Feierlich eingeholt trat der Heilige in 
den Dom mit dem Gejange: „Salve regina!* und ſchloß mit den Worten: 
„O clemens, o pia, o dulcis virgo Maria!“ Diefer Zujaß ift von jener 
Zeit an in die firdhliche Antiphone aufgenommen. Zu emwiger Erinnerung 
an dieje Worte ließen die Speierer im mittleren Gange des Langhaufes 
vier Meifingplatten in den Boden einlegen, mit je zwei Worten des Zufages 
darauf eingegraben. Die 30 Fuß meite Entfernung diefer Platten gab zu 
der Sage Veranlaſſung: e8 habe der bi. Bernhard bei jedem Gruße einen 
30 Fuß weiten Sprung gethan. — St. Bernhard hatte ſich einmal ohne 
Willen veripätet, und die Stunde, in welcher er gewöhnlich die bl. Jung⸗ 
frau mit einem „Salve“ begrüßte, war längit fchon vorüber. Plöglich fi 
jeiner Säummiß erinnernd, beſchleunigte er feine Schritte und begann ſchon 
von weiten fein Gebet: „O clemens, o pia, o duleis virgo Marie!“ Am 
Altare angelangt glaubt er aus dem Bilde der hl. Jungfrau das verweijende 
Wort zu vernehmen: „Sancte Bernarde, unde tam tarde?“ Deſſen 
ungewohnt erwiederte St. Bernhard mit Pauli Worten: „Mulier taceat 
in ecclesia!* Und feitdem bat das Bild Tein Wort mehr gefprodyen. — 
Einſt trat vor das Marienbild ein armes Weib, auf dem Arme ihr einziges 
Knäblein, welches bereits das lebte Stüdlein Brod in der Hand bielt. 
Während die Mutter ihr Gebet verrichtet, reicht das Knäblein dem Jeſus⸗ 
finde jein Brod hin und ſpricht: „Da, liebes Kind, da beiß einmal!” Das 
Jeſuskind neigt fich bernieder, umfaßt liebreich das Knäblein und ſpricht: 
„Mußt- nicht mehr weinen, Kindlein, über drei Tage wirft du mit mir 
efien zufammen!” Und wirtlid — das Knäblein verfiel in ein Sieber, un® 
am dritten Tage war es fchon todt. — Auch von der Unverbrennlichkeit des 
Marienbildes geben einige Sagen. Bei der Zeritörung des Domes durch 
Brand (1689) blieb das Madonnenbild von dem Feuer verfchont. Auch 
1794 follte dasjelbe von den Yranzojen nebit andern Sirchengeräthen unter 
dem friſch aufgepflanzten Freiheitsbaume verbrannt werden, e3 ging aber 
durchaus nicht. Die Clubbiſten hieben es endlid in Stüde. 

Das Kloſter Gräfinthal (bei Bliegmengen) verdanfte feine Entitehung 
(12343) der Gräfin Elifabetb von Blieskaſtel, melche durd die Fürbitte der 
bl. Jungfrau von einem langwierigen Augenübel befreit ward. Die Wall- 
fahrer beteten dort vor ihrem wunderthätigen Bilde. Nach uralter Sage 
jei dieſes Bild ſchon vor der Stiftung des Klofters unter einem Baume 
geftanden und eines Tages von vorüberziehenden Ungläubigen mit einem 
Pfeile verlegt worden, worauf es munderbarlicher Weife Blut vergofjen. Tau⸗ 
jende von Pilgern mwallfahrteten zu der ſchwarzen Muttergottes nad 
Gräfintbal. In der framzöftihen Revolution wurde das „unverbrennlice 
Bild“ öffentlich verkauft amd Fam in die Pfarrkirche von Blieskaſtel. — 
Huch in anderer Weile zeigt fich die Gnade der hl. Jungfrau. Ein junger 
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Burſche aus Ormersheim (bei Bliestaftel) entlief zur Zeit der Belagerung 
Wiens feinen Eltern, ward von den Türken gefangen und mit nad Afien 
geichleppt. Da er ſtandhaft und treu bei feinem alten Glauben bebartte, 
warf man ihn in den Kerfer. Sein Schidfal ward unerträglid. Da 
erwachte in ihm wieder Die Liebe zur Heimath. Tag und Nacht trat ihm 
ihr Bild vor die Augen, fein elterlih Haus, das Dorf und nahe dabei 
das gnadenreiche Bild im Klofter zu Gräfinthal. Er gelobte der hl. Yung: 
frau: werde ihm je wieder das Glüd der Heimath zu Theil, eine Kapelle 
zu bauen, und müſſe er auf eigenem Rüden die Steine berbeitragen. Als 
er eines Morgens erwachte, vernimmt er Lerchengefang über fi das blaue 
Himmelsgewölbe und um ſich die grünen Fluren der Heimath! Zugleich 
ertönt vom nahen Kirchthurm berüber der alte unvergellene Klang des 
Avemarienglödleind. Die Hl. Jungfrau batte ihn im Traume weggetragen 
auf ihrem wallenden Sternenmantel in die Gefilde der Heimathb, wo er 
unter einem blühenden Schlehvorn erwachte. Seines Gelübdes eingedenf 
erbaute er an diejer Stelle ohne alle Beihilfe die der hl. Jungfrau gemweibte 
Kapelle. 

Eine ähnliche Bemandtniß bat es mit anderer Heiligen Bilde Bei 
Eichringen jteht die St. Loren zkapelle, in einer Niſche hinter dem Altare 
bewahrte fie des Heiligen Bild. Unten bei der Mühle |prudelt ver Loren- 
zenborn. Hier lebte vor Zeiten mit ihrer Enkelin eine alte Wittwe. Bon 
dem übernächtigen Epinnen war die Arme faſt erblindet. Einmal in fpäter 
Mitternacht fand ein halberitarrtes alte8 Mütterlein bei ihr Herberge und 
Erquidung. Des Morgens beitrich die Fremde der Kranken die Augen 
und rieth ihr, fich jiebenmal des Tages zu wajchen mit friihem Waſſer 
aus dem Born bei der Mühle Die Großmutter genas wie durd ein 
Wunder. Al: eines Tages das Mägdlein mit dem Kruge wieder zum 
Brunnen gelommen, fuhr es erjhroden zurüd: denn aus ber Tiefe des 
Waſſers ſchaute ein Antlig fie an, jo hold und fo freundlid wie das eines 
Engels, und dieje» Erſcheinung wiederholte jich ihr bei jedem Gang an den 
Brunnen. Man unterfudhte den Duell und zog aus dem Schlamme heraus 
dag Bild des hl. Laurentius und brachte es zur Kapelle. Der Brunnen 
war ein Heilwaſſer für vielerlei Leiden. Das Bild war alfo in den 
Brunnen gelommen. — Die St. Lorenzlapelle war vor Zeiten ein herrliches 
Kirchlein, der zierlihe Thurm trug ein filbernes Glödlein von munder- 
bellem, feltfam ergreifendem Klang. Da brach ein Krieg aus, des Heiligen 
Bild ward vom Feinde in's Wafjer geworfen, dag Glödlein vor dem ver: 
folgenden Schwarme in die Tiefe des jumpfigen Baches verfentt, da wo 
der Finkelrechweg nahe vorbeiführt. Der Sumpf ift verjhwunden, und 
niemand weiß mehr die Stelle, wo man das Glödlein binabgejentt hatte. 
Doch alljährlih in den Tagen des Maies, wenn zu Abend die Betgloden 
läuten, und in der hl, Aoventzeit hört man dag Läuten des Glödleins wie 
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aus weiter verlorener Ferne, und es gemahnt uns ſein Klang wie ein 
Gruß aus längſt verſchollenen Tagen. Wohl haben fie oft nad) dem Glöd- 
lein gegraben, aber vergeblid. Ein alter Kloiterbruder hat aber gejagt: 
fobald in der Gemeinde des Dorfes die altererbte Zwietracht zu ſchwinden 
beginnt, hebt fich das Glödlein um einige Fuß und wird endlih am Felt: 
tage allgemeiner VBerföhnung auf der Oberfläche erideinen. — In Aſchbach 
fei die vor der Franzojen Habgier in einen Brunnen gerettete Glode nad) 
Horbach entflogen. Die hätten fie fliegen geſehen und fie auch dorthin 
verfolgt. Da babe die Glode geſprochen: 

Suſanna heiß ich, 

in Horbach bleib ich, 

wenn ein Gewitter an den Himmel kommt, 

jo vertreib ich's. 
Dieß fol bei einem fehr ſiarken Gewitter auch der Fall geweſen fein. Die 
Glocke indefjen hat einen wunderbaren auf drei Wegitunden weit hörbaren 
Klang. — So feien auch in Grünjtadt zwei Gloden, melde der Schulze 
berunternehmen ließ, bei dem Herannahen der Franzofen (1789) ſpurlos 
verichwunden. — Aehnliches wird berichtet über die von König Dagobert 
geitiftete goldene Orgel im Klofter Eußersthal. Sie ward im Kriege von 
den fliehbenden Mönchen eiligit in einem Sumpfe des Thales verjentt. 
Niemand im Thale weiß nun die Stelle der Orgel. Alle fieben Sabre 
fteigt jie herauf und läßt um die Mitternachtſtunde ihre herrlichen Töne 
erichallen, bald beben fie wie der zartefte Hauch, bald ſchwellen fie an zu 
mächtigen Wogen. Allein niemand wagt fih zur Stelle. So überbleibt 
die Hebung diejes Schages der Zukunft. — Ueber das ſympathiſche Verhältniß 
bes Glodenflanges zu frommen Menjchen ein Beijpiel. Der bl. Cyriacus 
(aus Stalien) hatte ſich auf dem Lindenberge bei Lamprecht eine Kapelle 
gebaut und lebte dort in Beten und Falten. So oft er von einer Wan- 
derung heimkam, fing das Glödlein von jelber an zu läuten. Einmal war 
er auf der Heimkehr ungewöhnlich ermüdet, er ergriff einen Wingertspfahl, 
um fih zu ftügen. Bei feiner Ankunft aber blieb heute das Glödlein 
ftumm. Cyriacus brachte alſo den Pfahl in feinen ——— zurüd, und 
das Glödlein begrüßte ihn wie immer. 


Auc über der Heiligenbilder Verrückung, wie über die Stellung gott- 
gemweihter Bauwerke beiteben mancherlei Sagen. Des hl. Eyriacus Kapelle 
ſollte urfprüngli in das Thal gejtellt werden, Steine und Ballen lagen 
Ihon zum Baue bereit. Aber jedesmal in der Frühe war das Baumaterial 
unerklärlich verihmunden. Endlich fand man dasfelbe auf dem Plage der 
beutigen Kapelle. Mit großer Mühe ward es hinunter gejchafft, aber immer 
wieder auf die Höhe getragen. Der Bauherr folgte nunmehr dem höheren 
Winke, alfo hatte e8 auch der Hl. Eyrialus von Anfang gewollt. — An 
die Gründung unferer Kirhen und Klöfter haben fi immerhin Fromme 
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Sagen geheftet, leicht begreiflich auch ſolche, worin ein mythiſcher Zug 
noch lebendig hervortreten mußte. Auf dem Schloſſe Fal ken bur g tummelten 
fich eines Tages die Kinder des Leininger Grafen. Da fiel eines aus 
‚dem Saalfenfter über Schloß und Felfen in den jchwinbelnden Abgrund. 
Die Mutter eilte beftürzt in den Hof, den zerichmetterten Liebling zu fuchen. 
Da faß er mwohlbehalten auf einem Baume, wo zwei Xeite fich Treuzten. 
Deſſen zu Dank ließ die Mutter bei Hauenftein auf der Anhöhe die „Ichmerz- 
bafte Kapelle” erbauen. Ein aus Holz gejchnigtes Bild — Maria zu 
Füßen des Gefreuzigten — entitammt jener Zeit. — Aber auch dem oft 
rätbjelbaften Verſchwinden der Gotteshäufer folgt eine Sage. Drei Echwes 
ftern, welche ihte Geliebten im hl. Kreuzzuge verloren, bauten je drei Kir⸗ 
hen zu Niederkirchen, zu Oberlichen und zu Konfen, worauf aud die 
Auffchrift der Konkener Glode hindeutet. Außerdem-ward von ihnen gemeinfam 
gegründet das Klofter zu Wyrsmweiler bei Niederlirhen; in der Nähe 
befindet ih ein Wunderbrunnen, von Wallfahrern beſucht. Das Klofter 
ward reichlich ausgeftattet, aber die Nonnen verfielen der Weltluft. Alle 
Ermabnung blieb frudtlos. Einmal — am Vorabend des hl. Advent — 
vernahm man in der Luft ein beftiges, dumpfes, anhaltendes Saufen. Zu: 
gleich erfchien ein weiter Nebel, der einem den Athem benahm. Am fol: 
genden Morgen war dag Klofter ſpurlos verſchwunden. Heute noch zeigt 
man den Keſſel auf dem Bergesvorſprung, wo es einſtmals gejtanden. 
Mit den kirchlichen Sagen verbinden fi noch jene über die Miß— 
achtung religiöfer Gebräude, und über den Raub von Kirchengeräthen. 
Die Beltrafung des Frevels ift dann gewöhnlich in die Form eines über: 
natürliden Wunders gekleidet. Einer von Montfort, ein ebenjo ver: 
megener als liftiger Raubritter, hatte dem Abte von Sponheim die Tojtbare 
Monftranz entiwendet. Vor den Biſchof von Speier zur Verantmortung 
gezogen, beſchwor er auf die Monftranz feine Unſchuld. rei nah Mont: 
fort entlaffen fchrieb er dem Biſchofe: er allein babe das Kirchenkleinod 
geraubt. Sofort verborrten ihm die beiden Finger, und von Gewiſſens⸗ 
biffen getrieben ging er endlich in ein Klofter bei Trier. Auf dem Mont: 
forter Hofe bat man feitdem ihn öfters gefehen und in der Nacht fein 
Wehklagen gehört. — Ein gleiches trug fi zu mit einem von Randed, 
welcher dem Klofter Eußersthal gemaltfam die koſtbaren Kirchengeräthe 
geranbt hatte. Nicht lange davauf ftarb er, und vor dem Altare in der 
Burgfapelle dedte jein Grab ein flader Stein. Des andern Morgens war 
bie Steinplatte geboriten und aus der Spalte ragte des Verftorbenen Hand 
mit drei erhobenen Fingern bervor. Die Hand wurde in den Sarg gelegt 
und der Stein wieder zufammengefügt. Doch am näditen und am dritien 
Tage diefelbe wunderbare Erſcheinung. Man gab nun die geraubten Schäße 
dem Klofter zurüd, und vom Augenblide fing die Hand an fichtbar zu 
welfen und zu finfen, bis des andern Morgens ſie völlig verſchwunden 








Bollsinge. 313 


und die Spalte des .Steines ſpurlos geichloffen war. — Aehnlich verhielt 
. e8 fih mit der un verweslichen Hand, melde noch heute in der Kirche 
zu @ifenberg in einem Käftchen gezeigt wird. Ein Förfter, in einem Gränz⸗ 
berichtigungaftreite zwiichen zwei Waldbefigern zum Zeugen aufgeboten, 
fhwur einen Meineid. Als er geftorben, in's Grab gejenkt und mit Erde 
bevedt war, zerborften mit großem Gekrache die Bretter des Sarges und 
aus dem Boden fuhr vie Hand des Todten fchnell in die Höhe. Alles 
Bemühen, fie in das Grab hinunter zu bringen, war vergeblid. — Damit 
in Beziehung fteht noch der heutige Vollsglaube: mer vor Gericht einen 
falihen Eid ſchwört, dem werden blau die erhobenen Finger. 

In folder Weife ergeht fi) das Thema von Frevel und Schuld. Auch 
der Erweis der Unfchuld bildet fih eigene Formen. Ein Raugraf von 
Altenbamberg z0g in das gelobte Land und ließ fein frommes Weib 
auf dem Schloffe zurüd. Ein benachbarter Ritter buhlte um ihre Gunft, 
aber umfonft. Darüber erbost ward fie von ihm bei dem Grafen der 
Untreue mit ihrem Knappen bezichtigt. Eines Abends erſchien ein fremder 
Bilger auf dem Schloffe, er verlangte die Gräfin zu ſprechen. Eben trat 
der Anappe aus der Gräfin Gemach. Im höchſter Wuth erftacdh der Fremde 
den Snappen und zugleid die um Hilfe rufende Gräfin. Der Bermummte 
entdedte fi) dann als den Grafen des Schlofies. Ohne priefterlihen Eegen 
werden bie Leihen im Schloßhofe beftattet. Des andern Morgend aber 
entiprießt wie ein Wunder dem Grabe eine fchneeweiße Lilie mit zwei 
Blüthengloden. Ber Graf veißt fie heraus, aber immer wieder erblüht fie 
von neuem. Darin erkennt er emblich die Unjchuld feines Weibes, und 
zur Stunde ward er taub und jeine Zunge gelähmt. Lange Jahre irrt 
er, ein ſchlotterndes Gerippe, allabendlid in den Räumen des Schlofjes 
umber, finft vor der Lilie dann nieder und bittet Gott um Grlöfung jeiner 
Leiden. Niemand weiß, von warnen „der alte Raugraf” gefommen. Da 
erſcheint eines Abends auf den Schloffe ein junger Pilger von wunderjamer, 
engelbafter Geftalt. Als er das Unglück vernommen, gibt er den Rath: 
„Beitattet die Leiche in gottgefegneter Erde!” Alſo geſchah e8 und zur 
Stunde verdorrte die Blume. ALS der Raugraf zur Stelle bintrat, kam 
ihm wieder die Sprache. Laut dankte er Gott, fiel nieder und mar todt. 
— Auch in plöglich hervorbrechenden Quellen erweist fi die Unſchuld. 
So die Sage vom „Jungfernfprunge,” einem fchwindelhohen Felſen 
bei Dahn. Ein lüfterner Jäger verfolgt eine fromme Jungfrau, als fie 
durch den Wald von ihrem Betgange heimtehrt. Voller Entjegen entrinnt 
fie dem Verfolger — da Steht fie am Rand eines jchredlichen Abgrundes, 
knieend fleht fie die Himmlifche Jungfrau um Schutz an, jtürzt ohne Wahl ſich 
in die Tiefe hinunter und ift — gerettet. Der Stelle aber, mo fie die Erde 
berührte, entiprang jofort eine Quelle. — Einem ähnlichen Vorfall verdankt 
der „Rittergartenbrunnen“ zu Neuftabt feine Entftehung. Die fromme Tochter 
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eines Ritters von Winzingen ward von dem, perſchmäheten Liebhaber bei 
dem aus dem Kreuzzuge beimlehrenden Vater ihres untugendfamen Wan- 
dels wegen verleumdet. Das unſchuldige Opfer ward in ein Faß gebracht 
und diejes vom Kapellenberge heruntergerollt. Wo das Faß mit der Ents 
feelten Tiegengeblieben, entitand ein Brunnen, welder noch heute das befte 
Waſſer liefert. 

Auch die Ausrufung der allerhöchften Namen, die Kraft des Gebetes, 
die Ausübung der von der Kirche gebotenen Vorſchriften zeigen fih wirkſam 
zur Erlöjung der zum Umgange verdammten abgejchievenen Seelen. Jedoch 
ift die Geiftererfheinung zumeiſt nur den Sonntagskindern befchieden, und 
alle fieben Jahre. Am Nonnenthale bei Neuftadt ftand vor Zeiten ein 
Klofter, deſſen Vorfteberin, weil fie ihre Untergebenen über die Maßen 
bedrüdte, umgehen jol. Ein Schäfer fieht des Nachts Klofter und Kirche 
bell erleuchtet und hört ver Nonnen Geſang. AZ ex in die Kirche eintritt 
und die vielen Todtengefichter erblicdt, rinnt ihm der Angitichweiß von der 
Stimme und unverſehens entfchlüpft ihm der Ausruf: Gelobt fei Jeſus Ehri- 
ftus! und der Spuk war verſchwunden. Der Schäfer hörte nur.noc den 
ichmerzlihen Ruf: Ach, jegt muß ich wieder jieben Jahre warten! — Bei 
Neuleiningen vernahm man zu Anfang des 12. Jahrhunderts in gewiſſen 
Nächten ein jeltiames Treiben. Aus einem Berge kam eine bemwafinete 
Geifterihaar auf die Ebene bervor, man hörte deutlich das Getöfe einer 
großartigen Schladt, das Wehklagen und Stöhnen der VBerwundeten. Mit 


‚der neunten Stunde zog ſich alles wieder zurüd in den Berg. So dauerte 


das drei Jahre, und niemand wußte Beicheid. Da Tam endlich der Abt 
Rupert vom Limburger Klofter und wartete eines Abends der Geifter. Sie 
zeigten fich wieder, aber beim Rückzuge gebot der Abt ihnen Halt und 
beſchwor fie in Jeſu Namen, ihm Rede zu fteben. Da hieß e8: „Wir find 
die armen Seelen derer, welche vor etlichen Jahren im Kampfe gegen ihren 
rechtmäßigen Fürften gefallen und unbegraben bier am Berge liegen geblie- 
ben! Du fiehft unjere Waffen, aber das Flämmchen, das bu fiehft, ift ein 
unerträgliches Feuer, das uns martert!” — „Iſt es möglich, euch zu 
erlöjen?” — „OD ja, dur Beten, Falten, Almofen geben und Mefjelefen!” 
und alle jchrieen zulammen: „Orate pro nobis! Orate pro nobis!“ und 
wurden ein Feuer und eine Flamme, bis fie im Berge verſchwanden. 
Dreißig Tage lang ließ der Abt täglich dreißig Meilen lefen. Als er 
wieder zur Stelle gelommen, vernahm er nur ihren Subelgejang in der 
Höhe. — Dergleihen Fälle noch mehr an verjchiedenen Orten, aber es 
wurde auch durch lautes Fluchen — die gewöhnliche Herzenserleichterung 
des Pfälzers — der Geilterfpuf ſchon vertrieben. Uebrigens erjcheinen diefe 
Meilen unferer kirchlichen Sage bereits ſchon als 
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Viertes Kapitel. 
Spuk⸗ und mytbifde Sagen. 


Spuk: und mythiſche Sage, hier miteingeichloffen die Natur, Wun- 
der: und Zauberjage, find fo innig in einander verwachſen, daß eine geſon⸗ 


derte Behandlung kaum ftattbaft erjcheint. Bei aller Umficht würde die 


überſchauliche Klarheit doch nicht weiter gefördert. Hat ſchon die geſchicht⸗ 
liche Sage, welche ihrer Natur nad von beitimmterem Umriß, doch in diejes 
Gebiet herübergegriffen. Auch der kirchlichen Sage, welde bin und wieder 
das Wunder nicht ausjchloß, hätten ebenjogut auch noch mande Teufel: 
ſpukſagen ſich anreihen vürfen; indeſſen der pfälziihe Teufel bat es nicht 
bloß mit der Kirche zu thun. Nun ift die Frage: ob bei dem reichhalti- 
gen Sagenbeitande dieſes Kapiteldö nach dem Träger, dem Subject der Sage, 
die Eintheilung beitimmt werden folle, oder nad der Sondergeftalt, dem 
Figurat, worin die ſpukhafte Ericheinung ſich ausſpricht? Um der deutlichen 
Veberficht willen glauben wir das Lettere als Eintheilungsmotiv wählen zu müf: 
fen: an die bunte Reihe der Spufgeftalten, wie verjchieden fie auch motivirt 
find, . knüpfe fih dann die einzelne Sage, anbebend mit der ſpukhaften 
Menſchengeſtalt und fo die Stufenleiter bis zum einfahen Elemente her: 
unter. Wenigftend würde dadurch die überfihtlide Ordnung erleichtert. 
Zu dem Ende iſt die Spukſage der mythifhen Sage gegenüber, nicht aber 


entgegengeftellt, Natur:, Wunder: und Zauberfagen, mit diejen innigft ver=. 


wandt, allein nur ſehr fpärli vorhanden, werden pafjenden Ortes fidh ein- 
flehten müflen. 


Die Spulfage 


befaßt fich hauptſächlich mit der Erſcheinung abgeſchiedener Menſchen, 


mit den Angehörigen der Todtenmwelt; während die mythiſche Sage, von 
dem alten Volksglauben genährt, das altheidniſche Götterleben behan- 
delt und dies injoweit, als die Göttergeftalten in der chriſtlich umgebildeten 
Sage mehr oder minder erkennbar fi) zeigen. In beiden Sagenarten ift 
hriftliche mit heidniſcher Voritellung bunt und innig gemiſcht, darum wird 
die Scheidung erjchwert. Die Spukſage berichtet von dem „Umgehen,“ 
dem Treiben gefpenftiicher Wejen, fie gründet ſich auf ein angeblich wirk- 
liches, wenn auch unglaubbaftes Erlebniß, jie kann darum noch immer von 
neuem entſtehen. Gewöhnlid iſt es — ohne übrigens Edelmuth und 
frommen Sinn auszujhließen — ein im Leben begangener Frevel, ober 
ein ganzes frevelhaftes Leben, was feine Strafe, jeine Buße, feine Sühnung 
und feine endliche Erlöjung verlangt, und in der Erjcheinung des „Umgan- 
ges und dergleichen“ zum abfchredenden Beilpiele dient. Inſofern verlinn- 
bildet der Spuf den LKäuterungsproceß des chriftlihen Fegfeuers, anderjeits 


— 
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wieder die heidniſche Seelenwanderung. Gewiſſe Perſonen — der Name 
iſt gleichgiltig hiobei — geben allerdings zur Spukſage Veranlaſſung, aber fie 
vertreten dann einen beſtimmten Charaktertypus, eine beſtimmte Gattung 
von Miſſethat, fo der Mörder und Räuber, der treulofe Liebhaber, der 
ungerechte Richter, der grängverrüdende Bauer, der zu viel multernde 
Müller, der betrügerifche Kaufmann, der religidje Spötter, der hartherzige 
Reihe u. |. wm. Die Spukſage bat fich mehr ver Nacht: als der Lichtſeite 
des Lebens bemädhtigt, und fteht nad ihren inneren Motiven ganz im 
Einktlange mit den Sagen von den Gerichten Gottes. 

Die Spufjage ift wegen der in ihr enthaltenen Miſchung chriftlicher 
und beibnifcher Elemente vielgeftaltig und bat fich zumeift localifirt. Kaum 
ein pfälziiher Ort, der nicht feinen eigenen Spuk aufzeigen fünnte in 
biefer oder jener Geftalt, nicht bloß dem Auge und dein Ohre vernehmbar, 
auch felbit dem leiblichen Gefühle Stellen wir die mannicfaltigen Ge— 
ftalten des Spukes in fürzefter Auswahl zufammen. 

Ein Beilpiel von Stolz; und Trotz eines pfälziihen Bauern. Der 
Schultheiß Enverle ans Ketſch (bei Heidelberg), welcher durch Kurfürft 
Ottheinrich Öfterd war aufgebracht worden, ſchwur fih noch im Tode zu 
rähen. Der Kurfürft war auf ver Heimfahrt aus dem gelobten Lande im 
griechiſchen Meere: da erhob ſich plöglich des Nachts ein wüthender Sturm, 
ein Stöhnen und Heulen in der Luft zu aller Erjchreden. Zugleich jchwebte 
ein ſchwarzes Schiff an ihnen vorüber, an dem Segel ftand ein einziger 
Mann, der rief mit dumpfer Stimme: „Weichet, Herr Kurfürft, meichet, 
der Enderle von Ketſch kommt!“ und zerrann fammt feinem Kahne im 
Nebel. m felbiger Stunde war der Enverle zu Haufe geftorben. — 
Zwifchen Mutterftadt und dem Dorfe Ruchheim, auf dem „Medardzbudel,” 
babe einft ein dem beiligen Medard geweihtes Klofter geftanden, das im 
3Hjährigen Kriege von den Schweden zerjtört worden fei. Die eingefange⸗ 
nen, widerſpenſtigen Mönche hätte der Feind an die Wagen genagelt und mit 
fich geichleppt, bis jie verbluteten. Seitdem zeigen zu gewifien Stunden. 
fih dort bald ein Mönch, bald eine weiße $rau, bald ein fürchterlicher 
Hund, melde die vergrabenen Schäte hüten. 

In der Prämonftratenjer-Abtei Rodenkirchen ſah vor 100 Jahren die 
bortige Hofbäueriu , jo oft fie im Garten arbeitete, einen Mönch, immer 
ftebend auf einem alten Gewölbe. Auf Befehl des Fürften von Nafjau- 
Weilburg ward das Gewölbe unterfucht und fand man irdene Töpfe mit 
Goldgulden gefüllt. Seitdem ift das Geſpenſt verſchwunden. — Die alte 
Stiftskirche zu Lautern ſah ein zunädit wohnender alter ‘Bfarrer in ber 
Racht bisweilen erhellt, zugleih auch Geftalten in geiftlider Tracht, 
berumfigend um den Tiſch in der Sakriftei, ein jedes bielt ein Buch in 
der Hand. Unter einem Vorwande ward der Kirchendiener hinübergeſchickt, 
da wichen die Geftalten demſelben aus. Bei feiner Rückkunft fragte der 
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Pfarrer: ob ihm nichts Ungewöhnliches begegnet jei? „Nein,“ war die Ant: 
‚wort, „er fei ja in jeinem Berufe gegangen.” — Bor Zeiten lebte zu 
Zweibrüden ein Syndikus, häßlich Über die Maßen, aber eben jo gottlos 
und ſchlau, als reich und geizig. Auf einmal warb er wie umgewandelt. 
Täglich ging er in die Kapelle zum Kreuzberg — er liebte ein Mägplein, 
das mußte ihn heirathen, troß ihrer Neigung zu einem jungen Jäger aus 
dem Thale. Einmal überrafchte er das Pärlein bei einem Stelldichein. 
Kurz — Mutter, Bräutigam und endlich die junge Frau waren nachein⸗ 
ander in rätbjelhafter Weife verfchmunden. Als der Mordthaten verdäch—⸗ 
tig ward endlih der Syndikus duch des Herzogs Leute verhaftet. Sie 
fanden ihn auf dem Boden liegend mit abgejhnittenem Kopfe. Bor 
Schreden eilen fie hinaus, und ſieh — da fteht der Syndilus unter dem 
Fenfter, feinen Kopf unterm Arm, macht Büdlinge und das-Geficht ſchnei⸗ 
det Grimafjen. Als der Leihnam auf die Straße geihafft und, der Sarg 
geichloffen wird — immer wieder die gleiche grauenbafte Erjcheinung. 
So wird der Sarg offen zum Schindanger geführt und in ein Loc ein- 
geicharrt. Aber Sonntagstinder haben den Syndikus aus dem Loche ber: 
ausfteigen ſehen und fih hinaufwenden zum Steinbruch, wo er die junge 
Fran ermordet hatte. Dort fieht man ihn zuweilen noch wandeln. — Ein 
Aehnliches gilt vom „verrufenen Bolten” in Landau. Ein Major, ein 
Navarrefer — im der franzöfifchen Zeit — war von allen gefürchtet und 
und gebaßt feiner allzugroßen Dienftfirenge wegen. Als vermummtes Ge- 
fpenft jchlicb er öfters tief in ver Nacht bei allen Poiten und Wachen 
berum, um zu neden und zu jchreden, zumal bei angehenden Refruten. 
‚Wehe dem, der nur das Geringfte verfäumte! Einmal aber ſchlug es fehl. 
Auf dreimaliges „Wer da?” feine Antwort. Die Schildwade feuert — 

der Major liegt im Blute, ohne priefterlihe Einſegnung ward er beitattet. 
Aber nad dem Zapfenftreiche jol der betroffenen Wache er auf der Schanze 
fih zeigen, eine fahle, blutige Leiche mis Elaffender Wunde, wimmernd und 
flebend — und wieder verjchwinden. 

Ein Wundarzt aus Kaijerslautern ritt um Mitternacht zu einem 
Kranken nad) Alfenborn. Plötzlich fiel ihm (am Eggerswog) eine ſchwarze 
Männergeftalt in die Zügel und rief drohend: „Biſt du ein Kind des 
Lichtes, warum wandelft du in der Finfternig?” — „Gott ift mein Licht!” 
verjeßte der in den Tod erſchrockene, doch aber gefaßte Arzt. „Das hat 
bir der Teufel gejagt!” heulte die Geftalt und war plöglich verſchwunden. — 
Sm Afenborn ging in dem nun abgerifjenen Haufe die Erſcheinung des 
früheren Beſitzers, des Schulzen, welcher dem „Trillen” (einer Strafvor: 
‚vichtung) fehr zugeneigt war, — ganz in der damaligen Tradt. 
Wollten die Dienjtleute aus dem alten Haufe was boler, z. 8. ein Brod, 
ein Sieb oder anderen Hausrath, jo war das Verlangte glei in der Hand. 
Man glaubte fo feft an dieſe Erſcheinung, daß die Ochienknechte im anite- 
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Benden Stalle beim Schlafengehen jedesmal riefen: „Hannes (fo hieß der 
Schulze), morgen früh um ... Uhr wedit du mich!” — und auf die Mi- 
nute ward ihnen die Dede vom Bette gezogen. Stunden fie aber nit 
auf, dann ward der Ochſenknecht jammt feiner Dede in den Stall hin gewor- 
fen. — Am Urfprunge der Aljenz liegt eine Anhöhe, wo früher das Hub: 
gericht gehalten wurde. Schätze und Geld feien darin noch verborgen. 
Dort erichien einem taubftummen Manne, als er die Wiefen wäſſerte in der 
Nähe des Hofbrunnens, zwischen 11und 12 Uhr des Mittags eine weiße männ- 
lihe Geftalt, die einen großen Säbel in der Hand hielt und mekte. 
Der arme Mann fam „ganz vergelitert” nah Haufe und gab vieles Er: 
eigniß als glaubhaft durch Zeichen zu erkennen. — In einem Walde der 
Hart zeigt fidh der „Hartreiter,” ein Ritter zu Pferde. Einer dortigen 
Gemeinde gab zur Erbauung einer Kirche der Ritter eine Summe Geldes 
gegen das Pfand einer MWaldftrede, welche er gern zu eigen bejeflen hätte. 
Als man das Geld ihm rüdhändigen wollte, behauptete er, er babe den 
Wald dafür gelauft. — Auf dem Wege von Marienthal (am BDonners- 
berg) nad) dem Balterhanfe erfcheint bisweilen ein Reiter ohne Kopf, 
in der Gegend des Streitwaldes. Zum Nachtheil der Gemeinde Marien: 
thal habe diefer als Vertrauens: und Gewährsmann die Gränzen verrüdt, 
er ſei auf der Galeere geftorben. ü 

Die Sagen von Frauengeftalten, namentlih von weißen 
Frauen und Jungfrauen, jind jehr zahlreih aus alter und neuerer Zeit, 
bie Motive des Spukes find jedoch ſehr verſchieden; zumelft ift es unglüd- 
liche oder verſchmähete Liebe, die Erjcheinung felbft aber zumeift Glüd 
und Segen bedeutend. — Die Burgfrauen vom Königsberge (bei 
Neuftadt) follen alle fieben Jahre eine Waſche von Weißzeug auf dem freien 
Plage vor der Burg bleihen und trodnen, und das Wafler hiezu ſeitlings 
des Berges bolen. — Bei Schweigen ſteht das Pauliner Schlögchen. Dort 
unter dem Lindenbäumden ſieht man bisweilen ein weißgelleidetes 
Mädchen Inieen und bitterli weinen; auch hängt weiße Wäſche im 
Schlößchen, die niemandem angehören will. Dort auch fchmebt eine weiße 
Frau mit dem Schlüffelbund — alfo die Ahnfrau des Schlofjeg — durch 
die Reben und deutet den Winzern das Gedeihen des Weines. — Im 
Schloßgarten der ehemaligen Burg auf dem großen Stiefel (bei Ensheim) 
zeigt fich bisweilen dag „Schloßfräulein,“ die Fromme Tochter des guten 
Nitterd Heim, des Gründers der Burg und des Wohlthäters der ganzen 
Umgegend, der wie König Dagobert unter ähnlichen Berhältnifien von 
jeinen Bauern einmal gerettet worden. Wenn pbantaftifch geformte Rebel 
über ven Berg binziehen, beißt e8: das Schloßfräulein ſuche ihre Rojen. 
Bon ihrem glüdbringenden Walten folgende Sage. In den Weiler Seng: 
ſcheidt (Ensheimer Gemarkung) fam vor Jeiten ein vornehmer Fremder, 
jein zweijährige® Töchterlein in den Mantel gehüllt, und fand freundliche 
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Herberge bei den redlichen Leuten, wo er aud fein Leben verbrachte. Der 
Hirte des Orte mar dem Finde befonders zugethan. Am Tage vor Weib: 
nachten ſah er im Schloßgarten oben einen wundervoll blühenden Rofen- 
ſtrauch, er brach einige Roſen, ſchenkte fie dem Kinde, dag wand fid ein - 
Kränzlein daraus, und bewahrte dieſes als ein Glüdzeihen von der 
Schloßjungfrau in ihrem Kaften. Das Kind erwuchs zur bolbjeligiten Jung- 
frau und ward die erjehnte Braut des Grafen von Sarbrüden. Am Hod- 
zeittage holte fie ihre Roſen hervor, und ſieh — es war ein Franz von 
lauter Gold und Edelgeftein. — Vom Klofter Limburg führt nad Seebad) 
ein unterirdiiher Bang. In früheren Zeiten ſah man eine weiße Frau 
mit einem Ihwarzen Hunde berablommen. — Die Nitterburg Ber: 
wartftein wurde troß der verzweifeltften Gegenmwehr von den Feinden: 
erftürmt, niemand blieb übrig ala noch die Burgfrau mit ihrem Säugling; 
fie hatte ih an ſicherm Drte verborgen gehalten. Die fiegtrunfene 
Rotte ftedte das Schloß in Brand. Gemaltthätigfeiten auszuweichen fprang 
die unglüdlihe Frau vom Söller hinab in das Flammenmeer, das fie 
augenblidlih verſchlang. Alljährlich zeigt fih nun die Burgfrau auf 
den Trümmern des Schloſſes. Dumpf rollt zur Nachtzeit ein Wagen 
durch das Dorf, am Burgberge hält er ſtill. Hat fie die Burg erftiegen, 
jo blidt fie mit Wehmuth auf den Gräuel der Bermüftung und ftürzt ſich 
mit ihrem Säugling den Felſen hinab. — Bor etwa 50 Jahren hat eine 
Frau zu Alfenborn Folgendes erzählt. Um Mitternacht wurde fie von einer 
weißen rau aus dem Schlafe gewedt, verjelbigen, die um den Berg 
„geht,“ wo man das Hubgeriht hielt. Die andere Nacht wieder dieſelbe 
Erſcheinung. Sie folgte ihr nun — ohne ein Wort zu fpreden — mit 
ihrem Manne; diejer blieb haufen am Brunnen, die rau ging mit in den 
Berg. Bald ſah fie fih in einer fchloßartigen, feenbaften Behaufung, 
ward in ein Zimmer geführt, worin vier Männer mit großen Bärten in 
einemfort jchrieben. Dann ging es in ein Nebengemad: da lag auf gro: 
Ber eiferner Kifte ein Mann mit einem Barte bis auf den Boden, und mit 
Augen wie Fenftericheiben fo groß. Den ſollte die Erftaunte dreimal und 
berzbaftig küſſen, dann wären alle viefe Schäge ihr eigen, und die „gehende 
Frau“ ihres Bannes erlöst. Das arme Weib weigerte ſich deſſen ent: 
Ihieden und ging. Die Erfheinung folgte ihr mit wehmüthig bittendem 
Blide. Außerhalb des Gelfterbereiches angekommen, fchrie die geängftigte 
Frau fo beftig, als ob fie ertrinke. Ihr Mann eilte berbei und führte 
fie beim. 

An Hütung und Hebung verborgener Schäge knüpfen fich vielerlei 
Sagen. Kaum eine Burg: oder Klofterruine, wo nicht der Wein in feiner 
eigenen Haut liegt, oder Gold und Geld der Hebung noch harrt. Diefe 
muß aber „angezeigt“ fein und „unbeichrauen” (ohne ein Wörtlein zu ° 
fagen) geſchehen. Zu Hütern jind in der Regel die früheren Befiger, 
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hartherzige Geizhälſe beſtellt in Geſtalt oder in Geſellſchaft eines ſchwarzen 
Hundes, eines Drachens, einer Schlange, einer Kröte oder ſonſt einer 
ſpukhaften Erjcheinung, melde nah Umſtänden fih auch mehrmals ver: 
. wandelt. — Wer zu guter Stunde auf die Wegelnburg fommt, dem thut 
jih der Berg auf mit all feinen Schägen. Schöner als alles aber ericheint 
ihm eine edle Jungfrau, lange, lange Jahre fitt fie bier weinend und 
barrt der Erlöfuhg. Dreimal muß fie gefüßt fein, und dann iſt fie ent: 
zaubert, damit der Schag auch gehoben. Allein niemand wagt diefen Kup: 
denn zuerit erjcheint fie als feuerfprübender Drache, dannals gift 
geihwollene Kröte mit riefigem Leibe, und endlid als die ſchönſte 
der Grauen. | 

Die Sagen von der Schlüjjeljungfrau beziehen fih auf bie 
Heidenburg bei Wolfjtein, auf Schloß Beilftein bei Kaiferslautern u. |. w.; 
auch mird der Schlüffel zur Oeffnung des Berges von armen Männern 
gefunden am Hohenfels (Donnersberg), am großen Stiefel u. ſ. w., entwe⸗ 
der durch Zufall, oder reicht ihn ein Zwerglein oder ein ſonſt geipenitigeö 
Weſen, oder er geht erit aus einer wunderbaren Wandlung, zumeift aus 
einer Schlüfjelblume hervor. Diejer Schlüfjel öffnet die verborgene Pforte, 
und vor dem geblendeten Auge erglänzt der Löftlichjte Reichtuum. Man 
nimmt ſich jo viel als nur zu tragen, gedenkt aber wieder zu kommen; 
überdem „vergißt man das Beite,” entweder den Schlüfjel oder ein gehei- 
med Zauberwort. Donnernd ſchließt fich hinter dem Rüden die Thüre, manden 
wird aud nod die Ferſe abgeichlagen oder der Abſatz des Schuhe, man 
fteht draußen, aber — der Schatz ift verfehwunden. Hat nun Hoffart die 
Sungfrau zu den Schägen verführt, jo „gebt” fie ala Tlagende Jung: 
frau in den Ruinen. 

ALS Thiergeitalten im Spuk erjcheinen vornehmlich der ſchwarze 
Hund, gewöhnlich zur Bewachung eines Schates; das Pferd mit und ohne 
Kopf, auf ihm ver Reiter; der ſchwarze Pudel, jedoch laufend; der Ham- 
mel; der Bod (Geißbock), dreibeinig und fchwarz; das Kalb (Muhlalb), 
der dreibeinige Haje, das weiße Reh, die ſchwarze Kate; ver Rabe; der 
Froſch und die Kröte; die Schlange; der Drade (Lindwurm) u. |. w. 
dann die Irrlichter und feurige Flammen (Inſekten). Darunter haben 
Hund, Pferd, Bod, Rabe und Schlange mythiſche Beziehung. Ihre Ber: 
wendung follen bier nur einige wenige Sagen bezeugen. ... In den Ruinen 
der Burg Scharfened bei Dernbach, eines ehemaligen Beligthumes der 
Grafen von Löwenftein, liegen noch zahlreihe Schäge. Ein Ritter und 
jein Sohn find verdammt fie zu hüten, der Sohn aus Ungehoriam gegen 
den Bater, dieſer wegen jchredlicher Verfluhung des Sohnes. Einen 
Landmann trieb e8 die Schäge zu heben. Bon einer ftummen Geitalt 
ward er in ein Gewölbe geführt. Auf einer eifernen Kiite lag ein Blu: 
menjtrauß, den follte ex nehmen. Gleich griff er zu und bielt ia der 
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Hand einen entiehlihen Hund. „Jeſus Mariat” rief er erihroden, und 
der Schatz war verſchwunden. — Rab der Eimmabıne des Kloſters Difi⸗ 
bodenberg im Jahre 1504 durch die Seurpfälger waren immer noch verbor 
gene Schähe zu heben. Dieje bewachte aber der böſe Feind in Gefalt 
eines ſchwarzen Hundes Nur in der Naht vor dem Tage bes 
beil. Benedikt von Nurfia, des Ordenspatrons, weicht der Boſe, und har⸗ 
ren dann die zwolf Apoſtel des hiezu Erwählten. Wer aber den Schatz heben will, 
muß vor allem eine reine Hand haben, es darf ihn Habſucht nicht leiten, 
auch muß er in jener Nacht im Gewölbe ſchlafen, amd nicht abſichtlich und 
nur durch Roth dahin gelangt fein. Das traf nun alles bei einem Juden 
aus Odernheim zu. Auf einmal heißt's im ber Nacht: Izzik fteb auf!“ 
Mein Yude fiebt den Keller bell erleuchtet, im Hintergrunde um einen 
ſteinernen Tiſch die zwölf Apoftel, ihre Bärte waren Durch die Tifchplatte 
gemachten bis auf den Boden. Auf dem Tifche lag ein Haufen blinkenden 
Goldes. Der Jude wollte entfliehen, aber der Apoftel Petrus rief: „AU 
das Bold bier fol dir gehören, jo du dreimal um den Tiſch berummäufft, 
ohne das Geld anzufehen, ohne es zu berühren!” Er verſucht's. Es glück 
ihm einmal, zweimal — aber mit Noth, das dritte Mal ftellt ihm Judas 
ein Bein, der Jude fällt zur Erde und greift unwillkürlich nad) dem Gold: 
ſtücke, das jener abſichtlich fallen ließ. Da fchlug e8 zu Staudernheim eins. 
Judas lachte hellauf, der arme Jude befam eine Maulichelle dazu, alles 
war weg, und nichts gerettet als das einzige Goldſtück. — Zwei Bauern aus 
Alfenborn ritten einft in der Nachtzeit nah Haufe und fanden unterwegs 
einen todten Hund. Einem Manne des Dorfes Ipinnenfeind warfen 
fie au Schabernad ihm den Hund zum Fenfter hinein. Als ver alfo Ge: 
foppte des Morgens die Augen aufthat, fand er des Hundes Zell geftopft 
voller Geld. Bon dort an ift er ein reicher Mann geblieben. Ob diejem 
Borfalle vielleicht die volkthümliche, jedoch nicht ſchlimm gemeinte Bezeich- 
nung „reicher Hund“ für die weitricher reihen Leute entftammt, willen 
wir nit. — Im felbigen Dorfe fol von der Stelle aus, wo unter kur⸗ 
pfälziicher Hoheit die „Trille” für die Beftraften geftanden, bis zur „Begen- 
kammer“ bei der Kirche, um Mitternacht bald ein dreibeiniger Haſe 
ericheinen, bald ein breibeiniger Geisbod, bald wieder ein Wagen 
ohne Bugtbhiere und die Räder mit Lumpen verwidelt, um Geräujch zu 
vermeiden. Das Volk glaubt, das eine bedeute ven Schulzen, das andere 
ven Büttel, welchem das liebſame Geſchäft des Trillens oblag. Beide 
mußten ihrer Hartherzigkeit wegen nad dem Tode noch „geben,“ bis ver 
rechte erjcheint zu ihrer Erlöfung Auch der Wagen wird damit in Vers 
bindung gebracht. — In der ehemaligen Grafſchaft Fallenftein am Don» 
neräberg kam ein jagender öfterreihifcher Hauptmann einmal in die unheim- 
lihe Nähe des Schloffes Hohenfels, wo die Berggeiſter nicht gerne geftört 
find® Er ward in die Irre geführt und in emen Rehbock 
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endlich aber von einem Förſter erſchoſſen. — Noch vor wenigen Jahren 
zeigte fich im fogenannten Hüttengraben bei Oggersheim der Hütten: 
bammel. In den neunziger Jahren war dort ein Galgen geftanden, 
fpäter fah man in der Mittagftunde zwilchen 11 und 12 Uhr einen Ham 
mel, welder aufgeſcheucht dann in Menfchengeftalt wieder verichwand. 
Selbft die. Pferde am Wagen jchienen dad oft zu verfpüren. Diele Er: 
fheinung fei das Gefpenft eines unjchuldig Gerichteten. Ein Ungläubiger, 
‚ weldher dagegen gewettet, dem babe der Hammel fi auf den Miftlarren 
gefett, der erfchredte Mann fei bald darauf aber geftorben. — Auch zeigt 
fi dort bisweilen ein ſchwarzer Hund. — Zwiſchen Danjenberg und 
Hobened, der Ejpenfteiger Mühle zunächft fpult zuweilen ein weißes 
Hündchen oder ein Reh, aud ein weißes Schaf, das bedeute den 
Wirth, der mehr Waſſer geichentt babe als Wein. — Das Muhkalb 
mit großen Augen und brüllender Stimme erfehredt nicht blos die Lande 
leute, jondern auch die in der Stadt. Gewöhnlich macht es feinen Weg in 
der Nähe des Waſſers, geht über eine Brüde und dann im Drte herum. 
— Auch erjheinen auf Kichhöfen ſchwarze Kaninden u. dergl. — 
Sn RKaiferslautern mettete einer um Wein, er werde in der Geifterftunde 
eine brennende Laterne zum Schalllode des Glodenthurmes heraushängen, 
und nahm, daß ihm nichts Schlimmes zuftoße, einen ſchwarzen Kater 
in den Arm. Schon auf der Schnedenftiege vertrat ihm eine geifterhafte 
Geftalt mit dem Zurufe den Weg: 

„Hätteft du nicht die Rite- Rate, 

hätteſt du nicht die ſchwarze Kate — 

jo wollt’ ih dir das Weinwetten vertreiben ! 
Dben am Schalllodhe entiprang ihm die Kate, und auf dem Rückwege brach 
er das Genid. Zum Wahrzeichen veffen joll noch heute ein Stein in der 
Thurmmauer — eine dunkele, feuchte Stelle — Blut ſchwitzen. AU dieſe 
Thiere, vorab der fchwarze Hund und der ſchwarze Geißbod, bedeuten nad 
mythiſcher Auslegung den aljo verwandelten Teufel. 

Die Pflanzengeftalten erſcheinen vielfach als Bildzeichen des 
Wunders, auf welchem jo häufig die kirchliche Sage beruht. Der altger- 
manifchen- Anfchauung galt die ganze Natur für lebendig, den Thieren 
war Sprache gegeben, ſowie das Verſtändniß menjchlider Rede; die Plans 
zen hatten Empfindung, unter allen Geihöpfen wurde aber vielfadher Wech⸗ 
fel und Wandlung der Geftalten geglaubt: Götter und Menjchen wandelten 
fih in Bäume, Pflanzen oder Thiere, Geifter und Elemente nahmen Thier- 
formen an. Daher die Verehrung der Natur in allen ihren Geftalten. In 
unferer Sage wird die Schlüffelblume zum fchateöffnenden Schlüſſel, die 
Rofe zu Gold und Gefchmeide, das Geld wieder zu Roſen; die Lilie zum 
Zeichen der Unſchuld, und Schlehvorn und Linde zum ſchützenden Obdach. 
Wie das Leben und Weben der Pflanze ein nur friedliches ift, jo waltet 
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auch in der Wunderſage ein friedlicher, heilſamer. den Menſchen beglücken⸗ 
dee Geiſt; in der Zauberſage dagegen, wo die übernatürliche Macht fich 
im Unglüd und Unbeil bethätigt, ein feindfeliges DAmonifches Wejen: 

Die Raturelemente, als Erde, Wafjer, Feuer und Luft, von einer ge 
beimmißvollen, übernatürlichen Macht angewirkt und darnach befonders geftal- 
tet, werden leicht zum Gegenftande der Naturjage oder zugleih einer 
anderen Sagengattung. Ein auffallend geftalteter Berg oder Fels ruft 
unter geeigneten Umftänden eine entiprechende Sage hervor, übrigens find 
ung Berfteinerungsjagen nicht befannt. Ein auch plöglich hervorbrechender 
Duell ift an und für fi ein natürlicher Vorgang, erfolgt diefer aber unter 
Einwirkung oder in bloßer Beziehung mit der Handlung eines außerge- 
wöhnlihen Menfchen, fo entfteht die Wunderſage, welche wiederum in eine 
andere Sagengattung einfließen kann. Tanzende Lichter im Sumpfe, 
feurige Flämmchen, Feuerzeihen am Himmel u. f. w., ſowie verpeftete 
Luft mit den im Bolfsglauben vorverfündenden Zeichen geben zu vielen 
und vielgeltaltigen Sagen Veranlaſſung. 

Endlich zeigt fih der Spuf auch im bloßen börbaren Schall: bald 
als ein ung feltfam ergreifendes Klingen, Bald als ein wüſtes, wirres 
Geräuſch, je nach dem Seligfeitsgrade der abgefchiedenen Beifter, oder nad) dem 
der Berdammung. Bor der Stadt Speier draußen ift ein Pla — „ver Roß—⸗ 
fprung” Da vernimmt man zuweilen das Röcheln eines verjcheidenden 
Menihen und das Schnauben eines fterbenden Roſſes. Zwei Ritter, Fri 
von Rinkenberg und Hans von Otterſtatt ließen fich einftens in ein Wett: 
rennen ein. Noch feinem war der Vorſprung gelungen. Da Ipornte der 
ehrgeizige Rinkenberger fein abgehetztes Pferd fo ſehr, daß es verzweifelt 
feine legte Kraft zu Einem Sage aushob und mit dem Reiter todt auf der 
Stelle verblieb. — Zu Neuftadt hörte man in einem Haufe halbe Nächte 
hindurch, Trepp auf und Trepp ab ein gar tolles Gepolter. Ein handfefter 
Burſche trieb diefen läftigen Gaft in’3 Gebirge hinein. Man wußte, daß 
der Geiſt Schuhe von Blei trug, und alle fieben Jahre ein neues Paar 
haben mußte. Die abgefhliffenen Schuhe ftellte er dann auf den „Bleifeljen” 
bin, bis man ihm die neuen gebradt. Geſchah dies nicht gleich, fo erhob 
fih im Haus das alte Getümmel. Eine hohe Perſon ſei in diefem Haufe 
umgebracht worden, vor längerer Zeit fand man bier ein Gerippe, in deſſen 
Kopfe ein eiferner Pfeil ftad. Von der Hausfrau mußten nun diefe Schuhe 
nebft zwei Flaſchen Weines rüdlings den Berg hinauf gebracht werden an 
eine bezeichnete Stelle. — Bei Scharfened, der durd ihre einitigen Böfe: 
wichter verrufenen Burg, werben in der Adventzeit des Nachts vorübergehende 
Leute bald mit dem Vornamen gerufen oder fonftwie genedt, bald hören 
fie auch dieſes oder jenes grauenerregende Geräuſch. — Selbſt noch in 
neuerer Zeit ließen fi in Bergzabern „Klopfgeifter”“ vernehmen. — 
Wiederum wird in der Klofterruine Seebadh (bei Dürkheim) ein fänfelndes 
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Flüſtern gehoͤrt, und Liedesklang; dann von ben Burgruinen Drachenfels, 
fowie auch Altdahn erklingen feltfame Töne herunter: denn die Geifter Der 
Burg unterhalten fih mit einem goldenen Kegelfpiele, welhe zu 
beben fchon mancher vergeblich gewünſcht bat. So diefer Beifptele noch wiel- 
facher Art: in Harfe, Gloden- und DOrgelton ober in frommem Gefang, 
oder auch ertönt in der Luft ein Stömen, Wimmern und Stlagen, ein 
wüthendes Jagen mit Peitſchenknall und Hundegebell u. f. w. Richt jelten 
wird dieſer Spuk fogar leiblih fühlbar, wie mancher behauptet. Somit 
leiten uns dieſe Erſcheinungen auf 


Die mythiſche Sage. 


Die Gottheiten und die Mittelweſen (Wichte, Dämonen) der alten 
Volksreligion find in der mythiihen Sage uns etwas näher gerüdt in 
ihrer Selbeigenheit, in ihrem Walten und Wirken, in ihren Gejchiden. Wir 
bringen die wenigen vereinzelten Trümmer zulett, weil am beiten von bier 
aus auf manche der vorgetragenen Sagen noch einiges Licht zurüdfallen 
dürfte. Allerdings hätte unfer gefammter Sagenbeitand auch nad feinem 
mythiſchen Inhalt ſich abgliedern laſſen. 

Dieſe Ueberreſte beſtehen zum Theil in wirklichen, vollgeſtaltigen Sagen, 
deren Urſprünglichkeit nicht immer erweisbar; großentheils aber in Perſonen⸗ 
und Oertlichkeitsnamen, zu deren Vollzähligkeit alle alten Flur⸗ und Lager⸗ 
bücher benützt werden müßten; ſowie in Schelt- und Schimpfworten, ja 
ſelbſt in Verwün ſchungsformeln, womit unfere Mundart fo ſehr ſich geſättiget 
bat. Leicht begreiflich: denn bei einen innerlich jo erregſamen Volksnaturell, 
welches von vornherein der neuen chriftlichen Lehre ſich biegſam gezeigt, 
fiel es den Heidenbekehrern nicht ſchwer, die urſprünglich guten und heil- 
famen Gottheiten des veralteten Glaubens mit dem Bann zu belegen, fie 
in feindfelige Wefen, in Teufel und Heren zu verkehren, oder jo es anders 
nicht ging, ihre guten Eigenichaften auf die Heiligen und Gottesmänner 
der Kirche wenigſtens überzutragen. So blieben dem Volke die Wortaug: 
brüde für die verkehrten Gottesbegriffe in ftetem Gedächtniß, und wuchern 
biejelben noch fort in der Mundart. 

Sn jeder Sagengattung find mythiſche Züge zeritreut, ihre Zujammen- 
ftellung jedoch zu Klar abgerundeten, einheitlichen Bildern ift kaum erreid- 
bar, weil jtatt des urſprünglichen Gottheitbegriffes uns nur zu häufig ein 
verſchwommenes Zerrbild begegnet, und weil felbit das Urbild von Anbeginn 
ber nicht in fcharfer Ausprägung ericheint. In der alten Bielgötterei über: 
wiegt das gute und mwohlthätige Prinzip. Die Heiterkeit und die finnlich 
friſche Lebensfülle diefer Göttergeſtalten ließ einen grundfägliden Zwieſpalt 
nicht zu. Nur als Ausnahme neigen zum Schäblichen einzelne dem Ganzen 
untergeorbnete Gottheiten; felbft die elbiſchen @eifter waren nicht feindfeliger 
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Art: Nir und Kobold, ja der Niefe nur theilweife tüdiih und graufam, 
und diefe Ausnahme erfien nur in einzelnen Zügen. 

Stellen wir das Bemerkwerthe zufammen, und zwar ohne den Nüdhlid 
auf den mythiſchen Urfprung der Dinge, auf der Niefen und Götter Ent: 
ftehbung, auf die Sinfluth und die bereits ſchon angedeutete Götterbäms 
merung, auf die Bildung der neuen Welt, auf die Schöpfung der Menſchen 
und Zwerge u. |. w. Iſt ja das alles in des Volkes Ahnung erlofchen. 

Bon den Einzelgottheiten der erneuten Welt, den Aſen, melde in 
Wort und Sage verflochten, zeigen fi vornämlich: Wuotan, Donar, Phol 
und Loki; von den Söttinen und Waren: Hel, Fro und Freya und Holda; 
die Rornen, dann Riefen und Zwerge, Geſpenſter, Teufel und Heren. 

Wuotan (Wodan, der nordiſche Odhin) ift der Vater (Allvater) und 
König der Götter. Er erſcheint als der Vertreter der Luft von ihrem 
leifeften Beben bis zum gewaltigen, wüthenden Sturme, und — weil nad 
altheidnifhem Glauben Natur und Geift zu einer untrennbaren Einheit ver: 
bunden — zugleich als Erweder und Pfleger des geiftigen Lebens. Er iſt 
„vie alldurchdringende, ſchaffende und bilbende Kraft, ver ven Menſchen und 
allen Dingen Geftalt wie Schönheit verleiht, von dem Dichtkunſt ausgeht 
und Lenfung des Krieges und Sieges, von dem aber auch die Fruchtbarkeit 
des Feldes, ja alle hochſten Güter und Gaben abhängen.” (3. Grimm, 
D. Mythol. I. 121.) Sein Kultus war in Deutichland allgemein verbreitet. 
In bildlicher Vorſtellung trägt Wuotan den Boldhelm, den Harnifh und 
Epieß, dagegen ericheint er auch als ein hoher einäugiger Greis mit langem 
Barte, tiefherabgevrüdtem breitem Hute, im blauen fledigen Mantel, den 
Goldring am Arme, zwei Raben (Gedanfe und Erinnerung) auf jeinen 
Schultern, zwei Wölfe (Hunde) zu feinen Füßen, der Karlswagen tollt über 
feinem Haupte. (ſ. 8. Simrod.) Dann reitet er auf feinem bligidmellen, 
achtfüßigen Roße (Sneipnir), nicht ald einem KHöllenpferbe, fondern als 
einem Symbole feiner Allgegenwart. Insbeſondere gilt Wuotan als Er: 
finder der Runen, der Feilfürmigen Schladhtorbnung, des Würfelfpieles. 
Berheißung und Erfüllung zugleich ift er Wunſch. Den Helden verleiht er 
das Schwert, (Speer), ven Helm und die Bränme (Panzer), dann das Roß 
und den Mantel. Die im Kampfe gefallenen Helden nimmt er auf in feine 
Gejelichaft, in feine himmlische Wohnung (Walhall). — Unter den Ehriften 
aber wurde fein urfprünglich gütiges Wejen verfehrt und entitand die Ber: 
wänihung: fo Ichlägt fein Name von jelbft um in den Begriff der Wuth 
und bes Zornes, — der Gott des Lebens wird zum Wüterich und 
Tyrann, ja noch zum Todesgotte, der felbft in die Hölle hinabfteigt. Diefe 
bildliche Vorſtellung ift theilmeife haften geblieben in unfern Sagen von 
Barbaroffa, Franz von Sicdingen, dem Ginauge und andern, jelbit als 
Dracentämpfer bei Siegfried dem Helden. Am eindringlichiten erfaßt ung 
jein Bild im wüthenden Heer und in der wilden Jagd. Beides 
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wurzelt im empörten Luftelemente, dem wüthenden Sturme, in welchem 
die ſegnenden Gottheiten alljährlich in heiligen Zeiten ihren Um⸗ und Einzug 
bielten und von dem erwartenden Volle mit Opfergaben empfangen murben. 
Wo der Zug vorüber gelo men, wuchs die Saat und der Gegen des 
Haufes. 

Das wüthende Heer fpult an vielen Orten der Pfalz. Ein Jäger 
(bei Pirmafenz) war einft auf dem Anftand. Da kam eine ſehr große, 
ſchöngefleckte Kate, fette fih in feine Nähe und ſchmeichelt und folgt mit 
ihren fcharfen, unheimlichen Augen dem fiugenden Jäger, Der legt auf fie 
an. Plöglich ſchwoll das Thier an, rollte die feurigen Augen und brauste in 
den Wald. Zugleich aber erhob fich ein fhredlicher, walbverheerender Sturm. 
Das erzählte der Zäger feinem Herrn, der verfegte: er babe zur nämlichen 
Stunde auf dem Kreuzwege einen Topflojen Reiter gejehben. Das war das 
wüthende Heer. — Auf dem Burer Berge (Teufelsberge) treibt ber 
Teufel fein Weſen. Dort liegen riefige Feljenblöde kraus und bunt durch⸗ 
einander, vielleicht die Trümmer einer von ihm zerflörten Stadt, oder ift 
ihm der Bau feiner eigenen Behaufung mißglückt. Wenn der Wind fo recht 
graufig aus dem fogenannten Teufelslodhe durch die Mündung des Moden- 
bacher Thales hervorſtürmt und das ſchwarze Nachtgewölke mit jeinen un: 
heimlichen Geftalten vor ſich bertreibt, hört man allerlei gar mülte Stimmen 
in Gejchrei und Gebelle: das fei das wilde Heer, das vom Teufels 
berge berzieht. Zumweilen zeigt ſich in der Tiefe des Thalgrundes ein irren: 
des Flämmchen. — Im waldigen Langenthal (Donnersberg) erhob ſich auf 
einmal ein beftiger Sturm. Wahrjcheinlih war es dag wilde Heer, das 
nicht jelten um die Burg Hohenfels rast. Am andern Morgen war der 
Wald übel zugerichtet, eine uralte, mächtige Eiche lag darnieder. An ihren 
Wurzeln aber fand man Erz, man grub — und die Grube ift noch heute 
ergiebig. Vom großen Stiefel, dem Rodenfteine der Bliesgegend, zieht dem 
wüthenden Heere voran der wilde Jäger, ein gewiſſer Freiherr v. Maltig, 
welcher allenthalben im Umkreiſe noch fpult. — In Horbach zieht das 
wilde Heer durch eine Scheuer mit furchtbarem Tofen. 

ALS Siegverleiher, wenn auch an den Teufel gemahnend, erjcheint 
Wuotan in folgender Sage. Bei einem Turniere zu Worms blieb der von 
Wolfseck, ein Schwabe, immerfort Sieger. Darob fah er höhniſch auf die 
theinifchen Ritter herab. Das wurmte befonders den pfälziichen Ritter Kolb 
von Wartenberg. Der bot fi zum Zweifampfe an. Der Schwabe ward zu 
Boden geitredt, ala er fich aber ein wenig vom Schreden erholt hatte, rief 
er voll grimmiger Scham: „Du baft mich befiegt durch hölliſche Kunft, du 
ftebft mit dem Teufel im Bunde!” — Ein Zweikampf mit ſcharfen Lanzen 
jollte nun diefen Vorwurf vernichten. Der Tag des Kampfes erjchien, aber 
Wartenberg fehlte. Der Schwabe ritt triumphirend in den Schranten herum: 
— da ſprengt auf einmal ein Ritter herbei, Roß und Rüftung rabenfchwarz, 
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der Helmbuſch feuerroth — er trägt das Wappen des Kolb. Der Kampf 
beginnt — ſchon der erſte Stoß hatte den Schwaben tödtlich getroffen, und 
im Ru ift der Schwarze verſchwunden. Im Verſcheiden aber geitand noch 
der Schwabe: „Ich babe den vervienten Lohn; meine Knappen haben ben 
Wartenberger geftern unvermutbet überfallen und getöbtet!” 

Als einfamer Wanderer mit Stab befucht Wuotan die Wohnungen 
der Menichen, um ihre Gaftfreundichaft zu prüfen. Erinnert das nicht an 
die Wanderungen des Heilands, den öfters St. Petrus begleitet? und ber 
von den Ölaubensboten in die Erde geftedte, zum Baume ergrünende Stab 
wuicht an die Leben mwedende Kraft diefes Gottes? 

Wald⸗ und andere Bäume ftehen zu Wuotan nit außer Beziehung. 
Der Wald war fein geheiligter Sit. Der Frevel an Waldbäumen wurde 


befonders beftraft; der „Mann im Monde” bat Holz im Walde geftoblen. 


Waldbeſitz ſteht vor allem andern in Ehren; daran erinnert das langge 
beiligte Recht in den Haingeraiden. Der Waldbegang zur Feſtſetzung der 
Marten war früher mit mythiichen Bräuchen verbunden. In unfern Wäldern 
finden ſich „Heiligenberge” und „Heiligenthäler” ohne irgend einen Hinweis 
auf Heilige der Kirche. Ein abiterbenver, zumal felbfigepflanzter Baum, 
auch der Apfelbaum im Garten, bedeutet den baldigen Tod feines Befigers. 
Das wüthende Heer, die wilde Jagd ziehen durch den Wald. Geipeniter 
werden aus dem Wohnhauſe in den Wald hinaus „gefozelt,“ d. h. auf dem 
Rüden getragen. Hat ſich jemand erhängt, fo erhebt fi) im Walde der Wind 
u. a. m. In einzelnen Namen und Redensarten fcheint noch Rüderinnerung 
an Wuotan zu liegen. Der Drensberg (vielleiht mundartlide Form von 
(Odinsberg?) ſcheint nah der Ringmauer zu fchließen eine altheidniſche 
Opferftätte geweſen zu fein. Auch beißt freilich der nordiſche Odhin — 
als Beſitzer Walhalls der „Mann vom Berge.” (8. Simrod.) „Wuddel“ 
(Diminutiv von Wo) ift der Epottname für einen unrubigen, ungeichlachten 
Menſchen; „Wutz“ gilt für das Schwein, und „Wuffel” für ein unrubiges, 
balbfoboldifches Wefen. Der Ortönamen, beginnend mit Dd.. fei bier nicht 
weiter gedacht. Allein die Redensart bei Verfagung eines Wunſches: „a, 
'n alter Hut! — dort fitt er und bat Hütcher auf!” dürfte mit Wünfchel- 
but, aljo mit Wunfch, was Wodan ja ift, nicht außer Betracht ftehen. 
Beim Glüdsfpiele ſchlägt man für einen, daß er gewinne, den rechten 
Daumen ein, was an die „Wodenipanne” in den Niederlanden erinnert. 
— Alles das folte nur andeuten, daß die Erinnerung an Wuotan, went 
auch heute verzerrt und verdunkelt, im Bewußtſein des Volles lebendig 
beitanden. — 

Donar (Thor, Thörr), früher vieleiht der oberſte Gott und zwiſchen 
Wuotan und Fricco geftellt, waltet ausfchließlih auf dem natürlichen Ge⸗ 
biete, ift indeflen auch zu einem Gotte der Kultur erhoben. Ihm eignet 
der leuchtende Blißftrahl mit dem rollenden Bonner; feine Blige find aber 





achen. So wird er zum Ordner eines gexegelten, fittlichen 
Seine Streitart iſt eigentlich der Pflug. Aeußerlich dargeftelit it 

Thor bald Zangling bald Greis, immer mit rothem Barte, der an den 
Er ift der fahrende — nicht wie Wuotan Der 


rothen 

Juchs, das Eichhornchen, das Rothkelchen und das Rothſchwänzchen, dazu 
bie Donnerziege (Schnepfe), deren Flug Gewitter verkündigt, und der Hirſch⸗ 
kafer (Fenerſchröter, Dounerpuppe); non Pflanzen noch die Vogelbeere, die 
Hauswurz (Donnerbart), die Donnerdiſtel und Erbſe. (K. Simrock, D. Mythol.) 

Die Erinnerung an Donar haftet nur noch im Worte, beſonders in 
den Flüchen des Volkes, dann mehr im Glauben, in Sitte und Brauch als 
in wirklicher Sage. Der höchite Vergkegel der Pfalz heißt „Donneräberg“, 
urtdl. Dorsberg (mons Jovis). Das „Donnerwetter“, der „Donnerleil” 
ſchlägt bei uns nicht nur nicht einmal, fjondern „1000 Millionen mal” 
ein, und „99 Klafter tief in die Erde“ oder vielmehr in den „BrundserbB« 
bodem“! „Du Dunnerſcher“ ift zürmenbes Scheltwort ; „Herrgottmillionen 
Donnerstag“ eine ſchmeichelnde Imterjection, u. |. w. Ein heftige Gewitter 
ift ein „Herenwetter”, das von den Heren gebraut wird. Doch ift dieſe 
Borftellung nun völlig erlofhen. Wen es „dimmelt“ (donnert), jo „zantt 
unfer Herrgott”, und beim Bligen ruft man im Blieslande aus: „Seins 
Ehriftus, walt's!“ Während des Gewitterd Läuten vie Glocken, doch darf 
man nicht eflen noch trinten, das Feuer auf dem Herde wirb gelöfcht, oder 
wirft man einen in der Kirde auf Maria Gimmelfahrtstag geweihten 
Wilrzwiſch“ (Kräuterbümdel) hinein, oder die am Ufterfamftage geweibten 
Kehlen vom Judasfeuer, welches aus den alten Kreuzen, den Reften von 
Todtenladen x. gemacht wird. Auch brennen geweihte Kerzen, und wird bei 
Broteitauten aus „Gottes Wort’ gebeiet. Hauswurz auf einer Mauer des 
Hauſes fügt gegen den Einſchlag. Rothſchwänzchenneſter darf man nicht 
ausheben, fonft jchlägt e8 ein. Wenn das Gewitter in eine Kirche einfchlägt 
mid zündet, jo läßt der Brand nur mit Pfuhl (Miſtwaſſer) ſich loſchen. 
Bei jedem Einſchlage fährt ein Donnerkeil 7 Klafter tief in die Grde, 
ſteigt aber alle 7 jahre um ein Klafter im die Höhe, vielleicht nit ohne 
Beziehung darauf, daß Donard Hammer von felber wieder zurüdfehet in 
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deffen Sand. Das Beitreihen des von Entzündung geſchwollenen Knheuters 
mit dem Donnesdsile bringt Heilung. (Die Donnerkeile, Donnerärte, in 
ber Hegel auf Feldern gefunden, find allem Anſcheine nach keltiſche oder 
altgermaniſche Streitärte in Meil- oder Kellform, von verſchiedener, johr 
harter Steinart und Größe) — Wuotan gilt als ver Gott des Maßes 
mit der Rute, Donar bat den „zuſchlagenden“ Hammer, welcher die 
Nechtöverbindlichkeiten bekräftigt und Heiligt. Gefüllte Walpbäume wurden mit 
dreimaligem Schlage des Waldhammers dem Eigenthümer zugezeichnet. Tr 
mit dem Zuſchlage des Notars (früher mit Hammer) tritt der Steigerer in 
ben rechtlich unangreifbaren Beitg. — Bon Dreikdnig an nehmen die Tage 
wm einen Hammerſchlag zu. — Gewiſſe Donnerflage im Jahre find heilig, 
fo der nad Pfingften. Am Donnerfiag Abend fell man nit fpinnen, 
überhaupt nicht arbeiten. Auf den Donnerflag wird am liebften Hochzeit 
gehalten. — Donar trägt aus feinem Kampfe von des -Riefen Steinkeule 
einen Splitter im Haupte, und der Blitzſtrahl erſcheint als ein abgeſchoſſener 
Pfeil: dürfte das eine nicht an den Poltergeiſt in Neuftadt gemahnen, das 
andere (K. Simrod)-an den fagenhaften pfälzifchen Tell? — 

Bon Zio taltn. Tor), dem leuchtenden Gotte des Schwertes, welcher 
bei den Schwaben dem Dienflage (dies Martis) den Namen Zistag. (bayern. 
Er =, Eri : und Erchtag von heru Schwert) gegeben, findet fich kaum eine 
Spur. Dem einarmigen Gotte waren mehrere Berge geheiligt. Darum 
wären nicht zu überjeben die Dorfnamen „Xheisbergkegen” am Fuße des 
Remigiusberges bei Kuſel, felbft „Zeielberg” bei Waldfiſchbach, ſowie der 
Famtlienname „Theis! — wohl auch Berfürzung für Matheis? — 

Bon den Afen erübrigt noch Phol, unter welchem (nad J. Grimm) 
auch Palthar (Baldur) zu verfieben. Der Name Phol (pfälz. pul, pull) 
zeigt fih im pfälziihen Meisthümern, fo nod 1487 in jenem zum 
Sale: „vff den pulltag nehst nach sant Walburgen der jungfrauwen,* 
(das iftder 2. Mai). Der Beginn des Maimonats war befanntlic bei den alten 
Deutfchen eine hohe Feſtzeit, auf melde man noch heute die Verfammlung 
der Heren, d. b. vor Alter der weifen Frauen und Feen anjegt. An 
diefem Tage loderten heidniſche Opfer. Erwägen wir biegu das beutige 
Balborn, ein Dorf bei Kaiferslautern, Schöpflin, Alsatie diplom. (1285) 
„in villa Baldeburne.* Balder ſchuf dem durftigen Heere durch den 
Hufihlag feines Roſſes einen Brunnen. Er galt als der reine, ſchuldloſe 
Gott des wachſenden Lichtes, des fonnigen Frühlings, und fein Tod, wel» 
chen der blinde Hother (Winter), ver von Loki verleitete Nebenbubler, durch 
die Pflanze Miftil verurfadhte, ward von allen Göttern, ja von allen Weſen 
ſchmerzlich beweint. Balders treue Gattin Nanna (als Frühlingablüthe 
gedeutet) folgte ihm in die Unterwelt. Die Sidinger Burg bei Lanbftuhl 
bieß früher Nunstein. Noch 1347 Nanstein, Nannenstein, Nannestein 
für Fels und Burg, die Stadt — Nannenstahl, fpäter Nanstahl u. |. w. 
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"Sollte in Ermangelung der früheſten urkundlichen Form die Erinnerung 
an Nanne (goth. Nanthö, ahd. Nandä, die Kühne) gewagt werden dürfen? 
Sicherlih aber berührt die in der Pfalz fo häufige „Sommertagsfeier,” 
worauf jpäter zurüdgulommen, die Verehrung des Balder, Nachklänge 
zeigen fih auch in der Brunnenentftehung bei den chriſtlichen Glaubens: 
boten. — Deutungen pfälzifcher Dertlichleitsnamen, wie Walalben, Wals- 
beim u. f. w. als in Beziehung zu Wali, des Sohnes Odins und NRächers 
an Balders Tode, find gleichwohl gewagte. 

Verſchollen ift der Rame des nordiſchen Loki (von liuhen, luczre), 
des Urbegriffes des jpäteren Teufeld. Urfprünglich gedacht ala mwohlthätig 
wirkende Naturkraft des Feuers, verkehrt fih Loki almählih in die Per: 
ſönlichkeit eines fchlauen, verführerifchen Böfewichtes, er wird die Schande 
der Gotter und Menichen, und zur Strafe feiner Untbaten an Setten 
gelegt, am Ende der Welt aber wieder befreit. Das Feuer bat ebenjomwohl 
eine erweckende, belebende, als auch eine zerftörende Seite, darum war ber 
Umſchlag von einem zum andern jo leicht. Erft in der Mythe von Balders 
Tode tritt Loki's jchlimme Seite allein und entfchieven hervor, er wirkt 
dann in fittlicher Beziehung als lifliger Feind alles Guten, als Urheber 
alles Böfen, wechſelt darum auch vielfach feine äußere Geſtalt. Die Sagen 
vom Teufel, wie ſolche noch vielfach vorhanden, werben dies zeigen. Loki's 
Bater war Rieſe, er jelber ift Stammvater der Zwerge. Der uralte Feuer: 

kultus, wovon noch heute etliche Spuren, ftand wohl nicht außer Zufammen- 
bang mit dem Feuergotte. In unfern Kinverjpielen wird z. B. zur Aus: 
Löfung eines Pfandes der Ofen gefüßt oder auf den Knieen angebetet unter 
der Formel: „Lieber Ofen, ich bet’ dich an, du brauchſt Holz und ic 

'n Mann (Fr&)!” Diefe Perfonification des Dfens, hängt fie zujammen 
mit der mittelalterlihen Vorftellung von ver Hölle, als dem Orte des 
Feuers ? 

So viel von den Aſen, ald den Grund: und Tragjäulen des Weltalls. 
Eine etwas beichränttere, wenn auch nicht immer und weſentlich unter 
ſchiedene Wirkſamkeit hatten die Göttinen und die Wanen. Der leg 
tern Aufgabe lag mehr in ver Behaglichkeit und Anmuth, im Frieden und 
in der Milde des Lebens. Bon diefen Gottheiten begegnet ung zunächſt 
Loki's und einer Niefin Tochter, Die 

Hel (goth. Halje, alth. Halia, mhd. Helle). Urſprünglich ift fie 
gedacht als die heimliche Duelle, welcher alles Leben entftrömt und wohin 
e3 wieder zurüdfließt. Sie erjcheint demnach als Göttin des Lebens und 
Todes zumal, ift Stammmutter aller weiblichen Gottheiten, jelbit der 
Wanen. Heute heißt fie die „Hölle“ und bat nur noch einen räumlichen 
Begriff. Ihr Wohnfig ift im Schoße der Erbe, als Untermeltsgöttin war 
fie bald zur Todesgöttin verdunkelt. Sie berrfcht über neun Welten, daher 
ſpricht unfer Volk noch von der neunten Hölle, vom neunten Himmel, wie 
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Aberhaupt die Zahl 9 bei mißliebigen Dingen (z. B. „die neunte Kränk!“) 
jehr häufig vorkommt. Zahlreich find die Sinn- und Wortvertnüpfungen 
mit Hölle: ſchauerliche Thäler beißen zumeift „Hölle,“ jo der Eingang des 
Talfenfteiner Thales; dann gibt es Höllenfteine, Höllenberge und sthäler, 
spfade, swege u. |. w.; Höllenpfupl, Höllenfeuer; als Scheltnamen „Helles 
bund, Hellebod, Hellekind, Hellefrappe u. |. w.” — als Familiennamen 
„Helleriegel (Höllenbrand, des Teufeld Großmutter); als Fluchworte: „Helle 
kränk, Hellepeitilenz, Hellefaderment“ u. ſ. w. — Einen Kinderfpielreiben 
begleitet das räthſelhafte Lied: 
- „Bel auf der Wieſe, 

Pumbs därf m’r ſchicße; 

Sieben Jahr geiponne, 

Acht Zahr gewonne, 

Neun Jahr rumdidum — 

Drebt fih Zunfer R. erum!“ — u. ſ. w. 

Als „Hel“ tritt diefe Göttin in unferer Eage nicht auf, aber in verr 
ſchiedenen, felbft in vervielfacdhten Geftalten: bald als ſchwarze, bald als 
weiße Frau, dann als Schlüffeljungfrau mit Hund und Schag, wieder als 
klagende, als waſchende und Wäſche aufhängenvde, Waſſer fchöpfende, als 
Schaf hütende und dann die Geftalt wechjelnde Jungfrau, folddermaßen als 
rächende Göttin. Hierauf Bezügliches ift mitgetheilt. Aehnlicher Deutung 
die faft allenthalben bekannten drei Schweitern, welche an die drei Schick⸗ 
jalsfehweitern oder Nornen erinnernd in der Verhriftlihung leicht zu 
„Nonnen“ geworden, und als ſolche Klöfter ftiften, wovon aber das eine, 
wie jenes von Wyrsweiler, plögli verfinft. Die Nornen. fpinnen und 
weben die Geſchicke des Lebens, ihre Fäden heißen Eeile, womit jie ferne 
Bergipigen verknüpfen, gleihlam die ledernen Brüden, woran’ unjere 
Sage erinnert. Auch die drei weißen Frauen, jelbft in Elbengeftalt deuten 
auf Hel. Ein dunkler Anklang der Nornen liegt in unferm Schoßreime: 

Reite, reite, Röfchen, i 
Dort droben fteht ein Schlößchen, 

Dort guden drei Junfern 'raus: 

Die eine fpinnt Geide, 

Die ander?’ widelt Weide, 

Die ander’ näht a rothen Rod 

Kür unfern lieben Herregott! 

Hieher jpielt auch unter anderm die Sage von den drei Fräulein auf 
der Madenburg. Der rüdtehrende Bater bringt der Jungfrau im gelben 
Kleide die goldene Kette des von ihr geliebten, von ihm aber getödteten 
Ritters, womit fi) diejelbe erwürgt; der Tochter im grünen Kleide den 
Spieß des von ihm ermordeten Jägers, womit fich dieje erſticht; der dritten 
im weißen Kleide überbringt der Vater das für jeine Magd ihm ver- 
ſagte Blümlein des von ihm erjchlagenen Gärtnerd. Das Blümlein an 
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der Bruft niet die Jungfrau am Srabeshägel im Gurten, bis fie ſterbend 
niederfintt gleich ihren Schweſtern. 

Fro (Freyr), im Begriffe eines allwaltenden, Liebe und Fruchtbarkeit 
wirkenden, halbgöttlichen halbweltlichen Weſens, bat fich in der chriſtlichen 
Anſchauung am längften noch unanftößig erhalten. . Er galt als der frohe, - 
frohmachende, befeligende, wunderichöne Herr, welcher über Sonnenſchein 
und Regen und Wachsthum der Erde gebietet; als der Bott der Liebe und 
bes Friedens, aber die Edda gibt ihm ein Schwert. Sein Bildzeichen if 
der Eher, defien Goldborſten Tag und Nacht erhellen und der fchnell wie 
ein Pferd des Gottes Wagen zieht. Seine Bildſäule warb auf einem 
Magen berumgeführt. Nicht in unfern Sagen noch Namen — (eine 
„Frokanzel“ nebft andern uraltflingenden mythiſchen Dertlichfeitsnamen 
zeigt fi) bereit$ über ber ſüdweſtricher Gränze im Saarthal) — aber in 
Sitten und Bräuchen, in den Zlurbittgängen u, |. w. liegen wohl noch 
verbunfelte Spuren feiner Verehrung. Die Johannisfeuer (Sunnmendfeuer) 
und dergleichen, in der Borderpfalz bin und wieder noch heute gebräuchlich, 
wurden nach allem Bermuthen dem ro angezündet, während die feurigen 
Gefpenftergeftalten in Flammen, Draden u. ſ. w. mehr fih auf Loft 
beziehen. Nicht minder galten dem Fro bei der Aernte der übriggelaffene 
Büchel von Frucht, der legte Kartoffelftod („der alte Mann”), die legten 
Früchte des Baumes, und zwar als Opfer des Dankes. Im beutigen 
Sinne follen aber dieſelben dem befiglofen „Stoppler” verbleiben, ver 
gierig darnach ſchnappt. — Falt ein gleiches ift zu vermelden von Fro's 
bolvjeliger Schweiter der Freya, einer Verjüngung der Hel, — der Göttin 
der Liebe, des Ehejegens und der fchönen Jahreszeit. Sie war vor allen 
Göttinen verehrt als die „Frouma,” und gilt als die Frigga, des Odins 
Gemahlin, fowie nah Adam von Bremen Frieco als Fro. Im Schelt: 
namen „Freckel, Fredelhen” (Ferkel) Liegt vielleicht Frigga verdunkelt; 
Fredenfeld heißt ein Dorf, wobei aber nicht zu überſehen, daß wie heute’ 
wir die Namen von Kirchenheiligen tragen, fo unfere Vorahnen die Namen 
ihrer Götter. Uebrigens hat fih (nad J. Grimm) die Mythe von der. 
Freya zur Marienlegende verklärt. 

Die noch übrigen Göttinen wurden gleich den fchon bereits genannten 
als umziehende, einfehrende Göttermrütter gedacht: fie Iehrten den Menjchen 
häusliche wie Feldbaugeihäfte: Spinnen, Weben, Säen und Aernten; ihr 
Walten war Ruhe und Frieden. Die alten Weberlieferungen find darum 
aur anmuthender Art. Aus ihnen tritt Holda hervor, unfere „Fran 
Holle* oder „Hollefrau.” Bald wird fie erkannt als eine bloße 
Eigenichaft der Frigga, des Wuotan Gemahlin und für diefe gehalten, 
bald als eine Verjüngung der Hel. Demzufolge ihr bald liebliches, bald 
wieder gejpenftiges, bäßliches Weſen. Sie fpielt mehr im Glauben des 
Volkes als in der Sage. Beſonders befannt ift fie den Spinnſtubenmäd⸗ 
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hen, welchen fie bei mangelnden Yleiße den Roden und den Faden auf der 
Epule verwirrt. „Hollezopf“ heißt das fait unlösbar verwidelte Haar, 
„Hollegehn“ das Spulen ver. Geipenfter und „Hollefabren” vie 
nähtlihe Ausfahrt der Heren; „Hollebobbel” und „Hollepeter“ 
einfältige, verächtliche Menfchen. Auch Dertlichleitsnamen mit „Holle...“ 
finden fih häufig. Ihrer anmuthigen Seite entſpricht als weißgekleidete, 
verſchleierte Jungfrau unfer „Chriftfindchen”, wenn es vom „Belznidel“ 
begleitet in der Adventszeit den Kindern die Chriftgaben bringt. Der 
pfälziſche Belznickel (Makolwes) beißt auch in weiterem Begriffe der 
„Wullewuzr.” Anderort3 und zwar Iprachgejeglich verwandt heißt Frau 
Hole auch „Frau Wulle,“ und „Wullewulle” ift Name und Lockruf 
für die Gänfe „Wenn es fchneit, jo jchüttelt Frau Holle ihr Bett,” und 
„Wulle“ deutet auf die wolligen Schneefloden ded Winterd. Das Echred- 
geipenft für unfere Kinder ijt überhaupt der „Wullewur,“ nicht bloß im 
Haufe, auch im Feld und im Wald, übrigens zu ber Gattung der Elben 
gebörend. Iſt diefer, der lautlichen Entwidelung nad, nicht der baperifche 
Bilmesſchneider, melder die Aehren abmäht, und (wie %. Grimm 
nachgemwiejen) in den Lautformen „pilwiz, pilewiz, bulwechs, bülwachs“ 
u. a. fi zeigt? — Auch im Vögleins- und Blümleinzfpiele unjerer Kinder 
lautet die Anjprade: „Holle ho!” — „Wer is do? — „Ein Engel mit dem 
golden Schwert!" — Was mill er haben? — Nun wird der Name eines 
Vögleins oder Blümleins gerathen, das betreffende Kind läuft aus ber 
Reihe und wird von dem Errathber gefangen. So ein Kind nah dem 
andern. — Bon Frau Berta, der ſtrahlenden Göttin, welche ſonſt mit 
Hole zuſammen genannt wird, find kaum Epuren zu finden. Wohl 
erſcheint auch diefe als „weiße Frau“ und find .beive nur verfchiedene 
Seiten der Hel. — Es übrigen noch vereinzelte Namen der Monats⸗ 
göttinen. Der Nanna iſt bereitd ſchon gedacht. Indeſſen heiteht ver 
volttbümlide Name „Ranne” ohne Anna zu meinen. Die altnordifche 
Göi beveutet eine mythiſche Jungfrau, nach welcher der Februar (Hornung 
odes Dredmonat) benannt wird, „Alte Goi“ (oder Goije) wohl mit 
Frau Gaue verwandt, heißt ein ſchmutziges Weib, und lautet ein pfälzifches 
Räthſel: „Oben Goije, unten Goije, in der Mitt’ ift Goije-Goije!“ — 
Wir nennen. nur noch Dftara, eine Göttin des auffteigenden Lichtes, der 
Morgenröthe wie des Frühlings. Ein Oſterthal liegt bei Kufel. Bei 
Eginhart hieß „Oftarmänoth der April. Ditern ift eines der böchften 
chriftlichen Felle, die Feier der Auferftehung des Lebens. Am Oftermorgen 
mache die Sonne drei Freudenſprünge, das gleichzeitig geihöpfte Wafler 
babe Heilkraft. Oſtereier werden den Kindern gefchenft, wie Öfterkuchen 
und Bregeln. Oſterkerzen werden geweiht, am Sarjamftage wird der 
„Judas“ (vielleicht Winter?) nad) katholiſchem Ritus verbrannt; die Kohlen 
des Teuer helfen gegen Wettereinichlag und ala Heilmittel. Dfterjeuer 
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find nicht im Brauche, der Kultus der Oſtara ward aber durch den der 
hl. Walpurgis (1. Mai) verdrängt. 

Rieſen und Zwerge, Geſpenſter, Teufel und Heren. — 
Die Rieſen, Götter einer früheren Entwickelungsperiode der Menſchheit, 
und aufgefaßt als die noch rohen und unausgebildeten Perſonificationen 
der ungebändigten Naturelemente, hausſten im Waſſer, in der Erde und 
im Feuer. Plumpheit und übermenfcliche Größe der äußern Geftalt, 
fowie ungeſchlachter, boshafter Sinn, bisweilen nicht ohne gutnektbige 
Seiten, Tenmzeichnet ihr Weſen vor dem fpäter berrfchenden, geiftig und 
fittlih überlegenen Göttergeſchlechte. Die Drachen, von Helden ftatt der 
Götter bekämpft, find nur verwandelte Riefen. Unſere Riefentraditionen 
find felten und mangelhaft. — Der Rieſe Dger (Degir?) aus dem Grendel- 
geichlechte habe in den Aheinfümpfen gehaust und der Stadt Oggers— 
beim den Namen gegeben. — Die beiden Heidenthürmchen auf der alten 
Stadtmauer zu Speier feien von einem Rieſen, welcher mit feiner Niefin 
zuerft in diefe Gegend gefommen, erbaut und von ihnen bewohnt worden, fo 
daß fie darin jtafen wie in zwei Nadelbüchfen. — Zwei ungeheuere Riefen 
tragen das Portal des Schloſſes zu Bergzabern und follen dahin gebannt 
worden fein. — Ein gewaltiger Riefe bewachte das Katzenthal an der jüb- 
weſtlichen Gränze; mit ausgefpreizten Beinen ftand er auf den zivei gegen: 
überliegenden Bergen, mit der Rechten auf eine Keule fih flügend, ven 
Freundsburger Feljen. Er wurde gepflegt von einer Jungfrau, welche auf 
einer Brüde, jo groß wie ein Regenbogen, zu ihm kam. — Am großen 
Stiefel, dem kegelförmigen Berge bei Ensheim, beißt die Feljenplatte der 
„Rieſentiſch,“ bier babe vor Zeiten der fürchterliche Rieſe „Kreuzmann“ 
gebaut, welcher Menſchen einfing und fie verzehrte. — Doch aud ein 
gutmüthiger Zug. Tief im Gemälde der Hart lag ein fog. „Hünen- 
grab,” mit mädtigen Steinen bebedt. Ein Ritter von Buren, von luf⸗ 
tigen Xichtelben geleitet, fand dort ein großes, altes Hüfthorn mit roftigem 
Ringe. Als er hineinitieß, erbrauste der Wald und ervröhnte die Erbe 
meilenweit in der Runde, und der Tiefe entitieg ein dunkler Dampf, 
welcher fih zu einem ungeheuern, jchmarzgeharnifchten Rieſen geftaltete. 
Diefer überließ dem fchlagfertigen Ritter das KHüfthorn und verſchwand. 
Viele harte Kämpfe batte der von Buren zu beftehen, endlich in höchſter 
Noth beftieg er die Zinne feiner Burg und ftieß in das Horn. Da erſchien 
der gewaltige Riefe und ſchlug den mächtigen Feind in die Flucht. Das 
Mappen der von Buren zeigt feitvem ein goldenes Waldhorn. — Außer: 
dem noch viele Derilichleitänamen, als Niefenberg, -burg, :grab, :fhloß, 
-ſtein u. |. w. Feuerrieſen jind uns feine befannt. — 

Die Elben (Alben) oder vielmehr die Wichte jind halbgöttliche 
Weſen von nicht übermenſchlicher Größe. Sie erjcheinen ala Lichtelben 
und als Schwarzelben, und find Erdgeifter (Zwerge), Waſſer- und 
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Feuergeifter. Diefe erften haßlich von Geftalt, zum Theil von firahlenver 
Schönheit die beiden andern. Die Wortcompofita mit „Elb“ finden fi 
öfters: Elmftein (urk. Elbenftein); — „Elbertritfchen fangen” bezieht fi 
auf geheimnißvolle Vögel, welche man angeblich einfangen will; das Schelt: 
wort „Abgaft” für einen alles vorwegnehmenden, diebiſchen Freſſer, ift 
wohl eine Zujammenziehung von Elbe oder Albgaft. Den Zwergen 
ſchließen fi) an die Wald: und Feldg eiſt er unter verfchievener Geftalt und 
Benennung. Es zeigt fi das Wald: und das Buſchmännchen, das Haſſel⸗ 
männden, der wilde Mann, der Bugemann oder Bußebär, die wilde Frau, 
das Waldfräulein u. f. m. — Um den Dracenfels herum ſpukt ver 
„Waldmann,” das Geipenit des böfen Schreibers, welcher die Tochter 
des Ritters von der Drachenburg hoffnungslos geliebt und diefe wie ſich 
felbft ermordet hatte. Er erjcheint in fürmifcher Nacht, und überall, mo 
er geſehen wird, glaubt man an Verberben und Unheil. — Zu Feldgeiitern 
wären zu zählen der ftruppige Wullewur, das Schredbild der Kinder, der 
Wauwau, das Entenmännden, der Nußpider, dev Kirſchenknapper, der 
Hoiftoi (Hoimann?), das Habermännden, der Sandmann u. |. m. Ebenfo 
die Wiejenfräulein, worüber folgende Sage. Früh vor Tagesanbruch mähte 
am Siedelwalde ein Bauer auf feiner Wieje Da vernimmt er auf ein- 
mal ein liebliches Klingen wie Stimmen der Vögel, zugleich traten aus 
dem Nebel drei Yungfrauen des zarteften Alters bervor, in langen weißen 
Gewanden, und tanzten einen mwunderfeltiamen Tanz. Die eine trug 
einen filbernen Halbmond auf der Stirne. Plöglich krähte der Hahn auf 
der benachbarten Mühle, und im Nu war die Erſcheinung verſchwunden, 
doch mit einem Gelächter, daß dem Bauern faft graute. Später erſah 
man an jener Stelle die fogenannten „Herenringe,“ die zur Herbftzeit auf 
Anger und Wiefe vorkommenden Kreife von großen und kleinen Pilzen, 
dort in der Gegend „Hundsfiſcht oder Boviſt“ genannt. 

Begreifliher Weile find des vielfachen Bergbaued wegen die Mären 
von den Berggeiitern und Zmwerglein ebenjo zahlreich als mannich—⸗ 
faltig. Der Charalter diefer Weſen erfieht fi aus unferer Mittheilung. 
Zu Anfang des 15. Jahrhunderts ftand am Sievelwald eine Mühle, ein 
Eigen des Klofters Wadgaſſen. Der Bormann des Pächters mar gut 
darauf gefahren, dieler aber mußte verderben. Die Sache ging fo. Der 
Müller war einmal an feinem Weiber bejchäftigt, da hört er plöglich ein 
Wimmern, wie den Hilferuf eines ertrinfenden Knaben. Er zog aus dem 
Waſſer ein wunderliches Geſchöpf mit didmächtigem, uraltem Kopfe, die 
Füße waren wie die einer Sand. Das verunglüdte Wejen pflegte der 
Müller mit aller Sorgfalt im eigenen Haufe. Als nun der Kleine mieder 
genejen, führte er feinen Erretter zu jener gefährlihen Stelle und zeigte 
ihm den boshaften Nix, der ihn beim Baden in's Waſſer geftoßen. Diefer 
Unbold war ein großer, klotzaugiger Froſch, der fi eilends im Schilfe 
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verkroch. Endlich entdedt ſich der Kleine als eines der vielen Zwerglein, 
welche im benachbarien Gumberberg wohnen, und war verſchwunden. Seit⸗ 
dem aber wuchs ſichtlich das Vermögen des Müllers, als grundreicher Mann 
zog er ſich bald vom Geſchäfte zurück. Sein Rachfolger aber war dieſen 
Zwerglein nicht hold, er wollte fie vertreiben durch Gewalt oder Liſt. Statt 
ihnen einmal einen ſchweren Stein vor eines ihrer Fuchalocher zu wälzen, 
Schalt er fie „Gänsfüßler!“ und gab dem Stein einm Stoß, dab er den 
Berg binabfuhr wie weit. Die Zwerglein ſchwuren ihm ewige Nahe — 
und von der Stunde an war Glüd und Segen von feinem Haushalt 
gewihen. — Er mußte die Mühle verlaffen. — Gleich Gutes geſchah Vetter 
Lorenz, dem Köhler. Der jaß eines Abends im Wal» vor feiner Hütte, 
fein kärgliches Mahl war jchon verzehrt, aher den Heft, den fog. „Gottes⸗ 
theil,“ hatte er wie gewöhnlich zur Seite geftellt. Da ſteht ein Männlein 
vor ihm und bittet um eine kleine Erfriſchung. Es war ein feltfames 
Weſen, es reichte dem Köhler kaum an die Kniee, batte einen gewaltigen 
Kopf mit eisgrauem Barte und funtelnden Augen, davanf eine Zipfelfappe, um 
die Schulter einen Schnappjad, die Hand hielt einen dien knolligen Stod. 
Der Köhler willfahrte und führte feinen ſeltſamen Gaſt endlich zur Ruhe. 
In der Nacht wird Lorenz gewedt. Das Männlein, eine Kienfadel in 
der Hand, führte ihn bergab und bergauf bis an den Gränzftein des 
Bilhmisheimer Bannes. Hier gab fi der Führer ala ein Ywerglein aus 
dem Gumberfteine zu erfennen und ſprach: „Grabe bier an diefer Stelle 
hinunter und vermwertbe das unjcheinbare Geftein!” Mit einem „Gläd 
auf!” war der Kleine verſchwunden. Der Köhler machte es alſo und ward 
ein grundreicher vielbeneideter Mann. Der Abt des Klofters Wadgaflen, 
welhen „das Recht auf alle Mineralia unter der Erde auf Ensheimer 
Banne” zujtand, wollte das Schürfen nunmehr auf eigene Rechnung betrei- 
ben. So aber wollten die Zwerge e8 nicht. Der Abt ließ graben und 
graben, und jtatt des erwünjchten Gewinnes erhielt er nichts als lauter 
leeres, taubes Geſtein. 

In ſolchen und anderen Zügen bekundet ſich die dankbare Zwergleins⸗ 
natur. — Der arme Ritter von Hüneberg, einem Waldſchloſſe der Hart, 
reiht auf der Jagd einem hungernden Zwerglein fein Brod, trug als 
angeblich verirrten Knaben dasjelbe auf feinem Rüden nah Haufe, und 
bort wies der Kleine den Ritter in das nahgelegene Haus. Darin wohnte 
eine Jungfrau, der verwittiweten Gräfin von Schwanau ebenſo reiche ala 
boldjelige Tochter, welche er endlich zur Ehe erhielt. — Im Wolfersthale 
am Donnersberg zeigte jih der Berggeift in Geltalt einer ungebeuren 
Kröte, die fam zum Feuer gekrochen und büpfte, als man fie zu töbten 
verjuchte, in ein nahes Geſenke. Da entitand in dem Gejenfe ein ſolches 
Toſen und Heulen, daß die Bergleute entfept zu Tag fuhren, dem Steiger 
die Anzeige zu maden. Dan ftieg des andern Tages hinab und fand nebft 
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einer großen Maſſe Kobaltes auch noch eine reiche Silberader. Dort ift die 
„weiße oder Silbergrube.” — Ein andermal zeigte der Berggeiit 
fih an durch Hämmern und Klopfen, man verfolgte die Richtung, grub 
einen neuen Seitengang und fand des Silbers die Fülle. — Aehnlich ver- 
hält es fih mit der Grube „Ernefti-Glüd.” Emem armen Bergtnappen 
aus Bingart, fowie feinem ſchwererkrankten Genoſſen verrichtet ein minziges 
Männlein die ganze Tagesarbeit, und zeigt‘ ihm, daß er zu einer reichen 
Heirath gelange, dazu noch dieſe ergiebige Grube. — Eine ähnliche Be: 
wandtniß bat es mit der „Beisfammergrube” am Lemberg, welche im 
vreißigjährigen Kriege entdeckt worden. ‚Eine alte Wittwe zu Bingart hatte 
eine bildſchöne Tochter, welche des Ortsſchulzen Sohn heimlich liebte. Als 
die Kroaten die Gegend verhbeerten, flüchtete dag Mädchen zu ihrer Mutter 
in den Lemberger Wald, wo dieſe ihre drei Geifen hütete. Der Geliebte 
batte des Mädchens vergefien. Als vie beiden Frauen eines Tages troftlos 
in ihrer Höhle daſaßen, trat plöglich ein grames Männlein bervor, klopft 
mit dem filbernen Fäuftel an die Felswand und fpridt: „Hier ift euer 
Reichthum!“ Der Pfalzgraf ließ graben und die arme Familie war eine 
reiche geivorden. 

Den Erdgeiftern beizuzählen wären auch der Alb („das Drüdmänn- 
hen“), dann die Trud oder Nahtmare, welde im Schlafe prüden und 
treten. Die Mare wird gefangen, wenn man das Aſtloch im Laden oder 
das Schlüffelloh veritopft, wodurch fie in die Schlaflammer eindringen 
kann. Auch no die Pferdmare, welche den Pferden die Mähne ver: 
wirrt und einen Weichjel: (MWichtel-) Zopf bildet. 

Die Waffergeifter find nicht zahlreich vertreten. Ihr älteiter 
Name ift nichus, davon leiten fih ab die männlihen und meiblidhen 
Niren und der häufig zu Scheltnamen gebrauchte mundartlide Ausdruck 
„Nickel“ mit einer Reihe von Verbindungen, als „frecher Nidel, Born: 
nidel, Pechnidel, Belznidel, Daumenidel,” dann im Kinderipiele: „Pum- 
pernidel, Scherenidel, wie viel Finger ſtehn?“ u. f. wm. St. Nikolaus ift 
übrigens der Schugpatron der Schiffer. — Der „Holemann” zieht die 
Kinder zu fih in's Wafler hinein, wenn fie fi allzufehr nahen. Verſchie⸗ 
bene Wafler verlangen von Zeit zu Zeit einen Menſchen zum Opfer. Der 
Stier der Herde wird von unferer Jugend angerufen als „Mummel, ... 
alter Weiber Kopfabbiſſer!“ und gemalnt an ven Waflergeift, der in Geltalt 
eines braunen Stiere aus dem Mummelfee fteigt. Auch der Gottjei- 
beiuns fährt mit feiner Beute bisweilen in die Tiefe des Waſſers. — Bei 
der Belagerung Zweibrüdens im Jahre 1635 wurde ein verfprengter Reiter 
durch daB fumpfige Wieſenthal (zwiſchen Kirrberg und der fog. Karlsluſt) 
verfolgt. Beinahe eingeholt erblidt er auf einmal drei meiße Geftalten, 
welche ihm winken. Dort angefommen verſank Roß und Reiter im Sumpfe: 
die Stelle beißt der „Reiterbrunnen.” — Bei Ejchringen in tiefer 
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Waldeinjamkeit war ein grundlofer Sumpf, Seerofen erblühten in Fülle. 
Des Schultheißen bildſchönen Sohn zog es häufig dahin. Er hatte von 
der gebeimnißvollen Waſſerjungfer vernommen, welche tief unten wohne 
im kriſtallenen Palaſte. ALS er einmal wieder dort war, da regte fih eine 
der Seerofen, aus den Blättern des Kelches tauchte ein wunderholdes Weſen 
empor, halb Kind und halb Jungfrau, und winkte ihm verlangend ent 
gegen. Er firedte die Arme nah ihr aus und verfant mit ihr im die 
Tiefe. Groß war die Trauer im Dorfe. Des Jünglings Pflegevater, der 
Ritter Walded von 808, fam mit feinem Hauskaplan, um durch beilen 
Beihwörungsjegen den See zu entzaubern. Drauf ergriff der Ritter fein 
Schwert und hieb eine der jchönften Seerofen ab. Mit dem Schlage ent- 
ftrömte Blut dem abgehauenen Stengel und ertönte zugleih ein durchdrin⸗ 
gender übermenichlicher Schrei — die Waflernire war tobt. 

Den Feuergeiitern (Elben), welche außer den zweifelhaften Irr⸗ 
lichtern und büpfenden Flämmchen bei uns fich nicht zeigen, wären die 
Hausgeifter anzureiben, und zwar von wegen des vielgedeuteten Herd⸗ 
feuer, der nad altem Brauche heilig und ftetS lebendig gehaltenen 
Flamme. Unjere Benaten find friedlichen, wohlthätigen Wejens, indem, fie 
das Haus, mehr noch die Familie beſchützen; werben fie aber genedt, fo 
find fie gleih den Berggeiftern boshafte, racheſüchtige Kobolde, melde 
als Plage, Duäl-, Bolter: und Rumpelgeifter fi verfünden. Bon 
Elben gehören noch hierher der Sandmann, welder den einjchlafenden 
Kindern Sand in die Augen ftreut, das Peter: und das Heinzelmänn- 
hen, der Buße (Butzemann), ein winziger Knirps, das Schredbild der 
Kinder; mit diefem identifch der Boz, eine vermummte Puppe als Schred- 
bild für Vögel im Saatfeld. — Auch in Hausgeiftern wohnen mitunter der 
Abgeſchiedenen Seelen. Einem Bäder in Pirmafenz ward jeden Morgen 
al’ feine Arbeit verrichtet. Defien zu Danf gedachte er dem grauen 
Männlein ein rothes Rödlein zu verehren. Mein Männlein kam wie 
gewöhnlih, Tieß aber das NRödlein fein liegen und war auf immer ver- 
ſchwunden. — Hiezu noch die Wein: und Kellerfagen, welde je nad 
der Kraft und je nach dem’ beſondern Geifte des flüffigen Goldes beitimmte 
Geftalt und Farbe annehmen, und zweifelsohne fi noch einer Zukunft 
erfreuen. Was Wunder, wenn unfere weinfeligen Küfer, unjere heimlichen 
„Peger” und dergleichen, und andeıerjeits die Weinverfälſcher, vorab die 
Gallifirer in ihrem geheimnißvollen unterirdifchen Treiben nicht zu ſpuken⸗ 
den Haus: und Kellergefpenftern vom Volksglauben verdammt werben 
follten? So find wir wieder in die Sagengruppe der Seelen und Ge: 
ſpenſter gelangt, welche mit Inbegriff des im mythifchen Theile enthal= 
tenen Zuwachſes auch bier eingereiht werden künnte. — 

Der Teufel, aus Loki allmählich zum jüdiſchen Beelzebub, dann zum 
chriſtlichen Lucifer, dem abgefallenen Lichtgeifte, heruntergefommen, zeigt fi) 
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als Smbegriff faft aller Eigenheiten der Götter, ift darum ebenfo vielfeitig 
in Ränken und Schlänfen, in feinem ganzen Schalten und Walten, als 
im Wechſel feiner Geftalt. Doch wird er als „dummer Teufel” bisweilen 
überliftet. Auch der Tod, von welchem fich Feine Elar perfonificirte Vor: 
ftellung gebildet außer der des Skelettes, wird häufig ala Teufel gedacht; 
ebenfo übernimmt diefer die Rolle des Rieſen, vornämlid in der abenteuer: 
lichen Felſenregion; fonft aber find alle Götter in ihm fo zu fagen „ver: 
teufelt.” Aeußerlich erjcheint der Teufel in verfchiedener Menſchen Geſtalt, 
bintend und mit der Zuthat des Thieres: mit Bodsohr, Horn, Schwanz, 
Bocks- oder Pferdefuß; auch in vollfommener Thiergeftalt: als fchwarzer 
oder breibeiniger Bod, ala Eber, Wolf, Hund, Pferd, au als Kater; als 
ſchwarzer Nabe, dann ald Schlange, Wurm. Er fährt mit dem Sturme 
und entwicelt fich wieder aus dem Knäuel. Sein Aufenhalt ift die rußige 
Hölle, und mit al’ diefen Begriffen ſowie mit vielen Dertlichleiten verbun⸗ 
den, begegnet uns fein Name als „Zeufel” und „Deirel” in pfälzifcher 
Nede. Der wirklichen Sagen bier einige Proben. - 

Zum Baue des Klofterd Limburg hatte der Teufel feine Mithilfe 
verfprocden in def Meinung, e3 werde ein Wirthshaus. Alfo getäuſcht 
läuft er in Wuth auf den gegenüberliegenden Berg, reißt aus der Erde einen 
Feljen, damit den Ban zu zerjchmettern. Darüber erblidt er eine weiße 
Geftalt, der Fels entfinft ihm, und ermüdet und grollend ſetzt er fi 
darauf. Heute noch zeigt man im „Teufelſteine“ des Böſen Sit und 
Krallen, fowie die Rinne, worin er fein Wafler gelafien. — Als fahren: 
der Ritter und Minnefänger geriethb der Teufel unten „an den Schloßberg 
bei Dahn, wo eine glänzende Geſellſchaft von Nittern und Edelfrauen zur 
Mittagsruhe ſich niedergelaffen. Auf Anfragen durfte der Leiermann fpie- 
len, ward aber nicht eingeladen zum Mahle. Darob ergrimmt, droht er 
die Männer alle am Spieße zu braten. Wie- gevroht, jo gethan. Er 
baut um die Reihe fie nieder, bratet ihre Herzen, entreißt zwei Felſen dem 
Berge und trägt fie hinauf, legt dann eine Platte querüber, und ladet die 
Damen zum Schmaufe. Diefe Feljenbildung heißt der Teufelstiſch. — 
Zu Einöd bei Zweibrüden befiegelte ein Mädchen feine Treue mit dem 
Schwure: „Der Teufel jol mich holen!” ſchenkte aber bald einem andern 
feine Hand. Am Hochzeitstage ericheint um Mitternacht auf den Schlag 
zwölf in dem Saale ein freundlich fich einſchmeichelnder, aber wunderlicher, 
unbeimlier Saft. Während des Tanzes mit ihm entfallen der Braut die 
Kleider und der leibhaftige Gottjeibeiuns verräth fih am Pferbefuß und 
Schweif. Plöglich find beide durch das Fenſter verſchwunden. Noch vor 
einigen Jahren war diejes vermauert. — Nah einer andern Verſion tre- 
ten zwei fremde Jägerburſche in den Hochzeitfaal. Der eine hatte raben- 
Ihmwarzed Haar und bligende Augen. Der erfaßt die Braut und reißt fie 
im QTanze herum, zugleich verbreitet fih ein ſtinkender Schwefelgerudh. 
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Schlag zwölf erſchallt ein böllifches Gelächter, und mit der Braut und dem 
gefommenen Säger, welcher fi dem Teufel verfchrieben, fährt dieſer wie 
ein Blit zum Fenfter hinaus. Des andern Tages fand man drüben in 
der Wieje ein Waſſerloch von unergründlicher Tiefe, ringsum war alles 
Gras wie vorm Feuer verzehrt. In diefen „Teufelsbrunnen” war 
mit feiner Beute der Böfe gefahren. Alle fieben Jahre ſoll ein Kranz von 
weißen Roſen oben auf dem Wafler ericheinen und wieder verfinken. — 
Auch als helfender Freund bewährt ſich zumeilen der Böſe, jedoch nicht 
ohne vortheilhafte Bedingung. Ein verarmter Ritter von der Ebernburg 
ging tiefbetrübt in den Lemberger Wald. Da fa auf einem Baumitrunfe 
einer, der ihn verlachte. Der beleidigte Ritter ſchoß einen Pfeil auf ihn 
ab, unverjehrt ftand aber der andere auf, nahm ihm den Bogen und legte 
von feinem Hute herunter eine rothe Hahnenfeder auf, ſchoß blindlings in 
den Wald — und ein mädtiger Rehbock lag getroffen. „Füttert eure 
bungernden Würmer damit!” ſprach der feltfame Schüg. Der Ritter er: 
bleihte. „Wollt ihr den Bod nicht, jo mag er wieder bavonlaufen! Soll 
ich euch helfen?” — Ja hilf, wenn du kannſt! — „Sch weiß eine Queck⸗ 
filberader, die kann euch reich machen, aber ih muß dafür etwas haben!” 
Somit rupfte er drei Halme Gras und fuhr fort: „Da find drei Züge, 
thut einen davon! Sieht ihr den großen, jo jeid ihr jelber mein eigen; 
ziebt ihr den mittlern, fo iſt's euer Weib; zieht ihr den Kleinften, fo ſind's 
euere Kinder!” AS der Ritter die Halme berührte, entfuhr ihm ein 
„Heiliger Gott, erbarme ih!” Da that e8 einen Donnerfchlag, der Ritter 
erhielt eine Maulfchelle und fiel betäubt zu Boden. Als er wieder zu fich 
gefommen, fand er an jenem Baumftrunfe eine reiche Silberader. Die 
Grube heißt die „brei Züge” — Bor langer Zeit jaßen Muſikanten 
in einem Wirthshauſe zu Neuftadt. Ein fremder Herr holte fie ab, die 
Nacht bei ihm zu fpielen. Sie famen an die Ruine der Burg auf dem 
Königsberg oben. Da ftand ein großartiger Bau, das Thor that fi) von 
felbft auf und fie waren in einem prachtvollen, von Gold und Edeljtein 
ſchimmernden Ballfaal, der ſich zufehends füllte mit reichgejhmüdten Ge: 
ftalten. Alles befand fih in beiterfter Stimmung. Die Geigen fpielten 
von jelber und niemals jo jeltfam ergreifende Weiſen. Die ESpielleute 
wurden köſtlich bewirthet und glänzend belohnt. ALS fie herauskamen, war 
das Schloß auf einmal verfchwunden. In Neuftadt kannten fie nimmer 
fih aus, wurden auch nicht wieder erfannt. Sie erzählten ihr Erlebniß. 
Da näherte fich ein mehr als hundertjähriger Greis, und erkannte in ihnen 
die fremden Spielleute, welche dereinft im Wirthshauſe feines Großvaters 
Einkehr gehalten und nimmer wieder gelommen. „Euch bat der „Irumme 
Dallader”“ verführt!” rief der Greis, und entjegt fielen die Männer 
zu Boden und waren Aſche und Staub. Der Dallader ſoll als Raubritter 
im Neuftadter Thale fein Weſen getrieben haben. — Der „Dalles“ ift in- 
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deſſen auch eine Bezeichnung des Teufels, ſowie „Mollacker“ für andere 
geſpenſtiſche Weſen. 

An Seelenüberfahrt erinnert folgende, dem Georg Sabinus (1508 — 
1560) entnommene und mehrfach nacherzählte Sage. In ftürmifcher Nacht 
figt zu Speier ein Fiiher am Rheine. Da tritt zu ihm eine fremde Ge⸗ 
ftalt in ſchwarzer Kutte und will übergefegt fein. Am jenfeitigen Ufer 
erblidt der Filcher fünf andere Mönche, die wollen berüber. Dem Fiſcher 
bangt um den Lohn. Da fpricht einer: „Was Geiftlich beißt, ift jegund 
verfolgt und vertrieben, fahr’ über und Gotteslohn wird dir werden durch 
reichlichen Fiſchfang!“ Der Nachen ftößt ab und plötlich erhebt fich ein 
jo ſchweres Wetter, daß der Fiſcher den Untergang fürdtet. In Angft 
und Noth betet er laut um Hilfe zu Gott. Wüthend darüber entreißt ihm 
einer das Ruder und fchlägt ihn beinahe zu Tode. Und die Mönche 
fahren auf und zergehen wie Rauch in der Luft und binterlaffen einen 
großen Geſtank. — Des andern Morgens in der Frühe begegnete einem 
Boten aus Speier ein ähnlich Gefiht. Es rafjelt ihm entgegen ein Wagen, 
mit ſchwarzem Tuche gededt und mit Mönchen bejegt, mit fieben Paar 
Pferden, ein Rad fehlte, der Fuhrmann hatte eine ungeheure Nafe. Kaum 
ift der Wagen vorüber, fo fährt er auf in Raub und Flammen und 
zergeht unter Krachen und Prafieln. — Wohl fieht man hieraus den Zweck 
der Ueberfahrt nicht, doch haben dieſe uralten Erinnerungen, um nicht ganz zu 
erlöfchen, im Laufe der Zeit ſich alfo verändert. — An jede der vielen 
unjerer Teufelsörtlichleiten knüpfen ſich eihe oder einige entſprechende Sa- 
gen; indejlen anderwärtigen Traditionen fo ziemlih aus dem Gefichte ge- 
ſchnitten, find fie hier zu übergehen. — 

Die Heren (Truden) find unfere weiblichen Teufel. Wie diefe dem 
Weſen des Loki entiprechen, jo die Heren dem Weſen der Hel, in melde 
Frau Holle (häufig für Freya gehalten) fpäter verkehrt ift. In ihrer 
Nachtfahrt gleichen die Heren deren Gefolge, den mwolfenreitenden Walkü— 
ren, welche auch Wunjhmäbchen find; in ihrem Weiflagungstriebe den 
Ihidfalmebenden Normen; fie üben übernatürliden Zauber zum Unbeile 
von Menſchen und Vieh, und ftehen mit dem Erzfeinde des Guten, dem 
Zeufel, ihrem L2ehrmeifter und Herrn, in engfter, ſelbſt in fleifchlicher Ver: 
bindung. Doch entiteht hieraus feine menſchliche Frucht, ſondern Eidech⸗ 
jen, Kröten, Raupen, Würmer und andere „Dinger,“ womit fie Krankhei⸗ 
ten hervorrufen und Unbeil anrichten. Weiſſagung, Heil: und Zauber: 
funft übten auch die altheidniſchen Priefterinen, dieſe wurden aber nicht 
im Chriftenthume geduldet, und ihr Treiben pflanzte fich fort im Gehei⸗ 
men. Der Name Here führt auf hochdeutſches hagezisse oder hagezusa 
(niederdeuti hagedisse und hagetisse), und wird mit den Difen, ver- 
muthlih aus dem rätbjelbaften Idis und Itis, d. i. die heilige Jungfrau 
(im Heliand und bei Otfrid) in Beziehung geftellt. Unſer Difibodenberg, 
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mundartlich „Diſenberg“ (Deiſenberg?) hieße demnach Hexenberg, und 
Hexe ſoviel als Waldgöttin. Alle heidniſchen Göttinen wurden aber mit 
der Zeit in Hexen verwandelt. Die angebliche menſchliche Here kennzeich— 
net ein hageres, häßliches Ausſehen, der böje Blid und rothe, triefende 
Augen. Ihr ganzes Dichten und Trachten geht auf Beichädigung aus an 
Menſchen, an Vieh und im Felde. Sie brauen im Kefjel das Wetter, ver: 
derben die Saat und vermögen deshalb auch Mäuje zu machen — ein 
Glaube indeſſen, welcher auf dem Anrufen der heidniſchen Göttinen be: 
rubt: die Aernte vor Mäufeichaden zu jchügen. Noch vor einigen Sahr: 
zehnten ward eine Frau in T. bei Kaijerslautern des Mäuſemachens (ver: 
mittels eines Schnupftuches) verdächtigt. Alfo hat fich bei ung der Heren- 
glaube geftaltet, er war im Volke Lange lebendig, jo daß um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts zu Ilbesheim noch eine Here verbrannt werden 
fonnte; als ihre Haube lodernd davon flog, jo hielt man das für ihre 
brennende Seele. Hieher gehören auch die vielen in unferer Rede auftau: 
chenden Heren. — In der Walpurgisnaht ward der „Herenball” ge: 
feiert. Des Teufels Auserkorene mußten dahin, gewöhnlich war es ein 
beftimmter Kreuzweg, von da aus ging's in den Wald auf einen einfamen 
Berg. Der „Hexenplätze, -ſteine, =ftühle” u. ſ. w. find einige vor: 
handen. Die Heren reiten auf Bejen, Ofengabeln, Steden (an der Prie: 
fterinen Stäbe erinnernd), Deichſeln (daher „Reit dich der Deirel!”), 
Heugabeln u. a., welche durch Runenzauber in Pferdegeftalten verwandelt 
werden, durch den Schornftein hinweg zur Verfammlung, nachdem fie zuvor 
mit einer Salbe einen bejtimmten Theil ihres Leibes beftrihen. — Ein 
alter Mann bat uns erzählt: Vor dem Revolutionsfriege waren arme Fa- 
milien vom Hunsrüde und vom Hochwalde in die Sidinger Gegend gefom- 
men. Einige der Weiber gehörten zur Herengejellihaft. Bei der Befal- 
bung fpraden fie die Worte: „Ueber Heden und Stauden!” — Hang: 
nidel, ein Knecht, vernahm die Worte, und ſah aus feinem Berftede wie 
feine Hausfrau zum Hauje hinausfuhr. Er falbte fih aud, ward fofort 
in Bewegung gejegt, hatte aber in der Uebereilung „Durch Heden und 
Stauden!” geſprochen, und kam mit zerriffener Haut auf dem Feftplage an. 
Ales war dort in Saus und Schmaus ſchon begriffen. Sie zogen ihn in 
ihre Ergebung hinein. Als aber nad beendigtem QTanze der Herr des 
Feites die Runde machte — er war heute nicht mit Säden bebangen, wo⸗ 
ber der Spigname „Sackhans,“ fondern mit goldgeftidtem Feſtkleide erſchie⸗ 
nen — erblidte der bejtürzte Knecht zufällig deſſen Pfervefuß, da rief er 
„Jeſus Chriſtus!“ und die Verfammlung war bligjchnell zerjtoben. Der 
Knecht blieb auf dem Ballplate zurüd. 

Die Heren werden erfannt zumeijt in der Chriſtnacht während der 
Mette. Der Priefter fieht fie durh die Monſtranz. Wer auf dem 
„Herenichemel,” aus neunerlei Holz gefertigt, bis nad dem legten Segen 
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niet, fiebt fie mit verkehrten Geſichtern; verläßt man vorher die Kirche, 
fo zerreißen fie einem das Herz. Ferner erfennt fie, wer in der Taſche 
ein Ei mitnimmt, das aber nicht zerdrückt werden darf; wer am erften 
Oftertage ein Gründonnerdtagei in die Kirche mitnimmt, doch muß die 
Sonne ſcheinen; Kinder in der Nacht des weißen Sonntags geboren. — 
Gegen Verhexung werden in der erſten Mainacht drei „Marfüße” ober 
drei + an alle Thüren des Haufe gemacht, in Fatholiihen Häufern auch 
die Anfangsbuchſtaben der heil. drei Könige — Der Hausſchlüſſel wird 
unter einen umgeftürzten Milchhafen gelegt, dann können die Heren nicht 
hinaus. — Das Melken der Kühe muß über das Kreuz geichehen. — 
Gleich nach dem Kalben thut man das Herz eines Nußkernes und aus jeder 
Ede des Wohnzimmers etwas Dred in das erite Saufen (aus Mehl und 
Wafler) unter einem beiligen Spruch. — Im die Mil einer frifchmelli- 
gen Kub, fol fie über eine Kreuzftraße getragen werden, wirft man drei 
Körnchen Salz in jeden Hafen. — Bei kranker Kuhmilch, melde befannt- 
lich beim Kochen nicht überläuft, wird mit Meſſern, Gabeln, Sicheln oder 
anderen Schneidwerkzeugen hineingeftohen und gebadt, damit die vermeint- | 
lihe Here getroffen werde. Zeigt fih nun zufällig eine benachbarte Frau 
mit einer Wunde im Gefichte, jo iſt diefe entjchieden die Here. Zweierlei 
Strümpfe, oder einer „äbſch“ (verkehrt) angezogen, bebütet vor Heren. 
Eine an das Scheuertbor angenagelte Eule beſchützt das Getreide, desgleichen 
das Vieh eine Ziege im Rindviehſtalle. Wil beim Buttern der Rahm 
nicht geratben, jo legt man ein dreikreuziges Mefler, einen Erbichlüfjel 
oder eine Erbjcheere unter das Faß. — Unter befonderer Hut fteht die 
Wöchnerin mit ihrem Säugling. Ein oder drei Lichter müſſen brennen, 
bis derſelbe getauft ift, fonft fchadet die Trud oder ſchiebt einen Wechſel⸗ 
balg unter. Aus dem Haufe der Wöchnerin darf in der eriten Zeit nichts 
entlehnt werden. — In die Wiege des Kindes ftedt man kreuzweiſe zwei 
Meter, den Hausichlüffel oder eine® von des Vaters Kleidern. Vornäm- 
lich im Weftrih waren diefe und andere Herenmittel gebräuchlich. — Somit 
find wir in das Gebiet des eigentlichen Vollsaberglaubens, der Sitte und 
Bräuche gelangt, aus deren näherer Betrachtung noch mancher Fingerzeig 
für Deutung der Sagen hervorgehen dürfte. — 

Soviel der zum Theil mit Mühe erlefenen Trümmer. Mit Bedauern 
fieht der Forſcher manches wiſſenſchaftlich Unbenügte verſchwinden. Wir 
ftehen bereit3 auf dem Boden einer anderen, Neues verheißenden Zeit. 
Doh mer kann e3 willen, ob unjer eigenes Leben, unjer ganzes Dichten 
und Trachten mit den Wundern des Dampfes, der Fernſchrift und mit 
allen Faktoren der eleftrifhen Kraft unſern Nachkommen ſich nit in 

eigenen Weifen zur Sage geftalte, wenn etwa dur ein unvordenkliches 
Ereigniß diefe Errungenfchaften einmal dem Untergange verfielen? 
Mit der Entftehung des pfälzifchen Bodens ward unfere Sage begonnen. 
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In allen deutſchen Volksſtämmen bat ſich als mythiſcher Nachklang die 
Vorahnung eines dereinſtigen Unterganges erhalten, und jeder Stamm hat 
hiefür ſeine eigenen Zeichen. Unſere Sage ſieht dieſe in den unterirdiſch 
rauſchenden Waſſern. Im Dome zu Speier iſt der ſogenannte „rauſchende 
Kelch,“ ein achteckiger ſteinerner Sarg, eine Nachbildung des heil. Grales, 
deſſen Wunderkraft auf dieſen übergegangen. Taube und Gehörloſe ſchickte 
man hinab, ſie hielten das Ohr über den Kelch und ſie vernahmen alsbald 
ein dumpfes Geräuſch aus einem unermeßlichen Abgrund. — Rahe bei 
Rhodt liegt der Hoheberg. Wenn es zur Winterzeit in ſeinem Innern 
furchtbar zu brauſen beginnt, dann ändert ſich das Wetter. Man glaubt, 
der ganze Berg ſei bis oben voll Waſſer und die Erde nur eine dicke 
Kruſte darüber. Bricht dieſe einmal auf, fo werde das ganze Land über: 
ſchwemmt und alles gehe zu Grunde. — 


Sechster Abfdnitt. 
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Erſtes Kapitel. 
Geburt und Tanfe. Kindheit nnd Jugend. 


Die Einleitung zur Sage bat die Schwierigfeiten betont, welche dem 
Forſcher nah Volksalterthümern begegnen. Weit mehr ift dies mit Sitten 
und Bräuchen der Fall. Dieſe ſetzen ihrer Weſenheit nach nicht nur den 
altüberlieferten Volksglauben voraus, fondern fie verlangen dazu noch die 
lebendige Uebung in beitimmten äußeren Formen. Glauben kann einer 
was und foviel er nur will, ohne ſich deshalb von feinem Gegner beion- 
ders darum anjeben zu laſſen; zum öffentlichen Bekenntniß wird er fich aber 
viel ſchwerer bequemen. Sitte und Brauch ift gewiſſermaßen die äußerlich 
gebeiligte Form, der Ritus der Vollstradition, nur mit dem Unterſchiede, 
daß die Sitte eine zu beftimmten Zeiten wiederkehrende Form ift, auch ganzen 
Volksgruppen eignet, während der Brauch, mehr individueller Natur, zu 
beliebigen Zeiten in Anwendung kommt. Doch ilt zwifchen beiden eine 
beſtimmte Gränzlinie ſehr ſchwer zu ziehen, weil fie ebenfo in einander 
greifen wie die Gruppen der Sage. Der Glaube kann beftehen ohne den 
Brauch, nicht aber der Brauch ohne den Glauben, fonft wird er zur blinden 
Gewohnheit und verliert mit der innern Bedeutung den äußern Beltand, 
er wird zur Hülfe, welche der ewigtreibenvde Volksgeiſt von ſich abmwirft. 
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In dieſer Uebergangsſtufe ſtehen die verſchiedenen, früher ſehr zahl: 
reichen Sitten und Bräuche der Pfalz. Ihr Inhalt iſt in den Augen des 
Volkes veraltet und werthlos, um fo viel mehr die äußere Form. Natür⸗ 
ih, daß diefelben in den binterften Winkeln des Landes nur noch fo 
fortoegetiren. Um überhaupt Stoff zu gewinnen, mußten wir zurüdgreifen 
um einige Jahrzehnte. Dem Eigenweſen unſers Volkes entiprechend haben 
fid von Sitten und Bräuden die alten Rechtsgewohnheiten zumeift noch 
erhalten. Diefes ftete Abwägen zwiichen Mein und Dein, fein ganzes 
Rechtsleben bat den Pfälzer allmäblih jo nüchtern gemacht, daß er 
Leben und Welt wie ein ihm geftelltes NRechenerempel betrachtet. 

Begleiten wir aljo den Menſchen von der Wiege an, alle Lebens- 
ftationen hindurch bis zur Stätte des Todes, — 

Der Kinderſegen ift groß, namentlich bei der ärmeren Klaffe im 
Weſtrich; durhichnittlich zählen 5 bis 6, nicht jelten 8 bis 12 Kinder auf 
die Familie. Kinderlofe Ehen, ſowie uneheliche Kinder find felten. Nach 
Verhältniß der übrigen’ Kreife find die unehelihen Geburten äußerft gering, 
was in der erleichterten Verbeiratbung und Anſäſſigmachung feinen erflär- 
lihen Grund hat. Die reihen Bauern indeflen wollen nur wenige Erben, 
gewöhnlich einen Sohn und eine Tochter. Für minder fruchtbare Ehen 
gibt e8 (im Lauterthale) ein Stihwort: „Die Katzenbacher Kunft,” weil 
bier und in nächſter Umgebung die Reichen felten mehr als eins, zwei, 
böchitens drei Kinder erhalten. Es fol dieſe Kunft fih auch merklich ver: _ 
breiten, jo daß die Schulen allmählich fich leeren. Schuld daran jei das 
alzufrübe und das Heirathen ausjchließlih nur in die Familie, denn 
bäufig find Schon die Schulkinder einander dur die Eltern beftimmt. Bei 
alledem ift die Pfalz noch überreich bevölkert. Doch wie reih und mandem 
wie ſchwer auch der Segen — de3 neuangelommenen Sprößlings wird mit 
Liebe gewartet. Schwangere Frauen und MWöchnerinen werden mit Achtung 
und Ehrfurcht behandelt, felbft von den niederen Klafien. Daher auch die 
zahlreichen Bräuche und ſympathetiſchen Mittel bei der Entbindung, wenn 
dieſelben auch jegt nur noch heimlich, verfhämt und nur in ganz abge: 
legenen Striden zur Anwendung kommen. Hier einige Proben. 

Die Schwangerfchaft zu erkennen, thut man eine geiftige Flüfligkeit: 
Apfel, Birn- oder anderen Wein in eine „Bol” (großer, runder, lang: 
ftieliger Metall: Löffel) und läßt es ftehen über Nacht; bricht fi) nad dem 
Genufle die Frau, dann ift es richtig. Steht mit dem linken Fuße fie 
zuerft aus dem Bett auf, dann gibt es ein Mädchen; mit dem rechten 
einen Knaben. Branntwein trinkt fie, daß die Kinder ſchön werden jollen, 
auch kurz vor der Entbindung, fich zu betäuben. — Während der Geburt 
vertreibt die fogenannte Roſe von Jericho (MWeihnachtörofe), in das Waller 
getaucht und zum Riechen gegeben, die heftigen Schmerzen. Alle Thüren 
werden feft verfchloffen,, die Schlüfjellöcher verftopft gegen die Unterfchiebung 
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® 
eines Wechjelbalges (leiblich verfüimmerten Unholdes) durch die Heren oder 
den Teufel, zumeift in Kagengeitalt; darum brennen bis zur Tanfe ein 
oder drei Lichter (Weilerbah und Umgegend). — Gegen ftarfe Blutung wird 
eine Art oder ein Beil unter die Bettftatt gelegt, damit das Herzblut 
nicht entfließe; öfters wird auch von einer alten Frau über den bloßen 
Leib der Gebärenden geftrihen unter Nennung der drei höchſten Namen 
und Herfagung des Spruches: 
„Wuüſt Blut, geb fort, 
Herzgeblüt, an deinen Ort!" — 


Daß die Nachgeburt glei und glüdlich erfolge, muß die Gebärenvde 
aufftehen, allein einen Stod in die Hand nehmen und ihre Mannes Hut 
auffegen, fodann wird fie wieder niedergelegt. — Der Reft der Nabelſchnur 
wird abgejchnitten von dem Leibe des Kindes, in ein Stüd alter Leinwand 
eingewidelt und fpäter — ift e8 ein Knabe — verhbadt, bei einem 
Mädden zerſtochen, damit jener einen geſchickten Geſchäftsmann abgebe, 
dieſes eine geſchickkte Näherin oder fonft tüchtige Hausfrau. — Bringt dag 
Kind die fogenannte „Glückshaube“ (MWehmutterhäublein), eine um das 
Häuptlein gewundene Haut, mit auf die Welt, fo wird fie in Band ver: 
näht forgiam aufgehoben und dem Kinde umgehängt. — Will glei) nach der 
Geburt der Säugling nicht trinken, wenn etwa der Mutter Bruft did ift, 
fo wird mit dem Kirchenſchlüſſel, der „unverſprochen“ geholt werden muß, 
-ihm der Mund aufgeſchloſſen. Desgleihen, daß das Kind nicht „gefoffen“ 
werbe durch die Heren, muß es von der Amme „geebtäft” (mit Wafler 
getauft) werden „im Namen des Vaters, des Sohnes und des hl. Geiftes“ 
(Schifferftadt und Ebene), — Man fol ihm nicht die Nägel befchneivden 
ein Jahr lang, und jpäter auch nur abbeißen, damit es nicht ftehle; es 
nicht zum Fenſter binausheben, aud nit mit einem Beine über e8 bin- 
fahren, daß es gut wachſe; nicht in den Regen binaushalten — gegen 
Sommerfproffen; nicht loben wegen feiner Gejundheit oder Schönheit, fonft 
widerfährt ihm ein Unglüd, oder es ftirbt; thun das fremde Leute, fo 
fagen fie immer: Gott behüt's, Gott bewahr's! Es joll aud in den Spiegel 
nicht ſchauen, ſonſt wird e8 eitel. — Gegen das „Anwachſen“ (Rippenfell- 
entzündung) wird das Kind dreimal dur die Stuhlftempel oder drei 
Leiterſproſſen geftedt, unter Nennung der drei höchſten Namen und mit 
dem Sprude: 


/ 


„N. N. haft du's Anwachſen, 
ſo ſoll es weichen von deinen Rippen, 
wie Jeſus von der Krippen!“ 


Gegen das „Abnehmen“ wird das Kind gleichermaßen mit dem ſoge⸗ 


nannten „Abnehmekraut“ am ganzen Leibe gewaſchen. — Gegen die 
„Gichter“ legt man ihm einen von einem jungen Mädchen beim Jungen⸗ 
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lichte geiponnenen Garnftrang unter das Kopfliffen. — Zu alledem wird 
das Kind (Bliegegend) nach jedesmaligem Wideln mit dem am Bettoor: 
bange hängenden Lorbeerſtrauße befreuzt und mit Weihwaſſer befprengt. — 
Das Neugeborene wird (glauben die Kinder) aus irgend einem benachbarten 
Brunnen geholt, oder bringt es der Storch. Bis zur Taufe heißt der 
Knabe „Piannenftielden,” das Mädchen „Bohnenblättchen,” meil die 
Möchnerin e8 noch nicht mit Namen genannt haben wil. Auch fol vor 
der Taufe nichts aus dem Haufe entlehnt werden, daß das Kind nicht 
verjchwenderifch werde. Und fo noch vielerlei mehr. 

Gleich nach der Geburt läßt der Vater bei dem Civilſtandsbeamten 
(Bürgermeifter oder DBertreter) vor zwei Zeugen feinen Sprößling ein- 
ſchreiben; jene find feine Gäfte im Wirthshaus, oder erhalten fie die übliche 
Gebühr. Dann werden Pathen gefuht, gewöhnlich bei der nächſten Ver- 
wandtihaft: ein „Petter und eine Gode (pfälziich Gödel),“ aus alt- 
nordiſchem godi (Prieiter) und daran gemahnend, daß im Mittelalter die 
PBathinen ihre Pfleglinge im Glauben unterrichten mußten. Die Gevatter- 
haft ift für manden ein Figelig Ding, nicht allein wegen der Umſtände, 
fondern auch wegen der Koſten; denn die Tauffelte ſtehen bisweilen den Hoch: 
zeiten nicht zurüd an Glanz und Genuß. Glüdt es dem armen Vater 
nicht gleich, fo gibt er feinen eigenen Namen oder vertritt die Hebamme 
den Pathen; desgleihen bei unehelihen Kindern oder armen Müttern, bei 
welden die Gemeinde die Tauffoften bejtreitet. — Schwangere Frauen 
bittet man nicht gerne zu Gevatter. — Stirbt vor der Taufe das Kind, 
fo begräbt eg die Hebamme auf „der Unſchuldigen Kirchhof,” Früher unter 
der Dachtraufe der Kirche; fterben Kind und Mutter zugleih, jo ruht es 
diefer im rechten Arme, ftirbt die Mutter allein, jo beſucht fie als Geiſt 
allnächtlich das Kind ſechs Wochen lang. — Der Finger eines ungetauft 
verftorbenen Kindleins fol unfichtbar machen, fo daß no vor 40 —50 
Jahren (bei Speier) der Kirchhof bewacht werden mußte. — 

Die Taufe jelbit fol innerhalb 24 Stunden nad der Geburt erfolgen, 
bei Proteftanten hängt die Verſchiebung ab vom Wohlbefinden der Wöch⸗ 
nerin, welche womöglich der Taufhandlung anmohnen will. Die Feierlich- 
feit it örtlich nicht zu fehr verſchieden, zumeiſt geben Reichthum und 
Prunkſucht den Ausfchlag. In der Nordpfalz werden 5, 6 bis 8 Gevatter: 
paare gewählt aus jungen Leuten, welche „zufammen paflen,” ohne die 
zahlreiche Begleitung aus der Verwandtſchaft. Freitags die Einladung, 
Samftags der Gegenbeſuch der geladenen Hausfrau „mit dem Körbchen,“ 
worin einige Pfund Butter, einige Duzend Eier und ein Geldftüd für den 
Einlavder; Sonntags nad dem Frühgottesdienſte ijt die Feierlichkeit jelbft. 
Die Amme pußt den Säugling gehörig heraus, legt ihn der Mutter noch 
einmal in den Arm (im katholiſchen Bliesland unter Belreuzung und mit 
den Worten: „ein Jude geht fort und ein Chriſt kommt wieder!) und 
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fest fih der Bug, „die Kindichlef,” in Bewegung zur Kirche. Voran ber 
Säugling auf der Hebamme Armen (Oſtpfalz — der „Gödel“). Der 
„Petter” dunkelen Anzugs und den von der PBathin angebefteten „Bad: 
ſtraus“ (aus fünftlihen Blumen), oft eine mwahrbafte „Kuhweide,“ oder 
auch Rosmarin mit Bändern — ftolz auf der Bruft, dann folgen Vater 
und das übrige Geleite. Auf allen Wegen fallen Freudenihüfle zur Ehre 
des Haufe. — Weint während der Taufe das Find, fo iſt die Gevatter: 
jchaft nicht gern angenommen; wogegen die Pathen behaupten: das Kind 
babe jest ſchon fein Pathenrödlein verlangt. Geben fie diefes jofort, To 
gelten ſie für geizig, denn das Zeug für das ganz Kleine Kind fteht nicht 
jo theuer (Blies) wie für das erwachſene. Der Taufname wird dem Ka— 
lender entnommen und ift ein befannter Heiligenname, im Weftrich jehr 
häufig gedoppelt, als: Hampeter, Hanntöbel, Ammerie, Marieliß u. a. 
Gebilvete Familien wählen gern beſonders auffallende („artliche“) Namen, 
zumal in der Oſtpfalz. Werben die Kinder in einem andern Orte getauft, 
ftreut man ihnen einige Körner Salz binter die Ohren, auch vorher in 
Papier in die Widel. — Nah der Taufe wird mit beiden Gloden geläutet, 
bei unehelichen Kindern mit einer oder gar nit. Die Pathen verehren 
dem Pfarrer und dem Lehrer ein Trinkgeld in einem Pädchen voll Zuder: 
erbſen, anderwärts ein jeidenes Nastuch dem erjtern, ein leinenes dem 
legtern, daß diefer beim Abzuge ein Stüdlein auf der Orgel vorfpiele. 
Früber war dies ein Tanz, heute — bei mehr bezweifelter Frömmigkeit — 
iſt e3 dag betreffende Lied aus dem Gejangbud. An der Kirchthüre harren 
die Meßdiener mit dem Teller, weiter zurüd die liebe, goldige Hoffnung 
des Dorfes wie zum Angriff, welchem durch volle Ladungen von YZuder: 
erbfen nur gewehrt werden kann. Geben fie leer aus — o web, Kind— 
\chleif, mach' daß du ungeſchoren nah Haus fommit! 

Bei der Heimkunft erhält die Wöchnerin ein Angebinde (Zuder und 
Kafe, auch ein Geldftüd) „in die Widel.” Dann folgt die Hauptfahe — 
der Schmaus (die „Schlabbug”). Bor einigen Jahrzehnten war der Imbiß 
noch einfach und einzig von den Pathen beftelt, heute wird er ſehr üppig 
und ift ein nach Umfang wie Inhalt gehörig ausftaffirtes Mittagsmahl, 
nebft einem entſprechenden Abendanhang. Die Gäfte bringen Kafe und 
Zuder, Reis, Gerfte, ſpaniſche Nudeln, Sago, dürre Zwetſchgen, vor allem 
Kandiszuder. Der fertige Kafe, vorab einer, der „Strümpfe und Schuhe 
anbat,” wird allen Belaunten geſchickt; wer feinen erhält, fühlt fich be⸗ 
leidigt. Die aljo Bedachten geben das mit der „Kindtaufſuppe“ wieder 
zurüd (Gegend von Landau). Sonft (Glangegend) wird auch das Mahl je 
nah Befund in Gelbjtüden entrichtet. Der vielüblihe „Kinnbaden mit 
bürren Zwetſchgen“ bildet den Schluß. Der Humor verfteht fih von 
jelber. Wer 3. B. mit der Amme ſchnupft, hat bald Kinder zu erwarten, 
porausjichtlih Zwillinge. Vorübergehende Bekannte Iodt man herein, und 
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dann heißt's: Zuder und Kafe! Beißt er nicht an, fo zahlt er halt Kafe 
und Zuder, darum dreht fih alles. Der Hebamme wirft der Pathe ein 
Gelditüd in das volle Glas, daß fie nach dem „Anftugen“ in einem Zuge 
e8 leere, um ſolches jchnell zu erhalten. Die Heren haben ja keine Gewalt 
mehr auf den Täufling, darum nur fröhlid! 

Nach aufgebobener Tafel fpazieren die Pathen im Dorfe herum, am 
Iinfen Arme find die Gefchenfe, vie Kleidungsftüde ꝛc. befeftigt. Behält 
der Better den von der Bathin ihm angehefteten Strauß, dann ift es richtig: 
„Sie können's miteinander, das gibt eine Partie!” — Außer dem erften 
Pathenrödlein wiederholen ſich Weihnachts⸗, oder Neujahrs- und Oſter⸗ 
geichente bis zur Konfirmation. In der Umgegend von Neuftadt find ſeit 
alter Zeit noch gebräudlih die „Better: und Gödelbriefe,“ melde 
von den Taufpathen ausgeftellt und unterfchrieben, nebft einem Tauf: 
patbengejchente den Eltern übergeben werden, um den Erwachſenen ſodann 
als Taufurkunden zu dienen. Den Eingang bildet die Meldung der Geburt 
mit Tag und Datum, und folgt ein gereimter Mahnipruh an den 
Täufling. — Stirbt der Täufling, fo wird von den Pathen das Todten- 
läbchen beforgt; die Gode trägt’3 auf den Kirchhof und gräbt der Pathe 
das Gräbchen (Kujel). 

Der Wöchnerin werden zu regelmäßigen Tagen von ihren Belannten 
„Kindbettſuppen“ geichidt, beftehend in Wein-, Rahm: oder anderen Suppen 
nebſt reihlihem Zugehör. Das ſetzt fi fort bis zu ihrem Ausgang oder 
(katholiſch) ihrer kirchlichen Ausſegnung. Inzwiſchen darf fie nicht über 
den Dachtrauf des Haufes hinaus, oder (proteft.) nicht über einen Kreuz: 
weg. Zur Ausjegnung wird die Eritandene von der Hebamme oder einer 
Nachbarin geleitet. Stirbt die Wöchnerin ohne den kirchlichen Segen, dann 
gilt ihr Tod als Strafe für die Unterlafjung — 

Alfo die heutige Feierlichkeit. Unſeren Vorfahren, in den bedenklichiten 
Lagen immer noch luftig und wohlgemuth, haben es nicht anders, mo nicht 
bunter getrieben, was eine Reihe von Hochzeit:, Kindtauf: und ähnlichen 
Verordnungen den Nachtommen verkündet. Nehmen wir auszugsweiſe eine 
ſolche Kindtaufsordnung der beiden Näthe zu Speier vom 10. December 
1589... „Als auch von Alters bey ven Kindtaufen Herlomen und im 
Brauch geweien, dad man nah der Tauf den Weibern, jo mit gegangen, 
ein Ehr- und Herumbtrund ftehendt gegeben, etwan nach Gelegenheit auch 
ein par Eyer-Motzen (Gebäde) oder Zuckerſchachtel Herumbtragen lafjen, 
und es aber diejem zuwider, bei etlichen dahin geratben, das ſie es darbei 
nit pleiben laſſen, ſondern vor andern gejehen zu fein, Diſch gededet und 
nit allein die Weiber, jo mit der Kindtauff gangen, fondern auch moll 
Mansperfonen dargu gejeget, Speiß und Trand ufgetragen und gleichſamb 
ein halbe Hochzeit gehalten, zudem fie auch bei den Schenden uf den Zünfften 
Fiſch oder Gebrattens dargu uber ein jeden beſezt Diſch Wein gegeben 
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haben, daher ervolgt, das etwan andere, die es am Vermögen nicht haben 
und entweders nit geringer oder nit weniger ſein wöllen, oder ſunſt umb 
Vermeidung ſonderlicher Nachrede und Verweiß willen, dergleichen thun 
müſſen und nachamen und dadurch ſich in merklichen Uncoſten fteden... .” 
Wird ſchließlich die Ueberſchreitiung mit 10 fl. Strafe verboten und nur 
-„die Weiber mit einem Umborund und par Ayermopen .. abzufertigen” 
geftattet. — Eine 1680 renovirte Polizeiordnung des Rathes zu Landau 
beftimmt ... 1. „die beylige Tauff müglichit zu befürdern ... und folle 
die Einladung durch Jemand auß der Freundſchafft ... durch die Magdt, 
oder einen armen Schuler gejchehen, auch die Zahl der eingeladenen Framwen.. 
von 20 biß in 30 Berjonen, und nicht darüber kommen... 2. Außer 
dem „Bietter: oder Gottengelt” im Betrage von einem halben Thaler bis 
zu einem Reichsgulden oder Thaler, zuhöchſt einem Goldgulden ſoll nichts 
weiter gegeben werden von anderem „Puppenwerckh, alß Corallen, Seiden, 
Nadeln, Singerhüthlin, Würffel, Carten und dergleihen, auch nad der 
Hand darzu Godten: Rökhlin und Pfetter-Belg”... da die darin Nad- 
ſtehenden von der Kinder Eltern und andern „veracht: und verihimpft” 
worden. ... 3. find verboten... „uff denn newen Jahrs: Faßtnachts: 
und Ofterzeithen, alle Klaidungen, alß Hemmetlin, Häublin, Mützlin, 
Schürtz, Rökh, Peltz und dergleichen, wie auch alles Puppen: und Zuckher⸗ 
werdh zu verebren... und mehr nit alß umbs Jahr Einem Kind, jo 
noch unter Siben Jahren ift, ein Pregel, Mogen, oder Chriftey... .” 
4. „Soll nad verrichter Tauff, bei dem gebräudlichen Ehrentrundh, mehr 
nicht uffgeitellt werden, al& ein gemeiner Kuchen von obngefähr 6 Baten 
(da aber die Frucht theurer zu 71, Baten), den die einladende Weiber 
beim Zrund verzöhren mögen, heimbzutragen aber 2 Stükh & 8 den. werth, 
jeder Frawen, und der Gevatterin boppelt jo viel gegeben, aber niemand, 
fo nicht bei der Tauff geweßen, außer denen Pfarrern etwas nachgeſchickhet 
werden... und injonderbeit follen.... die Mißbräuch mit denn Imbßen 
nad der Tauff undt beſchehenem Ehrentrundh, wie auch bei Außpführung 
ber Kinpbetterin, oder wie mans nennt, die Suppen, außer der Hebamm, 
und denjenigen Weibern, fo bei der Geburt gemweßen .... verboten fein...” 
5. Gegen die Anmaßungen der Hebamme „in der Kindtbetterin Hauß“...” 
Endlich find verboten... „die überflüffige Obncoften, mit denn coftbaren 
Krängen und Cronen uff der abgeftorbenen Kinder Todenladen.... und 
(zu veritatten) ein mehrers nicht, alß neben dem Rautten-Ktränglin, ein 
Eron von 4 oder 5 4. „deß verftorbenen Kindes Göttel...“ — Aehnliche 
Sonderbeitimmungen enthalten auch die bifehöflihen Verbote aus den vor⸗ 
gebenden Zeiten, fowie jene des letten Jahrhunderts. Eine Regierungs- 
verordnung dd. Zweibrücken ven 29. Mai 1759 verbietet gegen 2 Reich: 
thaler Strafe... die Zuſchickung des Straußes mit Bänden um ein 
Gegengeſchenk; die Auftiichung vieler Speifen; die Neujahr: und Oſter⸗ 
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geichente, beſtehend in Bregel oder Kuchen, Oftereiern, auch zumeilen in 
"Kleidung oder Geld ꝛc. bis in das zehnte Jahr und noch länger. Erlaubt 
ift hingegen bei Kindtaufsmahlzeiten die Auftiidung von Brod, Wed, 
Kuchen oder Bregeln mit einem Glas Wein, „denen honorationibus aber 
auch die Aufitellung Confects.“ — Kaum ift anzunehmen, daß foldhe, wenn 
auch noch fo oft erneuerte Verbote, des Pfälzer Empfänglichkeit für frohen 
Lebensgenuß irgendwie beeinträchtigt hätten. 
Das 3 Kindbett“ der Wöchnerin dauert häufig nur einige Tage, dann 
nimmt fie von neuem ihre Haus: oder Feldarbeit auf. Sie „ftillt“ felber, 
und felbft bei beileren Ständen ift dieſe alte edle Sitte noch bewahrt. 
Sf der Säugling den Banden der Widel entwachien, jo überbleibt er mehr 
oder minder ſich jelber, oder wird er von den kleineren Geſchwiſtern gehütet. 
Sein Lager ift die „Wal, Schodel, Nanane” (Wiege). - Die Vorrichtung 
zur ſchnellern und leichtern Erlernung des Laufens, der „Laufftuhl,” 
eigentlich bei den Stäbtern nur üblich; ift gottlob gänzlich ‚verfchwunden. 
Segen das Schreien hilft „der Schluger” (Schnuller) oder, wenn allmählich 
.  da8 Verſtändniß der Sprade ſich einftellt, irgend ein jchälerndes Lied. 
Der Wiegen, Schoß: und Kojeliever wuchert die Fülle, vom melodifchen 
Klingllang des Wortes bis zum finnigen Liede. Nicht immer Driginal 
tragen dieſe Reime doch eine örtliche, echtpfälziihe Färbung. Nur einige 
Proben: 
Ninane, Bobbeile, Safeile; 
Ei du Bobbebänze, 
Was rappelt im Stroh? 
's Hinkel bot e' Gackel geleht — 
's Waiwel iſch froh! — 
Hajo, hajo, Mimele, 
Brech' mei'm Kinnel Blimele, 
Brech'm ganz das Körbel voll — 
Daß mei’ Kinnel ſchlofe ſoll! (Pfälziſch.) 
Das Kind wird auf den Armen gewiegt unter anderm mit folgenden 
Reimen: 
Wieje, wieje, Wäsche, 
»s Kinnche leit im Gräsche! 
uf der Stang ſteht der Mann, 
Wo die Haſe ſchieße katın: 
Bf — bauf! 2 (MWeftridh,) 
dann mit einem Schneller in die Höhe „gewippt.“ — Ein Schoßlied: 
Hoppdihopp, mei’ Geld is fort, 
Zu Frankfort leit mei’ Ranze! 
= Ruppig, kruppig Baueremäre, 
Wittde mit mer danze? — 
Auch zum Beten werden die Kinder frühzeitig gewöhnt. Hier gelten 
zumeiſt die bekannteren Sprüche, in der vorderpfälziſchen Ebene auch oft 
von myſtiſcher Färbung. Als Schlußreim hört man zuweilen: 
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vLieber Herrgott, brech mei' Köppel. 
Sunſcht werr ich 'n armes Tröppel! — 

Vom drei: bis vierjährigen Knaben, dem „Quatch, Hoſſenknopp“ an 
bis zur vollendeten Schulzeit entwickelt ſich das Spiel in mannichfaltigſten 
Weiſen. Die Knaben, ſind ſie bei der verſchiedenen Arbeit entbehrlich, 
treiben außer der Schulzeit ſich fröhlich herum; die Mädchen „ringeln den 
Roſenkranz“ oder ſchlingen ſonſtigen Reigen unter Abſingung oft ſeltſam 
klingender, an das Mythiſche ſtreifender Reime. Zumeiſt ſind es dunkle, 
im Wortlaut verkümmerte, loſe aneinander gereihete Fragmente; aber die 
Neigung zu Rhythmus und Reim tritt deutlich hervor, namentlich bei den 
Abzähl- oder Losreimen, deren Accente das Tupfen auf die Bruſt ber 
Mitſpieler begleiten. Groß iſt ihre Zahl, zur Auswahl gebricht hier 
der Raum. 

Sonne und Mond, Wetter und Wind, auch Vogel, welche im 
altgermanifhen Volksglauben auftreten, und andere Thiere, werden mit 
entiprechenden Reimen begrüßt. Davon nur einiges: 
Reje, Reje, Tröppahe, 
Fall mer uf mei' Köppche! 
Fall mer net dernewe, 
Daß ich lang ſoll lewe! — 
vSchuck — ſchuck — ſchuck, der Wind geht kalt, 
Bauer, flick dei’ Hoſſe ball; 
Wann die Hoffe verriffe fin, 
Blost der Winn zum Loch enin! — 
Stork, Stork, Schniwelſchnawel, 
Mit der lange Heigawel! 
Flieh iwig's Bäckerhaus, 
Hol e' Korb vol Wed eraus, 
Mer ene, der ene, 
Ann're Kinn — gar kene! — 
Schneck, Schned, Schnore, 
Weis mer dei' vier Ore! 
Streckſchde fe net glei eraus — 
Werf ich dich zum Haus enaus! 

Die Zahl der Märchen iſt großentheils Nachbildung mit örtlichen 
Variationen. 

Auch Räthſel wuchern in Maſſe. Hören wir nur einige Proben: 

's geht 'n Mädel iwer de' Rei' 

Bringt 'm Herr vum beſchte Wei', 

Hott te’ Kruck un hott fe Glas — 

Rot emol, was iſch das? — (Traube.) 
E' roferore Garde 

Mit weiße Balleſade, 

's rehnt net nei’ um ſchneit net nei”, 

Un is do immer naß drei’. — (Dund.) 
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Inzwiſchen bat mit dem vollendeten 6. Jahre die Schulzeit begonnen. 
Der Neueintretende ift der ABC-Schütze und fitt auf der „Katzenbank.“ 
Daß ein tüchtiger Schulunterricht die beſte Mitgabe fei für die Zukunft 
bes Kindes, dieje Einficht ift längft fchon Gemeingut. Nur in entſchuld— 
baren Fällen wird von den Armen die Echule verfäumt. Gleichwohl lag 
noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts das Volksſchulweſen im Argen, viele 
Ortichaften erfreuten ſich nicht eines gejchulten Lehrers, fondern irgend ein 
andrer, etwa ein geeigneter Echneider oder ausgedienter Eoldat, verſah das 
-Geihäft; ein regelmäßiges Schulgeld wurde nicht bezahlt, der Lehrer hatte 
ih bei den Bauern tagmeije herumzueſſen. Die Gemeinde ſorgte nicht 
für Beheizung des Schullokales; ein jedes Schulkind mußte ſeinen eigenen 
„Prügel“ mitbringen, mas zwiſchen Lehrer und Eltern oft ärgerliche Auf: 
tritte hervorrief. Auch noch heute find Mißverſtändniſſe nicht jelten. Die 
Mutter hält ihr „Mammekind,“ vorab den Knaben, für beſonders gefcheid. 
Er habe — jagt fie — doch fonft einen „io verſchlahene Kopp — nor 
der verflammt Kattifem!” (Katechismus) Allerdings: 

„Dann allmol am Kattiſemdah 

Do hannſ'en in die Schul gefchlah, 

Un vum Schulmefchter feim Geklopp — 
Do bot er den verfchlah’ne Kopp!”.. 

Doch find unfere Eltern darauf nicht gar jo verpicht, daß ihre Rinder 
gerade die erſten Pläge erlangen, wie in manch anderer Gegend, two be: 
mittelte Leute zugleich noch einen Nachhilfglehrer beitellen, und blos um 
einen hervorragenden Platz. Zeigt der Schüler nur Fleiß und Talent, 
der Katechismus ift die Hauptſache nit — das andere wird fich fchon 
machen, und die Hauptichule fei doch erit das Leben. 

Indeſſen mit dem Eintritt in die Schule beginnt auch der fchöne 
Traum der Kindheit zu zerrinnen. Darum einen Rüdblid auf ihre gol⸗ 
digen Feſte. 

Weihnachten, das lieblide Feit, wird mit Sehnſucht ermartet. 
So oft in der Noventzeit die Abendwolken rofig erglüben, jo „badt das 
Chriſtkindchen.“ — Am Nikolaustage hält es feinen Umzug in weißem 
Schleier und einen Schlüffelbund am Gürtel, Aepfel, Birnen und Nüſſe 
vertheilend an die braven Kinder. Je nach der Gegend iſt e8 vom „Niklos, 
Pelznidel, Mafolmes, Stampes oder Wullewur” begleitet. Diejer ift win⸗ 
terlih vermummt in einen Pelz oder in einen Sad, hat die Ruthe in der 
Hand und die „Kötz“ auf dem Rüden, um die unartigen Kinder mit 
fortzunehmen. Solche erhalten ein „filbernes Nirelhen und ein goldene 
Wart:ein-Weilden.” — Am Weihnachtsabend (Bliesgegend) geht das 
Chriftfindlein von Engeln und dem „Himmelsgeiſte“ (Pelznidel) begleitet 
im Orte herum. Schon am Tage beten die Kleinen Kinder laut, dab das 
Chriſtkindchen e8 höre; die größeren jchreiben Briefe mit ihren bejonderen 
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Wünſchen auf ein Blätthen Papier und Eleben dasjelbe an's Fenfter, daß 
das Chriftlindchen bei jeinem Umzuge es ſehe. Der heilige Abend bringt 
den Chriftbaum mit feinen Lichtern und herzerfreuenden Gaben und bleibt 
bis zum Eylvefterabend, doc eifert die Forftpolizei gegen das Abhauen 
der jungen Tannen. In der Vorderpfalz wird aud zu Weihnacht den 
Pathenkindern beicheert; im Weitrih auf Neujahr und Oſtern. Am Neu- 
jahrsmorgen erfcheinen diefe im Haus ihrer Taufpatben mit dem Wunfche: 

Proß Naijor, 

E' Bregel wie € Sceierdor, 

E' Lebkuche wie e' Ofeplatt — 

Eſſemer uns allminannerſatt! — 


und das „Neujahrsmännlein“ lohnt mit einem großen Tuche voll ver- 
ſchiedener Saden den etwas realen Wunſch. Der „Oſterhas“ bringt 
Bregel oder Kuchen mit buntgefärbten Eiern, deren Abjchälen verjchiedene 
Eprüche begleiten. 

Soviel der gabenbringenden kirchlichen Feſte. An verjchiedenen Orten 
beftehben noch eigene Freudentage, melde in der Regel von einer alten 
Stiftung datiren, wie der Valentinstag in Dürkheim, zum Andenken an 
einen gewiſſen Oftertag, eines Wohlthäters diefer Stadt; der Käsfladen zu 
Entenbad u. |. m. — 

Der reiferen Kindheit blühen noch mancherlei Freuden auf die 
Tage, an welche altgeübte Bräuche ſich knüpfen. Mit ihrem Verſchwinden 
erliſcht auch ihre Originalität, der urſprünglich ſinnige Brauch artet um 
in eine bloße Bettelei. 

Der Dreikönigstag iſt nurmehr im Weſtrich in zweifelhaften 
Ehren gehalten. Die „Sternbuben“ ſind drei arme Knaben, in Hemde 
gekleidet, Hüte auf von buntem Papier, der eine hält einen Stab mit 
beweglichem Sterne. Sie ziehen auch in die vordere Pfalz und ſingen 
das Lied: 

Es kommen drei Weiſen aus Morgenland, 
Die reichen einander die göttliche Hand. 
Wir kommen daher in ſchneller Eil, 

In dreizehn Tag vierhundert Meil. 

Wir zogen vor Herodes fein Haug, 
Herodes ſchaut zum Fenſter heraus: 

„Ihr lieben Herren, wo wollet Ihr Hin?" — 
Nach Bethlehem ftebt unjer Sinn, 

Nah Bethlehem in David's Stabt, 

Wo Jeſus Chriftus geboren ward. 

Wir zogen wohl den Stall hinein, 

Wir fanden das Kind im Krippelein; 
Das Kindlein das war nadend und bloß, 
Maria nahm es auf ihren Schoß, 

Sankt Zofeph thut ſich auch erbarmen 
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Und nahm das Kind auf feine Arme; 

Sankt Joſeph zog fein Hemdlein aus, 

Maria machte Windelein draus. 

Wir zogen wohl den Berg hinauf, 

Der Stern, der Stern ftanb Über dem Haus, 
Der Stern, der Stern joll rumber geh'n, 
Wir müffen den Tag noch weiters zieh’n! 


Nach empfangener Gabe, und felbit vor einem katholiſchen Pfarrhauſe, 
fahren fie unbefümmert weiter: 
Habt ihr uns eine Verehrung gegeben, 
&o ſollt ihr das Yahr mit Freuden erleben, 
Ihr und euere Kinder, 
Ihr und euer Gefinde! — 


Die Faßnacht (Dienftag) ift nit nur erwünſcht den Hirten- 
weibern des Dorfes, melde das Recht hatten, bei allen Viehbeſitzern ein 
Faßnachtsgeſchenk zu erholen‘, beitehend in einer Schüfjel vol Weißmehl, 
Erbſen, Linfen, Dürrfleifh und andern Haushaltungsartifeln, — fondern 
auch für die Kinder der nordweſtlichen Pfalz, zumeift am Donnersberge und 
im Aljenzthale. Eine Gruppe von Schulfnaben mit hölzernen Säbeln und 
Mädchen ziehen vor die Häufer des Dorfes, d. h. „Tie hannappeln oder 
gehen hannappeln“ und jingen wie folgt: 

Sannappel ba’, 

Die Faßnacht geht a’, = 
Gewen mer Eier orer Sped, 

Gehn ich vor der Dehr ewed! 

Dort drowe in de’ Ferſchte (Kamin) 

Hänge die lange Werſchte, 

Die en is mer zu He’, 

Gewen mer zwo for €. 

Die Pann kracht, die Bann kracht, 

Die Kicheldher fein gebad! 
Eraus met, eraus met — 

Ich fted je in de Sad! 


Haben fie reihlih erhalten, jo werden Sped und Faßnachtsküchlein 
in den Säbel geftedt, bis er angefüllt ift biß oben. Die Mädchen erhalten 
Eier und Mehl, namentlih aus den reihen Mühlen, jo daß die ärmeren 
Leute Wochen lang davon zehren. Diefer Umzug dauert von Morgens bis 
in die Naht. — Auch in der Gegend von Alſenborn war dag „Hannappeln“ 
üblich. Zu dem Säbel trugen die Knaben * einen Schnappſack und 
ſangen in greiflichen Weiſen: 

Hannappel ha', 
Die Faßnacht geht a', 
Kichelcher raus, Kichelcher raus, 
Sunſcht ſchlan ih e' Loch in's Hinkelhaus, 
28 * 
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Reiß 'm Ha' de' Schwanz aus 
Un ſauf die Eier all aus! | 

Im Lauterthale (DOlsbrüden und Umgegend) maden die ftärkeren 
Knaben im Vereine mit Sonntagsichülern auf Sonntag Invocavit eine 
Puppe aus Erbjenftrob, welches über das Kreuz gewickelt ift, auch folcher 3 big 4, 
und ftellen diefelben auf der höchſten Stelle in der Umgegend auf. Dann 
wird ein Rad gebildet aus dem Neife eines großen Yafjes, dasfelbe mit 
Spangen verjeben, jo daß in der Mitte nod ein Loch bleibt; das Ganze 
mit Strob ummidelt, durch das Loch eine Stange geftedt, deren Enden 
zwei Knaben fallen. Der Etrohmann wird angezündet, gleichzeitig 
das Rad von den Knaben bergab in Bewegung gelegt und unter eigenen 
(nunmehr vergefjenen) Bolfglievern bis zum Stillitehen begleitet. rüber 
mußte der im Jahre zuerit Gebeirathete dazu ein Wagenrad hergeben mit 
6 bis 7 Bund Stroh. Man glaubte, jomeit der Schein des Strohbmannes 
und der NRadflamme gehe, fomweit fei die Flur vor Gemitterjchaden 
geſchützt. 

Bei Dürkheim, etwa einen Steinwurf von der ſogenannten Heiden- 
mauer, befindet jih im Walde eine kleine Erhöhung, vom Bolfe in ver: 
- borbener Bezeihnung „Brummbolzituhl” benannt, früher aber und nod in 
einer Kopialurfunde des Grafen Friedrich von Leiningen des eltern vom 
Sabre 1360 vorfommend ala „Brunhildisstul“ (Brunboldisftuhl). Hier 
wurden auf Faßnacht Holzreifer und „Zaſſeln“ bochaufgeichichtet und ange: 
zündet, jo daß die auflodernde Flamme weithin die Umgegend erhellte. 
Die reifere Jugend tanzte fröhlid herum bis zum Erlöfchen des Feuers. 
Diefer Brauch war noch vor etwa 40 Jahren im Schwange. — Eine 
Bilitationsordnung des Pfalzgrafen Johannes von Zweibrüden vom 12. Dec. 
1579 verbietet „die Hagel:Feuer (Halfeuer am Rheine), Redder jchieben, 
Braten Heyſchen, verbugen und dergleichen Faßnachtſpiel und Gaudelwerd“ xc. 

Der erwachende Frühling bietet des Neuen die Fülle. Sobald der 
Saft in den Waldbäumen fteigt, Taufen die Knaben hinaus fi Stäbe 
und Neifer zu ſchneiden von den Salweiden, lodern die Rinde durch 
Klopfen mit dem Mefjer und ſchneiden fi Pfeifen und „Huppen,“ over 
Schallmaien daraus. Während deſſen hört man in verfchiedenen Variationen 
das eintönige Lied: 

Sal — Sal — Seire, 

Die Vöchel in de! Weire! 

Motter, gebb mer e' Norel! 
„Was duſchde mit der Norel?“ 
Säckelcher nähe! 

„Was dufchde mit dem Säckelche?“ 
Stencher leſe! 


„Was duſchde mit de’ Stencher ? 
Böchelcher werfe! 
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„as duſchde mit de’ Vöchelcher?“ 
Brore, fore, 
Daß mei’ Peifcher gut gerore! 

Das erfte Erjcheinen der Frühlingsvögel wird freudig begrüßt mit 
eigenen Reimen, fo die Schwalbe, der Storh, der Maikäfer zc. Beim 
Anblide des erften Storches fallen die Knaben auf den Boden und wälzen 
fih herum: das helfe gegen Kreuzweh. Sitt der Story, fo bleibt man 
faul das ganze Jahr; fliegt er, jo wird man fleißig — Schlägt die 
Wachtel im Korne, jo wird nad der Zahl ihrer Schläge der Fruchtpreis 
bemeilen. — So oft die Rufe des Kukuks beim erftmaligen Hören, fo 
viele Jahre darf man nod) leben, und hat man gerade Geld in der Tajche, 
jo fehlt e8 nicht für das ganze Jahr. 

Allenthalben bejteht die Sommerverfündigung. An den Umzug 
und die Eigenjchaften der alten Gottheiten gemahnend, find die noch haf- 
tenden Sitten und Bräuche mit den damit verbundenen Liedern, wenn 
auch roh und naiv, doch ſehr mannichfaltig. Es verfinnbildet ſich der 
Kampf des Sommers mit dem Winter. Einzelne Züge deuten auf be 
ftimmte Gottheiten zurüd. In der Vorderpfalz ift e8 der „Sommertag” 
oder „Stabaus,” im Weftrih „der Duad;” jener fällt auf Laetare, 
diefer auf den zweiten Pfingittag. Die Lieder find beidnifch gedacht und 
gefaßt, und zumeift durch ungehöriges, großentheild unverjtehliches Beiwerk 
erneuert. 

Die Jugend bat fi verjammelt und zwei Knaben oder größere 
Burſche ermählt, weldhe den Winter und Sommer vorftelen. Der Winter 
ift in alte Kleider oder in Stroh eingehüllt, der Sommer in Laubwerk 
und Blumen, mit bunten Bändern verziert, und trägt eine Blumenfrone. 
Beide flreiten gegeneinander, zuerit mit Worten oder eigens erhaltenen 
Sprühen, und dann in wirklihem Kampfe, bis nach langem Ringen zulegt 
der Sommer den Sieg davon trägt. Die jungen Genoffen umſchreiten dann 
paarweife und mehrmals den Sieger und fingen den ne: Er lautet 
in — und Umgegend: 

Ri — ra — ro! 

Der Summerdak iſch do! 

Wichſel, Wechſel, 

Weis mer's Kätzel, 

Wuhin — dorthin! 

Uf der goldne Wiſſe 

Kummt der Summer geſchliche 
Zum Berend, zum Berend! (GHackelberend?) 
Im Keller licht er gefange, 

Unn wann m’r nit derzu kummt — 
Er ſchlagt em mit de’ Stange! — 
Drei Kanne voll Wei’, 

Drei Bretzele ’nei, 
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Do kenne die Herre luſchtig ſei'! 

Ich hör ebbes krache, 

Die Madamm will mer was backe, 
Ich hör ebbes klinge — 

Die Madamm will mer was bringe! 
Ri — ra — ro — 

Der Summerdak iſch do! — 


So zieht man von Haus zu Haus und empfängt volle Gaben an 
Eiern, Speck, was die gewöhnliche Leibſpeiſe iſt u. ſ. w. 

Vor der unteren Hart, in Battenberg, Weiſenheim am Berg, Grün: 
ftadt u. j. w., tragen des Nachmittags die erwachſenen Knaben in Beglei- 
tung von Jung und Alt eine hohe mit Stroh ummundene Stange unter 
Subel vor das Dorf hinaus. Diefe Strohftange bedeutet den Winter, 
und zum Beweife, daß diefer vergangen, wird das Stroh angezündet und 
unter Singen verbrannt. Darauf erfolgt vor den Häufern das ein: 
tönige Lied: 


Stab aus, Stab aus! 
Dem Winter gehn die Agen aus! 
(Steht dem Winter die Agen aut!) 
Die Beile und die Blumme — 
Der Summer werd ball fumme! 
Ri — ra — ro! Der Eummerdal is do! 
Der Fuchs der fteit in's Hintelbaus 
Un bolt die Eier all eraus, 
Mer ens, der ens, 
Den ann’re Kinner gar fene. 

6 Schüffelhe werb bald klinge, 
Es werd uns ebbes bringe; 

Was dann? 

E Scüffelhe voll fühle Wei’ — 
Zunft ih ach mei’ Bregel’ nei’! — 


Des Vormittags aber geben ſchon kleinere Kinder mit geichälten, 
bändergefhmücten Stäben, an weldyen oben ein Apfel oder eine Breßel 
(früher ein Dfterlamm) beteitigt iſt — alfo auf den Apfel im Paradieſe 
und die Erlöfung bindeutend — unter Abiingung des nämlichen Liedes 
baufiren. — Das „Stabaug” erinnert entweder an dad „ausſtaben,“ 
einen hinausjagen, oder an Beltegte und Gefangene, melde nad altem 
Rechtsgebrauche mit weißen Stäben entlafjen wurden. Ebenjo war das 
graufame Augenaugftehen im tiefen Alterthum Sitte. — An andern Orten 
ziehen fie auch mit Stangen, bölzernen Gabeln und Eäbeln aus als 
Gefolge der beiden Kämpfer. In Neuftadt wurde früher aus den reicheren 
Leuten fogar ein Obrift mit Adjutanten gewählt, der mit Säbel dem Zuge 
porangeben und ihn dreimal um den Marktbrunnen berumleiten, dann 
aber auch die ganze Geſellſchaft regaliren mußte. Wie bier mit Wafler- 
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rechten in Zuſammenhang, ift e8 in St. Lambrecht, wo man den Sommertag 
feierlich begeht, mit dem Rechte, daß die hiefigen Tuchmacher ihr Tuch 
auf dem Grevenhaufener Sommerberge trodnen dürfen. — Nach verſchie⸗ 
denen Orten haben die Sommertagslieder auch verſchiedene Variationen, 
jevoh ein und vdenjelben Sinn; es handelt fih um die Gabe, deren 
Empfang überall in fait gleichen Singweiſen beftätigt wird. Schon des⸗ 
halb gebt die Sache ihrem Untergange entgegen. — 


Der „Duad” Piingitquad) des Weſtrichs ift üblih im Holzlande 
bei Waldfiſchbach, auf der Sidinger Höhe, im fogenannten „Bruch“ und 
in der Blieögegend. Theilnehmer find Knaben und junge Burſche. Einer 
iit in blühenden Ginjter, Tannenreis und ſonſtiges Laubwerk gehüllt und 
mit einer Blumentrone gejhmüdt. Der Name „Quad“ wird verjchieden 
gedeutet, einmal als Ausdrud des frischen Lebens, von queck (quäc), oder 
bat er örtlichen Urfprung. Bei einer früheren Pfingitfeier hatte fich der 
„Jüngfte” Burſche des Dorfes, der den Frühling vorftellen follte, mider 
Willen verichlafen. Man z0g ihn aljo als „Neſtquack,“ einen Laubfranz 
um den Hals ihm anlegend, mit Gewalt aus dem Bette heraus. Das 
weſtricher Quadlied bat gleichfalls verfchievene Formen und Weifen, ift 
aber noch derber und plumper gefaßt als ver pfälzifche Stabaus. Bei 
Weilerbah und dortiger Gegend lautet es in feiner bruchitüdlichen Ber: 
ftümmelung alſo: 


Duad, Quad, Dellerwech, 

Hoſcht du heint.... . ? 

Steib die hohe Bam enaus, 

Heb die junge Vöchel aus, 

Die blotte wie die blinne, 

Der Quad der foll fe fchinne! — 
Der Judd vun Owerleine, 

Der kocht e' ſau'res Kraut, 

Er ftedt e' bische Fleſch derbei 

Un ſat, 's wär lauter Haut. 
Dria — dria — rala — 

Dria — dria — ra! — 

Dem Duad, dem Quack, dem's gut gebt, 
Leidt net an Arwet not, 

Dann er das Danze 'recht verftebt, 
Hot er das beichte Brot! 

Dria — dria — rala — 

Dria — dria — ra! — 

op mademer uns gar nir draus 
Un febre de’ Ouad vun Haus zu Haus, 
Un bewe die Gier groß un Her, 
Sie alle wolle gebade ſei'! 

Dria — dria — rala — 

Dria — dria — ra! — 
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Während deſſen dreht fich der Quack tanzend im Kreiſe herum, und 
die andern fordern die Gaben. Allerdings die nüchternſte Bauernpoeſie, 
und auch hier das ewigſtehende Lieblingsthema — um Speck und Eier. 
Sicherlich waren vor Zeiten andere Lieder in Uebung, welche dieſes 
finnige Feſtſpiel belebten, allein mit der Bedeutung des Inhalts verlor 
ſich die Würde der Form. — Im Holzlande (Krickenbach u. ſ. w.) beſteht 
auch ein reiten der Quack, welcher, von zwei Knaben zu Pferde gehalten, 
um ſo mehr an unſern Mythos (wohl Balder?) erinnert. Das dortige 
Quacklied indeſſen, vom Gedanken des Frühlings völlig abſtehend, — 
indem dasſelbe das verſchmitzte, aber verrathene Begehren eines Edelmannes 
zu des Müllers Töchterlein ſchildert, und gleichwohl in echt volksthümlichen 
Reimen — eignet zur Mittheilung nicht. Doch veranlaßt der Quack auch 
zu mancherlei Glauben: trifft er z. B. auf ſeinem Rundzuge die Hausleute 
noch ſchlafend, ſo ſollen dieſe das ganze Jahr ſich gerne verſchlafen u. ſ. w. 
— Auf den zweiten Pfingſttag winden die Weidbuben (Alſenborn und 
Umgegend) ihrem eigenen Vieh einen grünen Kranz um den Hals, einen 
ſolchen trägt auch der Faßel — „Pfingſtfaßel.“ — 

Füglich knüpft ſich hieran auch das „Sunnwend⸗ oder Johannis 
feuer“ (Gehannsfeuer). Vor Zeiten war es gewiß vielfach im Brauche. 
Aber ſchon 1564 verfügt eine Polizeiordnung des Rathes der Stadt Landau 
bierüber .... „Zum fünfften follen alle Johannsfeuer (dieweil e8 ein 
baidenifch werd) aucd das Nachtzeren fo bey denfelbigen Feueren biß hieher 
angeftelt worden, hiemit abgethan ſein ..“ — Heute erſcheint eg am Bor: 
abend des Tages nur noch vereinzelt und felten in einigen Ortſchaften ver 
oberen Hart. Auf den Wegen vor dem lebten Haufe des Dorfes wird aus 
eilig x. ein Feuer gemacht; die Knaben jpringen dreimal darüber: und 
„wenn e3 auch weiter nichts nüge, jo verbrenne e8 doch die Läufe und 
Flöhe!” Allerdings ein ganz artiger Troft. Eo hoch übrigens die Sprünge, 
jo hoch wachſe der Flachs. Auch hatte man geglaubt: daß auf diefen Tag 
irgend wem ein Unglüc zuftoße, fei e8 dur Ertrinten, durch Verbrennen 
oder durch einen „jälingen” Tod. — | 

Noch vielerorts im Weſtrich, vornämlic auf der linfen Seite der 
Zauter, wird die „Gehanns nacht“ gefeiert. Die der Schule entlaffenen 
Knaben durchziehen gruppenweile um Mitternacht und von einer Klarinette 
oder einem andern Blasinftrumente begleitet, das fchlafende Dorf und 
fingen in eintöniger Weife das ebenfalls jehr materiell gehaltene Lied: 


Heint haben wir Gehannſenacht, 
Grün if die Linde! 

So fordern wir die ganze Naht — 
Jung frifh und das Geſinde. 

Dort droben auf der Laie; 

Grun ift die Linde! 
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Dort ſteht ein Korb voll Eier; 

Und ſind ſie ja ſo große; 

So wollen wir drum loſen; 

Und find fie ja fo kleine; 

So gebt uns zwei für eine; 

Und find fie ja verbrochen; 

So ſchickt uns eure Tochter; ' 

Habt ihr ja keine Tochter im Haus; 
So fhidt die Magd im Hemd heraus! 


So immer nad) jeder diefer Zeilen der Refrain: Grün ift die Linde! — 
Nach empfangener Gabe: 
Wir danken euch für eure Gaben; 
Grün ift die Linde! 
Die wir von euch empfangen haben; 
Grün ift die Linde! 
Jetzt legt euch wiederum fchlafen; 
Mir ziehen unfere Straßen; 
Unfere Straßen ziehen wir gern; 
Bei fhönen Mädchen bleiben wir gern; N 
Grün if die ‚Linde! 


Auf den Sohannistag jelbft wird im einigen Orten des Kantones 
MWolfftein ein Rad mit Lumpen und Stroh kreuzweiſe ummwidelt, und in 
Ihon befchriebener Weife unter Zulauf von Jung und Alt damit ver: 
fahren. — 

Doh noch mander Freuden genießt unfere Jugend; willlommen ift 
bejonders „die Heidelbeerzeit.“ Truppweiſe, namentlih im Weſtrich, 
ziehen die Kinder hinaus in den Wald mit Häfen, Bechern und andern 
Gefäßen, welde fie am Leibe befeftigen, und kommen zurüd mit vollen 
Gefäßen, mit großen Heidelbeerfträußen, und was die Hauptſache ift, mit 
„blauen Mäulern,“ und jingen das Liedchen: 

Hemezu, die Zeit i® bo, 
Der Herlbeerwald is gri’ und blo; 
Sri voll Lab, 


Weiß voll Stab, 
Bio, blo, blo voll Herlbeere! — 


Auch die Buchelleſe, welche gewöhnlich mit einem guten Weinjahre 
zujammentrifft, treibt mit den Alten auch die Jungen binaus in ben 
berbftlihen Wald. Wohl ein härteres Geſchäft als die Heidelbeerweide; 
aber auch ihr, wie faft allen rotbangeftrichenen Tagen, gilt ein eigener 
Liedreim. — 

Inzwiſchen naht der bedeutſame Abfchnitt des Eindlichen Lebens. Bei 
den Katholiken ift e8 das „bl. Nahtmahl“ am meißen Sonntag, bei 
den Proteftanten die Konfirmation auf den Balmjonntag; dort wird als 
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das legte Taufpatbengeichent überreicht je nach Vermögen der Nachtmahls— 
rod oder die Kerze mit Blumen, bier ein prachtvolles Geſangbuch in 
Goldſchnitt und mit geeigneter Widmung. 


Dweites Kapitel. 
Neifere Jugend. Liebfchaft, Brautitand und Hochzeit. 


Das Einzelleben lenkt nun in eine beitimmt vorgezeichnete Bahn. Der 
Knabe wird dem Feldbau oder dem Handwerke beitimmt, feltener dem 
Studium, und nur dann, wenn fein Verlangen bejonders nahdrüdlich ſich 
ausſpricht; der Hang zur Theologie ift nicht beſonders erheblich, der katho— 
liſche Pfarrftand rekrutirt fich zumeift aus der minder bemittelten Klaffe. 
Dem Mädchen obliegt die Beſtellung des Hausftandes, nah und nad muß 
es jelbjtändig eingreifen, aller und jeglicher Arbeit fi unterziehen, um 
mit der Zeit das ganze Hausweſen umfichtig zu leiten. Selbit unjere höher: 
geftellten Frauen rechnen bei aller dem „znititute entnommenen Bildung 
es ſich zursbefonderen Ehre, als forgjame Mütter und erfahrene Hausfrauen 
zu gelten. Daß der „wächſigen“ Jugend nicht das Kleinfte geichenft wird, 
liegt zu fehr im voraugfichtigen Wejen der Eltern. „Die Morgenitunde 
bat Gold im Munde” ift der ewige Tert der ewigen Predigt, welche jedoch 
man lieber anhört ala die von der Kanzel. Der Erholung ift der Abend 
gewidmet, d. h. nach vollendeter Feld: oder Hausarbeit, ſonſt der Sonntag: 
nachmittag nad) dem Gottesdienjte. Gruppenmweife wird dann die Runde gemacht 
um dag Dorf, in fröhlicher Unterhaltung oder in vereintem Gejange. Auch 
ſammelt man ſich an Sommerabenden vor den Käufern, und fingt die 
Lieder, welche man in der Schule gelernt, oder welche die jungen Burjche 
aus den „Singkränzchen“ mitbringen. Wohl find diefe ein vortreffliches 
Mittel gegen die „Gaflenhauer,” die auch bier zu Lande floriren, aber aud) 
das alte, naive, fittlichreine Volkslied geht dadurd dem Untergange 
entgegen, und fiberlid war unfer frohmüthiges, fangluftiges Volk mit 
ſolchen reichlich gefegnet. Echtpfälziſche Urlieder find nur felten zu finden. 

Indeſſen der „Bu” wird ein „BVorſch,“ er fühlt fich als folder — 
denn er merkt ſchon die Keime des „Schnauzers“ — und ſucht feine 
„Forſchheit“ nunmehr mit der brennenden Cigarre zu beweilen und in dem 
Wirthshausbeſuche, wenn auch noch heimlich. Das Mädchen bleibt „Märe, 
Mäde oder Mädel,” höchſtens „Junfer“ bis zur „Fra oder Madamm.” — 
Der Verkehr zwifchen beiden wird endlich Bedürfniß, und Gelegenheit gibt 
ih auf allerlei Wegen, man will „ein bischen maien geben,” d. b. ſich 
im Familienkreiſe verplaudern über dieſes und jene. Die Spinn;, 
“ Noden: oder Kunfelftube war und ijt theilmeife auch noch beute der 
Mittelpunkt der gejelligen Winterunterhaltung,; in ihr ift fozufagen die 
geiltige Phyfiognomie des Dorfes am treueiten geipiegelt. Ihren Erſatz 
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bilden fortan politiihe Blätter und Tlättchen, worin ſich ſelbſt unfere 
Jugend vertieft. Die Spinnitube beftehbt in den Bergmwinfeln des Weft- 
richs, jedoch zerftreut in der Oftpfalz, und beginnt, wenn der Hanf gebrochen 
(oorderpfälziich „gedulft“) ift, gleich nach Allerheiligen oder Martini. Nach 
der Nachtfuppe — etwa um ein halb fieben — verſammelt fich die meib- 
lihe Jugend aus 4 bis 6 benachbarten Häujern mehrmals in der Woche, 
beute bier — morgen dort. inmitten der geräumigen Stube fit der 
„Spinntranz.” Die Beleuchtung geichieht mit Del- oder mit „Gutlicht“ 
(Unfchlittferze) auf einem Stode, oder vermittelft der Lihthohle, eines 
drehbaren Stabes; oder im SHolzlande durch brennende Späne, in die 
Kapfel eines freiftehenden Lichtſtockes (Leuchters) geſteckt, oder auch in einer 
Blende der Wand; ſpäter jogar durch die moderne Lampe. Sobald nun 
„die Buben” von ihrer Arbeit ablommen fünnen, treten jie ein und treiben 
allerlei Kurzweil. Um den Ofen find die Alten gruppirt, dieje erzählen 
vergangene Gejhichten, worin die napoleoniichen Kriege das ftehende Thema. 
Um 8 Uhr eine Paufe, man „geht auf die Schnorr,” d. b. fie ſchnurren 
im Dorfe herum, ftellen fih auf die Lauer vor den Fenftern, fpielen dem 
der dem „einen Torten,” verüben allerlei Muthwillen, als „Dippenmerfen” 
u. |. w. Bon dem „Ausichnaufer” zurüd erhalten fie eine Spende von 
Brod und Obſt. Dann geht der „Bleß erft recht 108.” Die Buben pafjen 
auf wie die „Hechelmacher,“ ob einem Mädchen der Faden nicht reiße, oder 
in die Spule laufe; dann rauben fie Roden oder Spule, und geben dieſe 
nur gegen einen „Schmag“ wieder zurüd; bei deſſen Vertveigerung wird 
der Rocken verbrannt, oder muß fih dag Mädchen entfernen; Schurzbändel 
und Strumpfbänder werden unbewacht aufgelöst gegen gleiche Belohnung; 
oder dreht man Wergbällden zufammen und zündet fie an, um zu feben, 
weſſen Bälldhen am längften brennt: darnach richte fich die Dauer des Lebens 
und dergleihen. Eo gebt es fort bis 10, ja bis 12 Uhr des Nachts. 
Samftags ift Ruhe. Die Spinnftubenzeit erſtreckt fich bis Lichtmeß, dann 
folgt man dem Spruche: 


Lichtmeß, Spinnenvergeß, 
Bei Dah zu Nacht ’geh! — 


Ja — das Spinnen vergeflen, doch nit immer das Geſpinnſte im 
Herzen! Aus mandem Scherze wird Ernſt und bat ich gegenjeitige 
Neigung entwidelt.e Nicht nur aus der Spinnitube allein. Bei dem 
unmittelbaren, nicht allzuſcharf bewachten Verfehre gibt es vielfachen Ver: 
anlaß. Das Belenntniß oder Gejtändniß der Liebe bedarf aber nicht der 
wohlerwogenen Worte des Städterd, naiv und unmittelbar aus dem Herzen 
drüdt es fih aus, zumeift nur in fichtlihen Zeichen. Dem Mädchen wird 
z. B. in der eriten Mainacht vor das Fenſter „ein Maien“ (junge grünende 
Birke) geitedt, deſſen Gröbe die Größe ver Liebe amdeutet: in der Rede 
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wird einem’ — dem man gewogen — „ein Maien“ geſteckt, oder tanzt 
der Berehrer die „eriten Drei” mit ihr bei ver „Mufil.”1) Schenft ein 
Mädchen einen andern ihr Herz, fo wird von ihrer Thüre aus bis zu 
jener des Verehrers „Härel oder Sägeſpäne“ geftreut, oder zum Schabernad 
ein Strohmann auf einen Baum hingeſetzt; früher au „alte Gäulstöpfe” 
auf Stangen vor’3 Fenfter. Geht einem Mädchen der Strumpf: ober 
der Schurzbändel auf, jo gedenft ihrer ver Geliebte. Regnet e8 beim 
Waſchetrocknen, jo hat fie einen Unbeftändigen u. |. mw. 

Auch in Neimen fpriht die Liebe fih aus, und weiß man nicht 
gerade joldhe, jo macht man jie jelber; Himmel und Erde mögen dann 
zufammenbreden, die Liebe fteht feſt, denn: 

„Mer Hemm un bei? Hemm is E' Lumpe — 

Mei’ Herz un bei’ Herz is E' Klumpe.“ 

Für alle Grade und Arten der Liebesempfindung ſucht man ent: 
ſprechenden Augdrud. Ein Beilpiel zärtliher Auffallung ift unter andern: 
Ih han e' ſchö' Schätsche, 

's 18 ball noch e' Kinn; 

Ich Taf mer e' Bichsche 

Un bod es eninn; 

Un kaf mer e' Bännche 

Un binn es feſcht zu: 

Do bärj mer fen ann'rer 

Schmaroger dezu! 


Oper für heimliche Liebe: 


Herz brech un krach net, 
Seh verbei un lady net, 
Biet mer ab die Zeit net, 
Merten’ ab die Leit net! 


Auf die förmlihe Werbung bezieht jich folgender Reim: 


E' ſcheckig paar Ochſe, 

E' bucklichi Kuh, 

Die gebbt mer mei' Vatter, 
Wann ich heirate du'. 

Dut er mer's net gewe, 

Do heirat ich net, 

Un ſchlof bei mei'm Schätzche 
Un ſa's em halt net! 


⸗ 


1) An der Gegend von Kirchheimbolanden (Stetten u. |. w.) werben bie Mädchen in 
ber erſten Mainacht „verfteigert.” Unter großem Lärm und Getrommel auf 
Gießkannen ꝛc. zieben die Burſche im Dorfe herum und verfammeln fih an 
einem beftimmten Orte. Die Namen ber gerade gangbaren Mädchen werden aus- 
geboten, dem Höchftbietenden wird zugefchlagen; der nicht unbedeutende Erlös wirb 
in ber Nacht vertrunfen. 
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Sind die Eltern nit einverjtanden mit dem Liebesverhältniß, fo 
trifft es sich jelten, wenn dasjelbe heimlich fortdauert, daß ſich ein 
Mädchen „vergeht.” Ein gefallenes Mädchen ift der allgemeinen Ber: 
achtung verfallen, in öffentlicher Gejelichaft wird es höchſtens geduldet, ja 
in früherer Zeit war foldden in der Kirche jogar ein eigener Stuhl ange: 
wieſen. Humaner ift man jegund geworden, befonders bei einer Enttäu⸗ 
ſchung. — In Marienthal am Donnersberg trägt der Kirchthurm keinen Hahn, 
aber ein „Hintel”: ein gefallenes Mädchen müſſe alle Morgen binauffteigen, 
um zu fühlen, ob das Hinkel bald lege. — Unfere Jugend verdient im 
Ganzen nicht den Vorwurf gefchlechtlicher Ausfchweifung, in neuerer Seit 
etwas mehr, meil das Beilpiel der aus der Garnijon beimfehrenvden Sol: 
daten manchen verderbt. Gefallene und dann verlafjene Mädchen gelangen 
nicht leicht mehr zum Eheſtand, im andern Falle nimmt der junge Mann 
die alfo Verführte baldmöglichft zur Frau. — Der Hang zur Ehelofigkeit 
ift nicht vorhanden. Doc lieber ledig als gedrüdtes Familienleben. Lebig 
verbliebene „Sunfern” kommen — wie man jagt — „uf die Kiwitzewéd, 
wo die Gäns Horbeitel trahn un die Ente Baride.” Junggeſellen aus 
Neigung oder aus Schidjal heißen „vie alten Buben,” jelbit bis in das 
Greifenalter. Der „alt Bu” ift. nicht gerade verachtet, aber die ftändige 
Bielfcheibe jpöttelnden Witzes. Der bieher bezüglichen Spruchreime beiteht 
eine Mafje. — Auch zur Erwedung von Gegenliebe griff der unerwidert 
Verliebte zu mancherlei Mitteln, entweder vermittels eines „Liebestrankes,“ 
den die Here des Dorfes zu bereiten verftand, oder durch „Sympathie,“ 
Ein Mädchen, welches jeinen Fünftigen Geliebten gern kennen lernen 
möchte, kehrt in der hl. Chriſtnacht rückwärts das Zimmer aus und ftedt 
den Bejen in das Feuer unter einem gemwiflen Spruche; dann ſetzt es ſich 
binter den Ofen mit gefalteten Händen — und der Liebhaber muß ihr 
erfcheinen. Zu gleihem Zwecke wird in der hl. Nacht, am Eylveiter- und 
St. Andreas: Abend Blei gegoffen in's Waſſer; die Aehnlichleit der fich 
daraus geitaltenden Figur verräth den Stand oder das Geſchäft des Fünf: 
tigen Mannes. Nicht weniger vertraute man dem Planetenziehen durch 
einen Kleinen ſchwimmenden Schwan; noch mehr der Kartenjchlägerin; vie 
von Frankenſtein (bei Kaiferslautern) hatte jogar über die Pfalz hinaus 
einen weitverbreiteten Ruf. Der Freitag wird als der geeignete Schidjalstag 
betrachtet, an welchem man nicht Bedeutfames vornehmen fol. Neuer: 
dings bat ſich das alles völlig verloren. 

Die Verheirathungszeit ift vurchichnittlih vom 22. bis 30. Jahre, das 
legtere wegen der Militärpflicht, fonit vom 22. bis 24., und bei den Frauen 
vom 20. bis 22. Jahre. Die Konfcription ift eine fehr gefürdhtete Sache, 
nicht gerade aus Abneigung gegen den Solvatenftand als folchen, jondern 
vielmehr aus angeborenem Widerwillen gegen den eintönigen Garniſons⸗ 
und Gamafchendienft, der läftig und zwecklos erjcheint, weil man feinen 
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Arbeitstrieb nicht befriedigt. Alle Hebel werden in Bewegung gelegt, ſich 
militärfrei zu machen. Ja man greift fogar, felbit noch heutigen Tages, 
bei der Berlofung zum Aberglauben. Unmittelbar vor der Ziehung nehmen 
die Burjche einen fogenannten „Kubthaler,” unter Ludwig XV. geichlagen 
mit der Umjchrift „nomen Domini benedietum est,“ halten ihn mit der 
Hand in der linfen Tajche, während die rechte das „Numero“ holt; zuweilen 
it dies ein Freilos. So in der Vorderpfalz; anderwärts holt der Burfche 
um Mitternaht auf dem Kirchhofe vom jüngiten Grabe etwas Erde, mwidelt 
diefe in Papier und ftedt’8 in die Taſche, oder freut fie in den Stiefel 2c. 
Dennoch bringt die Ziehung viel Leben und Bewegung in einen ſonſt ver: 
einjamten Ort. Im Bifchöfliden (Speiergau) nahmen die Pflichtigen auf 
den Ziehtag aus der Stadt mit nad Hauje ganze Steden und Schnüre 
voll Faftenbregeln, welche fie an jeden ihrer Verwandten und Belannten 
. vertheilten, Noch heute beſteht ein eigenes pfälzifches „Lied der Konſcribirten,“ 
das beim gemeinjfamen Ein: oder Ausmariche gehört wird. — 

Iſt der junge Mann über die Soldatenzeit hinaus, jo gebt er, wenn 
ihn ein Verhältniß nicht bindet, jedoch nicht ohne der Eltern Einwilligung, 
auf die Freierei oder „auf die Schau.” Andernfalls wird bei diefen, melde 
gewöhnlich davon ſchon wiſſen, das „Jawort“ geholt. Im Weſtrich ift es 
nun jo. Ob es gebt oder nicht, ein Abgeoroneter wird zu den Eltern 
des Mädchens geſchickt — dieje ftellen niemald den Antrag. Wird num 
dem Abgeoroneten oder dem anfragenden Freier „Käſebrod“ (fauler Handkäs) 
aufgewartet, jo iſt es nichts; mird er aber mit allem Guten bewirtbet, jo 
jteht die Sache ganz gut. Auf das „Jawort“ der Eltern wird fofort der Tag der 
Berlobung,, des „Richtigmacheng,” der „Verſpruch“ (Vorderpfalz) oder die 
„Hannſtréch“ (der Handichlag) beitimmt. Heirathet ein Mädchen vor ihrer 
älteren Schweiter, jo „müfle fie ihr eine Geis Laufen...” Wohl erjcheinen 
bin und wieder auch die Juden ala „Kuppler” gegen einen Tribut, den 
fie aber berauszahlen follen, jobald die Ehe mißglüdt. In Seelen bei 
Wolfitein, allwo ein etwas derbes, realgeneigtes aber doch biederes Volk, 
fol einer, wenn er um des Haufes Tochter anhält, von dem Alten zuerjt 
gefragt werden: „Hat Er jhun a gedobt?” Wird dies verneint, jo erhält 
er die Antwort: „dann fol er e' Johr noch fortgebe un dowe (toben), 
dann ſoll er kumme!“ — Bei der Berlobungsfeier, im Haufe der Braut, 
gewöhnlich Sonntags, find zugegen der Freiermann, Braut und Bräutigam, 
beiderfeitige Eltern, die nächſten Verwandten, Nachbarn und guten Freunde. 
Ein reihliches Mahl erhöht die gegenjeitige Stimmung. Der Freiergmann 
jegt den Verſpruch, die Handreichung in Scene, zuweilen aud der zuge- 
zogene Pfarrer oder Lehrer, welche die Anſprache halten. Es ijt die Vor- 
fopulation; die Hände des jungen Paares werden ineinandergelegt und 
der Bräutigam läßt ein Geldſtück aus feiner Hand in die des Mädchens 
entgleiten — und der Bund ift beglaubigt. Unterveflen jigen die Nach: 
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barinen und Baſen des Hauſes in der Küche beim Herdſtein und trinken 
Kafe; das Labjal der Männer ift jodann ein möglichft guter und alter 
„Quetſcheſchnaps“ oder ein Firnewein, dazu Schinken, Schwartmagen und 
anderes, nur aber fein „Käs.“ Der pfälziihe Handkäs, fonft jo beliebt, 
fpielt gerade bei der Liebſchaft die verbächtigfte Rolle, vielleicht auch deshalb, 
weil nah dem Sprichworte die beiten Handkäſe von den böjeften Weibern 
gemacht find. — In der Vorderpfalz kommen nad) dem „Verſpruche“ die 
befreundeten jungen Burjche des Dorfes, vom Bräutigam das „Handgeld” 
zu holen; fie tragen dabei eine mit Blumen und Bändern verzierte Flafche 
und trinfen des Brautpaares Gejundbeit, die Braut ftellt eine von ihr 
veichlied verzierte Flajche Weines dagegen, das empfangene Geld wird in 
Gemeinſchaft vertrunfen. — Selbit jhon der „Handftreich,” welcher „doch 
for feine würfliche Ehe, fondern nur for die Berathung deſſen, und auf 
das allerjeit3 Freunde zufrieden und deswegen die Proflamation vorge: 
nommen werden fünnte...” ward zufolge einer pfalzgräflich zweibrüdischen 
Verordnung auf Sonntag verboten, damit nit der Tag des Herrn ent- 
beiliget werde, der „jonderbaren Imbs“ wegen, welche im ganzen fchon 
jehr üppig ausgeführt wurden. (S. Fabri, Etoff für Kirchengefchichte ꝛc.) — 

Die amtlibe Broflamation des Brautpaare durch Anjchlag am 
Rathhaufe wird dur einen angeheffteten Blumenftrauß hervorgehoben. Der 
breimalige Ausruf von der Kanzel gejchieht des Sonntags, dann erjcheinen 
die Brautleute nicht in der Kirche, fondern unter Zuziehung der nächſten 
Verwandtſchaft wird in der Etadt der Brautitaat eingefauft, die Braut 
beforgt ihrem „Zulünftigen” Brautbemd, Halstuh und Hut; diefer den 
näditen ihrer Verwandten allerlei Brautgejchenfe. Die Einladung zur 
Hochzeit geichieht in der Vorderpfalz des Sonntags Nachmittags durch das 
Brautpaar jelber, im Weitrih 8 Tage vorher dur „Ladknechte“ oder 
„Nebenknechte“ (Brautführer), die nächſten Verwandten des Hochzeiterg, 
und durch „Ladmäd“ oder „Nebenmäd“, die nächten Verwandten der 
Braut. Während ein Burſche (Bliesthal) den Einladungsſpruch thut, 
zeichnet der andere mit Kreide an die Stubenthüre ein Blümlein. — 

Die Trauungsfeier ift vornämlich Donnerftags, dann Dienftags, 
und gemöhnlid im Haufe der Braut. Der Brautzug oronet fi aljo. Sn 
der Borderpfalz (Gegend von Annmeiler) reichen bei den Proteftanten Braut 
und Bräutigam kurz vor dem Gange in die Kirche den verfammelten Hoch: 
zeitögälten und Verwandten jedem einen Blumenftrauß. Kleine Mädchen 
mit Blumenfträußen und Kränzen geben voraus; dann die Brautjungfern, 
in der Mitte die Braut in dunfelfarbigem Tuchkleid; der Bräutigam, 
ebenfalls ſchwarz, auf der linfen Bruftfeite einen großen Strauß aus fünft« 
lichen Blumen, zwijchen den Führern, endlich die Eltern und Anverwandten. 
Unter dem Läuten fämmtlicher Gloden bewegt fi) der Zug vorerft zum 
Givilftandsbeamten; nach vollgogener bürgerlicher Trauung, welde in der 
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Pfalz ſchon hinreichend wäre, von da unter Glockengeläute in die Kirche. 
Beim Eintritte ertönt die Orgel. Während ver kirchlichen Einſegnung bat 
das katholiſche Volk feine Deutungszeihen: fladert die Kerze auf des 
Bräutigams Eeite heller, jo erlangt diefer ein längeres Leben und umgekehrt; 
auf welcher Seite das Licht zuerft erlifcht, da folgt der frühere oder der 
baldige Tod. Negnet e8 der Braut in den Kranz, fo bringt die Ebe 
Thränen und trübe Tage. — Bei dem Heimzuge wird das Brautpaar von 
jungen Burſchen vermitteld eines rothen Bandes fo lange aufgehalten, bis 
es und die Glieder des Zuges ſich losgekauft haben durch ein Geldgeſchenk; 
ein gleiches gejchieht auch von Seiten der Jugend. Auf dem Hin- und 
Herwege ein unbändiges Schießen. Die Mutter der Braut geht nicht mit 
zur Kirche, fie unterjchreibt nur auf dem Rathhauſe den Ehecontract. Bei 
der Ankunft im Haufe allgemeine Gratulation und Ermahnung zu einem 
ordentlichen Hausftande. Sin manchen Orten (Gommerdheim) verzehrt gleich 
nad der Heimfunft das Brautpaar eine Weinjuppe aus einer Schüflel 
und mit einem Löffel. — 

Im weitricher Hochzeitzuge weicht mancherlei ab. Die Braut wird 
von den zwei „Ladknechten“ (Ehrenfnaben), der Bräutigam von den zwei 
„Ladmäd“ (Ehrenmädchen) zur Kirche und nad Haufe geleitet. Während 
des Zuges kommen die Freundinen der Braut, die nicht zur Hochzeit 
geladen, ihr farbige Bänder auf das Kleid zu fteden, jo daß fie bis zur 
Kirche damit überfäet ift, d. b. fie wird „aufgefangen.” Dies ift auch Sitte 
, an der Unter: und Oberhart. Auch geichieht jelbes dem Bräutigam durd) 
feine Kameraden um das Löfegeld eined Thaler. — Die Tracht ift eben: 
falls ſchwarz. — Im Oſterthale bei Kujel und Umgegend wird unmittelbar 
vor dem FKirchgange dem Bräutigame eine alte Frau (fogenannte Boz mit 
Haaren aus Hanf und in buntjchedige Lappen gefleivet) zwei bis dreimal 
vorgeführt, dieje zu nehmen. Erft nach jedesmaligem Ausjchlagen führt 
man ihm die Braut in die Arme, dann geht es zur Kirche. Das Heirathen 
ift bier mehr eine Sache der Speculation als der wirklichen Neigung. — 

Zum Hochzeitſchmauſe werden in der Regel Pfarrer und Schul: 
lehrer gezogen, nur ausnahmsweiſe ift verfelbe im Gafthaus. Im Weſtrich 
brachte früber ein jedes fein Meſſer und jeine Gabel mit. Der Bräutigam 
mußte (Vorderpfalz) die Speifen jelber auftragen und die Gäfte bedienen. 
Bei reicheren Leuten bewährt fid, hier die Ueppigfeit, die Feinheit, der 
Ruhm und der Glanz der pfälziihen Küche, die „Traktementer“ folgen 
ſich endlos; nicht minder erweist fich die Gaftlichleit im freundlichiten 
Sinne Man muß es mitgemacht haben, um bei folcher Gelegenheit den 
Pfälzer jo recht in jeinem Elemente beobachten zu können. Nichts wird 
geipart, um die Ehre des Haufes aufrecht zu halten, bei den Vornehmen 
des Landes wird wahrhaft fürftlih getafelt. Im beſcheidenern Weftrich 
darf wenigſtens das „Brühfleiſch, die Gallerei, vielerorts auch der Hirfen- 
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brei mit Zwetſchgen“ nicht fehlen. Während des Schmaufes kommt die 
Köchin mit verbundenem Arme oder ummidelter Sand, man weiß fchon 
warum; dies aber nicht bei befjeren Leuten. — Für den Humor ift beſtens 
gejorgt. Das ftehende Kapitel war früher wenigitens die Entwendung des 
Brautſchuhes. Die Braut figt zwiſchen zwei Wächtern, unter Ablenkung 
des Geſpräches bat unvermerkt einer ver Gäſte den Brautſchuh geraubt, 
der wird wieder eingelöst und von den „Brautmädeln und Brautführern“ 
verfteigert; der Ertrag gibt Zuderwein und warme Getränke. Mittlerweile 
fommen die Kinder zum „Brautausſchenken,“ fie holen ihren Tribut an 
Kuchen, Butterbrod und Käfe Nah beendigtem Mahle ein Umzug der 
ledigen Gäfte (ja der Kinder von 3 big 4 Jahren) durch das Dorf, paar- 
weiſe, männlich und weiblich Alle find fie befränzt oder beftraußt, tragen 
eine Flaſche Weines und ein Zrinfglas zu ihren Verwandten und Be 
fannten, um mit diefen auf das Wohl des Brautpaares zu trinfen. Die 
Gaſſen mwiderhallen’von dem „Gejure” der Kinder. — Dann folgt der 
Abendihmaus. Die Stimmung ift gehoben, der Wein thut das Geine, 
felbft bei den Frauen, was bier entſchuldigt wird; die Luft regt fih zum 
Tanze, wenn diefer auch nur ein improvijirter und bei einer Geige. So 
dauert e8 bis tief in die Nacht, unvermerft ilt das junge Ehepaar ver: 
Ihwunden. Zu Lachen fteht während der Hochzeit das Brautbett hoch: 
aufgebaufcht im Nebenzimmer und wird von allen Bafen bewundert. Des 
Abends fchleicht fi ein Gatzvogel ein, hebt die Wände zc. aus den Fugen, 
und die Einfteigenden ſehen fid) unerwartet auf den Boden gejeßt. Ders 
gleiden Etücdlein die Mafje. — Des andern Morgens fteht im Hochzeithaufe 
wieder ein Frühltüd für die Verwandten. Unterdeilen treffen die „Haus 
(Hochzeit:) fteuern” ein, welche zumeift in Haushaltungsartifeln beitehen. — 
Erhält die junge Frau ihre Wohnftatt in einem andern Dorfe, iſt fie 
einem Auswärtigen vermäblt, fo verlangen die heimischen Burjche von ihm eine 
„Ablauffumme.” Weigert er fih, jo wird ihm am Hochzeitabend vor dem 
Haufe der Braut eine Kakenmufit gemacht, um ihn zu zwingen. Dies 
gab zu gerichtlichen Klagen öfters Beranlaß, doch ſcheint dieje allerdings 
nicht lobwürdige Sitte in dem Bewußtſein der Yamilienhaftigfeit einer 
Ortsgemeinde zu gründen. — Beim Weggange aus dem Haufe wurde der 
Braut ein wenig Salz in die Echube geitreut; jedes befam ein Stüdlein 
Brod in den Ead, daß beide gerne nach Haufe gehen. Dem Einzug in die 
neue Wohnung folgte ein Familienfeft, das fogenannte „Tiſchrücken“ (ein 
Nachſchmaus). Am erften oder zmweiten Eonntage nach der Hochzeit im 
elterlihen Haufe des Bräutigams die „Nachhochzeit“ mit Tanzmuſik. — 
Gleich den Kindtauffeften war bei unfern Ahnen auch das Hochzeit: 
begängniß über die Maßen üppig und glänzend. Eine Hochzeitordnung 
erging um die andere, immer wieder erneuert und verjhärft, jowohl von 


den Näthen der Städte, als fpäter durch die fürjlliche Mae Ins⸗ 
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geſammt und inſonders wenden ſich dieſe Verbote gegen die Ueberzahl der 
geladenen Gäſte in den Schenken und Zunfthäuſern, wie in der eigenen 
Behauſung. Mehr als 80 bis 100 Perſonen ſollen nicht erſcheinen, ver: 
theilt an 6 bis 8 Tiſche, ſpäter nur 30 bis 40 Perſonen. Knaben und 
Jungfrauen ſollen nicht unter einander ſitzen wegen des Unfuges, den 
man zuweilen getrieben. Das Maß des Weines iſt auf die Perſon feſt⸗ 
geſetzt, deßgleichen die Tanzmuſik beſchränkt, Kinder und allerlei Geſinde 
von Mannen und Frauen, Knechten und Mägden davon ernſtlich abge 
wieſen. Auch fol ein Wirth „... mehr nit dann 4 zimlicher guter 
Trachten, ausgertommen Gebadens, Keeß und Obs geben, desgleichen zu 
10 Uhren vor: und 5 Uhren nachmittag das Eſſen auffitellen und zu 
1 Uhren vor- und 8 Uhren nadhmittag abheben...” (Hochzeitordnung des 
Rathes der Stadt Speier von 1577). — Eine bifhöflide Verordnung von 
1493 bejagt „... und als auch eine Gewonbeit ift, daß die Brautleute 
pflegen in das Bat zu gehn, und auch mercklich Koften denſelben Tag 
haben, das fol auch binfür vermitten werden, dermaßen, das Bräutgam 
und Braut ſolichs Bategangs und Koftens halb nit mehr dann 50 Schil⸗ 
ling Pfening ufgeben und doruf geben laſſen folen...“” — Auch über 
2 Tage follte die Hochzeit nicht dauern. — Eo lebte man damals bei 
politifch gedrüdter Zeit. Heute find wir nüchterner geworden, haben dabei 
aber das Gut der perfönlichen Freiheit. Der Arme ift ja ſchon froh und 
zufrieden, überhaupt nur zum Brautitande gelangen zu können. Er fingt: 


's Korbmachers Dochter un 's VBefembinners Sun, 

Die woll'n enann heirathe, der Vatter will's net hun; 
Die Motter laft zum Dor enaus un kreiſcht als iwerlaut: 
„BViktoria, Biktorial mei’ Dochter is e Braut!” — 


Und kommt es wirklich zur Hochzeit, ſo beſitzt der Arme zu ſeinem 
Elende doch noch den leichten Humor. Denn: 


„Suche, unnig der Ste 

Hall’n die Beddelleit Hochzeit; 

Seit die Maus, 

Danzt die aus, ' 

Hupft der Flok zum Fenſchter enaus!“ 


DZrittes Kapitel. 
Das Zamilienleben. Die Arbeit. 


„Ehſtand — Wehſtand“ — ift auch ein pfälziihes Sprichwort, zu: 
treffend jedoch in nur unverfchuldeten Fällen. Gegen das Schichſal ift inte 
gegen den Tod fein Kräutlein gewachlen ; gegen den häuslichen Zwiſt fucht 
man fi möglichſt zu wahren. Und fagt auch ein Lieb: 
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„So lang ın’r los um ledig ie, 

Do 38 die Lieb ger groß; 

Doch wie m’r mol gebeirath hot — 
Do is der Deiwel 108!" 


fo ift das nicht wirklicher Exnit, es ift fo des Volkes nedifche Art, welche 
das Heitere gern karikirt, hinwieder dem Ernfte die lachende Seite abzu- 
gewinnen verftebt. Unſere beirathbeflifjene Jugend denkt überhaupt vom 
der Ehe zu nüchtern, um ſich goldene Himmel zu träumen. Die meiften 
Ehen werden mehr aus berechnender Vorſicht geſchloſſen als aus roman: 
tiicher Neigung, und gerade deßhalb hofft und verlangt man gegenjeitig 
nicht zu viel, und weiß dann ein jedes dem Unabwendbaren fih um fo 
befjer zu fügen. Mann und Weib, jedes erlernt die ihm zugewiejene 
Aufgabe aus der gemeinfamen Anfiht: daß das häusliche Glück großen- 
tbeild und zunädit auf einer wohlgeebneten, materiellen Grundlage fich 
aufbaut. Diefe Anſchauung iſt durch alle Volkſchichten verbreitet, fie Liegt 
fhon im realen Zuge der Zeit, aber jie wirkt und ſchlingt das Band 
einer innigen Eintradht. Ausfchweifungen und in ihrem Gefolge die Ehe⸗ 
ſcheidungsproceſſe find darum im Volke jehr jelten, jie werden häufig noch 
rechtzeitig unterdrüdt. Wohl fehlt es nicht an Gewittern: es donnert und 
bligt und fchlägt zuweilen auch ein, aber das Wetter zieht bald wieder 
vorüber — und dann quillt der Segen von neuem. 

Die Familienhaftigkeit ift ein ſtehender Charakterzug. Allein jie beruht 
nicht auf eigenjüchtiger Abſperrungsſucht, jondern im Bebürfnifje gegen- 
feitiger Ergänzung. In die Familie ift der Mittelpunft, der Werth und 
bie Würde des Dafeins gelegt. Alle Glieder betrachten ſich als ein zu- 
ſammengewachſenes Ganzes und halten und wirken einträdhtig zufammen. 
Allerdings tritt dadurch die Gefahr eines einfeitigen Familienftolzes etwas 
näher und bat ji hieraus auch da und dort eine Art von Familiengeift, 
d. h. von Familienanrechten entwidelt; denn gewiſſe Stellungen im öffentlichen 
Leben ſah man nur ungern in andern Händen, zumal in jenen der minder: 
bemittelten Leute. Der mittelloie Mann hat darum in der Pfalz auch 
bärter zu kämpfen, um es zu einem gewilfen Grade von Achtung zu 
bringen. Doc das beeinträchtigt nicht den guten inneren Geift der Familie, 
von welchem die Rede, Dieter zeigt ſich ſchon äußerlich an, denn wo nur 
irgend es gebt, wird das Mahl des Morgens, Mittags und Abends in 
voller Gemeinſchaft genoſſen, ja häufig gewartet, bi alle Glieder des 
Haufes im Kreife verfammelt. Das wirkt jchon auf häusliche Ordnung. 
Sit es auch ein erfreulider Eindrud, eine echtpfälziihe Hausfrau fchalten 
und walten zu ſehen, umlihtig und erfahren in allem, und ift fie noch 
jo vermöglich, felber anpadend, ſelbſt die härteite Arbeit. Die häusliche 
Ordnung ift ihr Triumph, ihr Eins und ihr Alles, und nur jelten, daß 
fie außer dem Kirchgange oder den wöthigften Befuchen das Bebiet ihrer 

24% 





> 


372 Rheinpfalz. 


Behaufung verläßt; fie verlangt nicht nach Vergnügen, und wenn, jo iſt 
es mehr Erholung als wirkliches Bedürfniß; mit Mann und Kleinen Kin- 
dern in's Wirthshaus zu gehen zu Bier oder zu Wein, oder daß überhaupt 
eine Frauensperjon ohne alle Begleitung Wirtbichaftslofale beſuche, mie 
dies anderwärtig, felbft im Bürgerftande, der Fall, — märe mas Uner: 
börtes, und erjchiene jedem Pfälzer als eine Verirrung. Aus diefem nad) 
innen gerichteten häuslichen Sinne erklärt fih auch der Widermille gegen 
den äußeren Schein. Im Dftertbale 3. B. fol das Kleid nicht beffer fein 
als das Hemd, vorausgeſetzt, daß diefes ein jelbitbereitetes ift von der 
Eaat bis zur Naht. — Wie mit der häuslichen, fo fteht e8 mit der fitt- 
lihen Ordnung, der Erziehung. Dieſe iſt ftreng und namentlich find die 
Mädchen überwacht, doch nicht allzuängitlih; man ſchenkt der männlichen 
Jugend ein gewiſſes Wertrauen, weil man beiderfeit$ die Scheu vor 
unüberlegten Schritten ſchon vorausſetzt. — Bei aller Zucht ift die wechſel⸗ 
feitige Begegnung zwiſchen Eltern, Kindern und den nächſten Verwandten 
äußerft ungeziwungen. „Du” ift durchgängig das Anredvewort; die Bauern: 
finder „ehrzen” (hr jagen) die Eltern und die Erwachſenen; von „Sie“ 
unter nächſten Verwandten oder gar von einer „Frau Mutter” oder „Herr 
Bruder, Schwager” u. |. mw. feine Rede; das wäre auch viel zu umftänblich 
und „Läppiih.” Die Schwiegermutter iſt die „Schwier, Geſchwier,“ die 
Schwiegertochter „die Sohnsfra“ oder „Schnur,“ die verjchwägerte Perſon 
ift „mei Geſchwei,“ und die übrigen „Belter und Bajen (Was, Wäsche) ;” 
der Gevatter — „Kumbeer,* und der Vormünder — „Mumbeer.” — 
‘ Alles was nur irgend fih nahe ſteht, ift Bas und Better; jelbit des 
Echullehrers Frau ift die „Schulbas.“ — Wohl fühlt fi die Familie 
gewiljermaßen als ein felbitändig abgeſchloſſenes Ganzes, nichtsdeſtoweniger 
ift der Fremde, wenn er empfohlen oder irgend Vertrauen erwedt, ein 
ftetS willkommener Gaft und ald Yamilienglied behandelt; ja die Gaftlich: 
feit des pfälziichen, wie des rheinischen Volkes überhaupt, iſt fait jprich 
wörtlich geworden. 

In nicht ungünftiger Etelung fteht das Gefinde. Weber zeigt ſich 
die Herrſchaft „oben herunter” und herriſch, noch die Untergebenen unter: 
thänig und kriechend; das „fchenirt” nut die bequeme Bewegung. Ohne 
fi das Geringite im Refpect zu vergeben, wird das Geſinde mit liebevoller 
Achtung behandelt, man vergißt nicht über der mißlihen Lage den gleich 
bürtigen Menjchen. Dafür aber müfjen die Dienftboten ſchon frühe „bei 
der Hed’* fein und immer „allert,” und die Arbeit muß „vun der Edipp“ 
gehn, — fonft ift es aus. Erprobt ſich das Dienftperfonal durch lang: 
jährige Treue, dann find fie als Familiengliever betrachtet und unter 
Umftänden lebenslänglich behalten; ſelbſt von den Kindern refpectirt, welche 
fih nicht das Geringfte herausnehmen und als Erwachſene von jenen 
noch „geduzt” werden dürfen. „Das gibt dem Neipecte Tein Lo.” Die 
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oder „die Bas;“ am Donnersberge „Junkherr, Junkfra.“ — In einer 
„richtigen“ Bauernhaushaltung ißt das Gelinde mit der Herrſchaft zu: 
ſammen und genießt von allen aufgetragenen Epeifen, es fei denn, daß 
Herr oder Herrin wegen Krankheit etwas Apartes erhält. Während der 
Mahlzeit die andächtigfte Stile, außer der Herrihaft redet niemand am 
Tiihe, ſchon aus fehr begreiflihen Gründen. Auf einen Schlag erhebt 
fih dann alles und geht jedes nach feinen Geſchäften. Die Hausordnung 
wird ebenſo ftrenge gehandhabt als verftändig. Der Knecht bat jeine 
Ruhſtatt im Stalle over nahe dabei, die Magd in der Speidherlammer, die 
Kindsmagd, wenn ſolche nöthig, in der Nähe der Kinder. Die Mägde 
werben des Morgens gerufen, dann erjt ericheinen fie auf der Stelle. Ebenſo 
firenge ift die fittlihe Zucht, namentlich bei den Mägden. Der freien 
Stunden außer dem Haufe find wenig, mit Ausnahme der heimathlichen 
Kirhweihb auf einige Tage. Das ift ein altgeübtes Anrecht. Der fonn- 
tägliche Aufenthalt von Nachmittag bis gegen Abend muß der Hausherrin 
angezeigt fein. Häufig wird fchon bei der „Verdingung“ von der Mutter 
des Mädchens der Herrſchaft eine beſonders jcharfe Ueberwachung zur 
Bedingung gemadt. Eine Art von Anrecht auf Freiheit befteht übrigens 
an den „Dingtagen” ſelbſt; viele find der zweite Weihnachtstag für bie 
Knechte, und für die Mägde der dritte; das ift der allgemeine Wanderstag, 
das Dienitbotenfeft: 

„Heit ift mei’ Wannerspah, 

Morje mei' Biel, 

Schickt mich mei' Herrſchaft fort, 

Gebbt mer net viel!“ 

Freilich immer noch nicht genug, denn die Anſprüche ſind heute größer 
und die Arbeitsluſt hat ſich gemindert. Das dienſtliche Verhältniß iſt 
lange nicht mehr ſo innig wie früher, und die Dienſtdauer im ganzen auch 
kürzer geworden. Aber das Wanderfeſt hat nichts verloren, „hängelweiſe“ 
und Arm in Arm durchziehen die „Wandrer“ die Gaſſen der Stadt und 
bes Dorfes, denn das iſt „ihr“ Tag — der „Bündelchestag.“ — Ber: 
bleibt da8 Geſinde, jo werben ihre „Bündel gerüdt,“ wogegen etwas zum 
Beten erfolgt. Verläßt der Knecht die alte Herrihaft, fo macht er früh: 
zeitig im Stalle fi fertig, um noch einmal, die neue „Géſchel“ (Beitfche) 
in der Hand und fortwährend flappernd, die Gafjen zu durdhreiten. Nach 
dem Mitiagstiihe ftellt er fich in den Feiertagsftaat und geht dann in's 
Wirthshaus, wo der Brodherr ihn freihält. Des andern Tages nach ge 
thaner Morgenarbeit rüften fi die Mägde zum Abſchied, fie pugen fich 
gleichfalls heraus und werden vom Stnechte des neuen Dienftherrn nebft ihrer 
Kite auf dem Wagen abgeholt, felbft in eine Entfernung von 4 bis 5 
Stunden. Die Kifte felbit war früher und ift mit den bunteften Sarben 
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bemalt, ein Blumenſtrauß und ein flammendes Herz durfte natürlich nicht 
fehlen. Von der ſcheidenden Magd erhält der Knecht einen buntbebänderten 
Strauß auf die Kapp' und eine Flaſche Wein, den „Bündelwein,“ in 
allem übrigen ift er freigehalten, und fo geht es imter lautem „Juchzen,“ 
von der jugend begleitet, zum Thore hinaus. Zum ewigen Andenken 
bleibt bie und da die unvermeidliche Photographie noch zurück. — Der 
Knechte und Mägde in einem Haufe find verhältnigmäßig nicht viel, Ober: 
knechte nicht einmal gekannt; die übrige Arbeit wird von Taglöhnern ver: 
richtet. Diele erhalten täglihen Lohn, theilmeije mit Koft, in der Wein- 
pfalz aud mit „Taglöhnerwein,“ oder arbeiten die Winzer auch „vorrechts“ 
d. b. überhaupt, gegen eine bejtimmte Abfindungsfumme übernehmen fie 
die nöthige Bebauung eines oder mehrerer Tagwerke Wingerts auf eigene 
Gefahr. — Wie heute zu übermäßigem Lurus geneigt, jo waren Gefinde 
und Taglöhner auch ſchon vor Alters. Häufige Polizeioronungen aus dem 
15. Sabhrhundert und fpäter, auf die Klagen der Arbeitverdinger erlafien, 
mußten die „Steigerung des Taglohnes, die Unordnung in der Arbeit 
und fonjtige Beichwerung, die daraus hervorgebende Ungleichheit in Ber: 
Dingen der Taglöhne und die ungemeſſene Forderung der Arbeiter in 
Speis und Trank” u. ſ. m. auf ein beſtimmtes, gemeingiltigeg Maß be 
ſchränken. — 

Wir haben ſchon früher als einen Hauptzug pfälziichen Weſens die 
Arbeit betont, und in der That zeigt fi) wohl nirgend der leibhaftige 
Pfälzer fo jehr, als in feiner raſtloſen Werkthätigleit und in der Art, wie 
er fih anſtellt. Schon der einfadhe Gruß an einen Arbeiter im Freien 
beginnt mit: „Fleißig?“ oder „Geht's fleißig?" — Antwort: „Wenig!“ — 
und fteht diefer vom frühen Morgen bis Mittag zur Stelle. Dann: „Iſch 
es ball Feieromend?” — „Sa, balleh!“ — Mrbeiten beißt pfälzifch 
„haften,“ während in Bayern damit befehlen oder „beitellen” gemeint 
if. Arbeitswillige Menjchen find bei uns „ſchaffig,“ und „Ichaffige Leute“ 
find nur zu brauchen. „Rechtſchaffe“ dient zur Verftärfung, und wenn 
man „rehtichaffe Schafft,“ fo verdient man „vechtidhaffe Geld,“ uud bringt 
es zu etwas „Rectichaffenem.” Man bat „redhtichure” Pläſir ausgeitan- 
den u. |. m. — Für die Bezeichnung des Fleißes ift die Mundart ungemein 
rei, ebenfo ſehr file die der Faulenzerei. „Wer's Genieß (Genuß) will 
bau’ (haben), muß ach's Verdrieß (Verdrießen, Arbeit) hau'!“ (Mußbach 
und Umgegend). Wer aber nachläſſig dahin ſchleicht, dem „wachſt's Gras 
unnig de' Fiß“ u. ſ. w. Fragt man einen Faulenzer, der ſcheinbar was 
thut, jedoch nichts zuwegebringt, ſo antwortet er ſich ſelber bewitzelnd: 
„Linſe ſpalte for Balleſade noh Land,” oder „treibt er Schnecken“ u. ſ. m. 
Dergleihen Redensarten fait eine envloje Menge. — Aud die Eintheilungs- 
und Einrichtungsmeife der Arbeit bezeugt ebenfo viel rationelles Berftänpniß 
als handliche Geihid. Nicht daß es dem einfachen Landmanne, zumal 
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dem Vorderpfälzer, ſchon genüge, die Fortſchritte der Landwirthſchaft ſich 
zunütze zu machen, nein — er ſinnt auch von ſelber und beſtändig 
darauf, den Bodenwerth zu erhöhen und ſeine Geräthe zu verbeſſern. 
Kaum ein Fleckchen von Land, das ſeine geeignete Bebauung nicht fände. 
Das begreift ſich natürlich von ſelber: denn bei dem erleichterten Güter⸗ 
erwerbe infolge der Güterzertrümmerung kann der Einzelne feinem kleinen 
Grundbefige mehr Sorgfalt zumenden als einem großen Komplere. Die 
Vor: und Nachtbeile abzumägen ift bier nicht der Ort. Auch bei dem 
Handwerke, wie in andern Geichäften diefelbe unermüdliche Thätigfeit, und 
darf man fagen, daß unſere Handwerfsleute, trog des Mangels größerer 
pfälzifchen Städte, im ganzen durchaus nicht zurüd find. Für vieles andere 
im Volksleben bilden die Arbeitsluft und das Arbeitsgeihid eine Art von 
Erjag, und find gewiffermaßen des Pfälzers zweite Natur. Darum ift nichts To 
dem Volle zuwider als ein Menjch, der feine Tage zwedlos im Nichtsthun 
vergendet. Den fogenannten „Brivatier” im rültigiten Alter, "der die 
Gaſſen durhbummelt, den findet man jelbft in den reihen Ortſchaften 
nicht; Dagegen ſehr häufig die ſonſt feltene Ericheinung, daß ein ehr: 
würdiger Greis, felbit bei großem Vermögen, jih noch der Haus: und 
Feldarbeit annimmt, ja mwader vrauflosichafft, und nicht aus Geiz, jondern 
aus bloßem Bedürfniß. In der Pfalz gibt es Mädchen genug, welde 
Inſtitute bejucht haben und Klavier fpielen können, allein, wenn es gilt, 
jo greifen fie an und ſchämen fich nicht der gemöhnlichiten Arbeit. Offen 
geitanden, die Arbeit gehört zum guten Ton in der Pfalz. Arbeit ift 
der Segen des Haujes, das mühevoll Ermorbene bat fefteren Halt als 
alles Ererbte. Aus gleihen Gründen iſt auch das Glücksſpiel nicht be- 
ſonders beliebt. Wer früher in die bayeriiche Zahlenlotterie fegte, der 
that e8 nur heimlich, und entftammte er auch der unteren Klaſſe. Wenn 
jemand unerwartet zu Reichthum gekommen, jo mußte diejer bedeutend 
geerbt oder in einer auswärtigen Lotterie „einen Fang” gemacht haben; 
jedoch auf die Wahrheit zu fommen, ob wirklid, woher und wie viel — 
das war ein Zufall. — 

Welch mühſeligen Strapazen der pfälziihe Landmann fi in aller 
Geduld unterzieht, das beweist vor allem der Weinbau. Wie viele Miß—⸗ 
jahre nach einer einzigen goldenen Aernte! Und dennoch wird diejelbe müh⸗ 
felige, langandauernde Arbeit jahrjährlich von vornen begonnen, womöglich 
noch höher geiteigert. „Schaffen und Düngen — fürs Wachen ſorgt unfer 
Herrgott!” Tautet des Landmannes Sprichwort; oder: „Wo iſt Miftug, 
da iſt Chriſtus!“ Ein wohlbeitallter protejtantiicher Pfarrer hatte in 
ber ganzen Umgebung aus feinem Felde immer die reichiten und beiten 
Früchte gezogen, man glaubte, er ſpreche den Segen über die Saat, und 
ging man um den Segen ihn an. Der Pfarrer gab zur Antwort: „Der Segen 
ift gut, aber Düngen und Schaffen ift beſſer!“ Alſo getban — und der 





376 Rheinpfalz 
Segen kam nachher. — Wie unſer Winzer ſein Bauen betreibt, das ſpricht 
für ſeine einſichtige Sorgfalt. Mit Frühlingsbeginn das „Graben“ mit 
Karſt oder Haue; dann das Rühren — Verſchlagen der dicken Erdſchollen 
mit dem Bickel, indem dieſe um jden Rebſtock herumgelegt werden; das 
Stufenihlagen für junge Wingerte;das Seilen („Ele“) — den Rebftod 
mit Weiden anbinden; dag „Kammerte* —neue Balken einziehen ; das 
Schneiden der überflüffigen Ehofien; dag Scherben — das Wegichaffen 
des überflüffigen Wachsthums. Nun die Zeit des Wachſens und der Ruhe — 
bis zum Auguft, inzwijchen das fleißige Düngen. Dann folgt das Laub- 
brechen, um Eonne in den Rebitod zu laſſen; das Lefen der Rinke, 
ber Rebenihöffe und der Weidenbänder, melde in Hafengeftalt zu „Rewe: 
bäfelcher” gebunden werden; dag Leſen der Rebenſticher — der Käfer, 
welde in die Blüthen und Trauben jtechen und fie dadurch verderben; 
endlih das Sprigen mit Kalk und das Schließen des Wingerts mit 
Dorndeden. Eofort find die Wingerte bis zur Weinlefe gefchloffen und 
darf niemand, auch nicht der Eigenthümer, diefelben außer den amtlich 
bezeichneten Tagen betreten. Selbit die Weinlefe bat der unerfreulicen 
Arbeit genug bei ungünftigem Wetter. Dazu fteht der Winzer mit Tages: 
anbruch ſchon draußen und ruht erft mit der finfenden Naht. Liegt fogar 
der Moſt ſchon im Faſſe, jo beginnt das Schaffen von neuem, und eine 
ungemeine Eorgjalt erfordert dad „Bauen“ im Keller. So bat, unfer 
Winzer ‚jahraus, jahrein die Fülle zu thun um einen oft zweifelhaften 
Grfolg, doch tröftet er fi mit der Hoffnung: Nichts ift dankbarer als 
der Boden! — | 

Einer ſolchen Hingebung bedarf wohl unſer Fruchtbauer nicht, doc 
erfchmert und veredelt fih auch die Agrikultur in demjelben Verhältniß. 
Erkennt der Adersmann doc ebenjo gut, daß der gehoffte Ertrag nicht 
allein durch feinen Befleiß, jondern auch dur angemefjene Bewirthſchaf⸗ 
tungsmeife bedingt und bejtimmt ift. Der rationelle Betrieb feiert bereits 
feine großen Erfolge. Ebenſowohl in der Viehzucht. Geeignete Belehrung 
findet der Bauer dur die „landwirthſchaftlichen Kränzchen,“ melde nad 
Drt und Zeit geregelt unter großer Betheiligung des Landvolfes jtatt- 
finden. Wort und Schrift forgen für geiftige Nahrung, die damit ver: 
bundenen Feltlichfeiten für Belebung des Gemüthes, für Hebung des Ges- 
ſchmackes. Eo fommt es von jelber, daß der Glaube an übernatürliden 
Einfluß auf das Fruchten der Ausjaat fihtlih ſich abſchwächt. Die Wetter: 
regeln, die guten und die ſchlimmen Borzeihen, die ſonſt üblihen Sitten 
und Bräuche bei Beitellung des Feldes und bei ver Pflege des Viehſtandes 
finden fi nur nocd vereinzelt, und dann ohne aufridhtigen Glauben. 
Auch des gegen früher noch menig und vereinzelt Vorhandenen jei hier 
Erwähnung gethan. 

Befonders groß ift die Sorge für das Hausvieh, namentlid im 
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Weſtrich, größer oft als für die eigenen Kinder, und felten daß ein Pferd 
oder eine Kuh eine rohe Behandhing erfährt. Die Mittel und Bräuche 
knüpfen ſich zumeift an einzelne Zeiten und Tage. — Ferkel, im Advente 
geboren, kauft man nicht gern weder zur Nachzucht, noch zur Maftung. — 
Sn der bl. Ehriftnaht um 123 Uhr fol das Vieh im Stalle mit einander 
reden und der Menjchen Rede verftehen, fo daß die Weiber ſich nicht dahin 
getrauen. Beim Einläuten der Mette führen viele Bauern ihr Vieh zur 
Tränfe, au wird während der bl. Wandlung dasfelbe gefüttert. — In 
den Hof des Haufes legt man einen Bündel Heu, welches ſammt dem 
daran hängenden Thaue des andern Morgens dem Viehe gereicht wird — 
gegen die Seuchen (Vorderpfalz). — Auch mird das Futter unter die 
Dachtrauf gelegt. Mit dem zur Stunde hinausgelegten Strohe werden 
Hühnerneiter gemacht, melde dag Weglegen der Hühner verhindern. — 
Am Stephanstage fticht man den Pferden in den Gaumen — „blütet” fie 
oder läßt ihnen zur Ader. — Das an den Duatemberfonntagen in der 
Kirche gejegnete Salz wird verſchieden gebraudt. Biele Frauen werfen 
einige Körnchen davon in die von ihrem Bieh herrührende verkaufte füße 
Milch — gegen Zauberei. Gegen das Milchfieber der Kühe wird Gottes 
Wort aus dem Gejang: oder dem Gebetbuche eingegeben. — In einem 
Theile der Weftpfalz beftand der Glaube des „Anbindens des Kalbes in 
der Kuh.” War nämlid eine Kuh bei dem Faflel, jo läuft man auf das 
Rathhaus, fchneidet ein Stücdlein vom Slodenfeil ab und gibt es derjelben 
zu frefien. Ob das „Kälbchen anbinden,“ d. h. Erbrechen beim Rauſche, 
damit in Zujammenbang ftebt, ift fchwer zu unterfuhen. — MWegerich 
wird beim Kalben der Kuh in das „Saufen” geworfen. — Hat eine Hub 
„gekalbt,“ jo jucht man aus der Nachgeburt gewiſſe Drüfen zu finden, 
legt dieje zwischen zwei Schnittchen Brod, die mit geweihtem Salze beitreut find, 
und gibt der Hub das zu freien. Dieſe Drüfen, „Nuben” genannt, 
folen das Thier fruchtbar nnd die aljo vermehrte Milch zugleih rahm⸗ 
reicher maden. Die Krankheiten des Stallvieheg werden auch vielfach 
buch „Brauchen“ — Anwendung ſympathetiſcher Mittel — geheilt. Faft in 
jedem Dorfe finden fi) Wunderdoctoren; übrigens einen Juden läßt man 
nicht gern in den Stall. — Spinnengewebe im Stalle find nicht zu ver⸗ 
tilgen, weil fie das Gift verzehren. — Gegen Heren wird ein geweihter 
Würzwiſch an den Stallpfoften gehängt; deßgleichen ein Geißbod, vor: 
nämlich ein ſchwarzer, in den Pferdſtall geftellt; auch die Stallthüre in 
ber eriten Mainacht mit 3 Kreuzen bezeichnet, wie alle Räume des Hauſes 
mit Weihwafler befprengt. Eine Kuh, die beim Melten Urin läßt, glaubt 
man verbert, die melfende Perſon fol daher dreimal in den Urin fpuden; 
das Melten felbit joll überhaupt über das Kreuz mit den Strichen gegen» 
einander gejchehen. — Auf Faßnachtdienſtag zieht man im Hofe des Haufes 
einen Kreis, ruft ſämmtliches Geflügel in denfelben, gibt ihm von allen 
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„Eſſensſpeiſen,“ die am Tage gekocht werden, als Fleiſch, Küchelchen, 
Brod u. |. w., daß die Hühner nicht weglegen ſollen und fie der Habicht 
nicht hole. Auch läßt jedes aus der Familie des Abends vom Schweinen: 
fleifche und Kraut etwas auf dem Teller zurüd, und wird das des anbern 
Morgens dem Federviehe gegeben, die Knochen aber möglichit weit in einem 
Kreife um das Haus berumgemorfen: foweit habe der Habicht Feine Gewalt 
auf dasfelbe (Lauterthal). — Die auf Gründonnerftag gelegten Eier 
bringen Hühner, welche alle Jahre ihre Farben wechſeln. — Auf Petritag 
muß man die Hühnerftälle fegen, daß die Hühner nicht Läufe befommen. — 
Vom eriten Mai an muß der Kuhhirte zuerit ausfahren mit feiner Herde, 
während ſonſt der Schweinhirte e8 thut. — Viele Mäufe im Felde beveuten 
Krieg oder fremde Völker im Lande. — Wenn die jungen Bienen aus⸗ 
gehen wollen, jo legt man jchnell den Laib Brod auf die Oberfeite und 
pfeift dazu, dann werden fie bleiben. Wenn fich diefelben an einen Zmeig 
hängen, dann bängt man „Elſchkraut“ an den Baum, und die Biene 
geht in den Korb. — 

Die lünftige Witterung erfennt man an vielerlei Zeichen, jowie 
den Ausfall der Aernte. Der Wetterregeln beitehen mande und bejondere, 
wenn fie auf gewiſſe Dertlichfeiten, als Berge ꝛc. fich beziehen, übrigens 
find folder auch anderwärts viele befannt. Iſt bei der gebratenen Martinie 
gang die Brujt braun, jo folgt ein harter, ift fie weiß — ein jchnee 
reicher Winter. — Der lebte Mai beißt der „Winterfhmanz.” — Wenn 
um Martini Nebel find, jo wird der Winter ganz gelind. „Wann im 
Februar die Schnofe flieje uf der Mefcht, fol m’r 's Fuder ſperre in bie 
Keſcht.“ — Wenn gewifje alte Leute nah langem Regen fich hemdärmlich 
erbliden lafien, dann gibt es ſchönes Wetter. — Auch die Wetterfreuze auf 
verſchiedenen Bunkten der Hart, wohin am dritten Tage in der Bittmoche 
die Proceſſſon zieht, find bedeutungsool. — Regnet es auf Johanni, jo 
werben die Nüffe wurmig. — Ein Winzer, im Februar hemdärmlid im 
Meinberg gejehen, deutet auf ein kaltes Frühjahr, auf einen ſchlechten 
Weinherbſt, daher fieht man lieber einen reißenden Wolf. — Den Ausfall 
des Meines weillagt man aus mancherlei Zeichen, an den Blüthen gewiſſer 
Epheuftöde an gewiſſen Orten ꝛc. In der hl. Chriſtnacht zwiſchen 11 und 
12 Uhr wird eine Flache Weines auf den Tiich geftellt, läuft fie Punkt 
13 Uhr über, fo folgt ein gutes Weinjahr; vdeßgleihen, wenn "der neue 
Wein in den Fäſſern fprudelt.e Schlag 12 Uhr follen die Brunnen im 
MWeinlande Wein geben. — Auch werden zwölf Zwiebeljchalen, deren jede 
einen folgenden Monat bedeutet, nebeneinander auf den Tiſch und etliche 
Salzlörner in jede gelegt; wo die Schale naß ift um 12 Uhr, wird der 
betreffende Monat au feudt. Das gleiche geichieht mit Rußjchalen, die 
in eine Schüffel mit Waſſer vorfichtig nebeneinander gelegt find. — Ente 
faltet jich die fogenannte Weinrofe (Weihnachtsrofe) um 12 Uhr üppig und 
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Ihön, dann fommt ein gutes Weinjahr. Landleute kommen oft auf 4 bis 
5 Wegftunden herbei, um ſich zu überzeugen. — Auch geifterhafte Erjcheis 
nungen, wie die fehmebende Jungfrau mit dem Schlüffelbunde, Weinduft 
aus den Kellern verrufener Orte, geipenftiiches Klopfen ver Küfer u. ſ. mw. 
find dem Bolfe prophetiſche Zeichen. — Ein anderes Ausyilfmittel ift auch 
der „Hundertjährige Kalender.” — 

Natürlich ift e8, daß der Landmann die Saat, die er dem Boden 
vertraut, mit feinen Eegenswünfchen begleitet. Als die rationelle Behand: 
lung noch nicht fo meit und fo energifh um fich gegriffen, mußten die 
Segenſprüche und vergleichen jehr zahlreih geweſen fein. Manche ältere 
Bauern haben fich noch foldhe verzeichnet. Einiges fol davon folgen. In 
der Neujahrsnacht zwiſchen elf und zwölf Uhr wird jeder Baum mit einem 
Strobjeile ummidelt und ihm das Neujahr angewünfht: „Ich münjche 
euch das Neujahr an, daß ihr gute Früchte tragen jolt!” Die Strohjeile 
verbleiben, bis fie abfallen; mer fie aber abreißt, der gilt für einen großen 
Sünder (Lauterthal). Das Gleihe geichieht auch in der hl. Chriſtnacht, 
während die Gloden läuten. — Wenn man aus einem Säetuche fät, das 
ein Mägplein vor ihrem fiebenten Sabre geiponnen, jo geräth vie Saat 
wohl; legt man aber den Samen auf den Tiſch, fo geht er nit auf. — 
Der Waizen, vor dem Säen in einen Mehlſack gethan, befümmt den 
Brand. — Frauen dürfen die Bäume nicht ſetzen, fonft tragen fie nicht. — 
Am Faßnachtsabend ſpringt man von Tiſche aus rüdlings in einer Hebung 
berunter, daß Flachs und namentlich Hanf gut gerathen. Das thut bie 
und da aud die Hausfrau vom Herditeine aus binjichtlih des Krautes 
mit dem Sprude: 


Häbter wie mei’ Kopp, 
Bläbder wie mei’ Schorz, 
Un Torſche (Strunf) wie mei’ BE! 


Am Faßnachtsabend fol nicht gefponnen werden, daß die Mäuje das 
Gelpinnfte nicht zerfrefien (vermuthlich wegen der fettigen Hände von den 
Küchelchen her). — Werden am Balmjonntage die geweihten „Palmen“ 
(Burziweige) in die Waizen- und Kornäder geitedt, jo wird die Aernte 
gefegnet. — Gefüllte Blumen werden bei Vollmond gejäet; deßgleichen die 
Bwiebeln, daß dieſe nicht Schießen. — Namentlih ift der Gründonnerftag 
von guter Bedeutung für alle Arten von Sämereien, 3. B. für fchöne, 
vielfarbige Blumen. — Bohnen müfjen des Mittags zwifchen 11 und 12 
Uhr gejtedt werden zu reichlicher Frucht; auch in der Kreuzwoche. Erbfen 
am Marfustage gejät, werden markig, und gegen den weihen Wind ge 
worfen, auch weich. Auch auf den 100 Tag des Jahres gefät, gerathen 
fie wohl. (Man fieht, daß man auch nah dem Wortlaut fi richtet.) — 
Gelbrüben jäet man im Kalenderzeichen des Fiſches, daß fie lang, nicht 
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aber in jenem des Krebſes, daß fie grindig werten. Nach Weihnachten 
beißen fie „Galgenvögel,” weil fie niemand mehr genießt. — Kohl auf 
Sakobitag. Beim Säen geht man auf eine andere Gemarkung, holt eine 
birkene Hede, und bindet fie an die Egge, daß der Erdfloh den Kohl nicht 
freffe. — Nupft man auf Johanni des Mittags zwifchen 11 und 12 Uhr 
das Laub eines NRojenftodes ab, fo blüht er im Herbite dann wieder. — 
Die Raupen vertreibt man durch Abkehren mit einem neuen Bejen und 
unter den Worten: „Gehn fort uf die Kerb!” (Kirchweih). — Gegen die 
Schnecken gilt unter Nennung der drei hl. Namen der Sprud: 


Da du? ih meinen Samen binfchmeißen, 
Daß mir die grauen, die ſchwarzen und bie weißen — 
Den Samen nicht abbeißen! 


Nah der Saat wird auf die Felder ein „Boz“ (Vogelicheuche) ausgeltedt. — 
Jede beitimmte Arbeit im Felde war man in katholiſcher Gegend gewöhnt 
mit einem Segensworte zu beginnen: „Gott walt's“ und zu jchließen: 
„Gott ſegen's!“ — 

Bei vollendeter Aernte bleibt auf dem Felde, auf Bäumen und 
Sträuden noch ein Heiner Theil des Ertrages zurück; urſprünglich erinnernd 
an die altheidnifhen Dankopfer, wo der verleihenden Gottheit ein Theil 
der Speife, des Trankes und des Ertrages gewidmet worden, daraus jei 
der Zehent an die Kirche entiprungen; — beute aber überläßt man folches 
den Sfopplern. Die Aerntearbeit jelbit gejchieht fait allenthalben unter 
wechfeljeitigem Beiltande der Nachbarn und guten Freunde, wie 3. B. auch) 
beim unentgeltlihen Baubolz: und Steinfahren, wo den fubrbefigenden 
Mithelfern nah Vollendung des Hausbaues ein freier Schmaus gegeben 
wird. Das Bauholz indeffen darf nit in falihem, jondern in gutem 
Scheine — „Bolliheine” gehauen werden, weil ſonſt die Holzwürmer hinein- 
fommen. — Beiondere Aerntefeftlichkeiten, gewöhnlich auf den folgenden 
Eonntag, finden nur rüdfihtlih der in der Gegend vorwaltenden Boden- 
und zugleich Handels-Erzeugniffe Statt, 3. B. die „Kirſchenkerb“ im Kirichen- 
lande bei Grünftadt; die „Kohlkerb“ bei Kirchheimbolanden u. f. w. — 
Im Bliesthale, jowie in den Dörfern bei Zweibrüden, wo ein prächtiger 
Wieſenwuchs, iſt die Heuärnte ein wahrhaft ländliches Felt; man trägt 
während der Arbeit die befte Leinwand am' Leibe, und wird von Anfang 
bi8 Ende und den ganzen Tag hindurch den Arbeitern Pfannenkuchen ge: 
baden. — Der Fruchtbau ift falt allgemein in der Pfalz, mit Aus— 
nahme des entichiedenen Wein: und des Holzlandes und einiger minders 
begünftigter Striche. — Der Gebräude find wenig. In der leßten Garbe 
Hafer ift das Vieruhrbrod eingebunden. — Auf den zulegt heimkehrenden 
frushtbeladenen Wagen wird ein junger, grünender Baum oder ein Alt 
aufgeitedt, oder hält ihn der Echnitter, welcher die legte, die „Stodgarbe” 


® 
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gebunden, hoch in der Hand. Da und dort wird dieſelbe dem Bauern in 
das Haus getragen gegen Eſſen und Trinken und ein Trinkgeld. Auch 
beim Dreſchen wird dieſe, „weil fie jo ſchwer aus dem Barren heraus: 
gebt,“ zur Einlöfung gebradt, oder von den Dreſchern verfteigert; das 
Löfegeld entrichtet der Eigenthümer nebit einem Ertrageichenfe. Das Ganze 
befchließt ein allgemeiner Echmaus für alle Arbeiter, der „Aerntebraten,” 
füdweftlich der „Aehrenhahn,“ an das alte Opfer des Hahnes gemahnend; 
jeder Taglöhner empfängt noch ein eigenes „Aernteſtück,“ als ein Kleid 
und dergleihen. Unfer Aerntefeft hat nur in einigen Theilen der Vorder: 
pfalz einen allgemeinen Charakter mit fonntägliher Muſik und Tanz; jonft 
ift es mehr ein ermeitertes Familienfeſt. — Bei dem Genufje des neu- 
gebadenen Brodes, wie auch fonft neuer Speijen, jagt man: „Gott 
walt's!“ und nimmt au, vorab die jungen Tiichgenoffen an den Ohren 
oder verjegt diefen eine Obrfeige, zupft fie (bei Bohnen) an der Naje — 
zur nachdrücklichen Erinnerung an Gottes Wohlthat. — Gleidermaßen 
verhält es fih mit der Tabaks-, Wälfchlorn: und anderen Yernten. Im 
Bohnenlande (Eifenberg u. f. m.) und anderwärts werden in gejelligem 
Kreife bei verſchiedenen Tractamenten die Bohnen gepugt, — „abgefädemt“ 
und gefchnitten, die Krüße wird zum „Härelſtreuen“ verwendet. So wird 
der „Mahjome (Mohn) gekoltet,” Latwerch (Obſtmus) gekocht, und andere 
Dinge. Aus allen aber hebt ſich bejonders im Hanflande hervor — 
die Hanfbrede, bier die „Brechhochzeit“ genannt. Faſt vor jedem 
Dorfe befindet fich feitlings des Weges in einer gemauerten Vertiefung die 
Stelle zum „Dulfen“ des Hanfes und Flachſes, das iſt die „Brechkaut“ 
(ſüdweſtlich — Brechkaute, — kute). Hier wird auf ftet3 glühenden Kohlen . 
der Hanf „gerözt,” dann auf der Breche gebrodhen. Mit Tagesanbrud), 
nachdem man fich reichlich gefättigt, beginnt das Geſchäft. Daß bei einer 
Gejelihaft von 16 biß 18 rebfeligen Weibern nicht bloß gebrochen, fon: 
bern auch gehedhelt wird, nämlich Gott und die Welt, läßt fich Leicht 
denken. Wehe aber dem Fremden, der von ungefähr jeines Weges daher: 
zieht! Mit ausgejpannten Hanfjeilen verfperren ihm die Weiber den 
Weg; er darf nit worüber ohne ein Trinfgeld; meigert er fich deſſen, 
jo wird er „gehowedelt“ oder „gehowenzelt,” d. h. an Arm und Bein in 
die Höhe gehoben und bin und ber geichaufelt, unter Umftänden aud 
abgeihmagt von der garftigiten Alten, bis er fih endlich zum Tribute 
entichließt. Hie und da werden ihm auch mit den wegfliegenden „Bahnen“ 
die Etiefel gepußt. Das erbeutete Geld wird zur Etelle vertrunfen oder 
aufbewahrt bis zur Brechhochzeit, dem Abendſchmauſe, melden der Hausherr 
allen Betheiligten unter” Einladung feiner Freunde bereitet. Auf dem 
Heimtvege werden von der Jugend die Gahnen angezündet, was fich wie 
ein luſtiges Feuerwerk anfieht. Tas Nahtimbs ift reichlich bejegt, in der 
Nordpfalz darf der unvermeidliche „Herichebrei” (Hirſenbrei) nicht fehlen. 
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Es herrſcht die tollſte Luſt, vornämlich in der Donnersberggegend, in 
Marienthal, Rupertsecken, Dannenfels u. ſ. w. . Sind feine Muſikanten 
im Dorfe, nun ſo hilft der Kuhhirte oder der Nachtwächter aus. Am 
höchſten ſteigt das Geſchrei, wenn plötzlich „der Bock“ die Thüre herein⸗ 
ſpringt und herumſtößt, daß alles ſich flüchtet auf Tiſche und Bänke, oder 
das Fenſter hinaus; denn heimlich näht man ein Leintuch zuſammen, ſtopft 
es mit Werg aus zur Geſtalt eines Ziegenbockes, malt das Geſicht, die 
Zinken der „Schill: (Schüttel) gabel,“ welche mit Leinwand umwickelt oben 
bineingeftedt find, bilden die Hörner; ein luftiger Gejelle jchlüpft hinein 
und macht feine pojfierlihen Sprünge Eo treibt man es fort bis ſpät im 
die Nacht. Während deſſen wird von den Tiichen -aus in hohen Bogen 
berunter gefprungen, und jo hoch wachſe der Hanf und der Flachs. — 

So weit etwa die üblichen Feſtlichkeiten, welche von dem freien Ermeſſen 
der Familien abhängen und aud auf dieſe beſchränkt find. Es wären noch 
die Namens: und die Geburtstage anzureihen, erjtere mehr von den Kathos 
lifen, legtere von den Proteftanten gefeiert, doch bei beiden nicht mit 
großem Gepränge. In Oggersheim 2c. verehrt die Frau ihrem Manne zum 
Namendtage des Morgens einen gebratenen Hahn. Die feierliche Gratu: 
lotion, jelbjt der Untergebenen im Amte, iſt als dem Pfälzer zu läftig 
nicht allgemein eingeführt. 


Viertes Kapitel. 
Oeſſentliches Leben. Weltliche uud lirchliche Feſte 


Der einfache Landmann lebt ſeiner Familie; früh an das Tagwerk 
und frühzeitig zur Ruhe iſt ſtändige Regel. Nur der Sonntag wird der 
Erholung gegönnt, des Nachmittags ein Gang in die Stadt oder mit 
Weib und Kind in das Feld, des Abends dann in das Wirthshaus zu 
gefelliger Unterhaltung, oder zum Spiele. In größeren und wohlhabenden 
Dörfern beſtehen bie und da auch Caſinos oder andere gejellige Kränzchen, 
unter Theilnahme des Pfarrer und der Lehrer. Die jüngere Welt bes 
Ichäftigt vielfach der Gefang; mehrere Ortſchaften bilden einen regelmäßig 
zufammentretenden Berein, ihre örtlid wechjelnden Vorträge bieten der 
ganzen Umgegend mufifaliihe Nahrung, und aus foldhen Bereinen jept 
ih zufammen der allgemeine „pfälziihe Sängerbund,” welcher alle zwei 
Sabre in einer der größeren Städte fein Bundesfeft feiert. Die Liebe zum 
Lied iſt im Wachen, fo daß die lekten Eängerfeite in Speier und Kaiſers⸗ 
lautern 1300 bis 1500 Mitwirkende zählten, und zwar unter einer Theil 
nahme von 4000 big 5000 Menjchen. Die Leiftungen haben fich bedeutend 
gehoben, einzelne Vereine ſich im MWettlampfe glänzend bewährt, die vor: 
trefflihe Leitung des Ganzen wirkt gebeihlih auf die einzelnen Glieder. 
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Mit lobwürdigem Eifer wird auch das echte Volkslied gepflegt, ja es macht 
ſich der Vereinsausſchuß zur beſonderen Aufgabe, die allenfalls noch vor: 
handenen Volkslieder durch eine gedruckte Sammlung dem Untergange zu 
entreißen. Bei ſolcher Gelegenheit bekundet ſich des Volkes Gemüth in 
freundlichſter Weiſe, namentlich wenn Acker und Weinberg reichlichen Segen 
verſpricht; ein Jubel iſt das, eine Opferwilligkeit und eine Gaſtlichkeit, 
welche ſelbſt den Weltfremden nicht ausſchließt. Die Ausſchmückung der 
feſtlichen Räume bezeugt zugleich den gehobenen Geſchmack und den inſtinctiven 
Sinn für das Kunſtſchöne, der aber leider die gehörige Nahrung nicht findet. 
Doch ſcheint es auch hierin beſſer zu werden, ein Kreis von kunſtfreund⸗ 
lichen Männern bat dafür geſorgt, daß die Gemäldeausſtellung des rheini- 
chen Kunſwereines fih auch auf die größeren pfälziihen Städte erftrede. 
Dadurch wird die Neigung zur bildenden Kunft doch gewedt, wenn auch 
nicht ausreichend gepflegt. 

Bon den modernen Schützen- und Turnfeften, womit aud bie 
Pfalz heimgeſucht wird, wollen wir weiters nicht reden, fie find allent- 
halben fich gleih. Doch verdienen dem Volksgeiſte gegemüber unjere 
landwirthſchaftlichen Bezirks- und Kreisfeſte, vornämlich die 
etwa von 10 zu 10 Jahren veranftältete allgemeine Jnduftrieaus: 
ftellung im Mittelpunfte der Provinz, alle Beachtung. Sie geben 
erfreulihe® Zeugniß -von der umjichtigen Rührigkeit in gemerblichen 
Dingen. 

Als gemeingiltige, die ländlihe Arbeit bejchließende Feite find zu 
nennen für das Weitrih „das Grumbeereausmadhen” (Kartoffelherbit), 
und noch mehr für das Weinland — „der Herbſcht“ (Weinleje), beide 
jedoch ohne provinzielleg Gepräge. Der legte Kartoffelitod im Ader heißt 
„ver alte Mann;“ wer diejen erhält, hat auf dem „Orumbeerebal” das 
Vorreht der „erften Drei” (Tänze), Der Segen wird beimgeführt auf 
dem „Bollerwah,” auf diefem figt zum Schluffe die ganze weibliche Gejell- 
Schaft. — Die Weinleje wird nad vorheriger ortSamtlicher Uebereinkunft 
von allen Weinbergäbeligern auf einen beftimmten Tag begonnen, gewöhn⸗ 
lich gleih nah Micaeli. Eine eigene Rührigkeit in allen Gafjen des 
Dorfes. Die „Leſer,“ großentbeilg auch gedungene Leute aus dem Weftrich, 
ziehen mit der Morgendämmerung fingend und johlend hinaus in ven 
Wingert. Dort find diefe häufig das Stichblatt des namentlich bei gutem 
Herbfte zu Humor aufgelegten Pfälzers. Wer nachläſſig im Lejen, wird 
„gepritiht.” Wer einen „Traubenhängel” (pfälz. einen Trauben) ganz 
aufißt, beißt „Herbitiau.” Man darf fih in allem mehr herausnehmen, 
denn „es gebt in den Herbit.” Des Abends gemeinjamer Heimzug zum 
labenden „Nachtimbs.“ Untervefien lodern Freudenfeuer rings auf den 
Bergen. Den Ehluß bildet ein allgemeines fröhliches Felt. Auf der letzten 
„Lott“ (Mofttaffe) fitt ein verkleideter Weingott, das Haupt mit Reben 
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umkränzt, in der Linken den rebumwundenen Stab, in der Rechten einen 
gewaltigen Becher mit Wein. Muſik und Freudenſchüſſe erſchallen, alles 
jubelt und ſingt. Nach dem „Herbſtbraten“ häufig noch Muſik und Tanz, 
und ſo ſchließt die Feier. Seit der Weinbau rationeller geworden, hat ſich 
der Sinn für feſtliche Freuden ernüchtert. — 

Die Kirchweih („Kerwe, Kerb“) iſt der ſtehende goldene Tag im 
Kalender des ländlichen Lebens. Nah ihr zählt man die Geburts: und 
Todesfälle in der Familie, überhaupt die wichtigften Ereigniffe des Dorfes. 
Die Blütbenzeit unferer Kirchweihen beginnt mit der Aernte und jhließt 
mit dem Herbſte. Wenn der Segen ber Felder eingebeimst, fann man um 
jo Größeres leilten. Die Kirchweih bringt in das Dorf eine neue Ordnung 
der Dinge: die Häufer erhalten neuen Anſtrich, alle Räume werden getündt 
und geweißt, alles gepugt und gefcheuert; denn: 

„Hättemer net die Kerwe, 
! Miftemer im Dreck verderwe!“ 


fagt man im Weftrih, ‚und da und dort aud nicht ganz ohne Grund. 
Neues Hausgeräthe, Alt und Jung kleidet fih neu von Fuß bis zu 
Kopf, zum mindeften darf die Kappe nicht fehlen, der weibliche Theil 
erhält no ein Ertragewandftüd; die Armuth tröftet fi wie immer, denn: 

„Heit is Kerb in unferm Dorf, 

Sud, ih muß mich buße: 

Zieh’ e’ wergene Kirrel a’ 

Un e' hodene Mutze!“ 


Unfere Kirchweihen gleichen ſich faſt wie ein Ei dem andern; derſelbe 
Aufwand meitlih mie öftlich, jelbit die üblihen Bräuche weichen nit 
wejentlih ab. Die Vorbereitungen find außerorventlih, es wird gekocht, 
gebraten und ſchon Tage vorher gebaden, alle Sorten von Kuchen liegen 
nur jo auf den Betten herum. Der weſtricher Knecht fährt in's Weinland 
binaus, einen Ertratrunf zu beforgen. — Samſtag Abends verjammelt 
ih die dem Wirthshaufe angeftammte männliche Jugend; jeder bedeutende 
Wirth hat feine eigenen Gäſte, welche gerade bei ihm ihre „Kerb“ abhalten 
wollen. Mit der Laterne werden noch Blumen geſucht zu dem „Kerwe⸗ 
franz,” welcher von den Dorfmädchen gemunden und einjtweilen im Tanz⸗ 
faale aufgehängt wird. Der Wirth liefert den bebänderten „Kerweſtrauß,“ 
der wird verfteigert gegen eine Flaſche Wein, der Höchitbietende ift der 
„Kerweborſch.“ Dann wird die „Kerweflaſch“ von einem oder zwei Burjchen 
heimlich verftedt, oft unter das Thor oder die Dachtraufe eines anderen 
Wirthes, mas bäufig gegenjeitige Reibereien hervorruft. Des andern 
Morgens nach der Kirche werden die Mufilunten geholt. Sind diefe aus» 
wärts, fo bringt fie ein Leitermagen mit einem oder zwei Dorreitern, ber 
eine bält eine Sahne und den Kranz, der andere den Bierteldfrug mit 
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Glas; beim Einzuge in’3 Dorf werden einige Stücke geipielt, dann geht's 
zum üppigen Schmaufe. 

Bleih nad der Mittagskirche wird „Die Kerwe geholt.“ Jeder der 
im .Wirthshauſe verjammelten Burſche nimmt eine Flaſche in den Sad 
und irgend ein Werkzeug: eine Hade, Haue, einen Karſt u. |. w. in die 
Hand, um die verborgene Flaſche herauszugraben. Der Kirchweihkranz ift 
mit jeiner Schlinge an die Zinfe einer Heugabel gehängt, und die Muſik 
begleitet den Zug. ft die Flajche gefunden, dann ein raufchender Tuſch 
und eın allgemeines Hurrah, der „Kerweborſch“ läßt die Kirchweih hoch⸗ 
leben, ſchwingt die Flafehe dreimal und hängt fie mitten in den Kirchweib:- 
franz auf der Heugabel. Eo gebt es unter Zutrinfen an allen Häufern 
vorüber und mit jchallender Mufif in das Wirthshaus zurüd. Der Kranz 
mit Flaſche wird hier „am Herrgottsarm,“ ver hervorſtehenden Tanne, 
angeheftet und verbleibt bis über die Kirchweih. „Hängelweis“ und Arm 
in Arm fommen nun die Mädchen herbei, die langerfehnte Mufik beginnt, 
der „Kerweborſch,“ der das Vorrecht der „eriten Drei” (Touren) bat, er: 
öffnet den Tanz. Fallen wir unfer Bild in mundartliche Reime: 


»s i8 Kerwe beit, es ranrt bie Gei, 

Es durelt das Klanetche, 

Die Bumdibum is ah debei, 

Die Zinndrä un 's Baſſetche. 

Wie's trummt un brummt un kratzt um bloet, 
Werd 'rumgeriß un 'rumgerost, 

Ball losgeloß, ball ingehenkt, 

Ball hoch die Hänn un drumgeſchwenkt. 


Der Hannjob bot de Wammes aus — 
Es madt 'm ab was warem, 
Un uf der Kapp de’ Kerweſtrauß, 
Sci’ Gretche feſcht im Arem. 
Un 's Märe werft un wippt die BE, 
Sci’ Röckelche tut bamble, 
Dann freilich is die Ehr net fie’, 
F Die erſchte Drei ze ſtrample! 


Und ſo weiter. Das pfälziſche Landvolk hat keine eigenen Tänze, worin 
feine innere Luft eine äußere Geſtaltung gewänne. Nur find die Tanz: 
temperamente verfchieden. Der fonft fo jtille Weftricher verfteigt ſich tanzend 
bis zur formlofen Tobſucht. Dann Heißt es: „Hannes, do danz ber, do 
bollert's recht!“ und die „Echnorranten” müflen einen „aparten” aufs 
fpielen, den „Hau Hede ab, mad Lide zul” Wer dann am tolliten es 
treibt, der ift der „Hahn im Korbe.” — Ein Mädchen, das figen bleibt, das 
„ſchimmelt“ oder „plidt Kalt an der Wand.” Doch im Schaltjahre dürfen 
die Mädchen engagiren. Bon Tänzen find an der Tagesordnung vor allem 
der Walzer, ald Beigabe die Gallopade. rüber. galt der nd: 
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(Menuet) und der Dreher. Neuerdings fitzt auf den bedeutenden vorder⸗ 
pfälziſchen Ortichaften auch ein alter Tanzmeifter, der die ganze tanzluftige 
Umgegend in den modernen Tanzweiſen unterrichtet. Die Weftricher üben 
vorläufig ſich felber auf der Scheuertenne, und wer am beften pfeifen fann, 
der macht den Mufifanten. Die Pfeifer werden zum Theil felbft von ven 
Mädchen abgelöst. Auf ausnehmende Zierlichfeit der Bewegung kommt es 
beim Tanzen nit an, denn: „rappelt’3 net, do bollert’3 do!” Allein 
es „rappelt und bollert” bisweilen auch in anderer Weile. Se aus dem 
Ober: oder dem Unterdorfe kommen die anderen Burſche, von melden 
mander ein Mädchen, dem er’ verjproden, zum Tanz führen will. Ehe 
man ſich's verfieht, ift der allgemeine Aufitand ſchon fertig und infolge 
des übermäßigen „Petzens“ (Weintrintens) dazu noch recht higig. Nuv die 
raſch und überlaut einfallende Muſik dämpft die Hige der Krakeeler. Eine 
noch größere Gefahr droht öfters von augen. Wie ſchon bemerkt, hat jedes 
Dorflind feinen Spitznamen, jo daß manches zumeilen den eigenen Namen 
vergikt. Ein gleiches befteht unter den benadbarten Gemeinden unter: 
einander. Irgend ein verkehrter Streich gibt zu der Bezeichnung Veranlaß 
und bleibt dann der ftändige Grund zu vielfachen, oft in's Thatjächliche 
übergebenden Nedereien. Die einen haben es auf die andern gepadt, und 
der langverhaltene Groll fommt in der Regel auf der SKirchweih zum 
Ausbruch. Von den Feldwegen ber ziehen johlend und lärmend die benach— 
barten Burſche. Sie fommen zum Tanzplage, irgend ein „verfore” (ver- 
tehrtes) Wort, und alles fteht gegen einander in zwei feindlichen Lagern. 
Doh ein taftvoll vermittelndes Wort dämpft den Ausbruch der Wuth. 
Tödtungen find felten. Iſt der „Spektakel“ vorüber — „do hann fi 
die Buwe e’ bische geroppt,” oder „waren gejcht e’ biöche luſchtig!“ mie 
eine Wirthin zu Queidersbach geantwortet hat, als der Fremde wegen der 
Blutipuren fragte. Indeſſen wird die Kirchweih auch wieder Anlaß zur 
Verjühnung, der Sorgenbrecher übt eben jeine doppelte Gewalt. Die Aus: 
artung der Luft bat mie ſchon vor Alters zur Beichränfung der Genüfle 
auch in der legteren Zeit unſere Behörden zu Kirchweih: und Tanzmufl- 
verboten veranlaßt, oder viele Kirchweihen auf Einen Tag zufammen ver: 
legt. Dann wurde die „Kerwe begraben,” wie man die „alte Faßnacht“ 
begräbt, als Strohpuppe auf der Tragbahre, und am hellen Tage mit der 
Laterne. 

Der Tanz währt bis zum geichlagenen Morgen. Getobt muß jen, 
etwas drauf geben auch, und wenn ſich's die Burſche ein balbes Jahr 
vorher am Munde abiparen. Das Mädchen („Minih‘) muB aud fein 
„Kerweitid” haben, und wäre e8 vom Neunkreuzerſtande. Kindern iſt der 
Zutritt zum Tanzlodale verboten, fie tanzen aber im Hof und auf der 
Gafſe nah dem Takte der Muſik. Bei fchönem Wetter ift dev Tauzplatz 
auch öfters im Freien. — Des Montags morgens das „Aufziehen“ der 
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Burjche mit den Mufilanten vor den Häufern, aus welchen Wein, Kuchen 
und anderes Tredenzt wird. Des Mittags dürfen auch die aus der Staht 
fi) am Tanze betheiligen. Mit dem übrigen bleibt es fich gleih. Mit 
der Ernücdterung des Kirchweihjubels hat auch die Unmittelbarfeit des 
poetiſchen Eindrudes verloren, felbft die Luft zu verpraſſen kühlt fich ab. 
„Der Lurius (Lurus) war jo arig“ — bemerkte eine Wirthin vom 
Donnersberge — „alleweil trinfefe net fo viel Wei’ als fe ſunſcht verjchitt 
bunn! Un friher do hummer 3 Gille abgewe vum Muſikhalle, do war 
3 mol Mufit im Johr, je halt's hart, dag m’r’3 a’mol erlabt kriet!“ — 
Die Kirchweih von heute iſt mehr eine Wirthajpeculation, und unter 
„Kerwewei'“ verſteht man eben den jauren, ſchlechten, den „Rachebutzer, 
den Rambaß.“ — Dagegen beftehbt in den Familien die Gaftlichkeit in 
üppigitem Maße. — In den Kirchweihgebräuchen nur diefe Abmeichung: 
daß Montags bie und da ein bunter Mummenſchanz auf den Gaffen 
erjcheint unter Begleitung der Muſik; daß in der Vorderpfalz die Kirchweih⸗ 
flaſchen zum Schluffe begraben und erit das nädite Jahr bervorgebolt 
werden. Da wird ein „Kerwehammel” berausgetanzt, dort und vor 
nämlich in der Homburger Gegend eine große „Bregel.” Man zieht vor 
das Dorf auf die Wieſe; die verzierte Bregel, an einer Schüttelgabel 
befeitigt, wird von einem Burſchen zu Pferde dahin gebradt. Mean tanzt 
um den Reiter herum, ein Tänzer erhält einen Lorbeerſtrauß, macht damit 
einmal die Runde und übergibt ihn dem zweiten; fo jeder feinem Nach 
folger. Plöglih fällt ein Schuß, und der augenblidlihe Inhaber des 
Straußes hat die Bregel gewonnen. Vom Wirthe geliefert wird fie des 
Abends mit den TQTänzerinen bei Kafe verzehrt, die Burſche ftellen ven 
Mein. So verhält es fi dort au mit dem „Jockelheraustanzen“ 
auf Jakobi⸗ oder ſonſtiger Kirchweih. Der „Jockel“ ift ein 5—6, Fuß 
langes mürbes Gebäd in Mannesgeftalt.e Bon der Dede herunter hängt 
ein Faden mit brennendem Zunder, und am Ende des Fadens eine Flaſche 
Dem: in dem Momente mo die Ylajche fällt, hat der Straußinhaber 
den Sodel gewonnen. So gebt es mit dem Hammeltanze und anderen 
Breijen. 

Neben der Kirchweih beftehen die großen Jahrmärkte, einige find von 
großer Berühmtheit; vor allen der Dürkheimer Wurſtmarkt auf 
Sonntag nah Micheli. Er entftand aus. einer Wallfahrt zur Kapelle auf 
dem Michelsberge im 15. Jahrhundert. Heute iſt der Wurftmarft das 
große Stellvihein nit nur für die Pfälzer, auch für die benachbarten 
Länder. Auf der großen Feitwiefe liegt eine mahrhafte Stadt von Ständen 
und Breterhütten, es ift ein buntes Gewimmel und Getümmel, von allen 
Seiten ftrömt das Volk in Maſſen berbei; in der That ein Münchener 
Dctobderfeft im Kleinen, nur geht es nad) Verhältniß hier lebhafter, Iuftiger 
zu. Oft gibt es ſchon „Neuen.” In zahlreichen Hütten werden die bes 
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rühmten Bratwürſte mit Sauerkraut bereitet. Die ganze Pfalz iſt in allen 
ihren Schichten vertreten.) — Weiters ſind zu nennen der Billigheimer 
Purzelmarkt durch das altherkömmliche Spiel der Knaben in Säcken 
u. ſ. w,; der Edesheimer Markt, wo eine „gute Klinge geſchlagen 
wird,” nad Maßgabe des fabelhaften Verbrauches; der Grünftadter Ja: 
tobimarkt, im Weftrih der Duirnbader Biehmarftu a. — 

Ein eigenes Feſt ift wieder der „Weiberbraten“ zu Berghaufen 
bei Speier. An der Berghaufener Straße ftand früher das fogenannte 
Gutleuthaus. Vor mehr ald 150 Jahren entitand darin ein Brand, der 
bei dem Mangel an Wafjer und Löjchmitteln von ven Berghaufener 
Milchweibern, die des Weges daher kamen, mit ihrer Waare gelöjcht 
worden. Das danfbare Hojpital ftiftete nun den dortigen Frauen ein 
alljährliches Feitmahl mit 11'/, Pfund Rind: und ebenſoviel Dürrfleiich, 
nebit einer Quantität Reis und dürren Zwetichgen zum Lieblingsgerichte. 
Die franzöjiihe Revolution unterbrah die Feſtlichkeit. Die Zahl der 
rauen hatte fich nadhträgli aber vermehrt, und das Spital in Speier 
bat nun jährlide 4 fl. 45 Fr. zu liefern; aus der aus mehreren Jahren 
admaflirten Summe wird nun die Muſik bejtritten, welde den „Weiber: 
braten” verherrlicht. Jede Theilhaberin hat das Efjen ſelbſt zu bezahlen. 
Das Feit war jonit am Tage nad den heil. 3 König, beute erfolgt es 
auf freie Uebereinkunft. Jedenfalls aber geht es luſtig dabei und hoch ber, 
60 — 70 Frauen; außer Bürgermeifter und Gemeinderäthen des Ortes 
und einigen Chrengäften ift allen Männern der Zutritt verwehrt. Exit 
rad aufgehobener Tafel werden dieje von ihren Frauen zum Tanze geholt. 
Aber auch dann darf niemand Lediges herbei. Daß fih die Frauen am 
Tanze entſchädigen wollen ob der langen Entbehrung? Das Felt währt 
bis zum Anbruch des Tages. 

Offizielle Feltlichfeiten, al® Huldigungen und dergleiden, befunden 
ebenfo viel Glanz als Sinnigkeit. Im Weinlande ift der alte „Ehren: 
trunk“ üblih. Bei König Ludwigs I. Triumpbzug dur die Pfalz (1829) 
ward in Neuftadt eine Ehrenpforte errichtet aus lauter mit Weinlaub 
umfränzten Fäffern, vom Stüdfaß auf dem Boden an bis zum Biertelohm: 
fäßchen im Gipfel. Hüben und drüben fanden in Gruppen die Winzer, 
und an den Eeiten je ein Küfer in feiner Tracht mit Sammetſpenſer und 
Schurzfell. Bei des Königs Begrüßung ſchlug er am Stüdjafje den Hahnen 
an und füllte den jilbernen Becher mit dem köſtlichſten Naß. Der König 
leerte ihn bis auf die Neige zum Wohle der Pfalz. Im Weſtrich wiederum 
andere finnige Bräuche. — 


y ©. Fr. Blaul bat in feinen „Träume und Schäume vom Rhein’ dieſes fröhliche 
Treiben trefjlich geſchildert, und dabei finnige Bemerkungen über Vollsleben ein⸗ 
geflochten. Das Buch zeichnet ſich infontere noch aus durch feine bis jetzt uner⸗ 
reichten Schilderungen pfälziſcher Laudſchaft. 
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Den Triumph unjerer Volksluſt feiert die Faßnacht, in den Dör- 
fern wohl nur ein wild fi berumtreibender Mummenſchanz, in ven 
größeren Städten hingegen ein pomphafter Aufzug. Der Preis eines echt 
farnevaliftiichen Lebens, ganz in der Art der altberühmten Städte am 
Rheine, gebührt unbeftritten der Stadt Kailerslautern. Seit Ende der 
breißiger Sabre fanden fih bier alle guten und alle launigen Geiſter 
vereint, den Karneval zu einem wirklich großartigen Volksfeſte zu ftempeln. 
Warum deilen bier Erwähnung geſchieht, ift, daß nicht blos fprudelnder 
Wis und nedifher Scherz fich beſonders bervorthaten — das gehört ja 
zum täglichen Brode des Pfälzers — ſondern daß aud ein organifcher, 
finnvoller Plan die ganze bunte Ericheinung belebt. Es gab dort eine 
wirkliche „Karnevalzzeit.” Schon mit Neujahr ward die orbereitung 
begonnen. Ein „Komm⸗Idee!“ ftand ‚an der Spige, wer geicheid fein 
wollte, mußte ein Narr fein, als folder erhielt er Narrenfappe und 
Drden. Alt und Jung, Freund und Feind boten fich belfend die Hand, 
um den Ruhm der guten „Narrenftadt Lautern,” der Leibrefidenz, meit 
über das Weichbild zu tragen. Dafür wurde auch meidlich geforgt: durch 
Feftprogramme und Maueranjchläge war die ganze Pfalz mit allem was dran 
und drum hängt, eingeladen. Endlich fam der mit Sehnjudht erwartete Tag. 

Mit der frübeiten Morgenfrühbe hatten die Wächter auf den Zinnen 
die allbezaubernde Herrichaft Karnevals I., des Königs der Freude, ange 
tutet. Durch die Gaffen und Gäßchen der Stadt ein buntes Gewimmel. 
Die Häufer können die fremden Gäfte nicht faſſen. Um Mittag ſetzt fich 
der Zug in Bewegung, wir feben König Karnevals Einzug und 
Krönung. Welch ein zahlveiches Gefolge: alles pfälziiche Volk, die aus 
dem Weitrich und die aus der Ditpfalz, jedes in feiner Ligenen Tracht ift 
im Zuge vertreten, dazu alle Sorten der ausländiihen Narren: ver 
Harletin, der Bierrot, der Nante u. |. w.; dann eine Reihe fremder 
Gefandten in prachtvollen Karrofien, um Theil zu nehmen an der großen 
Huldigung. Die Koftüme ebenjo geichmadvoll als glänzend. Ein Muſik— 
corps jpielt jeine raufchenden Fanfaren. Aus den Fenftern wehen weiße 
Tücher zum Gruße; Blumeniträuße aus zarten Händen werden von Seiner 
närriſchen Majeftät allechulvvollit mit Bonbons erwiedert. Alles ſchwelgt 
in monniger Thorheit. Inzwiſchen naht ſich der Abend und ver Zug 
bewegt ſich langiam hinaus vor die Stadt zur bunsmurftlichen Hofbühne. 
Hier beginnt das dramatijche Feitfpiel, welches von einem ausgejudhten 
Fapnachtstalente (Fr. A. Karcher F) eigens gedichtet mit der Idee Des 
Feſtzuges in innigitem Einklange ſteht. Xheilnehmer des Zuges über: 
nehmen — felbit die weiblichen — Rollen. Die Kehrſeiten der Zeit wer- 
den gegeißelt, an ürtlihen Anfpielungen fehlt e8 nicht; wenn dieſe auch) 
fharf, fo find fie do immer gemüthvoll genug, jo daß der Betroffene 
aus Herzensluit mitlachen muß. 
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So etwa war der noch beſcheidene Anfang. Allein mit jedem fol- 
genden Jahre ward die eimmal feitgebaltewe dee weiter entwidelt und 
reicher geitaltet. Nun kam „Karnevals Hochzeit mit Brinzelfin 
Lutrina,” der Waffernire der Lauter. Hochzeitgäſte ericheinen aus allen 
Theilen der Erde, felbft ans dem Monde; das Wunder und Wahrzeichen 
der guten Etadt, der große Hecht des Kaiſerwoges, wird in natürlicher 
Größe mit im Zuge geführt; jelbft Barbaroffa ift dem Kaifersberge ent- 
ftiegen, begleitet den Zug mit pradtoollem Geſpanne und ift im Feſtſpiele 
betbeiligt. Der Weſtricher, die allezeit ftebende Eharafterfigur, macht bier 
den Kuppler. — Das folgende Jahr mußte natärlih die „Kindtaufe” 
fommen. Zu Gevatter ftanden für feine Tarnevaliftifche Hoheit des Prinzen 
der MWeftricher und feine Kathrine. War das ein launiger,. berzerheiternder 
Feſtſchmaus; die alte Welt, dag Schnapphahnenland, die Kaffern von 
draußen, alle Winkel der Pfalz; waren dabei vertreten. Bon Jahr gu 
Jahr hatte ſich der Feitzug zuſehends gehoben an Umfang wie an äußerer 
Pracht. Unter andern großartigen Schauſtücken erjchien auch „das Heidels 
berger Fäßchen“ in leibhaftiger Größe; Studenten von dort „ertra” ge: 
fommen, bielten darin ihren Kommers. — So batte fih die Aufgabe 
immer beveutungspoller, immer ſchöner entfaltet; die Betheiligung des 
Bolfes war im Wahlen. Die gedrudten Feitprogramme und dramatijchen 
Feitipiele, treue Spiegel des örtlichen Geiftes, dürften nicht ohne Werth 
fein für fpätere Zeit. Doc wie alles Schöne vergänglid — die politifche 
Bewegung von 1848 unterbrady den gedeihlichen Fortgang. Die Stimmung 
der nächſten Jahre war blaß und gedrückt. Wohl nahm die Sache nod) 
mehrmals jelbit einen erhöhten, doch fchon bevächtigen Aufſchwung. Der 
Volksgeiſt ward in andere Richtung gerathen, und auch nicht immer finden 
fih die rechten Talente zufammen. Nur eines iſt als Erinnerungszeichen 
geblieben: der fogenannte „Selbe Zettel,” ein langer, ſchmaler Streifen 
Papieres, der mit großer Spannung erwartet und zugleich gefürchtet alljähr- 
lich am Ajchermittwoche erſcheint. Ein Ausbund der witigiten Leute hat 
nämlid während des Jahres Wache zu halten über alles Intereſſante von 
Thorbeiten und komiſchen Borfällen. In der rebaftionellen Form eines 
Thenterzetteld wird dann das Geeignete untergebradht mit verblümter, 
jedoch errathbarer Bezeichnung. So vertritt dieſes literariſche Sittengericht 
in Geitalı eines unjcdhuldigen Zettels das Haberfeldtreiben des ober: 
bayerifchen Gebirges. Eine fortlaufende Sanımlung diefer „Gelben“ wäre 
allerdings eine Chronik der Thorbeiten, mitunter auch des Klatſches der 
Stadt; doch bei der zunehmenden Nüchternheit unjerer Leute fürchten mir 
um ausreihenden Stoff. — 

Nun noch ein Wort über die kirchliche Feier. Neligids ijt der 
Pfälzer, Proteitant wie Katholik, aber in kirchlichen Stüden nicht allzu: 
genau. Freigeiſterei iſt Ausnahmserſcheinung, und dann nicht ausſchließ⸗ 
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lich in der nur gebildeten Klaſſe. Höher als ver kirchliche Kultus ſteht dem 
Pfälzer perjönlihe Tugend. Ihm geht Sittlichkeit über die Sitten, und 
gute Erziehung jelbft über den Glauben. Darum hält er auf die Schule 
fo viel, die Opfer der Einzelgemeinden zu deren Hebung find verhältniß- 
mäßig ſehr groß; die Schulhäufer zumeift ftattlih, und in neuerer Zeit 
eriteht jogar eine Kirche um die andere. 

Wie dem Pfälzer die Hände zur Arbeit gefhaffen, jo ver Kopf zum 
Denten, der Mund mehr zum Reden als zum Beten: ein „Betbruder” 
oder eine „Betnodel” ift eine mißachtete Erfcheinung. Kein Wunder alfo, 
daß die angeborene Redſeligkeit auch das kirchliche Dogma ergreift, obne 
gerade eine feindjelige Stellung dagegen einzunehmen, er fei denn Theologe. 
Die kirchliche Strenggläubigkeit ohne Praris der Tugend ift in der Pfalz 
werthlos. Man ijt tolerant nicht aus Abneigung gegen das religiöfe 
Belenntniß, man ift e8 aus Religion. Darm liegt ja die Herrlichkeit 
Gottes, daß ihn jedes auf feine Weife verehrt. Der häusliche Herb ift 
der Ichönfte Altar, die Samilienhaftigkeit der würdigſte Kultus. Auf 
diefe Grundlagen baut ſich vielleicht noch die religidje Zukunft der Pfalz. 

Sleihwohl muß man ſich wundern, nur noch fo viel Glauben gerettet 
zu fehen — das Zeugniß eines unverwüftlichen, fittlihen Volkskerns. Die 
Kirchengeſchichte des Landes feit der Reformation berichtet einen ewigen 
Mechfel des Glaubens, und nicht für das Ganze ‚zumal, fondern gebiet- 
meije, je nachdem der oder jener Fürjt mit feinem, felbit öfters gemwechjelten 
Slauben zur Herrihaft gelangte. Bald war man Iutherifch, bald caloi- 
niſtiſch, bald rveformirt, bald wieder Tatholiih gefinnt. So find z. B. 
dag ehemals Furpfälziihe und zweibrüder Gebiet, anfangs reformirt, heute 
zum Theile katholiſch; das bifchöflich ſpeieriſche Territorium dagegen vor: 
waltend proteitantiid. Die Pfalz zählt nunmehr etwas meniger als 
8, Proteftanten, und etwas mehr als ?/, Katholiken; allein von einer rein 
konfeſſionell abgeſchloſſenen Gruppirung ift nicht die Rede. Alles iſt fo 
freuz und quer und bunt durdeinander gewürfelt, daß kaum eine rein- 
gläubige Ortſchaft übrig geblieben. Das nicht allein, auch gegen 4000 
Mennoniten von zieierlei Farbe, und Juden, wohl mehr als 1/,, ver 
Gefammtbevölferung, find in verfchiedenen Zahlgrößen allenthalben zeritreut. 
Dazu nun die angeborene Wanderlujt, die leichte Anſäſſigmachung, die 
zahlreichen gemiſchten Ehen: jo wird es begreiflid, daß ein ftraffes, ener: 
giſches Kirhenregiment, wenn es wirklich verſucht werden mollte, Wider: 
ftand heroorrufen muß. Die jüngften Jahre geben hiezu einen Beleg. Seit 
1818 haben die ehemaligen Lutheraner und Neformirten der Pfalz eine 
Union durd Abd: und Zuſtimmung ſämmtlicher Familienhäupter geihloffen, 
und ift den aljo vereinigten Proteftanten die religiöfe Gewiſſensfreiheit 
von Staatswegen gelichert. Nichts defto weniger glaubte die vereinigte 
Kiche der Pfalz ihre Freiheit beeinträchtigt durch die Einführung eines 
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neuen Katechismus und eines Geſangbuches von unzuſagender Richtung. 
Da erhob ſich ein heftiger Streit, die Einzelgemeinden ſetzten ſich zur 
Wehr, zum Theil gegen den eigenen Pfarrer, und der Streit iſt zum 
Frieden der Unionstreuen geſchlichtet. Allerdings that hiebei auch des 
Geiſtlichen perſönlicher Einfluß dag Seine; denn die perſönliche Macht, gleich- 
giltig in welcher Richtung, hatte doch Manchen befangen gemadt. Und 
fieh, der Geift der Firchlihen Gemeinſchaft ift von neuem erwacht, nicht 
lediglid um der angefochtenen Unionsgrundjäge willen, fondern um in 
Mafle und mit Nachdruck gerüftet zu fein gegen den verſuchenden Feind. 

Proteftanten und Katholiken leben in Eintracht zufammen. Verſuche 
zu gegenjeitiger Reibung zerichlagen ſich bald an dem gefunden, religiöfen 
Einne der Gemeinden. Die ehemaligen Stihnamen „lutheriſcher Dickkopf, 
reformirter Spitzkopf, katholiſcher Kreuzkopf“ verlauten nur noch im Scherze. 
Eimultanfirhen, wenn auch früher mit Mühe erkämpft, beftehen heute 
jehr häufig, felbft noch in Städten. Schon das ift Schuld an der nüch— 
termen Ausftattung der Kirchen, abgelehen von dem mehrentheils geringen 
Kirchenvermögen. Bei dem praftiihen Sinne des Volfes wird in die 
Kirchen teftamentarifch wenig vermacht, doch verlangt es die Noth, fo 
thut jeder gegenjeitig und freudig daS Seine; und was überhaupt Unter: 
ftügungen, kirchliche oder humane, felbit für das rechtsrheiniſche Bayern 
betrifft, jo bleibt der Pfälzer niemals zurüd. 

Unfer katholiſcher Kultus entfaltet nicht die reiche Ausftattung des 
Aeußern, er bat 3. B. Leine eigene, auch noch fo befcheidene muſikaliſche 
Kapelle. Das Volk fingt beitändig mit oder ohne Orgelbegleitung aus 
einem nunmehr allgemein eingeführten Gejangbudhe; höchitens daß zu be⸗ 
fonderen Feiten ein Ortsverein eine mufilaliide Meſſe aufführt. Der 
jpeierer Dom mit feinen Schulleminariiten u. |. w. macht eine Ausnahme. 
Ebenjo it die Zahl der in Altbayern üblichen Feittage bejchränft; die 
Apofteltage find faſt alle abgejchafft oder auf den Sonntag verlegt. Auch 
die größeren Wallfahrten, mit Ausnahme jener zum wmunderthätigen 
Muttergottesbilde in Oggersbeim, find nicht an der Tagesorbnung. Hin: 
gegen werden die hohen Felttage in aller Andacht, mit Würde und Liebe 
und mit mallenhaftem Kirchenbefuche begangen. Mancher altgeheiligte 
Glaube und Brauch knüpft fid an die weihende Kraft diefer Tage, ind 
befondere in den vormwaltend katholiſchen Strichen. 

Allerheiligen wird zum Feſttage der erniten Betrachtung; ſchon 
in der Zodtenvejper iſt alles in Trauer gekleidet, die ganze Gemeinde 
begibt ih dann auf den Friedhof, um an den Gräbern für die Entſchla⸗ 
fenen zu beten. Beitändiges Glodengeläute, was die Trauer vertieft, und 
noh in der Nacht läutet e8 „die Lepte” für die armen Seelen; des 
Abends in der Familie bei brennenden Lichtern lautes und langes Gebet. 
Bei Anbruch des Allerjeelentages wiederum Geläute und gemeinjames 
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Gebet. (Blieg.)— Advent ift die Zeit der Gefpenfter ; tägliches Gebet der Schul⸗ 
jugend um 4 Uhr des Mittags in der Kirche. — In der hl. Chriſtnacht 
wird in vielen Häufern ein Yenfter des Wohnzimmers geöffnet zum Ein- 
ziehen der äußeren Luft: das Haus bleibt dann von anftedenden Krank⸗ 
beiten verſchont. — Am 8. Weihnachtstage wird in der MWeingegend ein 
Kelch mit Wein vom MPriefter geweiht und nah der Frühmefje als 
„Gehannswein“ (Sohannisfegen) von der chriftlihen Gemeinde getrunken: 
einmal um den Wein im Falle vor Schaden zu bewahren, daß namentlich 
die Heren ibn nicht verunreinigen; dann daß das nächſte Jahr der Herbit 
gut geratbe. — In der Sylvefternaht (außer dem jchon erwähnten 
Bleigießen 2.) um 12 Uhr Glodengeläute und Schießen, dann alljeitige 
Gratulation; die Abendkirche (namentlich bei den Proteftanten) ſehr ſtark 
befudt. — Auf Hl. Dreiftönig (vielerort3 auf den Sonntag verlegt) 
muß das Vieh faften, daß es vor Krankheiten geſchützt ſei (desgleichen in 
Alfenborn und Ungegend auf St. Peterstag wegen Erlöfchung einer Vieh: 
jeuche). Am Abend wurden die Schuhe jo an das Bett geftellt, daß jedes 
Aufftehende gleich und bequem bineintreten Tonnte, zum Schuße gegen Ber: 
fältung über das Jahr und gegen böfe Geifter. — Auf den „fetten 
Donnerstag” vor Faßnacht muß in jedem Haufe Fleiſch gekocht wer- 
den; auch erhalten die Hirten ihre Geſchenke. — Während der Faſten 
jeden Abend Roſenkranz in der Kirde. — Am Palmjonntage werden 
des Nachmittags bei jchönem Wetter die. gemweihten PBalm- (Bur-)zmweige in 
die Winterfaaten geftedt. — Auf Gründonnerstag fliegen die Gloden 
nah Rom, um „Milbroden zu eſſen“ oder auch um zu beiten. Bis 
zur Wiederfunft wird ber Beginn des Gottesdienftes von Knaben mit 
„Raſpeln oder Klappern” vor den Häufern verkündigt. — Der Char: 
freitag wird befonders gebeiligt; wenn die Katholifen auch arbeiten, fo 
läßt fih doch niemand im Wirthshauſe erbliden, ein folder gilt als ver 
frivolſte Menſch — Am Charjamftage wird von den Meßdienern der 
„Judas“ auf dem Kirchhofe verbrannt, und das Wafler vom Priefter ge- 
weiht. Jedes jchöpft fi davon über Bedürfniß. Sobald die Gloden zum, 
Gloria erklingen, trinft man in manden Drten aus einem gemiflen 
Brunnen: das mache gefund auf das ganze Jahr. — Die Dftern bringen 
gleih den Weihnachten gewiffen Dingen, als Waflerr, Wein u. f. m. 
heilende, wie der weiße Sonntag verichönende Kraft. — Für die 
3 Bitttage ind die „Wetterfreuzge” an der Hart von Bedeutung. — 
Auf „Ehrifti Himmelfahrt“ juchen die Mädchen Kräuter gegen allerlei 
Schäden. — Wer auf Dreifaltigfeitfonntag im Walde geht, verirrt 
ih; wer badet — ertrinft. — Die Frohbnleihnamsprocejlion wurde 
früher, namentlihd in gemiſchten Gemeinden, nur zunädit um die Kirche 
gehalten, beute durchzieht fie die Hauptgaflen des Ortes, um den Häujern 
Eegen zu bringen. — Maria Himmelfahrt ift der Würzmweihetag; 
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die „Werzwiſch“ werden aus 9 beſtimmten Kräutern zuſammengeſetzt; ihre 
fegnende Kraft für Vieh u. |. m. if bereit angedeutet. — 


Sünften Bapitel. 
Rechtsleben und Rechtsſitten. 


Der Inbegriff aller Ortsangehörigen iſt die Gemeinde, welcher ein 
Gemeinde⸗ oder Schoffenrath mit einem Bürgermeiſter und deſſen Stell: 
vertreter, dem Adjuncten, vorftehbt. Ganz Heine Dörfer haben blos einen 
Adjuncten. Der Bürgermeilter hieß fräber Schultheiß oder Schulze, hart 
an der franzbſiſchen Südweſtgränze beißt er noch „Weier.” Für fein 
„Ehrenamt“ bezieht verjelbe mit Ausnahme der nöthigen Bureauauslagen 
feinerlei Gehalt; vie Bureaugeſchäfte verfieht ein Gemeindejchreiber oder 
ein Lehrer. Der Gemeindediener ift „Büttel,“ der Wald: und Flurſchütze beißt 
auch „Bannwart.” Die Gemeindegelder verrechnet und erhebt an beftimmten 
„Hebtagen” der Gemeinde-Einnehmer, welcher au — mit Ausnahme ver 
größeren Städte — dag Erheben der an das Rentamt abzuliefernven 
Staatsfteuern beforgt; der Eteuerbote, der bei den Fahrläfligen die 
Steuern eintreibt, beißt bei den Bauern „der Petzer,“ und ift als foldher 
ein gefürdteter Mann. 

Zum Ortsbürgerrechte gelangt der Eingeborene durch Heirath, über: 
baupt durch ein eigenes, ſteuerabwerfendes Geſchäft; der Fremde dur ein 
beftimmtes Einzugögeld, welches vor Zeiten nur einige Gulden betrug, 
gegenwärtig aber fich zumeilen auf einige hundert Gulden beläuft, je nad) 
den bejonderen Bortheilen, melde das Ortsbürgerrecht bietet. In wald: 
reihen Gemeinden bezieht jeder vollberechtigte Bürger fein jährliches 
„Gabholz,“ — jelbjt das nöthige Bauholz fast unentgeltlih, im „Bruce“ 
auch Torf. Das unerläßlice Attribut unjers Bürgers ift der Feuereimer, 
olme welchen ein gewiſſer Stadtbürgermeifter nicht Fopuliren wollte; denn 
die erite Frage an den Bräutigam mar nach dem Feuereimer. Daher das 
Redwort: „Der will heirathen, und bat feinen Feuereimer!“ Infolge der 
fo ſehr erleichterten Freizügigkeit iſt unſer Bolfgelement jehr untermifct. 
Der vollgiltige Stadtbürger unterjcheivet daher jehr genau: „Altvahie 
fige,” deren Stammbaum auf beimijchem Boden wurzelt; Dabiefige, 
bei welchen menigftens noch die Großeltern — „Hiejige,” bei welden 
die Eltern, und „Hergeloffene,“ welche ſich ſelber eingeiievelt haben. 
Doch nimmt man e3 mit den leßteren nimmer fo ftreng, jelbft bei Ber: 
gebung von Ehrenämtern, menn fie nur irgend die allgemeine Wohlfahrt 
befördern. Bon Hinter: und fonitigen Saffen ift kaum noch die Rebe; 
nur bat fait jede Gemeinde ihr verrufenes Quartier, gewöhnlich das Ende, 
„der Schwanz” der Ortſchaft; jo gibt es in einer Stadt einen „Maßen: 
berg oder barfüßiges Viertel, eine Lavendee u. ſ. mw.” — 
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So lebhaft der Pfälger, üt er dod) im ganzen zum Frieden yeneipt. 
Ein „Proceßhannes“ ft nicht wohl gelitten. In Ulmet bei Kufel befteht 
jeit 1847 ſogar em „Friedensverein,“ zur Bermeidung und Aus— 
gleihung aller Proceſſe, ehe ſie zu gerichtliher Verhandlung gelangen. 
Eine finnige Orgelweihe bot biezu Gelegenheit. Dem aus 5 Mitgliedern 
beftehenden Ausſchuſſe wird vorerft über einen Streit Anzeige erftattet; 
50 bis 60 Männer find dem Vereine beigetreten und bat dieſer in der 
Umgegend eifrige Nachahmung gefunden. — 

In einem Rechtsanliegen iſt die nächſte Vermittlungsperſon im Dorfe 
der Bürgermeiſter; das richterliche Amt für den Kanton iſt heute das 
Landgericht, der Amtsvoritand der „Landrichter.” Allein unjerem Volke 
will dieje nemeingeführte Bezeichnung für das altgeliebte „Friedensrichter“ 
(juge de paix) noch nicht recht munden, es bat ihm dieſes Wort etwas 
von beamtenhaftem Beigeſchmacke, und gegen alles Beamtenhafte ift der 
Pfälzer ein audgeiprochener Feind. Er achtet und ſchätzt den Beamten als 
treuen Gejeßesverwalter, er liebt und jchägt ihn fogar als leutieligen 
Mann. Wie oft auh der Pfälzer in diefem Punkte verfannt wird, fo 
bleibt joviel gewiß: daß felbft die untere Volksſchichte die Perfönlichkeit 
von der Amtswürde zu unterjcheiden veriteht, daß alfo die Perſon nicht 
Anſprüche für fib elber erhebe, melde nur dem Amte gebühren. Der 
Pfälzer erkennt nur den Beamten im Amte, in der Geſellſchaft als Bürger 
und Menjchen; weil es jelber bildungsbedürftig, jo fieht unfer Volk den 
„gebildeten” Munn gerne in feiner Gejellichaft. Und fo ganz ohne find 
dieje Leute doch nicht, ſelbſt in Sachen des Rechtes: der einfache Bauer 
fennt fo ziemlich Recht und Geſetz, ja feinen Code Napoleon viel befjer 
als die Bibel, in vielen Bauernfamilien finden ſich beide zufammen. 

Bei allem Vertrauen auf die Wachlamfeit und den Schub des Ges 
jeges ift bier nicht des Volksaberglaubens zu vergeſſen, melcher jelbft noch 
in den legten Jahrzehnten bin und wieder geſpukt hat. Er betrifjt die 
Entdedung des Diebed. Nebſt dem Kartenichlagen beitanden auch andere 
Mittel; 3. B. die Fußſtapfen Des Diebes wurden ausgegraben und in 
einem Sade in den Echornftein gehängt und getrodnet. Mit dem allmäb- 
liben Austrodnen der Erde trodnete audy der Dieb aus und ftarb an der 
Auszehrung, jobald die Erde ganz dürre geworden. — Auch gebannt 
wurde der Dieb, jo daß er mit der geitohlenen Sache auf dem Rüden 
niht vom Plage wegkam, bis zur Löjung des Bannes. — So half aud 
das Sieb: und das Raddrehen, eine eigene Kunit biezu berufener Männer, 
zu melden der Beitohlene ging. Der Meilter nimmt jeine Scheere, jtellt 
fie auseinander und das Sieb wagrecht auf die beiden Epiken. Alle ver: 
bächtigen Perſonen des Drtes und der Umgegend läßt er in feinem Ge⸗ 
dächtniſſe nach der Reihe vorüberjpazieren. Zittert gerade das Sieb bei 
der Nennung eined Namens, fo ift deffen Träger der Dieb. — In ähn- 
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liher Weife wird ein kreiſendes Wagenrad zum Verräther des Diebes, 
wenn es ftillefteht mit dem zugleich ausgeiprochenen Namen. Bor Sonnen: 
aufgang wird dieſer Akt befonders beveutiam, indem man unter Nennung 
der 3 höchſten Namen und mittels eines Bannſpruches den Schuldigen 
berbeizwingt, um ihn leibbaft zu ſchauen. Allein der Meifter muß vor 
Sonnenaufgang ihn wieder entbinden, jonft märe der Dieb mit dem eriten 
Sonnenftrahle todt niedergefunten. Aehnliches geſchah auch bei Graben und 
Heben von Schätzen. — 

Die Nechtsftreitigfeiten zwiſchen Staat, Gemeinden und Familien 
drehen fich zumeift um Wald:, Weider, Waſſeranſprüche und dergleichen, 
und ift e8 merfwürdig, welch gewedten Sinn und welch treueg Gedächtniß 
die fchlichteiten Leute für ſolche Dinge verratben. Kommt man als 
FSranıder oder al3 vermeintliher Beamter in ein Dorf, jo ift das erfte 
Wort und das ewige Klaglied, dad „Sträfel” (die Walditreu), und auf 
die „Srünröd” — die Foritpartie — bat man's bejonders gepadt. In⸗ 
deſſen bat gerade dieſer Gegenftand viele, noch heute üblihe Rechts⸗ 
bräuce veranlaßt. Dem Rechtögefühle entiprungen jind fie eine nicht 
teizlofe Erfcheinung des pfälzishen Volksthums, haben darum ſich aud 
zäher bewahrt als die übrigen Bräuche. Heben wir Einiges hervor. 

Ein richtige Dorflind mußte vor Alters wiſſen, wie weit fich die 
Flur: und die Waldgränze feiner Heimath eritrefe. Zur Einprägung 
defien wurde von Zeit zu Zeit ein Gränzbegang uuter gewiljen Feierlich- 
feiten abgehalten. Unjere zahlreichen Weisthümer jind zumeiit mit einer 
jolden Gränzkundſchaft eingeleitet. Der 5. Band von Jakob Grimm’s 
„Deutihen Weisthümern” wird unter der von uns gelieferten Neibe 
pfälzifcher Weisthümer auch einige Gränzweifungen bringen. Näber darauf 
einzugehen, gebridt bier der Naum. Nur beijpieldweije diene aus anderer 
Duelle der „Umbgang” ver Stadt Kaiferslautern, weil eben dieje darauf 
denkt, einen ſolchen Umgang baldmöglichſt zu miederholen. Nach langer 
Unterbredung ward dort der legte feierlihe Begang im Jahre 1730 am 
14., 15., und 16. Juni gehalten, und folgte noch einer, .mit dem Reichs⸗ 
walde beginnend, 1763. Das war ein beiteres, ergetliches Felt. Man 
verfammelte jih auf dem Dlarktplage der Stadt. An der Epibe des 
Zuges jtanden „Churpfalg Forſtmeiſter, Churpjalg Pfleger und Ehurpfalg 
Stiftſchaffner;/“ von Seiten des Magiſtrates zu Xautern, „al welcher alle 
Benachbarte und Angränger requirirt”: Churpfaltz Stadtſchultheiß, Nath 
Bürgermeijter, vier Raths Verwande und Gemein Bürgermeifter, dann 
die Ober und Unter Etadt Officier, Mulicanten und Bürger, wie aud 
der Stadt Jugend, al: Stadtjenderih, Stadt Adjutant, Corporale, Stadt 
Muficanten, Feldicherer, Fourierijhügen, Zimmerleuth, Tambour, Burger: 
Schaft (76 Mann), der Etudt Jugend unter Direction des Pritſchen Mei: 
fterd (96 Knaben).” Der Studt:Echreiber eröffnet den Zug mit einer 
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erläuternden Anſprache, dann geht es mit Elingendem Epiele hinaus bis 
zum eriten Steine. Hier merden viele Bürger, vorab die Jugend 
„gepritihet” und dieſer „zur Gedächtnuß weiß und rothen Bänder 
außgetbeilet, jo fie auf ihre Huth gebunden.” Dann von Stein zu 
Stein; am ahten gab’3 ein Tractament von Brod und Wein. Nach 
aufgehobenem Mahle wieder weiter; beim elften wurden die Gränz 
überläufer abgepritichet, und endlich mit dem 31. Steine gefchloffen. — 
Der zweite Tag zeigt ein Gleiches, da wurden auch die „Herrn ſtudenten 
(nämlich Infimistae, Poetae, Secundani und ein Syntaxiste) dur den 
Pritfchenmeifter alle auf unterichiedlichen fteinen matriculiret.” Der 37., 
ein neuer Stein, „wurde mit Jungfrauen gecrönet und diefe zum pritjchen 
gar höflich invitirt,“ und heißt derjelbe noch heute „Jungferſtein.“ Mit 
Beendigung des dritten Tages zog man wieder zurüd auf den „Mard,” 
allwo nochmalen an die Burgerichaft fowohl als an die Jugend die Mab: 
nung ergangen, die Situation aller der Steine in keinen Vergeß zu ftellen, 
jo daß jedes die Gränzen und deren Steine von felbit finden könne. — 
Eine der ergegliditen Blüthen unters Zunftwejens ift die bis zur’ 
franzöfifhen Revolution noch beftandene Mäderinnung von Mußbach. Das 
dortige „Mähterbuch,“ im Jahre 1747 erneuert, gibt nebit den Erinnerungen 
der ältejten Leute hierüber Aufſchluß. Zwiſchen Neuftadt: und Lachen Tiegen 
zwei ausgedehnte Wiejenbeftände: die ehemals furpfälzifche „Geltwieje” und 
die „Benjenwieje,“ dem Johanniterorden gehörig, welder in Mußbach ven 
fogenannten Herrenhof bejaß. Denen von Mußbach oblag auf beiden 
Wiefen das Mähen, denen von Laden das Dörren des Heues, und denen 
von Duttweiler das Wiefenpugen, d. h. das Gräben : Erneuern. Dieſe 
Arbeiten wurden laut der im „Mähterbuch“ enthaltenen, amtlich bemwilligten 
Etatuten unter eine felbftgewählte Aufficht geftellt, und jedem der Mäder 
von einer Wiefe 1 Maß Wein und 4 Brod, von der andern 4 Maß und 
2 Laib zum Handlohne beitimmt. Die Zahl der Mäder betrug 24, — 12 alte 
und 12 junge; wer zum eritenmal eine Senſe binaustrug, fam zu den 
jungen und mußte auf beiden Wieſen ein Probejtüd ablegen, und wenig: 
ftend dreimal mähen. Die alten Mäder wählten aus ihrer Mitte einen 
„Mähterſchulz, einen Dechent und einen Capellon;“ die jungen einen 
„jungen Mähterſchulz, einen Echeerer, einen Scheerknecht und einen 
Büttel.” Dann waren 2 Wein: und Brodträger befhäftigt. — Durd den 
Gemeindebüttel beftellt füunden die Mäder des Nachts um 12 Uhr in der 
Rathhaushalle fi ein, und zogen hinaus, zuerſt auf die Geltwieje. Die 
Aufnahme der jüngft eingereihten Rekruten geſchah bier durch eine förm⸗ 
lihe Taufe: die vier Würdenträger führten den Täufling zum Zaufiteine 
an der über den Speierbach führenden Benjenbrüde, faßten ihn an Kopf, 
Armen und Beinen und rüttelten, feüttelten und fhumpften ihn tüchtig 
auf dem Steine herum. Wollte er nun auf ihre Frage „mit Waller!” 
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getauft ſein, ſo wurde er ohne weiters in den Bach geworfen; hingegen 
„mit Wein!“ — ſo wurde unter fortwährendem Schütteln und Stoßen 
erſt noch ſo lange unterhandelt, bis der alſo Gequälte ein angeſetztes 
Quantum von Fudern (ein Maß von 2 Litern) verſprach und zwar auf 
die Dauer des ganzen Geichäftes. — Trat ein junger Mäder in die Reihe 
der Alten, jo wurde er erſt noh „raſirt.“ Scheerer und Scheerfnecht 
rieben ihn ftatt des Einfeifens mit einem Strohwiſch, und jchabten ihn ab 
mit einem fchartigen Wiejenbeile. Diefer Tortur konnten ihn nur einige 
Fuder Weines entheben. — Beim Aus: und Eimzuge der Mäder wurde 
die Schneide der Senje mit einem eigens zugefchnittenen Holze verwahrt, 
diefe jelbft auf eigenthümliche Weife getragen. Wer davon abwich, wurbe 
geitraft, wie überhaupt das kleinſte Verjehen, 5. B. em unrichtig ange 
mwendetes Wort als Aıntsehrenbeleivigung betrachtet und felbit der bloße 
Zuſchauer beitraft wurde mit Wein. Auf der Benjenmwieje ftand eine alte 
Eihe, der „Dengelbaum,“ mo die Senjen gevengelt, dag Mahl verzehrt, 
mitunter auch ein Luftiger zum Tanz aufgefpielt wurde. Desgleichen 
“ein alter Salmeidenftod, der fogenannte „Nieslingftod;” das Gras um 
diefen herum mußten die jungen Mäder jauber abmähen; ward der Strunf 
nur im geringften verlegt, jo erfolgte die Etrafe. Ein regelmäßig. geführ: 
tes „Protokollbuch“ verzeichnet eine Unmaſſe der abjonderlichiten Gründe des 
Strafend. Nach beendigter Arbeit zog man mit tlingendem Spiele in die 
Rathhaushalle zurüd; bier wurde meidlich getanzt und das Strafgeld ver: 
-jubelt. — Beim Mähben felbit wurden die Alten gefchont, die jungen um 
jo härter bergenommen. Der Schulze that nämli von Norden ber mit 
der Senſe einen Strih bis in die Mitte der Benfenwieje, ihm nad) der 
Dechent, und jo ging ed abwärts bis zum jüngiten der Jungen. Bon 
bier aus mähte der Schulze zurüd, feine Nachfolger desgleichen, allein je 
weiter einer zurüd, um emen fo größeren Halblreis um den Wendepunft 
des Schulzen hatte er dazu noch zu mähen, jo daß es für die legten eine 
wahre SHerfulesarbeit fein mußte, wenn man bedenkt, daß die eine Wiefe- 
34, die andere gar 48 Morgen umfaßte. Was biteb den aljo Berurtheilten 
run übrig? Sie mußten fi) entweder losfaufen durch Wein, oder von 
den Alten fich belfen laffen — und wieder durch Wein! — Die von 
Laden hatten die Maht zu dörren, die „Gäulsbauern“ von Mußbach dag 
Heu heimzuführen. Der den eriten Wagen einbrachte, erhielt einen Kranz 
um den Hut, Pferde und Wagen wurden befvänzt, und der „Kranzwein,“ 
aus einigen Fudern beftehend, mar fein Lohn. Der vielen komiſchen 
Zmwifchenfälle, voll anmuthender Kechheit, wollen wir hier nicht meiter ger 
denten. 

Ein ‘erheiternder Rechtsbrauch, welcher noch bis. 1838 beſtanden, iR 
das „Stugen” zu Weifenheim am Berge. Diefe Gemeinde war mitbethei- 
ligt an der großen, vermuthlich vom König Dagobert berrübrenden Ganerbems 
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waldung. Wer dort erft geheirathet, oder als Fremder fi einbürgern 
wollte, der fonnte das Bürgerreht nur durch das Stuben erlangen. 
Früher geſchah es alljährlih, fpäterhin ward es verfchoben bis etwa 
10— 12 junge Bürger beifammen, oder bis zu einem vortrefflihen Wein- 
jahre. Das ging nun fo. Auf Martini mittag um 1 Uhr ericheint auf 
dem Gemeindehaufe der mit jeinem Amtszeihen geichmüdte Bürgermeifter, 
von den Vätern des Rathes begleitet. Bor dem „Stugiteine” find ſchon 
die jungen Stugfandidaten im Hochzeitftaate verfammelt. Ringsum das 
neugierige Voll, darunter auch viele Fremde. Der Bürgermeifter betritt 
gravitätiſch den niederen Stein. und thut einen belehrenden Spruch über 
die altberfömmliche Bedeutung des Stutzens. Sodann ergreifen als „Stub- 
männer” die vier ältejten Gemeinderäthe zuerjt den älteften der jungen 
Bürger, zwei an den Armen, zwei an den Füßen — der Bürgermeifter 
hilft mit am Naden — und ftumpfen ihn dreimal und feierlich auf den 
Stein auf, und aljo jeden nad der Reihe. Sit der Klang feit und weits 
bin vernehmlih, je nachdem — glaubt das Volt — wird diefer Bürger 
auch tüchtig. Alfo gethan, und der Bürgermeilter proflamirt fie als voll 
berechtigte Bürger. Er fagt: „Ahr habt nun volles Recht in Weifenheim 
am Berge, in jeder Hinfiht! Nebit dem Bürgerrechte habt ihr auch noch 
befondere Nechte: ihr habt die freie Luft zu genießen; ihr habt den Filch- 
fang auf der Leiltabter Höh', den Krebsfang auf dem Kubberg und die 
Jagd auf dem Lobenheimer See; zu alledem noch fo viel Malter Rauch bei 
dem Bäder, als ihr nur wollt! Dafür aber muß jeder von euch innerhalb 
einer Stunde auf das Gemeindehaus bringen eine Stüße (12 Liter) 
guten Weines, einen Laib Brod fo groß wie ein Pflugsrad, einen Teller 
vol Handkäs und einen Hut vol Nüſſe!“ — Im Nu ift alles gefchehen. 
Dort auf der Rathsſtube fiten nun die meilen Väter des Dorfes und 
„pröbeln” den Wein; die beiten Stügen behalten fie natürlich für fi, 
das übrige wird in einen Etänder gefchüttet, und wer eben trinfen fann, 
der kommt und fchöpft ich daraus mit einem Glaſe, irdenen Hafen oder 
andern Gefäße, namentlich find dabei die armen Wittmen bedacht. So 
lange der Wein veicht, bleibt Jung und Alt fröhlich beifammen. Dieſer 
Aufwartung wegen waren die neueingeltußten Bürger ein ganzes Jahr vom 
Gemeindefrobmdienfte befreit. Wer aber nicht geftugt, der war auch kein 
Bürger, jondern nur Beiſaß. — | 

Der Fortbeftand fo mancher noch heute gangbaren Gerechtfame ift 
gewöhnlich bedingt durch einen jährlih um die Pfingitzeit zu leiſtenden 
Tribut. So unter anderm „der Lambrecter Bod.” Die von Lambrecht 
genießen in der Deidesheimer Waldung das Weibrecht, und haben dagegen 
denen von Deidesheim alljährlich auf ten Pfingſtdienſttag einen Hammel: 
bod zu liefern, der aber muß jung und ftark, gut beichlagen, und — was 
die Hauptjache ift — vom jüngiten der Lambrechter Bürger eigens geführt 
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fein und Echlag vier Uhr des Morgens auf dem Marltplage zu Deidesheim 
ſtehen. Der Fußweg beträgt etwa 3 Stunden. Dort wird er vom Magi: 
ftrate und von der jubelnden Jugend empfangen und nachträglich ver: 
fteigert. Die geringfte Verſpätung benimmt den Lambrecdtern ihr Lieb: 
gemonnenes Net. Nun gab es mehrmals Verſpätung, fei es, daß ber 
Bod ftugig geimorden, oder der Führer etwas zu tief „in das Glas gegudt,* 
und es fam zum Prozeß, jo daß die Lambredhter einmal fieben Böde mit 
ſieben Führern nad Deidesheim abſchicken mußten. 

Auf dem „Bruchbudel” bei Dürkheim, welcher vom Eigersheimer Hofe 
in einer Weite von 11, Stunde fih bis zu den Ealinen eritredt, hatten 
vor Alters einige benachbarte Gemeinden das Weidrecht. Dieſes Recht ſoll 
miederum mit König Dagobert'3 Schenkung des Limburger Waldes in 
Zuſammenhang jtehen, um jo mehr als fi daran eine Feierlichkeit knüpft, 
‚welche bis zur franzölifchen Nevolution noch beftanden. Es ift dies „Der 
Käskönig“ von Dürkheim. Am zweiten Pfingjttage verſammelten ſich 
die Burfche zu Dürkheim auf dem Marfte; jie waren zu Pferde in phan- 
taftifher Kleidung, einer von ihnen der König. So zog man mit Klin 
gendem Epiele hinaus auf den Eigersheimer Hof und lebte luftig bis tief 
in die Naht. Vermuthlich datirt fih diefer Name von dem Tribute an 
Käſen, welche die maldberechtigten Ortsgemeinden nad alter Sitte der 
obern Verwaltung zu entrichten hatten. — Aehnlichenfalls mußte der 
Kubhirte von Alfenborn auf Micheli Mittags Schlag 12 Uhr mit feiner 
Herde auf dem Marktplatze zu Dürkheim erjcheinen. Er erhielt dann von 
dem Drtsjchulzen einen Waflerwed und Y, Echoppen Wein und fuhr gleid 
wieder zurüd. Das begründete die Wald: und Weidegerechtfame der 
Alfenborner im Dürkheimer Walde. — Co mußten auf den 2. Pfingittag 
Morgens 4 Uhr vier Reiter vom Stüterhofe am Kirhhofe zu Trippitabt 
erſcheinen, ſonſt war des Hofes Waldrecht verloren. — Am 2. Pfingittag 
baben die vier Klofterbauerngüter der Jugend zu Enkenbach, einem jeden 
Kinde das fomnıt, einen weichen „Käsfladen“ zu geben ald Aequivalent für be: 
deutende Berechtigungen im Kloſterwalde bei Fiſchbach. — In Laden 
führt am Chrijtihimmelfahrtstage gleih nah der Nachmittagskirche die 
weibliche Jugend vor dem. Gemeindehauje alljährlich einen vielfach vers 
jhlungenen Tanz aus, zur Erinnerung an eine Neuitadter Amtsdeputation, 
welche wegen errungener Beredtigungen auf ihrem Rückwege von Epeier 
mit Tanz und Jubel empfangen wurde. — 

Zu Eiſenberg (bei Göllheim) wird von den Belisern eines Wieſen⸗ 
komplexes, „der Königswieſe,“ alljährlich zur Mabtzeit ein König gemählt. 
Dieſer hat das althertömmliche Vorrecht, an einem bejtimmten Tage von 
Bunkt 11 Uhr an fo viel Gras zu mähen als ein Arbeiter vermag, aber 
Schlag 12 muß er mit Wagen und Pferden aus der Wieſe heraus fein, 
jonft it die Maht verloren und verfällt er dazu noch einer Strafe. Zum 
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Schluſſe des Ganzen ein allgemeiner fröhliher Schmaus. — So beitanden 
und beftehen viele Wald: und Weidegerechtiamen gegen einen Imbiß; wird 
dabei abey die geringfte Formalität verlegt, jo iſt das Anrecht ver: 
Ioren. — Auch an den Ein: und Abzug eines Ortsbürgers oder Hubners 
Inüpfen ſich mancherlei Bräude. Unter andern gebt aus einem Huben- 
weisthume von Neichenbadh (1570) bervor, daß einmal das freie 
Abzugsrecht geftattet, und daß das Serhältniß zum Herrn keineswegs 
das der vollen Untertbänigfeit war. Blieb der abziehende Hubner mit 
jeiner Fuhre auf der Straße halten und es begegnete ihm fein Junker, 
fo fol diefer „von feinem Pferde herabfteigen, an das hintere Rad greifen 
und fo weit fortichieben helfen bi® da, wo dag vordere Rad geftanden hat 
und fagen: Fahre bin, lieber Bauer, 's it mir leid, daß ich dir gethan 
babe, daß du von mir ziehſt! Er mag auch mit ihm reden, daß er wieder 
umkehre; wenn er aber das nicht thut, fo Toll er hinfahren vürfen über 
den Glan.” — Auch der Güteraustauſch ward durch Bräuche geheiligt; 
man gab fich gegenjeitig eine Hand voll Erde, dann den Zweig eines 
Baumes, oder drei Aehren zum Zeichen des abgejchlofienen Vertrages. 
Sole und ähnliche Dinge zählen unfere RechtZalterthümer die Fülle. — 

Endlih die Gutsübergabe. Sehnt fih der Familienvater nad 
Ruhe — mas übrigend nur jelten gejchieht, gemöhnlid, wenn feine 
Kinder alle verheirathet oder ſonſtwie verjorgt find — fo ſetzt er ſich in 
den- „Vorbehalt,“ auch „Ausenthalt.” Wo fein eigenes Vorbehaltshäuschen 
beſteht, bedingt er fich ein oder mehrere Zimmer, gewöhnlich ein Fünf: 
theil des Feldes für fi, von deſſen Erträgnifien er lebt, oder über welches 
. er wieder beſonders verfügt. Eine Theilung zu Gunften eines einzigen 
Kindes befteht nicht, ebenfowenig ein Majorat. Wird z. B. Einem Eohne 
oder Einer Tochter das Anweſen zugetheilt, wie in Gerhardsbrunn, fo 
erhalten die andern Kinder eine verhältnißmäßige Entichädigung an Geld, 
das unter Umftänden vortheilbafter fein Tann als das ererbte Gut. Stirbt 
dad Samilienhaupt, jo wird das Vermögen an die Erben gleichheitlich 
vertheilt. Diejer Gegenftand aber gehört in das Bereih der geſetzlichen 
Beitimmung. 


Schhstes Kapitel. 
Glück und Ungläd. Krankheit. Tod und Begräbniß. 


Mit der Gutsübergabe begränzt ſich das Streben um eigenen Erwerb, 
und it der Blid mehr in die Vergangenheit als in die Zukunft gerichtet. 
Wie tief auh im Volle die Meinung gemurzelt: jeder Menſch babe die 
Fäden feiner Zukunft in eigener Hand, er dürfe nur das richtige Weben ver: 
ſtehen, — fo ſchließt das nicht aus, als fei ihm nicht auch von höherer Hand 
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bedeutenden Zeichen nicht überſehen. Dieſer Glaube, wenn auch geſchwächt 
und verdunkelt, er hat ſich als ein Erbtheil des graueſten Alterthumes bis 
auf unſere Tage erhalten. Für den Lebensgang überhaupt, für das Ge⸗ 
lingen oder Mißlingen eines wichtigen, ſelbſt auch eines geringeren Vor⸗ 
habens, hat das Volk feine vorbedeutenden Zeichen. Es erſchaut dieſe ſo⸗ 
wohl in den Erſcheinungen der äußern Natur als am eigenen Leibe. Bei 
aller wirklichen oder nur geträumten inneren Erleuchtung bleibt ihm doch 
noch manches ein Räthſel. Hier iſt der Punkt, wo Glaube und Aberglaube 
ſich auf das engſte berühren, und mancher „aufgeklärte“ Pfälzer gibt ſich in 
dieſen Stüden, weil fie jein eigenes Leben zu ſehr berühren, nicht felten 
gefangen. Wir bringen defjen nur Weniges und zwar als Ergänzung zum 
Volksaberglauben, welcher zum Theil in der Volksſage Schon aufgetaucht ift. 

Glück verheißend ift vor allem das „wachjende Licht” für ein gutes 
Gedeihen: Ehen werden gefchlofien, Häufer gebaut und neue bezogen, Haare 
und Nägel gejchnitten, Operationen am Leibe vorgenommen, das Vieh ent- 
wöhnt, heiljame Kräuter und reiner Thau gejammelt, Geld gezählt u. |. w. 
Dagegen im „abnehmenden Lichte” wird Holz im Walde gefällt, desgleichen 
gemäht und geärntet. — Bor dem Schlafengeben werden die Sterne ge: 
grüßt. Ein Wunſch, gleichzeitig mit dem Fallen einer Sternſchnuppe aus- 
geiprochen, geht in Erfüllung. — Vor Sonnenaufgang ſucht man heilfame 
Kräuter und Wurzeln. — Glückszeit ift der heilige Advent, Glüdstage der 
Donneritag, vornämlih der grüne, dann der weiße Sonntag. — Rauhes, 
jtruppige® Haar bei den Kindern deutet auf einftigen Reichthum, Keine 
Ohren auf Geld. Die Zahl ver weißen Fleden auf ven Nägeln bezeichnen 
die Zahl der Lebensjahre, auch Glück; gelbe Fleden in der Sand — 
Geld. — Zwei Perſonen, welche gleichzeitig das Nämliche denken oder 
iprechen, leben lange; melde unbewußt auf die nämliche Thürfchlinte 
vrüden, haben eine „Pfaffenköchin“ erlöst. — Ein hinter fich über ven 
Kopf geworfener Schuh zeigt mit der Spite die Richtung nad) einem längeren 
Glücksaufenthalt. — Schäbe werden gefunden mit Hilfe des Chriftoffelge- 
betes; fie verkünden ſich oft durch eine Gluth. Wer eine ſolche gefunden, 
eines jeiner Kleivungsftüde drauflegt und ohne ein Wörtlein zu fprechen 
wartet bi3 Tag und dann bingeht, der kann den Schatz heben. — Eine 
begegnende Schafherde gilt als günftig, Schweine hingegen find unmwill: 
tommen. — Das Niften der Schwalbe und des Rothkehlchens am Dache, 
des Storches auf dem Haufe over das bloße Niederfigen desjelben, das Bir: 
pen der Grille im Haufe, das Zufliegen des Johannis⸗ oder des Mai- 
käfers auf die Hand — alles das verheißt Glüd. — Auch der Kukuk ver: 
beißt Geld. — Um fein Glüd zu machen, trägt man ein Stüdlein von 
dem Stride eines Erhängten im Sade. — NRöglein am Lichte, ein vier: 
blätteriges Kleeblatt verfprechen Glüd oder einen Brief. — Der erite Traum 
in einem fremden Bette wird wahr. — „Es ift feine Hochzeit jo Klein, es 
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macht fih noch ein.” — Die Zahl des Knackens der Finger bezeichnet die 
Zahl der Geliebten. — Glüd im Spiel, — Unglüd in der Liebe. 

Unglüd verfündend ift der Freitag, noch mehr der Charfreitag: 
man ſoll nichts beginnen, weder eine Arbeit, noch eine Reife, noch ein 
wichtiges Unternehmen, fein Dbft brechen, jonft trägt der Baum das nächſte 
Jahr nicht, überhaupt auch nicht ärnten. Aendert fih Mittags um 12 Uhr. 
das Wetter, aljo wird e8 am Sonntag. — Bei Sonnenfinfterniffen bevedt 
man die offenen Brunnen, Tröge, Bütten, Züber, um fie vor dem fallen: 
den Gift zu bewahren. Feurige Kugeln oder andere Zeichen am Himmel 
bedeuten Völferunglüd, ala Krieg, Hungersnoth, Peſt, u. dgl; das Ueber⸗ 
haudnehmen der Feldmäuje Krieg oder fremde Völker. — Das Entgegen- 
fommen eines alten Weibes ift nicht günftig, deögleihen der Naben. — 
Mer beim Ausgeben an der Thüre hängen bleibt, an die Schwelle ſtößt 
und ftolpert, ift zurüdzutreten gewarnt. Wenn ein Fremder aus der Stube 
- geht ohne jich zu ſetzen, jo trägt er die Ruhe aus dem Haule. — Wen 
der Stod aus der Hand fällt beim Antritt einer Reife, der bat Unglüd. 
Das Geſchenk eines Meſſers oder fonjt fpigen Inſtrumentes zerfchneidet 
die Freundfchaft. Kinder, die ſolche in die Höhe kehren, erftechen die Engel - 
im Himmel. — Nafenbluten an ver linfen Seite. — Die Kreuzſpinne darf 
man nicht tödten, meil jie das Kreuz trägt. Die „Grashitiche” (Gras: 
müde) babe Ehriftus verratben, glauben die Kinder. — Gelbe Fleden in 
Kreuzform in der Leibwäfche deuten auf Krankheit, dunkele fogar auf den 
Tod. — 

‚Die Krankheit des Leibes beruht ſchon im natürlichen Verbraud) 
unferer Kräfte. Bei unſerm Landvolke entftehen die Krankheiten zumeift 
durch „das Rothlauf,” einer in Folge übermäßiger Erhigung eingetretenen 
Berfältung. Gewöhnlich trägt daran Schuld das „Ueberſchaffen“ — Ueber: 
nehmen bei der Arbeit, fonft ein unvorjichtiger Trunf in der Hige, über- 
baupt eine nicht allzuängftlihe Schonung des Leibes. Der Einfluß ver 
Schule macht ti indeſſen bereits fchon bemerkbar. Im Ganzen ift der 
Geiundheitäzuftand ein guter, am vortrefflichiten im milderen Klima der 
vorderen Pfalz; weniger gut an den Ufern des Rheines und in den 
Niederungen des Weſtrichs. 

Eine leicht vorübergehende Krankheit beißt die „Ploh“ (Plage); fie 
- wird mit allerlei Hausmitteln geheilt, als Kräutern, Thee u. f. w., woran 
jeve Hausbaltung ihren gehörigen Borrath verwahrt. Zudem wohnt in 
dem Dorfe ein Schäfer, ein Schmied, eine Hebamme oder eine alte kräuter⸗ 
fundige Srau. Bei einem ſchleichenden oder ſonſt hartnädigen Uebel hat 
man wenigftens früher fich auch zu „Waflerbejeherinen“ gewendet, welche 
bie und da, jelbit in Städten, anfäffig waren. Häufig jpielte, wie bei 
vielen Wunderboctoren, auch ‚der Betrug feine Rolle. Neuerdings greift 
man lieber zum Arzte; denn bei der freigegebenen Praris jiedeln auch in 
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kleineren Orten die Aerzte ſich an, und machen ſich um ſo beliebter, je weniger 
in die Apotheke es koſtet. Ausgaben für Erhaltung oder Wiederherſtellung 
der Geſundheit treffen ſchmerzlich. Ja, man ſagt von den Leuten des 
Oſterthales: wenn dort jemand ernſtlich erkranke, ſo rufe man erſt den 
Notar, dann den Pfarrer, und endlich, wenn dem Todtkranken der Athem 
ausgehen will, den Arzt. Stirbt oder gefundet der Kranke, jo merde der 
Reft der ihm verjchriebenen Arznei jo lange verwahrt, bis ein anderes 
Familienglied eine ähnliche Krankheit befalle: fo gebe man doc jein Geld 
nit umſonſt aus! Mebertrieben mag dieſe Nachlage fein, doch immer: 
bin bezeichnend für die Zähigfeit des dortigen Volkes, vorab in Hinficht 
des Geldes. 

Für Heilung der gewöhnlichen Volkskrankheiten, als Fieber, Nothlauf, 
Zahnweh, Magenmweh und dergleichen beitehen vielerlei natürliche Mittel, deren 
Darlegung zur Volksheilkunde gehört.*) Unjere Aufgabe umgreift nur die 
übernatürlihen Mittel, welche im bloßen Volksglauben beruhen. Immer noch 
. läßt man fi „brauchen,“ oder ſich „blajen,” das iſt das Beiprechen des 
Uebels unter Nennung der höchſten Namen; wohl jind auch Heilkräfte der 
Natur damit verbunden. Nur eigens biezu berufene Leute verftehen das 
„Brauchen,“ die Anwendung von „Sympatbiemitteln,” und Tann dasjelbe 
nur Perſonen des andern Geichlechtes gelehrt werden. Zur Kennzeichnung 
der Verfahrungsweiſen bier einige Proben. 

Wehe Augen, bejonders Fleden an Menſchen und Vieh werden ge 
beilt mit einer „Augenblume,” auf dem bloßen Rüden getragen. Sie be: 
fteht in einem Sädchen aus grauem, ungebleichtem QTuche, morin einige 
Körner Salz, Brod und Kampfer. — Dann der Spruch: „Fleden, geb 
vom Auge, wie die Wollen laufen!” unter Nennung der drei höchſten 
Namen und über das Auge geblajen. 

Gegen dag Zahnmeh hilft jchimmeliges Brod; — mit dem Nagel 
einer Todtenlade dreimal den kranken Zahn beftrichen; — ein Stüd Holz 
von einem durch das erite Frühlingsgewitter erjchlagenen Baume als Zahn- 
jtocher gebraucht; — der verlorene Zahn des Kindes, das bald einen neuen 
erhalten joll, in ein Mausloch geitedt mit den Worten: „Mäuschen, ic) 
gebe dir einen Tnöchernen, gib mir einen eilernen!” — Am Freitag die 
Nägel bejchneiden; — Käfern, wenn fie auf dem Rüden liegen, wieder auf 
die Füße oder die rechte Ceite verhelfen. — 

Gegen den Nachtbrand (Ausſchlag im Gelichte bei Fleinen Kindern) 
jhüttet man drei Schippen voll glühenver Kohlen dem Kinde über ven 
Kopf, jedesmal mit den Worten: „Nachtbrand, geh über Land!” — Haben 
Kinder Feine Epluft, dabei Schlaffucht und gelbe Augen, jo wird ihnen ein 


* ©. Dr. Friedrich Pauli: „Die in der Pfalz und dem angränzenden Ländern üblichen 
Boltsheilmitte.” (Gekronte Breisichrift) 1842. 
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Faden um den Bauch gelegt, dieſer ſodann um ein friiches Ei gemwidelt 
und das in die heiße Aſche gethan. Blieb der Faden ganz und iſt zer: 
fprungen das Ei, fo war ein Magenfieber vorhanden und Gelbſucht. 
Das Ei wird in einen Maulmurfshügel geftedt mit den Worten und üb- 
licher höherer Namenznennung: „Mabfieber un Gelſucht, willt du mich be⸗ 
graben, jo will ich dich begraben!” 

Beim Nafenbluten maht man aus Strohhalmen ein Areuz auf 
den Boden und läßt die Tropfen darauf fallen. — Beim Schneiden 
wird das fehneidende Inſtrument in graues Fließpapier gemwidelt. — 

Gegen da8 Verrenken eines Gliedes gebrauchte eine rau den 


Spruch: 


„Haſt du dir deine Glieder verrenkt, 
So haben fie unſern Heiland gehenkt, 
Schadet ihm das Henken nichts, 

So jehabet dir das Verrenken nichts!” 

Gegen Heiſerkeit der linfe wollene, oder auch umgekehrte Strumpf 
um den Hald. Zum Schwigen bolt man auch in einem Sade einen 
Ameiſenhaufen, ſteckt in den Backofen den Sad und dieſen glühendheiß 
in das Bett und legt ſich ſelber darauf. 

Warzen reibt man mit einer großen Schnecke, ſteckt dieſe an ein 
Hölzchen und legt es auf eine nicht leicht zugängliche Mauer; mit dem 
Verfaulen der Schnecke verſchwinden die Warzen. Oder macht man in 
einen Bindfaden ſo viele Knöpfe als die Zahl der Warzen, und legt den⸗ 
ſelben heimlich auf eine Mauer oder unter die Dachtraufe. 

Gegen Heimweh wird das Hemd „äbſch“ (umgekehrt) angezogen, 
oder ſteckt man ſich auf der Reiſe ein Stücklein Brod in den Sack. 

Die Zahl 9 iſt bedeutſam für jegliche Krankheit: von wüthenden 
Hunden Gebiſſene werden an den neunten Tagen, Wochen, Monaten krank, 
desgleichen mit zweimal neun, In Krankheiten ift der 9. Tag entjcheidend: 
manche Kinder find 9 oder 18 Wochen „Krifcher;” der Würzwiſch fol aus 
neunerlei Kräutern beftehen, der Hexenſtuhl aus neunerlei Holz. 

Gegen das Fieber („Frieren”) weiblicher Perſonen und gegen ähn- 
liche Krankheiten wird im Holzlande ein Amulett (Zettel mit einer Sym: 
patbieformel) auf die Bruft gebunden. Da es nicht half, öffnete ein Neu- 
gieriger den in Leinwand eingenäheten, mit drei Kreuzen verjehenen Zettel. 
Darauf die Worte: 

„Die Alte hat das Kalte 
Holt der Teufel die Alte nicht, 
So verliert fie auch das Kalte nit!" — 

Die Amulette find von vielerlei Art, gewöhnlich find Köpfe, Füße und 
andere Theile von ekelhaften Thieren, als Kröten, Schlangen, Ratten, 
Mäufen u. ſ. w. ein- oder beigebunden und werden felbit auf bloßer Haut 
getragen. 
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Gegen Gicht- oder Gliederkrankheit fertigte ein Schmied zu D. 
„Gichtringe“ aus ſiebzehn „um Gotteswillen“ geſammelten Kupferkreuzern. 
Innen find ſie mit +7} bezeichnet. Bei großen Schmerzen wurden die⸗ 
felben trübe, beim Nachlaſſen wieder hell. Ein verlorener Gichtring darf 
nit wieder geſucht, ein gefundener nicht aufgehoben werden. — Ferner 
fol helfen das ſympathetiſche Gebet an einem Weidenbujche. Eine Weiden: 
ruthe wird während des Gebetes in der Hand gehalten und bei dem Amen 
zu einem Knoten geichlungen. Der Kranke oder der Genefene darf in 
feinem Leben nicht mehr in die Nähe des Bujches kommen, ſonſt kehrt die 
Gicht wieder. — Einer ſechs Jahre gliederfranten Frau. (Süftweitrid) 
wurde als Heilmittel Eliſabeth⸗ Margarethen: und Barbara-Oel verrathen 
und von dem Apothefer aus einem Glafe gegeben. Die Hauptkur machte 
ein Mann aus & Auf ihrer Gartenterrafie mußte die Frau ſich des Nachts 
bei Mondjchein entkleiden, und wurde von diefem Manne an allen Gelenten 
mit einem Sohannisbeerzweige berührt und diefer in die Erde geſetzt. Der 
Zweig wuchs und ftand noch vor einigen Jahren, die Krankheit aber ver: 
blieb bis zum Tode der Frau. — 

Für den Tod ift aber fein Kräutlein gewachſen. Untrüglicher als die 
bilflojen Mittel des Brauchens, untrüglicher als daS Bedeuten des Arztes 
erjcheinen einem Theile jelbit des gebildeten Volkes die zahlreihen Vor: 
bedeutungen und Vorzeichen des baldigen Sterbens. Sie jind mit: 
unter finnig und tief und von poetifcher Kraft. Heben wir einige hervor. 
— In der Kirche haben die Männer rechts, die Frauen links ihren Plag; 
auf welcher Seite während der beil. Wandlung eine Kerze dunkler brennt 
oder droht zu erlöfchen, da gibt's einen baldigen Tod. — Wenn Kinder 
vor einem Haufe, bejonders eines ſchwer Erkrankten, andächtig fingen oder 
gar ein Begräbniß im Spiele daritellen, bedeutet das jeinen Tod. — Wer 
auf dem Krankenbette das heil. Abendmahl nimmt, fieht nicht wieder auf. 
Den Tod eines nahen Verwandten zeigen an drei Blutstropfen, die ohne 
Beranlafjung und unverjehbens aus der Naje fallen; das Ausfallen eines 
Zahnes im Traume; das Klopfen und PBoltern an der Wand in der Nadıt; 
das Heulen eines Hundes in der Nachbarichaft, das Nufen des Käuzchens 
(„Kibig”) vor dem Fenfter; das Zujammenjchlagen der Gloden um 12 Uhr 
des Mittag oder in ver Nacht den Tod im Haufe; das Abjterben des 
Apfelbaumes im Garten den baldigen Tod des Kamilienhauptes ; ein weißer 
Krautitod, oder weißgeivordene Blätter unter jonft grünenden eines Yamilien- 
gliedes — fie werden deshalb ausgerifjen und unter der Dachtraufe begraben; 
desgleichen ein heitiger Nachtſturm den nahen Tod eines ſchwer erkrankten 
Bekannten, oder den bereits erfolgten eines fernen Verwandten; ſtarkgehen⸗ 
der Wind den Tod eines Erbenkten. Und jo noch viele jinnvolle Zeichen, 
abgejehen von den Träumen, Ahnungen, Viſionen und Anmeldungen in 
Leibesgeitalt. Gerade die reihe und mannidhfaltige Zahl diefer Zeichen 
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entipriht gleihjam den Graden der verwandtichaftlihen Liebe und An- 
hänglichkeit. 

Treten wir zum Lager des Todes. Iſt die letzte Stunde gekommen, 
ſo verſammelt ſich die Familie, um den letzten Abſchied zu nehmen. In 
ſtreng katholiſcher Gegend (Bliesthal) läßt ſich der Kranke noch einmal 
„verſehen.“ Hie und da gibt man mit der Glocke ein Zeichen — „es 
zinkt“ — und dem Geiftlichen folgt zum Sterbelager eine große Begleitung. 
Während des Beichtens kniet diefe im Hausgang und in der Küche umd 
betet laut, ja jo laut, daß von beiden kein Wort verftanden werden fol; 
erft bei der heil. Kommunion drängt fi alles, was Plag findet, in das 
Sterbezimmer. Meblich, jedoch nicht überall, ift auch noch das „Zurufen.” 
Irgend eine alte Perſon, welche allerlei „Herzitöße” auswendig kann, ftellt 
fi vor den Sterbenden und betet diefelben jo laut vor als nur möglich, fo 
daß e8 der Sterbende noch vernimmt. Um ſich bievon zu überzeugen, ruft man 
ihm laut in das Ohr: ob er e8 auch wirklich verftehe? — Sit er verichieden, 
drüdt man die Augen ihm zu, öffnet das Fenfter, daß feine Seele hinaus 
fann aus dem Simmer, bevedt ihn mit feiner Bettvede, beeilt ſich ihn zu 
waschen, anzukleiven und auf das „Schab” (eine eigene Borrüftung) zu 
legen, ehe er „Itrad” wird. Inzwiſchen gibt die Fleine Glode mit drei» 
maligem Abjage das Zeichen; man läutet die üblichen drei „Legten;” für 
Perjonen, melde die erite beil. Kommunion empfangen haben, mit zwei 
Sloden; für Kinder mit einer. „Zinkt“ die kleine Glocke zuerit, jo ift die 
verstorbene Perſon mweiblih, umgekehrt männlid. Die Leiche wird mit 
einem Todtenhemde befleidet; die Männer haben eine weiße Todtentappe, 
ältere weibliche Perſonen die weiße Nebellappe, welche fie gewöhnlich zur 
Kirhe getragen, junge ihre SKirchenhaube, Mädchen bleiben barhaupt 
mit Blumenfranz im Haare. Man gibt dem Berftorbenen in die auf der 
Bruit gefalteten Hände einen Roſenkranz und ein aus geweihtem Wachfe 
geformtes Kreuzchen. Die Leiche ruht zweimal 24 Stunden bis zum Be: 
gräbniß. Beſtändig brennt eine Kerze oder ein fonftiges Licht. Während 
deflen wird ununterbrochen gemacht und gebetet. Bei einer verheiratheten 
Perfon verfammeln jich des Abends nur Männer im Sterbehaufe, gewöhn⸗ 
lih die Träger der Leiche. Jeder Eins und Austretende beiprengt die 
Leiche mit dem dabeiftehenvden Weihwaſſer. Bei ledigen Verſtorbenen wachen 
Ledige beiden Gefchlechtes, die Mädchen flechten den Todtenfranz. Ander⸗ 
wärts ift der Schab nicht mehr üblich; die Leiche erhält erit in der Lade 
das Sterbefleivd. + 

Die „Todtenfrau” (Leichenfrau) ladet in Dörfern zum Leichenbegäng: 
niß und erhält (Vorderpfalz) in jeder Familie ein Brod oder Mehl. Bei 
vornehmeren Leuten ladet ein Gemeindebedienfteter oder der Kirchendiener 
ein. In der Ebene ift das Begräbniß gewöhnlich des Mittags um 12 Ubr, 
am Gebirge in beliebigen Morgenftunden, in der Stadt des Nachmittags, 
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jedoch mit Abweichungen. Die Zrauerleute verjammeln fih im Sterbe- 
bauje oder in der nächſten Nachbarichaft, die Gloden geben das Zeichen, 
der Geiſtliche kommt mit dem Lehrer und der Schuljugend, und hält bei 
den Proteitanten im Zimmer der Trauerverfammlung eine „Xroftrede,” 
bei den Katholiken nit. Nach dieſer Gefang vor dem Haufe von der 
Jugend und den Anmejenden. Beim zweiten Geläute fommt die Todten- 
frau anzufragen, ob fie den Todten noch einmal anjehen wollten. Dann 
wird der Sarg zugenagelt, von den Trägern herausgetragen, auf die Bahre 
geitelt und mit dem Todtentuche bevedt, bei ledigen Leuten auch mit 
Blumen und Blumentronen geihmüdt. Daran find auf Herzausichnitten 
aus weißem Papier Reime angebracht, entweder Verfe aus dem Gefang: 
buche oder eigens gedichtet, 5. B. 
„3% fag’ meinem Vater und Mutter gute Radht: 
Bil fehen, was mein Bruder im Himmel madıt,“ 
und jo nad) Umftänden geändert. 
Mein Leben ift ein Pilgrimsftant, 
Der Himmel ift mein Vaterland! 

In Städten ift auch nebit den Trägern ein eigener „Zodtenwagen“ 
. gebräudlih. Der Träger jind 4 oder 6; fie erhalten einen Rosmarin: 
oder Lorbeerjtrauß oder eine Zitrone in die Hand, bei vornehmen Leuten 
auch Flor und Handſchuh; in der Südgegend der Geiltliche ein ſeidenes, 
der Lehrer ein leinenes Nastuh. (In Annmeiler batte die Zunft der 
Mepger für die Leichenträger eine eigene Tracht, beitehend in einem ſchwar⸗ 
zen Talare mit kurzem Kragen.) 

Am Grabe Trauergejang, aus dem Gejangbuche eine oder zwei Strophen, 
dann Grabrede, Geſang und Einjegnung bei beiden Konfellionen. Beim Weg: 
gange werfen des Veritorbenen Freunde mit der Schippe dreimal etwas Erbe 
in die Gruft. Die Träger helfen dem Qodtengräber dag Grab vollenden. 
Die Kronen des Sarges werden niedergejegt auf das Grab, dag fpäter mit 
Trauerweiden und Nojenftöden verziert wird. Die Todten liegen alle fo, 
daß fie beim Aufitehen die Kirche im Angeſicht haben. — Die Glode ruft 
wieder (bei den Proteſtanten) zum Gotteshaufe, wo die Rede über des Ber: 
ftorbenen Lebensverhältniffe ftatt hat, bei den Katholiken die üblihen Todten- 
mejien an folgenden Tagen. Nach dem Trauergottesdienfte verſammeln ſich 
die Verwandten mit den Trägern im Sterbehaufe, wo diejen eine Erfrifchung 
gereicht wird. Die Leichenimbfe, früher bis zur Ueppigkeit ausgeartet, find 
polizeilich verboten und ganz in: Verſchwinden. Bei den Katholilen brannten 
Lichter und ein Crucifix ftand auf dem Tiſche. Dem entiprechend war nicht 
immer die Unterhaltung. Nach dem „Imbſe“ ward gebetet „für die Ruhe 
des Abgejchiedenen” ein Rojenkranz und einige Paternofter, jogar für jenen, 
welcher aus der Gejellihaft zuerft jterben wird. — 

Auch im Sterben und im Begräbnifje jieht der Volksglaube feine eigenen 
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Zeichen. Lächelt ein Todter im Sarge, fo itirbt bald jemand aus der 
Familie, desgleihen wenn bei einer Leiche ſich die gejchloffenen Augen von 
felbft öffnen, wenn jemand eine Thräne auf diefelbe fallen läßt; wenn ber 
Geiftliche vor dem Haufe warten muß; wenn der Sarg nicht feft ſteht u. ſ. w. — 
Der Träger, welcher zuerft die Bahre nieberftellt, ftirbt zuerft oder jemand 
aus jeiner Familie. Ergreift der Todtengräber beim Einicharren zuerft 

„den Spaten, fo ift der zunächſt Sterbende ein Mann; erfaßt er die Schippe 
— jo it & ein Weib. — Wer am Grabe allzulaut meint, bat den Ber: 

‚ forbenen am fchnellften vergeflen. — Das Licht, welches beim Todten ges 
brannt bat, will immer erlöjhen; — brennt aber fein Licht, jo bat er im 
Grabe feine Ruhe. Desgleihen, wenn die Stühle worauf der Sarg ge 
ftanden, nicht glei) umgelegt werden. — Wer eine „Tobtenblume” an je: 
manden verjchenkt, veranlaßt deſſen baldigen Tod. 

Die Gräber der Berftorbenen werden nicht mit der ſonſt gewohnten 
fortlaufenden Liebe und Eorgfalt gepflegt. Wohl find die Friedhöfe der 
Städte zumeift in ſchöne Gartenanlagen verwandelt und metteifert dort ein 
Ihönes Denkmal aus Stein mit dem andern, auch in vorderpfälziichen 
Dörfern; allein die Kirchhöfe des Weſtrichs, zumal jene der ehemals rein 
reformirten Dörfer, bieten zumeift ein verödetes Bild. Höchftens, daß bie 
und da noch ein einfaches Kreuz aus Latten, mit und ohne Bedachung, 
ohne Smichrift, häufig nur mit Anfangsbuchſtaben, häufiger gar nicht be= 
zeichnet, die Grabesſtelle andeutet ; oder es zeigt fih dann und wann noch 
eine Krone aus buntem ‘Papier, der einitige Zierrath des Sarges, nun vom 
Regen gebleiht und vom Winde zerrifien. Wie im Leben, jo liebt ver 
Pfälzer au nit im Tode den äußeren Schmud, das äußere Sinnbild. 
Und doch darf man fagen, daß unfer Boll, bei weldem die Familien⸗ 
baftigfeit einer der ſchönſten Herzenszüge, feiner Todten noch immer gedenke, 
wenn auch das äußere Zeichen des Grabes längit jchon verſchwunden. 


Siebenter Abſchnitt. 
Uahrung. 
Bon Ludwig Schandein. 


Das pfälziſche Volkseigenleben iſt durchgängig und gründlich gelockert. 
Neben dem gleich erkennbaren, mit dem Volksgemüthe unausrottbar ver⸗ 
wachſenen Sang und Klang unſerer Mundart zeigt noch die Nahrung 
einen verhältnißmäßig feſten Beſtand. Während jedoch die Trümmer der 
Tracht, der Sitten und Bräuche und anderer Volksüberlieferung nur in 
den unteren Schichten fortvegetiren, hat der bemittelte Stand ſich ſeine 





: 410 Aheinpfalz. 


Lebweiſe möglichit bewahrt, eingedent der Worte Pauli an die Korinther: 
Prüfet alles und das Beſte behaltet! Und bier, in der beffern Gefellichaft, 
ift die eigentlich pfälziſche Küche zu fuchen. Nicht ohne Zug wäre darum 
zu handeln: von der Koſt des Armen, vom Tiſche des Bauern oder deö 
bürgerlichen Mittelmannes überhaupt, dann von der Tafel des Reichen. — 

Gleich jeiner Wohnung und Tradt ift au die Nahrung des 
Armen ebenjo einfach als einförmig. Der völlig Beliglofe, der Tag⸗ 
löhner, kurz — die von Hand zu Mund lebende Klaſſe begnügt ſich mit 
dem, was zunädit der heimiſche Boden ihr gönnt. Iſt nur der Magen 
geftillt, dann gibt der Mund fich zufrieden. Allein an den Glanztagen des 
Ssahres, vorab an der Kirchweih, vegt fich die alte, unvergefiene Luft. 
Sonſt thut man lieber fih Abbruch in allem, quält und plagt fich tagaus 
und tagein um nur ein bischen Selbitändigfeit, und fühlt man ſich hin⸗ 
reichend belohnt, ſo ſich das Sprüchlein verwirklicht: 

„E' Gärtche un e' Kub 

Deckt alle Armuth zu!“ 
Glückt es aber durchaus nicht trotz Schinden und Plagen, dann kommt 
mit „Bettelmanns Umkehr“ auch nicht ſelten der leichtfertige Sinn, und 
der Humor blüht wie Schleh an den Hecken. Denn: „Morjens eſſe mer 
nix, mittags werd's gewärmt, un owends eſſe mer was iwrig bleibt!“ — 
freilich ein trauriger Troſt. 

Die „Armeleutskoſt“ iſt in allen Theilen der Pfalz faſt die gleiche; 
das überwiegende und zugleich ſtändige Element bildet, vorab im deshalb 
verrufenen Weſtrich, die wohlfeile Kartoffel — „die Grumbeer.“ Der 
Weſtricher ißt Werktags „Grumbeere“ und Sonntags zur Abwechſelung 
„Kartoffeln,“ jedoch in verſchiedener Geſtalt: bald mit, bald ohne „Mun- 
tur,” d. 5. „gequellt” (gejotten) oder „geihält,” und dieſe wiederum 
ganz oder „geitidert,” oder in Form einer didjteifen Suppe, fo fteif, daß 
man mit den Stiefeln darin fteden bleibt. Geichmelzt und ungeichmelzt 
werden fie mit gleihem Behagen „hinuntergedudelt.” Sagt ja das Holz: 
länder Lied: 

„Morjens gebbt's Grumbeerfupp, 
Mittags werreſe gang verſtuppt, 
Owends kummeſe mit ganzer Schal — 
38 das net e' Grumbeerequal ?“ 


„Grumbeere un Sauermilch“ iſt das weſtricher Schlagwort für ſtändige 
Koſt; je nach der Zeit auch ein Salat, ein Gemüſe, nur ſelten ein Fleiſch. 
Doch gegenwärtig bei der Ausſicht auf ſichern Verdienſt hebt ſich die Koſt 
durch etwas mehr Wechſel. Bei alledem aber hat der übermäßige Kartoffel⸗ 
genuß nicht die ſonſtigen nachtheiligen Folgen. Die unausgeſetzte Arbeit, 
das gute Trinkwaſſer der Berge, ſelbſt der Wechſel der Kochart wirken 
günſtig. Dem vorderpfälziſchen Armen, welchem ohnehin mehr Gemüſe, 
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Mehlipeifen und Obſt zu Gebote ftehen, hilft noch das mildere Klima, die 
erbeiternde Luft. 

Greifen wir zum vollitändigen Bilde der Nahrung bis zum Säugling 
zurüd. In den jeltenen Fällen, wo die Mutter felber nicht ftillt, erhält 
das Kind einen Erſatz mit eimer waſſerverdünnten Mil, welche in einem 
Löffel beigebradht wird. In befferen Familien wählt man ein mit einer 
tünftlihen Bruftwarze — „Mamma“ — verjehenes Glas. Der Schnuller, 
defien Inhalt aus zerriebenem und durchzudertem Zwiebad oder deögleichen 
Weck mit Mil angefeuchtet beiteht, allerdings ein nicht ganz zuträgliches 
Behelfmittel, wird nur ſehr felten gebraudt. Statt deſſen gibt man dem 
Kinde eine Brod- oder Weckkruſte, auch eine mürbe Birnſchnitze in die 
Hand. Nah etwa drei Monaten kommt der „SKinnchesbrei,” aus ganz 
feinem Mehle und Milch zubereitet; dann für die zwei nächſten Jahre die 
Weckſuppe. Mit Beginne des Laufens vervielfältigen fi die Speiſen, 
namentlic) durch verjchiedene Breiforten und Mufe. Nah und nad) ge 
nießt das Kind die Nahrung der Eltern, jedoch faft ganz ohne Fleiſch. 
Bor geiftigen Getränken, als Bier, Branntwein und dergleichen bleibt es 
bewahrt, mit Ausnahme eines Tröpflein Weines zuwerlen. Der frühere 
Mißbrauch im Weftrih, des Schlafes wegen den Schnuller in Branntwein 
zu tauchen, bat fich völlig verloren. 

Unjere Nahrung iſt überwiegend vegetabilifher Art, und zwar 
in wachjendem Verhältniß nach unten. Durchſchnittlich ißt man zum Ge: 
müje das Fleifch, nicht aber zum Fleiſch das Gemüſe, wie in Bayern und 
Schwaben. Bei der an, und für fi jchon fättigenden Gemüjebereitung 
entbebrt fich jo ziemlich das Fleiſch. Zudem find die Gemüje jchon von 
Natur aus jo weich und fo zart umd iſt ihre Auswahl jo reich, daß dieſe 
dem den Wechſel Liebenden Prälzer ſchon mehr als genügt. Denn aud im 
Eſſen und Trinten, wofern es ihm möglid, neigt er mehr zu vielerlei 
Art, als zu der Mafle im Ganzen. Dieje Neigung ift auch durd die 
Bodenarten begünftigt, welche ebenjo mannichfaltig als die Formen der 
Bodenplaftif. . Dazu noch die unermüdlich jorgjame Bodenkultur. Die 
Vorderpfalz erzeugt alle Sorten von Getreide, insbefondere Weizen; die 
feiniten Gemüje, zum Hausbedarfe auch noch die Kartoffel; das edeljte 
Kern: und Steinobit, diejes vom würzigen Pfirfih bis zur ſaftigſten 
Zwetſchge; damı einen Wein, weldyer zu den beiten in Deutjchland gezählt 
wird; furzum, wir haben eine Mufterlarte der berrlichiten Gottesgaben, 
und alles in Hülle und Fülle. Das raubere Weſtrich dagegen hat von 
Getreide vorwiegend Korn (Roggen), dann Spelz und die niederen Sorten; 
die fleißige Wieſenkultur jürdert die Viehzucht; dann gibt eg Gemüſe vielerlei 
Art, auch gutes und reichliches Obſt, jedoch nur wenigen Wein. Bor allem 
aber wuchert bier die nahrhafte Kartoffel, hin und wieder in neueſter Zeit durch 
die Erdäpfel (Topinambur) abgelöst. Wir untericheiden darum, ohne gerade zu 
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ſcheiden: ein Frucht-, ein Kartoffel und ein Weinland. Und darnach ab 
oder zu, wenn auch im Ganzen fi ähnlich, charalteriſirt ſich unjere vege- 
tabiliſche Koſt. | 

Die Nahrung des weftriher Landmannes, miteingefchlofen die 
feines Geſindes, ftellt fich folgendermaßen. Schon mit grauendem Morgen 
gebt der einfahe Bauer mit einem „Mövelche“ (Mundvoll) jchmarzen 
Brodes an die Tagesarbeit, und fommt erit nach einigen Stunden, etwa 
um 7 oder 8 Uhr zum Frübftüd („Morgeneſſen“) zurüd. Das befteht in 
einem Käsfladen (weicher Käs auf das Brod geftrichen), feltener aus dider 
Suppe — „Rimelfupp” (Mehl zu Knollen in Milch gekocht) — noch fel- 
tener in Brod mit Kafe, den nur die älteren Leute, Großvater und 
Großmutter, trinken. Bei harter Arbeit im Sommer gibt es in der nörb- 
lihen Pfalz „Eierröhr,“ eine aus Mehl, Mil und Eier in der Pfanne 
zufammengerührte und durch Kochen verdidte, äußerit nahrhafte Maſſe, 
welche wie Käs, aber did auf das Brod geſtrichen wird. Der Trank dazu 
ift „Beerewei“ (der den Birnen entpreßte Moft, der ſpäter gährt und zum 
Meine fih klärt und überhaupt im Weftrih Nationaltrank gemorven), 
unter Umitänden, "jedoch nicht jo allgemein, auch Apfelmein ; mitunter thut 
es auh ein Schlud guten Branntweins, der vielfah im Lande aus 
Zwetſchgen, Kirihen, Korn und anderm Getreide gebrannt wird. Nach 
kurzer Ruhe wieder zur Arbeit, und ftedt man ſich einen „Ranken, Keil 
oder Knorren” Brodes in den Sad. Beim Elfuhrläuten gebt alles wieder 
zum Mittagejjen nah Haufe. Iſt man aber zu weit vom Orte entfernt, 
fo wird das Elfen getragen. Das „Eijentragen” eritredt jich zumal auf die 
Arbeiter im Freien, als Maurer, Steinhauer, Zimmerleute, Holzmacher, 
Kohlenbrenner, Hirten cc. Diefe erhalten kalte Küche: Schwarzbrod mit 
Hand oder weichem Käſe, Aepfeln und anderem Obſte. — Den Mittags: 
tiſch bilvet eine dide und nahrhafte FKartoffel-, Riebel- oder fonftige 
Meblfuppe, auch Kartoffelbrei oder „&rumbeerebrüh” (Sartoffelicheiben 
in viel Waſſer gefodht und dann mit dem „Grumbeereſtößel“ zeritampft), 
mit einem Zujag von Eſſig, Mehl, etwas Zwiebel und Lorbeerblättern, 
wie überhaupt alle Suppenjorten gewürzig beliebt find. Ferner Gemüse, 
je nad) der Jahreszeit, entweder grün, eingemaht im Ständer oder ges 
dörrt, zumeilt aber mit Kartoffeln Schon im Kochen vermiſcht. Nur jelten, 
böchitend einmal in der Woche, wird mit einer Mehlſpeiſe gemechjelt. Obſt 
ißt man fo unter der Hand. Der Nachtiſch (das Defjert) ift wieder die 
Arbeit. Des Abends gibt's einmal „Grumbeere un Sauermillih,” das 
andermal „Sauermillihd un Grumbeere.” In jüngfter Zeit nimmt aud 
ber Fleiſchverbrauch zu, und vorab willen die Leute ühmlichen Schlages 
in der Stadt es wohl auszurechnen, daß „Suppe, Gemüſe und Fleiſch“ 
jedenfalls billiger jteht als eine Speife von Mehl. — 
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lich ſich ſelber beföftigt, oder des „Gäbauers“ geſtaltet ſich alſo. Das 
Frühſtück vor dem Hinausgange iſt Kafe oder Milchſuppe mit Brod. Um 
10 Uhr Käſebrod (Limburger: oder Handkäs). Mittageſſen um 11 Uhr 
zu Haufe: Suppe (Kartoffel-⸗, Mehl⸗, Linſen-, Bohnen⸗ oder andere), 
Rindfleiſch, Schweinefleiih, friih oder dürr, zum Gemüfe verichiedener 
Art. Um 1 Uhr wieder zur Arbeit. Um 4 Uhr Brod mit Käſe, dann. 
Arbeit bis zur einbredhenden Nacht. Dabei ein Krug (etwa 3 pfälzifche 
Shoppen) „Trefter: oder Drüderweines.” Nachteſſen: Kartoffel, zumeift 
„gequellte,“ und weicher Käs, je nach der Jahreszeit auch Salat, gefochtes 
Dbft oder Objtmus. Während der Woche wenige Mehlipeifen. Sonntags: 
Suppe, Sped und Eier, ein pfälzifches Leibeflen. Dann den Grünftadter 
„A'rachkopp“ in's Maul und in das Bierhaus — und um ein „Gröſchel“ 
gezwict bis in die Nacht; „for e’ Kraizer zwide numme Bettelleit und 
Handwerksborſch!“ — So etwa die Speilelarte der halbwegs bemittelten 
Leute; jelbitverftändlih weicht fie in manchen Strichen unweſentlich ab. 
Sn den meiften Bauernhäufern des Weſtrichs fit das Gefinde mit der 
Herrihaft am nämlihen Tiihe und ißt von der nämlichen Speife, mit 
Ausnahme des Frübftüdes, wo die Herrſchaft Kafe trinkt, und der 
Bmwijchenzeiten, mo dieſe als „Zehn: oder Vieruhrbrod“ etwas Apartes 
„knuſchpert.“ Mehl: und Fleifchtage, wo folche beftehen, find übrigens 
örtlich verſchieden. — | 
Faffen wir nun die Einzelbeftandtheile unjerer Koſt etwas näher in’s 
Auge. Die Grundlage aller Nahrung it dag Brod, ohme melches der 
Pfälzer faum eine Speife genießt. Zubereitung, innerer Gehalt und Geftalt 
des Brodes jind nicht ohne Bedeutung für den Fulturgefchichtlichen Forſcher. 
W. 9. Niehl bat in feinem Buche „die Pfälzer” ergiebige Nachweiſe ge- 
bracht, wie auch im Brode, nicht minder in der Wurit und im Käſe 
Eigenart und Abftammung eines Volles ſich anzeigt. Auch nad diejer 
Beziehung find die Pfälzer ein Mifchvoll. Nun wir eſſen Schwarzbrod, 
Weißbrod und wieder gemiſchtes. Der runde, ſchwarze Sechspfünderlaib 
mit der glänzend braunen Oberfrufte und ver Kleinen „Dell“ in der Mitte, 
das Hausbrod des Bauern, erfcheint ebenjogut die Urform unferes Brodes, 
ald die Grundform des männlichen Hutes der Schlapphut. Alles andere 
von Brod und von Wed, ob in die Länge geftredit oder geitaudht, ob groß 
oder Klein, ift davon Epielart. Die runde, aber auch längliche Form 
beißt bei uns Brod oder Brödchen, der Querjchnitt durch die Länge des 
weißen Brödchens bildet ven Wed; doch wird der Name aud wieder ver: 
wechjelt. Die Städter lieben zum Kafe den Milchweck aus Butterteig, im 
Dorfe gilt der Waſſerweck („Langbrod“), der „Lickerweck,“ einfach oder 
gevoppelt mit weicher Krufte, oder auch Schwarzbrod mit Butter oder 
weißem Käſe. Die braune Oberfrufte des Laibes verräth fränkiſches Wejen, 
welches immer weiter nach. Süden ausgreift; alamanniiche Verwandtſchaft 
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die rauhe, ein wenig mit Mehl beſtreute Oberdecke des wenig geſalzenen 
runden Laibes im Süden. An der ſüdweſtlichen Gränze florirt ſchon das 
franzöſiſche Weißbrod mit Meber Rothwein, ſowie Cognac im ſchwarzen 
Kafe. Doch wie die Stüde einer Nationaltracht als Liebhabereien der 
Mode, jo find auch die Brodarten örtlich zeritreut und iſt die eigentliche 
‚ Gränze verwiſcht. Uebrigens gewürztes Brod mit Anis, Fenchel und ver: 
gleichen ift dem pfälziſchen Geſchmacke völlig zuwider; er liebt Salz, aud 
etwas Kümmel auf der Krufte, wie z. B. den Kümmelwed (bayr. Salz 
ſemmel) zu einem Glas Wein, deögleichen die Faftenbregel, worin mandye 
Bäder eine eigene Kunft offenbaren. 

Sn allen Bauernhäufern find Badöfen. Ehemals beitanden Gemeinde- 
badöfen — zum Theil heute noch — an welche bejondere, oft fehr in- 
terefiante „Badorbnungen” fi fnüpften. Die Hausfrau badt das Brod 
felbft, in der Negel aus reinem Roggenmehl. Die frühere Sitte, dem- 
jelben eine größere oder geringere Menge Kartoffeln zuzujegen, verliert 
fih; auch fieht man jegt allenthalben auf ſchönes, nicht allzufcharf aus⸗ 
gemahlenes Mehl. Zu Kuchen nehmen auch ärmere Leute vom feiniten 
Meizenmehl, meil eg „beſſer gedeiht.” Eine eigene Sitte beim Brodbaden 
ift der „Flammkuchen,“ groß und dünn, der zulegt eingefchoflen, dann 
mit Butter oder Sped beitrihen und leider oft nur allzu heiß verzehrt 
wird. Auch für die Kinder der „Appelplog,” ein in dünnen Teig ein 
gehüllter, gebadener Apfel darf bei diefer Gelegenheit nicht fehlen. Beim 
Brodbaden galt mancher altheilige Braud. Daß das Gebäde gut gerathe 
und gedeihe, wurden beim Einmehren mit der rechten Hand 3 Kreuze 
nebeneinander eingevrüdt. — Wann das Feuer im Badofen brennt, fo 
warf die Hausfrau gewöhnlich eine Handvoll Mehl oder etwas Teig in 
dasjelbe, damit fein böfer Geift in das Haus eindringe; jo wurden die 
Hausgötter befriedigt. — Das ausgebadene Brod mußte auf die Oberdede 
des Bettes umgekehrt, d. b. mit der oberen Rinde, der fogenannten 
„Bubenkruſte,“ gelegt werden; die „Mädelkruſte,“ die mehlige, graue 
Seite kam unten bin: wer das alſo nicht that, mußte jo lange als das 
Brod lag in der Hölle auf dem Bauche liegen. — Beim Brobbuden er: 
bielten die Hausarmen einen kleinen Laib, denn fonft jei fein Segen im 
Haufe. — Beim Anjchneiden des Brodes machte man erft mit dem Mefier 
auf die Mädeltrufte das Zeichen des bl. Kreuzes. 

Die felbfigebadenen Kuchen, als dide und dünne in allerlei Form, 
gezudert, mit Obft belegt, und wieder mit Bierbefe getrieben, fpielen 
überhaupt, befonders bei Kirchweihen und Hausfeftlichleiten eine bedeutende 
Rolle. Nah deren Berchaffenheit wird die Geichidlichkeit einer Hausfrau 
in der Küche beurtheilt; mehr als eine Hausfrau könnte e8 mit einem 
erfahrenen Konditor darin aufnehmen. Namentlich find die Obſtkuchen der Pfalz 
von ausnehmender Güte, in der Zwetſchgenzeit 3. B. wird der Badofen 
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nicht kalt, und niemand, der den „Queticheluche” nicht möchte. Ueberhaupt 
bat der Geift der Erfindung in unſern Kucen ſich „geichmadvolle,” aber 
auch jchnell vergängliche Denkmäler gejegt. — Eine bejondere Liebhaberei 
find noch die Waffeln aus Pfannkuchenteig, zumeift von den Bajen zum 
Kafe genofjen. In einer echten Haushaltung find wenigſtens drei Waffel- 
eilen zu treffen. Desgleihen die „Strauben,” oder „Strigen,” in Teller: 
form und von der Dide eines kleinen Fingers. 

Der eigentliben Mehlſpeiſen — ftatt des Gemüſes — gibt es 
eine jehr große, mannidfaltige Reihe, theilweife mit Kartoffeln gemifcht. 
Die „Knöpp,” (fränkiſchen Klöſe) nicht jo wie die bayerifchen Knödel — 
iind das beliebtefte Thema in vielen Variationen mit und ohne Begleitung 
von Brühfleiih oder von gelochtem Objte. Obenan ſteht der „Lewerknopp,“ 
vorab des Abends gebaden, mit grünem Gartenfalat. Um eine Platte voll 
Rehleberfnöpfe läßt fi) mancher Pfälzer ftundenweit Ioden, und wenn e8 
Spieß regnet; aber fie müſſen auch darnah fein: wenn man mit der 
Hand leiht an den Tiſch ſtößt, jo müflen fie auf der Platte zittern, erit 
dann find fie gelungen. Auch der „Grumbeer: und der Griesknopf“ find 
nicht zu verachten bis herunter zum „Markknoppche“ in der Fleifchfuppe. 
Dampfnudeltag ift der Freitag; die Dampfnudeln werden entweder gekocht 
und in der Pfanne auf einer Seite gebaden, oder im Badofen ganz.- Die 
Faßnachtsküchelchen, bei Proteftanten auf Dienjtag, bei Katholiken auf 
Mittwoch üblih, werden in Schmalzbutter, lieber no in Mohn: oder 
Bucelöl und in großer Menge gebaden. Denn jet heißt es: 

„Bas Bärwel, Bas Bärwel, 
Lang 's Wäljerholz her: 

Es deucht mich, es beucht mich, 
Daß 's Faßenacht wär!“ 

Außer den befannten Fleifh- und anderen Suppen find zumeift für 
Krante zu nennen die Rahm: und die Zwiebelfuppe, wel letztere 
Ihon im 16. Sahrhundert befannt mar. Denn Joſeph Baader, Pfarrer 
zu Landau, beklagt ſich in feinem Briefe an den Pfalzgrafen Ludwig O. x. 
„de ansere“ 1526 vonmwegen der hausarmen Leute, „melde gleych in 
dem, jo fie ytzundt eſſen wöllen, erft vmb holtz vnd fewer Iugen, und fo 
es wobl gerebt, jo würd zulest etwan ein Zwybelſuppe draus, vnd ift 
Keſe vnd Brot die befte trat.” — Das Suppenefien zu Mittag, beſon⸗ 
ders zu Abend mit Nachtiſch von Brod und Beigaben, ift in bürgerlichen 
Häufern fehr verbreitet, 3 B. Sauermildfuppe mit folgendem Obſt⸗ 
kuchen u. |. w. — 

Die Gemüje find ihrer Gattung entfprechend ebenfo nahr: als 
Ihmadhaft bereitet, und zwar nicht ſchwimmend in einer langen, dünnen, 
nichtsfagenden Brühe, fondern in einem Mittelzuitande von Feltigfeit und 
Weichheit, gebämpft und geſchmort, und reichlich” mit Butter gefchmelgt. 
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Die Frühjahrsgemüſe, als Spinat, Zucker- und Pflückerbſen, Kohlkraut, 
Spargel, Schwarzwurzeln ꝛc. werden ohne, die Herbſt- und Winter: oder 
eingemachten Gemüfe, als gelbe und weiße Rüben, Sauerkraut, Bohnen ꝛc., 
in der Negel gemifcht mit. Kartoffeln genofien; wenigſtens ift an befjeren 
Tiichen beides gefondert zu beliebiger Wahl. In ver gefegneten Weinpfalz 
ift fogar das pure Kaftaniengemüfe, mit etwas Wirfing gemiſcht, ſehr 
bäufig. Allbeliebt ift der „SKrautjalat” zur Zeit des Krauteinſchneidens, 
mit reihlihem Spede geſchmelzt. 

Indeſſen alle Gemüfe überherrſcht und überwuchert die im Weſtrich 
nationale Kartoffel. So zahlreich die fich jährlich mehrenden Sorten, faft 
ebenfo vielfältig ift die Art der Bereitung. Die Kartoffelzucht ift jo weit 
geviehen, daß ein Landmwirth vor wenigen Jahren über 140 jelbitgezogene 
Sorten ausftellen Tonnte; es gibt blaue, rothe, gelbe, weiße und in allen 
möglichen Formen. Die Kartoffel vertritt vielfad das Brod. Schon von 
den Kindern werden diejelben in dünne Scheiben gejchnitten, mit Speichel 
an den beißen Dfen geklebt und als Küchlein gebaden; die Weidbuben und 
Holzmacher braten fie im Feuer und efjen Käs oder Butter dazu. Kurz 
— mit und ohne Schale, und diefermaßen in faft endlofer Weiſe wird bie 
Kartoffel „plott” und als Beigemüfe benügt. Selbit roh gerieben, mit 
Zujag von etwas Mehl, Butter und Mil werden daraus Klöje, die 
fogenannten „borige Knöpp;“ ober in Del gebaden „die Grumbeer: 
pannkuche,“ vielen ein Leckerbiſſen, ob auch ſehr ſchwer verdaulid. Den 
Diterthalern jagt man jogar nad: fie würfen den rohen Kartoffelbrei 
an den glübenden Ofen, und das gelte für Pfannenkuchen, wenn aud) 
nit aus der Pfanne. Um die Kartoffel und ihr Gedeihen dreht fi 
großentheild die Unterhaltung; fie hat aber auch gleih dem Weine eine 
Menge treffender Beinamen: fie find die Baterlandsvertheidiger, vie 
„Käſchte“ (Kaftanien) des Bodens, die „Feldhinkel“, weil aufgeiprungen fie 
jo ſchön die Flügel ausſtrecken; ein Verliebter „macht ein paar Augen wie 
ein paar gequellte” ꝛc. Eine Luft ift es auch, die zahlreiche Tiichgenoffenfchaft 
in boher Erwartung zu eben, bis die Hausfrau bereinfommt und den 
großen Schurz oder Korb voll „gequellter” auf dem Tiſche ausſchüttet, 
und wie Alt und Jung mit den Fäuften draufklopft und unterfucht, ob 
fie auh „gar” find und recht mehlig. Ein ganzes Kapitel märe der 
Kartoffel zu widmen. Legen wir daher des Weſtrichers Stimmung, der 
jo häufig deswegen vom Weinpfälzer genedt wird, in gebundene Reime: 

Bun allem, was im Borem ftebt, 

Die Grumbeer muß m’r ehre; 

Bann draus der Wei'wachs ſchiewes gebt, 
Hann mer doch hemfefebre: 

Do rumpelt's un do rappelts doch 


Vum Bollerkarch in’s Kellerloch — 
Der Grumbeerſtock is Meſchter! 
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Ja fallt der Wei'wachs raulich aus, 

Die Grumbeer but gerore; 

Mer made Schnig um Stampes draus, 

Dun quelle, vun ab brore; 

Un for die Schled wie for die Stopp 

Is 's beſchte noch der Grumbeerinopp — 
Der Grumbeerftod is Meichter! 


Die Grumbeer i8 wie Bumberment, 

Die Löcher ausfeftoppe; 

Der Wuppdich ab werb brausgebrennt, 

Der geht em glei ze Koppel 

Un werd fe! Duwack net gebaut, 

Do rachemer halt Grumbeerkraut — 
Der Grumbeerftod is Mejchter! 


Ja Meichter i8 der Grumbeerſtock 

Mit Klider, Kraut un Dueu:; 

Die Grumbeer mit ım uhne Rod 

Loßt 's Batterlaın net ftede. 

Dann uf un druf, un Schlad uf Schlad 

Do rappelt’s aus 'm Grumbeerſack — 
Der Grumbeerftod is Meſchter! 


Wahrſcheinlich aber nicht auf immer und ewig, denn in den legten Jahr⸗ 
zehnten ward von der Fäulniß die Kartoffelärnte empfindlich geringert, und 
fürdtet man alfo das allmählige Verſchwinden der nutzreichen Pflanze. 
Daß hiedurd eine Umjtimmung des weſtricher Naturells fi) vorbereite, 
wollen wenigſtens manche behaupten. — 

Als Beigabe zur Kartoffel- und Mehlkoſt dient vielfah das Obft, 
was in manden Strichen jo reihlih, daß außer der Verwendung zu 
Branntwein dasſelbe ſogar ald Schweinefutter verbraudt wird. Das 
Obſt eripart bei den Kindern das Brod, oder es bildet das fogenannte 
„Zugebröds.“ Ein Beiefjen zu Brod oder Kartoffeln ift „des Latwerg,“ 
ein aus Zmetichgen oder Birnen bereitete? Mus. Zum Latwergkochen, 
einer Art von Familienfeft, find zu gegenfeitiger Hilfe die Hausfreunde 
geladen. Auf ein beftändig, aber gelind glühendes Feuer ift ein gewaltiger 
Keſſel geſetzt und gefüllt mit zerichnittenen Birnen oder mil ausgelernten 
Zwetichgen. Zweimal 24 Stunden wird unter Zufag von Obftmoft und 
Gewürznelfen die Mafje ununterbrochen berumgerührt, daß fie nicht an- 
brenne, fodann in irdene Töpfe gefüllt, und nad Erkaltung aufgehoben 
im Seller. Jede wadere Hausfrau ſorgt für einen richtigen Latwerg, 
ber fi einige Jahre erhält. Nach Beendigung diefer mißlichen Arbeit ein 
allgemeines fröhliches Mahl. 

Der „eingemadhten Früchte” zu ähnliden Yweden, als Johannis⸗ 
tranben, Pfirfiche, Aprikoſen, Mirabellen, Kirſchen, Zwetſchgen zc. ift nicht 
weiter zu efoähnen; genug, daß im bafannıeften Weinorte eine eigene 
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Anftalt befteht, deren Unternehmer auf ver Münchener Ausftellung die 
große Preismedaille erhielten. 

Der Genuß von Milch und Milchipeifen überwiegt natürli im 
Weſtrich bei deflen Weiden und Wieſen zur Fütterung des Rindviehes. 
Auch Schafzucht wird fleißig betrieben, Bienenzucht fteht im Wachſen. Das 
Weſtrich wäre aljo doch das Land, mo Milh und Honig fließt. Die noch 
bünne, aber ſauergewordene Milch ift die „Ichele;” die dicke ift die „dicke 
oder Sauermilch,“ welche felbft im Winter zu Kartoffeln genofjen als Leib: 
fpeile der Vornehmen dient. Ein Fühlender und für Kranke befonders er: 
quidender Trank ift die Buttermilch. Butter auf das Brod, namentlich 
in obftarmer Zeit, gibt man den Kindern; auch gehört es mit Käfe, feiner 
Wurſt, mit Latwerg und Nuß- oder Mandellernen obendrauf zu den 
„Knuſperartikeln.“ Dann aber muß eins wenigftens zwei Häufer befigen. — 
Sind von der Eauermild die Molken entlaffen, fo macht man aus der 
übriggebliebenen Maffe — durh Zuſatz von Milh und Rahm, etwas 
Pfeffer und Salz, je nah Belieben von zerichnittener Zwiebel und Schnitt⸗ 
lau — den „weichen oder weißen Käs.“ Auf Schwarzbrod geftrihen — 
bei manden mit Unterlage von Butter — mundet er vortrefflid. Aus 
dem weichen Käſe ballt die Hausfrau den Handfäs. Pfälzer und Hanb- 
käs ift faft ein untrennbarer Begriff; allein der Handfäs, nicht gerade der 
Pfälzer, muß auch darnad fein: durch und dur faul und fpedig, und 
mollig und mild. Je mehr der Handkäs feine Nähe verräth, vefto ge- 
Iungener ift er. Das Handkäſemachen gilt als eine eigene Geheimfunft: 
die böfen Weiber, fagt man, machen gerade die beften! — Der natur: 
wüchſige Handkäs wird aber nach und nad) durch den fabricirten verdrängt, 
der zum bedeutenden Handelsartifel gemorden. Die Handläszone, nämlich 
die efjende, gehört alfo nicht mehr ausſchließlich dem rheinfränkfifchen 
Pfalzland. 

Endlich das Fleiſch. Die Kälber werden ſchon nach 8 oder höchſtens 
14 Tagen geſchlachtet, und Kalbsbraten gehört zur bürgerlichen Feiertags⸗ 
koſt. Indeſſen iſt er mit ſeiner vortrefflichen Sauce auch der Stolz der 
Köchin, die Wonne der Gäſte. Die pfälziſche Sauce überhaupt iſt nicht 
dünn und hell und „angelängt“ wie eine geduldete Fleiſchbrühe; ſondern 
hübſch braun, etwas verdickt und gewürzig über die Maßen, und wird in 
einem eigenen Gefäße zum Braten geſtellt. — Wohlhabende Landwirthe 
haben des Sonntags ihr Nindfleifh, geringere Schweinefleifch, gejalzen oder 
im Schornftein geräudert. Auch Ichlachtet man im Winter ein Rind, falzt 
das Fleiſch ein und räuchert dasſelbe. Erbſen⸗, Linfen- oder Bohnen- 
gemüfe gibt das ausreichende, fattfame Mahl. Aller Braten Meiſterwerk 
ift der „Zummelbraten” vom beften oder aderfreien Stüde des Nindes. — 
Wenigſtens Ein felbftgezogenes Schwein zu ſchlachten, gebügt zur Würde 
des ehrbaren Mannes. Das gibt dann, vorab in der Borberpfalz, befonders 
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wenn „ber Neue‘ geratben, ein fröhliches Felt: die Megel- oder „Worſcht⸗ 
jupp.” Sit das Echwein geſchlachtet und in Stüde gehauen, fo gilt als 
eriter Lederbiffen das „Quellfleiſch,“ das aus dem beißen Keſſel gezogen 
und in Heine Würfel („Grüben“) gejchnitten zum Füllen der Blutwürfte 
beftimmt if. Scharf gefalzen wird das Quellfleiſch zum Brode gegeſſen. 
Sind endli die Würfte aus dem Keffel und reihenweiſe an die Stange 
gehängt, dann Tommt die ganze geladene Freundfchaft zur Wuritprobe. 
„Worſcht macht aber Dorſcht,“ und der „Doricht” reizt den Appetit, und fo 
kommt es, daß der freundliche Wirth, um die Ehre feines Haufes zu 
wahren, nicht felten neue „Unterhaltung“ dazu kaufen muß. Freilich, eine 
echtpfälzifhe Hausmwurft in ihrer pilanten Würze und gebiegenen Plaſtik, 
dabei aber jhmalzreih und faftig, ift auch ein allzu verlodendes Ding. 
Und erſt die „gebratene” Bratwurft auf dem Sauerkraut, oder die „Schweins⸗ 
Inöchelcher aus der Lad,” oder gar die gebörrte Leberwurft, — und die Span⸗ 
fan mit dem gebaltreihen Kaſtanienfüllſel — lauterleerig „Tracte⸗ 
menter,” die auf der feinften Tafel fid) ſehen laffen dürfen. Eine ganz 
eigene mweitriher Wurft ift die „Andudel,“ aus lauter Därn.n gebildet 
und dann im Schornſtein geräuchert. So noch eine Reihe von Würften 
und reizenden Dingen, deren Geihmadsunterjchied zu treffen und fein abzu- 
wägen der Ausdrud vergeblich ſich abmüht. 

Die Jagd liefert reichlihen Stoff an Neben und Hafen, Wildfau 
und Hirich find felten geworden. Der „Hafenpfefler,” die Eingeweide und 
kleineren Theile in faftiger Brühe zu großgeftüdten Kartoffeln, ift ein Leib: 
eilen des Pfälzer. Und was ißt er nicht gern, al3 was eben gut ift? Auch 
das Geflügel vom „Welſchhahn“ (Truthahn) bis zum Krametsvogel herunter, 
faft jedes mit entſprechendem Füllſel und eigener Sauce verfehen, 
bat feine Sache. Die Gans und der „Ganspfeffer” find wohl gelitten; 
gleihermaßen die Fifche, worunter der zarte Rheinfalmen, der Hecht, der 
Karpfen, der Aal, die Forelle, dann der Krebs und die Schnede. 

Wie im Eſſen, jo au im Trinken wird mehr auf die Auswahl des 
Guten gejehen ala auf die Maffe. Der Hang zur Völleret ift nur felten, der 
dem Trunk Ergebene gründlich verachtet. Neben Wafler, mas unfer Volt 
sehr häufig und ftändig trinkt, gilt im Weftri der Obft-, namentlich der 
Birnenwein als gewöhnlicher Haus: und Wirthshaustrunf. In neuerer 
Zeit macht jevod der Biergenuß großen Fortfchritt, immerhin befjer als 
der leidige Schnaps — auch „Wuppdich, Knorwel, blauer Näz” ꝛc. ge 
heißen — welchem früher in gewiſſen Ortſchaften ſo ſtark zugeſetzt ward, 
dag man von einer Branntweinpeſt reden konnte. Bier wird in Kaiſers— 
lautern, Zweibrüden, und felbft in der Vorderpfalz fehr gutes gebraut, 
und eriteht eine großartige Brauerei um bie andere, ob auch mandhe be: 
fürdten, unfer Volt werde dadurch entpfälzert. Doch trinkt man auch 
Wein, namentlic) in den mweftricher Städten, die e& fogar in der Wein: 
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Vertilgung keck mit den Weinpfälzern aufnehmen können. — Dem Wein⸗ 
länder dient außer der Mahlzeit fein „Tröppel“ aus eigenem „Fäflel” 
zum regelmäßigen Haustrunk; zumeilt ift es weißer Wein, der rothe dient 
gegen Unbäßlichkeit. Die Frauen hingegen „leppern (nippen) ein bifjel“ 
und nur zum Scheine. Trinferinen ſucht man am Tag mit der Laterne. 
Der Weinbau indefien, vielen die goldene Quelle des Reichthumes, ift 
Minverbemittelten bei langjährigem Mißwachſe dag Hinderniß eines ge- 
beihlichen Hausitandee, und dennoch läßt der Winzer vom Weinbau nicht 
ab; er ift ibm an dag Herz gewachſen wie das eigene Kind, was fchon 
die vielen treffenden Beinamen des Weine! ausdräden. Und wieder für 
jede Entwidelungsitufe des geiftigen Troftes ein eigenes Schlagwort. Bon 
der Kelter hinweg und noch ſüß ift es „Moſt;“ wenn dieſer ſich träbt 
und das erſte Feuer entwickelt, dann iſt er „Bitzler;“ im folgenden Stadium 
wird er „federweiß.” Iſt er im ganzen vortrefflich, fo beißt und bleibt er 
„General Neu” bis zum kommenden Weinberbit. Der „Federweiße“ bat 
fhon mande Schlachten geſchlagen, aber auch manchen fanft binüberge- 
liefert. Was alles erzählt man fich nicht über die tollen Streide, die er 
verübt. In einer Stadt war einmal nicht blos in den Köpfen Feuer aus- 
gebrochen, jondern mwirklih in einen Haufe. Stürmen und in Einer Haft 
nah der Feueriprige laufen war eins bei unferer Gefellihaft. Als fie 
auf dem Brandplage ankommen und löfchen wollen, hatten fie ftatt der 
Sprite in der ſtädtiſchen Halle. den nebenftehenden Todtenwagen erwiſcht; 
dergleihen Stüdlein die buntefte Fülle. Gebratene Kaftanien zum Neuen 
find, wenn der Vergleich zuläffig, etwa die „Bodwürftel” zum Bode des 
Bierlandes. Nirgends fpiegelt ſich die heitere Seite des Piälzers fo klar 
und fo treffend als in der Wirkung des Weines. Die Mafle von Namen 
die fchon der Rauſch hat vom erften Glimmen des Funkens, alle Stationen 
bindurch bis zum völligen Ausbruch des Feuers! Selbft der Kakenjammer, 
jowie die ſchlechten Weinjorten haben je nad Jahrgängen ihre eigenen 
ſprachlich zutreffenden Bilder, vom faueren Rambaß und Dreimännermein 
an bis hinauf zum föftlichiten Nektar. Ein gutes Tröpflein in der Schenke 
bält die Gejellichaft der Gäfte dauernd zufammen. Man trinkt den Wein 
in der Frühe, etwa eine Stunde vor Tiih, das ift dann die jogenannte 
„Elfuhrmeſſe“ in den Städten, des Abends geht es zum Bier, und nad 
dem Nachteffen bei bemittelten Leuten zum Weine. Der „Trollſchoppen,“ 
das herumkreiſende Schoppenglas, jchließt bei näher Belannten die tägliche 
oder beſſer — die nächtliche Sitzung. — 

Aus all dieſen verſchiedenen Dingen vermögen wir nunmehr den 
Speiſezettel einer bäuerlichen Feſttafel, etwa der Kirchweih, zuſammen⸗ 
zuſtellen. Im Mittelweſtrich ungefähr ſo: 1. Reisſuppe, in welcher ein 
Huhn gekocht wurde; 2. das gekochte Huhn; 3. Rindfleiſch mit gekochtem 
Meerrettig in Milch oder Fleiſchbrühe, anderwärts auch Rothrüben, Gurken 
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und Senf; 4. Sauerfraut und Schinken, je nach der Zeit auch andere 
Gemüſe mit Bratwurft, Schweins- oder Kalbskotelette; 5. eine Sauce aus 
Kalbfleiih und geriebenem, geröftetem Weißbrod in Fleiſchbrühe gekocht, 
eine eigenthümliche Speife, melde mit Brod verzehrt wird, und neben dem 
Kuchen den Prüfftein zur Beurtheilung der Küche und der Köchin abgibt; 
6. Pafteten aus Hühnern oder Kalbfleifch, zumeilen auch eine füße Platte; 
7. Kuchen der mannidhfaltigften Sorte, Torten u. |. mw. Dazu auch Wein, 
und bin und wieder auh Kafe. Sm vielen Striden ift der Hirjenbrei 
als Feſttractament unvermeidlid. — Nicht minder gebt es hoch ber in der 
Nordpfalz. Hier braucht eine einzige Familie oft einen halben Ochſen nebft 
verhältnißmäßigem Zugehör; ein ganzes Dorf für die Kirchweih in der 
Regel 8 big 10 gutgemäftete Ochſen, 12 bis 15 Hämmel, deßgleichen Kälber, 
eine Mafje Geflügel und Filche. 

In der Oftpfalz das gleihe Verhältniß; z. B. in Edesheim, einem 
Drte von etwa 2000 Seelen, wurden auf den Kirchmweihjamftag bei einem 
Wirthe gefchlachtet: 3 bis 4 Schweine je zu 200 Pfund, 5 bis 6 Kälber, 
1 Rind zu 500 Pfund; Montags die Hälfte ala Nachtrag, und in der 
ganzen Gemeinde etwa 60,000 Bratmwürfte verzehrt. Dazu nun die ent: 
ſprechende Bertilgung des Weines! — 

Wir ſehen, die pfälziiche Küche kennzeichnet fich nicht blos in ber 
Ihmadhaften Bereitung, jondern auch in der paſſenden Zujammenitellung 
des Ganzen. Namentlih ift die Tafel des Reichen darin ganz aus: 
gezeichnet. Lebt diefer in der Negel mit ganzem Verftande, d. b. mad) Ver: 
hältniß noch nüchtern und einfach, jo metteifert aber die Fefttafel mit der 
eines Fürften. Sie bildet den Inhalt des Beiten und Feinften, wovon mir 
geredet, allein alles in jo wohlberechneter Reihenfolge und Begleitung, daß 
immer der Gaumen auf neue gereizt wird. Selbit in Gafthöfen minveren 
Ranges, ja in den Gafthäufern und Wirthichaften ver vorderpfälziſchen 
Dörfer trifft man eine Komfortabilität durch alle Stüde, die nur überrafct. 

Schlieglih zur Ergänzung all diefer Dinge noch einen Rüdblid auf 
bie Nahrung unferer Vorfahren, melde nicht weniger gut, vielleiht noch 
befier zu leben verftanden. Unſere Weisthümer enthalten einige An- 
deutungen. Nach einem jolden von Großfarlbach (1391, erneuert 1549) 
erhielten, den Ab belangend, im Dtterburger Hofe „des Herrn Knechte“ 
jobald fie geritten famen, „rothen Wein, Rudenbrodt und Rindtfleiih ;” — 
der Fauth oder die Amtleute desgleichen ; waren fie deß aber nicht zufrieden, 
jo mußte ihnen der Schultheiß beitellen: „Weyßbrodt, grüen Fleifh und 
lauttern Wein.” — Der Abt von Münfterbreifen hatte an jedem der drei 
Gerichtätage des Jahres dem Gerichte einen Imbiß zu geben: nämlich zum 
erften Rindfleifh und Senf, darnach Pfeffer und Fleiſch, darnach Gebratenes 
und zweierlei Weißbrod, und nicht vom beiten, aber auch nicht vom ärgiten 
Weine. — Reichlicher war das vom Abte von Hornbach den Gerichts: 
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ſchöffen zu Queichhambach geſetzte Mahl: des Morgens „ein Suppen und 
je zweien ein Stück Fleiſches und Wein nach der Zeit.“ Nach dem Gerichte 
„ſoll der Schultheiß die Taffel decken mit weiſen Tiſchlachen und ſoll 
daruff ſetzen Wein, der da ſei weder ſauer noch ful, und ſoll in geben 
ein weiß Mus gemacht von wißem Brodte... weiße Schüeſel und Zeller 
und neue Becher, und weiß Brodts genug, darnach ein Krautt und Fleiſch 
oder Spedh..... und Senf oder Soße (nad der Zeit); darnach Pfeffer 
und Fleifh, und darnach ein Gebrattene® (und der Gerichte genug)... 
darnach Keeje, Obs und .. Gallerei.” Nach aufgehobenem Tiſchtuche ein 
„balb viertel Weins.“ — Denen zu Rodenbach ward (fon 1300) gegeben: 
„Sped und Erbeiß und Rintfleiſch in eyner Betirlybrumen, darnach Genß 
in eyner Wurgzen.” An Fafttagen „Erbeiß und Fiſch in eyner Wurczen,” 
und darnach „gebroiden Fiih und nah Ymbeß eynen Schand.” — Aehn⸗ 
liches enthält das Queidersbacher Weisthbum von 1555 ..... „zum Imbiß 
Sped und Erben, Trudenfleifh,” die Schüffel aber jo voll, daß, wenn 
ein Hirte käme, er mit feinem Steden joviel abmerfen fann, daß er genug 
zu ejlen babe, und fein Hund die Beiner, ohne daß die Echöffen deßhalb 
Mangel litten, fodann „ein Fleifh mit einer fchwarzen Brühe, ein Huhn 
mit einer gelben Brühe, Gebratenes mit feiner Zubehör, zulegt Käſe und 
Brod.“ Dazu ein Abichiedetrunf. 

Auf Weißbrod und Wein wurde fehr viel gehalten. Als ein großer 
Lederbiffen galt der Häring, der ſchon 1253 den Mönchen zu Eußersthal 
zum Jahresgedächtniſſe ausbedungen worden. Dagegen bejchwerten ſich 
fpäter die Dienftmägde bei dem Nathe zu Speier über den ihnen faft täg⸗ 
lich gegebenen Rheinſalmen, der heute nur auf den feinften Tafeln no 
vorfemmt. — Die Kunft Früchte einzumaden und Zuckerwerk zu baden, 
war fchon frühe, befonders bei den Nonnen befannt, nicht minder „Lat: 
wergen,” Küchlein und Lebkuchen zur Zeit Friedrichs des Siegreihen. — 

Soviel über den Tiſch der immer noch einfachen Leute. Wie üppig 
dagegen der Vornehmen Tafel. Bon bifchöflihen und fürftlichen Gaft- 
mählern jei bier nur der Epeifezettel gebracht für das des Biſchofes 
Mathias bei feinem Einzuge zu Speier am 9. Januar 1466. Hier gab's: 
„J. ein Dych gebraten von einem Rech mit Ingwer und Malmanfi dazu. — 
2. Gefottene Würfte, grün Gemüs und Senf, Hühner in einer Mandel- 
mild mit Roſinen gfült, und Fladen mit Zuder. — 3. Schweinwiltpret 
in einem ſchwarzen Pfeffer, ein gepreßt Heupt in einem Comun, Hecht heiß 
gfotten und ein Gbackenes. — 4. Kapaunen, Kalbsbraten, Reis und 
Zuder, ein Bidis, ein Gbackenes, Mofcheln und Rorn, dabei lautren 
und rotben Wein. — 5. Karpfen und Hechte in einer Galre mit Mandeln, 
Mülfuhen und Käſe. Zum gratias ein Koffad mit Zuder und ein 
Drinfen dazu”. — Die heutige vornehme Tafel fteht nicht viel ab, ja fie 
überbietet die der Alten in vielerlei Stüden. Und wir fehen, daß auch 
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in dem Punkte, „melder Leib und Seele zuſammenhält, “ſich die An- 
ſchauung faſt greiflich bewährt: daß unfere Pfalz als ein Land bis jest 
noch unaußgeglichener Gegenfäte fich darſtellt. — 


Achter Abſchnitt. 
Körperbeſchaffenheit und Geſundheilspflege. 
Bon Friedrich Anguſt Mühlhänſer. 


Erſtes Kapitel. 
Einleitende Bemerkungen. 


Die heutigen Bewohner der bayeriſchen Rheinpfalz bilden feinen be 
fonderen deutſchen Volksſtamm. Sie waren nach geſchichtlichen Ueber: 
lieferungen vor Alters ſchon ein Gemenge von Kelten, Römern, Wemannen 
und bejonders Franken, melcdhe nach einzelnen Landſtrichen vertheilt und 
politifch ohne feftern Zuſammenhang neben- und durcheinander wohnten. 
Dazu kamen zu allen Zeiten, beſonders häufig nach den fchweren, Kriegs⸗ 
ſchickſalen der legten Jahrhunderte, zahlreihe Einwanverungen der ver: 
ſchiedenſten Elemente. Schweden, Staliener, Epanier, Wallonen, Franzofen, 
Bayern und viele Einzelne aus allen Theilen Europas haben fi zu ver: 
ſchiedenen Zeiten der Benölferung beigefelt, fo daß es für die meilten 
Gegenden und befonders für die größeren Orte jegt unmöglich gemorden 
ift, beſtimmte Gigenthümlichleiten eines Volksſtammes aus der Körper: 
bildung nachzuweiſen. Das milde Klima und die feltne Fruchtbarkeit 
diefer Provinz haben zwar jederzeit ihren günftigen Einfluß auf das Törper: 
lie Gedeihen der Einwohner bewiefen. Bon jeher war die Pfalz der 
Wohnſitz eines zahlreichen, Fräftigen und beſonders aufgeflärten Menſchen⸗ 
ſchlages. Nah den fchweren Einbußen durch Kriege und der vielfachen 
Verkümmerung durch fpätere defpotiiche Zeiten erlangten die Pfälzer ihre - 
jegige günftige Lage jedoch hauptſächlich durch die freien politiſchen und 
jocialen Jnftitutionen, deren fie feit Anfang dieſes Jahrhunderts ununter- 
broden genießen. Die allgemeine Standesgleichheit, Freizügigkeit und 
Gewerbefreibeit, Theilbarkeit des Bodens, Verehelichungsrecht, öffentliches 
und mündliches Gerichtöverfahren, Aufhebung aller Feudallaften, Ablöslich- 
feitaller Grund: u. Erbzinfen, ferner das neutrale, religiöje Verhältnißund der 
Einfluß der vielen Tleinen Städte, — dieß waren vorzugsweiſe die Be⸗ 
dingungen, deren dauernde Geſammtwirkung die Pfalz zu einer DDR: 
mägig blühenden Provinz erhoben bat. 
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Es leben jet (1864) in der Pfalz auf 108 Quadratmeilen 625,175 
Menſchen, ſomit auf den Duadratmeile 5780; im jenfeitigen Bayern 3269. 
Ober: und Niederbayern, Schwaben und Oberpfalz find zufammen etwa 
balb, die drei fränkiſchen Provinzen ungefähr ?/, jo dicht bevölkert als 
die Pfalz. Aber mehr als die Hälfte der Pfälzer Iebt auf der öftlichen 
vordern Strede, zwilhen Rhein und Gebirgshöhe in der fruchtbaren und 
weinreihen Vorderpfalz, die mit 27 Duadratmeilen nur den vierten Theil 
des Ganzen bildet. Die Kleinere Hälfte bewohnt die weftliche Abdachung 
des übrigen, dreimal größeren Gebirgslandes auf etwa 55 Quadratmeilen; 
das zwilchen beiden in der Mitte der Pfalz von Süden nach Norden ge 
legene mwaldige Hochland, nahe !/, der Pfalz im Ganzen, ift nur wenig 
bewohnt. Der dritte Theil der Pfälzer, 200,000, lebt in etwa 50 Städten 
oder größeren Orten von circa 2000 Einwohnern; es beftehben aber unter 
731 Gemeinden 120 Orte mit mehr als 1000 Einwohnern und in der 
Vorderpfalz baben die Dörfer felten unter 500 Einwohnern, während in 
der bintern Pfalz, dem „Weftrih” die Tleineren Dörfer und einzelne 
größere Städte vorherrſchen. 

Sn der vordern Pfalz fommen ſomit über 11000 Einwohner auf die 
Uuadratmeile.. Am Gebirgsrande wohnt jedoch diefe Bevölferung weit ge- 
drängter zufammen als in der Ebene. Don Weißenburg an der füdlichen 
bis Zell an der nördlichen Gränze liegen bier die großen Weinorte in un 
unterbrochener Reihe nebeneinander und bilden einen gleichartigen Land⸗ 
firih von etwa 10 Quadratmeilen mit wenigftens 160,000 Einwohnern, fo 
baß bier 16000 Einwohner auf die Duadratmeile fommen. (Eine nähere 
Berechnung bat wegen der ungleichen Eintheilung nah politiihen Grenzen 
feinen Werth.) 

Auch das gebirgige Weſtrich ift, die Wälder inbegriffen, noch ftärker 
bevölfert als das jenfeitige Bayern, obgleich in den waldigen Streden 
ganze Quadratmeilen faft menichenleer find. Es treffen bier im ganzen 
3750 Menſchen auf die Duadratmeile, ohne die Wälver aber an 5300, 
die fih auf die weitlihe Abdachung gleichförmiger vertheilen als die Be- 
wohner der Vorderpfalz. Das raube Klima diefer Gegend madt fie min- 
der fruchtbar und bebingt eine weſentlich andere Lebensweiſe und Bee 
ſchäftigung. Doch wird von den fleißigen Einwohnern das Mögliche ge: 
leistet in Aderbau und Viehzucht, ſowie in der mannidhfaltigiten Fabrik: 
thätigfeit. Jede Strede culturfähigen Bodens ift auch bier längſt bebaut 
und bie weftliche Seite dieſes Hügellandes ift daher weniger bewaldet. 
Zu feiner früheren Zeit war die Bevölkerung der Pfalz jo zahlreich wie 
gegenwärtig, und die allenthalben zunehmende Sabrikthätigfeit, die Er- 
leichterung des Gränzverkehrs, die neuen Schienenwege ſowie die befondern 
Berhältniffe der Rheinorte lafjen ungeachtet der Auswanderung eine nod) 
ftärfere Zunahme erwarten, deren ſich feit 8 Jahren die meiften Städte 
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und größeren Orte (zu 1,8 %/,), weniger die Landbevölkerung (zu nur 0,6 9,), 
zu erfreuen hatten. 

Sin der Pfalz kommen auf eine Haushaltung im Durchſchnitt 4,53 Indi⸗ 
viduen, in Bayern 4,2. In der Regel und befonders auf dem Lande 
wohnt in einem Haufe eine Familie; ein allzugedvrängtes Zufammenmwohnen 
fommt auch in den Städten nit vor. Nur in Landau, der volfreichen 
aber räumlich beengten Bundesfeftung, verhält fi) dieß mwefentlich anders, 
und bort übt das unvermeidliche Zufammenleben vieler Familien in nievern 
Localitäten einen nachtheiligen Einfluß aus. — Die Häufer können durch⸗ 
ſchnittlich für gefund gelten; fie find zwar oft zu klein und in den älteren 
die Stuben meift unter drei Meter hoch, aber felbft im Weftrich mit Kellern 
verfehen, aus Fachwerk, feltner ganz aus Stein erbaut, mit Thonziegeln 
gededt und mit Glasfenftern geſchloſſen. Faſt immer zieren einige Blumen 
das gewöhnlich von den Ställen ijolirte Haus. Strohdächer fommen nod) verein- 
zelt inden Cantonen Kujel und Bliesfaftel, Häufer ohne Schornfteine aber nir- 
gends vor. (Der Berfiherungswerth der gefammten Gebäubdeift bi3 133 Millio- 
nen geftiegen.) Miethwohnungen find jelbit in großen Orten ziemlich felten, 
und in den wenigen größeren Städten kommen Käufer mit drei Stods 
werten erft feit neuerer Beit mehr in Aufnahme. Die Lage der übrigens 
faft ſämmtlich uralten Wohnorte ift größtentheild eine etwas erhöhete. 
Ganz nieder gelegene Ortichaften find ſelbſt am Rheine nicht gewöhnlich. 
Speier und Germersheim, ſowie viele Fleinere Orte liegen bier auf hoben 
Uferrändern; der Boden von Ludwigshafen ift Fünftlich um zwei Meter 
erhöht. Ueberhoch gelegene Orte, wie Pirmaſens, Karlsberg, kommen nur 
als beſonders bedingte Ausnahmen vor. 

Der Fleiß der pfälziihen Bevölkerung ift weltbekannt. Ihre Betrieb: 
ſamkeit und traditionelle Erfahrung im Ader:, und Weinbau bewirken, daß 
bier nach dem Flächenraume das Doppelte an Gerealien gegen jenfeit3 und 
am meiften Wein jo wie Tabak, Krapp und Kartoffeln in Bayern pro= 
bucirt werden, Erfolge, die fich weſentlich an die unbeſchränkte Gütertheil- 
barkeit Tnüpfen. Aber auch Induſtrie und Fabrication, die wichtigften 
Berhütungsmittel der Auswanderung, beichäftigen beſonders in neuerer 
Zeit einen großen Theil (etwa '/,,) der pfälziihen Bevölferung. Die 
Städte des Weftrih, befonders St. Ingbert, Kaiferslautern, Pirmafeng, 
Dtterberg, Kufel u. a., find hierin im Allgemeinen der Vorderpfalz voraus- 
geeilt, und der allgemeine Aufihwung des pfälzishen Induſtrieweſens hat 
auch eine entiprechende Abnahme der Armen zur Folge gehabt. Die Zahl 
der Armen batte in der eriten Hälfte der fünfziger Jahre in Folge der 
allgemeinen Erichlaffung wie nad einem Kriege die Höhe von 38,476 
erreiht und mit der maflenhaften Auswanderung und der Verminderung 
der Ehen gleichen Schritt gehalten; feitber ift fie auf 19,273 (1863), 
ſomit auf die Hälfte, gefunfen. Dieſe Schattenfeite für eine fonft wohl: 
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babende Provinz, die nur einen Mittelftand kennt, nur die nötbigite 
Anzahl von Beamteten, 470 Geiftliche der verſchiedenen Confeflionen und 
außer den Staatsdomänen keinen einflußreihen Befit in todter Hand 
unterhält, darf nicht etwa feinen befondern Snftitutionen, der Gewerbes 
freiheit und leichten Verehelihung zugefchrieben werden. Denn es befanden 
fi unter jener 1854 momentanen Zahl von 38,476 Armen nur 65194 
ganz Erwerbsunfähige. Die übrigen waren 16,929 arme Kinder, 8033 
Erwerbsfähige ohne Arbeit und 8320 nur zum Theil Erwerbsfähige. 
Bon 9681 erwerbsfähigen Armen in Bayern (1856) famen auf die Pfalz 
allein 6400, befonders in den Bezirken von Kaiferslautern und Pirmafeng, 
— lediglich Folgen eined damaligen Mißverhältniffes zwiſchen Arbeit und 
Arbeitskräften, das die Löhne niederhielt und auch fofort die Ehen ver: 
mindert. — Gewiß bat der 1855 gegründete und fehr ausgebreitete 
Sohannisverein feither ſegensreich dagegen gewirkt, ebenjo die ſchon älteren 
Rettungsbäufer für arme Kinder in Haßloch, Rockenhauſen, Landftuhl 
und die großartige Erziehungs- und Findelanftalt mit 460 Kindern in 
Pirmaſens und einer Filiale in Silz, ferner die allgemein verbreiteten 
Armenvereine, die Wohlthätigkeitsvereine, 9 Stinderbemahranitalten, 46 
Hülfscafjen, 4 Armenbeſchäftigungsanſtalten, die Vereine einzelner Gewerbe, 
fo wie die in neuefter Zeit fih mehrenden Vorſchußvereine. — Das Meilte 
zur Verminderung der Armuth haben jedoch äußere Umſtände gethan: die 
guten Jahre, der allgemeine Aufſchwung des Handel und die dadurch 
erhöhte gewerbliche und Fabrikthätigleit. Ein eigentliches Fabrifproletariat, 
etwa eine Ausnüßgung der Arbeiter, um fie dann bülflos fich ſelbſt zu 
überlafien, könnte in der Pfalz gefeglich nicht verhütet werben, eriftirt 
jevoh bis jegt nur ausnahmsweiſe in der im Allgemeinen noch jungen 
Fabrikbevölkerung. Man bat, faft allerort3 auf die rühmlichite Weile nad 
dem Mufter der pfälzifchen Eijenbahnen für alle Lebenslagen der Arbeiter 
Vorſorge getroffen, und es ift nirgends zu bemerken, daß die ohnehin niedere 
Sterbelifte der Pfalz durch jene Arbeiter oder ihre Kinder fichtlich vermehrt 
werde. Für die zahlreichen Fabrifarbeiter in und um Et. Smgbert find zwei 
Privatärzte (mit je 1000 fl.) angeftellt und Aehnliches befteht an andern Orten. 

Sn der Lebensweife und Bejchäftigung ver Pfälzer macht die Religion 
feinen erheblichen Unterſchied. Das frühere Eprihwort, daß man den 
turpfälzer Bauer an den Händen, den bifchöflihen aber an Knieen und 
Elnbogen erkenne, mar niemals ernftlid begründet, wenn auch. Feiertage 
und Faften nicht ohne Einfluß find. Ein nicht zu unterfchägenves Element 
in der pfälzifchen Bevölkerung bilden die Juden, deren jegt über 15,000 
größtentbeilg (2/,) in der Vorverpfalz leben. Politiſch völlig frei treiben 
fie hier nicht felten Gewerbe und felbft Aderbau, find intelligent, rührig, 
wohlhabend und zeichnen fi) auch durch ihre Mäßigkeit, ihr fittliches Ver: 
halten und jomit durch größere Lebensdauer aus. 
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Sm moralifcher Beziehung erfcheint überhaupt der gutartige Charakter 
der pfälziihen Bevölkerung und ihr geiegliher Sinn im beiten Lichte. 
Verbrechen werden im jenfeitigen Bayern drei» bis fünfmal mehr begangen 
ala in ver Pfalz. — Der Pfälzer ift lebhaft, offen und laut; wilde Luft 
mit ihren Folgen kommt jedoch fehr felten vor. 


Dweites Kapitel. 
Körperbeſchaffenheit insbeſondere. 


Vielleicht in keinem Lande ſind ſo mannichfaltige und ungleiche Körper⸗ 
bildungen und ſo wenig beſtimmte Eigenthümlichkeiten aufzufinden als bei 
den Bewohnern der Pfalz. Was bisher als ſolche geſchildert wurde, iſt recht 
wohl auch auf andere Gegenden, beſonders Südweſtdeutſchlands, anwendbar. 
Die Körpergröße iſt nach den Ergebniſſen der Conſcription im Weſtrich 
zwar etwas geringer, aber im ganzen iſt die zu *%, Aderbau treibende 
Bevölferung der Pfalz ausnehmend Fräftigen, großen und ſchlanken Körpers. 
Sorpulente Perſonen find unter Landleuten gar nicht und ſonſt nur bei 
befonderen Berufsarten zu finden, die überhaupt einen großen Einfluß 
auf die Körperconftitution Erwachſener üben. Die Farbe der Haare, ein 
Haupttennzeichen der Racen, ift im allgemeinen bei Kindern blond, bei 
Erwachſenen, Männern und Frauen aber faft durchgängig tiefbraun, beis 
nahe ſchwarz, dabei ftark, ziemlich hart, nicht gelodt, nad) dem 50. Jahre 
meilt ergrauend. Kahlköpfe find im allgemeinen jelten. Etwa unter 15 
wird ein blonder Kopf gefunden, und dieß im Weſtrich ebenſo häufig wie 
in der vorderen Pfalz. Blonde Lodenfüpfe mit rundem Geſichte und 
turzen Zügen bei Männern, eine entſchiedene Eigenthiimlichkeit, finden ſich 
bejonders in den Städten nicht felten; auch fehlt nicht das glaite, dünne 
und ſchwarze Haar bei blaffer feingejchnittener Miene, das wohl ven Kelten 
anzeigt. Dagegen kommen die nordiſchen blonden Haare, mit blauen 
Augen und Rofenwangen, überhaupt die adlermäßigen Züge des ſächſiſchen 
Stammes, nur ausnahmsweije in der Pfalz vor. Rothe Haare trifft man 
etwa unter 300 einmal; obwohl erblic find fie fein Racezeihen, ſondern 
ein conftitutioneller Fehler, finden ſich beſonders in Verbindung mit zartem 
Körper und Sommerſproſſen und find bei der dunklen ifraelitiihen Race 
wohl noch häufiger als bei Deutfhen. Die Pfälzer haben meiſtens grau: 
blaue oder braune, jeltener blaue Augen, ein länglides Geficht, eine 
meijten® ftarfe, vorn runde oder fpige, ſehr felten eine römifch gebogene 
Naſe, Mund und Kinn entwidelt und ftarte Zähne. Die meiften jungen 
Leute beiderlei Geſchlechts jind nicht ſchön im äjthetiihen Sinne; fie 
find höchſtens was der Pfälzer „jauber” nennt, blühend und voll Kraft 
gefühl und Leben. Die älteren Männer und Frauen befommen durch 
Arbeit und MUeberlegung ernite und härtere Züge ohne auch fpäter ihr 
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Ebenmaß zu verlieren. Entſchieden bäßliche oder ftupide Perfönlichkeiten 
trifft man unter der gefunden Bevölkerung jegt ſehr felten. Die heutige 
Generation hat unverkennbar wie an Zahl, jo aud an Körperbildung ſich 
gegen früher weſentlich verbefiert. Im dem mohlbabenden Mittelftande 
find auch geiltig jehr gemwedte und bedeutende Figuren zahlreich genug, 
und ebenfo häufig finden fich in der ganzen Pfalz ftattliche und bis in's 
böhere Alter hübihe Frauen und Männer. 

Als Hauptmaßftab der Körperconftitution einer Bevölkerung ift man 
gewöhnt, in Ermanglung eines befferen, die Nefultate der Meffungen 
conferibirter junger Männer zu betradten. Auch für die Pfalz liefern 
die Sonferiptiongliften ein ſchätzbares Material, das fich jedoch bei meitem 
nicht mit der Sicherheit verwerthen und zur Bergleichung verwenden läßt 
wie jenfeits. Es wird jährlih in der Pfalz ein Kontingent von 1800 
bis 1900 Mann ausgehoben, jedoch nur theilmeife von der Pfalz felbft 
geliefert. Die Zahl junger Männer der einberufenen Altersclaffe ift frei: 
lich jo groß, daß fie feit mehreren Jahren jelbit die von Oberbayern 
ungeachtet der weit geringeren Bevölferung um viele Hunderte übertrifft. 
Sie betrug 1863: 6434, 1864: 7005, 1865: 6420; in Oberbayern 
durchſchnittlich: 5288. Die Bemittelten, welche durchſchnittlich auch die 
fräftigeren Körper find, ftellen ih, wenn tauglih, oft ſchon vorber, 
jedenfall nachher, einen Erlagmann, fat immer einen jenfeitigen ; dieſe 
zieben fein Loos und werden feiner Meflung unterworfen; ihre Zahl be= 
trägt etiva 120. Bon den tauglihiten der ärmeren Claſſe entziehen fi 
jährlich etwa 150 bis ſelbſt 300 ihrer Conſcription durch Auswanderung. 
Die übrigen looſen; es werden indeß nur 4— 5000, morunter alle 
untaugliche, der Mefjung unterzogen. Das Nefultat ift, daß durchſchnitt⸗ 
lich 2, tauglid, !/, untauglid) (in den letzten 3 Jahren 71/, °/, mit Min: 
dermaß) befunden werden. Wenn nun aus den vorliegenden Zahlen für 
das ganze Königreih das Nefultat gezogen wurde, daß die Pfalz nur 
51/, 9%, Recruten über 6°, aber 8?/,%, mit Mindermaß liefere, während 
faft alle jenfeitigen Kreife ein günftigeres Reſultat und namentlid Ober: 
bayern 10%, über 6° und nur 3,°/, Mindermaß aufmweifen, fo gebt 
hieraus zunächſt nur hervor, daß in der Pfalz bei einer wahrjcheinlichen Lebens: 
dauer von über 40 Jahren (itatt 5 Jahren in Oberbayern und etiwa 
25 Jahren im ganzen jenfeitigen Bayern) auch Kleinere und ſchwächere Berfonen 
noh am Leben erhalten werden. Oberbayern bringt nur etwa 44°/, der 
Geborenen bis zum Alter der Confcription, die Pfalz aber gegen 66°|,. 

Bei alle dem liefert die Pfalz noch immer ein anſehnliches Con⸗ 
tingent felbft bis zu 1 Dritttheil ihrer Recruten zu den höheren Waffen- 
gattungen jeder Art. Wie viel derfelben über 6° groß find, ift aus den 
Liften nicht zu entnehmen. Die einzelnen 12 Bezirke der Pfalz bieten 
bemerkenswerthe Unterſchiede. Die Ichönften Leute ergibt gewöhnlich der 
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Bezirk Kichheimbolanden. Dieß ift der nördliche Theil der Pfalz, Gebirge: 
land, defien Bewohner faft ausſchließlich Aderbau betreiben. Am meiften 
ſtehen anderfeit3 zurüd die Bezirke Kaiferslautern, Kufel, Homburg und 
Pirmafend. Die Niefenregimenter des Landgrafen Ludwig haben fomit 
feine allgemeinen bemertbaren Folgen im lebtern Bezirke gehabt. Die 
übrigen Bezirke ergeben wechſelnde Nejultate und es fteht allgemein nur 
jo viel feft, daß die Vorderpfalz, befonders die Ebene, größere Leute liefert, 
ber MWeftrich Kleinere. Ebenfo ift bemerft worden, daß die legten frucht- 
baren Sabre fichtlih die Zahl und Qualität der Conſcribirten verbeflert 
baben. Die bei Gelegenheit ärztliher Unterfuhung vorgefundenen Ge: 
brechen find faft gleich in ver Pfalz vertbeilt und bieten überhaupt nad 
Art und Zahl nichts Auffallendes, obwohl diefelben möglihft von den 
Conſcribirten hervorgehoben werden und jelbft abfichtliche Verftümmelungen 
feine Seltenbeit find. Beftand doch noch jüngſt im Weftrich eine befondere 
Methode, fich den Zeigefinger der rechten Hand zu verftümmeln ! 

Die pfälzifchen Frauen ftehen zu den Männern in einem gleichförmi- 
gen Zörperlihen wie geiltigen Verhältniſſe. Sie haben eine geringere 
Sterblichfeit im Kindesalter; da aber mehr Knaben geboren werben, fo 
wachten beide Gejchlechter in fait gleiher Zahl heran. Gegen die Beit der 
Entwidelnng bin ift nach Vergleihungen bei der Confirmation das weib- 
lihe Geſchlecht auffallend gegen das männliche voraus. Dieß ändert fi 
wohl fpäter wieder; vie Volkszählungen ergeben indeß, daß die Zahl der 
Frauen über 14 Jahre die der Männer in der Pfalz um etwa 20,000 
überwiegt. Dieſes Rejultat wiederholt fi zwar in den meiften Ländern; 
zu den allgemein bekannten Urjachen vesfelben tritt jedoch in der Pfalz 
zunädft die Auswanderung und dann überhaupt die Abwejenheit vieler 
jungen Männer als weiterer Grund hinzu. — Ueber Körperlihleit und 
übrige Verhältniſſe der Frauen fehlen bier wie überall ftatiftifche Angaben. 
Vermöge ihrer größeren bürgerlichen Selbfiftändigfeit, da man feine Ge- 
ſchlechtsvormundſchaft in ver Pfalz kennt, find jedoch die Pfälzerinnen im 
Allgemeinen überlegt, gut unterrichtet, gewandt, fehr arbeitiam, reinlid) 
und nüchtern. Daß fie felbfiftändig Handel, induftrielle und andere Ge⸗ 
ſchäfte betreiben ift jehr häufig. Neligiöfer Sinn und ftrenge Sittlichfeit 
find nirgends größer. Wirthshausbeſuch fommt nie oder nur im Falle der 
Noth, auf Reifen vor. Wo möglich ftillen fie ihre Kinder felbit und 
baben auch auf dem Lande tn der Pflege derſelben feit den legten beiben 
Generationen Fortichritte gemacht durch die Untermweifungen der zahlreichen 
und gutgefchulten Hebeammen. Sie ſtehen auch in geiftiger Beziehung 
den Männern ebenbürtig zur Seite und haben daher von lange her einen 
großen Einfluß auf alle Vorgänge fittlicher, religiöfer und felbft politiſcher 
Natur. Ein großer Theil der Eigenthümlichkeiten des Landes ift diejen 
beitern, bochgefinnten und mirtbichaftlichen Pfälzerinnen zu verdanken, 
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welche zeigen, daß nur dort die Bevölkerung proſperirt, wo die Frauen 
keine untergeordnete, ſondern eine höhere Stellung einnehmen. 


Drittes Kapitel. 
Ehen und Geburten. 


Die Ehen And in der Pfalz zahlreih. Die BVerehelihung ift nur 
durch das nöthige Alter und die Einwilligung der beiderfeitigen Eltern 
oder Großeltern, die nöthigenfall® durch den fogenannten Reſpectact erfett 
werden Tann, bedingt, fonft aber frei. Der kirchlichen Trauung geht 
gefeplich die Civiltrauung voraus und die bürgerlichen Wirkungen der Che 
find nur durch die Civilehe bedingt, ohne welche die kirchliche nicht ftatt- 
finden Ffann. Beide Zrauungen find nach pfälziichen Begriffen glei un: 
entbehrlih für jede Ehe. 

Jährlich kommt eine Trauung auf etwa 138 Einwohner; im jenjei- 
tigen Bayern erſt eine auf 162. Die Heirathen maren jedoch bisher nur im 
Vergleich mit jenfeit3 um 1), häufiger (und um */, häufiger als in Nieber- 
bayern). In Frankreich 3. B. fommt eine Heirath ſchon auf 126 und in 
Preußen nach früheren Zahlen von Cafper fogar eine auf 120 Einwohner, 
und etwa das gleiche Verhältniß beftand vor den fünfziger Jahren dieſes 
Jahrhunderts au in der Pfalz Bon da an aber nahm gleichzeitig mit 
den ‚großartigen Auswanderungen die Zahl der Heirathen fo jehr ab, daß 
von den Yurückgebliebenen bis 1856 durchſchnittlich erft von 175 eine Ehe 
gefchloffen wurde. — Seither find die Ehen zwar wieder häufiger ges 
worden, haben aber ihre frühere Höhe nicht wieder erreicht, während 
neuerdings im jenfeitigen Bayern durch Minderung der Ehehindernifje 
Fortichritte bierin gemacht wurden, die e3 der Pfalz beinahe gleich 
ftellen. 

Die Ehen nähern fih dem normalen menſchlichen Verhältniffe häufiger 
in der Pfalz als jenfeitd. Die Pfälzer verheirathen fich früh: über 2, 
der Männer und %, der Frauen find vor ihrem 30. Jahre in die Ehe 
getreten, nur 3 Frauen und nur 7 Männer von 100 beiratheten noch 
nah dem 40. Jahre; Wiederverheirathbungen find hiernach um fo feltener. 
Die Verſchiedenheit der Religion fommt weniger in Betracht: unter 11 
Ehen ift eine gemifchte und diefe find — der bürgerliden Trauung 
wegen — dreimal häufiger als jenjeit3, Eheſcheidungen aber um ebenfo 
viel feltener, trotzdem, daß die Ehefcheidungen ſehr erleichtert find, durch 
das bürgerlide Geriht und nicht durch die kirchliche Behörde ausge 
ſprochen werden, felbjt Scheivungen durch gegenfeitige Einwilligung ge 
ftattet find und die Gejchiedenen fih nach Fürzerer oder längerer Zeit 
anderweitig verebelichen fünnen. — Unter folden Umftänden gehen denn 
auch die Ehen in der Pfalz den jenfeitigen an Fruchtbarkeit voran: auf 
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10 Ehen kommen jenfeits 423, in der Pfalz 48 Kinder, in Mittelfranten 
nur 37. — Auch dieſes Verhältniß bekräftigt den Ausſpruch Riehl's, daß 
Haus und Familie die mahre Heimath des Pfälzers find. 

Bon Geburten fommt eine jährlih auf 26 Einwohner der Pfalz, in 
Bayern eine auf 29,6; auf 8 Geburten jenfeit3 kommen 9 in der Pfalz, 
die bezüglih der Fruchtbarkeit der Ehen die erjte Stelle unter den 
bayeriihen Provinzen überhaupt einnimmt, zunädit als Folge des 
normaleren Eheverhältniffes. Früher waren mit den Ehen aud die Ge— 
burten häufiger als obige Durchſchnittszahl der letzten 25 Jahre, und in 
den fünfziger Jahren hatten fie in gleichem Berhältniß um !/, abgenommen. 
Im Durchſchnitte kommen über 21,000 Geburten jährlih in der Pfalz 
vor. Eine hohe Geburtsziffer ift befanntlih Fein Ausdruck der Volks: 
wohlfahrt feines Landes; fie berechnet. ſich in der Pfalz relativ jo hoch, 
weil die älteren Generationen jetzt noch aus verjchiedenen Gründen in der 
Minderzahl find. Das jenfeitige Bayern kommt bierin dem Verhältniſſe 
größerer Gulturftaaten (England 1/,,,, Frankreich bei zahlreihen Ehen 
und geringer Auswanderung !/,,) näher, jedoch nur deßhalb, weil die 
Seltenheit feiner Ehen denn doch auch eine Verminderung der Geburten 
zur Folge bat. 

Auffallend hoch ift die Zahl der Todtgeborenen berechnet in der 
Pfalz, mo doc die Sorgfalt der Mütter mehr als zwei Dritttheile der 
lebend Geborenen groß zu ziehen vermag. Es werden durdfchnittlich 
1100 jährlich als todtgeboren angegeben (davon 120 uneheliche) und die 
Pfalz bat demnah an Todtgeburten 5,75 %,, Bayern aber nur 3,48 |, 
und Niederbayern nur 1,89 9/,!! Man kann fi in diefem Punkte des 
Einwandes nicht erwehren, daß dort viele unreif Geborene mit bejichtigt 
und gezählt werden, welche anderort3 gar nicht zur Anzeige gelangen. 
Die Zahl ver letzteren ift aber bebeutend und bat in Speier 3. B. 31 
unter 67 Todtgebornen betragen. In Heſſen ift das Berhältniß der 
Zodtgebornen nahe dasfelbe, wie in ver Pfalz, mohl aus demſelben 
Grunde. Die große Arbeitfamfeit der pfälziichen Frauen läßt ſich wohl 
als disponirendes aber nicht in fo hohem Grade unterfheidendes Moment 
anführen. Diefe Bemerkungen treffen nur die Ehelichen; die bäufigeren 
Todtgeburten bei Unehelichen haben fichtlih eine andere Bedeutung. 

Unehelihe Geburten find jedoch und waren befonders früher in der 
Pfalz weit feltener ald in Bayern und vielen anderen Ländern. Erſt 
das zehnte Kind wird unehelich geboren (in Bayern das dritte) und da fiber 
ein Dritttheil diefer Kinder vom Vater fofort freiwillig anerkannt und ein 
weiteres Dritttheil durch nachfolgende Ehe legitimirt werden, jo bleibt nicht 
ganz ein Dritttbeil derſelben mit der Makel der Unebelichleit behaftet, 
und die Kinder, zu welden fi Niemand als Vater bekennt, verhalten 
fi) zur Gefammtzahl wie 1:30. Da aber die Sterblichkeit diefer Kinder 
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viel größer als die der ehelichen iſt, und die verſtorbenen mit den nicht 
anerkannten meiftens zulammenfallen, jo wird die Zahl ver lebenden 
vaterlofen Kinder in der Pfalz verſchwindend Flein. 1852 finden fi) 
zivar 4 %/, unebelihe Kinder unter 14 Jahren angegeben, worunter jedoch 
die anerkannten mit inbegriffen fein mögen. Der Bezirf Landau, in 
welchem beide Feſtungen liegen, zählt troßdem die wenigſten unehe⸗ 
lichen Geburten, das Weſtrich mehr als die vordere Pfalz. Armuth und 
Eheloſigkeit gehen hier Hand in Hand. 


Viertes Kapitel. 
Sterblichkeit. 


Die Sterblichkeit, ein wichtiges Kennzeichen von Cultur und 
Wohlſtand, iſt in der Pfalz bedeutend geringer als im jenſeitigen Bayern; 
dort kömmt ein jährlicher Todesfall erſt auf 38,2, hier ſchon ein ſolcher 
auf 33,4 Lebende. (Das allgemeine Sterblichkeitsverhältniß iſt/2.) Dieſe be 
deutende Thatſache jtellt die Pfalz den großen Culturftaaten England 
(1:45) und Frankreich (1:42) näher als irgend ein anderes deutſches 
Land. Zunächſt wird diefes Refultat &ber durch die geringe Sterblichkeit 
der Fleinen Finder hervorgebracht, und es ift eine unbeftreitbare Lichtſeite 
der pfälziichen Bevölkerung, daß fie eine fo große Anzahl Neugeborner 
bis zu höherem Alter zu erziehen vermag. Es fterben jährlih in der 
Pfalz 23 9%, früher 22 9), der Kinderim erften Jahr; in Bayern überhaupt 
aber 35 °/,, früher 33 %, und jenjeit3 nahe doppelt ſoviel wie in der Pfalz. 
Ueber die hygieniſch jo wichtigen Urfachen viefes Unterſchiedes hat 
man die verfehiedenften Anfichten aufgeftellt, von denen jedoch nur jene, 
daß Kinderfterblichkeit und Sommerhige im allgemeinen parallel gehen, auch 
in der Pfalz ihre tbatjächliche Beftätigung findet zunächſt nur für nicht 
geftillte Kinder in Städten und mittleren Orten, melde der fogenannten 
Sommercholera erliegen. Kinder, welche nur Muttermild erhalten, ie 
faft alle auf dem Lande, bleiben von diefem tödtliden Gährungsprocefie 
befreit. — Diejes wichtige Moment ift ſchon der Annahme entgegen, daß 
das Flußgebiet oder die Meereshöhe, wie man entdedt zu haben glaubte, 
die große Kinderjterblichkeit bedinge. Denn in Speier, 300° hoch gelegen, 
beträgt diefe Sterblichkeit 30 %,. In Genf, der alten Stabt der Geilter, 
des Reichthums und puritanischer Sitten, beträgt fie aber nur 13%), bei 
einer Meereshöhe wie München, wo fie 47 0,, erreiht. Nicht das Fluß: 
gebiet alfo, nicht die Meereshöhe, fondern eine andere Höhe wird wohl 
dieſen furchtbar rafchen Webergang ins Jenſeits verjhulden. Das Gedeihen 
der Kinder hängt überall zunächſt von dem Bildungsgrade der Mütter und 
ihrer Umgebung ab, und ift daher auch weder im Wafler, no im Boden 
oder in der Luft zu ſuchen. Beim Nichtſtillen und übler Pflege gemügt 
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fhon ein einziger Diätfebler, ein fo zartes Geſchöpf binzuopfern. — Die 
fpartantfche Unficht aber, daß eine Elite der Geborenen für die Bevölterung 
den Borzug verdiene, ift kaum einer MWiderlegung werth; durch das Hin: 
fterben von 40 %, der Kinder im erften Lebensjahre wird ein unerſetzliches 
Capital von Jugendkraft, Arbeit, Sorge und Zeit vergeubdet. 

Auch die Erwachſenen (über 14 Jahre) haben noch ein günftigeres 
Sterblichleitsverhältniß in der Pfalz als in allen jenfeitigen Kreiſen, deren 
erwachſene Bevölferung überhaupt jegt nur noch die beſſere Hälfte der Ge: 
borenen darjtellt, während in der Pfalz erft nad 40 Jahren die Hälfte 
der Geborenen bingefchieden ift. Es ftirbt ein Erwachfener von 53,7 aller 
Lebenden. Bei diefem Verhältniſſe kommt jedoch in Betracht, daß auch die 
Zahl der Erwachſenen durch das Webermwiegen der Kinder und wobl aud 
dureh die abfolute Minderzahl von Perſonen höheren Alters relativ geringer 
it. Daß die Sterblichleit der Erwachſenen auch durd die Auswanderung 
fi verhältnigmäßig vermindere, wie Hermann annimmt, läßt die Ent- 
gegnung offen, daß nur rüftige Perjonen auswandern und die Alten, 
Kranken und Mittellofen zurüdlaffen, welche ihrerjeitS die Zahl der Sterb- 
fälle erhöhen, deren Verhältniß fich auch durch die Verminderung der Be: 
völferungszahl erhöht. In der That flarben noch mehr Erwachfene in 
Beiten der Auswanderung als fpäter, wo fich diefer Berluft ausglich. 
In den einzelnen Theilen des Landes finden nicht geringe Ungleichheiten 
an Sterbfällen, mie überhaupt in der Bewegung ver Bevölkerung ftatt. 
So hatte 3. B. der Bezirk Zweibrüden im Jahre 1858/59 bei einer Be: 
völferung von 50,000 Seelen 2002 Geburten, 498 Ehen und nur 1204 
Todesfälle (Yaz, Yoga und Y/u,,), fomit einen Ueberſchuß von 798 Seelen 
und dem entiprechend von 1861 bis 1864 einen Zuwachs von 2604 Ein: 
wohnern. — Die größeren Städte, Speier und Kaiferälautern, weichen in 
ihren Sterbfällen wie auch in Ehen und Geburten vom allgemeinen Ber: 
bältnifje.in der Pfalz, wenigftens neuerdings, kaum ab, während in Speier 
noch vor 20 Jahren die Sterblichkeit 1: 27 betragen bat und früher oft 
noch höher war. Dagegen liberwiegen in der Bundesfeftung Landau die 
Sterbfälle über die Geburten alljährlid und die Bevölkerung iſt feit 
30 Jahren an Zahl dieſelbe geblieben. Dieſe Stadt ift entichieden über: 
völkert und bei jebiger Sachlage Feiner Vergrößerung fähig, aber auch 
bygientich nicht in der Verfaflung, die unter folden Umftänden nöthig wäre. 
Die Feſtung Germersheim ift zwar beſſer gebaut und nicht jo übervölfert, 
bat jedoch eine ungefunde Umgebung und ihre Bevölkerung ift ebenfalls 
ftabil. Ueber die Sterblichkeit der Eleineren Städte und Dörfer, über den 
Unterſchied zwiſchen Vorderpfalz und Weftrich Tiegen feine Zahlen vor. 
Aber immerhin ift die Sterblichkeit in der ganzen Pfalz noch groß, hat in 
den legten Jahren zugenommen und enthält aber eine bringende Mahnung zu 
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Die Zahl der lebenden Perſonen beiderlei Geſchlechts über 70 Jahre 
in der Pfalz iſt nicht bekannt. Ungeachtet der günſtigen äußeren Be— 
dingungen ſcheint fie an ſolchen, insbeſondere an Männern ärmer als das⸗ 
jenjeitige Bayern und andere Länder zu fein. Schon mit dem Alter über 
60 Jahre fterben jenſeits 235 %,, in der Pfalz nur 19 9. An Alters 
ſchwäche fterben in der Pfalz nur 61, %,, in Oberfranten 10 %, Ober: 
bayern 7°, durchſchnittlich 8. Im Alter von 70 bis 100 Jahren fterben 
durch alle Jahrgänge mehr Perfonen in den einzelnen jenjeitigen Kreiſen 
als in der Pfalz, Dieſe Unterſchiede ſowie die übrigen Ergebnifle der 
Vergleihung laflen wohl nur die Annahme zu, daß die Zahl der Indi⸗ 
viduen von diefem Alter eine Kleine if. Ihre Geburt oder ihre erſten 
Kinderjahre fielen in die Zeit der legten Plünderung und Verheerung ber 
Pfalz. Ihre Jugendzeit war erfüllt von großen Kriegen Frankreichs mit 
Spanien, Defterreih und Rußland; es find die Veteranen jener Armeen, 
oder folche wenige, die damals irgendwie der Gonfcription entgingen. Man 
bat berechnet, daß die Pfalz den franzöfiihen Heeren 30 bis 40,000 Mann 
einverleibt hatte, von denen nur ein geringer Reit in die Heimath zurüd- 
fehrte, der nun jehr geihmolzen itt. — Vom Yahre 1851/52 bis 56/57 
ftarben im Alter von 74 bis 100 Jahren Männer 70, rauen aber 159, 
fo daß die Frauen bier doppelt fo zahlreich als die Männer erjcheinen. 
Der Auswanderung kann diejes Rejultat nicht wohl angehören; e8 wieder: 
holt fih aud in Franfreih und andern Theilen des Gontinents, mo noch 
immer die Männer ihre afiatifhe Luft nicht verläugnen können, ſich gegen- 
feitig hinzuſchlachten, während man in England es beſſer verfteht, ſich ein 
bobes und ruhiges Alter zu fichern. 


Sünftes Kapitel. 
Sranfheiten. 


Bon den häufigeren tödtlihen Krankheiten fehlt auch der Pfalz Feine 
einzige. Namentlich kommen epidemiſche Krankheiten in beichränfteren 
Kreiſen jehr Häufig vor, während eine allgemeine Epivemie, mit Ausnahme 
der Sinfluenza, feit 50 Jahren nicht mehr auftrat. Bor allem tritt der 
Typhus in der Pfalz oft und allerwärts auf und erhebt fich mitunter 
zur localen Epidemie, felbit in Orten, deren Lage beſonders günftig jcheint, 
wie in Weiher, Gimmeldingen u. |. w. Das Lebtere gilt auch für die 
viel feltenere Ruhr. Beide Krankheiten finden in dem wärmeren Klima 
der Pfalz und Unterfrantens den günftigften Boden und größere Der- 
breitung, als fonft in Bayern mit Ausnahme von Münden, wo Typhus 
feit Jahren endemifch geworden if. Dagegen treten Boden in ber 
Pfalz jeltener, erſt nach jahrelangen Pauſen und in verhältnigmäßig Kleinen 
Epidemien auf. Majern find allerdings nicht jelten, und ihre Verbreitung 








Körperbeichaffenheit und Gefunbheitspflege. 435 


wiederholt ſich auch in der Pfalz etwa fo oft als eine größere Anzahl von 
Kindern herangewachſen ift, die fie noch nicht überftanden haben. Biele 
Sterbfäle von Kindern an Bruftleiden verfchiedener Art werden auf über: 
ftandene Mafern zurüdbezogen, deren erſtes Auftreten feltner tödlich tif. 
Der Keuchhuſten, blaue Huften ift nabe ebenfo häufig; das milde Klima 
der Pfalz läßt ihn aber minder gefährlich werden als im jenfeitigen Bayern. 
Dagegen ift Scharlach, jo wie Roſe, viel feltner epidemiſch; es fehlt ver 
Hauptherd für ihre Entitehung, eine große Stadt. In Speier hat fi 
jüngft der Scharla in ganz geringer Verbreitung erft nad einer Pauſe 
von 13 Sahren wiederholt. Man ift noch zu ſehr gewöhnt die letteren 
Krankheiten immer nur der Anftedung zuzuſchreiben, ftatt ihre hygienisch 
viel wichtigere Spontane Entftehung anzunehmen. Die Brechruhr, Sommer: 
holera, ift nur bei Kindern häufig und nicht anftedend. Die anftedende 
afiatiiche Eholera dagegen bat nur einmal bei ihrem Auftreten 1854 in 
einigen Rheindörfern des Germersheimer Bezirks in Pforg und Wörth, 
Sondernheim, Leimersheim und Bellheim fo wie ganz neuerdings in Epeier 
eine kurze Epidemie gebildet, ſich aber nicht weiter verbreitet. — Als 
endemiſch in der Pfalz find nur die Wechfelfieber anzuführen. rüber 
längs des ganzen Rheines jehr häufig, haben fie durch die Rheincorrectionen 
fo abgenommen, daß nur Germersheim und Ludwigshafen noch als Fieber: 
orte gelten, obwohl auch die niederen Rheindörfer in feuchten Jahrgängen 
nicht frei davon bleiben. In Speier kommen fie jeit Jahren nicht mehr 
por. Auch in Landau mie in einzelnen Thälern des Weſtrich zeigen fich 
ausnahmsweiſe einmal MWechjelfieber. Bon todtbringenden acuten Krank—⸗ 
beiten überwiegen in der Pfalz die innern Entzündungen. Weber 
die Hälfte aller acuten Todesfälle werden ihnen zugejchrieben, während fie 
in allen jenjeitigen Kreifen feltner find. Gonvulfionen und Starrframpf, 
. in der Hauptſache Krankheiten des Kindesalters, find dagegen in der Pfalz 
am jeltenften, wie jie denn überhaupt die geringite Kinderfterblichleit be⸗ 
fist. Auch tödtlihe Unglüdsfälle find in der Pfalz feltuer als jenfeits, 
obwohl die Zahl der Kinder viel größer ift, bei denen fie fonft am häufigften 
find. Bon chroniſchen Krankheiten it Tuberculofe voranzuftellen, welche 
beſonders als Lungentuberculofe im jugendlihen und mittleren Lebens: 
alter auch in der Pfalz wie überall die Bevölkerung decimirt, ohne irgend: 
wo, außer etwa bei Steinhauern und Tabakarbeiterinnen, auffallend bäufig 
zu fein. Die für ihre Arbeiter gefährlichen Duedfilbergruben in der Pfalz 
find jest gar nit mehr im Betrieb, da das californiſche Duedfilber 
den Preis gedrückt hat. Ebenfo wie mit QTuberculofe verhält es fich mit 
frebshaften Leiden und Ecropheln. Dagegen ift Darrfucht der Kinder in 
der Pfalz am feltenften und dem Namen nad unbefannt, weil Selbftitillen 
als Regel gilt. Auch echte Giht und Krebs kommen nicht bei Kindern 
por, und Todesfälle daran find daher zweifelhaft. Rhachitis ift bei Kindern 
28 * 
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der ärmeren Stadtbewohner allerdings häufig, dagegen Steinbildung ſehr 
ſelten. Die Kinder leiden ſomit viel weniger als man bei ihrer Ueberzahl 
erwarten ſollte. Der Cretinismus hat überall abgenommen durch den 
beſſern Geſundheitszuſtand der Bevölkerung; in Speier war er bis vor 
50 Jahren neben Kröpfen und Zwerggeſtalten endemiſch; jetzt find kaum 
noch Spuren vorhanden. Auch große Kröpfe find ſelten geworden. Taub⸗ 
ſtumme finden ſich in der Pfalz 339 (1858), etwas über dem Mittel des 
Königreichs; Blinde 267; letztere Zahl unter Mittel von Bayern. Irren 
647, davon Blöbfinnige 319; etwa wie in Bayern. 

Das höhere Alter wird feltener von Waſſerſucht, Marasmus und 
Schlagfluß befallen als jenfeits, vielleicht nur wegen der Minderzapl älterer 
Perfonen in der Pfalz. Dagegen wiegen bier aus bekannten Gründen 
Diabetis und Delirium tremens vor. Auch Selbſtmorde find für vie 
Pfalz mit circa 46 Fällen jährlich als befonders häufig vetzeichnet, aber 
zwiſchen Militär: und Civilbevölkerung ift dabei nicht beitimmt unter- 
fhieden. Es fehlt an Unterfuhung dieſes Punktes, mie überhaupt an 
einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung des Selbftmordes. 

Die in der Pfalz vormwiegenden Todesfälle aus unbefannten Urſachen 
beweijen ſchließlich nur, daß fi die Befihtigung der Leichen bier noch in 
zu ſchwachen Händen befindet und ſchon im richterlihen Intereſſe einer 
Verbeſſerung bevürfte. 


Schstes Kapitel. 
Andwandernng. 


Die Pfalz bat in den letzten 35 Jahren gegen 100,000 Menjchen 
durch Auswanderung verloren. Der bemerfbare Einfluß, den diejer noch 
fortvauernde Berluft auch auf die Körperconftitution üben muß, da nur 
rüftige Perfonen im beften Alter auswandern können, erforvert eine kurze 
Betrachtung dieſer praktiſch vernadläffigten Frage. Viele betrachten dieſe 
Auswanderung kurzweg als ein Zeichen der Ueberoölferung der Pfalz im 
allgemeinen und halten fie für gut, ja für nöthig und befördernswerth. 
Auch 9. Hermann glaubt dieß, jedoch mit der näheren Beitimmung, daß der 
Erwerb der Schwäderen, vielleicht einer ganzen Arbeiterclaffe, unter den 
Nothbedarf herabgelommen und das Gedeihen neuer Familien fomit er: 
fchwert fei; dieß war jedoch theilmeife nur unter den momentan gegebenen 
äußern Verhältniſſen und bei dem beſchränkten Gebiete der Pfalz richtig. 
Eine abjolute Webervölferung beftand keineswegs; gerade aus den wenigft 
bevölferten Gegenden wanderten die Meiiten aus, wenn auch unverlennbar 
ift, daß faft alle Städte und größeren Orte am Gebirg fich feit 
25 Jahren in ihrer Benölferung nicht mehr vermehrt haben und unter 
jetigen Umftänden an der Gränze ihrer Zunahme angefommen find. Auch 
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ift es nit die Armuth, was die Maſſe in Bewegung ſetzte. Wie viel 
mehr würden auswandern, wenn fie die Mittel befäßen! Es befinden fi 
oft ganz wohlhabende Familien darunter; das Elfaß, fonft an Klima und 
Boden der Pfalz fo ähnlich und zudem am ertremften Ende eines großen 
Neiches gelegen, ift dem Areale nah noch um 1/, ftärker bevölkert, das 
obere wie das untere, als die Pfalz, und doch wandert dort Niemand aus. 
Bielmehr werben Tauſende deutfcher Arbeiter in den Fabrikſtädten jener 
Gegend geduldet, ebenjo in Lyon, Paris, wo fie fi überall leichter anfäffig 
machen können als in Heimathlande, während niemals franzöfifche oder 
pfälzifche Arbeiter in Deutichland bleiben, wo es doch noch fo viele frucht⸗ 
bare und dünn bevölkerte Gegenden gibt, in welche. aber Niemand ein: 
wandert. E3 mar der ſchwache Pulsichlag des öffentlichen Lebens, die 
politiiche Stagnation in Deutjehland, und nicht das Brod allein, mas ſchon 
in den dreißiger Jahren, ja ſchon im vorigen Jahrhundert fo viele über das 
Meer geführt hat. Diefelbe Berleivung der politifchen Lage nach 1848/49, 
Barteitreiben und Zerwürfniſſe in ven einzelnen, felbft Meinen Gemeinden, 
allgemeine Stodung von Handel und Betrieb und Scheu vor der Con⸗ 
feription jo wie die begründete Weberzeugung, ihre Lage jenfeit3 zu ver: 
befiern, haben im Anfang der 50er Jahre zu der unerhörten Menge von 30,000 
Auswanderungen verlodt. Die Verminderungen von Ehen und Geburten 
ging damit Hand in Hand. Es find diefelben unnennbaren Urjachen, 
welche den Soldaten, der feinen Mangel leidet, zu den fo häufigen Defer- 
tionen an der deutihen Gränze verführen, daß Frankreich feit langer Zeit 
befondere Fremdenlegionen unterhalten Tann, die e8 an feinen legten Po- 
fitionen verwendet. Daß ein franzöfifcher Soldat nah Deutjchland dejertire 
it unerhört. Die Standesgleichheit, fein Verlehrselement findet der Pfälzer 
auch über dem Ocean wieder; der bedeutende Erfolg feiner Arbeit lehrt 
ihn die ſchöne Heimath vergeſſen, befonders da es jegt kaum eine größere 
Familie in der Pfalz gibt, die nicht jenſeits Verwandte und dadurch einen 
Haltpunkt fände unter einer deutihen Bevölkerung welche jett das König: 
reich Bayern an Zahl übertrifft. — Auf diefe Weife ift nicht etwa die Hefe, 
fondern ein tüchtiges Element der pfälziihen Bevölkerung zur Ausſcheidung 
gefommen, denn der übriggebliebene Theil bat ſich in focialer Beziehung 
jeither feineswegs beſſer qualificirt. Allerdings ift der frühere Bevolkerungs⸗ 
jtand durch Weberihuß und Einwanderung, meift aus dem jenfeitigen 
Bayern, wieder erreicht; aber nun finden ſich relativ weniger Ehen, mehr 
Ehefcheivungen, mehr Sterbfälle und um die Hälfte mehr uneheliche Kinder 
als vor der großen Auswanderung — Sonach ift diefe auch in körper⸗ 
lider Beziehung nichts weniger als erfreulich oder wünſchenswerth gemejen. 
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Sichentes Kapitel. 
Wiſſenſchaftliche Mebicin. 


Der Zuſtand der wiſſenſchaftlichen Medicin in der Pfalz unterjcheibel 
fih nicht wejentlih von dem in den Provinzen des jenfeitigen Bayerns. 
Es wirken etwa 168 promovirte Aerzte, worunter 27 Militärärzte, jo daß 
auf 3800 Menjchen ein Arzt, auf 4300 ein Civilarzt gerechnet werden kann. 
Dieſe Zahl ift zwar nicht groß, da in Bayern ein Arzt ſchon auf 3500 Ein: 
wohner fommt, die Civilärzte vertheilen fich jedoch gleichfürmiger in ver 
Bevölkerung als jenjeits wegen ihrer Dichtheit und dem Vorherrichen Eleiner 
Städte. Nur am Haardtgebirg ift die Zahl der Aerzte größer, in einzelnen Can⸗ 
tonen des Weitrich viel kleiner als durchſchnittlich. Aerztliche Hülfe wird 
vom Publicum überall angeſprochen wo fie zu erreichen ift, und die Volks⸗ 
mebicin ift daher in der Hauptſache jegt identiſch mit der wiſſenſchaftlichen 
Medicin. 48 Procent der Todesfälle find bisher ärztlich behandelt worden, 
etwas über dem Mittel des Königreiches, und überhaupt wird etwa bei 
1), der Erkrankungen der Arzt in Anſpruch genommen; dennoch war „bei 
dem bisherigen Syſtem die Zahl der Aerzte notoriih bis an die Gränze 
der Möglichkeit ihrer Eriftenz angefommen“, ohne daß das Ganze die ſchwung⸗ 
volle pfälziihe Popularität wie bei freier Praris erlangt hätte. Eo fehr 
man bemüht war, die Aerzte nah Bedürfniß und Auskommen anzuftellen, 
jo gab es doch Kantone im Weſtrich von 10,000 Einwohnern in 20 Ge: 
meinden, die nur auf Einen Arzt, den Gantonsarzt, angewiefen waren, 
deſſen nächfte Aufgabe eine polizeilihe und gerichtlide if. Aerztliche 
Specialitäten konnten fi nicht wohl ausbilden und die Pfalz ift ſonach 
ein guter Boden geworden für die zahlreihen Augen- und Obrenbeilan- 
ftalten der Nachbarichaft jo wie für die benadhbarten Zahnärzte, denen allen 
ein großer Theil der ſchwierigen Aufgaben zufällt. Auch der Uniwverfität 
Heidelberg ftellte die Pfalz von jeher ein bedeutendes Contingent jeder Art, 
bejonders der zahlreihen Frauenkrankheiten und geburtshülflichen Fälle, da 
eine Gebäranjtalt dießjeits nicht beftebt und die 508 Hebammen des Kreiſes 
ihren Unterricht in Würzburg empfangen. Die geihlofjene Zahl angeitellter 
praktiſcher Aerzte hemmte vielfach die Thätigkeit jüngerer Kräfte, die oft 
jahrelang, zum Theil im Dienft als Affiftenten und Suppleanten, auf Unter: 
fommen warteten. Diele prälziiche Aerzte leben im Ausland. 

Unter dieſen hochgeſpannten Umftänden erfolgte vor einem Jahre die 
Sreigebung der ärztliden Praris in Bayern. Mit Freude 
wurde dieſes Geſchenk befonders vom pfälzishen Publicum begrüßt, das 
ohnehin die bisherige Einrihtung faum als zu Recht beftehend und wenig 
in Harmonie mit fonitigen Verhältniffen angeſehen batte. Die jüngeren 
Aerzte machten fogleih und vielfach Gebraud von ihrem Rechte, und wenn 
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die daraus folgenden Lageveränderungen anfangs nicht alle günftig aus- 
fielen, jo würden doch jeßt kaum felbft ältere Aerzte den früheren Zuftand 
zurücwünſchen. Denn nun überbieten ſich auch minder bevölkerte Gemeinden, 
einen tüchtigen Arzt zu gewinnen oder fich zu erhalten, und wenn auch noch 
nit alle Folgen zu überfehen find, fo läßt fich doch jegt ſchon erkennen, 
daß bald eine weit größere Angahl von Aerzten allerort® und befjer leben 
und viel eingreifender wirken wird als früher. — 

Es befinden fi 66 Apotheken in der Pfalz, fo daß über 9000 Ein- 
wohner auf eine Apotheke fommen. „Sie entiprechen im allgemeinen dem 
Debürfniffe, wie auch dem geficherten Beſtande.“ 

Hofpitäler. Solange die Privatmohnungen, befonders der ärmeren 
Clafie, noch fo ungenügend für die nächſten Bebürfniffe einer Krankenpflege 
eingerichtet find, werden Krankenanſtalten für ſchwere acute und chroniſche 
Kranke bejonders auch auf dem Lande ſich als dringendes Bedürfniß er- 
weiſen. Die alten zahlreichen Spitäler der pfälgiichen Städte, urfprünglich 
ganz anderen Zwecken dienend, find bis jegt nur zum Theil in Kranken⸗ 
anftalten nah modernen Anjprücen umgewandelt worden. In Fleineren 
Hanptorten hat man ſich eifrig bemäht, dem Iocalen Bedürfniſſe zu genügen. 
Ein Drittheil der Cantone entbehrt aber noch jeder Einrihtung. Die Auf: 
nahme von Kranken befchräntt ſich zudem felbft in den größeren Städten faft 
ausichließlih auf die Einwohner und ibre Vedienfleten oder Arbeiter. Das 
große Speierer Spital, zunädft ein Afyl für erwerbsunfähige Bürger der 
Stadt, ift zwar feit 30 Jahren in erweiterter Beitimmung und in Folge 
von Reubauten auch Krankenhaus; die zahlreichen umliegenden Ortichaften 
des ehemaligen Bisthbums, mit einer ebenfo großen Bevölkerung mie die 
Stadt, haben jedoch kein Necht zur Aufnahme. Ebenſo verhält es fi in 
den übrigen größeren Städten, und der Wunſch von Cantonsſpitälern ift 
daber jchon öfters erhoben worden. Beſondere Kinderſpitäler fehlen ganz, 
und die Einrichtung des Hoſpitalweſens iſt daher bis jegt noch nicht von 
dem Einfluß auf das Gejammtpublicum, den man mwünjchen jollte. 

Kreisanftalten find: 

Das Armenhaus in Frankenthal. Es dient zur Aufnahme 
unbeilbarer Kranten aus der ganzen Pfalz, namentlich auch der Taub⸗ 
ſtummen, Blöpfinnigen, Epileptifhen, Altersſchwachen und fonftigen Erwerbs: 
unfähigen, welche anderwärts Feine Unterkunft finden. Die Anftalt Tann 
500 Berjonen aufnehmen und ift faft ſtets beiegt. Sie hat eine gejunde 
Lage in der Ebene; ihre Räumlichkeiten find etwas ältlich, die Einrichtung 
jedoch gut. 

z Die Kreis: Srrenanftalt für beilbare und unbeilbare Geiſtes⸗ 
kranke ift bei Klingenmünfter auf einem Hügel neu und mit einem 
Aufwand von 660,000 fl. erbaut, für 400 Kranke eingerichtet und feit 1857 
bezogen. Die Unterhaltung beider Anftalten erfolgt auf Koſten des Kreijed. — 
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Unter den ftäbtifchen Hojpitälern der Pfalz ſteht das Speierer 
Bürgerjpital oben an. Es leben darin 160 Pfründner und werben 
etwa 700 Kranke, meift Dienftboten und Arbeiter, jährlich verpflegt. Diefe 
uralte (Schon feit 1260 beftehende) Anitalt, mit welcher mährend der franzö- 
füichen Verwaltung eine Anzahl ähnlicher Stiftungen der Reichsftadt vereinigt 
wurden, befigt gegen eine Million Vermögen und ift für ihre beſchränkte 
Aufgabe faft zu reih. Die Gebäude find neu und geräumig, die Ein- 
rihtung fehr gut. Bon etwa gleichem Alter (1275) und mit ähnlicher 
Eintihtung jo wie gleichen Aufnahmebedingungen für abonnirte Dienftboten 
und Gefellen, kranke Reiſende und Ortsarme verjehen ift das ſchöne und 
moderne Civilhoſpital in Landau. Xeltere bemittelte Spitäler beitehen auch 
in SKaijerslautern, Neuftadt, Frankenthal und Germersheim, den. fur: 
pfälziſchen Oberamtzjtädten, jo wie gut dotirte in Zmweibrüden und Deides⸗ 
‚heim. Unter diejen mittleren Anitalten ift jevoh nur das Bürgerjpital 
in Germersheim neu gebaut und jeinem Zmede ganz entſprechend einge: 
richtet. Von Lleineren Anftalten find anzuführen: das ältere Spital in 
Dürkheim, die neuen in Ludwigshafen und in St. Smgbert, das Kranken: 
haus in Bergzabern und jchließlich die Einrichtungen in Herxheim, Grünftabt, 
Rulzheim, Kuſel, Edenkoben, Candel, Obermojchel u. a.ın. Manche alte Spitäler 
find eingegangen und nur ihre Fonds beftehen zum Theil noch. Solde, 
oft reihe „Almoſen“ finden ſich von früher ber in den meilten größeren 
Drten und jelbit in manchen kleineren Dörfern. 

Ferner gehören hierher die zwei großen Militärfpitäler in Landau, 
von denen das neue vorerft als Cajerne dient, ein ebenfoldhes in Germers⸗ 
beim und die fleineren in Speier und Zweibrüden. 

In dem großen Gentral-Gefängnijfe in Kaiferslautern, wie in 
den Bezirks- und Cantonsgefängnifjen, der Beflerungsanftalt für jugend: 
lihe Sträflinge in Speier jo mwie in den zahlreihen Waifenhäufern und 
Rettungshäufern werden ebenfalls eine Menge kranker Inſaſſen behandelt, 
und fchlieglich verdient auch das Diakoniſſenhaus in Speier ber Er: 
wähnung, eine aus freimilligen Beiträgen der proteftantifchen Bevölkerung 
der Pialz unterhaltene Kranfenanftalt mit 20 Betten für Frauen und 
Kinder aus der ganzen Pialz zur Uebung der Diakoniffen in der Krantenpflege. 

Trotz al diejer Einrichtungen und Mittel dürfte es doch Schwierig ſeyn, 
einen armen Landmann mit einer Lungenentzündung, überhaupt einen 
acuten Kranken aus zwei Drittheilen der Bevölkerung fo raſch alg es nötbig 
wäre unterzubringen; die Kleinen Anftalten mit einigen Betten, welche dies 
für ihn gewähren würden, gibt es nicht. 

Bäder, Mineralquellen und Curorte Mit Ausnahme der - 
Rheinuferbewohner hält der ſonſt reinliche Pfälzer wenig von Bädern zum 
diätetifchen Gebraud. Viele badeten nur als Kinder oder im ganzen Leben 
nicht. In acuten Krankheiten merden auch nicht gerne Bäder angewandt 
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und in chroniſchen find die benadhbarten Thermen, Wiesbaden und Baden: 
Baden, jo wie die heimiſchen und auswärtigen Curorte mehr bei Wohl: 
babenden im Gebraud. Die Talten Rheinbäder werden jedoch jehr eifrig 
und auch von Auswärtigen benützt und find daher wichtiger als alle andern 
Bäder und Curbrunnen der Pfalz. Bon Reuburg bi Rorheim finden fidh 
an größeren Orten mindeſtens abgeftedte Badepläge. In Germersheim 
und Speier find gute Schwimmſchulen und auch Einrihtungen zu Einzeln- 
bädern für Männer und Frauen. Jenſeits Marau ift für Karlsruhe und 
jenfeit3 Ludwigshafen für Mannheim eine Schwimmſchule. Auch Landau 
bat eine folde in der Dueih; in Zmweibrüden wird ebenfalls gebabet. 
Die Mineralquelen der Pfalz find zwar zahlreih; außer der Dürfheimer 
Sole und dem Fochfalzbaltigen Sänerling von Didellopf bei Kufel iind 
jedoch die Schwefelquellen in Büchelberg, Landau, Edenkoben, Freinsheim, 
Dirmftein, Kirchheim, die Stahlquelle bei Trippftadt jo wie die Brunnen 
bei Rodenhaufen, Einöd, die Kupferquelle bei Wattenheim und andere 
fämmtlich unbedeutend. Warme Quellen befigt die Pfalz nicht, obwohl 
eine Balalteruption, der Bechſteinkopf, bei Forft zu Tage tritt. Als Cur⸗ 
orte in chronischen Krankheiten für Pfälzer und Auswärtige dienen be 
ſonders die trefflih eingerichtete Kaltwaflerbeilanftalt in Gleismweiler und 
das neuerdings ſehr gehobene Solenbad in Dürkheim, wo auch, wie längs 
des ganzen Gebirge, die Traubencuren und Sommeraufenthalte ſich einer 
jährlich fteigenden Frequenz erfreuen. Auch in Johanniskreuz, einem gar 
berrlich auf bewaldeter Höhe mitten in der Pfalz gelegenen Forfthaufe, hat 
in neuerer Zeit mander Kranfe Erholung gefunden. 


Achtes Kapitel. 
Bollömedicin. 


Wenn Jemand in der Volksmedicin der Pfalz noch ungehobene 
Schätze ſuchen wollte, jo würde er ſich mwahrfcheinlich getäufcht fehen. Die 
früher vielfach gebegte Annahme, daß in derſelben überhaupt ein Ent: 
widelungsfeim für wifjenfchaftlihe Medicin, menigftens für Sranfenbe- 
bandlung liege, verliert denn doch nun mit den Fortfchritten der Natur- 
wiffenichaft ihren Boden. Jene Art von Heiltunde it bei näherem Befehen, 
wie auch die Volkstracht und Sprade, meiftens nur ein Reſt von früher 
bei gebildeten Aerzten ſchon im Gebrauch getvefenen Heilmitteln, Curmetho: 
den oder Krankheitstheorien und daher nicht urſprünglich im Volke ent: 
ftanden. Bon mineraliihen Mitteln, jo wie von pharmaceutiihen PBräpa- 
raten des Pflanzen: und Thierreichs ift dieß ohnehin zweifellos; ihre Ent- 
deckung und medicinifhe Anwendung war Sache der Wiſſenſchaft, nicht des 
Volkes; die ebenfalls nicht von ihm entdeckten wild wachſenden Giftpflanzen 
in Subftanz zu gebrauchen hütet fih das Volk wohlweislih, und mas übrig 
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bleibt, die Anwendung von verjchiedenen Fetten, von Theen aus indiffe⸗ 
renten Kräutern oder von verichiedenen andern Subftanzen nad oft finn- 
Iofer Analogie, oder die Sprüche und Methoden des Aberglaubens näher 
zu erörtern, darf wohl bier unterlafien werden. Was %. Pauli fpeciell 
über die Volksheilmethode der Pfalz Schäpbares beobachtet und was J. F. 
Dfiander als Bollsarzneimittel zufammengetragen bat, find doch ebenfalls 
entweder den Nerzten längft befannte und meiſt ziemlich indifferente Haus: 
mittel, die auch der Gebildete anwendet, oder fie gehören auch dem Volle 
felbft nur zum’ kleineren Theile an. Eine künftige Heiltunde wird eher 
aus befondern Gründen zu einem nun ganz vergefienen als zu einem ge: 
bräuchlichen Volksmittel zurüdgreifen, was nicht ausfchließt, daß ein unge: 
fhulter Mann einmal einen guten therapeutiidhen Einfall haben kann, ohne 
daß die Zeiten blinder Empirie jemald wiederkehren werben. 

Früher und bejonder® in der bewegten Zeit franzöfifcher Herrichaft, 
mo es wenig gebildete deutſche Aerzte gab (Pauli), da war der Gebrauch 
von Volksheilmitteln oft nothwendig; unmifjende Rathgeber und die Künſte 
des Aberglaubens batten dann aus jener Zeit auch noch ſpäter Geltung, 
als die Aerzte zableeiher wurden. Heut zu Tage aber ift jelbft auf dem 
Lande die ärztlihe Behandlung in unbeftrittener Herrſchaft, bejonders in 
der Vorderpfalz, und nur wo der Arzt zu fern und zu theuer ift, in der 
niederſten Volksclaſſe und nur bei Frauen, denen ohnehin die Kranken: 
pflege zufällt, genießt auch die Volksmedicin noch ihrer traditionellen Fort: 
pflanzung. 

Den mannichfachen Veränderungen, welche aud die Therapie der 
Aerzte im Verlauf der Zeit unterworfen ift, Tann das Publicum immer 
nur langjam folgen. Daher wird bei acuten rheumatifhen Entzündungen, 
bei allen Formen von Rofe, jo wie in der Gicht noch immer nur Anwen⸗ 
dung von Einmwidelungen und localer Wärme zugelafien. Auch Gichtwatte 
(angeftrihene Baumwolle), Bohnenmehl, Bleiweiß mit Zuderpapier find im 
häufigen Gebraud. Kalte Fomente dagegen oder gar Eisauffchläge hält 
man bier für ſehr gefährlih. Bei inneren Entzündungen mit beftigem 
Fieber, jo wie bei acuten Ausſchlagskrankheiten wird jegt nicht leicht der 
Arzt umgangen. Es wird ihm in diejen ſchweren Fällen überall unbedingt 
vertraut und Alles aufgeboten jeine Anordnungen zu vollziehen. Die 
Tradeotomie bei Eroup wurde jeit einiger Zeit öfter jelbft auf dem Lande 
im Weſtrich ohne Widerftand zugelaffen. Der früher ollgemeine Gebraud 
des Aderlafjed bei gefunden Landleuten bat ſchon längſt gänzlich aufgehört, 
die fogenannten Aderlaßmännden in ven Volkskalendern jind jeit 50 Jahren 
ihon verſchwunden, der früher regelmäßige Gebrauh von Abführmitteln 
ift ebenfalls feltener geworden und die zurüdgedrängte Volksmedicin be- 
ſchäftigt jich daher heute nur noch mit leichteren Erkrankungen veridhiedener 
Art, Katarrhen, Augenentzündungen, Zahnweh, Kleinen Abjcejien und 
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Geichwüren, Yingerwurm, Warzen u. ſ. w., oder mit langfamı verlaufenden 
allgemeinen Krankheiten. Beim Wechjelfieber find die alten ſympathetiſchen 
und andern Volksmittel ebenfalls durch das Chinin und jeine Präparate 
gänzlich verdrängt. Am meiften werden dabei jegt die „Fiebertropfen“ 
(tinet. chinioidinae) vom Volke jelbit angewandt oder alte Necepte mit 
Shinin; feltener die Rinde. Auch die verjchiedenen Fette gegen Abma⸗ 
gerung und Schwindfucht hat nun der Leberthran meiftens erjegt. In der 
Bleihfucht find die Volksmittel erſetzt durch Eifen, das in verſchiedenen 
Formen und Recepten Anwendung findet; bei Kröpfen wird nur nod 
Jodſalbe gebraucht. Erprobte Recepte und Medicamente gegen die letzteren 
Krankheiten gehen von Hand zu Hamd und jelbit über dad Meer in ent: 
fernte Gegenden von Amerifa. — Bei hroniiher Gelbjucht, bei Wafler- 
ſucht werden mitunter noch Volksmittel gebraucht, aber bier wie in allen 
andern ernftern Leiden doch meiſtens bald die Syntervention des Arztes 
nachgeſucht. Dieß gilt namentlich jegt auch für chirurgiſche Fälle: der 
fogenannte Lachener Mann, ein Bauer, der in Beinbrüden, Verrenkungen 
und andern Echäden feinerzeit bedeutenden Auf bejaß, iſt längft tobt und 
feine Gejhäftsnachfolger jind nun ziemlich außer Gebrauch gefommen. In 
die Geburtshülfe einzugreifen wird nicht leicht gewagt, im Wochenbette 
dagegen wird allerdings noch durch zu heißes Verhalten u. a. Diätfehler 
auf dem Lande befonder8 mander Schaden angerichtet, noch größerer bei 
den Erfranfungen Kleiner Kinder, deren Behandlung noch immer faft aus: 
[hlieglih in die Hände von alten Frauen oder Hebammen gegeben ilt. 
Arzneien und bejonders Bäder werden bier nicht gerne zugelafien, wie 
denn überhaupt das Baden in Krankheiten dem Pfälzer noch ſchwer an: 
fommt. Bon Gebheimmitteln ift der meift aufgeflärte Pfälzer fein Freund, 
und eine officielle Approbation eines ſolchen wird daher in der Balz jegt 
verhältnigmäßig jehr felten nachgeſucht. Der Tleine Schwindel in den Zei⸗ 
tungen mit Pfeffer: und Senflürnern, Revalenten, Rheumatismus: Fetten, 
Bonbons und Schönheitmitteln findet zwar auch in der Pfalz noch ein 
Publicum; gewöhnlich forgen aber die Apothefen, welche auch die Bebürf- 
nijle der Volksmedicin zu befriedigen pflegen, mit Eifer und Erfolg dafür, 
daß diefe Concurrenz möglichſt bald unſchädlich gemacht wird. 

Noch feltener ift das PVertrauen auf Aberglauben, Heiligenbilver, 
Geifterbefhwörer und höheren Schwindel. Es follen in der Pfalz zwei 
folder Heiligenbilver eriftiren; über ihre Wirkungen wird jedoch nichte 
befannt. Der ehemalige katholiſche Pfarrer von Hauenftein ſuchte alle 
Krankheiten mit ein paar ganz indifferenten Subftanzen zu curiren und brachte 
wenigſtens feinen Schaden. Was aber ſonſt in dergleichen Hülfsmitteln 
jegt geichieht oder geſchah, kommt nicht an's Tagesliht. Es gab aber 
wohl eine Zeit tiefer Erſchlaffung, 1851 und 52, wo neben dem Til: 
rüden und ähnlichen Wunderdingen aud ein Klopfgeilt von Bergzabern 
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hunderte von Gebildeten zu täuſchen vermochte. Ein Mädchen von 14 Jahren, 
das ſich einmal ſpielend verſucht und Aufſehen erregt hatte, kam dort 
täglich vor einem Publicum von Bewunderern in eine ſomnambule Exſtaſe, 
in welcher ſie unter geheimnißvollem Klopfen und Poltern ihrem Erfin⸗ 
dungsgeiſte freien Lauf ließ. Sie wurde erſt ziemlich ſpät von Aerzten 
entlarot, und nachher noch wegen gelegentlich dabei verübter kleiner Ver⸗ 
wechjelungen vom Gerichte der Beſſerungsanſtalt jugendlicher Sträflinge 
übergeben. 


Wenntes Kapitel. 
Geſchichtliches. 


Auf dieſem älteſten Culturboden Deutſchlands haben wohl ſeit Jahr⸗ 
tauſenden ſich Reihen von Geſchlechtern und Völkern abgelöst, welche keine 
Nachkommen, überhaupt kaum Spuren ihres Daſeins hinterließen. Dieſe 
Spuren, die Heidenmauern, Opferſteine, alten Grabmäler z. B. bei Rhein⸗ 
zabern, Mußbach und andere verſchiedene Funde geben über Körper: 
conftitution nur fo weit Auskunft, dab die damaligen Bewohner wenig: 
ftend an Körpergröße und Knochenbau die heutigen nicht übertrafen. Wohl 
aber ftand die folgende Römergeit an Eultur meit über der fpäteren, wie 
man au den Reſten römiſcher Gebäude und Anftalten felbft in jebt ver- 
Ödeten Gebirgägegenden des Weſtrich erkennen kann. Alles dieß ging mit 
dem Römerreiche unter, und die fpäter eingewanderten deutſchen Bölfer, 
befonders Alemannen (und Franken) haben die jegt noch beftehenden Wohn: 
orte faft fämmtlih ſchon in den vordriftlichen Zeiten gegründet und 
werden auch in der Hauptſache al3 die Stammältern der jegigen Einwohner 
der Pfalz betrachtet. Wie in der ganzen damaligen Chrijtenbeit, fo hatte 
fih ingbefondere in der Pfalz eine ungeheure Menge von Klöftern, geiſt⸗ 
lihen Stiftungen und Nitterfiten gebildet, denen die Dorfbewohner als 
Leibeigene verfielen.. Die herrſchenden fränkiſchen Geſchlechter erfüllten die 
Städte, die Ritterfige und Klöfter; fie allein blieben wehrhaft und ftanden 
ſonach auch Törperlich über den börigen alemannijchen Dorfbewohnern. Im 
allen Dörfern, bejonders der Vorderpfalz, ſaßen ein und mehrere Adelige. 
Bei den mannichfdltigften Wechſeln der Befiter und der Heranbildung 
größerer Gebiete blieb dieſes feudale Syſtem doc im ganzen während 
Sabrhunderten fait unverändert und überdauerte auch die zahlreichen inneren 
Kriege und Verwüſtungen der Pfalz bis zum Anfang diefes Jahrhunderts. 
Aus den Lebensgewohnbeiten der Menſchen in jener älteren Seit läßt ſich 
fein günftiger Schluß auf ihre Körperkraft im allgemeinen ziehen. Die 
Wohnungen in Schlöflern und Klöftern waren zwar meiſt in gejunder 
Lage, aber enge, Talt und maflerarm. Die gejchlojlenen Städte und 
Dörfer mit ihren engen Häufern, Fleinen Fenftern und offenen Mütftätten 
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mochten noch ungefunder fein als die offenen Dörfer. Die legteren waren 
jedenfalld in ganz primitivem Zuftande, die Hänfer meift aus Holz und 
mit Strob gededt; hunderte diefer Dörfer find im Verlaufe jemer Zeit, 
hauptſächlich durch Erwerbungen der KHlöfter, ohne Spuren wieder vom 
Boden verihiwunden. Induſtrie war nur in größeren Stäbten in zünfs 
tigem Betrieb; der Bergbau hörte anf. Die Duedfilbergruben der Pfalz 
find fiher nicht in der hriftlichen Zeit entvedt worden, denn die Mönche 
hatten Anderes zu thun, jondern gehören der älteren Eultur der Römer 
an. Die Steinkohle jcheinen dieſe nicht benützt zu haben; wenn auch 
längit befannt, ift fie erft feit dem vorigen Jahrhundert in häufigerem 
Gebrauch. Die Sterblichkeit war fehr groß auch in gewöhnlichen Zeiten 
und übertraf in den Städten die Zahl der Geburten noch bis zu dieſem 
Jahrhundert. Noch größer war fie bei Epidemien; an der großen Epibemie 
von 1314 ftarben in Speier allein 9000 Menjchen, und während der Peft 
in Heidelberg 1491 verließen die Univerfität und der Hof jene Stadt. 
Dem widerſtreitet nicht, daß ed dennoch damals viele Alte gegeben baben 
jol, wie 3. B. in Speier, wo im 15. Jahrhundert von 14 Gliedern des 
Rathes der jüngite 80 Jahre zählte, ebenſo menig die unläugbare Sorg: 
falt für einzelne geſundheitspolizeiliche Einrichtungen. Speier befaß außer 
jeinen Waijens, Armen: und Krankenhäuſern auch drei Schrännen für 
Fleiih und Brod und 9 Badehäuſer. Lebensweile und Kleidung in 
jener Zeit madten foldhe zum Bebürfniffe und Hemden gab e3 damals 
noch nicht. (?) 

Einen Arzt von Bedeutung aus der älteren Firhlichen Zeit bat die 
Pfalz nicht aufzumeijen, man mäßte denn die Aebtijfin Hildegarde dafür 
annehmen wollen, melde im 12. Sabrhundert bei Bingen lebte und 
ihre ärztlichen Erfahrungen in einem bejondern Werte beichrieb. Hoſpi⸗ 
täler gab es aber ſchon in den früheften Zeiten, zunächſt als Zufluchts- 
orte für Kranke und Sieche, namentlich in den biihöflichen Wohnungen in 
Speier und den Klöſtern. Die Kreugzüge führten zur Errichtung von 
Leprofenhäufern, Gutleuthäufern und Fremdenberbergen in den größeren 
Städten Speier, Landau, Reuftadt, jo wie in Deidesheim, Freinsheim 
u. a. Neben ihnen entftanden dann die ftädtifchen Pfründnerhäufer der: 
jelben Orte, jo wie das vom reihen Klofter Eußersthal gegründete 
Spital bei Winzingen, das zu Deibesheim, Edenkoben, Kaijerglautern, 
Germersheim u. a. mehr. Acht Beguinenhäufer in Speier jorgten für 
Kranke und Waiſenkinder. 

Die Entwickelung der wiſſenſchaftlichen Medicin war jedoch auch in 
der Pfalz eine ſpäte und langſame. Speier hatte weltliche Aerzte ſchon im 
15. Jahrhundert und wohl jchon früher, ebenjo Landau, als Reichsſtädte. 
Bei der Stiftung der Univerfität zu Heidelberg, damals dem Hauptſitze 
der Cultur für die Pfalz, war die Medicin übrigens noch nicht vertreten. 
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Erſt im folgenden 15. Jahrhundert wurde ein Lehrer dafür angeſtellt und 
im 16. Jahrhundert lehrten drei Mediciner dajelbit die Phyfiologie, Patho⸗ 
logie und Therapie. Inzwiſchen batten ſich in allen Stäbten weltliche 
Aerzte verjchiedener Art angelievelt, die Bevölkerung war mächtig gewachſen 
und äußerte fich in regem Leben namentlih auch in der Pfalz. Durch die 
zunehmende Bildung drang die Erfenntniß in die untern Schichten der Be- 
pölferung, daß ihre jociale Lage einer Aenderung bebürfe. Aber dieſe 
Zeit beginnenden Erwachens für Religion und Wiſſenſchaft war auch der 
Anfang des Untergangs der damaligen Bevölkerung. Der Bauerntrieg, 
die fpäteren religidfen Bebrüdungen, dann der 30 jährige, befonders aber 
die grauenhafte Zerjtörung im fogenannten Orleanskriege, bei dem auch 
religiöje Motive mitwirkten, baben die Pfalz fo völlig verödet, daß erit 
allmählich unter 'wielfacher Einwanderung ein neues Volk fich bilden konnte, 
das von dem reihen Leben feiner Vorfahren nichts mehr mußte. 

Das 18. Jahrhundert bietet denn auch beſonders anfangs feinen 
freundlihen Anblid dar. Es iſt eine dünne und zahme Bevölkerung unter 
abjoluter Herrichaft vieler Fürften, gleich oder noch unter dem jenfeitigen 
Deutſchland. Die Feitung Landau blieb durch das ganze Jahrhundert bei 
der Krone Frankreich. Die alte no immer ftolze Reichsſtadt Speier erhob 
fih langfam und dorfartig aus ihren Ruinen. Nur eine fehr Heine An: 
zahl von Familien derjelben ftammte noch aus der Seit vor dem Brande. 
Sie wurden ala „Altdabiefige” unterichieden von den „Dahiefigen, Hiefigen 
und Sergelaufenen.” Mit der allmählichen Zunahme ver pfälzifchen Be: 
völferung während langer Friedenszeit ftieg jedoch unter einer ftreng 
bureaufratiichen Verwaltung auch bald wieder die Noth der ärmeren Claſſe. 
Das Landvolk war von Alter ber völlig leibeigen und wurde demgemäß 
behandelt, die Bürgeraufnahmen gingen von den Regierungen aus, viele 
Zollftätten bemmten den inneren Verkehr, die Wälder waren fo verborben, 
daß fie Faum den jährlihen Bedarf dedten und in allen Eurpfälzifchen 
Dberamtöftädten flarben mehr Menſchen als geboren wurden. So war 
denn auch ſchon in den jechziger Jahren eine fo ftarfe Wieberauswanderung 
eingetreten, daß die Bevölkerung von Kurpfalz damals innerhalb 5 Jahren 
um 861 Familien abgenommen hatte. Sie gingen über England theils 
nah Amerika, theils in andere Länder, jelbit nad) Spanien. Bon Ne: 
gungen höheren Culturlebens iſt aus jener langen gleichartigen Friedens⸗ 
zeit wenigitend im Bolfe faft nichts zu finden und auch in Sittlichkeit 
itanden die Pfälzer damals durchaus nicht hervor, weder in den Stäbten, 
noch auf dem Lande. Don ver bevorzugten Claſſe finden wir diefelben 
Namen und Geſchlechter in allen geiſtlichen und meltlichen Aemtern, welche 
auch jetzt noc im jenfeitigen Deutjchland in denjelben leben und nur zum 
kleinſten Theile aus ber Pfalz abftammen. 

Bon Bollszählungen fand eine zu Ende des 17. und mehrere im 
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Berlauf des 18. Jahrhunderts ftatt. Kurz, vor der franzöfifchen Revolution 
batte die Pfalz nur etwa die Hälfte der heutigen Bevölkerung. 

Die medicinifchen Einrichtungen jener Zeit, wenigftens der jpäteren, 
waren im allgemeinen genügend. Ausgebildete Aerzte waren zwar noch 
felten, und faft ausjchließlih Beamte, jogenannte DOberamtsärzte, in allem 
ſchwerlich über 30, und neben ihnen wirkten auch Chirurgen in allen 
Städten und auf dem Lande. Doch hatte Zweibrüden fpäter drei wirkliche 
Doctoren, Speier jeine zwei „Stadtphyſikos,“ alle größeren Herrichaften ihre 
ärztlihen Beamten und felbit die Wildgrafen in Gaugrehweiler, obmopl 
meift außer Landes als frangöfifhe Officiere, hatten unter anderem auch 
Arzt und Apothefe. 

Sm Kuſel erfolgte die erite Anftellung eines Phyſicus 1719 unter der 
damals guten Verwaltung der Herzoge von Zweibrüden; er erhielt Woh⸗ 
nung, NRaturalin und 75 Gulden Gehalt. Später beitanden jedoch ſchon 
zwei Apotheken daſelbſt. Außerdem hatte Zweibrücken jeinen ärztliden 
Hofrath, der Fürftbifhof von Speier in Bruchſal feinen Leibarzt (kurze 
Seit war dieß J. Ptr. Frank), der auch in Speier prafticirte,; in Mann: 
beim, der eriten Hauptitadt von Kurpfalz, beftand das „consilium medi- 
cum,“ dem alle Stadt: und Landphyſici, alle Vorgejegte von Spitälern 
und Lazarethen untergeben waren. Das alles hinderte übrigens nicht, 
zugleich eine Maſſe von Geheimmitteln, Wunderbalſame, Lebenseſſenzen 
und Lebensextracte, Fieberlatwergen u. dgl. in kurpfälziſchen Landen zu 
privilegiren, mehrfach zu Gunſten von Frauen, um ihnen eine Subfiftenz 
zu gewähren. Graßer Aberglaube waren wie von jeber, fo auch damals 
noch im Volke ganz allgemein. Auch Pfufchereien wurde bei dem Mangel 
und geringen Einfluffe von gebildeten Aerzten ſyſtematiſch, mehreremal im 
großen, gehuldigt und felbft bei Hofe nicht verſchmäht. — Doc hat die 
Pfalz bis dahin auch einige Aerzte von allgemeiner Bedeutung hervorge- 
bradt. Joh. Bofthius von Germersheim, 1537 bis 1597, Leibarzt des 
Fürftbifhofs von Würzburg und des Kurfürften von der Pfalz, gehört 
unter die Reihe der Anatomen des 16. Jahrhunderts. J. Theodorus, aus 
Bergzabern, genannt Tabernämontanus, fchrieb fein bekanntes Kräuter« 
buch 1588. Sob. Joach. Becher aus Speier, 1635—1682, war Leibarzt 
des Kurfürjten von Bayern u. |. w. und beichloß fein vwieldewegtes Leben 
in England; er iſt befannt als Begründer der Phlogiftontheorie in der 
Chemie. Becher gab unter andern auch die erite Anregung zur Aus: 
wanderung von Pfälzern nah Nordamerika. J. Peter Frank aus 
Rodalben, 1745 — 1821, mo er in Wien ftarb, ift als der größte Kliniker 
feiner Zeit allen Aerzten befannt. Phil. Frz. v. Walther aus Burmeiler, 
1781 —1848, gehört als berühmter Chirurge dem 19. Jahrhundert an. 
Auch J. Ad. Pollich, 1740— 1783, Arzt und Botaniker in Kaiſers⸗ 
lautern, verdient Erwähnung. 
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Beginn der neuen Zeit. Unter den angeführten Umſtänden kam 
es im Herbſte 1792 zur Invaſion der Franzoſen unter Cuſtine, welche 
Speier, dann Worms, Mainz und Frankfurt beſetzten und die Pfalz 1798 
zum großen Theil, 1794 aber völlig ausplünderten, den Adel, die Geiſt⸗ 
lichfeit und die Beamten vertrieben und alle noch übrigen Schlöfler und 
Klöfter, jo wie viele öffentliche Gebäude verheerten oder vernichteten. Wer 
nur irgend fonnte, entflob damals; alle ftaatlide Ordnung, alle Steuern 
und Bejoldungen hörten auf. Speier, der Schwer bedrängten Stabt, blieben 
faum noch 400 Bürger, und ähnlid mar e8 auch anderwärts; Menfchen- 
leere und völlige Berarmung traten in der ganzen Pfalz ein. — Unter 
der folgenden Directorial:Regierung und dem Confulate bemühte man fid), 
auf Grundlage der neuen Principien, wieder Ordnung und Wohlfahrt in 
der bejegten Pfalz berzuftellen. Die angeftellten Präfecten und ihre Unter- 
gebenen juchten auf unläugbar rühmliche Weife ihre ſchwere Aufgabe zu 
erfüllen. Zum eritenmale hatten die Pfälzer eine Herrfchaft, welche das 
Volkswohl und nicht ihr eigenes Wohl zunächſt im Auge hatte, und obgleich 
fih dieß ſpäter änderte, jo war doch der Erfolg ein jehr raſcher Aufſchwung 
und bald eine bedeutende Zunahme ber Bevölkerung troß der Opfer an 
junger Mannihaft, die im folgenden Kaiferreihe den Kriegen Frankreichs 
gebracht werden mußten. Die Aufhebung feudaler Laften, die ungehinderte 
perfünliche Bewegung brachte ein bisher unbefanntes Leben in die ſchwer 
geprüfte Bevölkerung und beilte in menigen Jahren die großen Schäden 
der jüngit verfloffenen Zeit. Bon medicinifchen Einrichtungen war das 
Land freilich eine Zeit lang völlig entblöst; nur menige ältere Aerzte in 
den Städten waren geblieben. Sie unterliegen nicht, obwohl jegt unbe- 
foldet, mit Aufopferung in den ſchweren Kriegsjahren ihre Dienfte zu 
leiſten. Erft ſeit 1802 fing man an unter Mitwirkung der errichteten 


mediciniſchen Schule in Mainz die großen Läden bierin auszufüllen, prüfte 


das verfügbare ärztliche Perfonal und ftellte 1804 in den Hauptorten 
Doctoren, Aerzte und Chirurgen, zum Theil ehemalige franzöfiide Militär- 
ärzte, auf mit officiellem Charakter und Gehalt. Dieſer fpäter verftärkte 
Organismus wurde auch mit ausgedehnten Erhebungen in Anfpruch ges 
nommen über ben körperlichen Zuftand der Bevölkerung und die Zahl von 
Blinden, Taußftummen, Idioten und anderen chroniſchen Kranken. In 
Frankenthal errichtete man mit großen Koften ein Armenhaus für das 


Departement zur Aufnahme von Arbeitsunfähigen und Kranken. Man’ 


regelte die medicinifche Polizei, ſchaffte die vielen Feiertage ab, ordnete die 
Verlegung von Kirchhöfen außerhalb der Wohnorte, ftellte geprüfte Ge: 
meinde= Hebammen an, führte die Impfung der Schugpocden 1805 gejeglich 
ein und machte fie 1810 zur fpeciellen Aufgabe der damaligen Cantons- 
ärzte. —- 

Der nach Beendigung der Kriege unter deutſche und bayeriſche Herr⸗ 
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ihaft zurückgekehrten jebigen Pfalz murden ihre Gelege und ihre Organi- 
jation im allgemeinen erhalten, obwohl fie in mannichfachem Gegenfag mit 
denen im jenfeitigen Bayern und Deutichland ftanden. Als neue hierher 
gehörige Schöpfungen aus der nun folgenden Beit find die Einführung der 
Leihenihau 1819, die Reorganifation der Apotheken und Ausgabe einer 
bayerifchen Pharmakopoe und Tare 1819 bis 1825, die Aufftelung einer 
Medicinaltare 1836, Aufhebung der dirurgifhen Schulen 1843, die 
Errichtung eines Penfionsvereind für Aerzte 1852 und die einer Srren- 
beilanftalt für die Pfalz 1857 zu betradhten. — Die nun in Friede und 
Freiheit lebende Bevölkerung vermehrte ſich bald noch viel ftärker als unter 
Frankreich und übertraf ſchon in den dreißiger Jahren die des vorigen 
Jahrhunderts um das Doppelte. Die Sterblichfeit nahm ſchon bald nad 
der focialen Umwälzung und fpäter fo fort bis zum heutigen Verhältnifie 
ab. Die Bewohner der einzelnen pfälzishen Lande hatten früher menia 
mit einander gemein gehabt; nun aber entwidelte ſich durch die ifolirte 
Lage der Provinz, dur gleihe Schickſale und Geſetze bei ven Bewohnern 
ein gewiſſes Selbitgefühl, namentlih im Vergleich mit jenjeit$, und der 
befondere volksthümliche Charakter der Pfälzer erhielt erft unter bayerifcher 
Herrſchaft feine heutige Ausbildung. Dagegen verloren ſich mehr und 
mehr die älteren Landestrachten, manche Iocale Sitte und felbft die Mund- 
arten durch den fleigenden Verkehr und Reichthum, befonvers feit Erbauung 
der Schienenwege in den legten 20 Jahren. Die Geſundheitspflege för: 
derte ſich ſeitdem mehr indirect, hauptjähli durch die beveutungsvolle 
Rectification des Rheinſtroms, durch die Errichtung zahllofer neuer Schul: 
bäufer, guter Straßen, Berbefierung der Wälder, melde jebt ein Dritt- 
theil des Bodens bevdeden, Hebung der Bodencultur und Induſtrie, fo wie 
durch die Maſſe von Neubauten feit den legten 10 Jahren. Die Zahl 
gebildeter Eivilärzte war in den zwanziger Jahren noch Hein und auf die 
größeren Städte beſchränkt. In den dreißiger Jahren ftieg fie aber rajch 
und fpäter über das Doppelte. Landau hatte bis 1831 nur drei Civil: 
ärzte: jeßt find es deren at, und in ähnlichem Verhältniſſe verbreiteten 
fih Aerzte in anderen Etädten und auf dem Lande. — Mai 1866. 


Nennter Abſqnitt. 
Ketriebfamkeit. 
IL. Laundwirthſchaft. 
Bon Adam Müller. | 
Die Landwirtbfchaft der Pfalz in einem Tleinen Rahmen darzuftellen, 


ift eine fchwierige Aufgabe. Die Mannichfaltigkeit des Bodend und bes 


Klima's in dem verhälinigmäßig kleinen Raume ; die an und Emfig- 
Bavarta IV. 2. Abıb. 





40. Rheinpfalz 


keit der Bewohner, welche die Eigenthümlichkeit jeder Lage und jeder Be⸗ 
Ichaffenbeit des Bodens zu nützen jucht, bat eine große Mannichfaltigkeit 
von Betriebsweijen und Culturſyſtemen hervorgebracht, deren jedes einer 
eigenen Betrachtung werth wäre. Aber nicht nur Boden und Klima fucht 
der Pfälzer Landwirth zu nützen, jondern auch die GComjuncturen des 
Handels und Verkehrs beftrebt er fi zu feinem Vortheile zu Kehren, und 
fo ift feine Wirthichaftsweife ein mandelndes Bild, das fih ſchneller als 
anderswo ändert, ſich niemals lange Zeit gleich bleibt. ') 

Zum Glüd für den Beichreiber hat die Natur diefe Strebſamkeit ver 
Pfälzer Landwirthe in gewiſſe Gränzen eingejchloffen, die er nicht zu über: 
jhreiten vermag, und erlaubt füglih den Kreis in landwirthſchaftliche 
Zonen zu theilen, welche wejentlich durch die geologiſche Beſchaffenheit des 
Bodens beftimmt werden: nämlich in das Mbeintbal oder die Ebene, 
und in ven Weſtrich oder gebirgigen Theil. Letzterer theilt fi) wieder 
in einen ſüdlichen und nördlichen, wovon ich den erften Die Gebirgsgegend, 
den zweiten die Hügelgegend nennen will. 

Das Rheinthal oder die „Ebene“ ift größtentheils angeſchwemmter 
Boden, längs des Nheined bie und da an Näffe leivend und zuweilen der 
Ueberſchwemmung ausgefegt, längs der Gebirge bin fruchtbare Felder und 
fonnige Lagen zu Weinbergen darbietend. 

Die Gebirgsgegend gehört der Vogejenjanditeinformation au; die 
Gebirgsrüden find lang und fchmal, die Thäler tief eingefchnitten und 
wafjerreih. Auf dem Vogejenjanditein lagert Thon und gegen bie weltliche 
Grenze bin Muſchelkalk. Das „Gebirg” enthält die meilten Waldungen. 

Die Hügelgegend bat zur Grundlage den Kohlenfandftein, welcher 
mit Thonichiefer abwechjelt; bie und da ift der Boden vulcanifchen Urſprungs. 
Der Boden ift in dieſer Abtheilung durchgehends fruchtbar, jedoch ſchwerer 


N) Die Pfalz probneirte im Jahr 1853 nach den Tabellen des ftatiftiihen Bureau’: 


Wan - -... 174,343 Edäffl 1 öicee . . . ... 2,455 Schäffel 
Roggen . . 20. 341,873 „ Buhwayen . - » » 2,242 „ 
Dintel (Spel) -. » .» 8376,75 „ Hülfenfrühte . . » 26,734 
Gerſte.. 193,548 „ Kartoffeln . .» .» . 22104 „ 
Dofer 2.84 % 307,822 „ ; Repe und Mohn . . 42,642 „ 
Dat... 20. . 659 1 


Die Hauptfchranne des Kreifes ift zu Kaiferslautern; im Jahr 1853 wurden daſelbſt 
erfauft: 


Waun . .: 2 2 00. 24.564 Eir.|Sefe - - >» 2 2 20. 24,813 Ctr 
Roggen . . 2 2 00. 2458 „ Hafer. 34,326 „ 
Sl. 78,252 „ Zuſammen 181,413 &tr. 
un nad der Zählung von — 
De er ey Schafe. - > 2 20 47,012 


Es var Ben er 2 Schweine - ©: 22.0. 41,804 


Betriebfamleit. 451 


zu bebauen al3 im Gebirgsrayon und in der Ebene; die Aderfrume ift 
zuweilen feicht und ruht dann auf feitem Geftein. Die Bergrüden find 
unregelmäßig; lange und breite Blateaus wechſeln mit unförmlichen 
Koppen ab. Die Thäler find weniger tief eingefchnitten , die Seitenwände 
in der Regel ſchroff und fteil anfteigend. 

Der Rhein war von jeher eine der Hauptadern des großen Handels 
und Verkehrs, und die Anwohner der Ihönen Stroms zogen früh und alle 
zeit von ihrer günftigen Lage, ihrem milden Klima, ihrem leicht zu bebauen- 
den fruchtbaren Boden bald Vortheil, bald bitteren Schaden. Der leichte 
Abſatz ihrer Producte mußte ihre Thätigkeit anfpornen, ihre Betriebſamkeit 
weden und fördern; der rege Handel brachte Capitalien und Wohlftand 
in das Land. Dagegen waren fie bei allen großen europäischen Kriegen 
baltlo8 dem Feinde preiögegeben und mußten alle Gräuel und Unbilden 
barbarifcher Kämpfe ſchutzlos über fich ergehen laffen. Dadurch mag fi 
theilweife der Charakter der Landwirthſchaft in der Ebene erflären: man 
baut was da ſchnell wächst und einträgt, was der Boden gibt und mas 
vortbeilbaft erfcheint. An eine regelmäßige, auf eine große Ausdehnung 
befolgte Fruchtfolge ift nicht zu denken; irgend größere Landwirthe haben 
aufihren Gütern ſchon mehrere unter fich verfchiedene Fruchtfolgen; e8 wird jeder 
Ader feiner Ertragsfähigkeit entiprechend behandelt und cultivirt. Sm dem 
reihen und feuchten Boden längs des Rheines von Germersheim aufwärts 
baute man lange Zeit bindurh Hanf als Handelspflanze; gegenwärtig 
wird wenig über den Hausbedarf gebaut, Runfelrüben und Tabak find an 
die Stelle dieſer Kultur getreten. 

Gegen dad Gebirg bin in der Gegend von Landau tritt der Getreider 
bau in den Bordergrund, daneben fommt als Handelsgewächs der Winter: 
reps (Kohl) vor. In den leichtern jandigen Feldern von Neuftadt gegen 
Speier blüht neben dem Getreide, Kartoffel- und Runtlelrübenbau die 
Tabakscultur. Die Umgegend von Frankenthal hat fi mit Vorliebe dem An⸗ 
bau der Kartoffeln ergeben und fie zur eigentlichen Handelspflanze erhoben. 
Im Canton Grünjtadt und Göllheim, auf äußerit fruchtbarem Boden, fteht 
Getreide: und Repsbau in erſter Linie. 

Als Wintergetreide wird im Rheinthal allgemein auf leichterem Felde Rog⸗ 
gen, auf ſchwererem Boden Spelzgebaut. Weizen und Hafer fommen felten vor. 
Sn den Cantonen Göllheim und Grünjtadt ift der Bau der Gerſte beliebt 
und ausgedehnt, und man baut hauptjähli die dicke zweireihige Bier- 
brauergerjte. Der Repsbau wird nur von den reihen Gutsbefigern ge: 
trieben. Der Reps wird im Auguft, häufig nah Klee, faft nie in die 
Brache geläet, im Herbite die Saat durch Jäten mit der Hand „geitellt” 
und im Frühjahr nochmals behadt. Die Zuderfabriten zu Waghäufel auf 
dem rechten Ufer des Rheines, zu Frankenthal und Mutterftadt haben in 
ihren Umgebungen den Anbau der Zuderrüben hervorgerufen. Um das 
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Feld nicht müßig liegen zu lafien, werden nach Wintergetreidve im Auguft 
weiße Rüben gefäet, die, im Monate October oder November geraufti, ein 
treffliches Viehfutter abgeben. Die Quantität diefer, jo als zweite Ernte 
gebauten Rüben ift fo groß, daß ein Mißrathen verfelben ein futterarmes 
Jahr verurjadt. 

Das Aufmandeln des Getreides ift nicht üblih; man bringt es un- 
mittelbar nad dem Schneiden nach Haufe, um durd ‚eine Pflugarbeit den 
Ader gleich zur Rübenfaat herrichten zu können. 

Man bat feit langer Zeit Tabalsbau in der Pfalz getrieben, allein 
in neuefter Zeit bat vderfelbe einen merkwürdigen Aufihwung genommen 
und gebroht ſich über alle andern Culturen zu erheben. Die Pfälzer Ta- 
bate haben fih Ruf im Auslande verfhafft und Dedblätter zu Eigarren 
werden bis nach Amerika ausgeführt. Im Jahr 1857 betrug die Ernte 
nicht weniger al3 133,029 Gentner, die auf einem Areal von 15,157 Tag: 
werfen von 16,541 Producenten erzielt wurden. Der Verfaufspreis be 
rechnete ſich auf 1,746,167 fl. Die Stadt Speier figurirt in diefer Zahl 
mit 5776 Ctrn., Schifferftabt mit 5250, Mutterftabt mit 4400, Herxheim 
mit 4000 und Haßloch mit 8080 Ctrn. Die mit Tabak beftellte Fläche bleibt 
ſich nicht gleich, fondern fie vermindert oder vergrößert fi), je nachdem die 
Preife und Abfagverhältniffe einen größern oder geringern Ertrag er: 
warten laffen. !) 

Der Hopfenbau ift erft im Stabium der Entwidelung; feiner Ver⸗ 
breitung ſtehen die hohen Anlagekoften hinderlih im Wege; jedoch wird die 
Vermehrung der Bierbrauereien ficherlih auch die Ausdehnung des Hopfen- 
baue nach fich ziehen. 

Im Santon Mutterftadt baute man noch vor dreißig Jahren viel Lein; 
gegenwärtig ift diefe Cultur faft ganz verſchwunden und der Lein wird in 
der ganzen Pfalz nur noch für den Hausbedarf gebaut. 

In der Umgegend von Frankenthal und Zweibrüden baut man Eis 
chorien; bei Speier und bei Zweibrücken auch Krapp; Kardendiſteln findet 
man ebenfalld hie und da in Eleinen und größern Flächen angebaut. 

In dem obern Theile der Ebene, in dem Gebiete der Dueich, finden 
ih ſchöne und fruchtbare Wieſenthäler: überhaupt überall wo die Heinen 
Gebirgsmäfler, dem Rheine zuftrömend, die Ebene durchſchneiden, haben ſich 
bald fchmälere, bald breitere Wieſenflächen gebildet, die zum Theil bes 


N Die Eantone folgen fi der Reihe nad im Zabalsbau wie folgt: 
1. Mutterfitt . . . mit 29,521Eten. 7. Srantentbal . . . . mit 8,548€trn. 


2. Spir . . ... „ 23,611 „ |8 Eomloben . ». .» 2 u 6,080 „ 
8. Nufebtt . . . m 158543 „ 19 Veggaben . . » 2 nm 28T „ 
4. Landn . .... „ 15,157 „ Im Weſtrich ift der Tabaksbau ohne Be- 
5. Germersheim . . . „158,088 „ bat. , 


6. Kandel . ». ... „ 13,168 „ 
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wäflert, zum Theil auch bloß überſchwemmt werben. Es gibt aber auch 
DOrtichaften, die gar Feine Wiefen oder nur fehr wenige haben und ſich 
deßwegen bauptfächlich auf den Anbau künſtlicher Futterfräuter verlegen 
müſſen. Rothen Klee, Luzerne und Esparfette baut man auf entiprecdhen- 
dem Boden überall auf der Ebene. !) 

In dem ſüdlichen Theile des Weſtrichs, der Gebirgsgegend, mo 
die Sultur weniger intenfiv als in der Ebene ift, tritt uns-gleidh auf der 
fogenannten „Sidinger Höhe“ ein fiebenjähriger Fruchtwechſel mit 
Brace entgegen; nämlich: 1. Brache, 2. Reps, 3. Winterroggen, 4. Kar: 
toffeln, 5. Hafer oder Gerfte, 6. Klee, 7. Hafer oder Spelz. Diele Frucht—⸗ 
folge gilt für die beſſern Bodenarten; auf ſchlechtem, fandigem Felde 
bleibt der Winterrepd weg und der Winterroggen, das „Korn,“ kommt 
an feiner Stelle in die Bradde oder den „Sommerbau.” Gegen die füb- 
weftliche Gränze, im Bezirksamt Zmeibrüden, in dem „Bliesgan,” auf 
ſchwerem thonigem Kalfboden hat ſich die Dreifelderwirtbfchaft, jedoch 
modificirt durch Klee- und Luzernebau, erhalten. 

Längs der Eifenbahn von Kaiferslautern nah Homburg und Berbach 
bat fih auf leichtem, armen Sandboden ein bemerfenswerther zweijähriger 
Zurnus ausgebildet: 1. Kom, 2. Kartoffeln. Dazu wird jebe Ernte mit 
Mift gevüngt, im Frühjahr die Kartoffeln, im Herbfte das Korn. Klee 
wird feiner gebaut, da er in dem jchledhten magern Untergrunde der 
weientlichften Bedingung feines Gedeihens entbehrt. Bedeutende Wiefen- 
flächen, welche übrigens auch der Gegenftand ganz befonderer Sorgfalt 
find, nebft Brantweinbrennereien erlauben es den Landwirthen fich ftart 
auf die Viehzucht zu verlegen. 





) Das Berhältniß der Wiefen zum Aderlande in der ganzen Pfalz wird nach ben 
einzelnen Bezirksämtern in folgender Weberficht verfinnlicht: 









Namen der Beirksämter. | Biefen. | Aderfeit. 
Igm Tgw. 





Verhältniß. | Bemerkungen. 











Berggaben. . . .. . 9,009 41,267 | 1: 4,6 Frankenthal u. Kirch⸗ 
Frankenthaaa. 5,789 62,507 | 1:10,8 || heimbolanden haben 
Germershim . . . . - 14,965 55,127 | 1: 3,7 || die wenigften, Hom⸗ 
Homburg . 2» > 2... 27,162 | 76,579 | 1: 2,8 || purg die meiftenWie- 
Kaiferslauten. . » » - 13,344 | 69,033 | 1: 5,2 || jen. In letztem find je- 
Kirchheimbolanden . . . 10,459 | 100,509 | 1: 9,6 || po diezum Theil fehr 
Kulet. 623: ee 15,82%» | 77,082 | 1: 4,9 ſchlechten Bruchwiefen 
Landau. 2 220. 11,819 | 48,635 | 1: 4,1 || (Moorwiejen) mitbe⸗ 
Nufatt . . 2.2... 9,2383 | 839,675 | 1: 4,3 || griffen. 

Birmafen . . . . 14,008 225 | 1: 44 Die ſchönſten Wieſen⸗ 
Speier.. 2 2... 11,995 59,086 | 1: 5,0 || thäler find das Blies⸗ 
Zweibrüden . . . . . 16,582 89,786 | 1: 54 | thalundtas@lanthal. 


| 160,188 | 781,441 | 1: 54 
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Der noͤrdliche Theil des Weſtrichs, die Hügelgegend, bat durch⸗ 
fhnittlich befiern Boden als das Gebirg; die Gegend um Kirchheimbolanden 
gegen Grünftadt und Göllheim bin ift wegen ihrer Fruchtbarkeit berühmt; 
Wiefen find weniger als in der Gebirgsgegend vorhanden, jedoch liefern 
die vorhandenen ausgezeichnetes Futter. Da, wie bemerkt, der Boden im 
allgemeinen fruchtbar ift, befonders in den Niederungen und meiftend auf 
einem an pflänzlichen Nährftoffen reichen Untergrunde ruht, jo gedeiht der 
Kleebau fehr gut und man findet außer.dem rothen Klee die Quzerne und 
Esparjette vielfah angebaut. Wenn ein Ader feine entſprechende Getreide: 
ernten mehr tragen will, jo legt man ihn einige Jahre mit Luzerne an und madht 
ihr auf diefe Art wieder für längere Zeit fruchtbar. Der Bodenbeſchaffenheit 
wegen baut man weniger Kartoffeln, dagegen wird mehr Weizen, Spelz und 
Gerſte gefäet, Erbfen werden mit Vorliebe gebaut ; auch Linſen und Kichern Tom: 
men häufig vor. Man bat mitunter jehr lange Fruchtfolgen und ſcheut fi 
nicht, gleich wie in der Ebene, zwei Halmfrüchte nad) einander zu bauen. 

Wenn gleich der Boden durchſchnittlich beſſer ift als in der Gebirgs- 
region, jo foll damit doch keineswegs gejagt werben, daß der Boden 
überall gleicher Natur fei: im Gegentheil ift er jehr mannichfaltiger Art, 
und es gibt wenig DVorffluren, melde aus einerlei Aderboven beftünden. 
Es find auch magere Böden darunter, fo dürftig als man fie im Gebirgß- 
rayon antriffl. Die Dürftigkeit des Bodens drüdt ſich jedesmal in ent: 
ſprechender Armjeligfeit der Bewohner aus! Der Runkelrübenbau wird 
zwar überall gepflegt, jedoh nur im Kleinen. Eine Yuderfabrif, welde 
auf dem „Königreider Hofgut“ von frangöfifchen Unternehmern ge: 
gründet war, mußte wieder aufgegeben werden, mweil der Bau der Zuder: 
rüben auf dem Gute felbit nicht genügend war, die Fabrit mit dem 
nothwendigen Rohmaterial zu verfehen, und weil fich die Landmwirthe der Um: 
gegend nicht dazu veritehen wollten, Runkelrüben zum Verkaufe zu bauen. 

Das Herrlichſte was die Pfalz an Bodenproducten bervorbringt, find 
wohl ihre Weine. Wem find die Namen Forft, Wachenheim, Dei: 
deshbeim, Dürkheim nicht befannt, der je in einem guten Gafthofe 
Deutſchlands eingefehrt war? Aber nicht bloß in Deutfchland find bie 
Pfälzer Weine beliebt, auch auswärts find fie gejhägt und anerfannt; 
die mittlern Weine gehen ftarf nad) Rordamerifa; die feinern finden 
überall Abnehmer, in Norbdeutichland, Rußland, Holland, England; fie 
erſcheinen jevodh an den vornehmen Tafel gerne unter der Firma: „Lieb: 
frauenmilch,“ „Sobannisberger CabinetSweine” u. dgl. — Dagegen wird 
in Deutſchland auch viel jogenannter „Deidesheimer” getrunfen, ver 
anderwärts gewachſen ift. Alle diefe Thatſachen ſprechen für die Vorzüg- 
lichleit de Gewächjes, welches die Pfalz bervorbringt. 

Die Haupt:Weinregion der Pfalz zieht fich wie ein ſchmaler Gürtel, 
mit vielen Vorjprüngen in die Ebene, von Bergzabern bis über Dürkheim 
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hinaus an dem öftlihen Abhange und am Fuße ded Harbtgebirges bin. 
Neuftadt Tiegt etwa in der Mitte des Gürtels; die obere Hälfte gegen 
Bergzabern hat im Durchſchnitt Fräftigern fruchtbarern Boden als dag 
untere Gebirg; lettered bringt die feiniten und edeliten Weine bervor. 
Der Quantität nah ift der Ertrag am obern Gebirg groß; vier Fuder 
Wein auf das Tagwerk find Feine Seltenheit, während am untern Gebirg 
zwei Zuder Schon für eine volle Ernte gelten; dagegen ift die Qualität 
des Weins und der diefer entiprehende Preis am obern Gebirg faft um 
die Hälfte geringer als am untern. 

Der üppige Boden des obern Gebirgs bat dort den fogenannten 
„Kammerbau“ hervorgerufen. Derjelbe befteht darin, daß die Längs⸗ 
reihen durch übergelegte Duerballen im Quadrate („Kammern”) abgetheilt 
find; die Neben werden an doppelten Geländerrahmen in die Höhe ge- 
zogen; es iſt dadurch dem Weinftod ausreichender Raum gewährt eine 
große Fülle von Trauben bervorzubringen, und wird zugleich zwifchen den 
Rebenpflanzen noch einiger Raum gewonnen, der aufs fleikigfte mit Ge- 
müfen, Knollen und Wurzelgewächien beftellt wird. Um ja feinen Fuß: 
breit Erde verloren geben zu lafien, werden die Fußmwege zwijchen ven 
einzelnen Beeten, die man nicht cultiviren fann, zu Grasland benügt! 

Am untern Gebirg wird dem edlen Weinftode jede andere Rüdficht 
geopfert und der Weinbau mit einer Sorgfalt getrieben wie wohl in 
in feiner andern Gegend der Erde. Die Reben werden an niedern Rahmen 
gezogen, die man in jüngfter Seit dur Drath erjegt. Die Spätleſe, 
oder das Verſchieben des Herbftens bis zum Beginn der Edelfäule der 
Trauben und die Auslefe finden allermärts mehr Eingang und haben 
den Ruf des Pfälzer Weinbaus weſentlich erhöht. Aber nicht bloß in der 
Ernte, ſondern aud in der Anlage der Weinberge, der Behandlung und 
Düngung, der Wahl der Traubenforten haben die fleißigen Winzer des 
Hardtgebirges Fortfchritte gemacht; man verfolgt die Refultate der willen: 
Ihaftlihen Forfhungen mit Aufmerkſamkeit und ſucht ſich diefelben dienſt— 
bar zu maden. Die befjern Winzer düngen mit Compoſt, der nad 
wiſſenſchaftlichen Grundfägen zufammengefett und bereitet ift. 

Aber nicht bloß in der Ebene, auch in der Hügelgegend baut man in 
einzelnen Lagen, 3. B. im untern Glan: und Nljenzthale, bei Winterborn 
und im Zellerthale treffliche Weine; die Gebirgsgegend trägt den Weinftod 
nur an Spalieren. 

Die ganze mit Neben bepflanzte Fläche in der Pfalz beträgt 30,000 
Tagwerke; in guten Jahren rechnet man darauf einen Ertrag von 40,000 
Fuder (& 1000 Liter), welche einen Werth von 8 bis 10 Millionen Gulven 
repräfentiren. 1) Ausgezeichnete Weine find ſchon mit 5000 fl. per Fuder 

N Die Handels- und Gewerbelammer ver Pfalz fchlägt den Werth ber Weinproduction 

im Jahr 1857 zu 8 Millionen Gulden an. 
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in Öffentliden PVerfteigerungen weggelommen. Der Durchſchnittspreis eines 
Tagwerks Wingert wechfelt am Hardtgebirg von 800 bis 1800 Gulden, in 
ausgezeichneten Lagen bei Forjt und Deidesheim werben auch wohl 10,000 
und mehr dafür bezahlt! 

Auch einen reichen Objtfegen hat die gütige Vorſehung über die Pfalz 
ausgebreitet. Bei Landau trifft man große Nußbaum-Allen, an den 
Abhängen des Hardtgebirgs förmliche Kaltanien- Wälder; aus der gebirgig- 
ten Pfalz kommen große Mengen Zwetichgen, während an dem Rande der 
Ebene die feinern Pflaumenjorten, Mirabellen, Pfirfihe und Apricofen, 
feine Aepfel- und Birnjorten gedeihen; die Mandelbäume zieren mit ihrem 
jhönen zarten Roſaroth im eriten Lenze die Weinberge bei Neuitadt; be 
rühmt jind die Kirjchenorte Weiſenheim am Sand auf der Ebene und 
Altenlirden im Weſtrich. 

Das meilte Obſt wird für ven häuslichen Bedarf getrodnet oder zu 
Obſtwein gemacht, zu Syrup gefocht oder roh verzehrt. Ein großer Theil, 
beſonders aus der Ebene, gebt roh ala Handelsartifel den Rhein hinab bis 
nah Holland und England; Kirchen: und Zwetichgenwafler wird gleich: 
falls viel bereitet, und in Deidesheim bat ſich in den leßten Jahren eine 
Fabrik für eingemachte Früchte erhoben. 


Biehzucht. 


Die Pferdezucht wird bie und da in der Pfalz mit Vorliebe be- 
trieben, wozu weſentlich dag vortrefflich eingerichtete Geftüt zu Zmeibrüden 
beiträgt. In der Umgegend Zweibrüdens, hauptſächlich auf der „Sidin- 
ger Höhe,” werden edle Pferde für den Reit: und leichten Wagenfchlag 
gezüchtet; in der „Ebene,“ bei Landau, bei Frankenthal und in der Gegend 
von Kirchheimbolanden zieht man größere und fchwerere jedoch auch weniger 
edle Pferde vor. In dem übrigen Theil der „Hügelgegend” ift das ge: 
meine Ardenner Pferd vorherrſchend, das zur Kreuzung mit edlen Beſchä⸗ 
lern ſehr geeignet ift. 

Das Zweibrüder Geftüt bielt früher bloß edle Pferde, in neuerer 
Beit werden die Bedürfniſſe des Aderbaues mehr berüdfichtigt und auch 
Beſchäler von Landracen gehalten, Percherons aus der Normandie und 
Ardenner. Da das Geftüt nicht im Stande ift feine Pferde alle ſelbſt zu 
züchten, jo werden von Zeit zu Zeit Anfäufe bei den Züchtern der Pros 
vinz und auch ausivärtd gemacht, wodurch zivar an Einheit der Race ver: 
Ioren geht, anderntheils aber auch den verſchiedenſten Bebürfniffen der 
Züchter Rechnung getragen wird. Die „Zweibrüder Pferderace“ ilt 
vortheilhaft auch im Auslande bekannt; fie bat ſchöne arabiihe Formen, 
ein gutes Temperament, jchöne Bewegungen, und ift, wenn die Thiere 
in der Jugend gefchont werden, von großer Ausdauer. Das Geftüt hatte 
mehrere berühmte Beſchäler aufzumweiien: Cyrus, won perfifcher Abkunft; 
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Ehoueiman im Jahr 1828 in Aegypten angelauft, ein echtes arabifches 
Wüftenpferd. Gegenwärtig befindet fi) ein arabiſcher Vollblutbeſchäler, 
Chamil, aus den Privatgeftüten S. Maj. des Königs von Württemberg, 
in dem Geſtüte. Das arabiihe Blut bat ſich überhaupt für die Züch⸗ 
tung günftiger erwieſen als das englifche. 

Die Pferdezudt bat ſich in neuefter Zeit, als Folge des erhöhten 
Kaufwerthes der Pferde, wejentlih gehoben, und zwar nicht bloß durch 
Vermehrung der Zahl, jondern aud dur befjere Haltung und’ Pflege. 
In den meiften Dörfern, wo Pferdezucht getrieben wird, legt man Tummel: 
pläge für die jungen Pferde an, wozu der feit mehreren Jahren beſtehende 
Pferdezuhtverein den Impuls gegeben bat. Pferdemärkte beftehen 
in der Pfalz nicht; die Vertheilung der Aufmunterungsprämien zu Zwei: 
brüden am dritten Donnerftag und Freitag im September, wozu der 
Zandrath des Kreijes jedesmal die Mittel mit 1500 fl. bewilligt, zieht 
immer eine große Anzahl ſchöner Pferde dahin, und es werden bei diefer 
Gelegenheit auch viele Pferde verlauft. Ueberhaupt bildet dieſe Verthei- 
lung der Aufınunterungsprämien ein ſchönes ländliche Feſt, welches be 
rufen ift, den Gefhmad und die Neigung der Züchter für die Zucht ber 
edlen Pferde zu erhalten und zu weden. 

Das Geftüt hält 56 — 623 Stüd Beichäler, weldhe im Frühjahr vom 
März bis Juni auf die verſchiedenen Beichälitationen vertheilt werben. 1) 

Außerdem werden einige Privatbeichäler gehalten. Das Sprunggeld 
beträgt 2 fl., für einzelne, vorzüglich edle Beſchäler 3 bis 5 fl. 

Obgleich auf die edle Pferdezucht von jeher große Summen verwendet 
worden find ſowohl von Seiten der Privaten als ſeitens der Behörden, 
namentlich zur Förderung der Zucht von Militärpferden, fo ift doch der 
Vortheil derjelben der Zucht von Lanbpferden gegenüber vom national: 
öfonomifchen Standpunkte aus nicht genügend nachgewieſen. Die Land: 
pferde als die eigentlichen Arbeitspferde find immerhin nothwendig, fie 
Tönnen nicht entbehrt werden, da die edlen Pferde zu den langjamen und 
befchwerlichen Arbeiten des Feldbaues nicht bejonders geeignet find; fie 
find leichter zu züchten, können früher benugt werden und find mäßiger 
in ihren Anſprüchen an Futter und Behandlung. PVerzeichniffe über Ein- 
und Ausfuhr von Pferden find nicht vorhanden, aber fidher ift, daß das 
Sapital, welches für verkaufte eble Pferde in die Provinz bereinfließt, jenes 
andere, welches zum Anfauf von Lanppferden hinausgeht, nicht übertrifft. 


N Im Jahre 1861 waren im Geftüt vorhanden: 
a) 62 Bejchäler, 
b) 19 Hengfifohlen, 
c) 18 Mutterftuten, 
d) 11 Stutfoblen, 
zuſammen 110 Pferbe. 
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Mit Liebe und Sachkenntniß betreibt man die Rindviehzucht in 
der ganzen Pfalz, obgleich ſie nirgends vorwiegend günſtige Bedingungen 
ihres Gedeihens vorfindet. Natürliche Weiden ſind nicht vorhanden; für 
künſtliche Weiden iſt der Boden theilweiſe zu troden, zu wenig zum Gras⸗ 
wuchſe geeignet; theilmeije zu tbeuer, um als Weide noch lohnend genug 
zu erfcheinen; deßhalb ift Stallfütterung die Regel. Rur im Herbite nad) 
der Grummeternte pflegt man das Vieh auf die Wiefen und auf bie 
Stoppelweide zu treiben, um das Gras, das jonft verloren geben mürbe, 
zu benügen. 

Die vollommene Stallfütterung, beionder das ftändige Halten der 
Thiere in Ställen, die oft dunkel und ſchmutzig find, ift der Natur der⸗ 
jelben keineswegs angemefjen. Sie find zur Bewegung im Freien gefchaffen, 
die Stallungen follen nur dazu dienen fie gegen die Unbilden der Wit- 
terung zu ſchützen. Deßwegen bat ver Weidegang unftreitig einen wohl: 
thätigen Einfluß auf die äußere Geftalt des Rindviehs, auf Die Beineg: 
lichkeit, auf die Milchergiebigkeit, und es wird fich immer mehr das 
Bedürfniß beraugitellen, da wo das Rindvieh nicht zur Weide geht, Tummel⸗ 
pläge wie für die Pferde anzulegen, und den Thieren Bewegung im Freien 
zu verſchaffen. 

Die Rindviehzuht wird in der Pfalz als die ficherfte und nothwen⸗ 
digſte Bafis des Aderbaues angejehben, und man pflegt den Betrieb eines 
Gutes nach der Beichaffenheit des Rindviehſtapels zu beurtbeilen, ver auf 
demselben gehalten wird. 

Als Hülfsgeipann hält man überall Dchjen, jelbit in den Gegenden 
der Pfalz, wo die Pferdezucht zu Haufe ift; in einem großen Xheile der 
Provinz bilden fie auch das Hauptgefpann; in den Kleinen Wirtbichaften 
werden die Kühe ausſchließlich als Geſpannvieh benützt. Faft allgemein 
führt man Ochſen und Kühe paarweife im Doppeljoch, jedoch hat ſich auch 
bie und da das einfache oh Bahn gebroden. In der „Ebene” fieht 
man häufig Einen Ochſen, zuweilen auch Eine Kuh allein am Pflug oder 
im Karren. Gewöhnlid find ſolche Thiere gut gehalten, machen ihrem 
Beliger Ehre und dem verftändigen Beobachter Freude. Man fieht e3 dem 
Geipanne an, daß das Thier, gleih dem arabifchen Müftenpferd, von 
feinem Beſitzer nicht als willenlofer Sklave, fondern als ein treuer Gehülfe 
und Diener behandet wird. 

Sn der „Ebene“ bat ſich Feine felbitftändige gleihförmige Viehrace 
ausgebildet ; e8 wird wenig Zucht getrieben, man fauft das Vieh da, mo 
man es am wohlfeilften haben fann, nach Umftänden im „Gebirg,” in 
Baden, in Helen, in Württemberg. Daher kommt e8, daß man bie 
verjhiedeniten Racen zujammengewürfelt und in jeltfamer, mannichfaltiger 
Vermiſchung bier antrifft. Selbſt Allgäuer Vieh wird zumeilen eingeführt. 
Bei größern Landwirthen war vordem das Berner rothichedigte Vieh be 


⸗ 
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liebt; heut zu Tage zieht man die Schwyzer Race vor und für Mild- 
wirtbihaften fucht man ſich Holländer Kühe zu verjchaffen. 

Die Hügelgegend verlegt fih hauptſächlich auf Zucht und hat in 
zwei Rindviehſchlägen, welche von den Züchtern gern als zwei Racen an- 
gefehen werden, der Glan: und Bonnersberger Race, ein treffliches 
Zühtungs-Material. Wie die Namen andeuten ift die erfte im Glanthal, 
in der Gegend von Kufel, die zweite in der Umgebung des Donnersberges 
zu Haufe. Die Yarbe beider Racen ift gelb, ijabell, bald beller, bald 
dunkler. Wie in allem eine gewiſſe Geichmadsrihtung, die man Move 
nennt, zumeilen berrichend wird, jo auch in der Viehzucht; es gab eine 
Zeit wo, man die weiße Farbe vorzog und beide Racen nahmen eine ent- 
ſchieden bellere Färbung an; gegenmärtig liebt man mehr das Duntelgelb 
und die Semmelfarbe. Beide Racen liefern gutes Arbeits-, Melk- und 
Maftvieh, und wenn fie in einzelnen diejer drei Eigenschaften von andern 
Racen übertroffen werden, jo wird man ſchwer eine Rindviehrace finden, 
welche die drei Eigenjchaften in fo feltenem Maße in fich vereinigt wie es 
bei dieſen beiden Pfälzerracen der Fall ift. 

Die Slanrace hat einen Furzen, gedbrungenen Bau, mit tonnen: 
förmigem Leib und meiter Bruſt; fie ift nieder vom Boden, mit feinen 
Knochen, kurzem, breitem Kopfe und aufwärts gemundenen feinen Hörnern, 
ſtark entwidelter Wamme, feinem Haar und zarter, gejchmeidiger Haut. 
Die Kühe liefern durchſchnittlich 5—6, die Ochſen 6—8 Ctr. Fleiſcher⸗ 
gewicht. Das Fleiih des Glanviehs ift zart und darin dem Alpenvieh 
weit überlegen. 

Das Donnersberger Vieh ift jchwerer als das Glanvieh, ftärfer 
und gröber gebaut, es ift höher vom Boden, der Kopf ift lang, der Hals 
dünn, der Hintertheil beſonders breit und gut entwidelt; Kühe von 8, 
Ochſen von 10 Ctrn. find nichts Eeltenes. Als Arbeitövieh ift e8 dem 
Glanvieh vorzuziehen; dagegen mäjtet jich dieſes leichter und liefert ver: 
bältnigmäßig mehr gute Milchkühe. 

Die Hauptmärkte der Glangegend find zu Quirnbach, Kufel, Selchen⸗ 
bach, Lautereden und Wolfftein, auf welchem im Jahre 1862 nicht weniger 
ald 6930 Stüd Rindvieh um den Preis von 748,261 Gulden verkauft 
wurden. Jedoch kommt nicht bloß Glanvieh dahin, fondern auch der 
Donnerzberger Schlag liefert ein bedeutendes Contingent dazu. Auf den 
Grünftadter Viehmärkten trifft man ausſchließlich Donnersberger Vieh, 

Der Hauptviehmarkt, gewiſſermaßen eine landwirthichaftlide Merk: 
würbdigfeit der Pfalz, ift der Duirnbadher Barthbolomäusmarft. 

Beiden Viehjchlägen, dem Donnersberger wie dem Glanjchlage, Tann 


_ mit Recht der Vorwurf gemacht werden, daß fie nicht vollftändig durch⸗— 


gebildet find; daß die einzelnen Thiere in den äußern Formen zu fehr 
von einander abweichen, daß man felten ein Paar Ochlen fieht, die ſich 
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ganz gleich find. Es kommt daher, daß die Zucht ganz in den Händen 
feiner Landmwirthe ruht, unter denen ſchwer ein einheitliches Verfahren 
bei der Wahl ver Zuchtthiere bergeftellt werden Tann und die auch nicht 
Mittel genug befiten, um den Berlodungen hoher Preife für das fchönfte 
Zuchtvieh zu widerfteben. 

In dem „Gebirg“ hatte man noch vor 60 Jahren eine eigene kleine 
leichte Viehrace; fie ift jedoch ganz von der Glanrace verdrängt worden. 

Das Streben der größeren Gutsbefiger und Viehhalter ver „Ebene,“ 
durch Kreuzen mit fremden Biehracen Thiere zu beftimmten Zweden, zu 
Milch und Fleiſch, zu produciren und die ungünftigen Erfahrungen die 
man mit Schweizerracen in diefer Richtung gemacht bat, legten es nabe 
einen Verſlich mit engliihen Durhamvieh bervorzurufen, der von dem 
Kreiscomite des landwirtbichaftlihen Vereins bewerkftelligt werben fol. 
Diefer Verſuch ift im Jahre 1864 zur Ausführung gelangt, in welchem Jahre 
das landw. Kreiscomite zwei Durhamftiere auf der Faif. franzöfiichen Küherei 
zu Corbon in der Normandie ankaufen und in Kaiſerslautern veriteigern ließ. 
Zur Zeit fann über diejes Reſultat noch fein Urtheil gefällt werben. 

Weniger wichtig als die Rindviehzucht ift die Schafzucht in der 
Pfalz. Gegen die Periode von 1818—1840 hat fie in Folge der Eul- 
tivirung früher beitandener Weiden und Dedungen entichieden abgenommen. 
Die Hermann’shen Tabellen weilen im Sabre 1840 einen Beſtand von 
77,557 Stüd nad, der im Jahr 1854 auf 47,013 Stüd berabgelunfen 
war. Sin neuelter Zeit kommt die Schafzucht wieder mehr in Aufnahme; 
man züchtet mehr auf Fleiſch als auf Wolle, und der Entgang natürlicher 
Weiden wird durch künftliche Anjaat von Gras und Weideflee gededt. 

Im allgemeinen hält man bloß das gemeine deutſche Landſchaf; bie 
und da auch das etwas größere Württemberger Schaf, in einigen Gemein: 
den balbevle Merinog. Herr Villeroy vom Nittershof hat das englifche 
Southdownſchaf auf feinem Gute eingeführt, eine Race, welche mehr zu 
Fleiſchanſatz geneigt ift als das gewöhnliche Landſchaf, auch feinere Wolle 
trägt und an Berbreitung gewinnen wird. 

Die ganze Schafzucht fällt auf das „Gebirg” und die „Hügelgegend,” 
in der „Ebene“ ift fie bedeutungslos, die Schafe fommen bier bloß als Haus: 
jchafe vor. Im Weſtrich hielten vor 30 Jahren alle Dörfer gemeinfchaft- 
liche Heerden, in neuerer Zeit find größtentheild Heerden von Unternehmern 
an deren Stelle getreten, welche die Stoppelmeide während des Winters 
pachten. — 

Das Durchſchnittsgewicht der Landſchafe mag 50 Pf. nicht überiteigen, 
mit einem Wollertrag von 3 Pf. & 40 kr.; die Merinofchafe der Sidinger 
Höhe liefern etwa 60 Pf. Fleifhgewicht und geben 3—4 Pf. Wolle 
& 110 fl. per Etr. Die Rückenwäſche in fließendem Waller ift die Regel. 
Die Wolle wird an inlänvifhe Sabricanten verkauft. Die gemälteten 
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Schafe gebe fait alle nach Paris. Syn Lande find die Kuſeler Hammels: 
feulen ihres Wohlgeſchmacks wegen berühmt. 

Der Zahl nad größer als die Schafzudt ift die Schweinezudt, 
befonder8 wenn man mit in Anjchlag bringt, daß die Schweine des Jahres 
durch mebreremale umgejchlagen werden und eine Etatiftil niemals vie 
Zahl der Schweine in einem ganzen Jahre angibt. Die wriprüngliche 
Landrace ift mit engliſcher Zucht gekreuzt worden, und man ift mit dem 
Refultat diefer Kreuzung allgemein zufrieden. 

Die Zucht der Ziegen wird nirgends ſyſtematiſch betrieben; fie wer: 
den überall von armen Leuten gehalten in der Abſicht eigene Milch zu 
baben und fich möglichft unabhängig zu ftellen. In den 1850ger Jahren, 
als die Kartoffeln ſtark von der Fäulniß zu leiden hatten und mehrere 
Sabre des Mangel nacheinander folgten, vermehrte fih die Anzahl ver 
Biegen, während fi die Zahl der Kühe minderte. 

Die Geflügelzudt jpielt eine fehr untergeordnete Rolle; aus 
Mangel an Abjag für junges Geflügel werden auch die eingeführten ver- 
vollfommneten Racen allmählich wieder abgejchafft. 

Die Bienenzuht mird eifrig geflegt, und ein eigener Bienenzudt- 
Verein ift bemüht die Dzierzon’iche Methode zu verbreiten. | 

Der Mangel an großen Gewäſſern im Innern der Provinz, die jorgs 
fältige Benügung aller Bäche zu gemwerbliden und landwirthſchaftlichen 


. Bweden laſſen für die Fiſchzucht außer dem Rhein wenig Raum. Hie 


und da gibt es jedoch gute Forellenbähe, auch einzelne Weiher und 
Flüßchen, in denen Karpfen und Hechte gehalten werden; zu Zweibrüden hat 
fich ein eigener Fifcherclub zur Verbreitung der Fünftlihen Fiſchzucht gebildet. 


Obgleich die Pfalz ein in jeder Richtung forgfältig cultivirtes Land 
ift, mit einer verhältnigmäßig großen Bewohnerzahl, jo bejigt fie doch auch 
noch ſchöne und große Waldungen. !) Selbſt die bis in’s Kleinſte be- 
nügte „Ebene“ befitt bei Landau den mehrere tauſend Tagwerk großen 
Bienwald. In dem füdlichen Theil der „Gebirgsgegend,” in den Cantonen 
Dahn, Waldfiſchbach, Pirmaſenz und Annweiler, fodann von Kaiferslautern 
gegen Dürkheim und den Donneröberg bin, bei St. Ingbert im Weiten, 
befinden fi Waldreviere mit prachtvollen Eichen: und Buchenbeſtänden; 
in dem leichten jandigen Boden von Kaiferslautern und Landſtuhl ift die 
Kiefer, in der Hügelgegend find weiß: und rothbuchene Niederwaldungen 
und eihene Lohrindenfchläge vorherrſchend. Als Unterholz und eingeiprengt 
fommen allenthalben die Birke, die Erle, die Zitterpappel und verjchiedene 
MWeidenarten vor; die Lerche und die Weimuthskiefer verdanken bloß künſt⸗ 
lichen Anpflanzungen ihr Dafein in der Pfalz. 


aDer Bald nimmt 39 %, der gefammten Bodenfläche ein. 
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Wald und Feld liegen alenthalben miteinander im Streit, und auch in 
der Pfalz hält der Bedarf nach Laubitreu dieſen Streit fortwährend wach. 
Jedoch find, mit wenigen Ausnahmen, die Waldungen ſämmtlich in mufter: 
haftem Zuftande, man weiß den Werth gutbeitodter Foriten zu ſchätzen 
und felbft wo die Bejorgung dem Kleinen Landwirth als Waldeigenthümer 
überlaffen : bleiben muß, läßt fi eine erfreulihe Sorgfalt für Nach: 
planzungen wahrnehmen. Bon der gefammten 678,644 Tagwerk betragen: 
den Waldfläche gehört nahezu die Hälfte mit 334,871 Tagwerken dem Staate, 
249,672 Tagwerk gehören Gemeinden und Körperichaften, 89,571 Tagwerk 
Privaten an. Man rechnet 83,900 Tagwerk eichene Lohrindenjchläge, 
welche einen jährlichen Ertrag von 70,120 Ctrn. lufttrockner Rinde ergeben. 

Der Grundbefitz ift in der Pfalz ſehr zerfplittert, in der „Ebene“ 
aus natürlichen Gründen noch mehr ala im „Weſtrich.“ Ausweiglich der 
Grunditeuerfataiter ift das Iandwirthichaftliche Areal der Pfalz in 2,036,578 
Parzellen getbeilt, die im Durchſchnitt 0,45 Tagwerk groß find; auf einen 
Privatbejig kommen 9 Parzellen. In der Gegend von Smeibrüden befin: 
den fich die meiſten gejchlofjenen und arrondirten Hofgüter, jedoch kommen 
auch in andern Theilen der Pialz einzelne ſolcher Hofgüter vor. 

Die Arbeitzlöhne haben ſich feit 1848, als Folge der Zunahme der 
Induſtrie, weientlich gehoben und man darf 40 fr. im Eommer und 24 fr. 
im Winter für einen Taglöhner ohne Koft al8 Minimum annehmen. Ein 
eriter Pferdeknecht erhält 110—130 fl., eine Magd 40—55 fl. In einem 
Theil des Weſtrichs befteht der Lohn des Gefindes aus einer geringern 
Summe Geldes, dagegen wird nebenbei das „Zugehör” in leinenen Klei- 
dungsftüden und Schuhwerk gereicht. Die Taglöhner werden meiftentheils 
nad der Arbeit, die fie verrichten, bezahlt; ein Heumäher erhält 30 fr. 
und die Koft, im Kartoffelausmachen eine erwachſene Berfon 12—16 Fr. 
und die Koſt. Die Getreideernte wird im Verding vergeben 1 fl. 20 Er. 
bis 1 fl. 48 Er. per Tagwerk, Binden und Aufmandeln — Letzteres ift 
im Weſtrich allgemein üblich — einbegriffen. 

Der Gebraud der Mafchinen und vervolllommneten Gerätbe iſt in 
der Pfal,z no nicht jo weit vorgerüdt als man von einer fo fleißigen 
und intelligenten Bepölferung erwarten follte; die Serfplitterung des 
Srundbefiges, jodann der, bis in die neuere Zeit wohlfeile Taglohn, mögen 
wohl daran hauptiählid Schuld tragen. Uebrigens ift man in gutem 
Fortgange begriffen: Dreſchmaſchinen findet man bereits auf größern 
Gütern; mehrere Unternehmer dreſchen mit Dampf-Drefh-Majchinen gegen 
Lohn; für Reps ift auf der „Sidinger Höhe” die Drilleultur und für die 
ebenen Felder der Schwerz'ſche Pflug eingeführt; es regt fich überall das 
Beitreben von den Reſultaten der neuen Forfhungen auf dem Gebiete der 
Landwirtbihaft Anwendung zu machen. Dieſes Streben zeigt ſich bejon- 
der in der Berwendung der Tünftlihen Dünger: Knochenmehl, Super: 
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phosphat, Guano, Poudrette, wovon nad) beiläufiger Berechnung im legten 
Sabre 1862 über 100,000 &tr. in der Pfalz verbraudt wurden. In 
Kaiſerslautern ift eine Düngerfabrif auf Actien gegründet worden; außerdem 
gibt es Düngerfabriten in Rheingönheim und Ludwigshafen. 

Für landwirthſchaftlichen Unterricht it zur Zeit in der 
Pfalz wenig geforgt; an den Gemwerbichulen ift derjelbe ohne Bedeutung, 
weil er unter den übrigen Lehrgegenfländen eine untergeordnete Stelle 
einnimmt. Die reihen Leute jchiden ihre Kinder auswärts auf landwirth⸗ 
ſchaftliche Lehranſtalten. Baumeilter und Verwalter, Oberfnechte und Auf- 
jeher find bei der großen Vertbeilung des Grundbejiges wenig verlangt 
und eine niedere Aderbaufchule deßwegen entbehrlid. Dagegen bevürfte 
die große Zahl der wohlhabenden Landwirthe einer Unterrichtsanftalt, in 
der fie fih, neben etwas allgemeiner Bildung, in möglichſt kurzer Zeit 
über die wiſſenſchaftlichen Grundſätze ihres Berufes unterrichten Fönnten. 
Diejem Bebürfniß iſt in neuerer Zeit durch Einrichtung einer landwirthichaft- 
lichen Abtbeilung an der Gewerbichule und eines landwirthichaftlichen Winter: 
curjus entfprochen worden. In Bezug auf landwirthichaftlihen Unterricht 
ericheint die Gründung zweier Fortbildungsichulen im Bezirksamt Kirchheim: 
bolanden, mit eigenen Lehrern, als ein bemerkenswerther Fortſchritt. Diefe 
Schulen find bejtimmt den aus der Werktagsichule entlafjenen Knaben Gelegen- 
beit zu geben fi in den Elementargegenitänden der Volksſchule fortzu: 
bilden und ſich außerdem die Anfangsgründe der Naturwillenfchaften an- 
zueignen; jie jollen als Vorbereitung für die landwirthichaftlihen Fach: 
ſchulen dienen. 


OD. Gewerblide Betriebfamtleit, 
Bon Georg Schirges. 


Die bier zunächſt folgende ziffernmäßige Ueberſicht der verſchiedenen 
in der bayerifchen Pfalz betriebenen Gewerbe ift der von dem königl. 
ftatiftiichen Bureau herausgegebenen „Gewerbeftatiftif des Königreichs, nach 
den Erhebungen vom Jahre 1861” entnommen. Diefe vor beinahe einem 
balben Decenniun angeitelten Zählungen können zwar zur Beurtheilung 
der gegenwärtigen Zuftände des bayerijchen Erwerblebend im Allgemeinen 
nur als ein unvolllommener Maßftab betrachtet werden; fie jind beſonders 
jür die jegige gewerbliche Lage der bayerischen Pfalz noch weniger maß- 
gebend als für alle übrigen Kreife des Königreichs, weil die Entwidelung 
der Erwerbverhältnifjie auf dem linken Rheinufer ohne jene gejeglichen 
Hemmniſſe vor fih gegangen ift und fortwährend ftattfindet, von melden 
jie feither in den diesfeitigen Kreifen noch vielfach begleitet mar. Immerhin 
aber bilden diefe Angaben aus dem Jahre 1861 das ftatiftifche Gerüft, 
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deſſen wir bei der Zuſammenfügung der verſchiedenen Materialien zur 
Schilderung der pfälziihen Gewerbe, Verkehr: oder induftriellen Geſchäfte 
nicht entbehren können. 

Nach der im gedachten Jahre vorgenommenen amtliden Zählung er: 
gaben ſich folgende Refultate: 


A. Handwerker und vorherrſchend für Den örtlichen Bedarf beſchäftigte Gewerbtreibende 





und Künfller. 
Meifter und für z 
Unterabibeilungen nach Art der Beichäftigung: — a 
5 Merfonen. Lebrlinge. 

1. Bereitung von Nahrungsmitteln 1198 
2. Berfönliche Dienftleiftungen 330 

3. Bereitung von Stoffen für gewerbliche und bäns- 
lihe Zwede ; 236 
4. Verfertigung von Stein-, irdenen ut Glaswaaren 693 
5. Bauhandwerker 3715 
6. Maſchinen⸗ Mühlen⸗, age — > Esifeion 377 
7. Metallarbeiter . t 1361 
8. Inftrumentenmader . ; 65 
9. Bereitung von Geſpiunſten und Ortes % 
10. Zuridtung von Geweben j 88 
11. Bereitung von Lederwaaren 2413 
12. Bereitung fertiger Kleidungsftüde 1115 
13. Berfertigung von Holzwaaren . —VF 1330 

14. Berfertigung kurzer Waaren von Holz "Som, 
Bein, Metall, Bernftein . 438 

15. Gewerbzweige für Sunfbareungen * Aus- 
ihmiüdungsgegenftände 5% 915 
Summe 14370 





B. Gchende Webſtũhle. 





Gehuͤlfen 





und 
Lehrlinge. 
1. in Scide und Halbjeide 20 
2. in Baumwolle und Halbbaumwolle 200 
8. in Leinen i Pr 583 
4. in Wolle und Dalbwolle 212 
5. für Strumpfweberei und Wirlerei . 45 
6. für Bandweberei . j z = 
7. zu fonftigen Geweben 1 
8. als Nebenbeihäftigung . — 
Summe 1061 
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C. Sabriken. 
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u , 5, Km Lu 


Direkrionk 


I. Zubereitung von Spinnftoffen, Mafchinen-Spinne- 
reien und Zwirnereien: 
1) Streihgarn- und er... — 
Spinnereien . : 
2) Kammgarnfpinnereien . 
3) Seidenhaßpelanftalten . s 
4) Mafchinenfpinnereien in Baumwolle 
5) Watten- und Dochtfabriten 
6) Flachs⸗ und Hanfbereitungs-Anftaiten . 
7) Flachs, Hanf und Wergfpinnereien 
8), Zwirn- und Garnfabrifen 


Summe L 
D. Zeug- und Bandwaaren-Manufactur: 
1) Zuchfabrifen . 
2) Fabriken für baummollene und balbbaum- 
wollene Zeuge ae > 
3) Fabriken für leinene Zeuge x 
4) er „Seiden⸗ und Sammet-Waaren 
5) r „ Etrunpfiwaaren 
6) = „Tüll, Bobinets und Spiken 
7) Garnbleihen und Garnfiebereien 
8) Stüdbleihen und Appretur-Anflalten . 
I) Earn und Stidfärbereien 
10) Drudereien für Zeuge aller Art 


Summe I. 
OI. Metall-Broduction: 
1) Eifenwerte 
2) Eifendrabtwerte . 
3) Kupferwerte . 
4) Quedfilberwerte 


Eunme III. 
IV. Sabrilen für Metallwaaren: 
1) Maichinen-Fabriten . . . 
2) Anftalten fiir Hecheln, Kämme und Weber: 
geihirr ac. i 
3) Wagen⸗ und iſenbahnwagen - Fobriten | 
4) Eıfen- und Blechwaarenfabriken | 
5) Eifengiefjereien — | 





Summe IV. 


Ecite 





Bavaria IV. 2. Abth. 


Anftalten 


snNenemmo 


Uebertrag. 


V. Bereitung von mineralifchen und gemifchten Stof⸗ 


fen für gewerbliche, officinelle u. a en *) 
1) Kalfbrennereien . . 
2) Biegeleien 

3) Eoles- und Gasbereitunge-Anftalten 

4) Ehemilalien- und Yarbenfabriten 

5) Zündwaaren-Fabrilen . . 

6) Parflimerie-Sabrilen 

D) Glashütten 

8) Slasfchleifereien und Bolirwerten 


9) Steingut- u, andere Irdenwaaren-Kabriken 


Summe V. 


VL Zubereitung von Pflangen- und Thierftoffen für 


ben gewerblichen und häuslichen Bedarf: 
1) Pott» und Waidafch-Siedereien . 
2) Theeröfen und Pechſiedereien 
8) Leimfiederein . . R 
4) Stearin- und Seifen-Babriten ; 
5) Knochenmühlen, ve unb Kunft- 
büngerfabrifen ; 
Summe VL 


‚VO. Holzwaaren, Papier und kurze Waaren: 


1) Stöder, Peitſchen, Sonnen» und Regen- 
Ihirm- Fabriken Ba 

2) Knopffabriken 

3) Möbelſabriken 

4) Spielwaarenfabriten Br 

5) Papier- und Pappe-Fabriten, Bapiermählen 

6) Siegellad-, Bleiftift-, Stahlfedern-Fabriten 

7) Spiellartenfabriten . . . 

8) Steinpappesu. Bapiermachewaaren-Fabrifen 

9) Fabriken für ladirte Waaren 


10) Strobhut- und Strobtwnaren-Mannfactırr 


Summe VI. 


VIII. Mühlen: 


1) Baltmüblen . 
2) Sypsmühlen , — 
3) Delmühlen und Raffinerien ; 

4) Lohmühlen. : — 
5) Säg⸗ und Fourniermühlen Br 
6) Setreidemühlen . 


Seite 


Summe VIII. 


Anſtalten. 


Im 
* 


—AXV 


“Do 
Ko] Ed) 


DD 
Se ee ee 00 


Direktion 
a 


1692 


*) Apotheken find in der Gewerbeftatiftit ves Zollvereins für 1861 nicht aufgenommen. 
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Direktion» 


PVerfenal. Arbeiter. 


8730 


Sabriken. 












Uebertrag. 
IX. Berzebrungs-Gegenftände: 


1) Stärfe-, Nudeln- und Sago-Fabriken 48 
2) Chocolade-, Kaffeefurrogat- u. Senffabrilen 50 
3) Tabals- und Kigarren-Fabrilen 763 
4) Rübenzuderfabrifen und Raffinerien 258 
5) Fabriken für eingebidte a 15 
6) Eifigfabriten . : 49 
7) Bierbrauereien 446 
8) Branntweinbrennereien 1233 
9, Schaumweinfabriken a 10 

Summe IX. 2872 







X. Andere Fabrikzweige: 
1) Waldſaamen⸗Klang⸗Anſtalten. 


D. FOREN, 


| Zahl. |  Bierbekräfte. 
1) für Bergbau, Hütten» und Salinenbetrieb . | 27 1105 
2) für Schneidemühlen . 2 2220 201 16 121 
3) für Getreidemübln . . . — 20 149 
4) für Spinnerei, Weberei und Wolkerei F 17 424 
5) für Maſchinenfabriken. ... — 13 123 
6) für metalliſche Fabriken aller Art. Ba ne 5 116 
7) für andere Fabrikzweige... 37 341 
8 Schiffsmaſchiinien.. 2 nen 4 610 
9) Eifenbahn-Locomotive . . . 53 3590 
10) Eonftige Dampfmaſchinen a Zranepon * 
Handelsgewerbe. . . 2 11 
Summe 194 65% 


E. ——— und ———————— 





Gchülfen, 





Seh Häftsinbaber. 


1) Kaufleute u. Commiffionäre ohne offene Läden 507 198 
2) Kaufleute mit offenen Berlaufsftellen. . . 3157 162 
3) Herumziehende Händler und Lumpenjamniler 3610 — 
4) Bankiers, Geld⸗ und Wechſelhandlungen .. 6 20 
5) Geld⸗, Waaren und Schiffsmäller im 
Großhandel. . .. 13 — 
6) Möller im Kleinhandel und Spebiteure . 922 40 
7) Auctionatoren, Agenten, Commiſſionäre 
Pfandleiber . wer 163 9 
Summe 83178 1029 
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Auf Flüffen: 33 Segel- und Ruderſchiffe mit 32687 Ctr. Tragfähigkeit, 
4 Dampfſchiffe und Schlepper mit 610 Pferdekräften, 
31 Schiffseigenthümer nnd 221 Schiffemannicaft. 


6. Landtransport. 


a) Eiſenbahnen: 


Zahl derfelden . . - — ae, Me 2. 
Länge berfelben in geogr. Meilen ee, ha Ad. Are. "6 26,32- 

Zahl der Locomotiven En ir ee A 68. 
„„ Eiſenbahuwagen. 1131. 
vn Frahtwagen . 2 2 2 en nn nn. 1880. 
„des Dienfiperfona® . » -» > 2 2 nenne. TO. 

b) Fracht⸗, Stadt- und Reiſefuhrwerk: 

Lange der Ehauffeen in Mein - » 2. 0.0. 86707 
Zahl der Fubrlue . - 22 nennen. 612. 
„„Knechte.. 4186. 
vn Beate . 222 een... 1391. 


H. Gafl- und Schankwirthſchaft. 











Geichäftsinhaber. Diener. 


1) Gaſthöfe, Krüge und Ausipannungen 295 
2) Speifewirtbe und Garlöhe.. . . - 46 
3) Schanfwirtbe, Tabagiften, Villardhalter 272 

Summe 613 










Direktions⸗Gehüuͤlfen 
Perſonal. |unv Arbeitr. 





Anftalten. 





1) Buch⸗ und Notenprudereien . . 17 90 

2) Kupferſtich⸗, Holzſchnitt⸗Druckereien and he 
graphiſche Anſtalten 12 19 
3) Buch⸗, Kunſt⸗ und Mufifalien-Banbfungen . 19 14 
4) Antiquare und nn 1 — 
5) Leihbibliotheken R 10 2 
Summe 59 125 


Die gegenwärtigen Berbältnifje weichen factifch von den vorftehenven 
Angaben mehr oder weniger bedeutend ab, wie dieß an einzelnen auf 
zuverläffigen neueren Mittheilungen beruhenden Beiſpielen nachgewiefen 
werden wird. 

Die 625,157 Einwohner, welde nad der Zählung von 1864 auf 
dem 108 Quadratmeilen umfafienden Gebiet der bayerischen Pfalz Ieben, 
find ſowohl durch Klima und Bodenbejchaffenbeit, als durch Geſetz⸗ 
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gebung, Sitten und Gewohnheiten zu den verjchiedenartigiten Erwerbs⸗ 
geſchäften im Allgemeinen vorzüglich begünftigt. Im weltlichen Theil, dem 
MWeftrih, bat die Pfalz bei Bexrbach und beſonders bei St. Ingbert ihren 
Antheil an dem flögreichen Gebiet des großen Steinfohlenbedens längs der 
Saar. Die Nahbarfchaft der preußifhen Gruben erleichtert eine reichliche 
Berforgung der ganzen Provinz mit der unentbehrliden Grundlage der 
mechaniſchen Kraft und den Abſatz mancher pfälziichen Erzeugnifie an die 
zahlreichen Sonfumenten einer höchſt induftriellen Umgegend. 

Nach 36 verichievenen pfälziichen Empfangäftationen brachte die Eifen- . 
bahn im Betriebsjahre 1864/65 14,274,094 Ctr. Steinkohlen. Davon 
gingen 3,591,599 Ctr. nad) Baden, Württemberg, Heſſen ıc. Die Ge: 
meinden befiten viele, fchöne Waldungen (über 330,000 Morgen von nabe 
an 900,000 Morgen des gejammten Forjtgrunds), auch ift Torf vor: 
handen, an Brennftoffen aljo fein Mangel. Am früheften und bedeu⸗ 
tendften bat fih die pfälziihe Induſtrie in der Nähe der Fohlenreviere 
entwidelt; fie Schließt fich bier an die Induſtrie des preußifchen Nachbar: 
lands und bildet in Verbindung mit ihr einen jener merkwürdigen Schau⸗ 
pläge der Erde, die man nicht betreten und durchwandern kann, ohne dem 
menſchlichen Geifte zu buldigen, die Kühnheit und Ausdauer, die Kraft 
und Gewandtheit zu bewundern, mit denen der Menfch feine Oberherr: 
fchaft über die Natur entwideltl. Die Fortichritte, welde unſer Jahr: 
bundert in der gewerblichen Veredelung der Rohftoffe gemacht bat, um 
die wachjenden Bedürfniſſe des menfchlichen Lebens befriedigen zu belfen, 
gehören bier, wie in andern Gentren induftrieller Gewerbthätigfeit, zu den 
intereffanteften Erfcheinungen unferer Zeit. — In ähnlicher Weiſe wie die 
Steinfohle im Weften, diente der fehöne Strom, melder den öftlichen 
Theil des Landes befpült, zur Entwidelung der induftriellen Thätigfeit 
der Pfälzer Bevölferung. Der Rhein bat, wie weiter abwärts überall, jo 
auch in der Pfalz feine Anziehungskraft auf den Unternehmungsgeift aus: 
geübt. Zahlreiche wirtbichaftlihe, zum Theil ſehr bedeutende Anftalten 
find hart an den Ufern diejer herrlichen Waflerftraße oder in ihrer Näbe 
entftanden. Zwiſchen Kohle und Waſſer hat die Eifenftraße, meldhe die 
Pfalz in der Richtung von Dften nah Weiten durchfchneivet und fie in 
zwei beinahe gleiche Hälften theilt, an Raum und Zeit den verjüngenden 
Mapitab angelegt, der eine Reihe anderer günftiger Vorbevingungen für 
das Gedeihen der Gewerbthätigfeit, billige Wrbeitslöhne, billigen Grund 
und Boden, niedrige Holzpreiſe, zahlreihe Waflerkräfte, zu höherer Gel: 
tung bringt. Eine Menge Eleiner und großer Bäche ftürzen ſich geichäftig 
vom öſtlichen Abfall der Vogejen, vom Rüden der Hardt, von der Hoc: 
ebene bei Kaiferslautern, vom Donnersberg und weſtwärts in mannid: 
faltigen Beräftelungen und Richtungen dem Rhein, der Saar und ber 
Nahe zu: die beiden Lauter, Aljenz, Glan, Blies, Speyerbah, Queich 
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und viele Kleinere Bäche, deren Gefäl von zahlreihen Waflerrädern zu 
gewerblihen Zwecken ausgebeutet wird, zum Theil auch periodiſch zum 
Berflößen des Holzes aus den Staatswaldungen dient, eine Benutzung auf 
die jevoh, mit Rückſicht auf das Intereſſe der Mühlmerkbefiger und ber 
Ausdehnung des pfälziihen Eifenbahnneges, wohl mehr und mehr Verzicht 
geleiitet werden dürfte Gute die Provinz in verichievdenen Richtungen 
durchfreuzende Landitraßen erleichtern den Verkehr inı Innern und mit den 
Gränzen. Andere wichtige Momente, die wejentlic zur Ausbreitung des 
Gewerbweſens und zur Blüthe zahlreicher induftrieller Unternehmungen in 
der Pfalz beigetragen haben, find die Gründung bes deutichen Zollvereing, 
bie Theilbarfeit des Bodens, die Gewerbefreiheit und Freizügigkeit. 

Wenn man dieje zahllofen, jchmalen Aderftreifen, jogenannte Etrumpf: 
bänder, überblidt, in die, mit feltenen Ausnahmen, die bocheultivirte 
Scholle Erde hier zerichnitten ift, begreift man fofort die Nothwendigfeit, 
in melde die Mehrzahl der Befiter fich verjegt fühlt, zwiſchen dem Acker⸗ 
bau und andern Ermwerbszweigen eine Verbindung aufzujuden. Die Cultur: 
auslagen an Dung, Pflügen, Pflanzen zc., mögen fih für einen Morgen 
Pfälzer Tabaf auf ungefähr 30 fl. belaufen; der Reingewinn fteigt, bei 
6 bis 10 Etr. per Morgen und einem Durchſchnittspreis von 10 bis 12 fl. 
per Ctr., auf 40 bis 45 fl. Das ift gewiß eine gute Bodenrente, um 
die der Tabakspflanzer bejonder3 dann beneidet werden mag, wenn er 
viele folder Aeder fein nennt. Wenn e8 aber ver gewerblichen Thätigfeit 
gelingt, wichtige Rohſtoffe und Halbfabricate im Werthe jener Eultur- 
auslagen durch geſchickte, raſche Verarbeitung jo weit zu veredeln, daß fie 
um den Betrag des gedachten Neingewinns, den der Tabafbauer erzielt, 
im Preife fteigen und auf dem Markte willige Abnehmer finden, jo er: 
scheint do der Landmann, dem Gewerbsmann gegenüber, um jo meniger 
beneidendwerth, als er weit mehr, wie vdiefer, von Zufälligfeiten der Wit: 
terung abhängig und nit im Stande ift, fein Anlagelapital öfter als 
dieß die klimatiſchen und Bodenverhältniffe geftatten, umzuichlagen. Das 
it vielleiht nirgend klarer und allgemeiner begriffen, wie in der Pfalz, 
wo das bemeglihe Eigentbum ſich durch Handel und Induſtrie in dem 
Verhältniß vermehrt bat, in welchem die Theilung des Bodens vor fi 
gegangen ift. In Obermiefau bei Waldmoor fommen auf 400 und einige 
Privatbefiter 678 Tagwerke in 2770 Barcellen, und in Niedermiefau auf 
300 Privatbejiger an 400 Tagewerke in 3600 Parcellen. Diejes Parcellen- 
thum bat in der Pfalz eine forgfältige Bearbeitung des Bodens zur Folge 
gehabt. Erſchwert es die Ausbreitung des landwirthſchaftlichen Mafchinen- 
mejens, jo begünftigt es dagegen die Spatencultur, den Anbau von 
Handelsgewächſen, den induftriöfen Handels- und Unternehmungsgeift, 
einen rafcheren und lohnenderen Umſatz der Betriebsfapitalien. Wenn 
Plug und Hade, Senje und Drejchflegel ihre Arbeit gethan haben, 
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nehmen Cigarrenfabrication, die Strobfledhterei, die Bürftenbinderei, der 
Haufirhandel ihren Anfang. Die große Mehrzahl der in den Fabriken 
bejchäftigten Arbeiter gehört zu den „Leuten vom Lande,“ die fich durch⸗ 
weg anftellig und gelehrig erweilen und in kurzer Zeit zu qualificirten 
Arbeiten verwenden lafien. — Auch das confejfionelle Gemifch der Bevöl- 
ferung, namentlich die bedeutende Anzahl jüdifcher Einwohner, ift der 
Entwidelung der pfälziihen Gewerbthätigkeit günſtig. Es läßt fi nicht 
verfennen, daß dem jüdifchen Element, welches auf dem gewerbefreien 
linfen Rheinufer ſtark vertreten ift, mande ökonomiſche Eigenjchaften inne- 
wohnen, die für die Zunahme des allgemeinen Wohlſtands von wichtigen 
Einfluß find; Rührigkeit, Genügſamkeit, Ausdauer, Sparjamleit, Nüchtern- 
beit find Tugenden, die in zahlreichen jüdischen Geſchäften mit Intelligenz 
verbunden und Urſache blühender Verhältniſſe find. Es ift nicht zufällig, 
daß vie pfälzifche Kreis:, Gewerbe: und Handelskammer jüngft, nachdem 
ihr langjähriger verdienftooller Präfident fein Amt nieverlegte, einen Nad- 
folger wählte, welcher der jübifchen Gemeinde angehört. — Niht ohne 
Rückwirkung auf die hier in Betracht kommenden Zuftände, ift die bebeu- 
tende Auswanderung aus der Pfalz. Nannte man doch in früheren Zeiten 
den deutſchen Auswanderer ſchlechthin einen Pfälzer. Bon 1849 big 1856, 
wo die Auswanderung am bedeutenditen war, belief fie ſich, die heimliche 
Emigration ungerechnet, auf 64,852 Köpfe. Neuerdings bat fi auch in 
diefer Beziehung vieles gebefjert; 1864 betrug die Zahl der Ausgewan- 
derten nur 3,544, gegen 21,897 im Jahre 1855. Eine Bevölkerung, die 
theilweife mit einem Fuß in den Urmäldern und Prairien der neuen Welt 
und immer auf dem Sprunge ftehbt, den Wanderitab zu ergreifen, macht 
fih nicht bloß mit dem Gedanken an Gefahren und Wechielfälle des 
Lebens vertraut, jondern ſucht fih auch geihidt zu machen ihnen gewachſen 
zu fein. 

Die meiften der vorjtehend erwähnten, für den Entmwidelungsgang des 
pfälziſchen Erwerblebeng wichtigen Verhältniffe find beſonders zu Tage ge- 
treten, feitvem die Schlagbäume befeitigt worden, welche den Verkehr der 
Pfalz mit ihren deutichen Nachbarländern, mit Preußen, Helen und Baden 
früher erjchwerten. Der Anſchluß des Bayeriſch-Württembergiſchen Vereins 
an den Preußiſch-Heſſiſchen Verein, die eigentlihe Gründung des deutſchen 
Zollvereins erfolgte 1833, nachdem jchon feit Anfang des Jahres 1830 
durch den Handelsvertrag vom 27. Mai 1829 diejenigen Erleichterungen 
eingetreten waren, welche beſondere Wichtigkeit für die Pfalz hatten. Mit 
dem Verſchwinden der Mauth auf der 24 Meilen langen preußiich:pfälzifchen 
Gränze wurde der Abſatz von Früchten, Schlachtoieh, Holz, Holzkohlen, 
Pottafhe, Sand (für die preußiihen Glashütten), Wein, Branntwein, 
Eſſig, Del, Eifen und Eifenmaaren (von St. Ingbert, Trippftabt ꝛc.), 
aus der Pfalz nach Preußen wejentlich erleichtert und beförbert. Im 
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Jahre 1858 gingen u. a. für 240,000 fl. rohe Tabakblätter über die 
pfälziſche Gränze nach Preußen. Der Abſatz an Farbwaaren, Nürnberger 
Waaren, Futter⸗ und Packtuch, Baumwollwaaren, Draht und kurzen Waaren 
nach Preußen nahm bedeutend zu, in demſelben Verhältniß ſtieg die Aus- 
fuhr preußiſcher Saarkohlen, Eiſen- und Stahlwaaren, Woll-, Baumwoll-, 
Seiden-, Band-, Garn: und Strumpfwaaren, Leder und anderer MWaaren 
nad der Pfalz und Süddeutſchland. Um jene Zeit lieferten die preußifchen 
Eifenwerle an der Mofel 6 Millionen Pfund Schmiedeeifen, Gußmwaaren, 
Schwarz und Weißblech und Stahl jährlih in die Pfalz. Die Dichtigfeit 
ber pfälziichen Bevölkerung ftieg von 5129 Seelen für 1 Quabratmeile 
im Sabre 1834, auf 5777 im Jahre 1864. Unter den 1759 pfälzischen 
Drtihaften — 42 Städte und Marftfleden, 688 Dörfer und Colonien und 
1031 Weiler und Einöden — find es beſonders die Städte, und unter 
diefen wieder vorzugsweile Kaiferslautern, Frankenthal, Landau, Eden- 
toben, Dürkheim, Pirmaſens, Neuftadt, Speier, St. Ingbert, Zwei⸗ 
brüden, Ludwigshafen, Grünftadt; Anweiler nebit einigen anderen, in 
denen mit dem Aufſchwung der Induſtrie die Bevölkerung raſch zugenommen 
bat. Sie ftieg z. B.: 
in Kaiferslautern von 8,227 Seelen i. J. 1840 auf 13,465 i. 5. 1864 
” St. Ingbert „ 4,015 ” nn ” ” 749 un m 
„ Srantentbal „ 4622 „ un nn 646, m 
„ 2ubmigshafen „ OO 4 um „ 3714,» m 
Nach der Zählung von 1861 flanden zu "Raiferslautern bei den dor: 
tigen Meiftern 526 Gefellen und Lehrlinge in Arbeit, im Sommer 1864 
betrug dagegen die Zahl der Gejellen allein 889. Die Zahl der Meifter 
und felbitftändigen Arbeiter in der ganzen Pfalz war 
von 1847 bis 1861 von 17,756 auf 21,511, 
die der Gehülfen und lehrlinge „, „ » nn 4717 „ 14,370, 
der Handwerker überhaupt „nn 27,236 „ 40,058 
geftiegen. — In Kaiferslautern gab es, nach der Zählung von 1861, 
410 ſelbſtſtändige Handwerksmeiſter und für eigene Rechnung arbeitende 
Perſonen. Nach einer vom Gewerberath daſelbſt gegebenen Weberficht betrug 
im Jahre 1863 die Zahl "jener Gewerbtreibenden 542. Es hatten ſich 
beijpielömeife die folgenden Fleinen Gewerbe in nachſtehend angeführter 
Meile vermehrt. Es gab in Kaiferslautern 


1861: 1863: 
Seifenliderr . 2 222.098 4 
Bürftenbinter . . ... 1 2 
Schmiede . . . ee 7 9 
Schloſſer, Deferfgmice .. 10 23 
Blehihmiede . . . 2: 7 9 


Einer . . 2 2 220. 47 76 
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1861: 1863: 
Schuhbmader . - -» . ....69 90 
Küdkhnr - 2. 222.20 4 6 
Kammmacher 4 6 
Bäder . . 27 34 
Glaſer . . 9 14 
Metzger.... 20 28 
Buchbinder...6?* 8 
Sattler.. 220200006 7 
Seiler . . 5 6 


Die Gefammtzahl der in den pfälziihen Fabriken beichäftigten Arbeiter 
betrug 1847: 8,501 und im Jahre 1861: 12,348. Das Handelsperjonal 
belief fih 1847 auf 6,3923 Berfonen und 1861 auf 9407. Es darf mit 
Sicherheit angenommen werden, daß feit 1861 bie meiften Erwerbsgeichäfte 
in eben jo günftigen, zum Theil noch viel günftigeren Berhältniffen zuge: 
nommen baben. 

Bon diejen einleitenden Betradhtungen wenden wir uns im Folgenden 
zu den einzelnen bedeutenderen Erwerbözweigen. 

Zubereitung von Spinnftoffen und Erzeugung von Web: 
ftoffen. Mechanifche Spinnereien beftehen in Kaijerslautern, Oggersheim, 
St. Lambrecht, Zweibrüden; mechanische Webereien hauptjählich in Kaiſers⸗ 
lautern, Oggersheim, Frankenthal, Dtterberg, St. Lambrecht, Zweibrüden, 
Edenkoben, Eufel, Herrhein. Die Ludmigshafener Baumwoll- 
Spinnerei und Weberei zu Oggersheim wurde 1856 mit einem 
eingezahlten Kapital von einer Million Gulden gegründet. Dampffraft und 
Räumlichkeiten der Fabrik find auf 30,000 Spindeln und 500 Webſtühle 
berechnet. Die eritere beträgt 350 Pferdefraft. Im Jahre 1863 beſchäf— 
tigte die Anftalt 500 Arbeiter beiderlei Gefchlechts mit einem durchſchnitt⸗ 
lichen Lohn von 40 fr. per Tag. Bei der durch die Baumwollkriſis berbei: 
geführten beichränften Arbeitszeit wurden 1862 mit 15,000 Spindeln 
450,000 Pfund Baummwollgaın, Nr. 33 im Mittel, geiponnen und auf 
400 Webitühlen 467,000 Yards Baummollfammet bergeftellt. Wie in an- 
dern Ländern die mechaniſche Baumwoll:Spinnerei und Weberei, hat diejer 
wichtige Induſtriezweig auch in der Pfalz und namentlih in Oggersheim 
theuer erfaufte Erfahrungen gemadt. Im Jahre 1865 war die Anftalt 
außer Stande ihren Berbindlichkeiten alljeitig nachzukommen, jo daß bie 
längft befürchtete Kataftrophe zum Ausbruch fam. Das Concordatsverfahren 
wurde eingeleitet. Durch Erwerbung eines verhältnigmäßig theuren, vom 
Siß der Direction entfernten Baugrund, durch Eoftipielige Gebäude, war 
das richtige Verhältniß zwiichen dem Anlage- und dem Betriebsfapital 
von vorn berein geitört worden. Trotzdem, dab das Actienfapital nicht 
unbedeutend erhöht ward, konnten die Zinfen nicht bezahlt werden. Der 
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Mangel an qualificirten Arbeitern, die erſt herangebildet werden mußten, 
eine bedeutende Steigerung der Baummwollpreife, die, für N. O. middling, 
von 5.89 d. im Jahre 1852/53 auf 28.38 d. im Sahre 1863/64 in die 
Höhe gingen, eine lange Reihe von theuren Erperimenten, welche bei dem 
Mangel an techniſcher Erfahrung in der Färberei der Sammete gemacht 
worden waren, hatten den Sturz beihleunigt, von welchem fich die Anftalt 
jegt, nad dem Eintritt befjerer Zeiten, zu erholen anfängt. Die Oggers- 
heimer Spinnerei und Weberei gehört zu ben befteingerichteten Fabriken 
ihrer Art; ihre Maſchinen find von beiter Conftruction, aus den eriten 
englifchen, fchmweizerifhen und deutſchen Fabriken; ihre ſchwarzen Sammete 
laflen nichts zu wünſchen übrig. Man darf hoffen, daß die Zukunft diefer 
Anftalt ihre Vergangenheit vergefien machen werde. 

Die Actien:Baummolljpinnerei und Weberei zu Kai 
ferslautern ift mit Bleicherei, Druderei und Färberei verbunden. Sie 
bejhäftigte 1865 600 Arbeiter und befißt 12,400 Spindeln und 488 Web: 
ftühle, unter denen 428 mechaniſche. Die Anftalt producirte 1865 aus 
560,000 Pfund Baummolle 490,000 Pfund Garn und daraus 30,000 Stüd 
Gewebe im Werth von mehr denn 500,000 fl. Ihre Garne haben, jeit 
der deutſch⸗franzöſiſche Handelsvertrag in Kraft getreten ift, auch ın Frank⸗ 
reich Abjag. Eine zweite zu Kaiferslautern beftehende Fabrik von 
bunten Baummollgeweben, rohen, gebleihten und gefärb- 
ten Neffeln und Blaudrudmwaaren der Firma Ad. Orth arbeitet 
mit 260 mechaniſchen Webitühlen, vier Berrotinen und befchäftigt 150 
Arbeiter. Auch in Kujel wird die Baummollmeberei betrieben, und von 
drei dort bejtebenden Färbereien, die durchſchnittlich 200 Ctr. Indigo vers 
brauchen, werben, viel Garne, Baummwoll- und Leinengemwebe gefärbt. 

Eine hervorragende Stellung nimnt die Wolljpinnerei und 
Weberei in der Pfalz ein. Die Kammgarnipinnerei zu Kaiſers— 
lautern, die mit einem Actiencapital von einer Million Gulden und 
18,000 Spindeln arbeitet, gehört zu den bedeutenditen und erften Anftalten 
ihrer Art im deutjchen Sollverein. Sie ftehbt in Bezug auf die Menge 
ihrer Fabricate der größten deutfchen Kammgarnfpinnerei, der Augsburger, 
nicht nah, und die Qualität ihrer Garne ift fo vorzüglich, daß die Nach⸗ 
frage ihre Production fortwährend überfteigt. Diele Anftalt wurde 1858 
mit 2400 Feinfpindeln in Betrieb geſetzt. Sie arbeitet na dem Heil⸗ 
mann'ſchen Syitem, das von ber Pfalz aus in Deutihland Berbreitung 
gefunden bat. Im Jahre 1864 producirte die Fabrit mit 12,000 Spindeln 
aus 600,000 Pf. roher und 150,000 Bf. gefämmter Wolle im Werth 
von 900,000 fl. 300,000 Bf. Garn im Werth von 900,000 fl. und 60,000 Pf. 
Kämmlinge im Werth von 80,000 fl. und für 42,000 fl. Abfälle. 

Die Streihgarnfpinnerei zufaiferslautern von Gebrüder 
Raab, welde mit Wollmeberei und Striderei verbunden ift, erzeugte 1865 
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aus 300 Etr. roher Wolle, 240 Etr. Garn im Werth von 36,000 fl. und 
verwandte ihre Garne größtentheils zur Herſtellung von 500 Dutzend 
Saden, 2200 Dugend Strümpfen u. drgl. Die Streihgarnipinnerei 
von Lang und Sohn in Zweibrüden verbraudte 1864 480 Etr. 
Wolle und lieferte 400 Ctr. Streihgarn im Werth vog 95,000 fl. In 
Kuſel und St. Lambrecht wird die Streihgarnfabrication in Verbindung 


mit der Zuchfabrication betrieben. In St. Lambrecht befafien jih an | 


50 verjchiedene Firmen mit der Erzeugung von Tuch. Sie nerarbeiten ſowohl 
grobe als feine, einheimifche wie überjeeifhe Wolle, unterhalten 250 Web: 
ftühle und beichäftigten 1862 an 800 Arbeiter. Die Lambrecdhter Woll- 
manufacturen, welche feine feine Tücher, ſondern hauptſächlich Militärtuch, 
Buckſkin u. drgl. erzeugen, find aus Fleinen Anfängen nah und nad zu 
ihrer jegigen Ausdehnung gelangt. Sie haben durch Bildung von Genofjen- 
ſchaften Spinnereien, Walfereien, Färbereien, Appreturanftalten ins Leben 
gerufen, die, mit den beiten Einrichtungen verjehen, durch Wafjer: und 
Dampfkraft betrieben werden. Im Sabre 1863 verarbeiteten fie 8000 Ctr. 
Garn und lieferten 6000 Str. Tuch im Werth von 2,400,000 fl. Der 
amerifanifhe Krieg war indeß während der legten Jahre Urjache einer bes 
ſchränkten Fabrication. Die durch Handelverträge mit dem Auslande ge- 
währten Erleichterungen des Abjages ihrer Fabricate waren ſchon lange 
Gegenitand der Wünſche der Kleinen gewerbfleißigen Stadt, in welcher die ge- 
junden Keime einer großen indujtriellen Zukunft vorhanden find. Die Kufeler 
Walkmühlengeſellſchaft, die aus vier Tiheilnehmern beiteht, er: 
zeugte 1863 340 Ctr. Tuch im Werth von 40,000 fl. Eine fünfte Kufeler 
Fabrif lieferte in demfelben Jahre aus 400 Etr. Wolle 300 Etr. Tuch 
im Werth von 86,000 fl. — Zu Schönthal bei Neuftadt beiteht eine 
Tuchfabrik, weldde zu den beveutendften zählt. 

Halbwollene Waaren werden in Neuftadt, Kuſel, Kaiſers—⸗ 
lautern und Frankenthal erzeugt. 

Bedeutend iſt die Seidenplüfhfabrication in Zweibrüden. 
Die vorzügliden Erzeugniffe der beiden Firmen H. Simon und Gebr. 
Esfales find im Zollverein und im Auslande rühmlich befannt. Die 
Erftere beichäftigt 150 bis 250 Arbeiter mit einem QTaglohn von 1 fl. big 
1 fl. 30 fr. und producirte 1865 für 220,000 fl. Plüſch; die Zweite er: 
zeugte etwa die Hälfte dieſes Werthes. Die Zweibrüdener Plüſchfabrkien 
bejigen Centrifugal⸗, Scheer:, Stred., Walzmafchinen, laſſen aber auch zum 
Theil außer dem Haufe arbeiten. 

Die Uctien-Leinengarnzwirnerei und Weberei zu Otter: 
berg unweit Kaiferslautern befchäftigte 1863 200 meiftens weibliche 
Arbeiter, mit einem Durchſchnittslohn won 24 fr. bei zwölfſtündiger Arbeit. 
Die Anftalt bezog 275,000 Pf. Garn und lieferte 200,000 Pf. Zwirn im 
Werth von 350,000 fl., fo mie 3000 Stüd Leinen im Werth von 50,000 fl. — 
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Bon Bedeutung iſt die Leinen: und Jwillihmebereivon Jonathan 
Wolf in Herrheim bei Landau und die Damaft:Weberei von BP. 
Oberneſſer und Sohn in Edenfoben. An dem erfigenannten Ort 
und in deffen Umgegend werden auf etwa 80 Handwebſtühlen, von denen jedoch 
während der Wintesmonate nur die Hälfte im Gang ift, jährlih 8000 Stüd 
Leinwand und Zwillich bergeftellt und dazu 3000 Etr. Garn von außen 
bezogen. Neuerdings wird dieſe Weberei mehr fabrikmäßig betrieben. 

Die Wormfer Wollgarnipinnerei befigt in Frankenthal zur Herftellung 
von fog. Kunftwolle eine Anftalt, melde 1865 aus 9400 Ctr. Robitoff 
(Wolllumpen) 5800 Str. Kunftwolle im Wertb von 150,000 fl. Lieferte 
und nad dem Zollverein, Belgien, England, Niederland und Defterreich 


abfegte. Die Fabrik bejhäftigt 100 Arbeiter. — 


Die Roßhbaarfpinnerei von Th. Stern und Comp. in Landau 
beſchäftigt 40 Arbeiter und befißt eine Dampfmaldhine zum Betrieb ihrer 
Hecheln- und anderer Hülfsmaſchinen. — 

Sn der Siebweberei von G. Scholler zu Neuftabt a / H. werden 
alle feinen und groben Siebgemebe aus Metallvraht, beſonders für Papier: 
fabriken bergeftellt. 

Die Speierer Seilfpinnerei von 9. Leſchmann liefert alle 
Arten von Tauwerk, Seile, Bindfaden und erzeugt jährlich für 40— 50,000 fl. 
diefer Producte. 

Soviel über die pfälzifche Spinnerei und Weberei, die, wie aus diejer 
gebrängten Ueberſicht erfannt werden wird, bereit zu einer Ausdehnung 
und Bedeutung gelangt ift, welche ihre Zukunft fihern und zu größeren 
Erwartungen berechtigen. 

Die Eifenproduction und PVBerarbeitung gehört zu den 
wichtigſten Induſtriezweigen der Pfalz. Wir begegnen auf dieſem Gebiete 
pfälziſchen Anftalten, die ihrer Ausvehnung, ihren Leiftungen und ihrem 
rationellen Betriebe nad) zu den bedeutendften Unternehmungen im deutjchen 
Zollverein gehören und unfere Aufmerkſamkeit um fo mehr fefjeln, als fie 
fich größtentheils aus beſcheidenen Anfängen entwidelt haben und haupt: 
fächlich der individuellen Thätigkeit und perfönlichen Einfiht ihrer Gründer 
oder Befiger ihren gegenwärtig blühenden Zuftand verdanken. Nach Dedhel: 
bäufer betrug 1849 die Production von 5 pfälzifhen Hochöfen 41,430 Etr. 
Roheiſen und 16,310 Etr. Gußwaaren aus Erzen, im Ganzen 57,740 Ctr. 
die Stabeifenproduction wurde auf 79,636 Ctr., die Blechfabrication auf 
6230 Ctr. und die Drahtfabrication auf 2371 Ctr. geſchätzt. Die ‘Pfalz 
befaß damals 9 Frifchfeuer und 23 Puddelöfen. Nah den amtlichen 
Zählungen mar die 
Zahl der pfälz. Eiſenwerke von 5 in J. 1847 auf 14 im J. 1861 

2 ” ” Hochöfen ” 6 ⸗2 ⸗ 12 ⸗ ” [2 
" ” ” Friſchfeuer ” 8 "m 2 ” 18 "„ m ” 
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Zahl der yfälz. Puddlingsöfen von 11 im 3. 1847 auf 22 im J. 1861 
” ⸗⸗ ⸗⸗ Schweißöfen ” 3 rn ” ” 15 nn [Zi 
” e⸗ ” Kupp elöfen Z 3 un ⸗⸗ ” 3 nn ” 

” ” " Eiſendrahtwerke ” 2 " ” ” 3 "nn 
geitiegen. Das größte, der befannten Firma Gebrüder Krämer ge: 
börende Eifenwerf der Pfalz zu St. Ingbert, auf dem im Sabre 1865 
520 ftändige Arbeiter bejchäftigt waren, bejitt vier Hochöfen, ein Pubbel- 
wert mit 21 Puddlingsöfen, ein Walzwerf mit 8 Schweißöfen, 14 Walz- 
ftraßen, ein Drabtwerk, vier Dampfhämmer, 17 Dampfmafchinen und zwei 
Waflerräder von zujammen an taujend Pferdefräfte. Die verhütteten Erze 
werden theils aus den eigenen Thoneifenfteingruben, theils aus den Naſſauer 
Roth- und Brauneifeniteingruben, theils, feit die Eifenbahnverbindung 
mit Zuremburg bergeftellt ift, auch aus dem Luxemburger Minette- Gruben 
bezogen. Im Jahre 1865 wurden zu St. Smgbert 
864,680 Etr. Naſſauer 
332,690 „ Luxemburger Minette 

81,090 „ eigene, im Ganzen 


778,460 Etr. Eifenerze und 201,400 Ctr. Iuremburgifches Roheiſen ver: 
braucht, und daraus 
259,300 Etr. Robeifen im Werthe von 583,425 fl. 
4,040 „ Gußwaaren „ „ . 18,180 „ 
336,300 „ Stabeifen Fr „ 1,832,835 „ 
16,920 „ Drabt "»  " „ 126,900 „ 


Bufammen 2,561,340 fl. 

Die Smgberter Werke allein producirten demnach 1865 mehr denn das 
Sechsfaches der gefammten Stabeijenerzeugung der Pfalz im Jahre 1849. — 
Die den Gebrüdern von Gienanth gehörenden Eiſenhüttenwerke 
Hochſtein (Eifenberg und Trippftadt) im Kanton Winnweiler liegen 
in einer Entfernung von 2—3 Meilen nördlid von Kaiferslautern. Sie 
find nicht. in der Lage geweſen mit dem erwähnten größeren Werte Schritt 
zu halten. ZTrippftabt ift, wie das ſüddeutſche Holzkohleneifen überhaupt, 
- der Concurrenz des Cokseiſens erlegen. Ein Verſuch, die Holzgadmethode 
auf die Holztohlen= Blechfabrication anzuwenden, hat fehlgeichlagen. Die 
Waldungen, welche früher den Brennftoff lieferten, find neuerdings in andere 
Hände übergegangen. Es wurden durchſchnittlich 16—18,000 Klafter Holz 
zur Herſtellung eines vorzüglichen Holzlohleneifens verwendet. Im Jahre 
1865 confumirten die Hochfteiner Werke 400 Fuder Holztohlen, 700 Ctr. 
Coks, 400 Etr. Steinkohlen, und verbütteten 21,450 Etr. Pfälzer und 
Naſſauer Erze und 5700 Ctr. Kalkftein. Die Production belief fih auf 
4000 Ctr. Roheifen im Werth von 16,000 fl., 7000 tr. Gußwaaren im 
Werthe von 49,000 fl. und 3000 Etr. Schmiebeeijen im Werthe von 
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25,500 fl. Außer zehn Wafjerrädern diente eine Dampfmaſchine zum Be: 
trieb von einem Hochofen, einem Eupolofen, zwei Friſchfeuern, zwei Groß: 
bämmern, einem Kleinhammer, einer mechanischen Werkitatt, einer Schneide: 
mühle und den Pochwerken. Im erwähnten Jahre wurden 80 Hüttenleute, 
60 Bergleute, 15 Taglöhner, 40 Erzgräber und 15 Erzwäſcher mit einem 
durchſchnittlichen Tagelohn von 45 fr. bejchäftigt. In neuerer Zeit bat 
ein 1842 auf der Mußbacher Grube bei Winnmeiler zur Ableitung des 
Grubenwaſſers angelegter Erdftollen die Förderung der eigenen Erze mejent: 
lich erleichtert und den Angriff eines reihen Erzlagerd in unterer Teufe 
ermöglicht, jo daß in Zukunft die Hochöfen der bezeichneten Werke mit 
einem vorzüglichen Eifenerz (Eifenrahm) verforgt werden können. Durch 
die Ausbreitung der pfälzifhen Eifenbahnneges, insbeſondere dur den 
Bau der Aljenzbahn, wird eines der großen Hinderniffe mit denen die 
Gienanth'ſchen Werke zu kämpfen haben, die örtlich ungünftige Lage, 
wefentlich verbefiert werden. — Das an der ſüdlichen Gränze der Pfalz 
in den Bogejen belegene Schönauer Eiſenwerk, das unter dem ge- 
dachten Mißitand am meiften zu leiden hatte, ift jüngft aus den Händen 
der Gebrüder Gienanth in die einer Actiengejellichaft übergegangen. Im 
Sabre 1863 bejaß das Schönauer Hüttenwerk einen Holzkohlen-Hochofen, 
der jedoch kalt fand, drei Aufmwerfhämmer, zwei Kleinhämmer, zwei Dampf: 
bämmer und beſchäftigte 40 Arbeiter. Die aus den vorräthigen Materialien 
bergeftellten Erzeugniffe, 5000 Etr. Buß: und 9000 Ctr. Schmiebeeifen 
batten einen Werth von 100,000 fl. 

Zahlreich find die Anftalten, welde fih in der Pfalz mit der weitern 
Berarbeitung des Eifens befaflen. Bier Fabriken, zu denen neuerdings 
eine fünfte gefommen, liefern eine ungeheure Mafje von Drabt, Stif: 
ten, Nägeln und Ketten. Das Gefammtgewicht ihrer Production 
wurde 1864 auf nahe an 100,000 Etr. im Werth von beinahe 1 Million 
Gulden veranſchlagt. Die bedveutendfte Eifesivraht:, Drabtftift: und Ketten- 
fabrif nicht bloß der Pfalz, fondern des ganzen Zollvereind, ift die der 
Firma Roth, Hed und Schwinn in Ixheim bei Zweibrüden. Dieje 
Fabrik beichäftigt 180 Arbeiter , hat drei Dampfmafchinen von 70 Pferde: 
traft und Waflerräder von 40 Pferdekraft, durch welche 35 Stiftmajchinen, 
8 Drabtzüge mit 74 Drabttrommeln und 2 Spigmwalzen in Bewegung ge: 
jegt werden. Das Irheimer Werk lieferte 1865 60,800 Ctr. Fabricate 
im Werthe von 615,000 fl. In technifcher Beziehung beſonders intereſſant 
ift Die Kettenfabrication, die hier bei confequenter Durchführung des Principg 
der Theilung der Arbeit, lediglich noch Sache der menſchlichen Hände ift, 
welche es in der Fünftlichen Behandlung des Robftoffes, in der forgfältigiten 
Vermeidung jedes Beitverluftes, im Schweißen und Formen unter dem 
Hammer zu einer bewundernswerthen Fertigkeit gebradt haben. — Auf 
dem Altleininger Drabtzug der Gebrüder Kuhn bei Grünftadt 
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wurden in den legten Jahren Durhichnittlih1400 Etr. Draht und 1000 Etr. 
Ketten, zufammen im Werth von 62,800 fl. erzeugt und 42 Arbeiter be- 
Ihäftigt. Die Stiftens und Nägelfabrif der Gebrüder Schleip in 
Kuſel lieferte 1864 6000 Etr. Fabricate im Werthe von 60,000 fl. 

Wie bei dem raſchen Aufihwunge der Pfälzer Induſtrie nicht anders 
erwartet werden Tann, hat fich die Mafchinenfabrication kräftig entwidelt. 
Die beveutendfte Anftalt diefer Art it in Zweibrüden, melde einen in 
der Mechanik oft und ruhmvoll genannten Namen trägt. Die Dinglerſche 
Anjtalt arbeitet mit drei Dampfmaſchinen, von zujammen 40 Pferde: 
träften, einem Dampfhammer und 84 Hülfsmaſchinen. Sie beſchäftigte 1865 
140 Arbeiter und lieferte 30 Dampfmaſchinen von zufammen 276 Pferde: 
träften. In der Eifengießerei wurden 12,500 Gtr. Mafchinenguß, in der 
Kefjeliehmiede 5240 Etr. Blech zu Dampfkeſſel und Gafometer verarbeitet. 
Die Dingleride Fabrik bat fi beſonders dur ihre vorzügliden Bud: 
bruderprefjen und neuerdings durch ihre vortrefflih conftruirten Dampf 
maſchinen ein mohlvervientes Renommee verſchafft. Die legteren sind 
gegenwärtig, bei wachſender Nachfrage, Gegenitand eigentliher Specialität 
der Anſtalt geworden. 

In der Majchinenfabrit und Eifengießerei von Weyland, La: 
marde und Schwarz zu St. Ingbert, die eine Dampfmaſchine von 
15 Pferdefräften, einen Dampfhammer und 238 Hülfsmafchinen befikt und 
105 Arbeiter beichäftigt, wurden 1865 4600 Etr. Majchinen, und 5800 Ctr. 
Dampf: und andere Kefjel und 5600 Etr. Mafchinenguß im Werth von 
zujammen 167,000 fl. erzeugt. — In der Maichinenfabrif und Eijengießerei 
von J. Pfeiffer in Kaiferslautern, welche Dampfmajchinen, Mahl: 
Del: und Sägemühlen, Transmiffionen, Feuerjprigen und Bierbrauereis 
einrichtungen liefert, eine Dampfmafchine von 10 Pferdefräften und 50 Ar: 
beiter bejchäftigt, wurden 1865 Erzeugnifje im Werth von 60,000 fl. ber: 
geftelt. — In Frankenthal werben die Mafchinenfabrication, Eijen- 
gießerei und Glodengießerei von mehreren Firmen mit gutem Erfolg betrieben. 
Die Kühnle'ſche Mafchinenbauanftalt, Gießerei und Keſſelſchmiede ar- 
beitet mit einer Dampfmaſchine von 30 Pferdefräften und 30 Hülfsmaſchinen; 
im Jahr 1865 conjumirte fie 5000 Ctr. Robeifen und erzeugte für 
135,000 fl. Majchinen. Die befannte Schnellprefienfabrit von Albert 
und Hamm in Frankenthal beichäftigt 27 Arbeiter, ein Dutzend Hülfg- 
maſchinen und eine Dampfmaſchine von 15 Pferdekräften. Sie verarbeitete 
1865 820 Etr. Eifen und Stahl und erzeugte für 51,000 fl. Maſchinen. 
Die Maſchinenfabrik und Glodengießerei von Andr. Hamm dajelbft, in 
welcher 50 Arbeiter mit einem durchſchnittlichen Tagelohn von 1 fl. be 
ſchäftigt find, hat 18 Hülfsmafchinen und eine Dampfmafchine von 12 Pferde: 
fräften. Sie lieferte im Jahre 1865 zwölf Dampfmafchinen, ſechs Mühl: 
werke, 18 Gloden 2. im Werth von 80,000 fl. Die Glodengießerei 
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von Lindemann in Zweibrücken erzeugte 1864 34 Glocken im Gewicht 
von 236 Er. und im Werth von 23,600 fl. — 

Auch in Speier und Landau hat fi die Mafchinenfabrication an- 
ſehnlich entwidelt. Die mechanische Werkftätte von Daniel Heß in 
Speier liefert Brauereieinrihtungen aller Art und landwirthſchaftliche 
Majchinen. In der Maſchinenfabrik und Meifinggießerei von 2. 300% 
Söhne und Eomp. zu Landau, melde 60 Arbeiter und eine Dampf: 
maschine nebft einer Anzahl von Hülfsmafchinen beichäftigen, wurden 1865 
für 130,000 fl. Einrichtungen zu Waflerleitungen, Bierbrauereien und 
ähnlichen Anftalten angefertigt und in der Eifengießerei diefer Firma für 
25,000 fl. Guß geliefert. Eine zweite ähnliche Fabrik von H. K. Thyrdt 
in Landau führte 1865 Beitellungen auf Maſchinen, Waflerleitungen zc. 
im Betrage von 80,000 fl. aus. Die mehanifhe Werkitatt der Gebr. 
Doll in Edenkoben lieferte 1865 für 20,000 fl. Erzeugnifje und con: 
fumirte 1000 Ctr. Eifen. — Die Feilenfabrif von 2. Erlewein und 
Kuprian in Edenkoben liefert 10—12,000 Feilen verjchiedener Größe 
im Werth von 25—26,000 fl. — Belondere Erwähnung verdient aud an 
biefer Stelle die Anftalt von Boyer und Conſ. in Ludwigshafen, 
welche fich mit der Einrichtung jogenannter Caloriferen oder Heizungen 
mittelft warmer Luft befaßt und feit wenig Jahren zahlreiche Aufträge für 
Kirchen, Schulen, Fabriken, Schaufpielhäufer, Schlöffer, Gafthäufer, Caſernen 
und größere Privatwohnungen in verichiedenen Ländern zu allgemeiner 
Zufriedenheit ausgeführt hat. Die Einrichtungen der gedachten Firma be 
währen fich als äußerjt ökonomiſch, gejund und angenehm. 

Unter den verjhiedenen mit Verarbeitung von mineraliſchen 
und gemiſchten Stoffen zu gewerbliden Zwecken beichäftigten 
Gewerben find die Ziegeleien, Kalkfteinbrennereien und Ga% 
bereitungsanitalten am zablreichiten. Kufel, Zweibrüden, Landau, 
Annmeiler, Bergzabern, Speier, Neuſtadt u. a. Orte produciren, je nad) der 
herrſchenden Bauthätigfeit, 14 bis 16 Millionen Ziegel: und Badfteine, die 


“einen Werth von 150 bis 160,000 fl. haben. Syn Speier und deilen Um⸗ 


gegend wurden 1865 an fünf Millionen Baditeine und Ziegel erzeugt; 
fieben Landauer Siegeleien, unter denen fi eine, von J. H. Kiel, mit 
volftändiger Mafchineneinrichtung für Dampfziegel befindet, wurden zwei 
Millionen, im Amtsbezirk Pirmaſens, der zehn Ziegeleien zählt, anderthalb 
Millionen, in Kufel und deſſen Umgegend von fieben Ziegeleien zwei 
Millionen, in Kaiferlautern von fünf Ziegeleien anderthalb Millionen, in 
Zweibrüden und Homburg von 17 Ziegeleien an vier Millionen Steine 
geliefert. Bei der günftigen Gelegenheit zur Beihaffung vorzüglicher rother 
Sandfteine aus den pfälzifchen Steinbrüden, wird übrigens von den Bad: 
fteinen in der Pfalz, wie am Mittel: und Oberrhein überall, weit weniger 
Gebrauch gemacht, als in manden andern Gegenden. Im Amtäbezirk 
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Kufel zählt man 200 Kalköfen, welche über 400,000 &tr. gebrannten Kalt 
im. Werth von 200,000 fl. liefern. Die im Amtsbezirke Zweibrüden und 
Homburg beftebenden 45 Kalkbrennereien erzeugten 1865 216,000 Ctr. 
Kalt im Werth von 57,000 fl. 

Die größeren Städte, Kaijerslautern, Speier, Zweibrüden, Landau, 
Frankenthal, NReuftadt, Grünftadt, St. Ingbert u. ſ. w., find alle mit 
Gasanſtalten verfehen. Es mögen in der Pfalz gegenwärtig ungefähr 
235 bis 26,000 Brenner mit 50,000,000 Kubikfuß Gas jährlich geipeist 
werden. Am. bebeutenpften ift der Conſum in Kaiſerslautern, wo 1865 
für 183 Öffentlihe und 3984 Privatbrenner 8,100,000 Kubikfuß Gas ver- 
braudt murden. Der Preis des Gajes ſchwankt zwilchen 3—4 fl per 
1000 Kubikfuß. 

Chemiſche Zabricate und Farben liefern hauptſächlich Die 
Sabrifen zu Ludwigähafen, Raiferslautern und Epeier. Gebrüder 
Giulini in Ludwigshafen probuciren befonders Soda und eijenfreien 
Alaun. Sie beziehen den durch die Aluminiumfabrication befannt ge: 
wordenen Grönländer Kryolith und haben fich mit zwei andern verwandten 
Anftalten das ausschließliche Recht der Ausbeute der Kryolithbrüche in 
Grönland gefihert. Die gedachte Fabrik beſchäftigt durchichnittlih 50 Ar: 
beiter. mit einem Jahreslohn von zufammen 17,000 fl. Sie lieferte im 
Sabre 1865 für 200,000 fl. Erzeugniſſe. Eine zweite in Ludwigshafen 
beftebende Fabrik erzeugt Weinfteinfalze für Färbereien und Drudereien. 
Eine großartige, mit einem Actiencapital von anderthalb Millionen Gulden 
ind Leben getretene Anlage zur Fabrication von Schwefelfäure, Anilin, Soda 
und Salzen, hat fich ihre Lage hart am Rhein und der Ludwigsbahn unterhalb 
Ludwigshafen ausgejucht und ihren Betrieb bereits begonnen. — Süddeutichland 
bezog im Jahre 1865 116,000 Ctr. ficilianifhen Schwefels, von dem die ver- 
einigten drei Fabrifen auf dem rechten Rheinufer (MWohlgelegen, Heilbronn 
und Neuſchloß) den größten Theil erhielten. Die Pfalz, Ludwigshafen, 
Kaiferslautern 2c. empfing davon 20,000 Str. Ihr Bedarf an Schwefel 
und Schwefelmetallen wie an Kochſalz wird in Zukunft vorausfichtlic viel 
bedeutender fein. Der leichte Bezug billigen Kochjalzes fommt den dhemi- 
ſchen Fabriten jehr zu ftatten. An Württemberger Steinjalz werden circa 
500,000 &tr. den Nedar berabgeführt. 

Zu den widtigiten Anftalten der bier erwähnten Gruppe gehört die 
Barancine-, Alizarin- und PBurpurinfabrit von Lichten— 
berger und Comp. in Speier. Diefelbe arbeitet mit Dampf: und 
Waſſerkraft und bejchäftigt im Sommer 50, im Winter 30 Arbeiter. Sie 
bezog im Jahre 1865 aus den Niederlanden 2000 Etr., aus Neapel 2000 Ctr., 
dem Eljak und der Pfalz 3000 Etr. zuſammen 7000 Ctr. Krappwurzeln 
und erzeugte daraus 3500 Etr. Farben, die im deutſchen Zollverein, Oeſter⸗ 
reich, in der Schweiz u. a. L. ſehr geſucht ſind. Beſonders und be⸗ 
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rühmt ift das Speisrer Purpurin, das in der Seidenfärberei ſtatt der Eos 
chenille Bermendung findet. Eine in Kaiferslautern beftehende, einer Actien⸗ 
gefellfchaft gehörende Ultramarinfabrit, melde 30 Naßmühlen, eine 
Trodenanftalt, 30 Muffelöfen und zwei Dampfmaſchinen befitt, erzeugte 
1868 aus 20,000 Gtr. Rohmaterial 8000 Etr. Ultramarin im Werth von 
180,000 fl. — Einzelne Anftalten, wie die von Spieß und Klunk in 
KMeinkarlebach, liefern eine Menge Ocker oder Ervfarben für Tüncher, Ta- 
petendruderei . — Die Pfalz produeirt auch eine nicht unbedeutende 
Menge Schießpulver. Eine der erften Anftalten diefer Art, die Bulver- 
fabrit von Raab, Kari und Comp. bei Birmafens verarbeitete 1865 
1600 Str. Salpeter, 300 Etr. Schwefel und 300 Ctr. Holzkohlen und 
lieferte 2000 Etr. im Werthe von 50,000 fe Auh an Zündmwaaren- 
fabriten fehlt es in ver Pfalz nicht. Die Zündholzfabrit der Gebrüder 
Benedid in Albersweiler Liefert jährlich. 5 Millionen Schadteln. Die 
von J. Thiel feit einem Jahre gegründete Fabsik beſchäftigt 80 Perſonen, 
verarbeitet 200 Etr. Schwefel und 6 Ctr. Phosphor und producirte 1865 
zehn Millionen gefüllte Zündholzſchachteln im Werth von 50,000 fl. 

Zu den wichtigſten Induſtriezweigen im weſtlichen Theil der Pfalz ges 
hört die Glasfabrication. Sie bezieht ihre Rohmgterialien und Schmelz 
mittel theild aus der Provinz felbft, theils aus Belgien, Frankreich, Breußen 
und Hefien. Die beveutenpfte Fenfterglasfabrik, die von Chevandier und 
Vopelius, verarbeitete im Jahre 1865 3716 Etr. Thon, 14,736 Etr. 
Sand, 5750 Etr. Soda und andere Salze, 5263 Str. Kalk und confumirte 
außerdem 62,401 Str. Kohlen und 8000 Etr. Breiter zum Berpaden der 
Fabricate. Die Fabrif befhäftigt 62 Arbeiter und zwei Aufſeher, jo mie 
eine Dampfmaschine zum Vermahlen ver Rohftoffe. Sie lieferte 14,950 Str. 
Fenſterglas im Werth von 170,000 fl. Eine zweite Adolf Wagner ge 
börende Anftalt von gleihem Umfange, die Glashütte Marienthal bei 
St. Ingbert, erzeugt Tafelgläfer aller Art, Mouflelingläfer und farbige 
Kichenfeniter. Diefe Hütte confumirte im Jahre 1865 70,000 Ctr. Stein: 
tohlen, 2800 Etr. Thonerde, 16,000 Etr. Sand, 7200 Ctr. ſchwefel⸗ und 
fohlenjaure Salze, 4800 Etr. Kall, 80 KHlafter Brennholz; und 10,000 
Quadratmeter tannene Bretter. Sie beichäftigt 90 Arbeiter mit einem 
Tagelohn von 50 fr. bis 3 fl. 30 fr. und erzeugte 8000 Etr. weißes 
Tafelglas im Werth von 90,000 fl. und 1500 Etr. Moufjelingläjer im 
Werth von 30,000 fl. Die verzierten Gläfer und Kirchenfenfter dieſer 
Hütte fanden auf der Kunit- und Induſtrieausſtellung zu Trier im Jahre 
1865 fo großen Beifall, daß die königlich preußiſche Regierung zu Trier 
Anlaß nahm, diefelben als geſchmackoolle, dem Bauſtyle entiprechende und 
preiswürdige Mufter allen Kreis-, Local⸗ und Kinchenbehörden bei Kirchen: 
bauten befonders zu empfehlen. — In Birmafens und Kaiferslautern 
bat die pfälzifhe Uhrglasfabrication ihren Sig. Zu Pirmajens und 
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auf der benadgbarten Lemberger Glashütte beſtanden 1863 vier Anu⸗ 
ftalten, welche, je nad) der Jahredzeit, 150 bis 200 Arbeiter beichäftigten 
und 38,000 Groß, an acht Millionen Uhrgläfer, im Werth von 2 bis 8 fl. 
per Groß erzeugten. Der amerilanifhe Krieg und nicht weniger die fran- 
zöfiihe Mitbemerbung haben bie Verhältniſſe dieſes Induſtriezweigs min- 
ber günftig geftaltet, als fie waren. Das größte diefer Geſchäfte, das ber 
Gebrüder Arndt in Pirmafens, die ſich das nöthige Glas felbft her⸗ 
Kelten, bat die Uhrgläferfabrication ganz aufgegeben und ftatt deren die 
Lampenglasfabrication angefangen. Die gedachte Firma beichäftigte 1865 
50 Arbeiter und lieferte für 100,000 fl. LZampengläfer. Die Lubmwigs- 
. tbaler Glashütte der Firma Stengel und Greiner erzeugte 1865 
6000 Groß⸗, Uhren, Broches⸗ und Medaillongläfer. Die Ubrglasfabrif 
von Emil Kieffer in Kaiferdlautern producirte im legterwähnten Jahre 
4000 Groß im Werth von 15,000 fl. — 

Nicht unbedeutend iſt die Steingutfabrication zu Grünftadt 
und Kaiſerslautern. Die einer Actiengefelichaft gehörende Fabrik in 
Kaiſerslautern beichäftigte 1864 70 Arbeiter, nebit einer Dampfmaſchine 
‚und 26 mechaniſche Scheiben. Sie erzeugte 60,000 Etr. Yabricate im 
Werth von 80,000 fl. Die Steingutfabrit ver Gebrüder Bordollo in 
Grünftadt beiteht feit 1808. Sie beſchäftigt 60 bis 70 Arbeiter und 
lieferte 1865 für 60,000 fl. Fabricate, hauptiächlich Pfeifenköpfe, die wegen 
ihrer Eigenſchaft, ſich „anrauchen“ zu laſſen, beliebt find. Ihre Robftoffe, 
Thonerdve, Kreide, Sand, Gyps, Feldfpath 2c. beziehen viefe Fabriken 
größtentbeild aus der Pfalz, theilmeije auch von auswärts. Ihre Erzeug- 
niffe find, troß der mächtigen Concurrenz der rheinpreußiſchen Fabriken 
ſehr geſucht. 

Unter den Induſtriegeſchäften die ſich mit der Zubereitung von 
Pflanzen- und Thierſtoffen zu gewerblichen und häuslichen 
Zwecken befaſſen, ſind beſonders die Fabriken von künſtlichem Dünger 
von Bedeutung. Sie haben ſich in neuerer Zeit ſehr ausgedehnt und ver⸗ 
ſorgen nicht bloß die Pfalz, ſondern zum Theil auch die Nachbarländer, in 
denen, wie hier, die rationelle Landwirthſchaft immer größere Fortſchritte 
macht, mit dem der Ackerkrume durch die Ernte entzogenen unentbehrlichen 
Stickſtoff, Phosphor und ſonſtigen Stoffen. Dieſe Fabriken verarbeiten 
Knochen aus der Pfalz und den Nachbarländern, Knochenkohle aus den 
Zuckerfabriken, Kaliſalze aus Salpeterfabriken, Phosphorite von Sombrero 
in Weſtindien und andere früher für nutzlos erachtete Materialien. Durch 
Vermittlung der landwirthſchaftlichen Vereine in den Abſatzländern wird 
über die Qualität der künſtlich erzeugten Dungſtoffe eine Controle ausgeübt, 
welche ſowohl für die Producenten als für die Abnehmer von Wichtigkeit 
iſt. Die einer Actiengeſellſchaft gehörende Düngerfabrik zu Kaiſers— 
lautern bat ſich im Jahre 1865 in Folge wachſender Nachfrage veran⸗ 
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legt geſehen, die zur Zerſetzung ihrer Phosphate erforderliche Schwefelſäͤure 
ſelber zu fabriciren. Sie beſchäftigt 30 Arbeiter und unterhält Dampf: 
wie Hülfsmafhinen. Sie erzeugte im erwähnten Sabre 36,000 Ctr. 
Dungftoffe im Werth von 140,000 fl. Eine zweite Fabrik, von Koh und 
Frey liegt an der Eifenbahn in Rheingönheim. Eine neue große Dünger: 
fabrit von Michel, Lederer und Gomp. ift unmittelbar in der Näbe 
der gedachten neuen chemiſchen Fabrik ins Leben getreten. 

Sm den pfälziihen Waldungen wird da und dort Pottaſche ge 
wonnen. Eine Calciniranftalt zu Raiferslautern, melde dieſe 
rohe Pottaſche auffauft, beſchäftigt fich mit ver Reinigung derſelben. 

Die Seifen: und Lichterfabrication wird in der Pfalz an verichiedenen . 
Plägen betrieben. Eine Fabrik von F. E. Spiter in Speier liefert jähr⸗ 
lich für 10—12,000 fl. Erzeugniſſe. | 

Mit der Fabrication von Bapier, Kurzenwaaren und 
Holzwaaren find zahlreiche größere und kleinere Anftalten beichäftigt. 
Bedeutend ift die pfälziiche Papierfabrication. In Franfened, Neuftadt, 
Harbtenburg bei Dürkheim und Gleisweiler beftehen Maſchinenpapier— 
fabrifen, an vielen andern Orten wird Handpapier erzeugt. Die Pfalz 
liefert eine große Menge guter Drud- unb Schreibpapiere und eine Maſſe 
Packpapier und Pappdedel. Die beveutendften Mafchinenpapierfabriten find 
die von J. J. Goßler und Heinrih Goßler in Franfened, von 
Fritz KAnödel und Philipp Knödel in Neuftadt, Schaaf in 
Hardtenburg bei Dürkheim und H. Ungar in Gleisweiler, zu 
den beveutenbften Handpapierfabrifen gehört dievon Michel im Annweiler: 
tbal, von © Zimmermann in Speier, von ©. F. Friedrich zu 
Großkarlebach, die letztere lieferte 1865 für 45,000 fl. Packpapier und 
für 50,000 fl. Düten. Ph. Knödel und Sohn in Neuftadt producir:- 
ten 1865 bis zu 130,000 fl. Wertbe. i 

Eine neue Tapetenfabrik von €. A. Serr wurde 1865 in 
Speier errichtet, eine ältere beftebt in Kaiferslautern. 

Zu Oggersheim ift eine Rouleaur- und Delbilderfabrif von 
Baumann und Pauli entitanden, melde eine Menge guter Drude 
nah einem neuen Verfahren erzeugt. 

Eine der hervorragendften Erfcheinungen im Gebiete der pfälziihen 
Induſtrie ift die Horndofen- und BPapiermahsmaarenfabrif von 
Gebrüder Adt zu Ensheim Die mannigfaltigen Erzeugniffe diefer 
Fabrik geben in alle Welttbeile. Sie zeichnen fich durch geihmadvolle Be- 
handlung, Gediegenheit und Preiswürdigkeit vortbeilhaft aus. 

Die Decoration der verjchievenen Gegenftände des Lurus, des häus⸗ 
lihen Comforts, Käftchen, Dofen, Teller x. 2c. durch Perlmutter gibt 
dieſen Sachen einen eigenthümliden Schmelz, etwas Transparente und 
läßt fie in allen Regenbogenfarben ſchillern. Die Politur und der Lad 
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der Ensheimer Papiermache : Artikel find vorzüglih, Form und Zeichnung: 
geſchmackvoll, die Charniere der Käfthen, Doſen und Schächteldden äußerſt 
ſolide. Im Gebraude find diefe Sachen beinahe unvermältlid. Die 
Fabrik bejchäftigt 400 Arbeiter beiderlei Geſchlechts mit einem Lohn von 
36 kr. bis 1 fl. täglid. Sie unterhält eine Dampfmalchine und ein 
Dutzend Hülfmafchinen und liefert jährlich dem Gewichte nad 3600 Ctr. 
Producte im Werth von 200,000 fl. Die Anftalt bejteht feit dem Jahre 
1840, ie ift aus feinem handwerksmäßigen Betrieb hervorgegangen. Im Sabre 
1847 ftifteten die Befiger eine Zweigfabrif in Forbach auf franzöſiſchem Boden. 

Die Hornbofjenfabrication aus Büffelhorn und Schildpatt begann 1858. 
Auch darin liefert Ensheim ausgezeichnetes. Es werden in der Anftalt 
jährlih confumirt: 6500 Etr. Papier und Pappdedel, 350 Etr. Leinöl 
Terpentinöl und andere Dele, 50 Etr. Copal, Bernftein, Asphalt zc., 60 Ctr. 
Meilingbleh und Drath, 80 Ctr. Eifen und Eijenbleh, 300 Etr. Siam 
Büffelhörner und Schildpatt, 100 Etr. Perlmutter, Ruß, Stiften, Zinn, 

"Elfenbein und andere Materialien. 

Unter den jüngeren in der Pfalz eingebürgerten Induſtriezweigen ift 
bier die Strobflechterei hervorzuheben, die vorzugsmeife in und um Ann- 
weiler ihren Sit aufgeichlagen hat. Die dortigen Fabriken beziehen ihren 
KRobftoff, Baft und Strob, aus Südamerika, aus Italien und der Schweiz. 
Die beveutendfte Anftalt, von Cordier und Bomp., beihäftigt in einem 
Umkreiſe von 10 bis 12 Stunden 1200 Flechter und 60 Bügler. Sie 
lieferte 1865 350,000 Hüte im Werth von 120,000 fl. Eine zweite 
Firma, von Karl Ahlborn in Annweiler, beichäftigte 400 Flechter und 
28 Bügler und producirte 50,000 Hüte im Werth von 30,000 fl., eine 
dritte, von Geiter dajelbit, die 180 Flechtern und 4 Büglern Arbeit 
gibt, erzeugte 18,000 Hüte im Werth von 8000 fl. Auch in Neuftabt a/ H. 
wird die Strohflechterei betrieben und im weſtlichen Theil der Pfalz ſind 
für Rechnung eines preußiſchen Geſchäfts mehrere hundert Flechter in 
Thätigfeit. Wie der bemerkte Werth der Waare zeigt, find es keine koſt— 
baren Panama oder Florentiner Kopfbevedungen, die in Annweiler, im 
Ramberger: und Eußersthal geflochten werden, jondern billige gute Sommer: 
hüte für den breiten Conjum des Mittelftands. Doch geben auch einzelne 
feinere Hüte aus den Händen der Sslechterinnen bervor und die leptern 
entwideln von Jahr zu Jahr eine größere Gejhidlichkeit. Die Zulunft 
diefes Induſtriezweiges, der von der königlichen Kreisregierung in jehr wirt: 
famer Weiſe unterftügt worden ift, erjcheint vollfommen geſichert. Die 
Strohflechterei hat dazu beigetragen die focialen Berhältniffe der Benölferung 
fichtlich zu beſſern; es ift nicht mit Unrecht die Bemerkung gemacht worden, 
daß die Strobflechterei Urfache einer erfreulihen Abnahme der früher viel 
häufiger vorfommenden Waldfrevel in den Staats: und Privatforjien der 
bezeichneten Gegend fei. 
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Noch maſſenhafter als für die ſommerliche Hauptbedeckung wird in 
der Pfalz für die Fußbekleidung gearbeitet. Die pfälziſche Schuh⸗ 
fabrication hat ihren Sitz in Pirmaſens, wo ſie ſich aus beſcheidenen 
Anfängen zu einer nicht geringen Bedeutung emporgeſchwungen hat und 
von Jahr zu Jahr ausdehnt. Im Jahre 1861 beſchäftigten dort fünf 
Unternehmer 117 anſäſſige Meiſter, 692 Arbeiter und 383 Arbeiterinnen. 
Sie fabricirten 1,264,800 Paar Schuhe und Pantoffeln, im Durchſchnitta⸗ 
wertb von 10 fl. das Dutzend; 1865 beitanden vierzehn größere Fabriken 
und 48 fleinere mit einem Arbeiterperfonal von 1700 Köpfen, unter denen 
500 weiblide, die einen durchſchnittlichen Lohn von 2 bis 8 fl. für das 
Dutzend Baar verdienten. Mit Hülfe von 90 Nähſohlenſchneid- und 
Glättmafchinen werden über 6000 Gtr. Leber, 380,000 Ellen balbfeibene, 
wollene, balbivollene und baummollene Oberftoffe, 500,000 Ellen Futter 
ſtoffe und über 10,000 Ctr. Pappdeckel verarbeitet und daraus 1,800,000 
Paar Schuh und Damenftiefeln im Werth von mehr denn zwei Millionen 
Gulden hergeſtellt. Diefe Pirmaſenſer Fabricate find keine unvermwäftliche 
Bergihuhe, wie Heinrid Simon deren in Zürih Taufte und auf 
feiner Alpenwanderfhaft durch Schnee und Eis mit Begeifterung prieg, 
fondern, wie das angeführte Verhältnig zwiſchen Werth und Menge er- 
ratben läßt, leichte Waare für trodene Witterung und ebene Erde: Damen- 
ftiefel, Morgenſchuhe und PBantoffeln für zarte Füße. Aber fie gehen im 
. alle Welt und find ihrer eleganten Yorm und Preiswürdigfeit wegen weit 
und breit beliebt. Sie find auf allen Weltmärkten belaunt und ſcheuen 
die Soncurrenz feines andern Landes. Auch die Holzſchuhfabrication 
wird im Bezirk Pirmaſens, in Halterßberg, Clauſen, Hauenitein, Dahn, Erfs 
weiler, Schinbard, Rumba, Schönau, Fiſchbach und Bobenthal betrieben. Dieje 
Orte liefern jährlich ungefähr 20,000 Dugend Holzſchuhe, im Werth von 1 fl. 
45kr. bis 2fl. per Dugend, indie Rheinpfalz, nach Rheinheſſen, Rheinpreußen 2. — 

Bon nicht geringem Belang ift die Tederfabrication, die von 
zahlreichen größeren und Fleineren Gerbereien betrieben wird. In Pirmafens 
and deilen Umgegend verarbeiteten 1865 fiebenzehn @erbereien 40,000 
Stüd Yava-Landhäute und Kalbfelle im Gewicht von 7500 Gtrn. und im 
Werth von 650,000 fl. Sie verbraudten dazu 27,000 Etr. Lohrinde. 
Sm Amtsbezirt Zweibrüden und Homburg wurden 10,000 Stüd Sohl- 
bäute im Werth von 225,000 fl., 12,000 Stüd Kalbfelle, (44,000 fl.,) 
9000 Stüd Rindshäute (63,000 fl.) und 250 Stüd Roßhäute verarbeitet. 
Epeier, Landau, Kufel, Dürkheim, Annweiler und verjchiedene andere Orte 
nehmen Theil an dieſer wichtigen, durch gute Lohe aus den pfälziichen 
Eihenfhälwaldungen und gutes Waſſer begünftigten Induſtrie. — Eine 
Schuhwichsfabrik von J. Kraus in Frankenthal, die bier zu er⸗ 
wähnen ift, erzengt das nicht unbedeutende Duantum von 2000 Etr. guter 
Wichſe jährlich, die einen Werth von 20 fl, per tr. hat. 
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Mit der Bürftenfabrication und dem Bürftenhaufirhandel find 
in den Dörfern Ramberg, Dernbach, Eufertbal im Kanton Annweiler über 
1000 Berfonen beiberlei @ejchlechts beickäftigt. Sie produciren während 
der Zeit, in welcher die Feldarbeit ruht, jährlihd 280,000 Dugend Bürften, 
die von den Haufirern auf den Mefjen, in ven Städten dies: und jen- 
feit3 des Rheins abgejegt werden. 

Die Möbelfabrication bat fih feit den lebten Jahren an einzelnen 
Orten namentlid in Speier, Edenkoben und Neuftadt beveutend gehoben. 
Unter andern zeichnet fih die Firma Chr. Niederhöffer und Söhne 
in Edenkoben durch geihmadvole Formen und Gediegenheit ibrer 
Fabricate vortheilhaft aus und arbeitet, trog der Mainzer, Stuttgarter umd 
Berliner Concurrenz mit gutem Erfolg. Sie befchäftigte 1865 60 Arbeiter 
und lieferte für 60,000 fl. fertige Möbel. 

Der Shiffsbau, welcher früher in Speier lebhaft betrieben wurde, 
bat durch die Verwendung des Eifens zu Schiffögefäßen bedeutend abgenommen. 
Doch berricht auf der Werfte in Speier immer noch einige Thätigfeit. 

Die Fabrication fertiger Kleiver wird in Landau, Frankenthal, Speier, 
Kaiferslautern und Zweibrüden von einzelnen Unternehmern in beveuten- 
dem Umfange betrieben. Die aus der Pfalz (St. Lambredt), Preußen 
und andern Ländern bezogenen Stoffe werden den Meiftern und Arbeitern 
geliefert, welche fie daheim gegen Stüdlohn und zum Theil unter Benützung 
der Nähmafchinen verarbeiten. Die fertigen Kleiver wandern auf die 
Meilen und in die Magazine der rheinischen Städte, in denen ganze An- 
züge für wenige Gulden feil geboten werden. 

Eine Speierer Fabrik erzeugt Siegellad und Tinten und liefert 
Kielfedern, von eriterm circa 400 Etr. von legtern circa 1 Million jährlid). 
Die Fabrit der Gebrüder Ullrih in Mailammer bei Edenkoben hat 
ih in ganz Mittel: und Sübdentfchland, wie in der Schweiz durch ihre 
vorzüglichen, genau gearbeiteten Maapftäbe einen guten Ruf erworben. 
Sie verarbeitet Buchsholz, Mefling, Elfenbein und Fiſchbein und liefert 
jährlich 1800 bis 2000 Dugend Maaßſtäbe verſchiedener Eorteni m Werth 
von 8000—10,000 fl. Aus derjelben Fabrik gehen jährlich für 15,000 fl. 
verzinnte, bronzirte. oder ladirte Striegel und andere Blech: und Eijen- 
waaren hervor. Die Buppenfabrif von Guft. Neubronner in Fran 
tenthal bevölfert dag zollvereingländiiche und ſchweizer Kinverftubengebiet mit 
bunderttaujenden von kleinen und großen Buppen im Werth von 1 fl. 12 Er. 
dad Duzend bis 40 fl. per Stüd. Die Anſtalt bejchäftigt 80 Arbeiter 
beiderlei Geſchlechts in und außer dem Haufe. 

Die Zahl ver pfälziihen Mühlwerke, der Wall-, Gyps⸗, Del, 
Knochen, Loh⸗, Getreide- und Holziägemühlen beläuft ſich über taufend. 
Die bedentenderen diefer Werke arbeiten mit Dampffraft, manche mit 
Dampf: und Waflerfraft. Die meiften treiben zugleih Handel. Die Holz- 
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ſägewerke beziehen ihre Hölzer aus den Staats⸗ Gemeinde: und Privat⸗ 
waldungen der Pfalz, einzelne am Rhein belegene auch aus dem Schwarz: 
wald und bereiten daraus Bauholz, Bretter, Latten, Eifenbahnfchwellen, 
Fapdauben und grobe Holzwaaren. Gebrüder Gehrlein zu Mari 
miliansau am Rhein beſchäftigen durchichnittlid 50 Arbeiter und unter: 
halten eine größere Dampfmaſchine für ihre Fournir:, Kreis: und Schweif⸗ 
fügen. ‚Die Fabrik liefert gefchnittene Hölzer aller Art für Holland, Ci⸗ 
garrenkiſten für die Pfalz, Baden und die Schweiz, Fruchtſchaufeln, Metzger⸗ 
mulden, Schüſſeln, Platten, auch hölzerne Tiſchdecken zum Aufrollen. Der 
Umfag des Geihäfts, die Flößerei nah dem Niederrhein mit inbegriffen, 
belief fih im Sabre 1865 auf 190,000 fl. — Die Daubholzfabrif von 
Daniel Thunes in Bufenberg, welche 60 Arbeiter beſchäftigt, lieferte 
1865 für 60,000 fl. Daubhölzer. Die Sägewerke in Ludwigshafen, Kaiſers⸗ 
lautern, Hochipeier, im Weidenthal, in der Umgegend von Annmeiler, in 
Dahn, Münchweiler, Rodalben, im Thal zwifchen St. Lambrecht und Elm- 
ftein u. |. mw. liefern jährli viele hunderttaufend Kubikfuß gefchnittene 
Hölzer, Schwellen, Bretter und verjorgen damit: nit bloß die Pfalz, 
Jondern vorzugsmeife auch den Mittel: und Niederrhein. „Die Anftalt von 
Michel, Lederer u. Comp. bei Ludwigshafen iſt der Hauptlieferant für 
preußiſche und niederrheinifche Eifenbahnfchwellen aus Eichenholz. Unter 
ähnlichen Verhältniſſen wird die Kabrication von Mehl und Del betrieben. 
Auch bier gehen Handel und Induſtrie Hand in Hand. Die größeren 
Geihäfte juchen fih von der Waſſerkraft, die fie von Zeit zu Zeit im 
Stiche läßt, dur Aufitellung von Dampfmafchinen unabhängig zu machen. 
Die Eoncurrenz des öfterreihifchen und franzöliihen Mehls und die höheren 
Anſprüche der Conjumenten an die Mübhlenfabricate, mird die pfälzifchen 
Mühlen zwingen allgemein auf zeitgemäße Verbefferungen Bedacht zu nehmen. 
Am zahlreichiten find außer den Mahlmühlen die Gejchäfte, welche 
fih mit der Zubereitung und Verarbeitung von VBerzehrung 8 
gegenftänden befafien. Wie überall hat auch in der Pfalz die Bierfabri- 
cation große Fortihritte gemadht. Am bedeutendſten ift fie in Kaiſers⸗ 
lautern, Zweibrücken, Ludwigshafen, Landau und Speier. Zu den zahl 
reichen älteren Brauereien find in neuern Zeiten die Actiengeichäfte hin- 
zugetreten, unter denen die umfangreichite zu Ludwigshafen 1862 mit 
einem Capital von 320,000 fl. gegründet wurde. Dieſe Anſtalt producirte 
im eriten Jahr ihres Beſtehens aus 14,000 Etr. Gerfte und 130 CEtr. 
Hopfen 1,757,000 Liter Bier, iſt aber auf jährlih 40,000 bayerische Eimer 
oder 2,720,000 Liter eingeridtet. Die gelammte pfälzifche Biererzeugung 
kann auf mehr denn 30,000 Fuder (& 1000 Liter per Fuder) und der 
Werth desjelben auf 2%, Millionen Gulden angenommen werben. Die 
Speierer Brauereien liefern 6—7000 Fuder, die Kufeler 1000 Fuder, die 
zu Landau 2—3000 Fuder, die zu Katferdlautern 5000, die im Amtsbezirk 
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Hweibrüden und Homburg 9—10,000 Fuder. Ein Drittheil der Pro: 
duction geht ind Ausland, namentlich nach Frankreich, zumal nad Paris. 
Gutes Waller, vorzügliche Keller, vortreffliche Gerfte, guter Hopfen , billige 
Bezugs⸗ und Abſatzwege, die durch Eifenbahnen erleichterte Bejchaffung des 
unentbehrlichen Eifes in warmen Wintern, die felbft mitten in den Wein- 
ländern außerordentlich zunehmende Gonjumtion der auf Gerevis ſchwören⸗ 
ven Bevölferung kommen der pfälziichen Bierfabrication,, die fi die in 
Diefem Induſtriezweige gemachten Fortichritte vollftändig angeeignet bat, 
jehr zu ftatten. Die Bierfabrication ift dort gänzlich frei, die alten Zeiten 
aber in denen ver Kleine Mann den Schoppen Wein für drei Krenzer 
trinten mochte, find nicht mehr und wohl für immer dahin. Gutes Bier 
bietet ihm Erſatz; im allgemeinen bat indeß der Wohlftand der ganzen 
Provinz jo jehr zugenommen, daß, trog der höheren Weinpreife und ber 
vermehrten Bierproduchton, kaum weniger Wein getrunfen werden dürfte, 
ala in früheren billigeren Zeiten. 

Die Pfälzer Effigfiedereien zu Kaijerdlautern, Speier, Pirmaſens, 
Waldfiſchbach, Neuftadt, Dürkheim u. a. D. liefern eine Menge guten 
Eifige. Vorzüglich beljebt ift der Dürfheimer Weineſſig. Die Pfalz 
gehört zu den obftreihften Ländern am ganzen Rhein. Neben den 
Kaſtanienwäldern gedeihen in der Borberpfalz Mandel und Feige im Freien. 
Die Rheinebene und die Hardt erzeugen eine Mafle vorzüglicher Sorten 
Kern- und Steinobit: Aepfel und Birnen, Mirabellen, Quitten, Aprilofen, . 
Pfirfiche, Kirſchen, Zwetſchgen. Selbft in dem höher gelegenen Gebiet des 
Sandſteins ift die Obſtcultur zu Haufe. Sie bildet eine wichtige Einnahme: 
quelle für zahlreiche Gemeinden, unter denen welche find, die jährlich für 
50 bis 60,000 fl. Obft verkaufen. Mehr als jene mit ihrem kurfürftlichen 
Gemahl an den verwandten Höfen umberbettelnde dänische Königstochter, 1) 
die den Obſtbau unterftüßte, hat der erleichterte Verkehr zu Wafler und 
zu Lande den pfälzischen Obftbau gefördert. Ein großer Theil des Obſtes 
gebt friih von den Bäumen gepflüdt, in Körben verpadt, mit den rheini- 
schen Dampfichiffen oder mittels der Eifenbahn nach dem Niederrhein, nad 
Holland und von da theilweife nah England. 

Die Kunit: und Handelsgärtnerei vn ©. F. Belten in 
Speier befaßt fich mit der Zucht junger-Obfibäume, Zierbäume, Zier- 
fträucher, Wein⸗ und Tafeltrauben, Topfpflanzen, mit Sämerei und Gemüjebau. 

Die. rheinifhe Früchtehandlung in Deidesheim betreibt 
bie Fabrication eingemachter Früchte und ‚liefert die edelſten Sorten jo: 
wohl im getrodneten als im eingemadhten Zuftande, in Zuderfaft, Brannt- 
wein ꝛc. Die Fabricate diefer Anftalt wetteifern mit den beiten franzö- 
fiichen Erzeugniflen ähnlicher Art und find Gegenftand eines ausgedehnten 
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Handels. Ein folder findet befanntlih auch mit Pfälzer Trauben ftatt; 
namentlich find es die Trauben aus der Dürkheimer Gemarkung, die um 
die Zeit der Lefe in Maſſe verfchidt werden. Eine Sänfeleberpafteten- 
bäderei von G. Brüd in Landau liefert 10 biß 12,000 Bafteten in 
Steingut und Blechdoſen bis zu 20 fl. im Werth. 

Die Pfalz befigt mehrere Rübenzuderfabriten und liefert für 
die größte Zuckerfabrik im deutſchen Sollverein, für die zu Wagbäufel in 
Baden, Speier gegenüber, eine bedeutende Menge Rüben. Die größte 
Pfälzer Rübenzuckerfabrik ift die von J. 6. Reihlen zu Friedensau 
bei Mutterftabt. Die jeit 1847 in Frantenthal-beftebende Zuderfabrit 
von %. und C. Karcher verarbeitete 1865 100,000 &tr. Rüben und 
producirte 8000 Etr. Robzuder und 3000 ©tr. Syrup im Werth von 
180,000 fl. 

Verſchiedene Anftalten befchäftigen fi mit der Eihorienfabris 
cation. Die ECihorienfabrit von Zorn und Kubn in Zweis- 
brüden liefert gewöhnlih 6 bis 7000 CEtr. Cichorien, im Werth von 
60 bis 70,000 fl. jährlid, Die preußischen Eichorienfabrifen, insbejondere 
die zu Neuwied, beziehen aus der Pfalz große Mengen Wurzeln, die, wie 
in Zweibrüden und Frankenthal, in Dörranftalten getrodnet werden. 

Mit der Stärtefabrication befaflen fih einige Tleinere und 
größere Geſchäfte in Kaiferslautern, Zweibrüden, Grünftadt, Rodalben, 
Pirmajend. Die Hambacer : Fabrit, von W. Bauder und Sohn, 
welche zugleih Sago und Nollgerfte liefert, erzeugte 1865 für 82,000 fl. 
Weizenſtärke, Sago aus Kartoffeln und Rollgerite. 

Die Pfälzer Tabakfabrication beichäftigt. eine Menge Arbeiter 
beiderlei Geſchlechts. Diele Induſtrie fcheint ihnen angeboren zu jein, 
denn nicht genug, dab das dritte Haus in der Pfalz eine kleine Cigarren- 
fabrit, wandern täglich aus den rheinischen Dörfern hunderte von Mädchen 
und jungen Männern in die badifhen Tabakfabriten, insbejondere nad) 
Mannheim, um dort in den großen Tabalmagazinen und Manufacturer 
zu arbeiten. Die Pfalz jelbft erzeugt jährlich zwiſchen dreißig und vierzig 
Millionen Glimmitengel. Die größeren Gefichäfte verarbeiten jowohl in: 
wie ausländische Tabake. Die Firma 3. Walter und Comp. in God: 
ramſtein und Hochdorf lieferte 1865 2700 Ctr. Rauch- und Schnupf: 
tabat und acht Millionen Cigarren. Zwei Landauer Fabriken erzeugten 
11/, Millionen Cigarren und 1500 CEtr. Raucdtabaf. Wallenborn und 
Fritih in Zweibrüden producirten eine Million Cigarren im Werth 
von 13,000 fl.; H. Höh und Eomp. in Dggersheim 6 Millionen 
Eigarren, im Werth von 57,000 fl. Eihhorn und Comp. in Speier 
21, Millionen Eigarren für 30,000 fl. Elem. Aug, Reichard in Kai- 
ferslautern 6 Millionen Cigarren im Werth von 120,000 fl. Ein 
Algierihes Geſchäft, Boſſon Fröres in Dran, hat in Speier eine 
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Filialanſtalt, welche 2 Millionen Eigarren Tiefeste. Diefer Induſtriegweig 
würde noch größere Ausdehnung erfahren, wenn die auf Dem ſüddentſchen 
Product bei deſſen Ausfuhr nach Norddeuntſchland laſtende Uebergangsiteuer 
nicht wäre. Sie benachtheiligt den Handel und die Yabrication, und einer der leb⸗ 
bafteften Wünjche der Pfalz ift daher auf die Befeitigung dieſer Stener gerichtet. 

Ungleich wichtiger als die Tabatprobuction ift der pfälziſche Weine 
bau, mit dem fi eine Bevölferung von 100,000 Menſchen beichäftigt. 
Wie weit die Kunft der Nebenerziebung, die Eultur des Weinſtocks, ber 
Kopfichnitt, der Stodwingertfehnitt, Leſe und Ausleſe, Evelfäule und 
Miſchung es bier gebradt haben, ift befannt. Der Saft der Rieslinge, 


Traminer und Orleans, die am öftlihen Abhange der Hardt auf dem. 


Buntjanditein, Lösboden und andern neueren Ablagerungen gewonnen und 
in den Kellern verevelt wird, gehört zu den föftlichiten Gaben der Natur; 
Forſt, Dürkheim, Deidesheim, MWachenheim, Ruppertsberg, Ungftein, Ann» 
weiler, find gefeierte Namen, deren Ruhm ſich von Jahr zu Jahr ver- 
mehrt. Die Producenten und die öffentlihe Meinung der Pfalz felbft 


wachen jorgfältig darauf, daß der gute Auf der edlen Hardtweine nicht 


getrübt wird durch Gall'ſche und andere Weinverbeſſerungsmethoden, die in 
ver Pfalz nicht geduldet werden. Man ſchätzt den Werth der Pfälzer 
Meine in guten Jahren auf 12 Millionen Gulden und darüber. Syn 
neuerer Zeit bat ib auch Be Shaummeinfabrication gedeihlich 
entwidelt, namentlich in Reuftadt a. H. Gebrüder Kempf und Eugen 
Abreſch dajelbit liefern ein vorzügliches Product und helfen die in 
Deutihland bie und_da zu Gunften Frankreichs noch vorhandenen Bor- 
urtbeile befeitigen. Wie aus den vorftehenden Mittheilungen erhellt, berubt 
die indujtrielle Gemwerbthätigfeit in der Pfalz weit weniger auf dem Umfang 
und der Größe des Actiencapitals, als auf der perjönlicden Leiltung, dem 
Fleiß und der Arbeit. Die Zahl der Actiengefellichaften ift ſehr gering, 
deito größer die der Firmen „Gebrüder,“ „Vater und Sohn,” „Söhne“ 
und die der Commanditgefellfchaften oder weniger Partner, welde fich die 
Arbeit und den Rupen theilen. Dieſer Umſtand ift bezeichnend, er fpricht für 
. die glüdlihe, gejunde Stellung der pfälgifchen Induſtrie. 

Zu den bedeutendften Handelsgefchäften der Pfalz gehören, außer 
dem Weinhandel, der Tabal:, Holz:, Leder⸗, Eifen-, Bieh-, Getreib- und 
Koblenbandel, der Handel mit Baujteinen. In Speier, mo das Geſchäft 
in Pfälzer Blättertabaf fehr lebhaft betrieben wird, findet in diefem Artikel 
ein jährlicher Umſchlag von circa 300,000 fl. flat. Das ausgedehnte 
Levergeihäft von Karl David Söhne in Speier macht für 400,000 fl. 
Geſchäfte. Die Eifen- und Koblenbandlung Shmidborn und Comp. 
in Ludwigshafen lieferte 1865 für 681,000 fl. deutiches, ſchottiſches und 
belgifches Eifen nah Sübdeutihland, dem Elſaß und der Schweiz, für 
285,000 fl. Stabeifen und Bleche, für 106,000 fl. ſchottiſche Gastohlen 
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(63,000 Ctr.), für 560,000 fl. Ruhrkohlen und Coks (1,400,000 Str.) 
und für 184,520 fl. Saarkohlen (461,300 Ctr.). Annmeiler liefert jährlich 
60 bis 80,000 Hämmel nad Paris. Das Pfälzer Zuchtvieh, zumal die 
berühmte Glanrace, ift auch im Auslande hochgeſchätzt und Gegenftand 
eines bebeutenden Handels. Zweibrücken leiftet noch immer Tüchtiges in 
der Pferdezucht. 

Ueber die Zahl der gegenwärtig zu dem verichiedenen Transport: und 
Smöuftriegefhäften in der Pfalz; verwendeten Dampfmaſchinen find 
die neueften amtlihen Erhebungen nicht beiannt. Gewiß aber ift, daß die 
in der Eingangs mitgetheilten Weberjicht angegebene Zahl der Dampf: 
maſchinen und ihrer Kräfte jeit dem Sabre 1861 ganz bedeutend zuge 
nommen bat. 

Auch in Bezug auf die Fluß: und Landtransportanftalten 
find mejentlihe Aenderungen eingetreten. Die bayeriſch⸗pfälziſche 
Dampfihleppfchifffahrts:Gefellfihaft zu Ludwigshafen be 
fit gegenwärtig drei große Schlepper und zehn eigene eijerne Anhänge. 
Das Haus ©. Lederle dafelbit unterhält mit zwei Güterdampfſchiffen 
die Fahrt zwiſchen dem verjchiedenen Rheinhäfen. Die erſtgedachte Gejelk 
Ihaft befürverte 1865 1,420,737 Ctr. Güter, die lettermähnte Firma 
126,009 ©tr. zu Berg und zu Thal auf dem Rhein. 

Die Zahl der pfälziihen Eifenbahnen ift feit 1861 von zwei auf drei 
geftiegen, die Länge derjelben in geographiichen Meilen von 26,3 auf 32,3. 
Zu den drei vorhandenen Bahnen, der Ludwigsbahn, der Marbahn und 
der Neuftabt:Dürfheimer Bahn, kommen in kurzem. noch die im Bau be⸗ 
griffenen, und zwar: die Bahn von Homburg nad St. Ingbert, mit 2,6 
Meilen, die Verbindungsbahn nad der feften Rheinbrücke zwiſchen Ludwigs⸗ 
bafen und Mannheim, mit 0,4 Meilen und die Bahn von Landftuhl 
nah Kuſel, mit 4,0 Meilen Länge Die Zahl der Locomotiven bat fi 
von 53 im Sabre 1861 auf 65 im Jahre 1865, die der Perfonenwagen 
von 131 auf 1623, die der Laftwagen von 1850 auf 2120 und die des 
Dienſtperſonals von 730 auf 940 gehoben, die Bahnhofarbeiter, Wert: 
ftättenarbeiter und fonftigen Tagelöhner nicht mitgerechnet. 

Der wachſende Verkehr zwiſchen dem rechten und linken Rheinufer, 
namentlih von einer Eifenbahn zur andern, bat in den legten jahren 
neue Anftalten nothwendig gemacht, die wir nicht mit Stillichmeigen über: 
gehen Tönnen, weil fie für die volkswirthſchaftlichen Verhältniſſe der Pfalz 
von bober Bedeutung find. Um die Umladung der Güter, welche von der 
Ludiwigsbahn auf die badiihe Bahn und umgekehrt übergeben, zu ver- 
meiden, ift jeit 1862 zwifchen Ludwigshafen und Mannheim eine foges 
nannte Trajectanftalt in's Leben gerufen, eine Dampfſchleppſchifffahrt, 
welde, auf eigens dazu erbauten platten Fahrzeugen, die leeren wie die 
- beladenen Waggons berüber und hinüber ſchleppt. Mittelft diefer Quer: 
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fahrt wurden 1865 an 70,000 Eiienbabngüterwägen und 5,216,862 Ctt. 
Güter und Kohlen von einem Ufer zum andern befürbert. . 

- Größere Erleihterung noch wird die ftehende Rheinbrüde zwiſchen 
Ludwigshafen und Mannheim gewähren. Dieſer von den beiden Ufer 
ftaaten gemeinfchaftli ausgeführte Bau bildet ein neues ſchönes Glied in 
der Kette großartiger feiter Verbindungen, durch welche die Technik in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts das centraleuropäifche Eifenbahnnet 
vervollftändigt und die Continuität der Bewegung bergeftellt bat, melche 
durch den NRheinitrom unterbrochen war. Die gedachte Bräde wurde im 
Frühjahre 1865 begonnen und wird vor Ende 1866 dem Verkehr über: 
geben werden. Sie bat zwiichen den beiderjeitigen Uferlanpfeften eine Weite 
von 270 Meter, drei Durchlaßöffnungen von je 871%, Meter und zwei 
Mittelpfeiler von je 4 Meter Stärke. Die in Senkkaſten erbauten Pfeiler 
ruhen auf hölzernen Roften, zu deren Herftellung 2400 lange Pfähle mit: 
telft der Dampframme 6 bis 9 Meter in die Flußſohle eingetrieben worden. 
Auf den 14,2 Meter über dem Nullpunkt des Ludwigshafener Pegels fich 
erhebenden Pfeilern rubt der eiferne Oberbau für zwei Schienengeleife, 
eine Straßenfahrbahn nebft Fußpfad. — Eine zmeite Brüde für den 
Eifenbahn- und Straßenverkehr zwiichen der Pfalz und Baden ift bei 
Marimiliansau nah einem neuen Syitem des Oberingenieurs der pfäl- 
ziichen Ludwigsbahn, & Basler, erbaut und im Mai 1865 dem Verkehr 
übergeben worden. Dieſe Anftalt ift die einzige ihrer Art, welche auf 
dem ganzen Rhein und überhaupt in Europa beſteht. Sie ift die Löſung 
eines Problemd und verdient die Bewunderung, welde ihr von allen 
Sadwverftändigen gegollt wird. Die Länge der Brüde und ihrer Auffahrts- 
tampen beträgt 363 Meter. In ihrem Haupttbeil beftebt fie aus 12 Jochen 
von je 2 und 3 Schiffen, unter denen 6 Durchlaßjoche zum Durchlaſſen 
der Schiffe und Floße und 6 fefte Joche, die nur in bejonveren Fällen 
abgeführt werden. Bon den 34 eichenen Brückenſchiffen haben 6 fogenannte 
Bodihiffe eine untere Länge von 23,5 Meter und 4,6 Meter Breite, bie 
übrigen 28 eine untere Länge vol 2,0 Meter und 3,7 Meter Breite, bei 
einer Höhe von 1,4 Meter. Auf diefen Schiffen, die an ihren Jochenden 
1,5 Meter und in der Mitte 3,6 Meter im Lichten auseinander ſtehen, 
ruht das Gebälk, welches in der Mitte das Eifenbabhngeleife und zu beiden 
Seiten die Straßenfahrbahnen trägt. — Urſprünglich war dieje Eifenbahn- 
Ihiffbrüde bloß für den Kohlen und Güterverkehr beitimmt. Die Sicher: 
beit mit welder die Züge über die Brüde gingen, befeitigte jedes Bes 
denken, auch die Perfonenwägen durch die Locomotive überführen zu laſſen. 
Die Pfalz befigt nun zwei, und, wenn man die erwähnte Trajectanftalt 
binzurechnet, drei über den Rhein führende Verbindungen zwifchen ihren 
und den badischen Eiſenbahnen. Außer verichievenen fliegenden Brüden 
auf der pfälziihen Nheinftrede, beftebt feit 1865 eine Schiffbrüde zu 
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Speier, welche an die Stelle der früheren Fähre getreten iſt und dem 
Verkehr zwiſchen beiden Ufern an dieſem Punkte eine langerſehnte Erleich⸗ 
terung gewährt. 

Was endlich die am Schluß der mitgetheilten Tabelle nad) ber Zäh⸗ 
lung von 1861 aufgeführten Geſchäfte für geiftige und leiblide Nahrung 
betrifft, fo ift die Pfalz auch in diefen Beziehungen nicht ftehen geblieben. 
Insbeſondere hat fih die Zahl der Gafthäufer, Kaffeehäufer, Bierkeller und 
Wirthichaften bedeutend gehoben. Die Hotels in allen größeren Städten 
der Provinz und in der ganzen Vorderpfalz wetteifern untereinander mit 
ihrer inneren Einrichtung, ihrer Bedienung der Gäfte, ihrer wohlbeſetzten 
Tafel. Selbft in den kleinſten Orten wird dem Befucher des Gomforts 
genug geboten, "um ihn zu überzeugen, daß er ſich in einem reichen ge: 
fegneten deutihen Gau befindet, in welchem es in Küche und Keller 
nirgend fehlt, um Hunger und Durft zu füllen. Unter der Sonnenuhr 
an der Mittagsfeite eines Tleinen Wirthshauſes in einem kleinen Drte, 
Schwanheim, zwifchen Annweiler und Dahn, flehen die Worte: „Sed 
fugit interea — fugit irreparabile tempus.“ Man macht dem Pfälzer, 
namentlich an der Hardt und in der Rheinebene, oft den Vorwurf, diejes - 
Mahnırufs zu wenig eingedent, in materiellen Genüflen arg verwöhnt zu 
fein. Er ift e8 wohl nicht mehr als die glüdlicden Bewohner des ganzen 
gefegneten Rheinthals. Daß es der Pfalz an geiftiger Friſche und Rührigkeit 
nit gebriht, davon zeugt ein Blid auf die wachſende Zahl derjenigen 
Anftalten und Einrihtungen, welche zur Befriedigung der VBebürfniffe des 
menſchlichen Geiftes und Gemüthes durch Drud und Schrift beitragen. 
Die Bud: und Muiilalienhbandlungen, die Zeitungsunternehmungen, die 
Drudereien haben fi) bedeutend vergrößert und vermehrt. 

Mit Recht fagt die Pfälzer Handelslammer an der Gränze eines 
fünfzigjährigen Zeitabſchnitts, von deſſen Bedeutung fi die gefammte 
Bevölkerung der Pfalz eben tief und patriotifch durchdrungen zeigt: „An 
ben Fortfchritten deuticher Eultur, an der Entwidelung des allgemeinen 
Wohlkands, an dem Gedeihen des Hänbels, an dem Emporblüben ber 
Induſtrie bat diefe ſchöne, von der Natur gefegnete Provinz ihren vollen 
Antheil.“ 


— — — — — 
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Erſtes Kapitel. 
Bon den Anfängen der Enltur bis zur Reformation . 


Bon einer Geihichte der Volksbildung in der heutigen Pfalz kann 
netürlich erft von der Zeit an die Rede fein, in welder das linke Rhein- 
ufer durch Cäſars Siege dem römiichen Weltreiche einverleibt und damit 
römiſcher Eultur geöffnet wurde. Denn die früheren germanischen und 
celtiſchen Bewohner, von denen wir faum mehr als die Namen Tennen, 
baben fich in Lebensweife und Sitten wohl nur wenig von ihren Stammes: 
genofien unterfchieven. Die Römer aber haben ihr Golonijationstalent 
auch in unferer Gegend trefflich bewährt und diejelbe in den vier Jahr: 
hunderten ihrer Oberherrſchaft fait volljtändig romanifirt, indem, durch 
eine verhältnißmäßig lange Kriegsruhe begünftigt, fih von ihren zahl: 
reihen Rheinkaſtellen aus römische Sprache und Gefittung, römischer 
Cultus und Gewerbfleiß rings umber verbreiteten. Bei der befannten 
Sorgfalt der Römer für eine gute Jugenderziehung wird e8 au in den 
Städten am Rhein (Speier, Worms) an Gelegenheit hierzu nicht gefehlt 
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baben, obgleih uns darüber beftimmte Nachrichten abgeben. Darf man 
übrigend von dem Stand der Kunft auf jenen des Unterrichts ſchließen, 
jo bat fich leßterer damals in unferer Heimath nicht über das unentbehr: 
lichfte Maß erhoben; denn der Tünftlerifche Werth der vielen in ihr auf- 
gefundenen römifchen Denkmale erreicht bei den beften kaum die Mittel 
mäßigleit, während er bei der größeren Mehrzahl auf der unterfien 
Stufe ftebt. 

So zahlreich bierunter Altäre und andere Gegenftände des heidniſch⸗ 
rönisches, zum Theil mit der heimiſchen Götterverehrung vermifchten 
Cultus find, jo bat man doch jeltiamer Weife bis jegt auf pfälziſchem 
Boden fein aus der Römerzeit ftammendes hriftliche8 Denkmal gefunden, 
obwohl bereit3 gegen Ende des 2. Jahrhunderts das Chriftentbum am 
Rhein Wurzel gefaßt und fih nad Konſtantin's Toleranzedict immer weiter 
verbreitet batte, jo daß ih in Mainz, Köln, Trier u. f. w. blühende 
Chriftengemeinden befanden. Auch laſſen ſich weder die Eriftenz eines 
Speierer Biſchofs Zeile, der kirchlichen Nachrichten zufolge gegen 340 gelebt 
babe, noch die fonftigen Sagen von den Schidjalen damaliger Ehriften in 
Speier hiſtoriſch erweiſen. Es wäre daher möglich, daß die feit der zwei⸗ 
ten Hälfte des 4. Jahrhundert? beginnenden Streifzüge der Alemannen 
über den Ober: und Mittelrhein die Verbreitung ver Lehre Chrifti umd die 
Sammlung chriftliher Gemeinden in unjerer Heimath verhindert haben. 
Wie dem aber fei, jevenfalld erlag gleich der gelammten Cultur auch das 
Kreuz dem verheerenden Sturme der Bölferwanderung und der Zerftörungs- 
wuth der Alemannen, die fich zulegt in unjerer Heimath feftfegten, um 
der römijchen Herrlichkeit dafelbit für immer ein Ende zu mahen. Dem 
Lande gereichte jedoch die Zeit der Verwüſtung nicht zum fittlihen Nad- 
tbeil; denn mit ihrer Bildung hatten die Römer den Provinzen auch die 
moraliſche Geſunkenheit mitgetbeilt, die mit dem Verfall ihres Reiches 
gleihen Schritt gehalten und welcher ſelbſt der Einfluß des Chriftenthums 
nicht Einhalt zu thun vermocdt hatte: „ibi praecipue vitia, ubicunque 
Romani ‚*“ fo urtheilte der galliiche Biſchof Salvian über die damaligen 
romanifirten und driftlichen Städte des Rheinlandes. Erſt das Auftreten 
unverborbener, wenn auch rober Völker ermöglichte dem Chriſtenthum die 
Entfaltung jeiner fittlihenden und bildenden Kraft. Zwar machten fich, 
nachdem in Folge der Niederlage bei Tolbiacum (496) die zäheren Nies 
mannen dur die fiegreichen Franten aus der Pfalg verdrängt worden 
waren, bei der Schmiegbarteit des Charakters der legtern die nachtheiligen 
Einflüſſe römifhen Weſens noch lange geltend; allein felbft in der düſtern 
Periode der merovingiſchen Herrihaft wurden zahlreiche Keime chriftlicher 
Sultur gepflanzt, die fih bei der fpätern Erſtarkung des germanifchen 
Geiſtes entwideln Tonnten. 

An folden Keimen fehlte ed auch in der Pfalz nicht, ja fie enthält 


Zur Geſchichte der Boltebildung und des Unterrichts. 497 


wohl das ältefte Denkmal von dem Webertritt der Franken zum Chriften- 
thum in Deutihland. Denn als König Chlodwig nad dem Sieg bei 
Tolbiacum fih im Rheims von Biſchof Remigius taufen ließ, ſchenkte er 
diefem unter Anderm die Dörflein Cosla und Gleni, d. i. Kufel und 
Altenglan, ein Geſchenk, welches jpäter die Gründung des der St. Remi- 
giusabtei in Rheims untergeordneten Kloſters Nemigiusberg veranlaßte 
und deſſen Andenken noch beute in der gleihnamigen Tatholifhen Pfarrei 
fortlebt. Wie der glaubenseifrige Bifchof nicht verfäumt haben wird, bier 
in feinem Gebiete das Evangelium verfündigen zu laſſen, ebenfo iſt ohne 
Zweifel dur die Töniglihen Pfalzen und die Niederlafjung fränfifcher 
Großen nit bloß die Eultur des Bodens gefördert, ſondern auch das 
Ehriftenthbum verbreitet worden. In Metz und Worms, den Hauptligen 
auſtraſiſch⸗ merovingifcher Herrlichkeit, begegnen uns daher ſchon im 6., 
in Mainz und Speier feit dem Anfang des 7. Jahrhunderts ſeßhafte 
Biſchöfe, deren fpätere Diöcefen in der Pfalz zufammenitießen. 

Faft gleichzeitig mit der Befeftigung des Chriftenthums trat bier auch 
der Benedictinerorden auf, deſſen Klöfter vornehmlich beitimmt 
waren, den Wiffenichaften als Zufluchtsftätten zu dienen und den Samen 
der Bildung auszuſtreuen. Die älteften verfelben find die Abteien 
Weiffenburg, Blidenfeld (jpäter Klingenmünfter genannt), St. Ger- 
man bei Speier und eim Klöfterlein bei Altrip,‘!) das bald wieder ein- 
ging. Ihre Gründung wird von der kirchlichen Sage dem fränkiſchen 
‚König Dagobert — ob dem I. (F 638) oder dem DI. (} 679) ift zweifel 
baft — von defjen Zuneigung zu unjerer Heimath die pfälziihe Tradition 
überhaupt Manches zu erzählen weiß, zugeichrieben. Die größte Bedeutung 
unter denfelben erlangte die Abtei Weiſſenburg, melde in den erften Jahr⸗ 
hunderten recht eigentlich die Pflanzfchule der Speierer Biſchöfe war und 
daher bier nicht Übergangen werden darf, obgleich fie nicht innerhalb der 
beutigen Pfalz, ſondern bart an deren Gränze, im franzölifchen Depar: 
tement des Niederrheins, liegt. Echon in der früheften Zeit bejchäftigten 
fh ihre Mönche mit der Yugenderziehung, wie aus einer Urkunde vom 
Jahre 693 hervorgeht. Nach derjelben fchenften nämlich drei Brüder, von 
denen einer jelbft Benedictiner war, dem Klofter beträchtliche Beſitzungen 
zu Billigheim aus Dank für die Aufnahme und Erziehung, melde fie als 
Waiſen in demſelben gefunden batten. — Auch die berühmten Abteien 
Difibodenberg im Norbweiten und Hornbadh im Südweſten der 
Pralz find in diefer Zeit entflanden. Ihre Gründer, der beil. Difibod 
(t etwa 690) und der beil. Pirminius (+ 753), gehörten gleich dem 
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N Aus ber daſelbſt entfiandenen, zum Kloſter Prüm gehörigen Zelle iſt vermuthlich 
der in Altrip geborene gelchrte und als Ebronift berühmte Abt Regino von 
Brüm (} 915) berporgegangen. 
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heil. Philipp, der in der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts in dem heu⸗ 
tigen Zell am Donnersberg feine Zelle baute, der Zahl jener auswärtigen, 
meiſtens den britiihen Inſeln entftammten Glaubensprediger an, vie fidh 
um die Verbreitung des Chriſtenthums am Rhein befonders verdient ge- 
macht haben. Denn wie das fränkiſche Staatsweſen überhaupt, fo war 
auch die fränkiſche Kirche durch den Einfluß des entnervenden gallo- 
römifhen Weſen 3 damals auf's tieffte gefunten und weder von den völlig 
verweltlichten, fittenlofen Bifchöfen (mie einem Gewelieb in Mainz, 745 
durch Bonifacius entjeßt), noch von der unwiſſenden, theilmeife balb- 
beibnifchen niedern Geiſtlichkeit, die oft nicht einmal das Glaubensbekenntniß 
tannte, geſchah etwas für Förderung der Volksbildung. Erſt mit der 
wachſenden Macht ver auftrafiihen Hausmaier erwachte ein befferer Geift, 
und die Bemühungen der fremden Miffionäre zur Neubelebung der Kirche 
erfreuten fich der Unterftügung der kräftigen Herrſcher. Am erfolgreichiten 
wurde die Wirkſamkeit Winfried (Bonifacins), welche gleihmäßig auf 
Beſſerung des Wandels wie auf Hebung der Bildung des Clerus gerichtet 
war. Daß diefelbe fih auch auf unſere Gegend erftredte, gebt ſchon aus 
den Befuhen hervor, welche der Apoftel der Deutichen glaubmwürdigen 
Nachrichten zufolge den Klöftern Difibovdenberg und Hornbach, von denen 
jenes in Seinem erzbiichöflichen Sprengel Tag, abgeftattet bat. Vielleicht 
auf feine Anregung haben damals oder bald darauf die Hornbacher Mönche 
eine Schule gegründet, die lange Zeit für die Jugend des Bliesgaues die 
Miege höherer Bildung war und aus welcher fpäter das Smeibrüder 
Gymnafium hervorging. In diefelbe Zeit dürfte ferner die Entftehung der 
Speierer Domſchule fallen, deren Leitung nad) Chrodegangs Regel (760) 
ein befonderer Scholafter (scholarum magister oder scholasticus) zu 
übernehmen batte. 

Wie Karl der Große das Begonnene meiter geführt, was er für 
Hebung der Wiſſenſchaften, Errichtung von Schulen umd Förderung des 
Volksunterrichts -geleiftet, das gehört der Weltgefhichte an und bedarf 
bier feiner fpeciellen Schilderung. Seine Reformthätigkeit mußte zunächſt 
und in vollem Maße dem fränkiſchen NAheinlande, dem Kern der Monardie, 
wo er am liebften weilte, zu gut fommen. Auch unfere, großentheild aus 
Königsgut beftehende Heimath ſah ihn oft in ihrer Mitte. und die zahl- 
reihen Pfalzen daſelbſt (in Speier, Germersheim, Kaijerslautern, Wolf: 
Stein, Albisheim 2c.) waren ebenfoviele Anftalten zur Beförderung feiner 
wohlmeinenden Beitrebungen. Die eine oder andere derfelben bat vielleicht 
fogar einmal die dur Alkuin berühmte Pfalzſchule aufgenommen, da 
diefe dem Hofe nach deſſen jedesmaligem Winteraufenthalt zu folgen pflegte, 
Bon den zwei dur Karl angelegten Singſchulen befand ſich eine zu Meg, 
zu welchem Bisthum der füdmweitliche Theil der Pfalz gehörte. Welchen 
Erfolg der kaiſerliche Befehl an die Geiftlichfeit (787), für Verbeilerung 
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des Unterricht8 zu forgen, an der Domfchule zu Speier hatte, darüber 
fehlt es an beflimmien Nachrichten; doch fcheint Die Schule zunächſt keine 
große Bedeutung erlangt zu haben, weil vor dem 12. Jahrhundert nur 
felten ein Bifchof aus der Mitte de dortigen Capitels hervorging. Nach⸗ 
baltiger war Karls Wirffamkeit augenfheinlid im Klofter Weiffenburg, 
indem bier noch lange ein reges wifjenfchaftliches Streben herrſchte. Drei 
Aebte beftiegen nad) einander den bifhöflichen Stuhl in Worms, zwei 
andere wurden mit dem erzbiihöflihen Pallium von Mainz bekleidet und 
von den at befannten Speterer Bifhöfen des 10. Jahrhunderts find fünf, 
fämmtlih durch Kenntniffe und Gelehrſamkeit ausgezeichnet, aus den ftillen 
Mauern dieſes Kloſters hervorgegangen. Den größten Ruf erlangte die 
dortige Klofterfchule gegen die Mitte des 9. Jahrhunderts, als fie unter 
der Leitung des gelehrten Möndes Ottfried fand, deſſen dichteriſche 
Bearbeitung der Evangelien in deutſcher Sprache, „Krift” betitelt, Weiſſen⸗ 
burg für immer eine rühmliche Stelle in der Literaturgeſchichte fichert. 
Da DOttfried ein Schüler des Rhabanus Maurus, des eigentlichen Begrür- 
ders möndischer Gelehrſamkeit in Deutichland, war, fo unterfchied fich die 
Weiflenburger Schule in Einrichtung, Umfang und Methode des Unterrichts 
wohl nicht ven jenen zu Fulda, St. Gallen u. a., von denen wir nähere 
Kunde - haben. Dttfried beſaß nicht bloß tüchtige claffiihe Bildung — 
mehrere von ihm geichriebene und noch vorhandene Urkunden zeichnen fich 
gleich der Vorrede feines Werkes durch reine Latinität aus — fondern er 
erfannte auch die hohe Wichtigkeit der Mutterſprache für den Volksunter⸗ 
richt und eiferte ernftlicd gegen die jeit Karls des Großen Tod zunehmende 
Vernahläffigung derfelben, indem er Tlagte, daß felbft große Männer mit 
Mühe fremde Sprachen lernten und gebraudten, bie eigene aber nicht 
einmal fchreiben könnten. — Ebenjo blühten wohl in Hornbach die Wiflen- 
ſchaften noch längere Zeit; wenigitens entftammte dieſem Kloſter der Tennt- 
nißreiche, Schon als Mönch von Dtto dem Großen zu vielen wichtigen Ge⸗ 
fchäften verwandte und fpäter als geheimer Taiferliher Rath in Stalien 
thätige Biſchof Ditgar von Epeier (f 970). 

Im Uebrigen machte fih die unter Karl Nachfolgern raſch ein- 
tretende geiftige Erftarrung auch in unferer Heimath fühlbar, und ver- 
gebens ſieht man fich in ihr während des 9. und 10. Jahrhunderts nad) 
einer fonftigen, irgendwie beroorragenden Klofterfchule um. Selbſt bie 
Wirkſamkeit des eifrigen Rhabanus Maurus, der als Erzbiſchof von Mainz 
847 die verfallene oder zerftörte Abtei Mlingenmünfter wieder aufbaute, 
jcheint feine Früchte getragen zu haben, da von einer geiftigen Thätigkeit 
daſelbſt feine Nachricht auf und gekommen if. Nur ein einziges Klofter, 
Münfterbreifen, wurde in dieſer traurigen Periode (872) gegründet, um 
‚nad kurzem Beitande durch die Ungarn wieder zerftört zu werden. Zwar 
gefhah dur Gründung von Kirchen und Pfarreien, durch Geſchenke an 
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Klöfter und Bisthümer Manches für die feſtere Geſtaltung des äußern 
Kirchenweſens; allein dafür mehrten ſich auch die Klagen über Verfall der 
Kloſterzucht und Sittenverderbniß des Elerus. Die rheinischen Biſchöfe 
ſahen fi) mehr und mehr in den Strudel der politiihen Wirren binein- 
gerifien und weilten faft häufiger in der Umgebung ver Könige als in 
ihren Sprengeln. Mit den Worten: „Hätte ich der Welt dienen wollen, 
fo wäre ih nit in dieſe Einſamkeit getreten,” lehnte ein frommer 
Hirfhauer Mönd die Speierer Biſchofswürde ab, ala ihn nad des er- 
wähnten Ottgar’8 Tode die Wahl getroffen hatte. Im gleicher Weile ver- 
weltlichten die Kanonifer und gaben gegen 976 in Mainz, Worms, wie 
in Speier das gemeinjame Zujammenleben auf, um in größerer Gemäd): 
lichkeit ihre Pfründen zu genießen. Mahnende Beichlüffe der zahlreichen 
Synoden blieben ebenfo wirkungslos, wie die Beitimmung, daß die 
Bilchöfe zu denſelben ihre Scholafter behufs deren Prüfung mitbringen follten. 

Gegen Ende des 10. Jahrhunderts begann der vom Hofe der fächfifchen 
Kaifer ausgehende befjere Geiſt den Fortichritten der Unmifjenheit und des 
Aberglaubens Einhalt zu thun. An die Spige der Bisthümer traten wür- 
digere und Tenntnißreichere Männer, deren belebender Einfluß fih aud in 
unſerer Heimath zeigte. So ftellte der weiſe Erzbiſchof Willigis in Mainz 
977 das der Habſucht jeine® Borgängers Hatto zum Opfer gefallene 
Klofter Difibodenberg wieder ber. Einen mächtigen materiellen wie geiftigen 
Aufihwung nahm aber die Gegend, als 10234 mit Konrad IL die ein- 
flußreichite und begütertfte Herzogenfamilie derfelben den deutſchen Kaifer: 
thron beftieg. Schon feit den früheften Zeiten hatte diefe fich hervorragende 
Berdienite um ihre Heimath erworben: von einem ihrer Ahnen war Bir- 
minius zur Gründung des Klojterd Hornbady berufen worden, ein anderer 
veranlaßte die Errichtung des Kloſters Remigiusberg (gegen 950,) 
während Konrad Großvater, Herzog Otto, 987 die Benedictinerabtei 
St. Lambredt (jeit 1360 Dominikanerinnen eingeräumt) ftiftete — was 
Wunder, daß die Salier auch auf dem Kaiſerthrone mit Wohlwollen ihres 
Stammlandes gedachten! Hier weilten fie am liebiten; bier fanden fie 
auf dem Gipfel des Glüds wie in tieffter Ernievrigung die treueften An⸗ 
bänger in den Kämpfen gegen beimifchen Neid und wälſche Tüde; bier 
wollten fie auch zur Ruhe gebettet fein von den Mühen und Leiden des 
Lebens. Ihre Anhänglichkeit an die rheinfränkiſchen Lande vererbten fie 
mit diefen an das verwandte Geſchlecht der Hobenftaufen, deſſen großen 
Sprößlinge, Konrad II., Friedrich Barbarofja zc., ſich ebenfalla manche 
Lieblingsfige in unferer Heimath ſchufen. Da in derjelben Zeit in Folge 
der Kreuzzüge und der kirchlichen Kämpfe das geiltige Leben Deutichlands 
überhaupt einen neuen Aufſchwung nahm, fo begreift es fih, daß keine 
Periode der pfälzifchen Gefchichte. reicher ift an großartigen kirchlichen und 
architeftoniichen Schöpfungen, als das 11., 12. und theilweiſe 13. Jahr⸗ 


⸗ 


Zur Geſchichte der Volkebildung und bes unterrichts. 301 


hundert. Seltfamer Weife baben jedoch die zur Zeit der Hohbenftaufen 
zahlreich ertönenden Lieder in unfern Gauen nur ſchwaches Echo geweckt, 
darunter die Minnelieder des Grafen Friedrich von Leiningen (F 1220); 
vermuthlich hat fchon damals der nüchtern⸗praktiſche Sinn der Bevölkerung 
die Muſen verſcheucht, wie ja die Pfalz bis heute noch einen Dichter von 
einiger Bedeutung hervorgebracht bat. 

ALS Anfang der pfälzischen Glanzperiode Tann man den 12. Juli 1030 
bezeichnen; denn an diefem Tage foll Kaifer Konrad „der Speierer” die 
Srundfteine zur berrliden Abteifirche des Benedictinerflofter® Limburg 
bei Dürkheim, zu dem noch heute bemunderten Speierer Dom und zum 
Johannis- oder Guidoftift ebenfalld in Speier gelegt haben. Neben letz⸗ 
terem entftanden in der „Todtenftadt des Reiches” bald zwei mettere Gollegiat- 
flifter: das Allerbeiligenftift, von Biſchof Sigebodo (f 1051), und das 
St. Germansftift, gegen 1100 durch Umwandlung der gleihnamigen 
alten Benebictinerabtei gegründet. Etwa zu derſelben Zeit bemühte die 
Abtei Hornbach ihre Reichthimer, um neben ihrem Kloiter das St. Fa⸗ 
biansftift, ſowke in Zell, dem ehemaligen Wohnfige des heil. Philipp, 
eine PBropftei zu gründen. Auch bevölterten die Hornbacher Benedictiner 
das 1131 errichtete Klofter Wörfchweiler bei Zmeibrüden, mo fie 
jedoch wegen Entartung jhon 1172 dem Gifterzienferorden meiden 
mußten. Lebterer erfreute fich überhaupt jeit dem folgenreichen Auftreten 
des Abtes Bernhard von Elairvaur im Speierer Dom (Weihnachten 1146) 
einer günftigen Aufnahme in der Gegend und gleih Wörfchweiler erlangten 
feine Klöfter Dtterberg (feit 1144) und Eußerthal (jeit 1148) bald 
großen Reichthum, ja den Mönchen des legtern ward die Hut der auf der 
naben Beite Trifel® aufbewahrten Reichskleinodien anvertraut. Klofter 
Gräfinthal bei Bliescaftel ward von der Stifterin, einer Gräfin jener 
Gegend, 1243 dem Wilhelmiterorden, einem andern Zweig der Beredictiner, 
ber fich etwas fpäter vorübergehend auch in Speier anfiedelte, übergeben. 
Bereits lange vorher waren in der Pfalz Convente von Auguftiner : Ehor- 
berren entitanden: 1103 Hörbt bei Germeräheim, 1119 Groß-Franken— 
tbal, 1120 Höningen und 1129 Hane bei Bolanden, zu denen 1276, 
durch Graf Emich von Leiningen berufen, die Steigerberren in Landan 
famen. Die Chorherren zu Hane nahmen 1160 die Regel Rorbert? an 
und vertaufhhten 20 Sabre fpäter ihren Wohnfig mit dem ihrer Schmweftern 
in Klofter Rodenfirdhen bei Orbis. Für Brämonftratenfer ftiftete ferner 
Kaifer Konrad IH. 1144 das Klofter Münfterdreifen und Friedrich 
Barbarofia ein ſolches in der Nähe feiner Burg zu Kaiferslautern. 
In Speier ließen fih 1307 auch Brüder vom hl. Grab nieder. — In der 
langen Reihe der in diefer Zeit entftandenen Frauenklöfter ftehen voran 
jene der Benedictinerinnen: Difibodenberg neben dem gleichnamigen 
Möndsllofter, dann Haufen, Schönfeld und Seebad, rings um 
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die Abtei Limburg gelegen, welche ſämmtlich gegen 1100 gegründet wur⸗ 
ben; endlih das 1146 geftiftete Ramjen. Die Nonnen des letztern 
namen 1267 die ftrengere Regel der Gilterzienferinnen an, welche ſich im 
13. Jahrhundert rajch in der Pfalz verbreiteten und die Klöfter Sion bei 
Morihheim, Paradies hei Mauchenbeim, Heilsbrüd bei Harthauſen 
(Ipäter nad Edenkoben verlegt), Heidesheim, Daimbad bei Mörsfeld 
und das durch König Adolfs von Naſſau Beifefung berühmt gemordene 
Rofenthal bei Göllheim gründeten. Für Auguftiner - Chorfrauen wurde 
1119 Klein: $ranfentbal, fowie gegen 1200 ein Klofter in 
Hertlingshaufen geftiftet, während fi) Norbertinerinnen 1145 in 
Marientbal, 1150 in Enkenbach und in dem bereits erwähnten 
Hane jammelten. 

Wiewohl alle diefe zahlreihen Stiftungen vorzugsweiſe firchlichen und 
religiöjen Intereſſen zu dienen beitunmt waren, fo fürberten fie dadurch, 
daß fie allenthalben zum Unterriht nahe Gelegenheit boten, doch auch die 
Verbreitung mwifjenfchaftlider Bildung. Bei der Gründung einzelner der 
jelben mögen weltliche Landesherren felbit vorzugsweiſe pädagogische Zwecke 
im Auge gehabt haben. So bat, nad einer Angabe bei Mutius, Pfalz 
graf Konrad (F 1195) nicht nur mehrere Mönchsklöſter als Erziehungs⸗ 
anftalten für die adelige Jugend benügt, fondern auch das Stift Neuburg 
bei Heidelberg in ein Nonnenklofter verwandelt, damit e8 ala Schule für 
vornehme Fräulein (puellae ingenuse) diene, „worin folde in Züchtig⸗ 
Beit zu Gottesfurdht und frommen Gehorſam gegen ihre dereinftigen Ebe- 
gemahle unterwiejen werden follten.” Auch in vielen der pfälzifchen Klöfter 
begegnen wir daher einer unterrichtenden und literaritchen Thätigfeit. Vor 
allem ift dieß in Limburg der Fall, von deſſen Aebten im 11. und 12%. 
Stahrhundert nicht wenige wegen hervorragender Gelehrſamkeit die bifhöf- 
lihe Würde in Speier erlangten; bier wurde durch Abt Stepban (+ 1085) 
auch der gelehrte Edenbert von Worms, ein Dalberg, der fpäter mit feiner 
Gemahlin die Klöjter Groß: und Klein: Frankenthal gründete und gleich 
diefer fich dafelbit einkleiden ließ, erzogen und gebildet. Won den Xebten 
auf Diſibodenberg find Theodorih und namentlid Dodehin im Anfang 
des 13. Jahrhunderts, jener als Biograph der bl. Hildegarde, dieſer als 
verdienftvoller FYortjeger der Chronik des Marianus Scotus (für die Jahre 
1084 bis 1200) bervorzubeben. In den übrigen Benedictinerflöftern 
fcheinen jelbft die von der Abtei Hirihau (jeit Abt Wilhelm, + 1091) aus 
gehenden Neubejegungen für Wedung geiftiger Thätigkeit fruchtlos geblieben 
zu fein. Dagegen waren die Auguftiner-Shorherren zu Hördt und Höningen 
wenigfteng ſpäter in Ertheilung von Unterricht thätig; jenen von Franken⸗ 
thal batte dieß jchon der Gründer der Propftei zur Pflicht gemadt. Auch 
von den Prämonftratenier- und Cifterzienfer-Aebten machten fi) mande 
durch ihre Kenntniſſe bemerklich, jo Etephan, der erfte Abt zu Rodenkirchen, 
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und Philipp zu Ütterberg (gegen. 1200) als Schriftſteller, Heinrich zu 
Eußerthal als Kanzler Heinrihs "VIL u. 4. Eine berworragende Er⸗ 
fheinung diefer Zeit war die durch Gelehrſamleit wie Sittenreinheit 
ausgezeichnete , von Kaifern und Päpften geehrte, ſpüter heilig geiprochene 
Hildegarde, Aebtifin der Benedictinerinnen zu Difibodenberg. Sie 
war die Tochter eines Nitterd der benachbarten Burg Bödelheim und im 
14. Lebensjahre in diefes Kloiter getreten, wo fie mit mehreren Gefpielinnen 
von ihrer Vorgängerin in der äbtlicken Würde, der Sponbeimer Gräfin 
Jutta (F 1136), erzogen und gebilves wurde. rch ausgebreitete fchrift 
ſtelleriſche Thätigkeit und eine vielſeitige Correſpondenz wirkte ſie ſehr 
wohlthätig auf: die Bildung und den Wandel des Clerus unferer Heimath 
jelbft dann noch ein, als fi ihr Nlofter bereits auf dem Nupertäberg bei 
Bingen befand, wohin fie e8 1148 wegen ber allzugroßen Nähe der Mönche 
auf Difibodenberg verlegt hatte. Ä 

In Speier hatten jeit dem 11. Jahrhundert der bänfige Aufenthalt 
der Kaifer, die vielen Neichstage, der Zuſammenfluß von Handwerkern 
und Künftlern in Folge der großartigen Bauten ein veges Leben gemedt, 
das auch auf Bildung und Unterricht vortheilbaft einwirkte. Die Dom: 
ihule bob fi namentlih unter Biſchof Reginbald II. (F 1039), welcher 
als erjter Beugdictinerabt zu St. Ya in Augsburg vorher den Grund 
zur dortigen Bildungsanftalt gelegt hatte, und erwarb fih einen ſolchen 
Ruf, daß ſelbſt Schüler aus weiter Ferne, unter andern der fpätere Bi: 
ſchof Benno von Osnabrüd, fie auffuchten. In ihr bat wohl auch ver 
kenntnißreiche Speierer Patricier Rüdiger Hutzmann, der 1073 die biſchöf⸗ 
lie Miter feiner Vaterftadt erhielt, feine Bildung erworben, wie über: 
haupt von da an nicht felten Speiexer Geiftlihe zu Biſchöfen erhoben 
wurden. Ueber den Unterricht jelbit, der fi wohl auf die Ausbildung 
‚zum Kiärchendienſt und geiltliden Amte befchränkte, find nur einzelne 
Aeußerlichkeiten aus jpäterer Zeit befannt. Durch einen Beſchluß des 
Domcapitels im Jahr 1230 wurden die Kanonifer (puerorum ex ordine 
episcopi genannt) für Nachlaͤſſigkeit in Beaufſichtigung der Schüler (wohl 
in der Kirhe?) mit Geld: und Rangitrafen bedroht. Den Unterricht er: 
theilte ein befonderer Lehrer, Schulrector, wolchem im Anfang des 15. Jahr: 
hunderts der Scholafter Wohnung und Koit odes dafür jährlih 20 fl. 
reihen mußte; außer ihm befand fich unter dem Domperfonal noch ein 
Lehrer der Chorknaben (instructor choralium). Für den Unterhalt unbe 
mittelter Schüler ward früh geforgt: eine Etiftung für jolde, vom Jahr 
1236, befchräntte die zugedachte Wohlthat auf diejenigen, „welche dem 
Schulmeiſter gemäß der Schuldisciplin gehorfam und von joldem Alter 
find, daß fie die Schule und den Chor füglich bejuchen können;“ denn die 
Stifterin, die Wittwe eines Ritters von Weingarten, befürchtete, es möchten 
jonft zur Erlangung der Spende felbft unmündige Kinder in die Schüler: 
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liſten eingeſchmuggelt werden. — Nicht minder beſorgt für den Unterricht 
waren die drei Collegiatſtifter Speiers: die Chorherren zu St. German, wo 
ſchon frühe ein magister scholarum, ſpäter ein rector puerorum er: 
wähnt wird, ftifteten 1219 eine bejonvere Lehrerpfründe; das Guido: und 
das Allerheiligen: Stift hatten damals „Schulrectoren.” Als nad einem 
der zablreihen Kämpfe zwifchen Stadt und Klerus 1302 ein Friede zu 
Stande Fam, wurden neben den zwei „Pfaffen” auch deren Schüler, „die 
den Burgern von Epire in dirre Mißehelle (d. h. während des Kirchen: 
bannes) ſunget,“ in die aqusbedungene Amneitie eingefchloflen. 

Doch wurden in Speier nicht bloß die theologifchen Wiflenfchaften ge- 
pflegt, fondern der geiftvolle und weltgewandte Biſchof Konrad III. aus 
dem pfälziichen Gejchlechte der Herren von Scharfened (f 12324), der als 
Kanzler mehrerer deutſcher Kaifer und Könige fein Grab im Königschor 
feiner Kathedrale erhielt, wurde gewiſſermaßen „der Stifter einer Diplo- 
matenſchule“ daſelbſt, indem von da an falt immer Speierer Biſchöfe und 
Geiftliche wichtige Staatzämter am Faiferlichen, wie jpäter am kurpfälziſchen 
Hofe befleideten. Daher fand aud das damals in Deutfchland eindringenve 
römiſche Recht unter dem dortigen Clerus eifrige Pfleger, und fonderbarer 
Weiſe beiteht das erſte befannte Büchergeſchenk an die Dombibliothel aus 
brei juriftiihen Werfen (digestum vetus, codex et decretales cum ca- 
sibus), welche ein Geiſtlicher 1373 feiner Kirche vermachte. — Dieſe poli- 
tiſche Wirkſamkeit der Bilchöfe, die Theilnahme an allen Händeln ihrer 
Zeit, welcher fih in ähnlicher Weife die Kirchenfürften von Worms und 
noch ausjchließlider jene von Mainz hingaben, entfrembete diefelben aber 
den innern kirchlichen Angelegenheiten und trug fomit ebenfallg zu dem 
feit Mitte des 13. Jahrhunderts immer fühlbarer werdenden Verfall des 
Kirchenweſens bei. 

Dadurch nämlich, daß die sankkeiben Adelögefchlechter unferer Heimath 
nicht nur die Dom- und Etiftspfründen allmählich als Monopole an fich 
gerifjen hatten, jondern aud die reichen Klöfter ald ausſchließliche Ber: 
forgungsanftalten ihrer nachgebomen Söhne und Töchter betrachteten, waren 
in den geiltlihen Stand eine Menge unwürdiger oder unfreiwilliger Glieder 
gekommen, welche bie rohen Eitten und Genüffe ihrer Stammesgenoffen beibe- 
hielten und die Orte der Frömmigkeit zu Sigen der Wolluft und Meppig: 
teit machten. Mit der Zucht wich zugleich jeder wiſſenſchaftliche Sinn, fo 
daß man in den Klöftern unferer Heimath von der Mitte des 13. big 
zur Mitte des 15. Jahrhunderts kaum eine Spur von geiltiger Thätigfeit 
wahrnimmt. Eine rühmliche Ausnahme macht faft einzig der gegen 1330 
in der Bropftei Kaijerslautern lebende Norbertiner Petrus de Lutre, deſſen 
zahlreihe Schriften von den ausgebreiteten Kenntniffen ihres Verfaſſers 
zeugen; doch fcheinen in Hornbach, wo 1304 ein rector scholarum, und 
in Limburg, wo gegen 1340 ein Abteifchullehrer erwähnt wird, die Klofter: 
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ſchulen fortbeftanden zu haben. Da feit dem 11. Jahrhundert nad und 
nach auch die befjer dotirten Pfarreien von den Biſchöfen und Klöſtern an 
fi gezogen oder als bloße Sinecuren vergeben wurden (jogar Zweibrücker 
Pfalzgrafen kommen als Weftriher Dorfpfarrer vor), jo war für dag 
geiftlihe Wohl des Landes ſchlecht gejorgt, ja die entartete Geiftlichfeit half 
durh Theilnahme an den zahllofen blutigen Fehden zur Zeit des Raub- 
rittertbums und des Fauſtrechts dag materielle und morälifche Verderben 
vermehren. Nur die Bettel-: und Predigerorden, melde dem Volke 
näher ftanden, nahmen fich desjelben forgfältiger an. Bon ihnen Tießen 
fid in der Pfalz; am frübeften die Minoriten nieder, indem durch die 
Thätigleit des Cäfarius von Speier (} 1239), eines der erften Schüler 
des hl. Franz von Affifi, ſchon 1219 in Speier und 1221 in Kaijers- 
lautern Convente des ſchwarzen Franzisfaner entitanden. In Speier 
jammelten ſich ferner 1265 Auguftiner und Dominifaner, wenige Sabre 
fpäter Karmeliter und reihe Klariffen (Franziskanerinnen); auch die Nonnen 
des feit 1226 dafelbit beftehenden Magdalenenflofters, jeltiamer 
Weiſe von allen pfälzifchen Klöftern das einzige, welches fi, freilich mit 
25jähriger Unterbrechung, dur alle Stürme der Jahrhunderte bis heute 
erhalten bat, ließen fi) 1304 in den Dominikanerorden aufnehmen. 
Auguftiner famen 1290 auch nad Landau und etmas fpäter Karmeliter 
nad Neuleiningen, während in der Mitte des 14. Jahrhunderts fich Ser: 
viten in Germersheim und Pauliner auf der einjamen Höhe des Donners: 
bergs niederließen. Bon den Dominicanerinnen in Speier wird berichtet, 
daß ihnen wohlhabende Familien ſchon damals ihre Töchter zur Erziehung 
und Unterweifung in weiblichen Arbeiten übergaben. Bereit gegen Ende 
des 14. Jahrhunderts beginnen aber auch in den Klöſtern diefer Religiojen 
der fittlihe Ernft und die Zucht zu ſinken. 

Schon längſt war es auch am Rhein üblich geworden, zur höhern 
Ausbildung augländifhe Hochſchulen, namentlihd Paris und Bologna, zu 
befuchen. Als daher in Folge des päpſtlichen Schigma die Univerfitäten 
allmählich eine politifhe Bedeutung gewannen und an die deutfchen Fürften 
die Nothwendigkeit herantrat, Deutſchland auch in mifjenichaftlicher Hinſicht 
vom Ausland unabhängig zu machen und zugleich Erjag für die verfallende 
Klofterbildung zu Ichaffen, war Pfalzgraf Ruprecht L aus dem Geſchlechte 
der Wittelsbadher einer der erften, welche diefem . Bebürfniffe Rechnung 
trugen, indem er al&bald nah tem Entitehen der Schulen in Prag und 
Wien die heute noch berühmte Univerfität Heidelberg (eröffnet am 
18. October 1386) gründete und für deren äußern wie innern Flor gleich 
allen feinen Nachfolgern aufs eifrigfte forgte. Die nad dem Vorbild der 
Parifer eingerichtete Hochjchule, deren Profefioren ſämmtlich dem geiftlichen 
Stande angehörten und zum Theil an den EStiftern zu Speier, Worms 
und Neuftadt (leteres 1356 ebenfalld von Ruprecht 1. gegründet) bepfrünbdet 
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waren, bildete fortan den miflenfchaftlichen Mittelpunkt der ganzen Gegend 
und wirkte, obgleich dur ihren kirchlichen Charakter an größerer geifliger 
Regſamkeit gehemmt und bis tief in das 16. Jahrhundert hinein allzuſehr 
mit fcholaftiihen Zänkereien beichäftigt, jegensreih für die Verbreitung 
höherer Bildung. Ihr Einfluß zeigte fich dur zunehmende Achtung vor 
der Wiſſenſchaft auch in der heutigen Pfalz, deren ſämmtliche Territorien 
unter der Studentenfchaft vertreten waren. Das ftreng ariftofratilche 
Speierer Domcapitel hob 1423, „ut viris literatis deferatur ,* für gra- 
duirte Suriften, Theologen und Mediciner die Bedingung adeliger Ab: 
ftammung. bei der Aufnahme unter die Domvicare und Beneficiaten auf 
und traf zugleih Beitimmungen über die Verhältnifie jener Kanoniker, die 
fich behufs des Studiums an eine Univerfität begeben wollten, wie über: 
haupt böbere Kirchen: und Staatsämter in der Folge gewöhnlich) ehe 
maligen Lehrern oder Zöglingen der Hochſchule anvertraut wurden. Unter 
der Speierer Geiftlichfeit machte fih auch bald eine erhöhte literariſche 
Thätigfeit bemerkbar, und die Chroniken des gelehrten Domdechanten Nil. 
Yurgmann (j 1443), der fünfmal Rector in Heidelberg war, jowie feiner 
jüngeren Zeitgenofjien, der Domvicare Johann von WMutterftabt (F 1472) 
und Wolfgang Baur aus Speier (} 1516) find nicht unwichtige Quellen: 
ſchriften unſerer Specialgefchichte. | 

Ein Hauptverdienft der Univerfität, die 1490 wegen einer Epivemie 
fogar eine Zeitlang nach Speier überfievelte und von der ein Theil aus 
demjelben Grunde 1528 in Landau weilte, war aber, daß fie den Laien 
den Zutritt zu den Wifjenjchaften erleichterte und dadurch den Stand ge 
bilveter weltliher Beamten fchaffen half. Die Stadt Speier hatte wegen 
ihrer vielen Kämpfe mit dem Clerus ſchon vor 1350 gelehrte Laien zur 
Stadtverwaltung gezogen; im 15. Jahrhundert verbrängten auch am Fur: 
pfälziſchen, am pfalzzweibrüdifchen und‘ an anderen Höfen weltliche Räthe 
aus dem Adel⸗ und Bürgerftande immer mehr die früher faft ausſchließlich 
benügte Geiftlichfeit. Damit hing zugleich das Eräftigere Eingreifen der 
Landesherren unjerer Heimath in die für die Volfsbildung jo michtigen 
tirchliden Verhältniffe zufammen. Namentlich die tiefe moraliſche und 
geiftige Geſunkenheit der Klöfter, durch welche jelbit die allgemeine Sittlid- 
feit Noth litt, batte ſchon längit große Beventen erregt. Daher waren 
Regenten wie Frievrih 1. und Philipp von der Pfalz, Stephan, Ludwig 
und Alerander von Zweibrüden, Hefjo von Leiningen, Johann von Naſſau 
eifrig bedacht, gemäß den Beichlüffen der Eoncile von Konftanz und Baſel, 
die verfallene Klofterzucht nach den Regeln von Bursfeld, Windsheim oder 
in anderer Weiſe wiederherzuſtellen; und wenn ihre Erfolge in fittlicher 
Hinficht auch gering waren und nit wenige Klöfter der Pfalz, namentlich 
viele Frauenklöſter, als ganz unverbefferlie aufgelöst werden mußten, fo 
darf doch die erhöhte pädagogische Thätigkeit in einzelnen Conventen vor: 
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zugsweiſe als ihr Wert betrachtet werden. Denn während die Firchlichen 
Obern dem Unterricht weniger Aufmerkſamkeit ſchenkten (wie 3. B. in einer 
neuen Ordnung, die Biſchof Reinhard von Speier 1454 den Chorherren 
zu Hördt gab, für alles Mögliche geforgt ift, der dortigen Ritterjchule 
aber nicht einmal Erwähnung geſchieht), ift der landesherrliche Einfluß 
auf die Klofterfchulen bie und da deutlich fihtbar. Herzog Ludwig von 
Zweibrücken-Veldenz nöthigte 1447 auf die Klagen der Bürger die Jo— 
banniter : Comthurei in jeiner Refidenz Meiſenheim zur ferneren Unter: 
baltung einer Schule, als die Ordensherren fich diefer Pflicht zu entziehen 
fuhten. Der bejonders durch die gelehrte Aebtiſſin Richmunde von der 
Horft (F 1520) emporgebrachten Erziehungsanftalt für adelige Töchter in, 
Kloſter Eeebach, in welche die Schülerinnen oft ſchon im 4. oder 5. Sabre 
aufgenommen wurden, um im Lejen, Schreiben wie in häuslichen Arbeiten 
unterrichtet zu werden, nahmen ſich die Grafen von Leiningen, einer ähn⸗ 
lihen Anjtalt in Rofenthal die Grafen von Nafjau-Saarbrüden thätig an. 
Im Klofter Hördt errichteten die Ehorherren eine Schule für Söhne Des 
pfälziihen Adels wie für die Knaben des gleihnamigen Dorfes, die unter . 
dem Schug der Kurfürften der Pfalz einen ziemlihen Ruf erlangte und 
bis zur Aufhebung des Kloiters (1566) beftand. Als die Abtei Klingen- 
münfter 1491 und das Norbertinerflofter zu Kaiferslautern 1510 mit 
fürftlider Hülfe die Umwandlung in weltlide Stifter erlangten, wurden 
fie zur Unterhaltung eines Lehrers verpflichtet. Das Klofter Hornbach 
verlegte feine Schule in das dabei liegende Städtchen, während die Karme- 
liter in ihrem Klojter zu Speier 1498 eine Schule für Ordenszöglinge er: 
richteten. Vereinzelte Beilpiele von erziehender Thätigleit in diefer Zeit 
begegnen und in dem Baulinerklofter auf dem Donnersberg, in den 
Klöftern Limburg, Rodenkirchen, Höningen u. f. w., in denen Jünglinge 
tbeilweife vertragsmäßig gegen Vergütung zum Unterricht auf eine be 
jtimmte Zeit aufgenommen wurden. 

Im Ganzen blieb jedoch das wiflenjchaftliche und pädagogiſche Ver: 
dienft unjerer Klöfter während des Mittelalters jenen anderer Länder 
gegenüber außerordentlidy gering, indem fein derſelben hierin eine be: 
fondere Bedeutung erlangte. Anfehnliche Bibliotheken ſcheinen nur die 
Abteien Limburg und Hornbach bejeffen zu baben, während in vielen 
andern die Bücherſchätze in leichtfertigfter Weife verfchleudert wurden, jo 
in Höningen, wo die Chorherren die Vergamentblätter der intereflanteften 
Werke, z. B. einer alten Handſchrift von Wolframs von Eſchenbach Bar: 
cival, zu Deden ihrer Gäns- und Hübhmergältregifter benügten! Es mar 
daher Tein Verluſt für die Wiſſenſchaft als die Reformation den Klöftern 
faft ausnahmslos den Untergang bradte. 

Dagegen batten die Städte allmählich begonnen , felbftftändiger für 
die Bildung ihrer Jugend zu jorgen. Zwar die beveutenpfte derfelben, 
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Speier, war diefer Mühe enthoben, da die Dom: und Stiftsſchulen ge- 
nügten und von den Bürgern, wie es fcheint, mit Erfolg benügt wurden, 
indem die meiften Rathsglieder nah einem ihnen 1470 gemachten Com⸗ 
pliment die lateiniſche Sprache verftanden. Allein in Landau, mo weder 
die reihen Steigerherren, nod die Auguftiner:Eremiten fi des Jugend: 
unterrichts annahmen, gründete der Magiftrat 1432 eine lateinische Schule, 
für die er ein ftädtiihes Gebäude als Schulhaus anwies. Der „ſchul⸗ 
meifter“ ward auf gegenfeitige vierteljährige Aufkündigung angenommen 
and mit ihm ein Vertrag abgefchloffen, welcher zugleih Aufſchlüſſe über 
die Art und den Umfang des damaligen Unterricht gibt. Darnach ſollte der: 
felbe dem Rathe Treue geloben, die Kinder der Bürger und Anderer treulich 
und aufs befte lehren, fie „nit vbell flagen, anderd dann zumlich ift,“ den 
Chor mit ihnen beſuchen und binfichtlich des Gottesdienftes den Chorherren 
gehorfam fein, wofür er von den fleinen Kindern, die das Abe umd das 
Benedicite lernen, 16 Heller, von denen, welche den Donat treiben, zwei 
Schillinge, und von jenen, die darüber find und in den Temporalien ſowie 
. im erften und zweiten Theil des Cato unterrichtet werden, 2'/, Schilling 
Heller (mohl vierteljährlich) nehmen dürfe, von den „Santilenen” (Gefang: 
übungen), die er jährlich gebe, folle er von einem Knaben nur einen 
Pfennig fordern und auf bejonderes Verlangen der Eltern die Kinder auch 
in der deutſchen Sprache unterrichten. Im Winter mußten die Schüler, 
täglih Holz!) und Licht zur Schule bringen; legteres war nöthig, weil 
der Unterriht früh um 6 Uhr begann und Abends um 5 Uhr endigte. 
Die Frequenz der Schule, die ſchon in den erften Jahren au von Frem⸗ 
den befucht war, nöthigte 1490 den Meiſter, einen „Locaten” (Gehilfen) 
anzunehmen; zugleich wurden zur Verhütung der häufigen „Spänne“ 
zwiſchen Lehrer und Schülern ftrenge Disciplinarorichriften erlaflen. — 
Ebenjo wird in Annmeiler jhon 1483 eine Schule erwähnt, welche der 
Kaplan „banthaben” mußte und für deren Gedeihen die Stadt: und Kirchen: 
porjtände bedahf waren. Etwa 30 Jahre fpäter bejchwerten fidh die 
Bürger diefer Etadt bei den Commiſſären des Kaiferd mit Erfolg gegen 
Herzog Alerander von Zmeibrüden, weil derfelbe ihnen bei 20 fl. Strafe 
verboten babe, ihre über 14 Jahre alten Söhne in die Schule zu jchiden; 
eine ſolche Verordnung war in der That für das ganze Fürftenthbum er: 
laffen worden, und zwar in der väterlichen Belorgniß, daß denen, welche 
fpäter die zum Eintritte in den geijtlihen Stand nöthige Tandesfürftliche 
Genehmigung nicht erhielten und deßhalb ein Handwerk erlernen müßten, 


Y Diefes „Scheitertragen,” an der Landauer Lateinjchule erft 1563 abgefchafft, war an 
ben pfälzifchen Volksſchulen bis ın das vorige Jahrhundert ziemlich allgemein üb. 
ih, und in Pfalzzweibrlden verfuchte die Regierung gegen 1770 vergeblich, es 
vollftändig zu befeitigen; in einzelnen armen Gemeinden kam es felbft vor einigen 
Jahren noch vor. 
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ein über Lejen und Schreiben binausgehender Unterricht zum Nachtheil ge- 
reihen würde! — In Dürkheim, mo frühe ein Schulrector vorkommt, 
machte am Ende des 15. Jahrhunderts der dort geborene kaiſerliche Reichs: 
figcal Dr. jur. Oftertag aus Dank für die Unterftügung, melde ihm feine 
Baterjtadt bei jeinen Studien gewährt, einereihe Stiftung (das noch beitehende 
„Sechſer⸗Almoſen“), deren Zinfen er theilweiſe zu Stipendien für talent- 
volle, in Heidelberg ſtudirende Dürkheimer Sünglinge beftimmte. — Der 
Schule (Gymmafium) in der alten pfälzifhen Amtsftadt Kreuznach ftand 
1507 als Rector der berüdtigte Schwarzfünftler ob. Gg. Sab. Fau ſt 
vor, der, wie Abt Tritheim berichtet, von dem damaligen Amtmanne Franz 
von Sidingen, „einem Manne, der viel auf Geheimkünſte!) hält,” zu diefer 
Stelle empfohlen worden war, aber wegen „ſchändlicher Gräuel“ bei Nacht 
und Nebel bald wieder entfliehen mußte. — Bon Schule zu Schule zogen wie 
anderwärts arme Schüler, die durch Singen vor den Häujern ihren Unter: 
balt gewannen, bis diefe Gewohnheit des vielen Mißbrauches wegen im 
16. Jahrhundert von den proteftantifhen Obrigkeiten untervrüdt wurde. 
Der eigentliche Bollgunterricht aber ward allenthalben auf die gewifjens 
loſeſte Weife vernachläſſigt, da die Weltgeiftlihen an Unwiſſenheit und Eitten- 
lofigfeit dem Regularclerus nicht nachſtanden und tüchtige Speierer wie 
Wormjer Biſchöfe vergebens durch zahllofe Mahn: und Drobichreiben eine 
Beſſerung herbeizuführen fuchten. Das Uebel wurzelte zu tief und die 
Kluft zwiichen der Bevölkerung und der außerdem wegen ihrer Habjucht 
und der drüdenden Ausübung ihrer Feudalrechte verhaßten Geiftlichleit er- 
weiterte ſich täglid. Schonungslos wurden daher in den blutigen Kämpfen 
zur Zeit des fiegreihen Friedrich von der Pfalz, im bayeriſch-pfälziſchen 
Erbfolgekrieg ſowie im Bauernkrieg Klöfter und Stifter mitgenommen, wo⸗ 
bei die blinde Wuth weder Kunft: und Bücherſchätze noch architektoniſche 
Denkmale fchonte und ohne Unterfhied Würdige wie Unwürdige traf. 
Eine edlere DOppofition gegen das mittelalterlihe Weſen in Kirche 
und Schule ging aus den neuerwachten claffiihen Studien hervor, melde 
vor allem zu Heidelberg am Hofe des Kurfürften Philipp (1476—1508), 
„des ergebenen Freundes aller Gelehrten,” warme Aufnahme und Pflege 
fanden. Um ihn und feinen Kanzler, den feingebilveten Johann von 
Dalberg (feit 1482 auch Biſchof von Worms, + 1503) jammelten fid 
die Korpphäen der damaligen literariihen Bewegung: Dietrih von Plen- 
ningen, Rudolf Agricola, Konrad Geltes, Johann Weſſel, „ein 


N Auch in unferer Gegend wurben nämli die damals üblichen aldhymiftiichen Studien 
getrieben und ber berühmte Gidingen, Hierin feinem unglüdtichen Bater folgend, 
war nicht ihr einziger Verehrer; Kurfürft Friedrich der Giegreiche, ja Tritheim 
ſelbſt follen ſich mit ihnen beſchäftigt haben, während Graf Johann V von Spon- 
beim (+ 1487) venfelben mit Leidenſchaft fröhnte und unter andern an dem Difl- 
bodenberger Ciſterzienſer Gobelin einen eifrigen Gehilfen hatte. 
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Borgänger Luthers,” Jaklob Wimpheling, früher Domherr in Speier, 
und der größte von allen, Johann Reuchlin, um theils als unabhängige 
Gelehrte, theils als Lehrer der Hochſchule durch Wort und Schrift einer 
neuen Zeit die Wege zu ebnen. Neben ihnen find noch als Mitglieder 
der von Dalberg und Geltes gegründeten rheiniſchen Geſellſchaft 
der hochgelehrte Sponheimer Abt Johann Trithbemius und Ulrich von 
Hutten zu nennen, jener als Bifitator der Benedictinerflöfter, diefer 
durch feinen Einfluß auf Franz von Sidingen für unfere Heimath von 
befonderer Bedeutung. Obgleich die Univerfität fi) dem neuen wiflen- 
jchfatlichen Aufſchwung feinpfelig gegemüberftellte und zähe an der „abge: 
ftandenen Hefe” der Scholaftit hing, fo vermochte fie doch die Verbreitung 
der bumaniftifhen Bildung über das Land nicht zu verhindern. Der 
Unterricht jener hervorragenden Männer batte willige Aufnahme auch bei 
zahlreichen Schülern aus unjerer Heimath gefunden, von denen fpäter 
manche wie zur Kirchenreformation, fo zur Hebung des Schulweſens bei- 
trugen. 
Bon fürderndem Einfluß biebei war die fchon frühe (in Zweibrücken 
angeblich feit 1464) benügte Erfindung der Buchdruderkunft, die nament: 
ih in Speier, wo Peter Drah am Ende des 15. Jahrhunderts als erfter 
Buchdrucder genannt wird, bald eine jo große Rührigkeit entfaltete, daß 
fid 1522 Papft Habrian VI. beſchwerend an den dortigen Magiftrat 
wandte. 
Dweites Rapitel. 


Bon der Reformation bis zum Ryswicker Frieden (1697). 


So kam es, daß die durch Luther bervorgerufene mächtige religiöfe 
Bewegung in der Pfalz einen günftigen Boden fand und, durch mehrfache 
äußere Anregungen gefördert, die für neue Ideen überhaupt leicht empfäng- 
lien Gemüther der Bevöllerung raſch entzündete. Unter dem Schuge des 
pfälziihen Ritters Franz von Sidingen (+ 1523) und Alrichs von 
Hutten jammelten fi auf der Befte Ebernburg, der „Herberge der Ge: 
rechtigkeit,“ die erften Anhänger der neuen Lehre und wirkten von bier 
durch Wort und Schrift für deren Verbreitung. Ihr Eifer batte zunächſt 
in Pfalzzweibrüden Erfolg, wo Herzog Ludwig II. bereit 15232, am 
früheften von allen Reichsfürften, das Lutherthum einzuführen begann. Die 
freien Städte Landau und Speier folgten bald dem Beijpiele, die Klöſter 
leerten fi und immer allgemeiner wurde das Verlangen des Volles nad 
Predigern des „lautern Evangeliums.” Die Fürften konnten, aller Gegen: 
beftrebungen der Biſchöfe ungeachtet, dieſem Begehren auf die Dauer nicht 
widerſtehen, und als 1556 durch Dtto Heinrich bie Kirchenreform auch in 
Kurpfalz eingeführt ward, fah die alte Kirche ihre Macht völlig gebrochen; 
gegen 1570 war mit Ausnahme ber fürftbischöflichen Aemter nahezu die ganze 
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heutige Pfalz der proteitantischen Kirche zugethban. Erſt der 30 jährige 
Krieg, die franzöfiihen Reunionen und der Glaubensdruck des 18: Jahr⸗ 
hunderts haben dem Katholicismus wieder eine größere Verbreitung verfchafft. 

Wie überall in Deutſchland durch die Kirchenreformation die Volks⸗ 
bildung ganz außerordentlich gefördert wurde, da proteftantifche Obrigkeiten 
von Anfang an die Obforge für eine tüchtige Jugenderziehung zu ihren 
beiligiten Pflichten rechneten, fo bat namentlich unfere Heimath im 16. 
Sahrhundert das unendlide Glück gehabt, fi einer Reihe vortrefflicher 
Fürften zu erfreuen, die, wie fie überhaupt fi als wahre Landesväter ers 
wielen, insbejondere das Schulweſen auf eine für damalige Zeit bobe 
Stufe der Volllommenbeit brachten. Otto Heinrich, Friedrich IH. und IV., 
Johann Kafimir von Kurpfalz, Herzog Wolfgang und Sobann I. von 
Bweibräden u. a. haben an dem pädagogiichen Aufſchwung jener Periobe 
den mefentlichiten Antheil. Die Organiſation des Unterrichtäwefens murbe 
in finanzieller Hinficht vielfach durd die Aufhebung der Klöfter erleichtert. 
Schon 1550 hatte der Papſt dem Kurfürften Friedrich II. geftattet, zmölf 
pfälziſche Klöfier zum Vortheil der Univerfität Heidelberg und zur 
. Gründung des Sapienzcollegiums einzuziehen; nad Einführung der Refor: 
mation aber erfolgte in allen Herrſchaften die maſſenhafte Einziehung der 
zum großen Theil verlafienen Mlöfter und Stifter, deren reihe Erträgnifie 
faft überall nur zu Kirchen⸗, Schul: und Armenzweden verwendet und von 
befonderen Behörden verwaltet wurden. Obgleich auch die katholiſche Kirche 
ſich der. Ueberzeugung nicht zu verfehließen vermochte, daß manche geiftliche 
Gefälle eine edlere und nüßlihere Verwendung als bis dahin finden 
tönnten, weßhalb ſchon 1549 der Papſt dem Biſchof Philipp UI. von 
Speier die Berwendung kirchlicher Pfründen zu Schulzweden geftattete, jo 
machten do die Bifchöfe nur felten von diefer Befugniß Gebrauch, fondern 
ſuchten vielmehr bei jeder Gelegeuheit die früheren Klöfter wieder herzu⸗ 
ftellen. 

Sn Kurpfalz begann ſchon Kurfürft Friedrich II, (1544—1556), 
hauptſächlich durch Paul Fagius (Büchlein) aus Rheinzabern unter: 
ftügt, die Reform des Schulweiens, obgleich feine Aengftlichfeit die gleich: 
zeitig unternommene Sirchenreform wieder ımterbrochen hatte. Der Uni: 
verfität, die duch ihr Abfchließen gegen den wiſſenſchaftlichen und kirch⸗ 
lichen Geift der Zeit und des Volles im bevenklicher Weife verfallen 
war (lutheriſch gefinnte Docenten, wie 1522 den Pfälzer Theobald Ger: 
lach aus Billigheim — Billicanus — bielt fie ängftlich fern), balf er 
durch Berufung ausgezeichneter humaniſtiſcher Gelehrten wieder auf, damit 
fie ihrem Zwed: „durch Erlermung freier Künfte und fremder Sprachen 
die Jugend in der Furt Gottes umd ehrlicher Tugend zu untermeiien 
und aus ihr tüchtige Diener der Regierung zu bilden,“ beſſer entiprechen 
koͤnnte. Mit ihr verband er das neugegründete Sapienzcollegium in 
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Heidelberg, worin talentvolle mittelloſe Jünglinge aus allen Aemtern der 
Pfalz durch die claſſiſchen Studien zu dem höheren Wiſſenſchaften vor⸗ 
bereitet werden follten. — Doch erſt als Otto Heinrich (1556—1559) 
die Reformation im ganzen Lande einführte, nahm das Unterrichtsweſen 
aller Art einen kräftigen Aufſchwung und erreichte die höchſte. Blüthe, ſeit⸗ 
dem durch den frommen Kurfüriten Friedrich III. (1559—1576) die 
dem pfälziſchen Volkscharakter näher ftehende Schweiger Lehre zur allgemein 
berrihenden geworden war. Namentlich die pfälzifche Hochichule, gepflegt 
und gefördert durch bochherzige, für die Wiflenjchaft begeifterte Fürften, 
erlangte einen weder vorher noch nachher erreichten Glanz, den fie big 
zum 30jährigen Krieg unvermindert behauptete, indem fi) an ihr-die be 
deutendften Gelehrten der reformirten Confeſſion fammelten und fie zum 
wiſſenſchaftlichen Mittelpunkt des europäifchen Galoinismus machten. Das 
bier entfaltete freie geiftige Streben, wie es befruchtend in die weiteften 
Kreije wirkte, übte insbefonvdere auf das pfälziihe Staats: und Kirchen⸗ 
wejen den jegensreichiten Einfluß. Nur einmal verödeten die font ge 
füllten Hörfäle und die Blüthe der Univerfität ſchien für lange gefnidt, 
als Kurfürft Ludwig VI die von feinem Bater eingeführte reformirte, 
Lehre gemaltjam durch die Iutberifche zu erjegen ſuchte; auch die Univer- 
ſitätsprofeſſoren follten nämlich 1580 die unglüdjelige Goncordienformel 
beihwören und wurden, als fie ſich mit Ausnahme eines einzigen deſſen 
weigerten, ſämmtlich entjegt und vertrieben. Doc ver frühe Tod des 
Kurfürften (1583) machte der lutheriſchen Reaction ein raſches Ende und 
mit den alten Lehrern kehrte auch der vorige Glanz der Hochſchule zurüd. 

Während ihrer Furzen Verbannung hatte die reformirte Wiſſenſchaft ein 
Aſyl in der heutigen Pfalz gefunden. Ludwigs jüngerm Bruder Johann 
Kajimir waren nämlich als Erbtheil die Aemter Neuftadt, Kaiferslautern 
und Bödelheim zugefallen und in ihnen mollte der glaubenseifrige Fürft 
dem gefährdeten Calvinismus eine geiftige Stüße ſchaffen. Zu dem Ende 
jtiftete er durch Urkunde vom 29. März; 1578 zu Neuftadt a. 9. eine 
mit allen Borrechten einer Univerfität begabte und anſehnlich dotirte Aka⸗ 
demie, dad nad ihm genannte Collegium Casimirianum, weldes 
feinen Sig in einem früheren Nonnentlofter erhielt. In demjelben fanden 
unter der Auffiht eines Propftes und zweier Inſpectoren 12 Stipendiaten 
unentgeltlihb und etwa 60 Burjanten gegen mäßige Zahlung Wohnung 
und Unterhalt. Tüchtige Männer wurden als Lehrer berufen, und da zu 
diefen noch die bedeutenbften der aus Heidelberg vertriebenen Profefjoren 
tamen: die Theologen H. Zandius, Daniel Toffanus, Franz Junius und 
beſonders Zacharias Urfinus (nebft Kafpar Dlevianus Verfaſſer des 
1562 erſchienenen Heidelberger Katechismus, des berühmten Symbols der 
reformirten Kirche), dann der Zurift NIE. Dobbin, der Mediciner Henri) 
Smetius, die Glieder der philoſophiſchen Facultät Simon Stenius, L. Pithopdug, 
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H. Witelind und ob. Jungnitz —, fo verbreitete fih der Ruf der jungen 
Schule bald in alle reformirten Länder und verfammelte in Neuftabt neben 
‚zahlreichen Zöglingen viele hervorragende Fremde, jo daß die Univerfität 
Heidelberg von einer gefährlichen Nebenbuhlerin bedroht war. Allein da⸗ 
mals, wie in der Folge noch häufig, entging der heutigen Pfalz der fait 
geficherte Befit einer eigenen Hochſchule. Denn als 1583 Johann Kaftmir 
die vormundſchaftliche Regierung der Kurlande erhielt und jene Univerfität 
wieverberftellte, ward das Gafimirianum als Academie überflüffig und deß⸗ 
balb in ein Gymnafium illuftre umgewandelt. Doch nahm ed auch in 
diefer Geftalt in den folgenden Decennien eine hervorragende Stelle unter 
den kurpfälziſchen höhern Unterrichtsanftalten ein. | 
Das Sapienzcollegium zu Heidelberg ſchuf Friedrich III. in ein refor: 
mirtes Predigerfeminar um, das bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
die Bildungsftätte der reformirten Geiftlichen und Brofefloren unfer Heimath 
blieb. Dagegen ftiftete er als Unterrichtsanftalten zur Vorbereitung der 
Knaben für die Univerjität das Pädagogium in Heidelberg, das Gymnafium 
zu Neubaujen bei Worms (1565) und ala Erziehungeanftalt für pfälzifche 
adelige Sünglinge zum Erſatz der Hörbter Klofterfchule die Ritteracademie 
zu Selz (1575). Auch diefe Anftalten wurden durch den confeffionellen 
Fanatismus Ludwigs VI. ſchwer getroffen, indem 1577 fämmtliche Lehrer 
und nahezu alle Schüler (gegen 400) vertrieben wurden !), meil jie lieber 
ihren Unterhalt als ihren Glauben aufgaben; viele der lebteren fanden 
Aufnahme im Saftimirianum zu Neuftadt. Die Schule zu Selz ging für 
immer ein, die übrigen Anftalten aber, aus denen die inzwilchen einge: 
jegten, meiftens aus der Oberpfalz berufenen Iutherifchen Lehrer und Zög⸗ 
linge ebenfo unbarmberzig verjagt wurden, ftellte Johann Kafimir 1583 
in der alten Ordnung wieder ber und diefelben gelangten unter feiner und 
feines Nachfolgers, Friedrichs IV. (1592 — 1610), einfihtsvoller Pflege 
zu der erfreulichiten Blüthe. In den mit ihnen verbundenen Gonvicten 
fand jederzeit eine große Zahl unbemittelter Talente aus dem Sn: und 
Ausland ohne Unterfchied des Standes unentgeltliche Pflege. — Lateinifche 
Trivialſchulen wurden, zum Theil ſchon duch Otto Heinrich, in den meiften 
größeren Städten, jo in Neuftadt, Kaiferslautern und fpäter in dem rafch 
aufgeblühten Frankenthal, eingerichtet. 

Nicht mindere Sorgfalt wurde im Fürftenthbum Zweibrüden dem 
Unterrichtswejen gewidmet. Das dafelbft durch Herzog Qudmig II. (1582), 
der bereit3 1523 in Zweibrüden eine Lateinjchule errichtet hatte, begonnene 
Berl der Kirchen- und Schulreform vollendete mit unermüblichem Eifer 


N Auch 600 veformiste Pfarrer und Echullehrer mußten mit ihren Familien im bie 
Verbanming und fanden zum Theil in der Schweiz ein Aſyl; von der heutigen 
Pfalz wurde jedoch hauptfächlich nur das Oberamt Germersheim durch Diefe Glaubens; 
verfolgung getroffen. 
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deſſen vortreffliger Sohn, KSerzog Wolfgang, der Stammvater aller 
beutigen Wittelöbader. Alsbald nad feinem Regierungsantritt (1544) rief 
jeine Thätigkeit in Bergzabern, Kufel, Meiſenheim um 1558 aud in 
. Annmeiler (do bier nur vorübergehend) Lateinfchulen hervor. Seine vor⸗ 
züglichſte Schöpfung aber iſt das in den Räumen und mit den Einkünften 
des Kloſters Hornbach erridtete, am 1. Januar 1559 feierlich eröffnete 
Hornbader, fpäter Zweibrücker Gymnaſium. Es erhielt Anfangs 
vier Glaffen mit je einem Lehrer, wozu dann als unterfte Claſſe nod die 
aus der alten Klofterfchule entſtandene Lateinſchule des Städtchens gefügt 
ward. Den Unterrihtsplan hatte Johann Marbach in Straßburg nad 
der Methode des berühmten Pädagogen Johannes Sturm entinorfen ; doch 
wurde 1574 die Schulorimung, welche legterer für das ebenfall® von Herzog 
Wolfgang gegründete Gymnaſium zu Lauingen verfaßt hatte, auch an ber 
Hornbacher Anfalt eingeführt. Demgemäß bildeten die claffiihen Sprachen 
die Grundlage des Unterrichts und an fie ſchloſſen ſich Dialektik und. Rhe⸗ 
torik, fowie für die Schüler der oberften Elafie und die „publici‘ phile- 
‚jopbifche und theologifhe Vorlefungen in der Weile an, daß die Zöglinge 
‚unmittelbar Schul: oder Kirchenämter antreten Tonnten. Boch mar ber 
fpätere Beſuch einer Hochſchule die Regel und zur Erleichterung. desſelben 
erhielten nicht nur acht der vorzüglichtten Schüler Uniwerfitätäftipendien 
auf mehrere Jahre, fondern duch Herzog Johann U. mard auch Zwei⸗ 
brüder Landeskindern der Eintritt in das Heidelberger Sapiengcolleg ver: 
tragsmäßig gefidert. Bon den Böglingen, deren Aufnahme gewöhnlich im 
15. 2ebensjahre erfolgte, wohnte ein großer Theil, darunter 48 Stipen- 
diaten ganz unentgeltlih, in dem. mit der Schule verbundenen Convict, 
worin ein befonderer Pädagog die Aufficht führte. Da getreu den eruften 
Ermahnungen im väterliden Teftament auch Wolfgangs würbiger Sohn, 
Herzog Johann IJ. (15691604), in bingebendfter Weife fi der Horn⸗ 
bacher Schule, des „Kleinodes feines Landes,“ annahm und meiltens 
tüchtige Lehrer für fie beftellte, fo. erlangte diefelde von Jahr zu Jahr 
einen höheren Aufſchwung, der auch durch die Einführung der reformirtem 
Lehre im Fürftenthum (1588) nicht geftört wurde, obgleich zwei allzuichroif 
Iutheriiche Profefforen ihre Entlafung erhielten. Der bildende Einfluß 
der Anftalt, deren Ruf jelbit Zöglinge aus. dem entfernten Ausland. herbei: 
309, machte fih in Pfalz: Zmeibrüden bald bemerkbar:. eine ‚große Zahl 
ihrer eigenen Lehrer fowie viele tüchtige Staats« und Kirchendiener gingen 
aus ihr hervor, und während noch bei einer Kircbenvifitation von 1558 
mande Pfarrer und Schuldiener eine grängzenlofe Unwifjenheit bekundet 
batten, zeigte fich fpäter felbft bei Landgeiitlichen vielfach eine überraſchende 
Gelehrſamkeit. Bezeichnend ift auch das Beifpiel der Heinen Dorfgemeinde 
Eßweiler bei Wolfitein, deren Bemohner fi 1604 an Herzog Johann II. 
mit der Bitte wandten, ihnen „anftatt ihres itzigen teutjchen ſchuelmeiſters“ 
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einen andern zu verordnen, „welcher auch ihre Kinder etwas latein behren 
fönte,“ eine Bitte, welcher gnädigft willfahrt wurde; auf den Thürbogen 
ihres Schulhauſes meijelten fie den alten Spruch: arixov xui anıkyov 
und kaum wirb man .je an einer andern Vorfſchule eine ähnliche Smichrift 
gefunden haben. j 

Die beiden freien Städte der Pfalz, Speier und Landau, waren 
in der Fürjorge für den Iugendbunterricht den benachbarten Ländern noch 
vorangegangen. Syn letterer erhielt nach Einführung des Lutherthums die 
ſchon länger .beftebende ftädttiche. Lateinſchule eine verbeflerte Einrichtung 
und vermehrte Lehrkräfte, fo daß ſeit 1561 jede der drei Claſſen einen bes 
fordern Lehrer hatte. Die Aufjicht, welche Anfangs ein Rathsherr führte, 
wurde jpüter zmei Scholarchen ſowie der lutheriſchen @eiftlichfeit übertragen, 
wobei jedoch ver Rath felbft. über Fleiß und Methode der Lehrer wachte. 
Arme Knaben erhielten aus öffentlihen Mitteln Wohnung und Koft beim 
Rector im Schulhaus, Theologie-Stubirende außerdem Stipendien zum Bes 
ſuch der Straßburger Academie, an welche ſich alle lutheriſchen Saul: 
anftalten unſerer Heimath enge anfhloffen, da bei ihnen das reformiete 
Heidelberg verpönt war. — In Speier hatten der Rath. und die Bürger: 
ſchaft ſchon 1525 den Plan zu einer „Rathſchule“ (schola senatoria) ent 
worfen, allein erit 1538 bei dem offenen UWebertritt der Stadt zur Nefor- 
mation kam diejelbe wirklich zu Etande. m ihren vier Claſſen jollte die 
Iutheriiche Jugend, unabhängig von den alten Stiftsjchulen, in lateinijcher 
und griechiſcher Sprache, Dialektif und Rhetorik unterrichtet werden. Der 
Vorſtand (Gymnaſiarch) konnte sich feine Collaboratoren“ felbft wählen. 
Durch das Interim (1548) in ihrer Exiſtenz bedroht, erhielt die Schule 
nach Beiegung des in Speier befindlichen Faiferlihen Rammergerichts mit 
Broteftanten (1555) feitern Beftand und warb 1587 im den vielgenannten 
Retſcher verlegt, in welchem fpäter auch die Wohnungen für die 
Sehrer, die anjebnlihe Bibliothek und eine Druckerei untergebracht 
wurden. Sie nahm bier einen jo guten Fortgang, daß fie, nachdem ſchon 
1594 eine Erweiterung des Unterrichts bewerkſtelligt und für jede der vier 
Claſſen ein befonderer Lehrer angeitellt worden war, 1612 nad) abermals 
vermehrtem Lectionsplan und Annahme eines fünften Lehrers zu einem 
förmliden Gymnajium erhoben wurde und in diefer Geftalt big 1689 fort: 
beftand. Zu den Unterrichtögegenftänden gehörten unter andern: lectiones 
theologicae, ethicae, physicae, dialeceticae und politicae. Bon den 
Lehrern, unter denen fi) beſonders viele Württemberger befanden, ift der 
1594 zum Gonrector ernannte Chriftophorus Lehmann als Verfafler der 
berühmten Speierer Chronif hervorzuheben. Eine ſtädtiſche Etiftung vor 
1585 fiherte 12 armen Schülern freien Mittagstiſch im Spital, ftatt 
deſſen jpäter jechd dort Wohnung und volle Koft erhielten. 

Eine höhere lutheriſche Unterrichts» und Erziehungsanitalt wurde 
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ferner von dem Grafen Philipp I. von Leiningen: Wefterburg in 
Höningen angelegt und 1573 eröffnet, nachdem ihm die proteftantifch 
gewordenen Chorherren einige jahre vorher dieſes waldeinſame Kloſter 
mit ſämmtlichen Zubebörden abgetreten hatten. Die Echule beftand aus 
zwei Claſſen mit drei Lehrern, welche nebit den 30 Zöglingen in dem 
Räumen des neuaufgebauten Kloſters wohnten. Der Unterrichtäplan (alte 
Spraden, Dialektik und Arithmetik) war ebenfalls nah dem Gutachten des 
Joh. Marbah aus Straßburg entworfen und von dort erhielt die Anftalt 
auch von Anfang an ihre meiften Lehrer. Nach längerem geveihlichen Be- 
ftande wurde dieſelbe 1595 von einer feltiamen Gefahr bedroht, indem 
einige rohe, nach den Kloftergefällen lüſterne Agnaten des gräflichen Hauſes 
durch wiederholte gewaltthätige Unterbrechungen des Unterrichts ihre Auf: 
Löfung berbeizuführen fuchten. Allein eine Peſt raffte 1597 die Haupt 
ftörenfriede raſch dahin und brachte die Schule ungetheilt an den gebilbeten 
Sohn ihres Gründers, den Grafen Ludwig, unter deflen Schub und Pflege 
fie neu gedieh. Unter dem Rectorate des gelehrten Paul Wenzel wurde 
1614 der Lehrplan durchgehends verbefiert und eine dritte Claſſe errichtet; 
die Schule zählte in dieſer Zeit gegen 60 Zöglinge, worunter fi viele 
Söhne des benachbarten Adels befanden. Auch an ihr beftanden einige 
Freipläge für arme talentoolle Knaben, und manche erhielten fpäter von 
den Landesherren noch Stipendien zum Beſuch der Univerfität Straßburg. 
— In der Grafihaft Leiningen⸗Hardenburg, deren Regierung 1551 
in der Armen-Burfje zu Heidelberg aus geiftlichen Gefällen zwei theologische 
Stipendien geftiftet hatte, um dem großen Mangel an katholiſchen Geiſt⸗ 
lihen abzubelfen, wurde feit 1566 das Lutbertbum eingeführt und das 
Usıterrichtswejen befonders durch Graf Emich XI. (F 1606) gefördert, der 
auch in Dürkheim aus eigenen Mitteln eine Inteinifhe Schule gründete 
und für dieſelbe ein ftattlidhes Gebäude aufführen Lie. 

Den religiöfen Charakter der Zeit entiprechend fanden alle dieſe 
Schulanſtalten in engfter Beziehung zur Kirche, oder fie waren vielmehr 
dieſer gänzlich untergeordnet; der Religionsunterricht nach dem Heidel⸗ 
berger oder lutheriſchen Katechismus, Beſuch des Gottesdienſtes, muſika⸗ 
liſche Uebungen zum Behuf des Kirchengeſangs wurden ſorgfältig über⸗ 
wacht. Eigenthümlich war die in Zweibrücken, Speier, Höningen x. 
herrſchende Sitte, an den jährlich zweis oder mehrmaligen Prüfungen ſowie 
bei andern Schulfeften dramatische Stüde in lateinischer Sprache, die über: 
haupt für den Unterricht wie die Converſation obligatoriſch war, durch die 
Zöglinge aufführen zu laffen, ein Gebraud, der von der Univerfität Hei: 
delberg ausging, mo Johann Reuchlin 1497 in Dalbergs Haufe zum eriten 
Mal eine jolde Aufführung durch Studenten veranlaßt hatte. — Für bie 
lateinifhen Trivialfhulen, von denen mande nur einen, andere aber 
zwei oder drei Lehrer hatten und in denen daher auch der Umfang bes 
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_ Unterrichts verſchieden war, beftanden befondere, den Anweiſungen Luthers 


und Melanchthons entfpredhende „Schulordnungen;“ muftergültig blieben 
lange Zeit namentli die Zurpfälziiche des Kurfürften Otto Heinrich von 
1556, deren Inhalt Band LI. Seite 383 f. dieſes Werkes mitgetheilt ift, 
und die faſt gleichlautende des Herzogs Wolfgang von 1557 für Pfalz 
Zweibrüden, Velvdenz-Lautereden, Birkenfeld u. |. w. Bor allem wurde Die 
Erlernung des Lateinifchen und theilmeife des Griechiichen gefordert, wobei 
auch die zu benügenden Lehrbücher vorgeichrieben waren ); hinfichtlic des 
Gebrauchs der Bibel galt der für theologijche Eiferer heute noch beherzigens⸗ 
werthe Grundſatz: „Etliche Schulmeifter möllen eptel heylige Schrifft lejen, 
etliche gantz feine, diefe Meynung beyde find ſträfflich“ Sämmtliche Lehrer 
an den höhern Unterridhtsanftalten gehörten dem geiftlihen Stande am 
und die Präceptoren der Lateinfchulen fungirten häufig zugleich als Pfarr- 
diafone; das Lehramt bildete gleihjam die Vorſtufe zur Erlangung einer 
Pfarrei, wie dieß in der Pfalz bis zur Schulordnung von 1854 vielfach 
üblich blieb, 

Eine der ſegensreichſten Folgen der Reformation war indeſſen die alls 
gemeine "Verbreitung des eigentlichen Volksunterrichts, indem ſchon die 
älteften protejtantifhen Kirchen: und Schulordnungen die Erridtung von 
deutſchen oder Volksſchulen, worin Knaben und Mädchen im Leſen, 
Schreiben und zumeilen im Rechnen unterrichtet würden, den Pfarrern und 
Pfarrgenofjen zur Pflicht machten. Da der Unterricht als ein Theil des 
Kirchendienftes betrachtet wurde, ſo waren aur Ertheilung desjelben zunächſt 
die Pfarrer verbunden, und bis in das 17. Jahrhundert findet man daher aud) in 
der Pfalz Pfarr: und Schulamt vielfach vereinigt. Wo der Pfarrer durch feine 
firchlihen Gefchäfte am Schulhalten verhindert war, oder wo er, wie dieß 
mit der Zeit immer häufiger geſchah, fi davon frei zu machen mußte, 
wurde der Jugendunterricht dem Glöckner, SKirchendiener, Dorfgericht- 


N As Herzog Wolfgang 1558 dur Dr. Marbach aus Straßburg und die Zwei. 
brüder Superintendenten eine Kirchenvifttation im Oberamt Neucaftel vornehmen 
ließ, fanden die Eraminatoren in der Schule zu Bergzabern folgende „Methodus“ 
eingeführt: „Die fchuler fo Fateinifch lehrnen, werten jn III Claſſes abgetheilt 
und georbnet, Prima Classis find die Alphabetary jo bie gemeine Lateinifche 
handbüchlein darin die 5 ſtück der Ehriftlichen Lher verjaft find (Laut der Ordnung), 
Buhftkben und Iefen Ihernen; Secunda classis find dieſe, fo im lefeu etwas 
fertig den Donatum und Catonem zufammen anfwendig vnd Erponiren Ihernen. 
Tertia classis ift ber vbrig hauff jo Grammaticen vnd Syntaxin D. Philip. 
It. Terentium und Fabellas Esopi Anfangen zu Erponiren und auswendig Re⸗ 
citiren. Die andern aber fo deutſch Ihernen werben ohn vnderſchiedlich in ein 

verordnete Condition vnd Claß von ben lateinifchen Abgefondert, welche mancherlei 
gemein beutfhe Handbüchlein under ſich geprauchen. Soviel den Catehismum 
belangt, find die knaben bißhero in dem teudſchen Catechismo D. Lotheri durchauß 
in allen Claseibus gewbt vnd vnderricht worden 20.” Die Schule warb jährlich) 
durch den Pfarrer und zwei Ratbeherren vifltirt. 
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fchreiber x. übertragen. Beide Fälle waren indeſſen gleichſam nur Noth- 
bebelfe für kleine und mittellofe Gemeinden; bean in Stäbten mid be: 
deutenvderen Orten beftellten entweder die Kirchenbehörden oder die Ein- 
wohner ſelbſt beiondere „Schulmeifter,” wozu im 16. Jahrhundert nicht 
jelten Pfarrcandidaten verwendet wurden. In Kurpfalz, wo das reiche 
Kirchenvermögen hinreichende Mittel zur Dotirung von Schulftellen und zu 


Beſoldungen bot, dann in den wohlhabenden Leininger, Naffauer und andern 


Herrihaften hatten bald die meiften Gemeinden ihre deutichen Schulmeifter; 
die Stadt Landau errichtete 1527 die erite deutſche Schule, und 20 Jahre 
fpäter beftellte der Rath neben dem Schulmeifter, der im Katechismus und 
Leſen zu unterrichten hatte, noch einen Rechenmeiiter für Schreib» und 
Rechenunterricht, wogegen er 1586 die Eröffnung einer Mädchenſchule 
durch eine Frau unterfagte. Schwieriger war die Einrichtung des Schuls 
weſens natürlich im dem ärmeren Weſtrich; doch aud bier waren die Re 
gierungen, vor allen die zweibrüdiiche, jederzeit eifrig auf Vermehrung der 
Schulen bedacht und erleichterten den Gemeinden die Haltung von Lehrern 
dur Gewährung größerer oder kleinerer Zuſchüſſe zu den Gehalten. ') 
Als weſentlichſtes Erforderniß eines Lehrerd wurde überall deſſen Recht⸗ 
gläubigteit betrachtet, weßhalb bei den mehrfachen Aenverungen der Landes: 
religion die Verfolgungen in gleicher Weife widerjpenftige Kirchen: wie 
Schuldiener trafen. — Die Schulzeit beſchränkte fih auf dem Lande in 
der Regel auf die Wintermonate und richtete fich überhaupt nad) den lo— 
calen Berhältnifien. Obgleich Fein Schulzwang bejtand (nur zum Beſuch 
der Finder- oder Ehriftenlehre war die ganze Jugend bis zum 20. Sabre 
verpflichtet), ſuchten weltliche wie kirchliche Obrigleiten dod eine möglichft 
allgemeine Betheiligung am Unterricht zu erzielen. Als bei einer 1584 im 
zweibrüdifchen Amt Neucaftel abgehaltenen Kirchenvijitation die Pfarrer ein: 
zelner Gemeinden über ganz unterlafjenen oder geringen Schulbeſuch Flagten 
(in Annweiler 5. B. gingen von 93 Kindern nur 13 in die Schule), erließ 


N) Um ſolche Zuſchüfſe zu erhalten, fuchte die Gemeinde Limbach in einer Eingabe an 
die zweibrüdifche Regierung vom Jahr 1609 fogar die dynaſtiſche Eiferfucht rege 
zu machen, indem fie ſchrieb: „Helt doch ber Grave Ludwig einen Schulmeifter zu 
Hohbenburg (Graf Ludwig IL. von Naffau in Homburg), warumb folte bann nicht 
auch ein Fürft einen zu Limbach halten?‘ Die Lehrergehalte waren übrigens fehr 
verfchieden: in Landau erhielt der Lehrer Anfangs 30 fl., feit 1565 aber 40 fl; 
der Schulmeifter in Webenheim, ber 1624 feine 15 Schüler täglich vier Stunden 
unterrichtete, und zwar viermal wöchentlich im Lefen und Schreiben und an zwei 
Tagen im Katechismus und Gefang, hatte außer dem Genuß verichiedener Dienft- 
gründe 8 Malter Frucht, 21 fl, von jedem Haus einen Bagen, von jedem Schiller 
jährlich 1 fL, einen Wagen Holz und 1 Pfund Licht. Dagegen bezog z. B. der 
Lehrer in Rieberticchen bei Kujel nur 9 fl., 8 Wagen Heu und 2 Malter Kom, 
und als er 1577 in Zweibrüden um Zulage einlam, warb er abgewiejen, „da er 
genug babe.‘ | 
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Herzog Johaun I. die Verfügung: „Wiewohl fi befindt, das nit allein 
in diejer, jondern auch andern Pfarren, die Eltern‘ vermanth werden, Ihre 
Kinder zur Echuelen zu ziehen, So fpürt man jedoch Feine folg, Dermwegen 
die Ambtleuth jouiel an inen, dran fein follen, das die vnderthanen ire 
Kinder zur Scuel halten.” Die häufigen Kirchenvifitationen im Zmeis 
brüder Lande trugen überhaupt nicht wenig zur Hebung des dortigen 
Bollsunterrihts bei. — In Kurpfalz führte der von Friedrich III. einge: 
ſetzte, aus geiftlihen und weltliden Mitgliedern beftehende reformirte 
Kirchenrath die Oberaufficht über das Schulmeien; er batte, laut ber 
Kirchenrathsordnung von 1564, die Schulen mit tauglihen Perjonen zu 
befegen, auf deren Lehr und Leben Acht zu haben, die untauglichen aber 
abzuſchaffen. Seine Organe waren die für jedes Amt aufgeitellten In⸗ 
ſpectoren, zu deren wichtigiten Functionen ebenfalls die Ueberwachung der 
Schulen und Schuldiener gehörte; diefelben follten die Schulen „vielmals,” 
befonders auch „unvermerkter Dinge“ vifitiren, die Lehrer genau beaufs 
fihtigen, ihr Amt über fie aber „nicht zur Herrſchung, jondern ihrer 
Beſſerung mit Sanftmütbigkeit gebrauchen.” Auch auf den. jährlichen 
Claſſicalconventen (Eynoden), die zugleih als Kirchenvifitationen dienten, 
mußten die Schulen unterſucht und die Schulverbältnifie genau beſprochen 
werden. Die Pfarrer aber follten die Schulen wöchentlich mindeftens eins 
mal bejuchen, fewie beim Tode eine Landſchulmeiſters „der Wittib, 
Kindern und armen Freundichaft zum Beten“ den Unterricht eine Zeit: 
lang unentgeltlich ertbeilen. — Während fih no 1556 z. B. im Ober: 
amt Germersheim nur drei Schulen befanden, entbehrten im Anfang des 
17. Jahrhunderts verbältnigmäßig nur wenige Drte der Gelegenheit, die 
Jugend in den Elementen unterrichten zu laſſen, und Gemeinden, wie das 
Heine Brenjchelbach bei Hornbach, wo im Jahr 1624 von 99 Einwohnern 
nur einer lejen konnte, werden ala Seltenbeiten angeführt. 

So gebdiehen in unferer Heimath böhere wie niedere Unterrichts 
anftalten immer erfreulicher und verbreiteten den Segen der Bildung in 
alle Kreife und über alle Berhältniffe. Die Pfalz; am Rhein nahm nicht 
bloß wegen der kirchlich-politiſchen Bedeutung ihrer Fürften eine bervors 
ragende Etelle ein, fie war auch durch den geifligen und materiellen Flor 
ihrer Bevölkerung in Wahrheit eine Perle des Baterlandes. 

Aber auch die Tatholifche Kirche blieb auf dem Gebiete des Schul: 
weſens nicht unthätig und fuchte namentlich für den Nachwuchs gebildeter 
@eiftlihen zu forgen, an denen in den rheiniihen Bisthümern ſeit der 
Reformation ein höchſt fühlbarer Mangel eingetreten war. Zwar beftanden 
in den größeren Gemeinden des Fürſtbisthums Speier ſchon vor der 
Reformation einzelne Schulen, wie 3. B. der Bater des berühmten Paul 
Büchlein (+ 1504) Lehrer in Nheinzabern war; allein da weder dieje, noch 
die bisherigen Dom: und Stiftsſchulen, noch eine in Udenheim (Philipps⸗ 
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burg) gegründete Lateinſchule dem Bedürfniſſe der Zeit genägten, fo er⸗ 
richtete das Domcapitel 1561 zu Speier ein Alummat (Burfe) für geiltliche 
Böglinge und berief neun Jahre fpäter im Einvernehmen mit Bilchof 
Marquard ebendahin die als die gemandteiten Streiter der alten Kirche 
bewährten Jeſuiten, damit diefe neben Predigt und Seeljorge auch 
durch Unterricht der Jugend für die Bewahrung des Fatholifchen Glaubens 
wirkten. Die Väter, von denen vertragsmäßig einer Griechiſch zu lehren 
und tbeologiihe Vorlefungen zu halten hatte, während fünf von ihnen 
Brofefloren der lateiniſchen Sprache fein follten, gründeten-1571 neben 
dem Dom ein Collegium, übernahmen die Leitung des Alumnats und er: 
öffneten eine aus fünf Claſſen beitehende lateiniſche Schule, obgleich der 
Kath der Stadt Speier gegen ihre Aufnahme proteftirte und den Bürgern 
verbot, Zöglinge ihrer Schule in Koft und Wohnung zu nehmen. Erft 
die Aufhebung des Ordens machte ihrem pädagogiihen Wirken in Speier 
ein Ende. Um die Theologie: Studirenden vor Berührung mit prote- 
ftantifcher Wiſſenſchaft auf Univerfitäten zu bewahren, wollte Biſchof Mar: 
quard (f 1581) in Speier auch ein ebenfall$ den Jeſuiten zu übergeben: 
des Prieſterſeminar errichten; allein obgleich der Papft bereits die Be- 
willigung ertheilt hatte, biezu das ganz berabgefommene Franzisfanerklofter 
zu verwenden, jo fcheiterte Doch damals, wie ſpäter wiederholt, der bifchöf: 
lihe Plan. Dagegen wurden häufig Zöglinge des Speierer Alumnat3 mit 
Unterflügung des Domcapitels zur höhern Ausbildung nah Rom geichidt. 
Die Bemühungen der Biſchöfe zur Hebung des Volksunterrichts hatten 
wegen Mangeld an taugliden Lehrkräften weniger günftigen Erfolg als 
in den benadhbarten proteitantiichen Ländern. 

Hier wie dort vernichtete indeffen mit den Pflanzſchulen auch die ge 
monnenen Früchte eines befjern Unterrichts der furchtbare 30jährige Krieg, 
zu deſſen Beginn der pfälzifche Kurfärft Friedrich V. durch die unkluge 
Annahme der böhmischen Königstrone das Signal gegeben hatte. Zu dem 
tauſendfachen Elende, welches jene traurige Epoche in voller Fülle über 
unjere Heimath ausſchüttete, kam für die proteftantifche Bevölkerung, 
namentlich die doppelt gehaßten Reformirten, der rückſichtsloſeſte Glaubens⸗ 
drud; wie die Bayern rechts, jo hatten die Spanier links des Rheins den 
Befehl zur Ausrottung der calviniftifchen Keter und wurden deßhalb von 
zahlreichen Jeſuiten, Kapuzinern und Franzisfanern begleitet. Pfarrer und 
Lehrer wurden vertrieben, den Schulen die Einkünfte entzogen und bie 
früheren Klöfter größtentheils wieder bergeftellt; nur die Einfünfte des 
Klofters Hördt verwendete auch der Speierer Bischof Philipp Chriſtoph von 
Sötern zu Unterrichtözweden, indem er damit ein nur furze Zeit beftehen- 
des Alumnat für Theologie-Studirende des Bisthums in dem von ihm an- 
gelegten Philippsburg errichtete. Auf kurze Zeit (1632—1635) mard 
zwar die Pfalz, die binnen wenigen Jahren aus einem proteſtantiſchen ein 
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tatholiſches Sand geworden zu fein ſchien, durch Guſtav Adolphs.Sieges- 


laufbahn von dem kirchlichen Drude befreit; die geflüchteten Kirchen: und 
Schuldiener kehrten zurüd, die verlaffenen Schulen und Gymnafien be- 
völferten fi zum Theil wieder. Allein die Niederlage der Schweden bei 
Nördlingen (1634) brachte das frühere Elend in unendlich gefteigertem 
Maaße in unjere Heimatb zurüd, in welcher Freund und Feind, Mord, 
Peſt und, Hunger einen kaum glaublichen Nothftand herbeiführten, fo daß 
felbft Aas und Leihname zur menjhlichen Speife dienten. 

Der Univerfität Heidelberg hatte der Einfall der Bayern ein Ende ges 
macht und fie Hand gleich dem Sapienzcolleg und Pädagogium feit 1627 
völlig til; die Profefjoren waren nah allen Weltgegenven zerftreut. Weit 
verhängnißvoller jedoch für das Land wie die deutſche Wiſſenſchaft über: 
baupt war der Verluſt der Toftbaren, während zweier Jahrhunderte von 
allen Kurfüriten mit dem größten Eifer und Aufwand zufammengebradhten 
pfälziihen Landesbibliothek (Bibliotheca Palatina), der beveutenditen 
Bücherfammlung der Welt, welche durch Herzog Marimilian von Bayern 
1623 dem Papite geſchenkt und von dieſem nebft den werthoolleren Büchern 
der Univerfität, des Sapienzcollegs ꝛc. im Vatican begraben wurde, bis ein 
Theil des Raubes in den Sreibeitsfriegen von 1815 über Paris nad 
Heidelberg zurückkehrte. — Das Safimirianum in Neuftadt ward ſchon 16232 
von Kaifer Ferdinand II. mit allen Gefällen den Sefuiten eingeräumt und 
dadurch mit Furzer Unterbrechung (1633 und 1634) für die Dauer des 
Krieges dem Unterricht entzogen. Derjelbe Kaijer befahl 1628 auch die 
Reftitution des Kloſters Hornbach an den Bilhof von Speier und ließ am 
12. Januar 1631, aller Bemühungen des Herzogs Johann HI. ungeadtet, 
die Lehrer und Schüler des dort feit 72 Jahren berrlih aufgeblühten 
Gymnaſiums verjagen. Der befit- und obdachloſen Schule, die nun für 
immer Hornbach verließ, bereitete der Herzog eine Wohnftätte in Zwei⸗ 
brüden, wo fie, tbeilweife durch ausländifche Sollecten erhalten, kümmer⸗ 
ih fortbeitand, bis ihr 1635 die wiederholte Belagerung und endliche 
Berwüftung der Stadt dur Gallas ein Ende machte. In Hornbadh wie 
in Smeibrüden wurden die Bibliotbefen und Archive von den Faiferlichen 
Horden als Pferdeſtreu benützt. Die Schule zu Höningen löste ji, nach⸗ 
dem fie wiederholt durch ſpaniſche Raubzüge heimgeſucht worden war, nad 
57jährigem Beſtande gegen 1630 ebenfalls auf, um erft etwa 100 Jahre 
fpäter in Grünftadt wieder zu erſtehen. Nur die Unterrichtsanftalten zu 
Speier, das ſtädtiſche Gymnaſium fowie die Lateinjchule der Sejuiten, 
fonnten jih während bes Krieges erhalten, obwohl aud fie vielfache 
Störungen und Beeinträchtigungen erlitten und das erftere ftatt fünf 
meiftens nur zwei bis drei Xehrer hatte. — Die lateiniſchen und deutichen 
Schulen waren natürlih mit wenigen Ausnahmen dem allgemeinen Elende 
erlegen. Bon ben Pfarrern, Profefjoren und Lehrern waren die meilten 


7 





\ 


622 Rheinpfalz 


geſtorben oder geflüchtet, während der geringe Ueberreſt unſägliche Noth 
litt und nur durch die Mildthätigkeit ausländiſcher Glaubensgenoſſen das 
Leben friſtete. Wo die meiſten Städte und faſt alle Dövfer verwüſtet find, 
wo dem Hungertode viele Tauſende erliegen und von der Bevölkerung 
kaum der zehnte Theil übrig bleibt: da iſt an Unterricht überhaupt nicht 
mehr zu denken. Als am Ende des Krieges (1648) die rechtmäßigen 
Herren ihren Landesbeſitz wieder antraten, fanden ſie bei dem kümmerlichen 
Reſt der Bewohner neben vollſtändigem materiellen Ruin auch rohe Un⸗ 
wiſſenheit und fittlihe Verwilderung. 

Unter dem Segen vaterländiſcher Regierungen erholte ſich indeſſen 
unſere Heimath auffallend raſch von den Folgen des 30 jährigen Krieges 
und war noch vor Ablauf eines Decenniums aus einer menſchenleeren Ein- 
öde wieder ein blühender Garten geworden. Die gemeinfam erduldeten 
Leiden fchienen auch die frühere confeffionelle Unduldſamkeit gemildert zu 
haben; nad allen Ländern, jelbft in vie bifchöflihen Gebiete wurden 
Koloniften unter der Zujage von Glaubensfreiheit eingeladen und in Kur: 
pfalz wie in Pfalz: Zweibrüden arbeiteten die Negenten ernftlih an einer 
Bereinigung der Religionsparteien. Die Concordienkirche in Mannheim war 
ein Denkmal diefeg Strebend. Da nach den Beftimmungen des weftphälifchen 
Friedens in Kurpfalz in politiiher und kirchlicher Hinficht alles wieder: 
bergeftellt werden jollte, wie e3 vor den böhmifchen Unruben, d. h. 1618, 
geweſen, während für den übrigen Theil der heutigen Pfalz das allgemein 
feſtgeſetzte kirchliche Normaljahr 1624 galt, fo wurden überall den prote- 
ftantiihen Kirchen und Schulen die früheren Befigungen wieder eingeräumt, 
die im Ausland noch lebenden Pfarrer und Lehrer zurüdgerufen und 
die alten Unterridhtsanftalten möglichft bergeftelt. Eine hervorragende 
Thätigkeit in diefer Richtung entfaltete namentlich der vortreffliche Kurfürft 
Karl Ludwig (F 1680), der Wiederberfteller und lebte wahre Landes: 
vater der Kurpfalz. Eine feiner erften Maßregeln nad Einfegung in fein 
Land (1649) war die Neubeftellung des reformirten Kirchenrathb3 und die 
Verkündigung der alten Kirchen: und Schulordnung; er forate, daB nicht 
nur alsbald die Pfarreien und Volksschulen (in Städten wie Kaijerslautern, 
Neuftadt 2c. auch bejondere „Mägdlein : Schulen” mit Lehrerinnen) joweit 
erforderlich befegt, jondern au, außer den Heidelberger Anftalten,, das 
Safimirianum zu Neuftadt, das Pädagogium zu Frankenthal und die 
Lateinſchule zu Kaiferslautern wieder errichtet wurden, wobei freilich Die 
unzureichenden Gelomittel fowie der Mangel an einer genügenden Zahl 
gebildeter Kirchen: und Schuldiener dag Gedeihen der Anftalten anfangs beein: 
trächtigten. Nur die ganz neu gegründete pfälziſche Hochſchule, deren feier: 
lie Einweihung am 1. Nov. 1652 ein Felttag für das gefammte Land 
war, erhob ſich nochmals auf kurze Zeit zu ihrem vollen Glanze. 

Auch in Pfalz Zweibrüden wurden die Schulen allmählich reorganifirt. 
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Für das eingegangene Hornbacher oder Sweibrüder Gymnafium batte 
Herzog Friedrich ſchon 1641 in feiner proviſoriſchen Reſidenz Meifenheim 
einen nothdürftigen Erjag geſchaffen, indem er die dortige Lateinſchule durch 
Anftellung eines britten Lehrers erweiterte. Erit 1652 ward das Gymnafium 
nad Zweibrüden zurüdverlegt; allein auch Bier hemmten die ärmlichen 
änßern Berhältniffe, die beihränfte Zahl (drei) und die geringe Befähigung 
der Lehrer deſſen Fortgang. Es zählte jelten über 30 Zöglinge, darunter 
6— 8 Alummen, die, wie vorher zu Meifenheim, in ver herzoglichen Küche 
gejpeist wurden. Ein friſcheres Leben kam mit Herzog Friedrich Ludwig 
(1661—1681) in das zweibrüdische Schulwefen: tüchtigere Lehrer wurden 
an dem Gymnaftum, fowie an den Lateinfchulen zu Kufel und Bergzabern 
angeftellt, das ganz verfallene Voltsſchulwefen wurde geordnet und die 
Aufficht Über den Unterricht dem neuerrichteten reformirten Gonfiftorium 
übergeben. — Ebenfo machte in ven Hleineren pfälziſchen Ländern die 
Wiederberftellung der Schulen freudige Fortichrittee Allein auch dem 
pfälziſchen Schulweſen hatte die vom Pfalzgrafen Friedrih Ludwig im 
Ottoheinrichs⸗Bau des Heidelberger Schlofjeg vernommene , unbeildrobende 
Stimme gegolten: „O wehe dir Pfalz!” 

Ueber dag unglüdlihe Land, ſchon feit 1664 der Schauplap ver: 
beerender Kämpfe, kam eine Zeit jo fchredlih mie der kaum über: 
ftandene Krieg, aber meit verberblider in feinen Folgen, veranlaßt 
durch die Ländergier des „allerchriftlichiten” Könige Ludwig XIV. 
von Frankreich. Wie deſſen morbbrennerifhe Horden von 1673 big 
1679, dann während der ſchmachvollen Reunionen, im Drleanz’schen 
Krieg und fpäter in unferer Heimath gewüthet, wie fie in einer jeit 
der Hunnen: und Bandalenzeit nicht mehr erlebten Weife den Befehl 
ihres Herrn: de brüler le Palatinat, ausgeführt, keine Stadt, fein 
Dorf verfhont und das Land zu einer völligen Wüſte gemacht haben: das 
ift als ewiges Schandmal jenes verruchten Fürften in die Blätter der 
Weltgeſchichte eingetragen. Das barbarifhe Werk follte aber durh Re— 
ligiongeifer gebeiligt werden. Deßhalb waren den franzöfiichen Heeren 
ganze Schaaren von Mönchen, namentlich von Bettelmöndhen, gefolgt, die 
fi unter dem Schuße der fremden Bajonette an vielen Orten anfiedelten 
(Franziskaner in Homburg und Raiferslautern, Kapuziner in Grünftadt, 
Bergzabern, Frankenthal und Neuftadt) und die Belehrung der Teberifchen 
Bevölkerung in ihrer Weife durchführten. Allenthalben wurden die prote- 
ftantifhen Kirchen: und Schulgüter weggenommen, zahlreiche Prediger und 
Lehrer gefangen fortgeführt, die meiften übrigen verjagt und namentlich 
im Oberamt Germersheim, das Frankreich für immer zu anneriren gedachte, 
alle Pfarr- und Schulhäufer ſowie das ganze Kirhenvermögen den Mönchen 
übergeben. Dadurch hörte natürlich der Unterricht faft überall von jelbft 
auf, ehe noch die Brandfadeln der Franzoſen auch die Echulgebäubde in 
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Aſche legten. Ein Befehl des Intendanten de la Goupilliäre, der von 
Homburg aus das eroberte Land verwaltete, führte 1694 in allen prote- 
ftantifchen Kirchen das Simultaneum ein, das bis heute eine Duelle zahl⸗ 
reicher Streitigkeiten in den Semeinden if. Die gewaltjamen kirchlichen 
Veränderungen erhielten 1697 durch die erjchlichene Klaufel zu Art. IV 
des Ryswicker Friedens (Religione tamen catholica Romana in locis 
sic restitutis in statn quo nunc est remanente) ſtaatsrechtliche Be⸗ 
ftätigung. Während aber proteftantifche Regierungen viefelbe nur auf die 
freie NReligionsübung der Katholiken bezogen, das Kirchen: und Echulgut 
aber den Proteftanten zuriidgaben, fo daß die neu eingejegten katholiſchen 
Pfarrer ſpäter als fogenannte „Rönigspfarrer” durch eine franzöfiihe Bes 
ſoldung von je 300 Livres jährlid erhalten werden mußten; gaben las 
tholiſche Regenten der Klaufel die weitefte Ausdehnung, organilirten gegen 
ihre proteftantiihen Untertbanen einen unerbörten Glaubensdruck und zer: 
rütteten mit dem Kirchen- zugleich das Schulmefen, bis endlich die freiheit: 
truntenen Söhne desjelben Frankreich der das geiftige und fittliche Leben 
des Volles benachtheiligenden Mönds« und Schreiberberrihaft auch bei 
uns ein Ende madten. 


Drittes Kayitel. 
Bom Ryswider Frieden bis zur framzöfifgen Revslution. 
a) Kurpfalz. 


Das traurigfte Bild einer Eirhliden und politiiden Mißregierung 
bot die Kurpfalz, die nad dem Ausfterben der Simmer'ſchen Linie 1685 
an die katholiſchen Neuburger Pfalzgrafen gefallen war. Während bis 
dahin Negenten, Kirche und Bevölkerung gewetteifert hatten, durch Hebung 
des Unterrichts die Bildung und damit das Wohl des Landes zu fördern, 
ftellten fich die Schwachen, von Jejuiten mißleiteten Kurfürften des 18. Jahre 
bunderts der großen Mehrzahl ihrer Unterthanen, melde die zugemutbete 
Glaubensänderung verweigerten, feinvjelig gegenüber und nahmen fi ing« 
befondere des Schulweſens verfelben nicht nur nit an, fondern fuchten 
fogar deſſen Gedeihen durch die unlauterften Mittel zu verhindern. Schon 
1698 erklärte Kurfürit Johann Wilhelm (1690—1716), unter welchem 
entgegen dem Haller Receß und den feierlihiten Verſprechungen die rüd- 
fihtslofe Gegenreformation begann, die noch übrigen proteftantiihen 
Kirchen mit den dazu gehörigen Gütern, Schulen zc. für fimultan, während 
die von den SKatholifen in Beſitz genommenen ungetbeilt blieben, die auch 
zum Unterhalt der Schulen beitimmten reformirten geiftliden Güter entzog 
er der bisherigen Verwaltung und unterftellte fie einer gemijchten Coms 
million, weldhe die Gefälle größtentheils zu katholiſchen Eultuszweden vers 
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mendete und deßhalb nicht nur fämmtlichen reformirten Kirchen: und Schul: 
bienern die Befoldungen weit über die Hälfte minderte, ſondern auch 
binnen zweier Sabre 60— 70 veformirte Pfarrer und über 150 Lehrer, 
Darunter die Mehrzahl in den linkorheiniſchen Aemtern, entließ, wobei den 
Gemeinden aufs fixengfte unterfagt wurde, die eingegogenen Schulen aus 
eigenen Mitteln wieder zu beftellen. Das Safimirianum zu Neuftabt, das 
einzige vom Kriege verſchonte Gymnaſium der Neformirten, übergab der 
Kurfürft 1698 den überdieß mit reformirtem Kirchengut reichbeſchenkten 
Jeſniten, nachdem er den Rector Andreä und die drei übrigen Lehrer daraus 
batte vertreiben laffen. Der Kirchenrath verlor alle Rechte und ging enb- 
lich völlig ein. Da die Gewiſſensfreiheit täglich mehr unterbrüdt und die 
Belehrung der Proteftanten durch harte Geld- und Gefängnipftrafen, ja 
felbft, vor allem im Oberamt Germersheim, durch Militärgewalt (Drago: 
naden) erzwungen wurde, fo daß jährlih Taufende der wohlhabendſten 
Pfälzer die Heimath verließen, nahmen ſich endlich die proteftantijchen 
Mächte Europas der bebrängten Untertbanen an. Allein mehrjährige Unter: 
bandlungen am pfälziſchen Hof zu Düffeldorf blieben fruchtlos und erft 
als König Friedrich I. von Preußen zu Repreflalien gegen die Fatholiichen 
Kirchen und Klöfter feines Landes Ichritt, Tam im Nov. 1705 zwiſchen ihm 
und dem Kurfürften ein Interimsvergleich zu Stande, der unter bem 
Namen der turpfälzifhen Religionsdeclaratiom bekannt ift. 
VDieſe Declaration, in welcher zunächft den brei hriftlichen Eonfefflonen 
in der ganzen Kurpfalz und fpeciell im Oberamt Germersheim volltommene 
Gewifjensfreiheit zugefagt wurde, beitimmte bezüglich der Schulen im 
wehentlihen Folgendes: Das Simultaneum warb aufgehoben, dagegen 
ſollten Kirchen, Schulen und deren ſämmtliche Gefälle fo getheilt werben, daß 
die Katholiken ?/,, die Reformirten ?/, erhielten; die geifilichen 'Gliter, mit 
Ausnahme jener im Oberamt Germersheim , deren reiche Erträgnifie den 
Ratbolifen ausschließlich verblieben , follten durch eine gemiſchte Admini⸗ 
ftration verwaltet und von ihren Gefällen den Reformirten ebenfalld /, 
eingeräumt, die übrigen ?/, aber zur freien Berfügung des Kurfürften ges 
ftelt werben ; der Kirchenrath folle nad) der Drbnung von 1564 reorganiſirt 
werben und den Proteftanten Fünftig die Errichtung von ‚Schulen, ſowie 
das Schulbalten an katholiſchen Feierlagen unverwehrt fein; alle von ben 
Reformirten 1685 bejefjenen Gymnaſien, Lateinjchulen ꝛc., oder in den 
zerftörten Städten deren Plätze, mit allen Gefällen, fpeciell das Sapienz⸗ 
colleg und die Nedarichule in Heidelberg (beive 1688 eingegangen), das 
Safimirianum in Neuftadt, das Pädagogium in Frankenthal u. a. follten 
den Reformirten ausfchließlic bleiben, und endlich in der theologischen 
Facultät der feit der Zerflörung Heidelberg! (Mai 1698) aufgelösten Hoch⸗ 
ſchule jederzeit zwei reformirte Profefjoren angeftellt werben, „damit auch 
. Unfere vormahls fo berühmte Univerfität zu Heydelberg umb jo viel ehen⸗ 


⸗ 
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der wieber in vorigen Flor und Frequeng geratben, gefamten Religionen 
aud in allen Facultäten zu profitien Gelegenheit gegeben werben möge.” 

Obgleich ſpäter das Corpus Kvangelicorum und felbft der Kaifer 
die Religionddeclaration. zu genehmigen vermweigerten, meil biefelbe dem 
mweitphäliichen Frieden widerſpreche und die pfälziſche veformirte Kirche allzu⸗ 
ſehr benachtheilige, fo behielt fie doc fortan rechtliche Geltung und bie 
NReformirten würden fie, dem vorausgegangenen Terrorismus gegewüber, 
für eimen großen Gewinn erachtet haben, wenn fie nur auch: factifch zur 
Ausführung gelommen wäre. Allein einestheils erhielten viefe bei ber 
Theilung ftatt der ausbedungenen fünf Siebentel nicht einmal bie Hälfte 
des Kirchenvermögens, fo daß fie die gefchmälerte Zahl ihrer: Kirchen und 
Schulen noch mehr rebuciren und jelbit im Ausland collectiren mußten; 
anderntheil® dauerten die Entziehungen reformirten Kirchenguts zu Gunften 
der Jefniten und Bettelmöncdhe (der feit 1705 entzogene Befig wurde 1789 
auf 2, Millionen Gulden Capital und über 700,000 fl. Zinſen berech⸗ 
net), ſowie die alten Glaubensbedrädungen ımveränbert fort. und die 
Klagen bei den. evangelifchen Ständen nahmen mährend des ganzen Jahr: 
bunderts fein Ende. Unter ven Kurfürkten Karl Philipp (1716—1742), 
der auch ven Heidelberger Katechismus zu unterbrücden juchte, mehrten fi 
bie Gewaltthätigfeiten wieder der Art, daß England, Preußen und Heſſen⸗ 
kaſſel nad vergeblichen Bermittlungsverfuden 1719 abermals den traurigen 
Weg der Reprefialien gegen die Katholiken einſchlugen. Allein weder diefe 
Maßzregel, noch die Abfendung eines Geſandten der: evangelischen Stände 
sach Heibelberg zur Ueberwachung der pfälziihen Regierung, nod die 
wiederholten firengen Befehle des Kaiſers vermochten den auf dem prote⸗ 
ftantifhen Kirchen: und Schulweſen laftenden Drud melentlich zu exleich- 
tern; kaum den jehreienditen Klagen ward Abhilfe gewährt. Nur begann 
man — und jo blieb e3 auch während der langen Regierung Karl 
Theodors (feit 1742), des legten pfälziichen Kurfürften, — offene Ge⸗ 
walt zu vermeiden, um ftiller, aber defto conjequenter und nadyhaltiger die 
Politif der Unterdrüdung fortzuführen. Namentlich) war das Streben ber 
Negierung auf den finanziellen und moraliichen Ruin des Calvinismus 
gerichtet und biezu diente befonders die Korruption der geiftlichen Güter: . 
Hominiftration und des reformirten Kirchenraths, die bald ven Ruf ge 
noſſen, die fchlechteiten und lüderlichſten Behörden in der durchaus ver- 
dorbenen kurpfälziſchen Bureaufratie zu fein. Der Berfonalftand der 
eriteren wurde allmählic) von 12 auf 99 Beamten, darunter 28 Näthe, 
vermehrt, jo daß die Vermaltungskoften, die im Sabre 1707 bloß 5915 fl. 
betrugen, 1776 bereit mindeftens 87,000 fl., weit über die Hälfte aller 
Einnahmen, verzebrten. Aber auch mit dem Reſt wurde auf das Gewiſſen⸗ 
Iojefte umgegangen; für Kirchen und Schulen blieb kaum der fechste Theil 
des früheren Einkommens übrig, und während die obern Beamten fih be _ 
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teicherfen, mußten Geiſtliche wie Lehrer oft Jahre lang auf ihre ſpärlichen 
Bejoldungen warten. Ebenſo wurde der zugleich die oberſte Schulbehörde 
bildende Kirchenrath mit einer übergroßen Zahl (3. B. ftait 6 Räthe 
deren 18) meiftens in jeder Hinficht unwürdiger und feiler Glieder befellt, 
welche die Simonie als eimträgliches Geſchäft betrieben, indem fie Pfarn, 
Profeſſoren⸗ und Lehrerftellen nicht bloß um baares Geld verkauften, ſon⸗ 
dern förmlich und öffentlih an die Meiftbietenden verfleigerten. Arme 
Candidaten fonnten jelbit bei anerfannter Tüchtigkeit fein Amt erhalten 
und mußten meiſtens ihr Unterfommen im Ausland juchen.!) Als gegen 
dieſes Treiben. die Pfarrconvente (Synoden) laut ihre Stimme zu erheben 
wagten, wurden fie 1754, und zwar auf Anregung des Kirchenraths felbit, 
bei Caſſationsſtrafe verboten. Legterer erhielt indeffen gegen 1770 ein- 
zelne gewifienhafte Glieder, welche die auffallendſten Mißſtände abzuftellen 
ſuchten. 

Unter dieſen Umſtänden und da zudem den Proteſtauten jede Ausſicht 
auf eine Stastsanftellung abgeihnitten mar, indem ſich trotz ihres numeri⸗ 
hen. Mebergewichtes (/, der Benölterung) in dem zahllofen kurpfälziſchen 
Beamtenbeer jelten mehr als ein halbes Dugend Nichtlatholiken befanver 2) — 
begreift es fi), daß deren Unterrichtäanftalten meit hinter den Forderungen - 
der Zeit zurüdblieben. Aber auch die katholiſchen Schulen ſtauden auf 
einer höchſt niedrigen Stufe; die Regierung hatte zwar aus confeſſionellen 
Gründen überall folche errichten laffen, allein aus dem reichen katholiſchen 
Kirchendermögen floß ihnen wenig zu und bie Kurfüriten, fo ungeheure 
Summen fie an. Krchen, Klöiter und Mönche verſchwendeten, blieben 
gleichgültig bei der Werläiumerung des Zugendunterrichts. 

Was die Volksſchulen betrifft, jo behauptete bie. alte reformirte 
Schulordnung im wefentlichen ihre Geltung. Die Schulen waren kirchliche 
Anftalten und wurden von den Kirchenbehörden beauffichtigt und geleitet, 
während fich die Regierung darauf beſchränkte, allgemerne Vorſchriften zu 
ertheilen. Au wehlmeinenden und zweckmäßigen Verorimungen diefer Art 
hatte es niemals gefehlt und namentlich häuften fie ſich, al& unter Karl 


N Ein in diefer Weife aus der Heimath vertriebener Pfarscandidat, Daniel Bern- 
bard aus Frankenthal, machte in Holland und Batavia als Kaufmann fein Glüd. 
und fliftete bei feinem Tode (etwa 1761) mit 9000 Biund Sterling ein Stipen- 

dium an ber Univerfität Utrecht für Theslogie-fludivende reformirte Pfüler, am 
auf biefe Weiſe jeiner Mutterlirche wiffenichaftiich gebilbete Geiſtliche zu ſtchern. 
Bon bdiefer Stiftung erhalten noch jegt jährlich 12—14 in Utrecht fiubivende 
Pfälzer Stipendien von je 400 — 500 fl., in Folge defien ein großer Theil ber 
proteftantifchen Pfarrer und Stubienlehrer der Pfalz die acabemifche Bildung in 
Holland erworben hat. 

D) Dieß ging fogar foweit, daß in den Dörfern nicht felten der einzige Kathofil, und 
wenn derſelbe auch der Schweinhirt oder der einzige Bettler des Ortes war, zum 
Schultheißen gemacht wurde, 
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Theodor in den ſechziger und ſiebenziger Jahren des 18. Jahrhunderts ein 
etwas frifcherer Geiſt in das turpfälzifche Staatsweſen eindringen zu wollen 
ſchien. Schon 1722 hatte ein Regierungsbefehl, der fpäter häufig wieder⸗ 
bolt ward (1766, 1771, 1776 x&.), die Unterrichtözeit auf das ganze Jahr 
ausgedehnt: in Städten follte Winters und Sommers, Bor: und Nad- 
mittags, in Dörfern aber im Sommer, mit Ausnahme der verſchiedenen 
Ernteferien, wenigſtens 2 bis 3 Stunden täglich Schule gehalten werben. 
Zum Schulbefuch waren Knaben wie Mädchen vom 7.— 15. Lebensjahre!) 
verpflihtet und alljährlich erſchienen die firengften Verordnungen gegen 
nachläſſige Eltern. Nach einer 1777 wiederholt eingeſchärften Verordnung 
wurden die Schulverfäumnifie faft in derjelben Weite behandelt wie heute: 
auf Grund der vom Lehrer aufgeftellten und vom Pfarrer beglaubigten 
Liften hatten die Kirchenvorftände am eriten ober zweiten Sonntage jeden 
Monats die Strafen feftzujegen, die 4 fr. für jede böswillige Schul: und 
10 kr. für jede Chriſtenlehr⸗Verſäumniß betragen ſollten; aber auch befon- 
dere Unarten ber Schüler wurden in gleicher Weile mit Geld (1 — 3 fi.) 
oder Leibesftrafe (Ruthe oder Thurm) geahndet; die Gontrole Abten be: 
zügli der proteſtantiſchen Schulen die Inſpectoren, bezüglich der katho⸗ 
liſchen die weltliche Obrigkeit (Oberämter 2c.). — Arme Kinder waren nidht 
allein von Bezahlung des Schulgeldes befreit, ſondern nad einer Ber: 
ordnung von 1751 mußten ihmen auch aus Gemeinde: oder Kirchenmitteln 
bie nöthigen Bücher und Schreibmaterialien, ja jelbit Kleider angeichafft 
werben. (In ähnlicher Weile warb in allen übrigen Bändern der heutigen 
Pfalz den Armen der Schulbefuch erleichtert.) Der Unterricht. beichräntte 
fich auf Religion, Singen, Lejen, Schreiben und fpäter in den befleren 
Schulen auf die Anfangsgründe der Rechenktuuft, wobei es jedoch an einem 
beftimmten Lehrplan fehlte. Leber Methode, Fleiß und Disciplin der 
Lehrer ſollten die Ortsgeiftlihen und Kirchenvorftände regelmäßig wachen 
und daher die Schulen häufig beſuchen. Die. jährlichen, gewöhnlich gegen 
Oftern ſtattfindenden Prüfungen, bei denen ſchon frühe das Bertheilen 
von Eramenpregeln an die Schullinder üblich war, hatten vie Infpectoren, 
reip. Dechanten vorzunehmen und über das Ergebniß an die betreffende 
Kirchenbehörde (ref. Kirchenrath, luth. Conftftorium, kath. Vicariat) zu bes 
richten. — Da auch die Zahl der Schulen eine verhältnigmäßig große 
war, indem fich. im Jahr 1775 in den 671 Städten, Fleden und Dörfern 
des Landes über 800 Echulen, darunter etwa 460 reformirte, befanden, 
d. b. auf je 350 Einwohner eine Schule fam, fo hätte der Bollsunterricht 


N) Im Frankenthal errichtete 1772 die Bolizeicommifflon auch eine Kleinkinderfchule, 
bie „Weiberſchule der drei Religionen,“ zu deren Beſuch alle Kinder von 4—7 
Jahren bei 30 Thlr. Execution verpflichtet wurben, wogegen aber die Proteftanten 
remonftrirten. 
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Ihöne Früchte bringen können, wenn eben die zahlreihen „Schulbefehle” 
nicht bloßes Papier geblieben wären. Denn an ihre Befolgung und Durch⸗ 
führung war bei der Verderbniß des Beamtentbums und der Berrüttung 
des Kirchenweſens nicht zu denken und in Wirklichkeit befanden fich die 
Volksſchulen aller drei Eonfeifionen in gleich Tüimmerlihem Zuftand. Die 
Schulhäuſer waren in der Regel die elendeften Gebäude der Gemeinden und 
von den Lehrergebalten nur wenige gut, mehrere mittelmäßig, die meiſten 
überaus ärmlid. „Wenn aber — jo ſchrieb 1780 ein Pfälzer — der 
Schullehrer, um fih und feiner hungrigen Familie Brod zu verfchaffen, 
als Taglöhner den Karſt und den Drefchflegel ſchwingen muß, ſo kann man ' 
ih leicht einen Begriff von dem Unterriht machen, der von ihm zu er- 
warten iſt.“ Ebenjo fehlte es an einer genügenden Vorbildung des Lehrer- 
ftandes, für den eine beſondere Erziehungsunftalt nicht beftand; denn ein 
1778 zu Seidelberg begonmener Unterrihtsfurs für reformirte Schul 
- candidaten (Normalvorlefung) börte aus Mangel an Geldmitteln bald 
wieder auf. In der Regel erfolgte die Vorbereitung der Sandidaten, wenn 
eine ſolche überhaupt ftattfand, an einer Lateinfchule oder bei einem ältern 
Lehrer; über die erlangten Kenntniffe mußten fie ſich fodann in einer 
Prüfung vor den oberften Kirchenbebörden, von denen auch die Anftellun- 
gen ausgingen, ausmeifen. — Der Einfluß der Geiftlichleit war dem 
Schulweien wenig förderlid. Denn in den proteftantifhen Kirchen fehlten 
in Folge des langen Druds die fittlihe Kraft und ver freudige heilige 
Trieb, fi des Vollsunterriht3 mit Ernſt und Eifer anzunehmen, und 
wenn dieß zuweilen doch geichah, jo ſuchte es die weltliche Behörde auf 
ale Weife zu erſchweren; gar häufig begegnet man in dem Religiongs 
befehwerden der Klage, daß der Kirchenratb in feinem Disciplinarreht ' 
gegen unmwürdige Lehrer gehindert werde. Syn der fatholiihen Kirche aber 
übten, wie am Hof und in allen Staatsverhältniffen, Mönche und fran- 
zöſiſche Abenteurer den enticheidenden Einfluß, während die einheimifche 
Geiſtlichkeit auffallend zurücgejegt wurde; ſelbſt die wichtigften Pfarreien, 
namentlihd in den Städten, waren den Kapuzinern und Franziskanern 
anvertraut und dieje qualificirten ſich, wie begreiflich,, ſchlecht zu Apoiteln der 
Bolfsbildung ; vielmehr ging von ihnen ein über alle Begriffe graſſer Aberglau- 
ben aus, gegen den vernünftige Geiftliche, wie 3. B. der durch die erbuldeten 
Berfolgungen befannt gewordene Pfarrer Trunf in Bretten, vergebens an- 
kämpften. Unwiſſenheit und Rohheit verbreiteten ſich daher mehr und mehr in 
Städten und Dörfern; auch der Volkscharakter litt Noth und nur in wenigen 
Gemeinden erhielt fich etwas von dem geweckten frifchen Geift der früheren Seiten. 

Die Juden, deren es zulegt in Kurpfalz gegen 800 Familien gab, 
befaßen nirgends Schulen; die wohlhabenderen waren daher auf Haus- 
lehrer angewiefen, während der größere Theil der jüdischen Jugend ohne 
allen Unterriht aufwuchs. 


Bavaria IV. 2. Abtb. 34 
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Bon höhern Unterrihtsanftalten befaßen die Reformirten 
in Folge der Religionsdeclaration die Gymnaſien zu Neuftadt (Caſimi⸗ 
rianum), Heidelberg, Mannheim und Kreuznach, das Pädagogium zu 
Frankenthal und neun lateinifhe Trivialfehulen, darunter die erft in der 
Mitte des 18. Jahrhunderts wieberhergeitellte Schule in Kaiferslautern. 
An jedem der aus vier Claſſen beftehbenden Gymnafien wirkten drei Lehrer, 
während jede der übrigen Anftalten nur einen Lehrer (Rector) hatte. Die 
Aufgabe der Gymnaſien und des Pädagogiums beitand darin, die Schüler 
zur Univerfität vorzubereiten; mißbräuchlich gingen häufig aud die Zög- 
-Jinge der Lateinſchulen direct zu den Univerfitätsftudien über. — Wenn 
nicht zufällig ein tüchtiger Mann mit Selbftaufopferung eine Schule bob, 
jo erwiefen ſich Unterricht wie Erziehung als ungemein mangelhaft. Denn 
obwohl die Smftruction den Rectoren vorjchrieb, „die Jugend mehr zur 
Schärfung des Judicii als zur Bejchwerung der Memorie anzuhalten,” fo 
war doch ein todter Gedächtnißkram vorherrſchend; die Drefjur des Lateis . 
niſchen machte faft den ganzen Unterricht aus, Griechiſch wurde nur in 
den obern Claſſen möchentlih einige Stunden getrieben, Rhetorik und 
Logik beſchränkte fih auf Memoriren magerer Compendien,; die Realien 
dagegen, deutſche Sprache, Geſchichte, Geographie, die namentlich in den 
von Bürgerjühnen häufig beſuchten Lateinfchulen nöthig gewejen wären, 
wurden ganz vernachläſſigt. Verhältnißmäßig den beiten Ruf genoß das 
von 10— 13 Schülern beſuchte Pädagogium zu Frankenthal, an dem fi 
beſonders der legte Rector, Lebachelle, Verdienite erwarb. Ebenjo rühmte 
man noch die Öymnafien zu Neuftadt und Kreuznach, während jene in 
Mannheim und Heidelberg jo jehr darnieverlagen, daß durch eine Anzahl 
von Eltern 1778 in beiden Stäbten vorübergehend Philanthropine errichtet 
wurden. Auch die Einrihtung, daß den Herbftprüfungen an fämmtlichen 
Anftalten ein oder zwei Mitglieder des Kirchenrathes als Commiſſäre bei- 
wohnten, war bei der fchlechten Belebung diefer Behörde ohne Nuten. — 
Das Sapienzcolleg, die Erziehungsanftalt der Geiftlihen und Präceptoren, 
zeigte feine Spur der früheren Blüthe; da fein Vermögen ihm nicht zurück⸗ 
eritattet worden war, mußte es durch Beiträge der Pfarrer und Kirchen: 
almofen erhalten werden. Die früheren Vorlefungen unterblieben und die 
Böglinge genofjen bloß Wohnung und leibliche Verpflegung. 

Die Lutheraner (!/, der Bevölkerung), deren Theologen während 
der Religionsftreitigfeiten eine zweideutige Rolle fpielten, wurden durch die 
Religionsdeclaration auf den Beligftand von 1624 bejchräntt und ent- 
behrten daher fait jeden Kirchenvermögend. Sie gründeten 1711 eine 
Lateinſchule in Mannheim, die einen Lehrer und felten über 20 Echüler 
batte und unter der Aufliht des 1699 errichteten Konfiftoriums ftand. 

Die höheren Unterrichtsanftalten der Katholiken waren ausſchließ⸗ 
li den Mönchen anvertraut. In Kaiferslautern unterhielten die Franzis: 
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kaner feit 1727 eine mit zwei Lehrern beſetzte lateinische Schule, für melde 
die Stadt ein Schulhaus bauen mußte, die aber bei der wiſſenſchaftlichen 
Untüchtigfeit der damaligen Bettelmöncde niemals zu befonderer Bedeutung 
gelangte. Faſt 30 Jahre vorher hatten auf Befehl des Kurfürften Johann 
Wilhelm die Zejuiten im Cafimirianum zu Neuftadt ebenfalls eine Latein- 
ihule errichtet, die fie nah 1705 in ihrem neuerbauten Collegium fort: 
führten; fie zählte, gleich der erftgenannten, fünf Claſſen und nur wenige 
Schüler. Hervorragender waren die von demfelben Orden geleiteten Gym⸗ 
nafien in Mannheim und Heidelberg. (Das kath. Gymnafium in Kreuz⸗ 
nad) batte drei Carmeliter zu Lehrern.) Die Methode an den pfälzifchen 
Jeſuitenſchulen war diefelbe wie überall; eine ängitliche Scheu vor nationaler 
Wiſſenſchaft zeichnete den Unterriht aus: lateiniſch waren alle Lehrbücher, 
jelbit jene für die erften Anfänger, und die Mutterfpracdhe blieb ganz unbe⸗ 
achtet; als ein Lehrer des Mannheimer Gymnafiums die Nationalliteratur 
in den Unterricht bineinzuzieben fuchte, wurde er vom Orden alsbald ent- 
fernt. Da aub an dem franzöfiich übertündten Hofe deutſches Weſen 
geächtet war, fo konnte ein damaliger pfälziiher Schriftiteller behaupten, 
e3 werde ſchwer fein, vor dem Jahr 1760 auch nur ein einziges in Kur: 
pfalz gedrucktes Blatt zu finden, das richtig und mit Gefhmad in deutſcher 
Sprade gejhrieben fei. Der Kanzleiftyl vollends war in ein fürmliches 
Kauderwälſch ausgeartet. Nach Aufhebung des Jeſuitenordens (1773) fchien 
den katholiſchen Schulen eine zeitgemäße Reform bevorzuftehen, indem der 
Unterrit, ftatt fremden, für das Landeswohl gleichgültigen Mönchen, 
nunmehr theilweife der einheimischen Weltgeiftlichfeit übertragen wurde. 
Allein ſchon 1781 übergab Kurfürft Karl Theodor die ehemaligen Sefuiten- 
ſchulen einem andern Orden, den franzöſiſchen Lazariften, gegen 
deren Berufung felbft die Landesbiſchöfe Bedenken erhoben. Gränzenloje 
Unwiffenheit, Dünkel, Lübderlichfeit und die ſchamloſeſte Habſucht waren 
bie Haupteigenfchaften der meiften diefer Fremdlinge, denen zu einer Seit, 
in welder fich allenthalben in Deutſchland ein pädagogiſcher Aufſchwung 
bemerkbar machte, ein deutſcher Fürft die Erziehung und Bildung deutjcher 
Knaben und Jünglinge anvertraute! Die Anftalten waren bald finanziell 
ruinirt, Gelder und Bibliotbefen, namentlih auch jene des Neuftabter 
Collegiums, wurden nach Frankreich verſchleppt und der Unterricht wie die 
Zucht lagen ganz darniever. Insbeſondere die Schule zu Neuftadt, die 
einen Profeflor und 8— 12 Schüler hatte, wird in einer damals erjchies 
nenen Echrift über den Lazarismus als „erbärmlich fehlecht” bezeichnet; 
fie ſcheine „bloß dazu geeignet zu fein, um manchen Vater zu befriedigen, 
der feinen Sohn über die gemeine Menjchenclaffe erheben und zum Edhul- 
meifter bilden laſſen will. Weßwegen er fordert, daß der Knabe einige 
Schulen ftudiren, d. i. lateinisch lefen und fchreiben, das Latein rad» 


breden und lateinifch fich geberven lernen fol. Mehr wird in Neuftadt 
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nicht gethan.“ — Zur Erziehung der katholiſchen Geiſtlichen des Landes 
errichtete Kurfürſt Karl Philipp 1730 in Heidelberg ein reichdotirtes 
Klerikalſentinar, deſſen Leitung er den Jeſuiten übergab. Auch es fiel in 
die Hände der Lazariften und litt unter deren ungefchidter und rober Be- 
handlung, bis die Revolution endlich die allgemein gehaßten Fremdlinge 
aus dem Lande fegte. — Don andern Lehranitalten ift nur noch die 
„Handlungsſchule“ oder Philanthropine zu nennen, welche Karl Theodor 
1779 in der durch ihn zu neuem Aufſchwung gebrachten Fabrik- und 
Handelsftadt Frankenthal zugleich mit einem ähnlichen weiblichen Erziehungs: 
inftitut errichtete. | 

An der Univerfität Heidelberg fammelten fich erft 1705 wieder 
einige Profefioren. Gleih damals fanden auch die Jeſuiten Zutritt und 
erhielten bald darauf von Kurfürft Karl Philipp alle Lehrftühle der philo⸗ 
fophifchen und die meilten der theologifchen Facultät, während die übrigen 
theologiſchen Profefjuren, abgejehen von den reformirten, den Bettelmönchen 
eingeräumt wurden. Spihfindigfeiten mönchiſcher Scholaftif bildeten daher 
die Summe der bier gelehrten Weisheit und da zudem die ftrengften Cenfur- 
gejege (1719) jede freiere Regung verhinderten, jo herrſchte an der nur 
äußerft ſchwach frequentirten Hochſchule eine volftändige geiftige Erfchlaffung. 
Erſt Kurfürft Karl Theodor that Manches zu ihrer Hebung, indem er be- 
jonder8 der jwriftiihen und mediciniſchen Facultät tauglichere Lehrkräfte 
zuwies. Allein obgleich fih auch unter den Jefuiten zumeilen gründlich 
gebildete, ja in einzelnen Fächern, 3. B. Aftronomie, ſelbſt ausgezeichnete 
Männer befanden, jo ftand die Univerfität doch dem wiſſenſchaftlichen und 
literariſchen Aufſchwung der Nation in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts fremd und feindjelig gegenüber, und als gar feit 1782 
unwiſſende, meiſtens der deutihen Sprache unkundige Lazariften in raſchem 
Wechſel die wichtigſten Lehrſtühle einnahmen, konnte trotz des Glanzes, 
womit die Hochſchule 1786 ihr viertes Säcularfeſt beging, eine damalige 
Literaturzeitung fie mit einer „runzlichten Dame” vergleichen, die hoff: 
nungslos auf ihre verlorenen Reize zurüchlide. 

Eine nicht unwichtige Vermehrung ging ihr indeffen aus der heutigen 
Pfalz zu. In Kaiferslautern batte nämlih 1769 der Apotheler 
Riem, ein eifriger Imker, zur Verbreitung und Berbefjerung der Bienen- 
zucht eine Gejellfchaft gebildet, die bald die Hebung der pfälziihen Land⸗ 
wirthichaft überhaupt zum Gegenftand ihres Strebens machte und 1770 
als „Eurpfälziiche phyſikaliſch-ökonomiſche Geſellſchaft“ von Karl Theodor 
beitätigt ward. An ihrer Spite ſtand als Präfivent der Pfalzgraf und 
ſpätere Herzog Karl Auguft von Zweibrüden, als Director der Schöpfer 
des botaniihen Garten? in Mannheim, Hofrath Frd. Kaſ. Medicus; zu 
ihren Ehrenmitglievern gehörte neben mehreren Negenten auch Pfalzgraf 
Mar Joſeph, der fpätere Kurfürft und König. Die Geſellſchaft fand in 
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ihrer praktiſchen wie literariichen Thätigfeit gleich große Anerkennung und 
auch die von Mitgliedern gehaltenen öffentlichen Vorträge wurden fo bei- 
fällig aufgenommen, daß fie 1774 in Kaiferslautern eine förmliche land⸗ 
wirtbfchaftliche Lehranftalt gründete, die am 235. Auguft 1777 unter dem 
Namen Cameralihule in eine Staat3anftalt mit dem Rang und der 
Einritung einer Academie umgewandelt wurde. Gg. Anton Sudow aus 
Jena, der fie eingerichtet, und der Director Medicus wurden al3 Pro: 
fefjioren der Naturwifienihaft, F. P. Wundt und Schmidt für Finanzg 
und Staatsweſen, Melzheimer und Schneider für Belletriftit, und der bes 
fannte Yung :Stiling für Land: und Forftwiffenihaft, Vieharzneikunde 7) 
u. ſ. m. angeftellt. Da nicht nur die Profeſſoren von wiſſenſchaftlichem 
Eifer erfüllt waren, fondern au jeder, der in Kurpfalz einen Gameral- 
dienft erhalten wollte, mindeſtens ein halbes Jahr den Borlefungen an 
ber Anftalt beiwohnen mußte, jo hatte diefelbe einen erfreuliden Fortgang 
und befand fih in einem blühenden Zuſtande, als fie im Herbit 1784 
nach Heidelberg verlegt und als eine felbititändige Facultät unter dem 
Namen „Staatswirthſchafts hohe Schule” mit der Univerfität vereinigt 
wurde. 

Ungeachtet der Mangelhaftigkeit ihrer Schulen entbehrte die Kurpfalz 
doch nicht des Zuſammenhangs mit dem geiftigen Leben der Nation. 
Namentlid das Streben Karl Theodors, dur äußere Unterftügung ver 
Künfte und Wiſſenſchaften feinem Hofe einen bejondern Glanz zu verleiben, 
ift nicht ohne erfreuliche Reſultate geblieben. Mit einem Aufwand von 
35 Millionen Gulden ftellte er Künftlern und Gelehrten reihe Hilfsmittel 
zu Gebote; mit den Gemälde: und Antilen-Gallerien zu Mannheim wurde 
eine Zeichnungs- und Bildhauer-Academie, mit dem anatomifchen Theater 
ein chirurgiſches Collegium, eine Hebammen: und eine Krankenwärter⸗ 
jchule verbunden, ein Münzcabinet, Naturalienfammlungen, ein botanifcher 
Garten, eine Sternwarte unterftüßten gelehrte Beitrebungen. Den größten 
Glanz erreichte aber die 1763 geftiftete „pfälzifche Academie der Wilfen- 
ſchaften,“ welche ihren Sig ebenfalls in Mannheim erhielt und ſich nament: 
lih um die Erforſchung der pfälzifhen Landesgeichichte Verdienſte erwarb. 
Unter ihren Mitgliedern befanden fi auch viele Angehörige der heutigen 
Pfalz: Joh. Jakob und Kaſimir Häffelin aus Minfeld, Jakob Hemmer 
aus Horbach bei Landftuhl, Gg. Ehr. Crollius aus Zweibrüden, ob. 


N) Bon legterer verfiand zwar Jung bei feines Bocation nichts, allein er meinte, 
wie er in feinem „häuslichen Leben“ fchreibt, dieſelbe fei „ihm als praftifchem Arzt 
leicht;“ ganz ebenfo wie Lennigs „reicher Bauer,‘ der bei der Wahl des Fach- 
ſtudiums für feinen Jergel auch die Medicin für nicht ganz verwerflich erach⸗ 
tete, denn 

„Do nimmt er ab mei’ Geil als in die Kur, 
„Mer han jo boch all ahnerlah Natur.” 
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Mart. Kremer zu Gaugrehweiler, Löbel zu Speier, Suckow zu Kaijers- 
lautern u. ſ. w., deren Arbeiten zu den bedeutendſten Abhandlungen in 
den Actis Academiae Palatinae gehören. Ebenſo war das linke Rhein⸗ 
ufer unter den Siegern bei den jährlichen Preisaufgaben zahlreich ver⸗ 
treten. — Ber genannte Ncademifer und Hofcaplan Hemmer (f 1788), 
der erſte Verbreiter des Bligableiters am Rhein, gab durch mehrere Schrif: 
ten über die deutſche Sprache, worin er ben niedrigen geiftigen Zuftand 
der Kurpfalz ungeſchminkt fchilderte, Anlaß zur Gründung eines andern 
‚gelehrten Inſtituts, „der deutſchen Geſellſchaft“ in Mannheim (1775), 
deren Zweck dahin ging, die neu aufgeblübte deutiche Literatur dem yfäl- 
ziihen Lande zugänglich gu machen. Die aus den intelligenteften Männern 
des In- und Auslands beitehende Gejellihaft entwidelte eine lebhafte, 
freilih durd die Genfur vielfach gehbemmte fchriftftelleriiche Thätigkeit, und 
vorzugsweiſe ihr Einfluß war es, welder das Mannheimer Hoftheater der 
Nationaldihtung gewann und zur damaligen bedeutendſten Bühne Deutſch⸗ 
lands machte. 

Alle dieſe Anſtalten vermochten jedoch auf die Hebung der Volks— 
bildung nur wenig einzuwirken, da ihr Einfluß durch den mönchiſchen 
Geilt des Hofes und der Regierung, namentlich ſeit Karl RER Ueber: 
fievelung nah München, paralyfirt ward. 

b) Fürftentbum Zweibrüden. 

Einer größern Fürforge von Seiten der Regierung erfreuten fich die 
Schulen in Pfalzjweibrüden, die deßhalb auch trog der beſchränkten Mittel 
des Landes einen höheren Stand der Vollkommenheit erreichten. Das 
Zweibrüder Gymnaſium batte nad jeiner Rüdtehr dis Meijenheim 
ſich kaum zu erholen begonnen, ala e3 durch die Verheerungen der Franzojen 
1676 zur abermaligen Flucht nach jener Etadt genöthigt wurde, um dort 
in trauriger Zeit ein ſelbſt durch die Bemühungen der vortrefflichen 
Adminiftratorin Charlotte Friederife (1693—1698) nicht viel gebefjertes 
kümmerliches Dafein zu friften. Nach Herftellung des Friedens, der das 
Land mit der Krone Schweden verband, fiedelte das Gymnafium unter 
dem von König Karl XII. eingefegten ſchwediſchen Gouvernement 1706 
zum dritten Mal nah Zweibrüden über. Hier wollte die neue Regierung 
nad) einem ſchon früher gehegten Plane zugleih eine Academie für Theo: 
logie, Philojophie und Jurisprudenz gründen,. wozu fie 1710 den Anfang 
machte, indem fie ein Gebäude einrichtete und zwei Profefjoren, darunter 
den Zweibrücker Gejchichtichreiber Chr. Zohannis, ernannte. Allein die 
volitändige Ausführung wurde durch den Argwohn der Bevölkerung 
gegen bie lutheraniſirenden Tendenzen des Gouvernenents fowie durch 
die vielfachen Kriege Karls XD. verzögert und nah dem Tode bes 
legtern (1718) der Plan ganz aufgegeben. Für die Hebung des Gym- 
nafiums war inzwifchen wenig oder gar nichts gejhehen, vielmehr hatte 
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die Regierung dur Belegung zweier Lehrerftellen mit Lutheranern eine 
heilloſe Verwirrung im Unterricht wie in der Dißciplin veranlaßt; fein 
Lehrer ordnete ſich dem andern unter, fondern jeder trieb, was er wollte, 
ohne Rückſicht auf irgend einen Lehrplan; in den untern Glafjen las man 
Cicero, in der oberften Cornelius Nepos; dabei meigerten fih mit Unter: 
ftügung ber Eltern die reformirten Lehrer, die Zöglinge in die Claſſen ihrer 
lutheriſchen Collegen vorrüden zu lafjen und umgelehrt. Einheit und Zus 
ſammenhang kamen erft wieder in die Anftalt, ala unter. dem fatholifchen 
Herzog Guſtav Samuel (1719—1731) die bisherige Bebrüdung der 
reformirten Kirche ein Ende nahm und eine 1720 zwiſchen den beiden 
proteftantifhen Confeſſionen abgeſchloſſene Webereinfunft das Gymnaſium 
als reformirte Anftalt anerkannte. Das vom Herzog wiederhergeitellte 
und mit der Leitung des Schulweſens beauftragte reformirte Oberconfiftorium 
übertrug das Rectorat fofort an Joh. Ph. Erollius aus Heidelberg 
(f 1767), einen ausgezeichneten Echulmann und Erzieher, und diefem ſo⸗ 
wie feinem gleih tüchtigen Sohne und Nachfolger Gg. Chr. Erolliug 
(r 1790), beide auch als vaterländifche Gejchichtsforfcher befannt, verdankte 
das Gymnafium feine fchönfte Glanzperiode. Einen weſentlichen Antheil 
an deſſen Aufblühen hatte auch Herzog Ehriftian IV. (1735—1775), 
einer der vortrefflichften Fürjten feines Jahrhunderts, welcher namentlich 
dem Schulweſen jeined Landes eine einſichtsvolle, forgfame Pflege widmete. 
Obgleich ebenfalls zum Katholizismus übergetreten, war derjelbe doch weit 
entfernt von dem religiöfen Fanatismus feiner kurpfälziſchen Verwandten 
und beförderte vielmehr auf alle Weije eine vernünftige Duldfamleit. Da⸗ 
mit bei der Leitung des Unterrichts auch ein Fachmann mitwirke, ernannte 
er 1740 den Rector Crollius zum Mitglied des Oberconfiftoriums, und 
als die Zutheraner, welche durch erwähnte Webereintunft zum Bejuch des 
Gymnaſiums berechtigt waren, fortwährend über Beeinträchtigungen Flagten, 
entzog er .1757 die Auflicht über dasfelbe der geiftlihen Behörde und 
übertrug fie einer aus Neformirten und Lutheranern beſtehenden „fürftlichen 
Schulcommiffion,” von welder der Gymnafialrector 1776 ebenfalld Mit: 
glied wurde; auch eine Lehreritelle bejegte er mit einem Xutheraner. Zu: 
gleich mit der Einfegung dieſer Commiffion wurde durch ein neues „Schul 
reglement” der von Crollius 1720 eingeführte Unterrichtsplan fefter ge: 
regelt: die Anftalt beitand demnach aus vier Claſſen, in denen die Schüler 
gewöhnlich je zwei Jahre zubringen mußten; neben Religionslehre und den 
alten Sprachen, von denen die griehiiche und hebräiſche nur für künftige 
Theologen obligatorifh waren, gehörten deutſche Spradhe, Arithmetif und 
Mathematif, alte, mittlere und neue Geographie, allgemeine und vater: 
ländifche, Kirchen: und Literatur-Geſchichte, Rhetorik und Logik zu den 
Unterrihtsgegenftänden der Schule, während für die zu den „lectionibus 
academicis promovirten” Zöglinge gegen bejondere Vergütung philofophifche 
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Borlefungen gehalten wurden. Für Kaligraphie, Zeichnen, franzöſiſche 
Sprade (die feit-1719 obligatoriich war, aber damals fo wenig wie heute 
von den pfälziihen Gymnafiaften mit Eifer getrieben wurde), dann jeit 
1770 für Mathematik waren befondere Fachlehrer aufgeftelt. Entgegen 
den Anfichten des jüngern Crollius, der alle „Realcorrection” verbannt 
baben wollte, beitimmte das Reglement, den Schülern „ja nicht zu füreilig 
academifche Freiheiten zu geftatten,” jedoch aud „nicht beitändig mit unan- 
ftändigem Schelten und Schlagen hinter ihren ber zu ſein;“ dag Strafen 
um Geld wurde gänzlich verboten, „in Betracht dadurch nicht die Schüler, 
jondern ihre Eltern gejtraft werden.” — Außer den beiden Crollius zeich: 
neten fih auch die übrigen Profefjoren in der Regel durch Eifer und 
Wiſſen aus, und insbejondere haben Frd. Chr. Exter und oh. Bal. Embfer, 
beide 1781 zurüdgetreten, fich al® Herausgeber der Editiones Bipontinae 
der alten Clafiiter einen wohlverdienten Ruf erworben. Obwohl die „zu: 
mahlen bei armen und unbemittelten Leuten eingerifjene pravitas,” jeden 
nur einigermaßen fähigen Knaben ftudiren zu laſſen, von der Regierung 
nicht begünftigt, fondern ſchon 1753 befohlen‘ wurde, nur ganz talentvolle 
„Subjecta zu den Studiis zu befördern,” fo nahm doch die Frequenz der 
Anftalt von Jahr zu Jahr zu und mährend diefelbe zur ſchwediſchen Zeit 
faum 40 Schüler hatte, zählte fie im Jahr 1756 deren 109, darunter 
57 veformirte, 44 lutheriſche und 8 Eatholifhe. Da das frühere Alumnat 
1706 aufgehoben worden war, fo erhielten unbemittelte Echüler Stipendien 
aus den geiftlihen Gefälen. Mit den zwei jährlichen öffentlichen Prü⸗ 
fungen waren feierliche Nedeacte verbunden, melde den Ruf der Schule 
nit wenig erhöhten; ebenjo pflegte Ddiefelbe die frohen Ereigniſſe des 
berzogliden Hauſes feftlih zu begehen und feierte namentlid 1786 mit 
bejonderm Glanze gleich dem ganzen Lande die Geburt eines vorausfichtlich 
zur Erbfolge berufenen Prinzen, unferes noch lebenden Könige Ludwig J., 
deſſen einftigen hoben Ruhm Rector Crollius damals gleichſam prophetiich 
vorausverfündete. — Da nad einer Verordnung von 1745 jeder Landes: 
angehörige, welcher im Fürftenthum ein Staats: oder Kirchenamt erlangen 
wollte, vor Beſuch der Univerfität dag Bmeibrüder Gymnafium rite abjol- 
virt haben mußte, fo übte dasfelbe den mwichtigften Einfluß auf die Er: 
ziehung und Bildung des Beamtenftandes, der Tüchtigleit und Gediegenbeit 
des legtern hatte e8 aber Pfalz Zweibrücden vorzugsweife zu danken, daß 
fich in ihm die Nachtheile einer lüderlichen, verderbten Hofwirthſchaft, wie 
fie unter dem legten Herzog, Karl UI. (feit 1775), einriß, weniger ald in 
Kurpfalz fühlbar machten. 

Als fih das Gymnalium 1676 nad Meifenheim geflüchtet hatte, 
wurde in Zweibrüden bloß eine reformirte Lateinfchule fortgeführt, neben 
welcher fpäter das ſchwediſche Gouvernement noch eine lutheriſche errichtete, 
bis beide 1706 mit dem zurücgelehrten Gymnaſium vereinigt wurden; 
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unter Herzog Guſtav Samuel ertheilten daſelbſt eine Zeit lang auch Fran⸗ 
zisfaner lateiniſchen Unterricht. Die Lateinſchulen zu Bergzabern und Kuſel 
wurden durch die Einäfcherung diejer Städte (1677) fowie durch die Kriegs: 
noth auf lange Jahre unterbrochen. In Kufel, wo bis 1687 der deutjche 
Schulmeifter im Lateinischen unterrichtete, ward erfi 1733 wieder ein 
lateinifcher Präceptor mit einer von der geiltlihen Güterverwaltung ge: 
reichten Bejoldung aufgeltellt, der gleich den Präceptoren der Bergzaberner 
Schule unter der Auffiht der reformirten Inſpectoren ſtand. Chriftian IV. 
gab auch den Lateinſchulen eine feitere Ordnung, indem er nicht nur die 
Aufnahme der Zöglinge regelte, fondern auch den Mißbrauch abitellte, ein- 
zefne Schüler unmittelbar zur Univerfität zu entlaflen, wie dieß noch 1742 
in Kufel vorgefommen war. Die Schulen waren in vier Claffen einge: 
tbeilt und gemwöhnlid von 15 —20 Schülern beſucht; außer den beiden 
claffifchen Sprachen und der Religion gehörten Hebräifh, Geſchichte, Geos 
graphie und Arithmetif zu den Lehrgegenftänden, wozu feit 1770 nod 
Geometrie kam, deren gründlide Kenntniß ein berzoglicher Befehl zur 
Bedingung der Anftellung von Präceptoren und Bolksfchullehrern in 
Städten erflärte. Die Lateinfhulen waren reformirte Anftalten und be: 
bielten diejen Charakter, obgleich fie 1788 ebenfalls der gemifchten „fürft- 
lichen Schulcommiſſion“ unterftellt wurden. 

Um die Reorganifation des Volksſchulweſens, das in Folge der 
franzöſiſchen Verbeerungen völlig darnieverlag, machte fi zunächſt das 
Schwedische Gouvernement verdient. Es führte durch ein 1706 erlaflenes 
„Reglement, wie es im Hergogthum Zmeybrüden mit gemeiner Jugend 
in Beihidung der Schulen zu halten” (mit einigen Veränderungen durd) 
Chriftian IV. 1757 als „Hochfürſtlich Pfalg-Zwepbrüdifche erneuerte Schul: 
ordnung“ abermals publicirt) allgemeinen Schulzwang für beide Gefchlechter 
vom 6. big 12. Lebensjahre ein und verbot, die Kinder „weder unter un: 
ziemlihem . Borwandt nöthigfeyender Haus: oder eldarbeit oder einig 
andern unfähigen praetexten von fleißiger frequentirung der Schul 
abzuhalten,” wobei gegen nadläjfige Eltern eine Strafe von 15 fr. und 
bei fortdauernder Renitenz von 30 fr. per Quartal angebroht, für 
Landgemeinden der Unterriht aber auf die Wintermonate bejchränft wurde. 
Die Schüler jollten religiös-fittlid erzogen und mit Benützung gleich⸗ 
mäßiger, von der FKirchenbehörde genehmigter Lehr: und Lefebücher „im 
Beten, Singen, Leſen, Schreiben, Rechnen wie auch den vornehmften 
Stüden chriſtlicher Religion” unterrichtet werden. Allein obgleih auch die 
Zahl der Schulen fih raſch vermehrte (ſchon 1714 meldeten die Inſpec— 
toren, „daß fait alle Dorfihaften, ob fie fhon nur 10 Familien ftarf 
find, abſonderliche Schulmeifter angenommen haben”), jo verhinderte doch 
die Regierung jelbit durch ihr Mebelmollen gegen die reformirte Landes- 
firche, die Auflöfung des Oberconfiltoriums und die willfürliche Verwendung 
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der Kirchengefälle ein rechtes Gedeihen des Unterrichts. Die ohne Controle 
und Unterſtützung gelaſſenen Gemeinden wählten die Wenigſtfordernden 
ohne Rückſicht auf Fähigkeit zu Lehrern und fo konnte das Oberconſiſtorium 
1720 das Urtbeil fällen: „daß die mehreften Schuldiener dieſes Herkog- 
thumbs nicht allein im fchreiben, woran doch fehr viel gelegen, jehr vner⸗ 
fahren, fondern auch die übrigen einem Schulmeifter allerdings nötige 
qualitaeten gar nicht haben, noch fonft ihrem Ampt nad) Gebühr ab- 
warten.” Als daher unter Guſtav Samuel die reformirte Kirche wieder 
ihre felbftftändige Stellung erhielt, machte das Oberconfiltorium die An- 
ftelung der Lehrer von feiner Beltätigung abhängig und befahl den 
Pfarrern und Presbyterien, nur „genugjam qualificirte Subjekte, melde 
in der Schreibfunft, auch wo möglich der Rechenkunſt, zum menigiten fo 
viel die 5 Species betrifft, wohl erfahren find,” in Vorſchlag zu bringen. 
— Als Auffihtsbehörde über die lutheriſchen Schulen beftätigte der Herzog 
das lutheriſche Oberconſiſtorium; feinen katholiſchen Glaubensgenoſſen aber 
ſicherte er durch eine Verordnung von 1719 das Recht, „benöthigte Schul⸗ 
meiſter von ihrer Religion anzunehmen, jedoch daß ſolches ohne Präjudiz 
und ohnabbruchig der reformirten Schulen und auf ihr, der eigen 
ſelbſteigene Koſten geſchehe.“ 

Weſentliche Verbeſſerungen wurden dem Elementarunterricht unter 
Herzog Chriſtian IV. zu Theil. Durch die „erneuerte Schulordnung“ von 
1757 dehnte derſelbe die Schulpflichtigkeit bis zum 13. oder 14. Lebens: 
jahre aus (die Proteftanten verlängerten fie biß zum 15. Sabre) und ver: 
ordnrete zugleih, daß die Kinder nad der Eonfirmation mindeftens noch 
zwei Jahre die „Sonntagsfinderlehre” bejuchen follten, „damit fie in dem 
erlernten fich deſto feiter ſetzen;“ ferner follte auf dem Lande auch im 
Sommer wenigſtens viermal wöchentlich Schule gehalten werden, was in- 
defien nur für die Gemeinden mit jtändigen, aus den Kirchenſchaffneien 
befoldeten Lehrern galt, indem Tleinere Orte nad) wie vor jährlich foge: 
nannte „Winterjchulmeifter” (gemöhnlic Handwerker oder Schulcandidaten) 
„dingen” durften. Das Strafmaß für Verfäumniffe wurde nicht erhöht, 
aber feine conjequente Anwendung überwacht; die Beitrafung erfolgte durch 
die weltliche Obrigkeit (Oberämter 2c.), die daher eine Gontrole über den 
Schulbefuh übte In der Inſtruction für die von Karl U. 1776 ein: 
geſetzte „Polizeicommiffion” bieß es ausprüdlih: „Die Aufſicht über die 
Schulordnung überlaffen Wir zwar nad wie vor lediglich denen biezu an- 
georoneten Conſiſtoriis und Geiftlihen, wenn jedoch die Bolizeicommiffion 
dießfallfige Mängel und Gebreden wahrnehmen follte, fo bat dieſelbe 
darüber mit der einfchlägigen Behörde zu communiciren, bey nicht erfolgen- 
der Remedur aber davon die unterthänigite Anzeige Uns zu thun.“ Doch 
konnte damals jo wenig wie heute die Leichtjertigfeit vieler Eltern über: 
wunden werden, und noch 1792 klagte «das Oberconfiftorium über die 
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„ungeheure Zahl der unangezeigten Schulverfäumniffe.” — Um die genü- 
gende Anzahl gebildeter Lehrer zu erhalten, wurde feit 1754 das „Lehr 
geld für arme Echulfeminariften” durch‘ Beftenerung der Kirchenalmofen 
aufgebracht; eine Prüfung der Schulcandidaten wurde jährlid zweimal in 
Zweibrüden vorgenommen. Obgleich es an einem bejtimmten Schulplan 
fehlte, fo war doch vorgefchrieben, jede Schule in Claſſen einzutheilen und 
die für die einzelnen Lehrgegenftände einmal feitgefegten Stunden genau 
einzuhalten; die Lefeübungen follten auch auf Currentſchrift ausgedehnt, 
e3 follte auf richtige Ausſprache und Betonung geachtet, neben dem Schön: 
fohreiben das Rechtichreiben getrieben und im Rechnen (wenigſtens zivei 
Stunden mwöcentlid) praftiih verfahren werden. Den Pfarrern wurde 
fajt alljährli von der Regierung wie von den Kirchenbehörden die Pflicht 
einer eifrigen und gewiſſenhaften Ueberwachung des Unterrichts eingeſchärft. 
Zweimal im Jahr, im Frühjahr und im Herbft, fand eine Bijitation 
jämmtlider Eulen durch die Inſpectoren flatt, wobei die Lehrer den 
Schulkatalog, d. 5. ein genaues Verzeichniß der Schüler, deren Fähigkeits⸗ 
und Sittennoten, DVerfäumnifje ꝛc. ſowie der Leiftungen in jedem Unter: 
richtsgegenſtand, vorzulegen hatten. Außerdem mußte jeder Pfarrer gegen 
Oſtern einen Schuljahresbericht an das Oberconfijtorium einfenvden, melches 
daraus ſowie aus den Prüfungsnadmeifen den dem Herzog vorzulegenden 
Generalberiht zujammenftellte. 

Ungenügende Lehrerbefoldungen beeinträchtigten auch im Zmweibrüdifchen 
vielfah das Gedeihen der Schulen, und die Abhülfe war um jo fchwerer, 
als der Staat die Verwaltung der geiftlihen Güter an fich gerifjen hatte 
und dadurd das Oberconfiftorium ohme Mittel war. In einem Erlafje von 
"1751 klagte e8 daher, daß „bißhero weder fürftl. geiftl. Güterverwaltuug 
no die Gemeinden zu regulirung convenabler Befoldungen persuadiret 
werden fünnen, in Betracht Eritere das onus auf die Gemeinden wälßet, 
leptere dahingegen theils ihre Armuth, theils aber vorſchützen, daß hiezu 
die geijtl. Gefälle auch mitgeftiftet jeyen, wodurd) dann dieje inconvenientz 
nothiwendig erfolget, daß aus Mangel aud der gang äußerit nöthigen 
Unterhaltung zu großem Schaden der Jugend die Schulen mit fchlechten 
subjectis bisanhero beftellt werden.” Um diefen Mipftand möglichft zu 
bejeitigen, ordnete es zugleih an, daß ſowohl die Ergebnifje der viertel: 
jäbrlihen Kirchencollecten, welche nah einem Beihluß der Generaliynode 
von 1724 zur Unterjtügung armer Gemeinden in Cultus- und Schulſachen 
erhoben wurden, ald auch regelmäßige Beiträge aus allen Kirchenalmojen 
borzugsweije zur Anfchaffung von Grundftüden für ſchlecht dotirte Echul: 
- ftellen verwendet werben follten, eine Einrichtung, die bis zur franzöfifchen 
Revolution in Uebung blieb und zur Verbeſſerung der Gehalte mehr bei: 
trug als der ftrenge, 1776 erneuerte Regierungsbefehl, daß die Lehrer 
Seidenzucht treiben müßten. — Ungeadtet mancher Mängel Eonnten die 
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Volksſchulen des Fürſtenthums, deren Zahl verhältnißmäßig groß war 
(die Reformirten mit 50,000 Seelen ober ®/, der Geſammtbevölkerung 
hatten im Jahr 1768 deren gegen 200), zu den beſſeren unjerer Heimath 
gerechnet werden. 

Für Pflege, Unterridt und Erziehung verlaffener oder vermwaister 
Kinder aller drei Confeſſionen forgte Herzog Chriftian IV. durch Gründung 
eines Waiſenhauſes in Homburg (1763), deſſen Fond noch heute vor: 
banden ift. - Es war mit einer Befferungsanftalt fowie mit einer Fabrik 
verbunden, für welde vie Pfleglinge arbeiten mußten. Die Vereinigung 
von Wohlthätigkeitsanftalten mit Fabrifbetrieb war damals in der Pfalz 
faft allgemein üblich: fo bei der feit 1769 im Spital zu Frankenthal be 
ftehenden Armenjchule, in dem von den Grafen von ber Layen angelegten 
Waiſenhaus in Bliescaftel, in dem Waifenhaus für das Hodftift Speier 
zu Bruchſal u. a.; doch blieben auch einzelne Waifenhäufer, z. B. das 
fäbtifhe zu Speier und das von den Grafen von Leiningen:Wefterburg 
1750 gebaute zu Grünftadt, frei von induftrieller Thätigfeit. 

ec) Hohftift Speier. 

Die Schulen des Hodjitiftd Speier, das unter feinen 20,000 linfs: 
rheiniſchen Bewohnern faum einige Hundert Protejtanten zählte, trugen 
natürlih einen jtreng und ausſchließlich katholiſchen Charakter. Für 
höhere Unterrichtsanftalten, an melden die nöthige Geiftlichfeit hätte 
herangezogen werden können, war am Ende des 17. und im Anfang des 
18. Jahrhunderts ſchlecht gejorgt, jo daß die Klagen über die Unwiſſen⸗ 
beit des Klerus ſich jährli mehrten. Die Biichöfe begünftigten vorzug&- 
weiſe Klöfter und Mönche, und Lothar Friedrich (f 1675) verweigerte ge: 
radezu die Mittel, ald das Domcapital zu Speier wieder ein Alumnat 
und Seminar errichten wollte. Exit der Cardinal-Bifhof Damian Hugo 
(f 1743) half dem längit gefühlten Bebürfniß ab, indem er 1723 in ber 
biſchöflichen Refidenz Bruchfal mit 24,000 fl, aus eigenem Vermögen ein 
Klerilalfeminar gründete und damit eine Vorbereitungsſchule verband, an 
welcher Seminariften die Lehrerſtellen verfahen. Sein Nachfolger, Franz 
Chriftoph v. Hutten (f 1770), verwandelte letztere Schule 1757 in ein 
Gymnaſium mit 5 Claſſen und übertrug den Unterridt daran dem 
Jeſuiten. Nach Aufhebung diefes Ordens (1773) ernannte Biſchof Auguft 
v. Styrum ſechs Weltgeiftliche zu Profefjoren und führte einen verbefjerten 
Lehrplan ein, was er auf allen Kanzeln verfündigen ließ. Von den 
Alumnen des Klerifalfeminars wurden jährlich die vier beiten in das 
Seminar zu Würzburg geſchickt, um an der dortigen Hochſchule noch gründ- 
licher ausgebildet zu werden; außerdem erhielten einzelne derjelben Unter: 
ſtützungen zum Beſuch des Collegium Germanicum in Rom, an weldem 
auch alle Speierer Füritbifchöfe feit 1675 ftudiert hatten. 

Unabhängig von der bifchöflihen Gewalt forgte dad Speierer Dom- 
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capitel für die Erziehung jener Geiftlihen, welche es zur Befegung der 
ihm zuftehenden Pfarreien nöthig hatte. Schon 1654 verband es mit ber 
zu Speier vorhandenen Sejuitenfchule wieder ein kleines Alumnat, und 
beide Anftalten beitanden, abgejehen von der mehrjährigen, durch die Zer⸗ 
flörung der Stadt (1689) veranlaßten Unterbredung, unverändert bis 
zur Aufhebung des Sefuitenordens fort, bei welcher Gelegenheit Biſchof 
Auguft die Stipendien an das Gymnafium zu Bruchſal verlegte und bie 
Speierer Lateinfchule ganz eingehen laffen wollte Allein das Capitel 
widerjegte ſich dieſer Abficht und übertrug 1777 den Unterricht zuerjt den 
Franziskanern, dann, als diefe der Aufgabe fich nicht gewachſen zeigten, 
10 Sabre fpäter den Auguftinermönchen, deren Thätigkeit bald darauf die 
franzöfifhe Revolution ein Ende machte. Die tbeologifhe Ausbildung 
ließ das Domcapitel feinen Alumnen anfangs in dem Convict zu Fulda, 
ſeit 1730 aber im Klerifalfeminar zu Heidelberg geben, dem fie diefelben 
jedoch fpäter wegen ſchmählicher Mißhandlung dur die Lazariften entzog. 

Nach dem 30jährigen Krieg waren zwar in den meiftlen Gemeinden 
des Hochſtifts wieder Volksſchulen entitanden, allein bei dem niedrigen 
Bildungsftand der Pfarrer und Lehrer (die Dorfichulmeifter waren damals 
wie fpäter in der Regel Handwerker) war es mit dem Unterricht Jchlecht 
bejtelt; die Kinder in benachbarte proteftantifche Schulen zu ſchicken, wurde 
durch Biſchof Lothar Friedrich ftreng verboten. Während der frangöfifchen 
Kriegsnoth verfiel das Schulmefen fait vollftändig, und auf die Klagen 
mehrerer Lehrer über zunehmende Verwilderung der Jugend konnte die 
Regierung ihre Beamten in Kirrweiler nur ermahnen, „jo viel fih bei den 
jetzigen beſchwerlichen Kriegsläuften thun laſſe, die Kinder zur Schule und 
Kirche anzubalten.” Als Daher Bilchof Johann Hugo 1683 durch zwei 
Sefuiten eine allgemeine Kirchenvifitation im Hocftift vornehmen ließ, ſah 
es auch mit den Schulen überall Häglih aus. Erſt Biſchof Heinrih Har- 
tard (} 1719) ſuchte Durch eine neue Schulorbnung von 1718, mworin er 
Schulzwang einführte und die in der Auffiht nadläffigen Pfarrer und 
Ortsvoritände, jowie unfolgfame Lehrer mit Geldſtrafen bebrohte, den 
Volksunterricht zu heben, und feiner feiner Nachfolger ließ es in derfelben 
Ahfiht an ftrengen Verordnungen und häufigen Ermahnungen fehlen. Alle 
unfähigen Lehrer wurden 1723 entfernt, die Amtleute zu einer firengen 
Ueberwachung und die Dechanten zur größten Vorficht bei Neuanftellungen 
angewiejen. Nah einer Verordnung von 1764 mußten ſich die Lehrer 
alle drei Jahre zu Bruchſal einer neuen Prüfung unterwerfen, von deren 
Refultat ihre Beibehaltung abhing; gut Beftandene erhielten Geldpreiſe. — 
Die anfangs in Landgemeinden auf die Wintermonate von November bis 
Dftern beſchränkte Schulzeit wurde 1746 auf den Sommer ausgedehnt und 
eine genaue Auffiht auf regelmäßigen Schulbefuh den Pfarrern und 
Beamten häufig anbefohlen; gegen muthwillige Schulverfäumniffe wurden 
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ſchon 1728 Geld⸗ und Arbeitsſtrafen angedroht. Ein ſeltſames Mittel 
zur Anſpornung des Fleißes in der Schule war die wohl nicht allzuſtreng 
durchgeführte Verfügung von 1765, daß Brautleuten der Ausrufſchein ſo 
lange vorenthalten werden ſollte, bis der Bräutigam nachgewieſen, daß 
er leſen und ſchreiben, die Braut, daß ſie ſpinnen und ſtricken könne. 
Während die Dechanten bei den jährlichen Kirchenviſitationen vorzugsweiſe 
den religiöſen Stand der Schulen zu unterſuchen hatten, erſtreckte ſich die 
öffentliche Prüfung, welche der Pfarrer ſeit 1763 jedesmal am dritten 
Oſtertag im Beiſein der Ortsvorſtände vornehmen mußte, auf alle Unter⸗ 
richtsgegenſtände ſowie auf das Betragen der Schüler. Untugenden ein⸗ 
zelner wurden dabei öffentlich gerügt; die gefchidteften Knaben und Mädchen 
erhielten Preisbücher, unmifjende aber follten zum ferneren Schulbefud, 
felbft bis zum 18. Jahre, angehalten werden. Eine vorzugsmeife Sorg: 
falt widmete Biſchof Auguft v. Styrum (1770 — 1797) dem Volksſchul⸗ 
wejen, das er 1785 durch eine fehr zwedmäßige, aus 74 SS beftehende 
Schulordnung neu regelte. Gegen Schulverfäumniffe war er äußerft ftreng, 
und einzelne Gemeinden batten in mandem Jahr über 100 fl. Straf: 
gelder zu zahlen. Er erhöhte die Lehrerbefoldungen und machte eine 
Stiftung. zur Anfhaffung von Büchern für arme Schulfinder und Schul⸗ 
lehrlinge. Noch im Tode gedachte er des BVolksunterrichts, indem er letzt⸗ 
willig 20,000 fl. aus feinem Vermögen „für Freifchulen in den bebürf: 
tigften Ortſchaften des Hochſtifts unterhalb der Queich“ ausſetzte, welches 
Legat jedoch unjerer Heimath nicht mehr zu gut fam. Allein feine fowie 
feiner Vorgänger wohlmeinende Abfihten fanden bei der untergebenen 
Geiftlichfeit nicht immer und überall die gebührende Unterftügung, und 
noch in jeinem Teftamente beflagte der eifrige Biſchof „den augenfcein- 
lihen Verfall des Schulweſens und des Unterrichts der Jugend.” 
d. Die kleineren pfälzifhen Territorien. 

Das lutheriſche Gymnafium der freien Reichsſtadt Speier beftand 
während der legten Hälfte des 17. Jahrhunders mit unveränderter Organi- 
fation fort. Da aber die verarmte Stadt nur geringe Bejoldungen ges 
währen konnte, jo wechſelten die Lehrer jo häufig, daß fogar das Sprid- 
wort entftand: Rectores non moriuntur Spirae.!).. Auf den Unterricht 
wirkte dieß begreiflicher Weile nachtheilig ein, obgleich wiederholt eifrige 
und gelehrte Rectoren, wie Rumetſch aus Speier (1656 — 1680) und fein 
Nachfolger Joh. Hofmann aus Marburg, der Schule vorftanden. Legterer 
erlebte 1689 die fürchterliche Zeritörung der Stadt, welche gleich den 


1) In Folge des häufigen Syſtem⸗ und Perſonenwechſels in dem proteſt. Kirchen- 
regiment ber Pfalz feit ber Vereinigung (1818) iſt heute die ähnliche Redensart gang 
und gäbe, daß „ein Speierer Eonfiftorialrath ſterbe,“ d. h. bis zu feinem Tode 
als folder in activem Dienft bleibe. 
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Bürgern aud die Lehrer nach allen Weltgegenden zerftreute. Neun Sabre 
lag die Stätte öde, ehe wieder einige Bewohner fih in den Trümmern 
anfiedelten und alsbald (1698) auch eine deutſche Schule einrichteten. An 
legtere ſchloß ſich 6 Jahre fpäter eine Lateinjchule mit drei Lehrern an, 
die 1713 wieder zu einem Gymnafium mit 4 Claſſen und 4 Lehrern er 
boben wurde. Nach der hiebei veröffentlichten Schulordnung war aber ber 
Lectionsplan ziemlich beſchränkt, indem in der Oberclaffe nur die Lectüre 
einiger leichten Lateiniichen Elaffifer, wenig Griechiſch, ſowie Logik getrieben 
wurden. Erft feit 1736, nachdem der Rath als Rector 3. Ch. Feiſtkohl 
(+ 1773) und als Eonrector den als Speierer Geichichtichreiber befannten 
Gg. Ligel (F 1761) beftellt hatte, bob fih das Gymnafium durch Ermei- 
terung des Unterrichts und gründlicheres Studium der alten Sprachen. 
Seine größte Blüthe erlangte e8 jedoch unter dem Nectorate des J. Gg. 
Huiten (1776— 1790), der nicht nur die Errichtung einer fünften Claffe 
mit einem befondern Lehrer veranlaßte, fondern auch die vorher vernach- 
läßigte Mutteriprade und Mathematit als ordentliche Unterrichtägegen- 
Hände behandelte; um einbeimijche Lehrkräfte (auch für die deutſchen 
Schulen der Stadt) heranzuziehen, erwirkte er ferner, daß die gemäß einer 
alten Stiftung unterhaltenen ſechs Alumnen, falls fie Neigung zum Schul: 
fach hatten, „beitändigen Unterriht in der Erziehungswiſſenſchaft erlang- 
tem.” Die Ausführung eines 1791 ausgearbeiteten „verbefferten Lehrplans“ 
verhinderte der Ausbruch des franzöfiihen Revolutionskriegs. 

Die Einkünfte der 1630 eingegangenen Höniuger Schule waren 
feitvem von den Landeöherren, den Grafen von Leiningen-Wefterburg, 
theil3 zu fremden Sweden verwendet, theils verjchleudert worden und in 
der Reuniongzeit nahe daran geweſen, für Unterrichtözwede überhaupt ver: 
Ioren zu geben, indem der lüberlihe Graf Ludwig Eberhard, der 1673 
Zatholifch geworden war und feine Unterthanen durch politiihen und reli: 
. giöfen Drud in der Weife der fpätern pfälziſchen Kurfürften mißhandelte, 
das Kloftergut franzöfiihen, von der Monteſpan erbetenen Nonnen zu- 
wenden wollte, was jeboch die Agnaten des gräflichen Haufes verhinderten. 
Als 1705 wieder eine proteflantifche Linie, die Schaumburger, zur Re: 
gierung der Grafſchaft gelangte, wurde auf das wiederholte Verlangen 
der Bevölferung die Herftellung der Schule ernftlich betrieben, deren Ver⸗ 
legung nad der gräflihen Reſidenz Grünstadt beichloffen und bafelbft 
- 1716 mittel3 einer im Ausland erhobenen Collecte ein Schulgebäude er: 
worben. Allein erjt dem eifrigen Grafen Georg Hermann (1721—1751) 
gelang ed, 1729 die Eröffnung des Unterricht zunächſt durch einen 
Lehrer zu erwirten. Schon 1736 wurde die Schule zu einem fürmlichen 
Gymnafium mit vier Lehrern eingerichtet, deilen Lectionsplan faft alle 
Unterrichtögegenftände ver Zmeibrüder Studienanftalt umfaßte und an dem 
ebenfalld ein Franzoſe als Sprachlehrer angeitellt war; nur das Stubium 
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des Griechiſchen mar anfangs beſchränkt, bis 1775 auch die vorzüglichſten 
griechiſchen Claſſiker und in Folge der philanthropifhen Bewegung zugleich 
die Erklärung der Meifterwerke der deutſchen Nationalliteratur in den Kreis 
des Unterrichts gezogen wurden. Obgleich die Schule fich Feiner befondern 
Gunft der fpätern Landesherrn erfreute, vielmehr Rectoren und Lehrer 
nur alguoft die Rechte und Einfünfte der Anftalt gegen die Webergriffe 
jener vor den Reichsgerichten wahren mußten, jo erlangte dieſelbe doch 
durch eine ziwedmäßige Lehr: und Erziehungsmethode und einen gründ- 
lihen Unterricht von Jahr zu Jahr eine höhere Blüthe und wurde zu den 
beften Gymnafien der Gegend gerechnet. Die Zahl der Schüler war ftetig 
eine ziemlich hohe und belief fich in mandem Jahr auf 100, wovon ein 
großer Theil dem Auslande angehörte. Auf die Verbreitung wiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung im leiningifchen Gebiete übte das Gymnaſium einen fegens- 
reihen Einfluß, und noch beute befundet die Frequenz der Grünftabter 
Lateinfchule dert fortvauernden Eifer für höheren Unterricht bei der Bevöl⸗ 
ferung der Stadt und Umgegend. 

Der durch die franzöfiihen Verwüſtungen vollftändig zerrütteten 
Schulen in der Graffhaft LeiningeneHardenburg nahm fih Graf 
Sobann Friedrich (1698 — 1722) mit landesväterlicher Yürforge an, 
indem er die Schulhäufer wieder aufbaute und die Lehrergehalte möglichft 
erhöhte. Auch die bei der Zerftörung Dürkfheims (1689) eingegangene 
Lateinichule ftelte er 1702 wieder ber und bejegte fie mit zwei Lehrern, 
einem Rector und einem zugleich ala lutheriſchen Frühprediger fungirenden 
Eonrector, zu denen nad einigen Jahren noch ein franzöfifcher Sprach: 
meifter, jowie ein Schreib: und Singlehrer kamen. Mehr ober minder 
beträchtliche Schenkungen des Grafen!), der Verwandten und Beamten 
feine Haufes, jowie anderer Sreunde, bildeten da3 Gründungscapital der 
wiebererjtandenen Schule, deren meilten Bebürfniffe jevoch durch Beiträge 
aus dem Firchenvermögen Dürkheims und fämmtliher Gemeinden des 


Ländchens beftritten wurden. 
Die Auffiht über die Lateinjchule wie über vie Volksſchulen des 


Ländchens gehörte zu den Amtspflichten des lutheriſchen Superintendenten 
in Dürkheim. Als ſolcher wurde 1776 vom Grafen (ſpätern Fürſten) Karl 


Y Der Graf machte 1707 auch eine Stiftung von jährlich zwei Ohm Dürkheimer 


Wein und zwei Malter gutem Spelz mit ber Beftimmung, es folle davon jebesmal . 


an feinem Geburtstag (29. März) „denen brei lateinifhen Praeceptoribus und 
dem Organiften Jedem cin mörber Kuchen, einem jeden lateinifchen Schulfnaben 
aber ein mörber Spitwed gebaden und gegeben und der Wein von Ihnen beuen 
Praeceptoribus, Knaben und abnmefenben Musikanten felbigen Tag getrunten 
werben; fo aber etwaß übrig bliebe, fo haben bie lateinifchen Praeceptores ſolchee 
unter fi zu vertheilen.“ Ebenſo mußte an bemfelben Feſttage einer ber Lehrer 
oder ein „studiosus exemtus'* eine oratio publica halten, woflir das "Honorar 
2%, fl. betrug. 
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Friedrich Wilhelm der berüchtigte Theologe Karl Friedrich Bahrdt beſtellt, 
ber im Jahr zuvor das Philanthropin zu Marſchlins in Graubünden ges 
keitet hatte. Da damals die vielgepriefene pädagogiſche Methode Baſedows 
in allen Kreiſen mächtiges Auffeben machte, jo räumte der Landesherr 
dem neuen Superintendenten das durch Ausiterben einer leiningijchen 
Seitenlinie überflüjfig gewordene Schloß zu Heidesheim bei Grünftabt 
ein, um dafelbit nach jenen Grundſätzen eine Erziehungsanftalt für Jüng⸗ 
linge einzurichten und hiedurch für die „Veredelung des Menſchengeſchlechts“ 
auc in jener Gegend zu wirken. Die Eröffnung des Philanthropins wurde 
im Juli 1776 pompbaft angekündigt; allein obgleich fich demjelben bie 
allgemeine Aufmerkſamkeit zuwendete, fo fehlte doch bei dem getrübten fitt- 
lihen Ruf des Leiters, der auch wifjenjchaftlih der Aufgabe keineswegs ges 
wachen war, das Vertrauen zu der Anjtalt, und die Zahl der Zöglinge 
blieb ungeachtet einer Recrutirungsreife nach England auffallend Hein. 
Das Philanthropin artete vielfach in eine wüſte Gaftwirtbihaft oder noch 
Schlimmeres aus und fand, als Bahrdt wegen jeiner in Frankenthal ers 
ſchienenen „neuejten Offenbarungen Gottes“ 1778 vom Reichshofrath zur 
Verwaltung eines geiftlihen Amtes für unfähig erklärt wurde, im Mai 
1779 ein frühzeitige Ende. Trotzdem ift die philanthropiihe Bewegung 
nicht ohne Nugen für unfere Heimath geblieben, indem nicht nur dem Er⸗ 
ziehbungsmwejen überhaupt und namentli dem Volksunterricht eine größere 
Aufmerkjamfeit gewidmet, fondern auch an manchen Studienanftalten, be 
ſonders in Zweibrüden, Grünſtadt und Speier, eine vernünftigere und 
humanere Erziehungsmethode, jowie ein freierer und lebendigerer Unterricht 
bemerfbar wurde. 

An dem fürftlihen Hofe zu Dürkheim war inzwiſchen das pädagogiſche 
Intereſſe durch ein äfthetifches verdrängt mworvden. Der Fürft war ein 
Freund der neuaufgeblühten Literatur und widmete dem Idyllendichter 
Geßner ein Tempelden in anmuthiger Waldgegend, obgleich er anderſeits 
— eine der Seltjamfeiten des aufgellärten Despotismus im vorigen Jahr: 
hundert — die Unterthanen durch feine ungezügelte Bau: und Jagdluſt 
bart bedrückte. Der Erbprinz aber ließ als eifriger VBerehrer der dramati⸗ 
ſchen Muſe im Dürkfheimer Schloß durch Iffland ein Theater einrichten, 
für welches diefer berühmte Mannheimer Mime jelbft einige Stüde jchrieb 
und das den Bürgern unentgeltlid) geöffnet war. Auf die Bewohner 
Dürkheims waren diefe fchöngeiftigen Liebhabereien nicht ohne bildenden 
Einfluß. — 

Die lutheriſche Lateinfchule in Landau, die nach dem 30 jährigen 
Krieg wieder mit drei Lehrern beftellt worden war, konnte begreiflicher 
Weite durch die franzöfiihe Befibergreifung der Stadt (1679) nicht ges 
winnen, vielmehr verfiel dieſelbe durch die politiihe und kirchliche Unter: 


drüdung, unter welcder die Stadt immer mehr. berabfam, allmählich jo 
Bavaria IV. 2. Abeb. 35 
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ſehr, daß in der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts ſelbſt die Schüler der 
Oberclaſſe es kaum zu den leichteſten Ueberſetzungen aus dem Lateiniſchen 
und Franzoſiſchen ins Deutſche, ſowie zum Leſen der griechiſchen Schrift 
brachten, in Realien aber gar nicht unterrichtet wurden. Wenn die franzd- 
fiihen Zwingherren fi um den Unterricht befünmerten, fo geichah e8 nur 
in der doppelten Abſicht, die Bürgerſchaft zu franzöfifircen und für Aus» 
breitung der katholiſchen Religion zu wirken. Zu vielem Zwecke wurden 
ſchon in den eriten Jahren ihrer Herrſchaft (1682—1685) ein franzöfifcher 
Sprachlehrer, ein franzöffcher und ein deutſcher katholiſchet Schullehrer an- 
geftellt, denen die Stadt Wohnung und Beſoldung reihen mußte. Mittelft 
‚einer drückenden Beſteuerung der Bürger murde 1722 fogar noch eine Tas 
tholiſche Lateinichule eingerichtet und dieſelbe zmei Jahre fpäter vom franzö⸗ 
ſiſchen Intendanten den Auguftinern übertragen, fo daß die ganz verarmte 
Stadt auch noch drei Mönche eines wohlhabenden Kloſters als Lehrer bes 
ſolden mußte. Do erlangte auch diefe Schule feine Bedeutung. Die 
Bürgerfchaft aber bewahrte allen Brudes ungeachtet ihren deutſchen 

Garabter. 

Eine lutheriſche Lateinſchule wurde ferner vom Landgrafen Ludwig IX. 
von Hejfendarmitadt (f 1790) in feiner raſch aufgeblühten Militär: 
ſtadt Birmafens angelegt und eine ähnliche katholiſche Anftalt feit 1777 
von den Franziskanern in der gräflich Layen'ſchen Reſidenz Bliescaftel 
anterhalten, fo daß ſich bei Ausbruch der fran ſiſchen Revolution im der 
heutigen Pfalz im ganzen 17 höhere Unterrichtsanftalten — 6 reformirte, 
5 lutheriſche und 6 katholiſche — befanden. 

Das Volksſchulweſen war auch in den Eleineren Herrichaften 
anjerer Heimath enge mit der Kirche verbunden, und wo daher eine Con⸗ 
feſſion nur beſchränkte Rechte beſaß, fah fie ſich auch bezüglich des Unter: 
richt3 gehemmt. In den franzöfifhen Souveränetätsländern ſüdlich der 
Queich, zulegt meiltend zum Herzogthum Zweibrücken gehörig, war den 
Proteftanten durch die lettres patentes der Könige jeve Vermehrung ihrer 
Schulen unterjagt; im Sickingiſchen, im biſchöflich mormfifchen Gebiete und 
anderwärt® wurde alles proteftantifhe Kirchenmeien mit Gewalt zu unter: 
drücken geiuht. Allein auch die proteftantifchen Religionsverwandten jelbft 
zeigten ſich gegenfeitig fehr unduldfam; die Neformirten erbielten in der 
Reichsſtadt Speier erft 1700, in Leiningen »Hardenburg 1725, in Raſſau⸗ 
Weilburg 1738 mit der Eultusfreiheit das Recht zur Errichtung von 
Säulen, in welchem fie jevoch von der Iutberifchen @eiftlichleit noch häufig 
genug beeinträchtigt wurden. — Der Unterricht zeigte, mit Ausnahme ber 
Städte, mo etwas beſſer geforgt wurde, allenthalben die gleihen Mängel: 
daB Memoriren eines unverftandenen Katehismus und zahlreicher, häufig 
finn= und geihmadlofer Liederverſe bildete den mejentlihften Theil des: 
felben; die Religionsbücher dienten zugleih zum Erlernen des Buchſtabirens 
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und Lefens; mit einer nothdürftigen Unterweifung im Schreiben und einer 
noch mangelhafteren im Rechnen war ſodann die Aufgabe der Schule voll: 
endet. Als Lehrer der Jugend dienten leider wur allzubäufig herabge 
tommene Handwerker oder ähnliche Subjecte, welchen die ununterbrochene 
Anwendung des Stodes als umentbehrlihed und weientliches Erziehungee 
mittel galt. Erft die große pädagogiiche Bewegung in den 70er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts veranlaßte pflichteifrige Männer, auf eine zweck⸗ 
mäßigere Einrichtung des Elementarunterrihts hinzuwirken.) Bor allem 
geſchah dieß in den nafjausmeilburgifhen Herrſchaften Kirchheim und Stauf, 
die überhaupt zu den betregierten der Pfalz gehörten. Auf Anregung und 
unter thätiger Theilnahme der fürſtlichen Regierung vereinigten fi näm⸗ 
lid 1776 die beiden Iutherifchen und der reformirte Pfarrer Kirchheim: 
bolandens zu einer „gemeinfchaftliben Erziehungsanftalt,“” um in regel: 
mäßigen Gonferenzen, denen beizumohnen die Landgeiftlihen von der Ne: 
gierung ermahnt, die Echullehrer aber verpflichtet wurden, das Beſte der 
Schule zu berathen. Das Smititut follte fih „auf alles ausbreiten, mas 
in denen Trivialfehulen gelehret wird;” mit den Lehrern follte „über die 
befte Methode im Lejen, Schreiben, Rechnen x. und über die Mittel, eine 
gute Zucht bei unjerer Jugend einzuführen und zu erhalten,” geſprochen 
und darnach jpäter ein genauer und allgemeiner Schulplan für alle Schulen 
enttvorfen werden. Zuvörderſt richtete, die Anjtalt ihr Augenmerk auf bie 


Einführung befierer Lehrbücker und machte den Anfang mit einem neuen- 


Abe Buch, aus dem fie, um es für die in vielen Landfchulen vereinigten 
lutheriſchen und reformirten Kinder gleihmäßig brauchbar zu machen, den 
Delalog und das Glaubensbekenntniß megließ. Allein die fanatifche, von 
einzelnen Geiftlihen aufgehegte Iutherifche Bevölkerung, welche ſchon Längft 
mit der toleranten Gefinnung der ebenfalls lutheriſchen Naffauer Fürften 
unzufrieden war, erblidte in der Einführung eines „Abe⸗Buchs ohne alle 
Religionzbegriffe” eine ernite Gefährdung des „rechlen Glaubens” durch 
den Galvinismus und verweigerte trogig deſſen Annahme. Als die Re 
gierung bierauf einige der widerjpänftigften Eltern einjperren ließ, erhoben 
fi) die Bauern der halben Herrichaft (unter andern die Bewohner von 
Gollheim, Albisheim, Bilchheim, Morſchheim, Orbis, Rittersheim u. f. w.?) 


N) Selbft tie Reformtbätigkeit Kaifer Joſephs II. erftredte ſich auf die Pfaß, indem 
derjelbe 1783 einen zu Winnweiler in der öfterreichifehen Grafichaft Falkenſtein 
vorhandenen Bruderfchaftsfond zum Beſten der Normalſchulen einziehen ließ. 


2, In berfelben Gegend war in den jüngften Jahren auch ber Wiberftanb gegen bie 
- Einführung des neuen proteftantifchen Geſangbuchs am intenfioften, allein nicht 
weil durch basjelbe das orthobore Lutherthum bedroht, fondern im Gegentheil, 
weil es dadurch begünftigt zu werben ſchien — jo vollſtändig hat fih in kurzem 
Zeitraum die Volksſtimmung geändert! Nur bie wenigften proteftantifchen Pfälzer 
wiffen heute, ob ihre Bäter und Großväter ben Heidelberger ober den Iutherifchen 

Katehismus haben auswendig lernen milffen. 
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und zogen, verſtärkt durch Glaubensgenoſſen der benachbarten Gebiete, am 
19. Februar 1777 nach Kirchheimbolanden vor das fürſtliche Schloß, wo 
ſie durch wilde Drohungen die Freigabe der Gefangenen erzwangen und 
die Abſchaffung des Abe-Buches forderten. Ein von dem Fürften Karl 
Shriftian fofort zu Hilfe gerufenes Bataillon Pfälzer machte indeſſen binnen 
weniger Tage diefem berühmten „Kirchheimer Abe⸗Buch-Krieg,“ 
den Kortüm in der Jobſiade fo köſtlich Farikirt hat, ein unblutiges Ende. 
Die gedemüthigten Bauern mußten fich zur Annahme des gefährlichen 
Abe⸗Buches bequemen und das Erziehungsinftitut ſetzte feine gemeinnügige 
Thätigkeit ungehindert fort. Auf feine Anregung entftand auch zum Beiten 
der Lebrerrelicten eine für Lutheraner und Reformirte gemeinfame „Schul 
wittwencafje,“ nad deren Mufter eine gleihe Anftalt im Fürftenthum 
Zweibrüden eingerichtet wurde. Den bier mie in unferer Heimath über: 
baupt berrichenden „Sectenhaß” aber vermocdhten gewöhnliche pädagogiiche 
Mapregeln nicht zu befeitigen ; es beburfte dazu des gewaltigen Bildungs- 
mittelö der großen ftaatlihen Ummälzung, von der das linke Rheinufer am 
Ende des 18. Jahrhunderts betroffen wurde. 


. Wertes Kapitel. 
Bon der franzöfifhen Revolution bis zu unfern Tagen. 


Gleich allen Berhältnifien unſerer Heimath erfuhr auch das Unterrichts: 
weien durch die Stürme der Revolution und die Vereinigung des linken 
Rheinufer mit der neuen franzöfifchen Republif eine völlige Umgeftaltung. 
ALS kirchliche Anftalten wurden die Schulen in den erften Kriegs- und 
Schredensjahren (1792—1795) beſonders hart getroffen, da die republi- 
Tanifchen Heere und Commifläre, welche ftatt ver verheißenen Freiheit und 
Gleichheit den fürdhterlichften Terrorismus und die fhmählichfte Plünderung 


(die jogenannte „Ausleerung der Pfalz“ mit dem Wahlfprud: il ne faut 


leur laisser que les yeux pour pleurer) brachten, ihre Wuth vor allem 
an Kirchen, Geiftlichen und mas damit zufammenbing, ausließen. Die 
Aufhebung der religiöfen Orden und die Verjagung der Mönche machte 
ſämmtlichen katholiſchen Lateinſchulen ein plögliches Ende; die Flucht zahl 


reiher anderer Lehrer, die häufige Verwendung der Schulhäufer zu mili⸗ 


tärifchen Zwecken, die Abfchaffung des Chriftentbums u. a. unterbrach auch 
in vielen der übrigen Anftalten den Unterriht auf längere oder Türzere 
Zeit. Zum größten Nachtheil gereichte aber dem Schulmejen die Beichlag- 
nahme der zu Nationaleigentbum erklärten Kirchen: und Schulgüter, r 
dadurch die Mittel zur Befoldung der Lehrer an ben höhern wie an den 
deutfhen Schulen entzogen wurden. Sabre lang blieben die Lehrer ohne 
Gehalt oder fahen fih auf die geringen Beiträge der Schüler beſchränkt, 
da die Verfügung des Volfsrepräfentanten Merlin vom Jahr 1795, welche 
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den Elementarlehrern eine Beſoldung von 600 Livres in Affignaten ans 
wies, bei der Werthlofigkeit dieſes Zahlungsmittel ohne alle Bedeutung 
mar. Selbft als gemäß einer Verordnung des Generald Hoche vom erften 
Germinal V (21. März 1797) die geiftlichen Güter allmählich zurückgegeben 
wurden, blieb ver größte Theil der früheren Schuleinkünfte wegen Auf: 
bebung der Zehnten und anderer Seudallaften verloren, jo daß mande 
Studienanftalt völlig einging und andere nur mit Notb fi eine kümmer⸗ 
liche Forteriftenz zu ſichern vermochten. 

Da durh das Aufhören des früheren territorialen und kirchlichen 
Verbandes zugleich alle Auflicht über die fich jelbft überlaſſenen Unterrichts⸗ 
anftalten geſchwunden war, fo entftand im Schulweſen ein förmliches Chaos, 
in welchem ein Beichluß des Regierungs-Commiſſärs Rudler vom 9. Flo: 
real VI (28. April 1798) einige Ordnung berzuftelen ſuchte. Darnach 
follte, übereinftimmend mit Titel X der Gonftitution vom Jahr III, au 
in den vier neugebildeten rheinischen Departements (die Pfalz gehörte 
größtentheils zum Departement Donnersberg, Hauptftadt Mainz) der öffent: 
lihe Unterriht in Primär:, Gentral- und Specialfehulen (Facultäten) er- 
theilt werden. Eine Centralſchule, d. h. höhere humaniftifche Unterrichts- 
anftalt, für unfere Heimath wurde in Mainz eingerichtet. Als Primär: 
ſchulen erfter Claſſe, deren Koften ein Gefeg vom Jahr VII zu ven Ge: 
meinbelaften zählte, jollten die bisherigen Pfarr: over Volksſchulen gelten, 
in denen jedoch die Kinder ohne Unterjchied der Religion aufzunehmen und 
aud im Decimalrechnen, im Lejen und Schreiben der franzöftihen Sprache 
fowie an Stelle der Katechismen in der „bürgerlichen Sittenlehre” zu unter: 
richten feien. Zu Uinterrichtsgegenftänden der Primärfchulen zweiter Claſſe 
wurden franzöfifche und lateinische Sprache, Geographie, Geſchichte, Naturge- 
Ihichte und Maßkunde erklärt. — Doch brachten diefeprovijorifchen Verfügungen 
in dem Schulmwefen der Pfalz Feine Beflerung hervor, da die franzöfifchen Be- 
amten fi um deren Ausführung, wie um den Unterricht überhaupt, nur 
wenig kümmerten. Noch im Jahr 1801 erklärte der in Zmweibrüden an: 
wejende Präfect den ihm aufmwartenden Gymnafialprofefloren, daß die 
Kenntniß aller todten Sprachen, Geſchichte und dergleichen Wiſſenſchaften 
fehr unnüß jeien, da Frankreich bei allen feinen Eroberungen derſelben 
nicht bevurft habe. Kein Wunder daher, daß die noch vorhandenen Gym- 
nafien und Lateinfhulen, an denen erft feit 1796 wieder ein einigermaßen 
regelmäßiger Unterricht begonnen batte, einem immer fichtliheren Berfalle 
entgegengingen. Am Zweibrücker Gymnafium waren mehrere Lehrerftellen, 
jelbft jene der franzöfifhen Sprade, erledigt und murden theils aus 
Mangel an Mitteln und geringr Echülerzahl, theild wegen der Ungemwiß- 
beit über das Schickſal der Anftılt nicht bejegt. Die Grünſtadter Schule 
verdankte die Rettung ihres Vetraogens und damit ihren Fortbeftand einzig 
dem Rector Matthiä; auch feine Stelle blieb unbejegt, als er 1798 eine 
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Profefur an der Mainzer Gentralfcule annahm. Am Gymnafium zu 
Speier ertheilte nad der Zeritreuung der Lehrer von 1796—1804 bloß 
die proteftantifche Beiftlichkeit den Untegrigt. Die Lateinfchule des 1794 
von den Franzoſen abermalä niedergebrannten Kuſel ſuchte der letzte Prä- 
ceptor Wernher vergebens bald in einem den Flammen entgangenen Bienen: 
baus, bald in dem benachbarten Altenglan wiederberzuitellen, während in 
Neuftadt, Dürkheim und Bliescaftel vereinzelte Lehrer mit wenigen Schülern 
den Unterricht fortjegten. Alle übrigen Anftalten waren der Revolution 
zum Opfer gefallen. 

Erſt das für ganz Frankreich erlaflene, Echule und Kirche definitiv 
trennende Schulgejeg vom 11. Floreal X (1. Mai 1802) führte au 
bei uns die Reorganilation der Unterrichtsanftalten berbei, die es in 
folgende Claſſen eintheilte: 1. die von den Gemeinden errichteten Primär: 
ſchulen (Volksſchulen), 2. die von Gemeinden oder Privaten errichteten 
Secondäridulen, 3. und 4. die auf Staatskoſten unterhaltenen 
Lyceen und Specialjhulen. Was die erfteren betrifft, jo jollten bie 
Zehrer dur die Maires und Gemeinderäthe gewählt werden und eine Be⸗ 
joldung beziehen, die aus einer von der Gemeinde zu Kellenden Wohnung 
und aus einem von den Semeinderäthen feftzufegenden und von den Eltern 
zu. bezablenden Gehalte beſtehe; doch Fünnten die Gemeinderäthe unver: 
mögende Eltern, aber nicht für mehr als ven fünften Xheil der in jebe 
Echule aufgenommenen Kinder, von Bezahlung des Schulgeldes befreien, 
Die Unterpräfecten wurden mit der Organifation der Primärihulen be 
auftragt und angewiejen, "monatlid über deren Zuftand an die Präferten 
zu berichten. — Als Secondärjhulen folten jewe Anftalten gelten, 
in denen lateinifhe und franzöfiihe Sprache, Geographie, Geſchichte und 
Mathematik gelehrt werden, und die Regierung veriprad, die Er: 
richtung folder, die übrigens jederzeit von ihrer Erlaubniß abhing, durch 
Bewilligung eines Locales, durch Ertheilung von Lyceal:Freipläken an bie 
beiten Schüler, fowie durch Prämien an die 50 tüchtigiten Lehrer des 
Reiches zu unterftügen. Weitere Beiträge leiftete der Staat nicht, viel- 
mebr ſetzte ein Conjularbeichluß vom 30. Frimaire XI (21. Dec. 1802) 
feit, daß die Koſten der Gemeinde: Secondärjchulen von den Schulgelvern 
der Böglinge zu beftreiten feien, wobei jedoch zur Erhöhung der Lehrerbe- 
foldungen auch Zufchüffe aus den Gemeindecafjen bewilligt werden dürften. 
— Der eigentliche bumaniftiihe Unterricht zur Vorbereitung für die Fach⸗ 
ftudien in den Specialfchulen wurde den an die Stelle der Centralichulen 
tretenden und mit Penfionaten verbundenen Lyceen, von denen jeder 
Appellationsgerichtsbezirk eines enthalten jollte, zugewiejen. In den Lyceen 
follten jih im Ganzen 6400 Freipläge für „Rationalzöglinge,” welde auf 
Staatskoſten vollitändig verpflegt und unterrichtet würden, befinden und 
davon 2400 an Söhne verdienter Militär: und Eivilbeamten (in den vier 
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rheiniſchen Deyartementen während der nächſten 10 Jahre auch an Göhne 
verdienter Bürger), die übrigen 4000 aber an Schüler der autorifirten . 
Secondärichulen, nad vorausgegangener Prüfung, eingeräumt werben. Ein 
Fünftel der Nationalzöglinge, welche des Freiplatzes 6 Jahre theilbaftig 
bleiben Tonnten, folte nad Beendigung der Lycealſtudien noch 2—4 Jahre 
ebenfalls auf Staatskoften in einer Specialichule unterhalten werden. Ein 
Gejeg vom 29. Nivofe XIII (19. Januar 1805), das für die Pfalz erft durch 


Geſetz vom 15. April 1840 aufgehoben wurde, gab jedem Bater von 


7 lebenden Kindern das Necht, davon einen mindeitens 10 Sabre alten 
Sohn für einen ſolchen Freiplag in ‚einem Lyceum (reſp. für Erziehung 
auf Staatäloften) zu bezeichnen. Außer den Nationalzöglingen und den 
Brivatpenfionären wurden an den Lyceen auch erterne Zöglinge zur Theil⸗ 
nahme am ‚Unterricht zugelaflen. Den Preis der Penfionen wie des Schul: 
geldes hatte die Regierung feitzufegen. Die heutige Pfalz erhielt fein Ly⸗ 
ceum, für den größten Theil derjelben war vielmehr jenes zu Mainz bes 
ſtimmt, deſſen Errichtung ein Conſularbeſchluß vom 24. Bendemiaire XI 
(16. Oct. 1802) zugleich mit der Aufhebung der Centralſchule verfügt hatte; 
die Zahl der Nationalzöglinge aus dem Departement Donnerdberg war 
auf 41, der Preis der Penfion auf 650 Francs nebit 50 Francs ‚Bücher: 
geld feſigeſetzt. Für den füblichen und weltlichen Theil unjerer Heimath 
beftanden die Lyceen in Straßburg und Meg. — Auf die Einrichtung, den 
Unterrichtögang, die Disciplin zc. der Byceen, dann auf die vielfachen Bes 
fiimmungen über die Special: (Fach⸗) Schulen näher einzugeben, liegt 
außerhalb des Zwedes wie des Raumes biejer Arbeit. 

Die Einrihtung der Gemeinde: Secondärihulen wurde durch 
einen Beihluß vom 19. Vendemiaire XII (12. Oct. 1808) näher geregelt. 
Für jede derjelben war darnach unter dem Borfit des Umterpräfesten oder 
Maire ein aus Berwaltungs: und Gerichtäbeamten, zwei Gemeinberätben 
und dem Director der Schule gebildete® buresu d’administration zu be 
ftellen, dem die Uebermahung „über alle Theile der Echule” und der Bor: 
Schlag der vom Minifter zu ernennenden Lehrer zuſtand. Bon den ſechs 
Claſſen, in welde fich der Unterricht vertheilte, jollten die Zöglinge jähr⸗ 
li zwei palfiren können, weßhalb auch zwei Prüfungen (15. Fructidor 
und 1. Germinal, d. i. Anfangs Sept. und Ende März) feſtgeſetzt waren. 
Die Ferien follten 5 Wochen (15. Yructivor bis 15. Bendemiaire) dauern. 
Der Umfang des Unterrichts richtete ſich nach der Zahl der Lehrer und 


ſollte bei acht Profefloren jenen in. den Lyceen völlig gleich fein; der Ma 


thematif war dabei eine beſonders hervorragende Stelle eingeräumt, fo daß 
ſchon bei drei Brofefjoren der eine ſich ausichliehlich mit dieſem Gegenſtand 
zu beihäjtigen hatte. Nach dem Gutachten der Adminiſtrations⸗Vureauf 
konnten auch Lehrer für neuere Sprachen, Zeichnen und unterhaltende 
Künfte (Muſik, Tanz 2c.) angeftellt werben. Religion gehörte nicht zu ven 
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Lehrgegenftänden der Schule, doch war der Beſuch des Gottesvienftes vor⸗ 
. gefchrieben und der Dirertor hatte Sorge zu tragen, „daß die Zöglinge 
nah dem Berlangen ihrer Eltern in ihrer Religion unterrichtet werden 
mögen.“ Bei der feierlihen Preisvertheilung am 4. Fructidor follten nicht 
bloß. Fleiß: und Fortgangs⸗, ſondern auch Tugendprämien vertheilt werben. 
Als Regel galt, daß die Zöglinge gemeinichaftlih in den von den Direc- 
toren gehaltenen PVenfionen wohnten; allein da mit feiner Secondärfchule 
unſerer Heimath ſolche verbunden waren, fo können aud die genauen Be⸗ 
ftimmungen über diefelben hier übergangen werden. — Die Oberaufficht über 
bie Secondärjchulen fowie Aber alle Privatlehranitalten war den Bräfecten 
übertragen, die gleich den Unterpräfecten nach einem Beihluß vom 4. Meffie 
dor X (23. Juni 1802) jährlih im Monat Meffivor ſämmtliche Schulen 
ihres Bezirk! vifiticen und die Berzeichniffe der zu Secondärichulen er: 
bobenen Anftalten der Regierung zur Genehmigung vorlegen mußten; doch 
hatten auf diefe Erhebung laut eines weitern Beichluffes vom 19. Bende- 
miaire XI nur ſolche Particularſchulen Anſpruch, welche mindeftens drei 
Lehrer und 50 Schüler zählten. — Privat-Secondärjchulen waren im all: 
gemeinen an benjelben Unterrichtsplan gebunden. — Nachdem fonah im 
der Pfalz die Errichtung und Fortführung von höheren Unterritsanftalten 
den einzelnen Gemeinden oder Privaten anheimgegeben war, wurden durch 
verſchiedene Eonfularbefchlüfle der Jahre XI und XII (1802-1804) die 
Gymnafien zu Zweibrüden, Grünftadt und Speier, das Caſimirianum zu 
Neuſtadt, die Gemeindeihulen zu Bürkheim und Bliescaftel, dann die 
Schule der Bürger Wernber und Bens zu Kufel zu Secondärfchulen „er: 
Boben“ (!), ſowie die Gemeinden Bergzabern und Landau zur Errichtung 
von folchen autorifirt. Doch nur die vier erften vermochten die Beitimmung 
des Geſetzes (mindeitens 3 Lehrer und 50 Schüler) zu erfüllen, während 
in Bliescaftel, Kuſel, Bergzabern und Landau die Schulen gar nicht zu 
Stande famen. Die nunmehrigen &coles secondaires zu Zweibrücken 
und Grünſtadt erhielten jede außer dem Director noch drei Profeſſoren 
(erftere auch noch einige Nebenlehrer) und ſuchten nad Möglichkeit ihren 
früheren Ruhm zu behaupten. Neben den vorgefchriebenen Lehrgegenftän: 
ben wurden an ihnen nicht bloß, wie an ſämmtlichen Schulen unjerer 
Heimath, die Mutteripradhe, jondern au, vor allem in Zweibrücken, 
Griechiſch und Hebräiſch, Naturgefchichte und Logik in den Kreis des Unter: 
richts gezogen. Der Verſuch des reformirten Conſiſtoriums, die Zwei⸗ 
brücker Schule als reformirte Anſtalt zu erklären und deren Leitung zu⸗ 
rückzuerhalten, mißlang ebenſo wie der Plan, mit ihr eine theologiſche Fa⸗ 
eultät (Seminar) zu verbinden, obwohl dieſelbe fortwährend aus dem re⸗ 
formirten Kirchenvermögen unterhalten wurde und die Kirchenbehörde mit 
Necht hervorhob, daß die Unterhaltung einer eigentlichen Secondärſchule 
der Stadtgemeinde obliege. Die Echulen in Neuftadt und Speier hatten 
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außer dem Director nur zwei Profefloren, und namentlich letztere blieb in 
‚ihren Zeiftungen gegen früber fo bebeutend zurüd, daß die Lehrer den 
Klagen der Eltern gegenüber fich wiederholt öffentlich zu rechtfertigen be: 
firebt waren. 

Obwohl unter ftäter Aufficht des Staates konnten ſich die einzelnen Schulen 
unter der Leitung ihrer Berwaltungsbureaur, die jedoch die Hebung des Unter: 
richts ſelbſt nur wenig beförderten, ziemlich frei beivegen, bis auch fie durch 
das Kaiſerthum einer ftraffen Sentralifation unterworfen wurden. Schon ein 
Geſetz vom 10. Mai 1806 verordnete, daß unter dem Namen „kaiſer⸗ 
lie Univerfität” ein Lehrkörper errichtet werden folle, dem der Unter: 
richt im ganzen Reich ausſchließlich anzuvertrauen fei, und ein Taiferliches 
Decret vom 17. März; 1808 bradıte dieſes Gejeb zur Ausführung. Zu 
der „Univerfität” jollten biernach folgende Schulen ‘gehören: 1. Facultäten, 
2. Lyceen, 3. Collegien (Collöges) oder @emeinde-Secondärjhulen, 4. Sn: 
flitute (Institutions) oder Particular-Secondärjchulen, 5. Penfionate oder 
niedere Privat: Erziehungsanitalten und 6. Eleine oder Primär- (d. h. 
Volks⸗) Schulen, in denen insgefammt 1. die Lehrſätze der. katholiſchen Ne- 
ligion, 2. die Treue gegen den Kaijer, die kaiſerliche Monarchie und bie 
napoleonifche Dynaſtie und 3. der Gehorſam gegen die Statuten des Lehr; 
förper3 die Unterrichtsbafis bilden follten. Die Univerfität, an welche bie 
Böglinge aller Anftalten eine jährliche Abgabe von 5 Procent der Penfions⸗ 
beträge entrichten mußten, beftand aus ſoviel Akademien als es Appellhöfe 
gab, und hatte ala Vorftand den von einem Univerfitätsrath ungebenen 
Großmeifter in Paris; in feinem Auftrag bereisten die 20—30 General: 
Inſpectoren von Zeit zu Seit dad Reich, um den Zuftand der Schulen zu 
unterfuhen. Jede Akademie, in deren Hauptort (für unfere Gegend in 
Mainz) ein Alademierath zur Vermittlung der Beziehungen gwifchen den 
Schulen und der Univerfität beflellt wurde, hatte einen oder mehrere Syn: 
!pectoren zur regelmäßigen Vifitation der Eollegien, Privatanftalten und 
Primärichulen, fowie eine Normalichyle zur Heranbildung von Volksſchul⸗ 
lehrern. Ein umfangreiches, indefjen nicht mehr vollftändig zur Ausführung 
gelangte Decret vom 15. Nov. 1811 regelte die innere Ordnung der 
Univerfität; dieſelbe erhielt die volle Disciplinargewalt über ihre Mit: 
glieder, d. h. das gefammte Lehrerperfonal (die Zöglinge der Lyceen und 
Collegien fonnte fie wegen Bergeben im Innern der Häufer zur Ein- 
jperrung von 3 Tagen bis zu 3 Monaten verurtheilen); die Errichtung 
oder bie Schließung von Privat» Lehranitalten, welche übrigens gegenüber 
den Lyceen und Collegien im Unterricht wie in der Aufnahme von Zög⸗ 
lingen äußerit beſchränkt wurden, hing von ihrer Entfcheivung ab; fie hatte 
die Methode und Disciplin aller Schulen, die Lehrbücher x. feftzufegen, 
während die Adminiftrationg-Bureaur auf die Rechnungs⸗Prüfung beſchränkt 
wurden u. |. w. Dabei blieb jedoch zugleich das Auflichtsrecht der Prä- 
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fecten über die Schulen ihrer Bezirke, ſowie namentlich jenes der Unter⸗ 
präfecten und Maires über die Primärſchulen gewahrt; nur ſollten die 
Volksſchullehrer künftig durch den Univerfität-Großmeilter eingefegt wer⸗ 
den und die Akademie-Inſpectoren darauf achten, daß biejelben „ihre 
Unterweifungen nit über das Lelen, Schreiben und Rechnen binauser- 
ſtrecken.“ — "Ohne Abänderung des Lehrplans erhielten in Folge diefer 
neuen Einrichtung 1811 die 6coles secondaires zu Zweibrüden, Grün: 
ftadt, Speier und Neuftadt den Namen von Collöges; außerdem wurden 
in demjelben Jahr noch in Dürkheim und Raiferslautern Collegien mit je 
drei Profeſſoren eingerichtet, während der katholiſche Pfarrer Jakob Mayer 
(+ 1814) in Edeöheim ein Lehrinftitut-(institution) eröffnete, au welchem 
eine Zeit lang ber, jpätere Gardinal: Erzbiichof v. Geiſſel (F 1864) als 
Unterlehrer wirkte. In verfchievenen andern Orten unterwieſen Privat 
lehrer in den Anfangsgründen der Sprachen. 

Durch die franzöfifhe Gefeßgebung war fomit der Unterricht in ven 
ehemals blühenden Anftalten der Pfalz nicht nur im allgemeinen weſent⸗ 
lich beſchränkt werden, fondern er litt auch durch die fortwährenden Kriegs- 
unruben und die geringe Befähigung vieler, aus irgend einem Theile des 
franzöfiichen Reiches herbeigeſchwemmten Lehrer; die forgfältigere Aufficht 
feit Errichtung der Univerfität hatte zu Furzen Beitand, als daß jie von 
merklichem Einfluß hätte fein können. Ein weit größerer Nachtheil drohte 
indejlen unjerer Heimath durch das namentlich unter dem Kaiferreich hervor⸗ 
tretende Streben, die Bevölferung zu entnatiomalificen. Der Unterricht in 
der franzöfiichen Sprache wurde ungebührlich bevorzugt und von den Fort: 
ſchritten in ihr das Aufiteigen der Schüler vorzugsweile abhängig gemadt; 
bie vorgejchriebenen Grammatifen und Lehrbücher der alten Epraden, der 
Geometrie u. ſ. w. waren franzöfiih und alle Maßregelu darauf gerichtet, 
franzöliiche Bildung und Sitte an die Stelle der vaterläntiichen zu pflanzen. 
Hand in Hand ging damit das Beltreben, die Jugend an militäriichen 
Geift zu gewöhnen, fie für den Waffenglanz Frankreichs und den Ruhm 
feines Kaiſers zu begeiltern; daher die vorgefchriebene Uniformirung und 
militärifche Eintheilung der Zöglinge an den Lyceen und Gollegien, die 
Subordination, die ftrenge Rangordnung der Lehrer, Siegesfefte u. a. Ja 
jelbit auf die Volksſchule erftredte ſich dieſe Beeinfluffung, indem die Kin⸗ 
der aus dem durch Zaiferlihes Decret vom 4. April 1806 genehmigten 
und auf Befehl der Bilchöfe von Mainz, Straßburg und Mep in den las 
tholiſchen Echulen der Pfalz ausfchließlich eingeführten „Katehismus zum 
Gebrauch aller Kirchen des franzöſiſchen Reichs“ (deutſche Ausgabe) unter 
anderm als Lehren des Chriftenthums lernen mußten, daß „Gott unjern 
Kaijer zum Diener feiner Macht, ja zu feinem Bilde auf Erden aufgeftellt 
bat,” alſo daß, „wenn wir den Kaiſer ehren und ihm dienen, wir Gott 
jelbit ehren und dienen,“ während diejenigen, „die etwa in den Pflichten 
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gegen unjern Kaiſer treulos handeln, fi) der ewigen Verd ammniß ſchuldig 
machen.” Es ijt bier nicht etwa bloß von der Obrigkeit überhaupt, fondern 
fpeciell von Napoleon I. die Rede, deſſen Verdienfte und reiche Gaben „ſo⸗ 
wohl in Friedens: als in Kriegszeiten“ hoch gepriefen und als „bejondere 
Beweggründe” angeführt werden, „die unjere Ergebenheit gegen unſern 
Kaifer, Napoleon den Erften, noch um vieles verftärfen ſollen.“ 

Im übrigen blieb der Volfsunterricht, der mehrfachen Verordnungen 
ungeadtet, von den mit größeren Sorgen beichäftigten Behörden faft 
gänzlich ignorirt. Auch widerftrebte die Sitte der Bevölkerung, namentlid 
auf dem Lande, der vom Gejeß verlangten Ummandlung der Volksſchulen 
in confeffionslofe Gemeindeanjtalten; die meilten verfelben blieben con⸗ 
fejfionell getrennt und die Geiftlichen übten daher fortwährend einen wenn 
auch nicht gefeglichen, doch factifchen Einfluß auf den Unterridt. Man 
zählte in dem Umfang der heutigen Pfalz über 800 noch aus der früheren 
Zeit jtammende Elementarſchulen, in welchen fih noch etwas von der alten’ 
Ordnung und Disciplin erhalten hatte, jo daß unfere Heimath hierin weit 
bevorzugt vor dem eigentlichen Frankreich war. Allein da alles dem guten 
Willen der Gemeinden überlafjen war, jo Eonnten nicht nur die Schul 
bäufer jämmerlih verfallen (eine balbofficielle Schilderung erklärte die 
allermeiiten Schulftuben, felbft in den Städten, für „mahrbafte Marterr 
fammern”), fondern es wurde auch für den Unterhalt der Lehrer äußerft 
nothdürftig geforgt; kaum 100 derfelben bezogen noch im Jahr 1817 einen 
beitimmten Jahresgehalt von 200— 500 fl., etwa 300 mußten jich mit 
100 und 150 fl. begnügen, während die übrigen auf 20, 30, höchſtens 
50 fl. bejhränft waren und zum Theil ihre Koft in den Gemeinden ab: 
mechjelnd von Haus zu Haus erhielten. Daher mwidmeten fich tüchtige 
Köpfe jelten diefem Berufe, und das Lehrerperfonal beftand zum größten 
Theil aus ganz unfähigen Subjecten, nur fehr wenige waren in ben 
Normaljhulen, zu melden ſämmtliche Gemeinden Beiträge zu leiften 
batten, gebildet. 

Alein trog aller Mängel im Unterrichtsweſen blieb die Zeit der 
franzöfiihen Herrfchaft nicht ohne fürdernden Einfluß auf die geiftige 
Hebung des Volles. Denn nicht nur ſchwanden mit dem feudalen und 
religiöfen Drude zugleich vielfache Vorurtbeile, jondern durch den Fall der 
zahlloſen Schlagbäume und die Verfchmelzung des vielgetheilten Landes 
mit einem großen Reiche erweiterte fich auch der Geſichtskreis der Bevöl⸗ 
terung, die ſich allmählid über locale und confeſſionelle Engherzigkeit 
erhob, während die vermehrte Theiluahme an den öffentlichen Angelegen: 
. beiten das Eelbftgefühl der Bürger in Stadt und Land mehr und mehr 
feigerte. Daher traten die Bewohner der Nheinlande nach kurzer Ente 
fremdung viel gewedter, empfänglicher und geiftig frifcher zum Vaterland 
zurüd, als fie es zu der Zeit waren, in welcher fie ihm entriffen worden. 
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Auch in diefer Hinficht hatte ſonach die franzöſiſche Revolution den Boden 
bereitet und geebnet für die Saat, welche eine fpätere wäterliche Regierung 
zu berrlidem Wachsthum darin bergen follte. 

Bei Befigergreifung des linken Rheinufer durch die deutſchen Mächte 
(1814) behielten die franzöfiihen Unterrichtögefege im allgemeinen ihre 
Geltung. Der Generalgouverneur Gruner ernannte fofort einen Director 
des öffentlichen Unterrichts (Görres in Koblenz) und gab ihm fpäter zivei 
in Mainz wohnende Inſpectoren (darunter den nachmaligen pfälzifchen 
Kreisſchul- und Eonfiftorialratb Butenfchön) bei, welche das Gouverne⸗ 
ment des Mittelrheins jährlich zweimal bereifen und die Auflicht über 
ſämmtliche Unterridtsanftalten führen follten. Nur dem „Landſchulweſen“ 
gab Gruner dur Verordnung vom 12. Juni 1814 eine veränderte Ein- 
rihtung, indem er es wieder enger mit der Kirche verfnüpfte. Fortan 
‚jollten nämlid die Schullehrer „nach dem Vorſchlag des Ortspfarrers auf 
das Gutachten des Bürgermeifterd und nad vorgängiger Prüfung durd 
die Lehrer der Normalſchule von den Gouvernements-Commiſſären ernannt 
werden“ und mo möglich zugleich Küfter fein; „als ber natürliche Vorſtand 
und Aufjeher der Schule” wurde der Ortspfarrer bezeichnet, deſſen ver: 
ftändigen Anorbnungen der Lehrer Folge zu leiften babe, während die 
katholiſchen Gantonspfarrer, refp. die Präfidenten der proteftantijchen 
Localconfiftorien, die Oberaufficht über die fämmtlihen Volksſchulen ihrer 
Bezirfe führen und jährlih über deren Zuftand an die Snfpectoren be: 
richten follten. — Dieſe Beftimmungen blieben gemäß einer Verordnung 
ber öfterr.:bayer. Landesabminiftrationd:Commiffion vom 19. Auguft 1814 
auch in den folgenden Jahren in voller Kraft, nur daß nad Neuordnung 
des proteftantiichen Kirchenweſens feit 2. Nov. 1815 die Diſtricts-Inſpec⸗ 
toren als proteft. Echul-Auffichtsbehörden an die Stelle der aufgelösten 
Localconfiftorien traten. Eine durdhgreifende Aenderung des Lebrplanes 
vorzunehmen, lag nicht in der Aufgabe einer proviforifhen Regierung und 
jo blieb, des neuen geiftlihen Einfluffes ungeachtet, das Volksſchulweſen 
und in gleicher Weile der höhere Unterricht in einem möglichft traurigen 
Zuſtande. Nur an der Studienanftalt zu Zweibrücken murde 1815 bie 
frühere Einrihtung wieder bergeftellt, eine 4. und 5. Claſſe gebildet und 
der volle Gymnafial-Unterriht durch 7— 8 größtentheils tüchtige Lehrer 
ertbeilt; die übrigen Anftalten aber, obgleich fie meiftens ebenfalls ven 
Namen von Gymnafien annahmen, vermodhten doc die Bedeutung von 
ſolchen nicht zu erreichen. 

Eine neue Aera begann auch für das Schulweſen unferer Heimath, als 
am 30. April 1816 König Mar I. von dem angeftammten Lande wieder 
Beſitz ergriff, da feitdem die wohlwollende Fürforge, melde Bayern? 
Könige jederzeit dem Unterricht zugewendet haben, auch der Pfalz zu Theil 
ward und bier in der entgegentommenden Bereit: und Opferiwilligfeit einer 
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intelligenten Bevölkerung gebührende Anerkennung und Unterftiitung fand. 
Den Grund zur Reorganifation der Schulen legte eine königl. Verordnung 
vom 29. Oct. 1817, melde verfügte, daß der öffentlide Unterricht 
im Rheinkreiſe „im Allgemeinen” nach den bereits für die 
übrigen Theile des Reiches beftebenden Verordnungen und 
Borjhriften einzurichten ſei. Diejelbe Verordnung beitimmte zu: 
gleih, daß ald höhere Studienanftalten ein Lyceum zu Speier 
mit 3 Profefjoren, zwei vollftändige Gymnafien, zu Speier und Zwei- 
brüden, mit je 6 Profefjoren und drei BProgymnafien, zu Kaiſers⸗ 
lautern, Landau und Frankenthal, mit je 3 Lehrern beftehen!), die übrigen 
pfälziihen Städte aber berechtigt fein follten, lateiniſche Vorbereitungs⸗ 
Ihulen aus dörtliden Mitteln einzurichten. In Folge deſſen ſetzten die 
Anftalten zu Zweibrüden und Kaiferslautern den Unterriht ununter: 
brochen fort, jene zu Speier und Frankenthal wurden binnen weniger 
Monate, die zu Landau aber erit im April 1819 eröffnet. Von den 
unberüdfichtigt gebliebenen Schulen zu Grünftadt, Neuftadt und Dürkheim 
löste fih nur legtere auf, um 1822 als lateiniſche Vorbereitungsfchule 
wieder zu eriteben; an ven beiden andern aber ward der Unterridt pri- 
vatim fortgefekt. Die Bürger Grünſtadts erlangten nad Ordnung der 
vermirrten Schulfonds ſchon im Auguft 1819 von der Regierung die Er: 
mädtigung, ihre Schule zu einem Progpmnafium mit drei Lehrern ein- 
zurichten, und hatten die Genugtbuung, daß dasjelbe bald die übrigen 
Progymnaſien überflügelte, obwohl der wiederholte Verſuch, ihm den alten 
Rang eine? Gymnaſiums zurüdzugeben, jedesmal geicheitert ift. Die Neus 
jtadter Schule wurde 18236 in eine lateinifche Vorbereitungsichule mit zwei 
Lehrern umgewandelt; ähnliche Anftalten mit je einem Lehrer errichteten 
zwei Jahre jpäter auch die Städte Germersheim und Bergzabern. — An 
allen diefen Anitalten galt der für das ganze Königreich beitimmte Lehr⸗ 
plan, wobei nur der für alle Schüler obligatorische Unterricht in der fran- 
zöſiſchen Sprache, wiewohl meiftens ohme vielen Erfolg, , eine größere Be 
achtung fand. Eine Regierungsverorinung vom 10. April 1818 führte 
auch an den pfälziihen Gymnafien die Abiturientenprüfungen ein, und 
zwei weitere Verordnungen von 1825 unterwarfen die Jurisprudenz⸗ und 
Theologie-Studirenden des Rheinkreijes dem vierjährigen alademijchen Stu: 
dium, von dem jene mindeſtens drei Jahre, diefe mindeſtens das legte 
Jahr auf einer inländifchen Hochichule zubringen mußten. 


N) Der Bebarf für diefe Anftalten — anfangs 40 — 50,000 fl., jpäter weit mehr — 
mußte größtentheils ans Kreis, Gemeinde und Stiftungsfonds geleiftet werben, 
da der Staat faum ben vierten Theil dazu beitrug; erft durch das Ausſcheidungs⸗ 
gefeg von 1846 wurde der Unterhalt der Studienanſtalten zu Speier und Zwei⸗ 
brüden, fowie ber beiden pfälziſchen Schullehrerjeminarien auf Staatsfonds über⸗ 
nommen. 
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Durch den Lehrplan von 1824 erhielten die beiden Gymnaſien eine 
gleichmäßige Organifation: je eine Lyceal-, 5 Gymnaſial- und 2 Bor: 
bereitungsclaffen mit 10 Hauptlehrern, einem franzöfiihen Sprachlehrer 
und mehreren Kunſtlehrern; allein da fi auch an ihnen bald eine Leber: 
füllung der Lycealclaſſen zeigte (in Speier flieg die Zahl der Lyceiſten von 
5 im Jahr 1824 auf 47 im Jahr 1829), jo murde 1829 abermals ein 
neuer Studienplan eingeführt, der jedoch eine noch Fürzere Dauer hatte, 
indem er bereits im folgenden Jahr, insbefondere auf die dringende Bor: 
ftellung des pfälziichen Landraths, wieder aufgehoben und durch die Schul« 
ordnung vom März 1830 erjegt wurde. Hiernach wurden die beiden 
Studienanfialten, nah Wegfall der Lyceen, in zwei Abtheilungen, Gym: 
nafium und Lateinfchule mit je 4 Claſſen, gefondert und in dieſer Geftalt 
haben fie ſeitdem an dem vielfachen Wechfel in Maß und Form des Unter: 
richts, dem die bayeriihen Gymnafien überhaupt unterworfen waren, Theil 
genommen. Die Minifterialverfügung vom 3. Februar 1834, daß in der 
Führung der zwei obern und der zwei untern GEymnaſialclaſſen ein jähr⸗ 
licher Wechjel ftattfinden folle, wurde an den pfälzifhen Gymnafien erft 
1842/43 in Anwendung gebracht, allein jchon 1850 die alte Orbnung 
wieder bergeltellt; jeit 1843/44 ift der Unterricht im Hebräifchen und feit 
1845/46 jener in ber Gefchichte confefionell getrennt, nachdem im Jahr 
1845 das Hmweibrüder Gymnafium als ein ausſchließlich proteftantifches, 
das Speierer aber, aller hiſtoriſchen Wahrheit entgegen, als ein aus 
ſchließlich Tatholifches bezeichnet worden war. Vergebens hat der Landrath, 
der jeit 1817 dem gelanımten Unterrichtswejen der Pfalz eine ftäte und 
gewifienhafte Aufmerkſamkeit widmet, gegen diefe confefjionelle Scheidung 
wiederholt jeine Stimme erhoben. — Mit der Speierer Anftalt wurde 1839 
wieder ein Lyceum verbunden, das aus einem zweijährigen philoſophiſchen 
Curſus beftand und mit tüchtigen Profefioren befegt war; es zählte in ber 
Regel 30— 40 Candidaten, bis es durch die Neuordnung des akademiſchen 
Studiums von 1847 alle Bedeutung verlor und feitdem nur noch einen 
einjährigen äußerft ſchwach frequentirten Eurjus hat. — Die Schülerzapl 
der Studienanftalt zu Speier betrug von 1817 bis 1840 ziemlich gleic- 
mäßig etma 200, bob fich feit 1841 raſch von 250 auf 330, fant aber 
feit der ſtrengeren Schulordnung von 1854 auf durchſchnittlich 250 im 
Jahr. Die Zmweibrüder Schule zählte vor 1832 jährlih 200 —260, in 
den folgenden Jahren bloß 160—170 und feit 1845 durchſchnittlich 
wieder über 230 Schüler. Der Confeſſion nah find von den Schülern 
der Speierer Anftalt nahezu zwei Drittel, von jenen in Smeibrüden etwa 
ein Viertel Fatholifch, die übrigen gehören der proteftantifchen Kirche, jehr 
wenige dem iftaelitiiden Gultus an; vor Gründung des bijchöflichen Con: 
victs (1839) war in Speier die Zahl der Tatholiihen und proteftantifchen 
Schüler faft gleich groß. Da in der Pfalz auf 10— 12,000 Einwohner 
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ein Abiturient kommt, fo ift der Zudrang zu den höheren Stubien, reip. 
zur Beamtencarriöre, nicht jo unverhältnigmäßig groß als anderwärts. — 
Lange Zeit erfreute fih das mit tüchtigen Lehrern verſehene Gymnaſium 
zu Speier eines größeren Zutrauend; heute aber ftehen fich beide Anftalten 
binfichtlich ihrer Leiftungen ziemlich) gleich und entiprechen vollflommen den 
in Bayern überhaupt geftellten Anforderungen. Es ift daher wohl nicht 
ihre Schuld, wenn troßdem nur fo wenige pfälziihe Jünglinge von wirk⸗ 
licher Liebe zu den claffiihen Studien, der Grundlage der Gymnaſial⸗ 
bildung, erfüllt werden, vielmehr die allermeiften fofort nad) Abfolvirung 
der Schule den alten Autoren für immer den Rüden Tehren. Auffallend 
it auch die Abneigung der Pfälzer vor dem Studium der Philologie, die 
fo weit geht, daß ſchon jegt die Profeſſoren- und Studienlehrer-Stellen 
meiftend mit Candidaten aus den älteren Kreifen bejegt werden müſſen, 
nachdem die früher gewöhnliche Verwendung von proteftantiichen Pfarramts- 
Sandidaten feit Wegfall des Fleinen philologiſchen Examens weſentlich er: 
ſchwert iſt. 

Durch die Schulordnung von 1830 waren die Progymnaſien zu 
Frankenthal, Kaiſerslautern, Grünſtadt und Landau, ſowie die lateiniſchen 
Vorbereitungsſchulen zu Dürkheim, Neuſtadt und Germersheim in Latein: 
ſchulen umgewandelt worden und follten demgemäß die. Schüler künftig 
bloß für das Gymnaſium, nicht aber, wie vorher, zugleich für das bür⸗ 
gerliche Leben vorbereiten. Da jedoch ben Pfälzern bei ihrer praktifchen 
Richtung eine bloß formale Bildung der Jugend nit genügte, fo erhoben 
fih bald zahlreiche Beichiwerden in Eingaben an die Stände‘ des Reichs 
und den Landrath, der ebenfalls eine größere Berüdfichtigung der realen 
und naturwifjenihaftlihen Fächer beim Unterricht wiederholt verlangte. 
als fi die Abhülfe verzögerte, trat in den folgenden Jahren, in welche 
auch die Gründung der pfälziichen Gewerbſchulen fiel, eine höchſt bedenk⸗ 
lihe Entoölferung der Lateinſchulen ein, fo daß ſogar deren Forteriftenz 
gefährdet ſchien. Allein der von 1834— 1836 wiederholt als Minifterial- 
commiſſär in der Pfalz erfcheinende Hofrath Dr. Thierſch aus Münden, 
der ſämmtliche Schulvorflände mehrmals in Speier zu Berathungen ver: 
fammelte, bewirkte, daß mit allen ifolirten Lateinſchulen (jene in Landau 
und Raiferslautern, wo zugleih Gewerbichulen befteben, ausgenommen) 
fogenannte Realeurfe verbunden wurden, in Folge deſſen nicht nur die 
beftehenden Anftalten fi raſch wieder hoben, fonvern auch die Städte 
Homburg, Bliezcaftel, Bergzabern, Annweiler, Kirchheimbolanden, Kuſel, 
Pirmafens und Edentoben in den Jahren 1835 und 1836 neue Latein⸗ 
ſchulen mit je zwei Lehrern (bloß Homburg blieb auf einen Lehrer be: 
Ihräntt) errichteten. Die Schule zu Homburg löste fich indeſſen 1844, 
jene zu Bliescaftel 1847 wieder auf; deſto Träftiger entfalteten fich aber, 
gleih ihren Altern Schwefteranitalten, die meiften der übrigen Latein: 
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ſchulen. Der Unterricht in den Realcurſen, die bloß im Jahr 1841/42 
wegen Vermeigerung der Mittel von Seiten des Landraths fültirt waren, 
erhielt durch NRegierungsverfügung vom 23. Januar 1858 eine gleihmäßige 
Regelung in der Weije, daß 1) Naturgefchichte, 23) Naturlehre, 3) Geo: 
metrie, 4) Gejchäftsrechnen, 5) Linear: und DOrnamentenzeihnen nebft 
Modelliren gelehrt werden, jedoch die Theilnahme daran facultativ fein 
jole. Der Unterriht im Franzöfiihen wird in den meiften Schulen bes 
reit3 in der unterjten Clafje begonnen; engliih (in den beiden obern 
Claſſen) wird in Landau, Neuftadt und Kufel, Stenographie in Landau 
(au in den beiden Gymnafien), Gefang, Tumen und Kalligraphie in 
fämmtliden ifolirten Lateinfchulen getrieben; mit jenen zu Kufel und 
Germersheim find jeit mehreren Jahren Gewerbe: Sonntagsjchulen für 
Beichenunterricht verbunden. — Eine Minifterialverfügung vom Juli 
1859, welche die Befugniß, Abjolutorialprüfungen vorzunehmen, allen 
unvollitändigen, d. h. nicht mit vier Claſſenlehrern verjehenen Latein⸗ 
Schulen entzog, bedrohte die meiften Anftalten in ihrem Lebensnerv, da 
nur Grünftadt, Kaiferslautern (beide feit 1836), Landau (feit 1858) und 
Neuftadt (jeit 1859) vier Lehrer beſaßen. Mlein auf Vermittlung der 
beiden Gymnafialrectorate wurde im Dez. 1859 dag erwähnte Recht auch 
den mit drei Lehrern verjehenen Anftalten, jedoch mit der Beichränfung 
eingeräumt, daß fie es nur unter Leitung und Controle jener Rectorate 
ausüben dürfen. Da jeitdem auch Dürkheim, Pirmaſens und neuerdings 
Germersheim vierte Lehrer erhalten haben, Kuſel, Edenkoben und Kirch 
beim aber jchon lange Jahre und Frankenthal von Anfang an drei Lehrer 
befigen, fo entbehren nur die ohnehin unbedeutenden Schulen von Ann- 
weiler und Bergzabern des Prüfungsrechtes. Außer den Clafjenlehrern 
find in Grünftadt (feit 1835) und Frankenthal (jeit 1863) bejondere 
Reallehrer, in Landau (jeit 1838) und Neuftadt (feit 1849) bejondere 
Sprachlehrer angeltellt, jo daß, abgejehen von den Kunft- und Religions: 
lehrern, jeßt (1864) an den 13 ijolirten Lateinfchulen 48 ordentliche Lehrer 
wirken. Dieje, jowie die Lehrer an den Gemwerbichulen waren durch die 
Liberalität des Landraths in ber Bejoldung ihren an ben ver- 
bundenen Lateinjchulen jederzeit gleichgeftellt. 

Während 1826/27 die damals beſtehenden vier Brogymnafien und 
zwei lateinijhen Vorbereitungsfchulen bei 16 Lehrern 326 Schüler zählten, 
waren 1836/37 die 14 ifolirten Lateinjchulen mit 39 Lehrern bereits von 
733 und 1857/58 die 13 Schulen mit 43 Lehrern von 976 Schülern 
bejucht ; jeitdem hat die Schülerzahl wieder abgenommen und betrug 1863,64 
noch 752. Auf einen Lehrer kamen früher 20—22, jegt 17— 18 Schüler. 
Am befuchteften waren von jeher die Schulen zu Grünftadt, Neuftadt, 
Landau und Dürkheim, die gegen oder über 100 Schüler zählen; Fran- 
fenthal und Kaiferslautern haben in den legten Jahren abgenommen und 
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find von Germersheim und Pirmaſens überflügelt worden. Die Latein- 
ſchulen von Speier und Zweibrücken eingerechnet, find von 1000 Latein⸗ 
fchülern durchſchnittlich 350 Tatholiih, 600 proteftantiih und 50 Sirae . 
liten, ein Berhältniß, das mit jenem der Bevölkerung nicht übereinftimmt; 
denn während auf ungefähr 600 Einwohner überhaupt ein Lateinſchüler R 
kommt, trifft erfi auf etwa 720 Katholiken, aber ſchon auf 540 Prote⸗ 
ftanten und auf 290 Jfraeliten je ein Schüler der betreffenden Confeſſion. 
Die günftigeren Vermögensverhältniffe der Proteftanten, ſowie deren Ueber: 
wiegen in den Städten find wohl die Haupturfachen diefer Erjcheinung. 

Wenn in jüngften Jahren im Landrath mehrmals Klagen laut wur: 
den, daß unverhältnißmäßig viele aus den iſolirten Lateinfchulen kommende 
Knaben vie Aufnahmsprüfungen an den Gymnafien nicht zu befteben ver- 
mögen, fo erflärt ſich dieß leicht aus der doppelten Aufgabe bei einer zum 
Theil geringen Lehrerzahl jener Schulen. Im Ganzen gehören viefelben 
jedoch zu ven beiten des Königreichs, ja einzelne, wie Grünftadt, Dürk- 
beim, Frankenthal u. a. erfreuen fich eines ausgezeichneten Rufes und ihre 
Böglinge nehmen fpäter in der Negel die erften Pläte in den Gymnafien 
ein. — Obwohl man in der Pfalz ziemlich allgemein eine größere Bes 
ſchränkung des Unterrichts in den alten Sprachen zu Gunften der Realien 
wünjchte, fo hat doch noch Feine Stadt, Neuftadt ausgenommen, ernſtlich 
die Umwandlung ihrer humaniſtiſchen Anftalt in eine technifche angeftrebt, 
ja die Lateinfhule in Landau ift ungeachtet der dortigen vortrefflichen 
Gewerbſchule 1863/64 die bejuchtefte des Kreifes geweſen und aud die 
Lateinſchulen in Speier und Zmeibrüden werden vom Gewerbe: und Hans 
delsſtand mit Vorliebe benügt. — Bei weiten die meiften Zöglinge der 
Lateinſchulen juchen in dieſen bloß ein die Aufgabe der Volksſchule über- 
fteigendes Maß von Bildung für das bürgerliche Leben, dem fie ſich nad 
1—3 Jahren widmen; faum beabſichtigt zu fludiren, ja felbft von 
denen, welde die Lateinſchule volftändig abjolviren, geht nicht einmal die 
Hälfte an das Gymnafium über. Leider fehlt jedoch den Eltern größten- 
theils die Ausdauer oder die Einſicht, die Anſtalten — dasſelbe iſt auch 
bei den Gewerbſchulen der Fall — für ihre Söhne vollſtändig zu benützen; 
die große Maſſe der Schüler findet ſich in der unterſten Claſſe, bis zur 
dritten Claſſe halten nur wenige aus und die Oberclaſſe enthält in der 
Regel kaum der Geſammtſchülerzahl, jo daß die meiſten Knaben die 
Schule mit einer unfertigen Bildung verlaflen. 

Die Koften der ifolirten Lateinjchulen (Kaiferslautern und Franken: 
tbal find Kreis, die übrigen Localanftalten) iverden ausſchließlich aus 
Kreis: und Gemeindemitteln ohne alle Unterftügung des Staates beftritten 
und fliegen natürlich von Jahr zu Jahr; während fie 1853/54, den Auf: 
wand für den Realunterricht ungerechnet, 25,600 fl. betrugen, find fie 


pro 1864/65 auf 53,542 fl., alfo mehr als das Doppelte veranlagt 
Bavaria IV. 2, Abth. 36 
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wovon aus Kreisfonds 33,396 ,'aus Gemeindemitteln 12,838, aus Stif⸗ 
tungen ıc. 2853 und aus Schulgeldern 4455 fl. gededt werben. — Außer 
den Öffentlichen Lateinfchulen beftanden in den Hleineren Stadt: und größeren 
Landgemeinden der Pfalz je nach Bedürfniß und @elegenheit fait jederzeit 
noch einzelne, manchmal ziemlich zahlreich beſuchte Privat : Lateinfchulen. 

Zur Erziehung Tatholifcher, für den geifllihen Stand beftimmter 
Knaben und Yünglinge wurde 1839 in Speier ein bifchöfliches Convict 
gegründet, morin die Zöglinge, melde die dortige Stwdienanftalt zu be: 
ſuchen haben, von der dritten Claſſe der Lateinfchule au Aufnahme finden. 
Schon vorher (1827) war dort and ein bifchöflicdes SKlerikalfeminar 
errichtet werben. Der jüngfte Verſuch des Biſchofs aber, ebenbafelbit im 
November 1864 eine fatholifche theologiſche Facultät zu eröffnen, ſcheiterte 
an dem Verbot der Staatsregierung. 

Für Unterjtügung unbemittelter ftudirender Jünglinge in allen 
Branchen ift durch Stipendien aus Kreis⸗, Kirdhens, Stiftungd: und an⸗ 
dern Mitteln in der Pfalz eber zu viel als zu wenig gejorgi. — 

Die Tönigliche Aufforderung von 1829, in den größeren Stäbten des 
Reihe Gewerbſchulen zu errichten, fand in der Pfalz williges Gehör, 
indem Landau, Kaiferslautern und Zweibrüden im Jahr 1833 nad dem 
Mufter der in Speier Schon länger beftehenden „Baugemwerbichule” techniſche 
Unterrichtsanſtalten in's Leben riefen. Diefelben wurden durch gleichmäßige 
Zuſchüſſe aus Kreisfonds unterftügt und in Gemäßheit der Minifterial- 
verorbnungen von 1833 und 1836 als „Landwirthſchafts- und Bewerb: 
ſchulen“ eingerichtet, wobei Landau und Zweibrüden zwei, Speier und 
Raiferslautern aber drei Eurfe erbielten. Die zur Kreisanftalt erflärte 
Schule zu Kaiferslautern nahm alsbald einen erfreulichen Aufihwung und 
ertveiterte von Jahr zu Jahr ihren Lehrplan, fo daß fie fhon längft eines 
über die Grenzen der Pfalz hinausgehenden Vertrauens genießt. Anfangs 
mit der dortigen Lateinfchule enger verbunden, erhielt fie 1844 auf An- 
trag des Landraths mit einem eigenen Rectorat eine jelbftftändige Stellung. 
Zugleih wurde, um ihr gründlicher vorbereitete Zöglinge zuzuführen, eine 
böhere Knabenſchule errichtet, die 1851 als „Vorſchule“ förmlich mit ihr 
vereinigt ward. Eine Stiftung des Frhrn. v. Gienanth im Betrag von 
16,000 fl., die in neuerer Zeit von der Staatsregierung dem Kteiſe 
ftreitig gemacht wird, ermöglichte 1845 die Anftellung eines Lehrers ber 
praftiihen Mechanik; in einer mechanischen Werkftätte, einem landwirth⸗ 
ſchaftlichen Verſuchsfeld, einem chemiſchen Laboratorium, zahlreiden Samm⸗ 
lungen u. ſ. w. beſaß die Schule ſchon frühe wichtige Unterrichtsmittel. 
Mit der landwirthſchaftlich-gewerblichen Abtheilung ward 1851 noch einr 
aus zwei Curſen beftehende Handelsabtheilung und 1864 eine befondvere 
landwirthſchaftliche Abtheilung (Adlerbaufchule) verbunden ; für legtere hatte 
der Lanbrath allmählich einen Fonds, über 31,000 fl., admaſſirt, nachdem 
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die im Landratbsabfied von 1853 genehmigte Errichtung einer Kreis: 
aderbaufchule zu Speier nicht zu Stande gefommen mar. 

Bei den Landwirtbichafts: und Gewerbſchulen zu Speier, Landau und 
Zweibrücken dauerte e3 längere Zeit, bis fie zu einer gebeihlichen Exiſtenz 
gelangten. Anfangs ertheilten an ihnen bloß Lehrer der in denſelben 
Städten befindlichen Gymnaſien und Lateinſchulen oder andere geeignete 
Berfonen den Unterriht und au die große Mehrzahl der in den Yahres- 
berichten aufgeführten Schüler beftand aus Gymnaſiaſten und Lateinichülern, 
melde den in den Abendftunden ertheilten naturwiſſenſchaftlichen Unterricht 
benüßten, während die wenigen eigentlichen Gewerbichitler an dem Realien- 
und Mathematif-Unterriht in den humaniſtiſchen Anstalten Theil nahmen, 
fo daß die.Gewerbichulen gleihfam nur zur Ergänzung der legtern dienten. 
Dennoch berührte es peinlih, als durch Minifterialentfchließung vom 
8. Sept. 1841 mit den Nealeurfen an den Lateinjchulen and die brei 
Local: Gewerbichulen : aufgelöst wurden, weil der Landrat die bis dahin 
gemährten Kreiszuſchüſſe (4350 fl., über nie Hälfte Des Gefammtbedarfs), 
zu deren Zahlung er den Staat verpflichtet glaubte, mieberholt verweigert 
hatte. Erſt als der Landrath im folgenden Jahre die Zuſchüſſe auf's Neue 
bewilligte, wurden die Schulen 1843 mit vermehrten Lehrkräften, und 
zwar jene in Landau nunmehr ebenfalld mit einem dritten Curs, wieder 
bergeftelt. Auch in Neuftadt und Dürkheim follten im Jahr 1849 Gewerb⸗ 
fchulen errichtet werden; allein fie kamen nicht zu Stande, obgleich bereits 
eine anſehnliche Unterſtützung ans Kreisfonds für fe bewilligt war. Da: 
gegen erfolgte 1852 ein wichtiger Schritt zur Hebung: der beftehenden 
Gewerbſchulen, indem fie von den humaniſtiſchen Anftalten völlig getrennt 
und mit eigenen Realienlehrern verjehen wurden, fo daß fie fich ſeitdem 
träftiger entwideln konnten und bei ermweitertem Lectionsplan, ſowie vers 
mehrten UnterrichtSmitteln und Lehrkräften fih einer von Jahr zu Jahr 
wachjenden Frequenz erfreuen. Da auch die Schule in Zweibrücken, mit 
der ebenfalls ein Borcurs verbunden ift, 1864/65 einen dritten Curs er- 
dielt, fo befigt die Pralz jebt vier vollftändige Gewerbſchulen, die auf bie 
intellectwelle Hebung des Bürgerftandes in Zukunft wohl nicht weniger 
vortbeilhaft einwirken werden, nachdem die Reorganijation der techniſchen 
Lebranitalten vom 14. Mai 1864 deren Aufgabe in mander Hinfiht prä- 
ciſer zufammengefaßt bat. 

Sm Ganzen wirken an ihnen 23 Lehrer und die Zahl der ordent- 
lihen Schüler betrug in den lekten Jahren vurchichnittlich gegen 470; bie 
von fommen 8 Lehrer und 200 Schüler auf bie Kreisgewerbiegule zu 
KRaiferslautern, die in den erften Decennien ihres, Beftebens 50 bis 100 
Schüler zählte. Noch eigentbiimliher als bei den Lateinſchulen iſt Das 
Berhältniß der Confeſſionen beim Beſuch der Gewerbſchulen; denn während 


man nah einem age Durchſchnitt einen Gemwerbichüiler auf 1350 
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Einwohner rechnen kann, trifft ein ſolcher der betreffenden Confeſſion auf 
23100 Katholiten, 1150 Proteftanten und 330 Siraeliten. — Außer den 
ordentlichen Schülern werden an den vier Gewerbichulen jährlih noch über 
700 andere Sndivibuen, theils ala Zöglinge ver mechanischen Werkitätten, 
Laboratorien u. ſ. w., größtentbeils aber als Beſucher der Handwerker⸗ 
fhulen unterrichtet. Mit den Anftalten in Speier, Zweibrüden und Kaijers- 
lautern find nämlich feit den eriten Jahren ihres Beſtehens, mit jener in 
Landau jeit 1849 Sonn und Feiertagsjchulen für Zeichenunterricht vers 
bunden. Die Sonntags» Zeihenjchule in Kaiferglautern wurde 1844 zu 
einer Handwerkerſchule erweitert, in welder der Unterricht auch an Werk: 
tags Abenden ertheilt und auf Schön» und Rechtjchreiben, Geſchäftsſtyl, Ge 
Ichäftsrechnen, praktische Geometrie, Waaren: und Gewerbfunde, jowie 
Modelliven ausgedehnt wurde; dieſelbe war durhichnittlid von 200—300 
jungen Handwerkern beſucht, bis die Ereigniffe von 1849 flörend ein⸗ 
wirkten und der Unterricht feitdem auf Rechnen, einfache Buchhaltung und 
Beichnen beſchränkt wurde. Ebenſo bat fich in Zweibrücken die Zeichen: 
jchule in eine Handwerkerſchule für Rechnen und Zeichnen ausgebilbet. 
An beiden Anjtalten befteben ferner auf Anregung des Tönigl. Staats⸗ 
minifteriums jeit 1861/62 gewerbliche Fortbildungsichulen für das weib: 
lihe Geſchlecht zum Unterricht im Rechnen, in gewerblider Buchführung 
und Gorrefpondenz, die ziemlich fleißig benügt werden (in Kaiferslautern 
von 40—50 Mädchen). 

Allein der Vortheil der pfälzifchen Gewerbſchulen beſchränkt fich nicht 
auf den Jugendunterricht, ſondern deren Lehrer üben auch durch öffentliche 
Vorträge in den Gewerbvereinen, durch ihre Rathſchläge an Gewerbtreibende, 
durch die Arbeiten und Verjuche in den Laboratorien und Werkitätten u. |. w. 
einen jegensreihen Einfluß. Insbeſondere verdankt die Stadt Kaijerslautern 
der dortigen Kreisgewerbſchule, die 1847 auch ein chemijches Smititut für 
Technik und Aderbau gründete, zu nicht geringem Theil ihren induftriellen 
und gewerbliden Vorrang. Darum wird auch der Aufwand für dieſe 
Schulen, ver pro 1864/65 auf 30,938 fl. veranfchlagt ift, gern beftritten, 
indem der Kreis hiezu 19,773, die Gemeinden 10,500 fl. beitragen und 
der Reit mit 665 fl. aus den Schulgeldern 2. gededt wird. 

Seit 1864/65 belist die Pfalz außerdem ein Real-Gymnaſium 
in Speier, um deſſen Sit lange und viel geftritten wurde, da der größte 
Theil der, Bevölkerung es lieber in Kaiferslautern als in Speier errichtet 
willen wollte, 

Hauptſächlich zur gründlicheren Vorbildung angehender Kaufleute ent- 
fand 1881 in Dürkheim eine Privat: Knaben = Erziehungsanftalt, deren 
Leiftungen große Anerkennung fanden; feitvem find noch in Grünftabt, 
Neuftadt und Speier Privat: Handelsihulen errichtet worden, die 
zum Theil aud von auswärtigen Penfionären bejucht jind. — Ebenſo⸗ 
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wenig fehlt e8 an Erziehungsanitalten für die meibliche Jugend oder 
höheren Töchteranftalten, die nicht nur von dem Beamten: und 
befiern Bürgeritand, fondern auch von den mwohlhabenveren Lanbleuten bes 
nütt werden. Schon 1818 gründete die Stadt Frankenthal das Karolinen- 
inftitut und fpäter find ähnliche ftädtifche Anftalten in Speier, Dürkheim, - 
Kaiferslautern und Neuftadt entftanden. Für die katholiſche Jugend aus⸗ 
fchließlich ift die höhere Tüchterfchule im Magdalenenflofter zu Speier bes 
flimmt, in welcher der Unterricht von den Dominikanerinnen erteilt wird. 
Allein obgleich außerdem noch eine Reihe von Privat: Mädcheninftituten, 
deren Zahl (gegenwärtig, d. b. 1865, zehn) häufig wechfelt, vorhanden ift, fo 
vertrauen doch viele Eltern noch immer die Erziehung ihrer Töchter 
ausländiſchen, namentlich franzöfiihen Penfionaten an. 

Was endlich den wichtigften Zweig des Unterrichts, die Voll3- oder 
Elementarfchulen, feit 1838 offlciel veutfhe Schulen genannt, betrifft, 
fo wurden deren innere und äußere Verhältniffe durch die wichtige Ne- 


“ gierungsverordnung vom 20. Auguft 1817, welde, wenn auch vielfach 


modificirt, noch heute die Grundlage der Organifation des deutſchen Schuls 
weſens bildet, geregelt. Nach derfelben follte in jeder Bürgermeifterei eine 
aus dem Bürgermeifter (al3 Vorſtand), einem Mitglied des Gemeinderathg 
und den Pfarrern jeder Sonfeflion beitehende „Ortsſchulcommiſſion“ be⸗ 


ſtellt werden‘), um in monatlihen Berfammlungen für alle Angelegen: 


beiten der Volksſchulen (namentlich bezüglich der äußern Verhältniffe, der 
Lehrapparate, der Disciplin, des Schulbefuchs 2c.) Eorge zu tragen. Die 
Schulen der verichiedenen Religionen follten, „jomeit e8 die Zahl der 
Schüler und der Localfonds geftattet,” von einander getrennt bleiben?) und 
jeder Pfarrer folle Drtsinipector (Xocalfchulinfpector) der Schulen jeiner 
Sonfeffion fein. Für jeden Vermaltungsbezirf würden aus ber Geiftlich- 
feit der verjchiedenen Religionen „Bezirksſchulinſpectoren“ ernannt werden ®), 
welche die Aufficht auf die Schulen ihrer Religion in den betreffenden Be- 
zirken zu führen, jede Schule jährlich wenigſtens einmal ordentlich zu unter: 
ſuchen und über alle Echulverbältnifje an die Regierung zu berichten hätten. 


| — — — — 


N) Ictzt beſitzt jede politiſche Gemeinde eine Ortsſchulcommiſſion und gewöhnlich ge⸗ 
hören ſtatt eines zwei vom Bezirksamt ernannte Gemeinderatheglieder verſchiedener 
Confeſſion zu ihr; das 1861 laut gewordene Verlangen der Schullehrer, ebenfalls 
Sitz und Stimme darin zu erhalten, blieb ohne Erfolg. 

2) Der Landrath wünſchte 1818 die Bereinigung der Schulen ohne Unterſchied ber Re⸗ 
ligion mehr begünftigt und erhielt in feinem Abfchied den Beſcheid, daß dem über- 
all kein Hinderniß entgegenftehe, wo bie verfchienenen Religionstheile ſelbſt dazu 
geneigt feien. 

3) Auf den Antrag des Landraths wurbe im Landrathsabſchied von 1818 auch die Ber- 
wendung gebilveter Laien zugeftanten und in ber That wurden por 1825 mehr- 
mals weltlihe Beamten zu katholiſchen Bezirksfchulinfpectoren ernannt. 
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Bon 1819 an folle kein Lehrer oder Gehülfe angeftellt werden, der nicht 
Anfangs ein, fpäter zwei Jahre in der in Kaijerslautern zu errichtenden 
„Normaljchule” gebildet worden jei; bei Bejegungen von Lehrerftellen habe 
dem Gefege gemäß der Vorſchlag vom Bürgermeilter und Gemeinderathe, 
bie Beitätigung von der Negierung zu eifolgen (Ortsichulcommiffion, Local- 
und Diftrictsfchulinipector und Verwaltungsbehörde werden mit ihrem Gut⸗ 
achten gehört). Der Gehalt eines Lehrers incl. der Wohnung und ber 
Bezüge aus Nebendienften folle in Gemeinden über 2000 Seelen 400, in 
den übrigen Orten 300 fl. betragen. Das (von den Gemeindes-Einnehmern 
zu erhebenve) Schulgeld dürfe in der Regel 3 Tr. wöchentlich für ein Kind 
nicht überfchreiten und nach dem Gejeg vom 11. Floreal X der fünfte 
Theil der Kinder wegen Armuth davon befreit werben. Die Ergänzung 
der Gehalte, die Heritellung und Unterhaltung der Schulgebäude, die 
Heizung der Lehrzimmer ſowie die Anfchaffung der Schulapparate liege den 
Gemeinden ob. Keine Schule folle mehr als 80 Kinder zählen; in Städten, 
dann in Landgemeinden über 2000 Seelen dürfe vom 1. Nov. big 15 Sept. 
ber Unterricht, und zwar täglich 6 Stunden, nicht unterbrochen merden, in 
den übrigen Bemeinden aber müſſe während der Sommermonate die Schule 
mindeſtens an zwei Wochentagen forigebalten werden. Außer Religions: 
und Sittenlehre feien Lefen, Schreiben, Rechnen, deutiche Sprache, Recht⸗ 
jhreibung und die nöthigen Kenntniffe von der Natur: und Weltgeſchichte 
Gegenftände des Unterricht (nad) einem von der Negierung 1827 in Er: 
innerung gebrachten faijerlihen Gefeg vom 12. Febr. 1812 ift in allen 
pfälziſchen Schulen auch das metriſche Syitem gründlich zu lehren); zu⸗ 
gleich jei für Induſtrie-Unterricht zu forgen, umdı der erwachlenen Jugend 
beiderlei Geſchlechts an Sonns und Feiertagen je eine Stunde Unterridt 
zu ertheilen. Die Schulpflichtigfeit dauere für Mädchen vom 6. bis zum 
12. und für Knaben bis zum erfüllten 13. Lebensjahre !), jede verjchuldete 
Schulverfäumniß fei von der Ortsfchulcommiffion mit dem Mochenbetrag 
des Schulgeldes zu beftrafen. (Die weitere Verfügung, in Orten über 
2000 Seelen für die aus der Volksſchule ausgetretenen Kinder bis zum 
15. Jahre höhere Bürgerfchulen einzurichten, fam nicht zur Ausführung.) 
Diefer Verordnung gemäß verfügte die Regierung ſchon am 10. Okt. 
1817 die unverzüglidhe Errihtung eines für alle Confeſſionen gemeinjchaft- 
lihen Shullebrer-Seminariums in Kaiferslautern und that damit 


1) Diefer Beftimmung entgegen entigte in der Pfalz die Werltagsſchulpflichtiglkeit immer 
erſt mit ber Gonfirmation, reſp. erſten Kommunion, d. h. für bie katholiſchen 
Kinder und Die proteftantifchen Mädchen mit dem 13., für bie proteſtantiſchen 
Knaben früher mit dem 14., feit 1845 aber ebenfalls mit dem 18. Lebensjahre; 
die wieberholten Anträge der proteftantifchen Synoden und Kirchenbebörben, das 
Sonfirmationsalter der Knaben wieder auf das 14. Jahr feßzuſetzen, find bis jett 
erfolglo8 geblieben. 
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den wichtigſten Schritt zur Hebung des Volksunterrichs. Denn Das 
Seminar, das drei Haupt: und mehrere Nebenlehrer erhielt, entwidelte 
unter verſtändiger Leitung bald eine allgemein anerkaunte jegensreiche 


®Tpätigleit. Anfangs wohnten die Zöglinge außerhalb der Wuftalt, bis 


1826/27 ein Internat für 60 Präparanden eingerichtet wurde, ſeit welder 
Zeit die Geminariften nur ausnahmsweiſe in Brivathäufern Koft und 
Wohnung nehmen dürfen. Die Zahl der in den erften 10 Jahren in ber 
Anftalt gebildeten Schulcandidaten belief fich auf 270, neben denen fi& 
eine noch größere Zahl älterer Lehrer und Privatpräparanden den Concurs⸗ 
prüfungen unterzog. Allein obwohl feit 1829 die Zahl der jährlich auf. 
zunehmenden Zöglinge in der Regel von 30 auf 50-60 erhöht wurde, 
fo reichten die geprüften Erſpectanten doch für den Bedarf an Lehrern nicht 
bin und bis in die 40er Jahre mußten viele Schulftellen mit Bräparanden 
befegt werden. Im Jahr 1839/40 ward das Seminar, mworin bis dahin 
die verfchievdenen Confeſſionen vereinigt waren, zum Bedauern bes Kreiſes 
und gegen ven entſchiedenen Willen des Landraths geirennt und für bie 
katholiſchen Schullehrlinge ein heſonderes Seminar in ©peier errichtet, 
während jenes zu Kaijerslautern für proteflantiihe und ijraelitiiche Zög⸗ 
linge gemeinfchaftlih blieb. Dadurch hat auch der Unterricht und die Er⸗ 
ziehbung der Seminariften eine confejfionelere Färbung angenommen und 
bis jegt behalten. Aus dem Seminar zu Speier gingen jeit 1840 jährlich 
im Durchſchnitt etwa 236, aus dem zu Kaijerölautern 40 — 41 (darunter 
2—4 Iſraeliten) orönungsmäßig gebilvete Schulcandidaten hervor. Die 
Zahl der jährlihb um die Aufnahme conemrirenden PBräparanden (Schul 
lebrlinge) war vor 1848 in der Regel fo groß, daß kaum der britte, oft 
nieht einmal der vierte Theil berüdfiehtigt werden keunte; ala aber nad 
1850 eine firengere Auffiht auf das Lehrerperſonal und auf bie Bor: 
bildung der Schullehrlinge eintrat, zeigte fi raſch eine ſolche Abnahme 
der legtern jowie der Frequenz der Seminarien, daß bereit 1855 wieder 
ein fühlbarer Mangel namentlich an proteſtantiſchen Schuldienfterfpectanten ein: 
getreten war. Das Verhältniß befierte Ah zwar in den folgenden Jahren, 
allein die Verordnung über die Bildung ber Schullehrer von 1857 bat 
eine abermalige Verminderung der Concurrenz herbeigeführt, fo bab in 
jedem der lepten Jahre aus der Speierer Anftalt nur 20-21, aus jener 
zu Raiferslautern 30-—31 Erfpectanten’ entlaften wurben. 

Wenn auch die Beitimmungen ber Veroronung von 1817 bezüglich 
der innern Einrichtung des deutihen Schulwejens nicht überall ſofort zur 
Ausführung gebracht werden Tonnten, jo nahm doch legtereß durch die un⸗ 
ausgejegte Sorgfalt der Regierung, durch den Eifer der Schulbehörden und 
die allmählicde Erſetzung untauglicher älterer Lehrer durch gebildete jüngere 
Kräfte von Jahr zu Jahr einen erfreulicheren Auffchwung. Gine Regierungss 
verfügung vom 20. Dez. 4827 regelte ben Unterricht in den Landgemeinr 
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ven fefter, indem fie befahl, daß tn denſelben während des Sommers täg- 
lich in der Frühe 2—3 Stunden Schule zu halten und auf einen regel- 
mäßigen Schulbefuch ebenfo zu dringen fei wie im Winter; doch verſchwan⸗ 
ben erſt 10— 12 Jahre ipäter die in einzelnen armen Gemeinden ber 
Landeommiflariate Kufel und Kirchheim noch fortbeftehenden „Winterfchulen“ 
und wurden, durch ordentliche Schulen erjegt. Weber die Behandlung und 
Beitrafung der Verſäumniſſe gab eine Verfügung vom 17. Dez. 1819 
nähere Anleitung und faft jährlich erfolgten neue Verordnungen zur Er: 
zielung eines regelmäßigen Schulbeſuchs, der ſich auch gegen früher weſent⸗ 
lich beflerte, da jedod gegen den ärmeren Theil der Bevölferung, um den 
es fich natürlich vorzugsweife handelte, die ausgeiprochenen Geldftrafen 
nicht excquirt werden konnten, das franzöfiiche Gefeg aber andere Zwangs⸗ 
maßregeln nicht geftattete, fo blieb die Zahl der Berfäumniffe noch lange 
eine überaus hohe und erit die Geſetzgebung von 1863 ermöglichte ein 
energifcheres Einjchreiten. Namentlihd die Sonntagsichulen, deren Ein- 
richtung durch Regierungsverfügung vom 17. April 1818 geregelt und zu 
deren Beſuch die aus der Werktagsfchule entlaffene Jugend bis zum 18. 
Sabre verpflichtet wurde, blieben lange vernadhläffigt, da fie fich weder bei 
den Behörden noch den Gemeinden einer fonderlichen Gunft erfreuten ; die 
Echulpflichtigkeit war für eine Gegend, wo fi die Mädchen felbit auf dem 
Land nicht felten mit dem 16. und 17. Jahre verebelihen, zu lange und 
fo kam es, daß noch am Ende ver 30er Jahre in fehr vielen Orten, felbit 
in der Kreishauptftadt Speier, gar feine Sonntagsfchulen eingerichtet waren 
und der Beſuch der beitehenden meiftens von dem guten Willen der Pflichtigen 
abhing. Erft feit der neuen Einfhärfung der beftehenden Vorſchriften durch 
eine Negierungsverfügung vom 21. April 1853, beſonders aber ſeit der 
Herabjegung der Schulpflichtigleit auf das 16. Jahr (1856) wird der regel» 
mäßige Beſuch der Sonn- und Feiertagsichulen überall ſtrenge überwacht 
und die allerhöchite Verordnung vom 31. Dez. 1864 läßt für die Zukunft 
auch befiere Erfolge von venfelben erwarten als bis dahin. — Das Jahr 
1836 brachte für das deutfche Schulweſen des Rheinkreiſes zwei weſentliche 
Berbeflerungen: zunächſt die Verkleinerung der Schulbezirke in der Art, 
daß nahezu für jeden der 31 Kantone ein proteftantiicher und ein Fatho: 
liſcher Diftrietsfchulinfpector aufgeftellt (ftatt 24 gibt es ſeitdem 54—55 
Sinfpectoren) und dadurd eine forgfältigere Auflicht ermöglicht wurde; fo: 
dann eine „Lehrorbnung und Etundeneintheilung” zur unabänderliden 
Befolgung in allen deutſchen Schulen, während die Einhaltung einer ſolchen 
vorher in der Willfür der Lehrer lag. Seitdem richten fich die deutſchen 
Schulen der Pfalz nah den für Bayern überhaupt erlaffenen Verfügungen 
und erfreuen fich daher eines geregelten und im Ganzen blühenden Zus 
ftandes, nachdem der Mißitand einer ungebührlihden Bevorzugung des Res 
ligionsunterricht3 und einer „maßlofen Ausdehnung des religiöfen Memorir⸗ 


Zur Geſchichte der Vollsbildung und des Unterrichts. 569 


ſtoffs“ auf Koften der andern Lehrgegenftände, welcher in vielen proteftan- 
tiſchen Schulen während der 50er Jahre bemerkbar wurde, feit 1860 durch 
das Einjchreiten der Regierung (Erlaß vom 21. Dez.) und den Syſtem⸗ 
wechſel in der proteftantifchen Kirchenleitung aus Anlaß des Geſangbuch⸗ 
ftreites raſch befeitigt worden ift. 1) 

Die Verwendung von DOrdenzfrauen zum Unterricht der Fatholifchen 
weiblichen Jugend bat in der Pfalz niemals großen Anklang gefunden. 
Ein Berein von Providenzſchweſtern, die fih 1818 in Homburg und Zwei⸗ 
brüden niederließen, zog fi, von Behörden und Benölferung ohne Unter: 
ftügung gelaflen, bald nad) der preußifchen Rheinprovinz zurüd. Dagegen 
wurde in dem Klofter der Dominikanerinnen zu Speier, das König Ludwig I. 
am 1. Dez. 1826 mit der Verpflichtung zum Unterricht und zur &ziehung 
der weiblichen Jugend wiederberftellte, eine noch heute beſtehende, mit fünf 
Lehrerinnen bejegte Schule für die katholiſchen Mädchen der Stadt errichtet. 
Eine in Maikammer gegründete Filiale des Inſtituts der armen Schul- 
ſchweſtern wurde 1847 in Folge des Widerſpruchs des Landraths wieder 
aufgelöst und erit 1852 ein Mutterhaus zur Heranbildung ſolcher Schweitern 
in Speier eröffnet; allein obgleich die Regierung den Behörden die Eräftige 
Förderung des Inſtituts zur Pflicht machte und durch Verfügung vom 
12. Juli 1854 die geprüften Schulichweftern als Lehrerinnen an den 
deutſchen Schulen zuließ, jo waren doch 1863 nur in 13 Gemeinden zus 
fammen 19 Schweitern angeftelt und felbit ganz katholiſche Gemeinden 
weigern ſich, denſelben den Unterricht zu übertragen. 

Die Fürforge der bayerifhen Regierung ift auch der ifraelitifhen 
Jugend zu ftatten gefommen. Obgleich 1808 die Gultusverhältniffe der 
Juden geregelt wurden, fo blieb unter ver franzöfifchen Herrſchaft doch der 
Unterricht ihrer Jugend, die nur bie und da in den jogenannten Cheders 
(Schulftuben) von meiftens unwiſſenden, oft verflommenen Subjecten noth⸗ 
dürftig hebräiſch leſen Iernte, faft gänzlich vernachläſſigt. Erſt die Edhul: 
verorbnung von 1817 verfügte, daß die Kinder der Juden an den öffent: 
lichen Schulen mit Ausnahme der Religionslehre Theil nehmen ſollen, fo: 
fern nicht die Mittel zur Bildung eigener Schulen für fie vorhanden jeien. 
Noch beftimmter wurde die „Verpflichtung“ der Judenkinder beiver Ge⸗ 


1) Die Jührlihen Zufammenftclungen des Kriegeminifteriums Über die mit mangel- 
haften Schultenntniffen ausgeftatteten Recruten ber einzelnen Kreife können durch⸗ 
ans nicht ale Maßſtab für den Stand des Unterrichts in der Pfalz betrachtet 
werden; denn erftlih treten bier jaft burchgehents nur bie Söhne ganz armer 
Familien, welde die zur Stellung eines Erjagmannes nöthige Summe nit au- 
zutreiben vermögen, in bie Armee ein und unter biefen ift begreifliher Weiſe bie 
Zahl ter ſchlecht Unterrichteten verhältnißmäßig am größten; — ſodann ift con- 
ftatirt, daß nicht _felten pfälziſche Soldaten Unwiſſenheit fimuliren, um nicht zu 
Uuterofficieren befärbdert und dadurch längere Zeit an die Fahne gefefjelt zu werben. 
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ſchlechter „jum öffentlichen Schulbeſuche in Städten und anf dem Lanbe” 
in der Negierungsverordnung von 8. Oct. 1823 auggeiprochen, welche zu⸗ 
glei die Bewilligung zur Errichtung befonderer ifraelitiiher Schulen von 
der Aufftellung vorjchriftsmäßig gebildeter Lehrer, der Ausmittelung eines 
ziwedmäßigen Locales und der Sicherung eines Gehaltes von mindeſtens 
800 fl. abhängig madte. Die auf diefe Weiſe errichteten Schulen (im 
Jahr 1837 gab es deren 28, jetzt über 60) wurden an den allgemeinen 
Lehrplan gebunden und feit 1833 bei Vertheilung der Kreisfonds: Unter- 
ftügungen gleich den chriftlichen. berüdfichtigt, ein großer Theil derſelben 
erhielt jpäter auch Zujchüffe aus den Gemeindekaſſen. Weberall, wo ſolche 
befteben, ift feit 1845 auch ein Siraelite Mitglied der Ortsſchulcommiſſion 
mit Sig und Stimme bei allen die ifraelitiihe Schule betreffenden Vers 
bandlungen. Die Auffiht fteht den proteftantifchen oder katholiſchen Schuls 
infpectoren und nur bezüglich des Religionsunterrichts zugleich) den Bezirke- 
rabbinern zu. . Der Antrag der legtern, als iſraelitiſche Localfchulinipectoren 
angejeben zu werden, wurde durch Regierungsverfügung vom 17. April 1845 
abgelehnt. Die Entlafjung aus der Werktagsichule erfolgt ebenfalld im 
13. Jahr durch die Konfirmation. Sabbathſchulen beitanden vor 1840 nur 
in weniger Orten und da ihrem Gedeihen religiöje Hinderniffe entgegen 
ftanden, fo ift der betreffende Unterricht feit 1845 auf die Sonntag⸗-Nach⸗ 
mittage verlegt. Schon der relativ ungemein zahlreiche Beſuch der pfälzi⸗ 
ſchen höheren Lehranftalten von Seiten der ifraelitiichen Jugend zeigt, meld 
boben Werth die jüdifchen Eltern auf eine gute Erziehung ihrer Kinder 
legen und dem entjpricht auch der Stand der ifraelitifch-veutichen Schulen, 
die zu den befjeren des Kreiſes gehören. 

Zur Hebung der äußeren Schulverhältniffe haben Kreis und Ges 
“ meinden niemals Opfer gefeheut. Die Zahl der Schulen wurde alljährlich 
vermehrt; während fie 1817 erit 844 betrug, war fie 1827 bereits auf 
1174 gejtiegen und belief fi 1862/63 in den 711 Gemeinden ver Pfalz 
auf 1517. Davon waren 609 mit Latholiihen, 823 mit proteſtantiſchen 
und 61 mit ijraelitifchen Lehrern oder Verweſern, 24 aber mit Lehrerinnen 
bejegt; in vielen Schulen find die Kinder der verjchiedenen Confeſſionen 
vereinigt. Ein Unterrictsinftitut für Taubſtumme it jeit 1825 mit der 
Kreisarmenanitalt in Frankenthal verbunden und defjen Erweiterung vom 
Landrath beichloffen. Zur Erziehung und Unterrichtung elternlofer oder 
verfommener Kinder dienen außer dem Kantonal:Rettungs: und Waifen- 
baus (Marftift) in Dürkheim und den verjchiedenen Diſtricts⸗ und ftäbti- 
Shen Waijenhäufern die durch Privatwohlthätigkeit gegründeten proteftan: 
tifchen Rettungsbäufer zu Haßloch (feit 1851) und Rodenhaufen (1854), 
das katholiſche Armenkfinderhaus zu Pirmaſens (1853) mit feinen Filialen 
in Zweibrüden, Silz und Frankenthal u. f. wm. Weibliche Arbeitsjchulen 
zum unentgeltlihen Unterricht der Mädchen in Kandarbeiten werben jeit 
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einigen Jahrzehnten von den meilten größeren Gemeinden unterhalten, 
während Baumfchulen zur Unterweijung der Knaben in der Obſtbaumzucht 
unter Leitung der Lehrer fait überall beftehen. Dagegen haben bie Klein: 
Einderpflegen, die in der Pfalz erft 1848 aufkamen, noch nicht die wünſchens⸗ 
merthe Verbreitung gefunden. — Für Heritellung zwedmäßiger und ges 
täumiger Schullocale hat die Regierung jederzeit eifrig gejorgt und unter 
ben Gemeinden einen löblidhen Wetteifer zu ermeden gewußt; von 1817 
bis 1827 wurden ‚über 300 neue Schulhäufer gebaut und jegt gehören 
fait ausnahmslos night bloß ’in den Landgemeinden, jondern felbit in den 
Städten die Schulhäufer zu den ftattlichften Gebäuden. Welche enorme 
Summen die pfälziihen Gemeinden noch neuerdings hierauf verwenden, 
mag man daraus ermeilen, daß fie nur in den Jahren 1850—1855 für 
Schulgebäude über 180,000 fl. ausgaben. Aermere Gemeinden wurden. 
dabei von jeher aus Kreisfonds durch Beiträge oder Vorſchüſſe gegen 
mäßige Zinjen unterftügt, zu welchem Zwed ein beſonderer „Kreis-Vorſchuß⸗ 
fonds für Schulhausbauten” von 27,000 fl. befteht. 

- Namentlich waren die Beftrebungen des Kreijes fortwährend auf an: 
gemefjene Erhöhung der Lehrergehalte gerichtet, und wenn die Erfolge ven 
Wünſchen nicht entſprachen, fo lag die Urſache hauptjähhlic daran, daß 
die Pfalz bezüglich des Unterhalt3 der Latein, Gewerb⸗ und Volksſchulen 
auf ihre Hülfsquellen allein angewiefen war, indem fie aus Gentralfonds, 
aller Reclamationen des Landraths ungeachtet, wenigftens in den letten 
Sabrzebnten jo gut wie gar feine Zufhüfle erhielt, die Motive diejer 
Zurüdjegung hat das Staatsminifterium jelbft in den Kammerverhand⸗ 
lungen von 1861 als „irrthümliche” bezeichnet. Die Beltimmung der 
Verordnung von 1817, welde die Minimalgehalte der Lehrer auf 300 
und 400 fl. fixirte, konnte deßhalb niemals zum durchgreifenden Vollzug 
gelangen. Noch 1836/37 bezogen von 1000 Lehrern 2239 weniger als 
150 fl. und von 196 Gehülfen 31 weniger ala 100 fl. Gehalf. Um bie 
jährlidhen Suftentationsbeiträge aus Kreisfondg (40,000 fl.) gewiſſenhafter 
vertheilen zu fönnen, ftellte die Regierung in jenem Jahr eine Befoldungs: 
jcala von vier Claſſen auf, wornad je nad) der Einwohner: und Schülers 
zahl die Lehrergehalte auf 400, 350, 300 und 200 fl., die Gehülfen- 
gebalte auf 300, 250, 200 und 150 fL gebracht werden follten; allein 
erft 1842 gelang es ihr, allen wirklichen Lehrern eine Bejoldung von 
wenigſtens 200 fl. zu fihern. Die Congrua wurde 1851 abermals erhöht, 
und zwar für Lehrer in Städten auf 400 fl., in Landgemeinden über 
2000 Seelen auf 350, in den übrigen Orten auf 300 und 250 fl., für 
Gehülfen nach derjelben Abftufung auf 300, 250 und 200 fl. Allein 
noch 1860/61 hatten viele Schuljielen den ihnen zukommenden Minimal: 
gehalt nicht erreiht: nur 130 (von 1496) hatten ein Einfommen von 
mehr ala 400 fl., 294 bezogen bloß 150— 200 fl. und 27 fogar unter 
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150 fl. Das durchſchnittliche Jahreseinkommen einer Schulſtelle incl. der 
Kreiszuſchüſſe belief fi 1841 auf etwa 244 fl., 1845 auf 280 fl. und 
1861 auf 309 fl.; e8 war ſonach das geringfte im ganzen Königreich, 
obwohl die Gemeinden wie der Lanbratb von Jahr zu Jahr fleigende 
Summen bemilligten. Exftere verwendeten fon 1841, die bedeutenden 
Ausgaben für Schullocale und Lehrapparate ungerechnet, für den Unter: 
halt des deutſchen Lehrerperfonals 279,952 fl.; diefer Aufwand war 1861 
auf 389,390 fl. geitiegen und betrug 1863, nachdem das Schulgefeg von 
1861 die Bejoldungen neuerdingd (auf durchſchnittlich 350 fl.) erhöht hat, 
475,300 fl., die zum Theil durch drüdende Gemeindeumlagen aufgebracht 
werden müflen. Hiezu kommen die Zufchüffe des Kreifes für das deutiche 
Schulwefen, die fi in manden Jahren auf 70 — 80,000 fl. beliefen und 
erit jeit 1862 in Folge beträchtlichever Beiträge aus Gentralfonds auf etwa 
54,000 fl. ermäßigt werden konnten. (Die Gefammtausgaben der Kreis: 
gemeinde für Erziehung und Unterricht, excl. der Staats: und Gemeinde: 
zufhüffe, find pro 1864/65 auf mehr als 130,000 fl. veranfchlagt.) — 
Bei Bertheilung der Kreiszufhüfle war die Negierung immer von dem 
Beitreben ausgegangen, durch diefelben das Schulgeld, meldhes den unbes 
mittelten Familienvater am härteften zu drücken pflegt, möglichit zu er: 
mäßigen oder ganz zu befeitigen. Da fie zu deſſen Abichaffung auch die 
reicheren Gemeinden ermunterte, jo beftehen jeßt in dem größeren Theil 
der Pfalz Freiihulen, während vor 1817 die Entrichtung eines meifteng 
hohen Schulgeldes die allgemeine Regel war. 

Aufgemuntert von der Regierung und gefördert von dem Landrat 
wie den Gemeinden find in der Pfalz verſchiedene Privatvereine zu Gunften 
des Lehrerftandes in's Leben getreten. Die „Echullehrer- Wittwen- und 
Waifen: Anftalt,” die jekt ein Vermögen von 119,000 fl. beſitzt und 
1862/63 274 Wittwen nebit 313 Waifen unterftüßte, ward ſchon 1827 
gegründet; 1849 entitand der „Pfälziiche Lehreriterbfafje: Verein“ und 1855 
die „Echullehrer-Benfionsanftalt,“ die 1862 zur Kreisanftalt erklärt wurde, 
jebt ein Vermögen von mehr ald 140,000 fl. befigt und aus der 1862/63 
92 dienftunfähige Lehrer 2c. ihren Quiescenzgehalt bezogen. 

Veberblidt man die Zahl wie die Leiftungen ſämmtlicher Unterrichts: 
anftalten, fo kann fi die Pfalz getroft mit jedem ber übrigen reife 
meffen und dabei ſich rühmen, ihre Schulen zum allergrößten Theil aus 
eigenen Mitteln gegründet und erhalten zu haben. Mit dem Aufblühen 
des Schulweſens hat fich aber auch die allgemeine Bildung des Volles von 
Jahr zu Jahr gehoben, und mwiermohl als charakteriftiiche Erſcheinung im 
Ganzen eine gewiſſe Tiefe vermißt wird, fo find dod elementare und 
höhere Kenntniffe in unſerer Heimath jo allgemein verbreitet, wie in irgend 
einen Theile des Vaterlandes. 





— 
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Der heutige Pfalzkreis des Königreich Bayern bildete früher einen 
Beftandtheil der ehemaligen rheinifchen Pfalzgraffchaft, des köſtlichſten Juwels 
in dem Diademe der Beherrſcher des deutſchen Reiches. Sowohl die Lage 
als auch die örtliche Beichaffenheit der Pfalz am Rheine waren, vor ans 
beren Gegenden, augenjcheinlich dazu geeignet, fchon in den Urzeiten die 
Aufmerkſamkeit wandernvder Völkerſchaften, jo wie der. Eroberer auf fi 
zu ziehen und jo frühzeitig deren Eultur zu befördern, indem diejelbe an 
beiden Rheinufern in einer ebenen Fläche beftand, die auf jeder Seite durch 
parallel laufende Hügel- und Bergreiben (links vom Rheine durch die Bo- 
gefen und das Harbigebirge, rechtzfeitig aber dur den Echwarzwald und 
ben Odenwald) begränzt wird, in deren Mitte der Spiegel des majeftätijchen 
Stromes binabzieht, welche breite Ebene im allgemeinen das Rheinthal 
genannt wird, das fih am Überrheine von der Schweizergränze bi nad 
Mainz, aljo von Süden nad Norden, ausdehnt; ein mit allen Erzeugnifien 
des Bodens überflüſſig gejegnetes, fehr ſtark bevölfertes Land. Diefes 
ihöne Gebiet, und unfer darin gelegener Pfalzkreis hauptſächlich, mußte, 
vom Beginne der hiſtoriſchen Kenntniß desjelben an, vor anderen beutjchen 
Provinzen alle mannichfachen Schidjale und Wechſelfälle Deutihlands in 


Freud und Leid, in Kampf und Frieden mit durchmachen, und defjen Ges 


ſchichte fpiegelt ſich demnach in den großen Momenten des deutjchen Reiches 
ab, auch birgt derjelbe eine der beveutjamften Stätten des Gefammtvater- 
landes, nämlich Speier, die Todtenftadt des Reiches, in: feinen 
Gränzen. Wie nun dieſes Ländchen fih aus dem Nrzuftande herausge⸗ 
rungen, wie nämlich die früher mit Haide und wildem Gejtrüppe bevedte 
Ebene, im Laufe der Jahrhunderte, in die berrlichiten, fruchtbaren, mit 
vielen Städten und Dörfern bejäeten, Fluren und die ehedem unzugäng- 
lichen, unmirthbaren dunkeln Urwälder in freundliche bemohnte Thäler ſich 
umgewandelt haben, dies ift die lohnende Aufgabe unjerer gegenwärtigen 
ortögejchichtlichen Schilderung, die, ohne gejuchte Künftelei, von felbft in 
vier Zeitabjchnitte zerfällt, und zwar: 

I. in den römischen vom Jahre 58 vor Chriſto bis zum Jahre 407 
der chriſtlichen Beitrechnung; dann 

N. in den fräntifhen (mit Einſchluß der kurzen allemannijchen 
Herrſchaft big 496) feit 407, bis zum Vertrage von Verdun 843; 

II. in den deutſchen Zeitraum, von dem Vertrage von Verdun 
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an, bis zum Entſtehen der rheiniſchen Pfalzgraffhaft im Jahre 1165, 
und endlich : | 
IV. in den rheinpfälziſchen jeit dem Jahre 1155 bis zur Jetztzeit. 


L 


Die Pfalz unter der Wömerherifcheft, vom Iahre 58 vor Ehrifis, bis zum 


Beginne des fünften Ichrhunderts unferer Beitrehnung. 
1) Urgefdidte. 


Der Eroberungsfudt;, jo wie dem Friegerifchen Geifte der großen Ras 
tion, der Römer, haben wir die erfte Kenntniß und Bekanntſchaft mit den 
Urbemohnern unieres linksrheiniſchen Landes zu danken, das zu Gallien 
gehörte und von den Gelten oder Kelten, einem tn früheren Zeiten 
ans dem Morgenlande vorgedrungenen und eingemanderten Volke, bewohnt 
wurde, denn Julius Cäſar bezeichnet ausdrücklich den Oberrhein als die 
ditliche Gränze des Gebietes, welches diefelben in Gallien neben den Aqui: _ 
taniern und den Belgiern, lebtere am Unterrbeine, einnahmen. Später 
fonderten ſich von diefen keltiſchen Galliern auf der linken NRheinjeite, die 
wir vorzugsweife im Auge behalten müſſen, bejondere Stämme ab, und 
zwar von Bafel abwärts die Raurader, dann die Sequaner im Eljaße und 
zulegt die Mediomatrifer bis nad) Mainz hinab und gegen Trier 
bin, deren ältere Geſchichte jedoch (weil, im Laufe ver Zeit, immer ein 
Bolf oder vielmehr ein Stamm den anderen verbrängte, von welchem ftäten 
Wechſel die Ungemißbeit und Unficherheit der Nachrichten über dieſelben 
herrühren) in Dunkel gehüllet ift, bis zum Erjcheinen des römiſchen Pro- 
conjuls Julius Cäſar, den die Sequaner und Aeduer, im Jahre 58 vor 
der hriftlihen Zeitrechnung, gegen Ariovift, den König der Markomannen, 
zu Hilfe riefen, welche er ihnen auch gewährte, die ihnen aber theuer zu 
ſtehen kam, indem die genannten Stämme dabei ihre frühere Eelbftftändig- 
feit eimbüßten, weil der mächtige Sieger fih.nadh und nad ganz Gallien 
unterwarf und e8 dem römischen Reiche einverleibte. 

Bon dem bürgerlichen Leben und den religidfen Anfichten dieſer Kelten 
oder Gallier ift ung ebenfall8 nur mangelhafte Kunde aufbewahrt; jenes 
wurde dur Kampf, Jagd und nothdürftigen Aderbau ausgefüllt, ihre 
Religion aber beftand im BDruidenthume, deſſen Träger in gebeiligten 
Hainen wohnten, den Naturgottesdienft, jo wie den fpärlicden Unterricht 
beforgten, während eine eigene Clajje derſelben, die Sänger, Bichter oder 
Barden, die Thaten der Stämme, jedoch nicht in Schriften, fondern durd) 
ihre Lieder verberrlichten, welche indeſſen ſämmtlich verfiungen und nidt 
mehr auf unfere Zeiten gefommen find. Eben fo wenig läßt ſich über 
Denkmäler im Pfalzkreiſe aus diefer keltiſchen Periode etwas ficheres be: 
fimmen, man müßte denn den Golden⸗ oder Gollenftein bei Bliescaftel, 


Abriß der Ortsgeſchichte. 575 


den, auf einer Anhöhe bei Hinterweidenthal befindlihen, jogenannten 
Teufelstiſch, beftehenb in einer auf zwei freiftehenden mächtigen Steinen " 
ruhenden Felfenplatte (die jedoch eben fo gut in jener Feljengegend ein 
Spiel der Natur, als auch ein fpäteres Erzeugniß von Menfchenhänden 


* fein kann) und mehrere andere Teufelsfteine, Teufelsfelfen u. f. w., als 


Dpferflätten ver Druiden, als Gränzfteine, oder als Male, wo die öffent: 
lichen Gerichte gehalten wurden, dahin rechnen, denen man in den nad) 
berigen chriſtlichen Beten dergleihen abenteuerlide Namen beilegte, um 
dadurch den Belennern der neuen Lehre das Heidenthum recht verab⸗ 
ſcheuungswürdig zu machen. Weberhaupt wird eben in unjern Tagen den 
noch fehr dunkeln und unzuverläffigen Bartien der Eeltifhen Gefchichte 
von Seiten der Gelehrten vorzügliche Aufmerkſamkeit zugewendet und alles 
verfucht um biefelbe zu erforfchen und aufzubellen, bauptfählich aber um 
ans fehr mühſamen jprachliden Unterfuchungen nachzuweiſen, welchen be- 
deutenden Einfluß die Kelten auf die Sprache, das häusliche und religidfe 
Leben, jo wie auf die Wiffenfchaften und die Gerichtsverfafjung der Ger: 
manen, Gallier und Britannier gehabt haben. Da uns jedoch die Gränzen 
für unferen geſchichtlichen Abriß etwas enge gezogen find, fo würden wir 
diejelben ſehr überjchreiten, wenn mir bier in ſolche noch ſchwebenden 
Unterfuchungen näher oder tiefer eingehen wollten, gllein zuverläffig gelingt 
ed fpäter dem unermüdet forfchenden Geiſte, auch in dieſe interefjante, 
aber bislang noch unbelannte, Grundlage der Urgefchichte Deutſchlands, 
Frankreichs und Großbritaniend Licht zu bringen und aud) in diefer Hin- 
ficht fichere Ergebniſſe zu erzielen. Bor der Hand genügt e8 uns zu willen, 
daß die Urbetvohner unferes Landes zu den keltiſchen Stämmen zählten 
und gehörten. 


2) Die Römer am- Rheine. 9 j 


Zu deſto größerer Befriedigung muß ed uns daher gereichen, ben 
Schleier, der die Urgeſchichte des Pfalzkreiſes dedt, in dem römiſchen Beit- 
abſchnitte theilweiſe gelüftet und diefe durch Schriften ‚erläutert, jo wie 
durch jet noch vorhandene Weberreite aus Stein, Erz u. dgl. dauernd be⸗ 
gründet zu finden. Wir wollen aljo, weil unjere Pfalz ebevem Jahr⸗ 
hunderte lang unter Rom's Scepter ftand, nach Angabe der zahlreichen - 
Autoren der Römer vorerft ein allgemeines flüchtiges Bild des Wirkens 
diefes großen Volles in der rheinischen Gegend entwerfen und dann den 
Aufenthalt desſelben am linken Rheinufer durch Bezeichnung der Städte, 
Gaftelle und Tahernen, fo wie der Haupt⸗ und VBerbindungsitraßen die 
dasfelbe anlegte, nad Maßgabe ver bereits gefundenen und entdedten 


N) Literatur: die biftorifchen Elaffiler der Römer von Julius Cäſar an bis zu Ammi- 
anus Marcellinus. — 
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Denkmäler, beſtehend in Steinſchriften, Waffen, Gefäßen, Geräthſchaften, 
Töpferwerkftätten und Münzen, etwas genauer und beitimmter erläutern. 
Schon feit der erften Belanntihaft mit den Römern mar in unferem 
Lande am Rhein ein reges Leben und ein unaufhörliher WMWechjel, weil 
diefer Strom die Gränze zwiſchen Gallien und Germanien bildete und dem⸗ 
nah Einfälle von erflerem aus in Germanien, oder Ueberfälle aus biefem 
in die galliihen Provinzen unvermeivlih, ja fogar durch die politiichen 


Verhältniſſe und Gelinnungen diejer beiderfeitigen Völkerſchaften oft oder 


gleichjfam geboten waren. Denn kaum hatte Julius Cäſar, nah langem 
bartnädigem Kampfe, das Feltiihe und belgische Gallien ſich unterwürfig 
gemacht, fo überjhritt er den Gränzitrom und unternahm zwei Heerzüge 
nad Germanien; allein er drang nicht weit darin vor, jondern er kehrte 
nah Rom zurüd, ohne Gallien jemals wieder zu fehen, nachdem er, wie 
am Unterrheine, jo auch zum Schuge des Oberrheins, vier Legionen zurüds 
gelafjen hatte, und wir werden num fehen, mas die römijchen Streitkräfte 
in dem jetigen Pfalzkreiſe, auf weldden wir uns ausſchließlich beichränten 
müffen, wirkten und verrichteten. 

Kaum war des Auguftus Alleinberrichaft feit begründet, jo feste ſich 
derfelbe, ſtets die weitausſehenden Entwürfe Cäſar's vor Augen und in 
feinem Geifte handelnd, fogleich im den Beſitz Galliend, welchem er auch 
eine andere zwedmäßigere Eintbeilung gab und dasfelbe dann vorerft dem 
erprobten Feldherrn Agrippa anvertraute. Das galliihe Land auf ber 
Meftjeite des Rheins theilte er in zwei Provinzen, melde von den ger: 
manifchen Völferjchaften, die ſich nach und nah (ob bereits unter Ariovift, 
oder erjt unter Cäfar und Auguftus ift noch unausgemachy an deilen Ufer 
niedergelaffen und die Mediomatriter hinter die Vogeſen zurüdgedrängt 
hatten, die Namen Germanis prima und gecunda, oder Dber- und 
Untergermanien (am oberen und unteren Rheine) erhielten; jenes war 
von den Tribochen im heutigen Eljaße, deren Hauptitadt Argentoratum 
(Straßburg), von den Nemetern im jetigen Pfalzlreife, mit der Haupt- 
ſtadt Noviomagus (feltiih) oder Civitas Nemetum (Speier) und von 
den Bangionen, deren Haupiftabt Borbetomagus (feltijh) oder Civitas 
Vangionum (Worms), biß unterhalb Mainz, bewohnt, deren Sitten (denn 
fie famen ja aus Germanien, deſſen Bewohner uns Tacitus und andere 
römische Schriftiteller fchildern) rein, aber einfah und roh waren, indem 
fie fih auf Keufchheit im Eheftande, Gaftfreundidaft in Friedens- und 
Muth in Kriegszeiten bejchränften; ihre Leidenſchaften beftanden in Jagd, 
Trunt und Spiel; Mangel an Laftern war ihre Tugend und ihr natür= 
liher Berftand verlieh und gab ihnen NRechtsgefühl, das eben jo einfache 
und natürlide Gefege erzeugte. Jeder fühlte fich frei und Freiheit war 
die Grundlage ihres Zufammenlebens; Tapferkeit gewährte Adel und Ehre, 
Feigheit hingegen Knechtſchaft und Schmach; überhaupt hatten fie alle 
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„Borzüge und Gebrechen mit Halbbarbaren gemein, allein die Leichtigkeit, 
"mit welcher fie fi den Römern anſchloſſen und ſich unter ihnen bildeten, 
diente doch zum Beweiſe, daß fie das Berürfniß der Eivilifation durch ihı 
eigenes Gefühl erannt und fo bie legte Stufe der Barbarei überjchritten 
hatten. — 

Beide Prodingen wurden durch acht römiſche Legionen beſchützt, um 
theils die unruhigen Gallier nieder zu halten, theils aber auch, um den 
Ueberfällen der rechtsrheiniſchen mächtigen germaniſchen Stämme mit Nach⸗ 
druck begegnen zu können; allein letztere wagten dem ohngeachtet mehrmals 
den Gränzſtrom zu überſchreiten, daher Auguſtus ſeine beiden Adoptivſöhne, 
Druſus und, den nachherigen Kaiſer, Tiberius, mit anſehnlichen Streit⸗ 
kräften an den Rhein ſenden mußte. Jener entwickelte hier ſeine großen 
unternehmenden Geiſtesgaben, denn er vollführte einige glückliche Feld⸗ 
züge gegen die germaniſchen Stämme der Uſipeter, Tenchterer, Katten, 
Cherusker, Sueven und Sicambrer, wobei er bis zur Elbe vordrang (daher 
ihm der Ehrennamen Germanicug gerworden) und ließ darauf, mährend 
einiger Jahre, längs des Rheinufers mehr denn fünfzig Caſtelle errichten, 
(wodurch Moguntiacum oder Mainz der Mittelpunkt aller Militärkräfte 
der Römer am Oberrbeine ward), um auf foldhe Weife den Galliern die 
Hoffnung auf Hülfe von Seiten der deutichen Völker, dieſen felbit aber 
die Ausficht zu benehmen, je wieder über den Rhein fommen zu Tönnen. 
Leider mußte er in der Blüthe feines Lebens in den Tod dahin finten 
und feine fiegreihe Thätigleit war unterbrochen, allein noch lebt fein An- 
denfen in dem pfälziihen Dorfe Drusmeiler bei’ Bergzabern (tabernae 
montanae) und in dem Orte Drujenbeim, im untern Elfaße, fort; ja ber 
porerwähnten Erbauung. der Eaftelle haben zuverläffig die meiften fpäteren 
Niederlaffungen der Römer in unjerem Kreiſe, am Rheine und am Gebirge, 
jo wie auch manche nachherige Burgen, wie man aus den Grundmauern 
derjelben erfieht, bei denen die vieredige Geftalt der Aömercaftelle beibe- 
balten ift, 3. ®. die Käftenburg bei Hambach, die Madenburg u. f. w., ihre 
Entftehung zu danten und zugleich fuchten die,- für denſelben begeifterten, 
Legionen ihrem Echmerze über den zu frühe von ihnen gejchievenen Helden 
durch ein Monument (den fogenannten Eichelitein), das fie ihm in der 
Hauptitabt Mainz errichteten, Ausdruck zu geben. 

Drufus hatte feinen, ihm gang ungleichen, unwürdigen Bruder Tiberius 
zum Nachfolger, der früher, als jener noch in Germanien kämpfte, die 
Rhätier und Bindelicier am oberen Rheine beziwungen und jpäter mit 
feines Bruders beftigften Widerſachern, den Sicambrern, Frieden geſchloſſen 
batte, fo daß nun Auguftus den ganzen Aheinftrom in feine Gewalt bes 
Tam und auch unfer Obergermanien, das jetzt in der Nechtöpflege, Ver: 
waltung und Religion nach römiſchem Brauche umgeftaltet ward, ſich einige 
Sabre lang der Ruhe und des Friedens erfreute, welche nur Durch die 
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gänzliche Niederlage des Varus (der nach Tiberius den Oberbefehl am 
Rheinſtrome erhielt) im Teutoburger Walde, im Jahre 9 der chriſtlichen 
Zeitrechnung, unterbrochen wurde. Nach dieſer niederſchlagenden Begeben⸗ 
heit ſchickte der Kaiſer ſogleich des Druſus Sohn, den edeln Germanicus, 
an den Rhein, der auch, bis zu jenes Monarchen Tode im Jahre 14, die 
Ordnung aufrecht erhielt, nachher aber, um ſeinem Namen Ehre zu machen, 
einen Zug nach Germanien unternahm, von Tiberius jedoch zurückberufen 
und in den Orient geſandt ward, wo er, als ein ſchändliches Opfer dieſes 
Wütherichs, ſein Leben verlor. Nach der Entfernung desſelben bekam 
Silius den Oberbefehl über die obergermaniſchen Legionen, der, in Ber« 
bindung mit dem Befehlöhaber in Untergermanien, die Gallier und Belgier, 
welche ſich jeitvem empört hatten, unterbrüdte, worauf es eine Reihe von 
Jahren in unjeren rheinifchen Gegenden rubig blieb; die römischen Colonien 
entfalteten allmählich veges Leben und fie übten einen mwohlthätigen Einfluß 
auf die Völker zu beiden Seiten des Rheins; der Aderbau fuchte das No- 
madenmwejen zu verdrängen, der freie Verkehr entwidelte ſich gedeihlich und 
die früheren wilden Horden und Stämme fchienen fich zu milderem, fried- 
lihem und bürgerlichem Leben binneigen zu wollen. 

Diefer ruhige Zuftand dauerie auch während der gräuelvollen Regierung 
der Dejpoten Tiberius, Galigula, Claudius I. und Nero bei und noch fort, 
allein unter legterem war das Anjehen des Senates bereits jo tief geſunken 
und dagegen der Militärdefpotismus ſchon jo weit erftarkt, daß die Armeen 
in verſchiedenen Theilen des weitläufigen Reiches, in Spanien, in Germanien 
und die Prätorianer m Nom, willtürlih nah einander drei Männer zu 
Imperatoren ausriefen, nämlich Galba, Otto und Vitellius, die fich jedoch 
einander jelbft aufrieben und deren Herrſchaft glüdlicherweife nur einige 
Monate lang währte, bis dann endlich im Jahre 69 das Heer in Alien, 
eiferfüdhtig auf die Ausübung dieſes neuermorbenen oder vielmehr ange: 
maßten Wahlvechtes, den, eben damals mit den Juden im Sriege be: 
griffenen, tüchtigen Feldherrn Veipafianus zum Kaifer und Jmperator er: 
wählten, der auch wirklich der rechte Mann war, um den jeitherigen, haupt: 
ſächlich in den leßteren Jahren durch die aufrühreriichen Bataver, Germanen 
und Gallier bis nach Obergermanien ausgebreiteten Verwüftungen und Un⸗ 
ordnungen ein erwünſchtes Ziel zu fegen und den, durch Zerſtörung ber 
meiſten Gaftelle, angerichteten Schaden wieder gut zu maden, daher auch 
unter deſſen und feines vortrefflihen Sohnes Titus Regierung, welcher 
legtere leider nur zu ſchnell nach feinem Vater, im Jahre 31 ftarb, ſowohl 
Germanien, als auch unjere Provinz ſich aufs neue einer wohlthätigen 
Ruhe zu erfreuen hatten, auf die jedoch, unter dem ehrgeizigen und berz- 
lofen Tyrannen Domitianus, dem andern Sohne Veſpaſian's, der bis 96 
regierte, nur einmal ein, aber bald unterbrüdter, Aufftand der Legionen 
in Obergermamien ftörend einwirkte. 


J 
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Nach demſelben erblicken wir eine Reihe gütiger und weiſer Männer 
auf dem Throne der Cäſaren, die bloß das Wohl und Beſte des Staates 
und der Provinzen vor Augen hatten, nämlich Nerva, Trajanus, Hadrianus, 
Antoninus den Frommen und defien vortrefflihen Sohn Marcus Aurelius, 
bi8 zum Jahre 180. — Aeußerſt günftig wirkte die mweife friedliche Ver⸗ 
waltung diefer Fürften auf den Wohlftand der Provinzen, indem fie feine 
Feldzüge gegen die Germanen unternahmen, fondern ihre Bemühungen 
hauptſächlich nur darauf beſchränkten, die rheiniſchen Lande, durch Wieder: 
berftellung der während der früheren Weberfälle und Unruhen zerftürten 
Städte und Gajtelle, fo wie durch Anlage neuer Feſtungswerke, gegen bie 
Einfälle und Uebergriffe jener zu ſchützen, wodurch ſich Trajanus und Ha- 
drianus vor allen ausgezeichneten, mährend fpäter Antoninus, um die Le⸗ 
gionen im Frieden zwedmäßig zu bejchäftigen, durch diefelben Colonien an- 
legen und bebauen ließ. Unter diefen Monarchen fievelten fih auch Gallier 
in dem, ſchon zu YAuguftus Zeiten, von den Markomannen verlafienen Ge- 
biete zwifchen dem Maine und der Donau an, welches Land zwar nicht als 
eine römijche Provinz angejehen wurde, deſſen Bewohner aber dennoch den 
Römern zinspflichtig fein mußten, daher man dasfelbe das Zehntland oder 
die decumatiſchen Felder (agri decumates) nannte, zu deſſen Schutze ent- 
weder Trajanus oder Hadrianus die große römiſche Vertheidigungslinie, 
die Pfahlhede oder den Piahlgraben, auch jpäter die Teufelsmauer geheißen, 
ins Leben rief, deren Epuren noch an vielen Stellen fihtbar find. — 
Mit dem Hinicheiden Marc Aurel’ befinden wir uns jedoch an dem 
Mendepunfte der römifchen Gejchichte und die Blüthezeit derfelben ift vor: 
über, denn, mit Ausnahme mehrerer tüchtiger Männer, folgen nun größten- 
theil3 elende und ohnmächtige Kaifer, welche legteren, unter mancherlei 
wibrigen äußern Berhältnifien, jo mie unter gemaltigen inneren Zer- 
rüttungen und Gährungen der verjchiedenartigften Elemente, an dem Unter: 
gange des ehemaligen römiſchen Weltreiches arbeiteten und denfelben auch 
endlich wirklich berbeiführten. Unerquidli find von nun an die meiften 
der folgenden Vorgänge und Erfcheinungen, daher wir nur diejenigen 
flüchtig hervorheben wollen, die auf das Wohl oder Wehe unferer rheinischen 
Gegend Bezug haben. 

Mas die bisherigen würdigen Negenten am Rheine Gutes und Er- 
freuliche8 gemwirft und gejchaffen hatten, ging fpäter wieder zu Grunde, 
auch erhob fi und blieb, nach dem Falle des blutdürftigen Commodus, 192, 
wieder die frühere Soldatendeipotie, fo daß die Legionen in den verſchie⸗ 
denen Provinzen des Neiches die Feldherrnwürde willfürlich vergaben und 
diejelbe zumeilen jogar öffentlich feilboten, daher fih manchmal drei bis 
vier Imperatoren, Augufte oder Cäſaren zu gleicher Zeit vorfinden. Auch 
die gebornen Feinde der Römer, die Germanen, fahen die allmählich ab: 


nehmende und hinfinfende Macht derfelben wohl ein und regten fih immer 
5 37* 
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feiter und Träftiger gegen fie und zu gleicher Zeit mit ihmen tauchten noch 
‚ neue mäd) ige Widerfacher gegen ihre Unterdrüder auf. Unter dem wahren 
Ungeheuer Caracalla erſchien nämli an den rheinifhen Grängen des rö: 
mifchen Reiches ein in der Gejchichte bisher noch nicht gelanntes Boll, die 
Allemannen, ein mächtiger Stämmes oder Völkerbund, der fich in der 
Stille nad) und nah in den Ländern zwifchen dem Rheine, dem Maine 
und der Donau gejammelt und gebildet hatte, und welder von nun an 
eine neue furdtbare Geißel für die Römer wurde, Diefe Allemannen, 
die Schwäche und innere Zerrüttung ihrer Gegner erkennend, fielen jebt über 
deren Beligungen ber, Saracalla zog 213 gegen diefelben zu Felde nnd be 
fiegte fie, jedoch mehr durd Geld, als durch die Gewalt der Waffen und 
feitvem ftand er auf freundfchaftlihdem Fuße mit ihnen; allein unter Ale 
zander (Severus oder der Strenge benannt, weil er die Kriegszucht in dem 
zügellofen Heere wieder berzuitellen fuchte) wagten fie wiederholt einen Eine 
fall in Gallien umd jener wollte ihnen entgegenzieben, aber die Soldaten 
ermordeten ihn 235 bei Mainz, worauf fein Nachfolger Mariminus I. im 
näditen Jahre die Legionen bei diefer Stadt über den Rhein führte und 
die Allemannen durch das Schwert und mitteljt fonftiger Berheerungen fo zu- 
rüddrängte und demüthigte, daß die römischen Rheinprovinzen auf dreißig 
Sabre lang vor deren Weberfällen gefichert waren. 

Unter den Kaifern Decius und dem tüchtigen Valerianus erhoben und 
zeigten ſich abermals zwei neue, gefährliche und vorher gleichfalls unbe 
kannte Feinde der Römer, die Gothen in den Donauländern und bie 
Franken oder die Freien zwilchen dem Niederrhein und der Weſer, die 
mit ihren Schaaren Gallien überſchwemmten; Valerianus drängte zwar 
legtere zurüd und bejchwichtigte jene, allein er ftarb ſchon 260 und unter 
Gallienus, dem Feigen, ftürmte, zur Zeit der fogenannten dreißig Tyrannen, 
das Verderben von allen Seiten auf den römischen Staat ein und unter 
anderen brachen auch die Allemannen wieder hervor, vermwüfteten Gallien 
und drangen bis nad Ober: Stalien, während, zu gleicher Zeit, fich die 
Franken jo wie die germanischen Stämme wieder erhoben; eine gefährliche, 
ſchmachvolle Zeit für Rom und auch großen Nachtheil bringend für unier 
Rheinland! — Claudius D., der Friegserfahrene und einſichtsvolle Impe⸗ 
rator, befiegte indeſſen 269 die Gothen und fein gleichgefinnter Nachfolger 
Aurelianus überwältigte auch 271 die Allemannen, denen er auf ihre 
Bitten den Frieden gewährte; feine Ermordung jedoch im Jahre 275 bin: 
berte ihn an weiteren Siegen. Aufs rübhmlichfte aber trat im folgenden 
Sabre der Kaifer Probus in feine Fußftapfen, der nicht nur die Gothen, 
Franken und Allemannen überwand letztere bis zum Nedar und zur Alb 
zurüdbrängte, fondern in ihrem Lande noch bedeutende Feſtungen anlegte, 
um die römische Macht zu fichern und jene im Zaum zu halten; zugleich 
zwang er fie zum Frieden und ſchlug aud noch neue Gegner, die Bur: 
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gunder und Bandalen, in die Flucht, welche über den Rhein dringen 
wollten, daher er ala der Wiederherfteller der Ruhe und des Friedens in 
allen heilen des römischen Reiches angejeben umd verehrt ward. Um die 
Cultur des Landes erwarb fich diefer trefliche Regent und Krieger eben- 
falls bleibende VBerdienfte, indem er die Legionen zu nützlichen Beichäfti- 
gungen verwendete, durch diejelben in Gallien viele nad Aurelian's Tode 
zerftörte Niederlaffungen wieder aufbauen und auch den zerrütteten Feld⸗ 
bau in einen guten Stand bringen ließ, daher ſeitdem durch defien Be⸗ 
mühungen am Rheinſtrome Weinreben wurzelten und grünten und Kafta- 
nien, Mandeln fo wie andere Südfrüchte dafelbit reiften, und es ift nur zu 
bedauern, daß dieſes tüchtigen. Mannes Wirken jo kurz war, da feine Fries 
ger, denen ernicht alle ihre Wünſche zugeſtand und erfüllte, ihn 282 ermordeten. 

Wir nahen nun, jeit 284, wieder einer furcdtbaren Periode bes 
dahin finkenden Neiches, einer Zeit gränzenlojer Verwirrungen und Uns 
ruhen, in welden wir mandmal vier, ja ſogar ſechs Cäſaren zugleich 
neben einander erbliden, die fämmtlih auf den Namen und die Würde 
der Augufte Anſpruch machten oder dieſelben auch wirklich befaßen , bis 
fi) endlich diefe langwierigen Zerrüttungen im Jahre 324 mit der Allein- 
berrihaft Konftantin’3 I. oder des Großen, endigten und auflösten. Unter 
Diocletian’3 und Marimian’3 gemeinjchaftlicher Regierung waren nämlich 
die alten Germanen, beſonders aber die Allemannen, auf's neue einigemal 
in Gallien eingebrochen; allein jener drängte diejelben zurüd und legte am 
Rheine jowie an der Donau wieder mehrere Feftungen gegen fie an, diejer 
bingegen verfolgte fie mit feinen ſieggewohnten Waffen bis in ihre Hei- 
math; jpäter aber überjchritten diefelben, nachdem fie die ihnen entgegen: 
ftehenden Verſchanzungen, Pfahlgräben u. |. w. niedergeworfen hatten, mit 
erneuertem Muthe wiederholt den Rhein, Schreden und Verwüftung um 
fih her verbreitend, bis endlihb, um’3 Jahr 304, der Cäſar Eonitan- 
tius 1. Chlorus ihren Verheerungen in einer mörderiſchen Schlacht ein 
Biel feßte und fie bis über den Rhein verfolgte. Seitvem drang fein 
Römer mehr über die, auf der rechten Seite vieles Stromes gelegenen, 
jogenannten Sehntländer, oder in das Innere Germanien’3 vor, jondern 
fie behaupteten und vertheidigten fürder nur no ſchwach den Pfahlgraben, 
vor allem aber die durch den Rhein gebildete Gränze zwiſchen Gallien und 
Germanien, und nur einigemale famen die Imperatoren, beim Verfolgen 
der Allenıannen &., auf furze Zeit etwas meiter in die Heimath ihrer 
Widerſacher. Auf den Conftantius I. oder Ehlorus folgte im Jahre 306 
jein Sohn Conftantinus I., welcher, während Licinius das Morgenland 
regierte, jeit der Unterdrüdung des Galerius und Marentius im Sabre 313 . 
alleiniger Herr des Abendlandes war, bis er auch zulegt, nad) der Beſie⸗ 
gung des Licinius. 333, einziger und unumfchränkter Beberriher des 
ganzen römiſchen Staates wurde. 
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Seit feiner Thronbeſteigung hatte derſelbe manche Kämpfe mit den 
Alemannen, vorzügli aber mit den Franken am Rheine und drängte fie 
mehrmals zurüd, jedoch mehr dur die an den Gefangenen berjelben ver- 
übten Graufamleiten, als mit Waffengewalt, und zugleich erwarb fich diejer 
Regent bleibende Berdienfte um die Cultur der Völker, durch die öffent- 
lihe Annahme des chriſtlichen Glaubens, jowie dur die Erhebung des⸗ 
felben zur Staatsreligion, wodurch ſolche geiſtige Wohlthat auch rajcheren 
Eingang und größere Verbreitung in unſerem rheiniſchen Lande fand 
(denn die Angabe, daß unter dem Kaiſer Titus mit der nah Mainz ver: 
legten XXII. Legion, welche bei der Eroberung und Seritörung Jeruſa⸗ 
lems gewejen, der erite chriftliche Lehrer und Bifchof Creſcens an den 
Rhein gelommen jein joll, fcheint in das Gebiet der Fabeln zu gehören, 
wiewohl nicht zu läugnen ift, daß fich unter jener Legion bereits einzelne 
Belenner des Evangeliums befunden haben mögen), daher die Chriften ihn, 
als ihren Schugherrn, mit dem fchönen Beinamen des Großen ehrten. 
Deſſen drei Söhne theilten nach feinem Hinjcheiden 337 dag große Reich, 
allein unähnlic ihrem Vater, behielt endlich der anmaßliche Conſtantius II. 
die Oberhand über jeine zwei Brüder, deren einer, Conftantinus Il, 340, 
der andere aber, Conſtans, 350 in einer Schlacht fiel, worauf dann jener 
alleiniger Gebieter der römifhen Monarchie war. Diefer unwürdige Depot 
batte ebenfalld einige unrühmliche Kämpfe mit den Allemannen, aber er 
ernannte, jeine Untüchtigfeit zum Regenten wohl fühlend, im Jahre 354 
jeinen Verwandten, Julianus, zum Cäfar im Abendlande, den die Regionen 
in Gallien jpäter zu ihrem Imperator augriefen, in welder Würde er auch, 
nah dem Abfterben des Conftantius V. 361, beftätigt ward. Derjelbe be- 
fiegte jchon als Cäſar 354 die Allemannen, Franken und andere ger- 
maniſche Stämme, welde in Gallien eingebrochen waren, die über 40 rö- 
miſche Städte am Rhein zerſtört und viele Taufende in harte Gefangen: 
ſchaft gejchleppt hatten und befreite jene Städte wieder aus ihren Händen, 
worauf er einen günftigen Frieden mit denſelben abſchloß und fie einige 
Jahre lang in gebührender Achtung hielt; da fie aber fpäter, 357 und 359, 
noch mehrmals über die Rheingränze famen, ſchlug er diefelben wiederholt 
fiegreich zurüd. Noch nie hatte ein Beherrſcher des römiſchen Reiches die 
Allemannen jo jehr gedemüthigt und bezwungen, als diejer Julianus, der 
ih dadurh mit Recht den Namen „des Allemannenbändigers“ erwarb und 
in Jahre 363 im Morgenlande umkam. 

Sein Nachfolger Balentinianus I., der feinem Bruder Valens die Ver: 
waltung des Orients überlafjen und die Regierung des Abendlandes für 
ih behalten hatte, lebte ebenfalls in flätem Kampfe mit den Allemannen, 
dieſen beftändigen, zwar oft befiegten, aber immer auf’3 neue wiederkehrenden 
und erbitterten Feinden der Römer, indem mit der Schwäche und mit der 
ſichtlich abnehmenden inneren Kraft ihres Staates, auf der anderen Seite die 
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Kühnheit, die Einfälle und Bedrängungen der Allemannen, Franken u. ſ. w. 
zunahmen und ſich vermehrten. Erſtere hauptſächlich erſchienen wieder in 
außerordentlich großer Anzahl und fielen 366 in Gallien ein; ſie wurden 
aber indeſſen durch den kaiſerlichen Feldherrn Jovinus geſchlagen und zu⸗ 
rückgewieſen. Nicht lange nachher drangen auch die Franken nach jenem 
Lande vor, hausten beſonders in Moguntiacum auf's unbarmherzigſte mit 
Mord und Raub und kehrten mit ſchwerer Beute beladen wieder zurück, jo 
daß der Kaiſer jelbft, im Jahre 368, gegen diefe räuberifchen Horden, jo 
mie gegen die am oberen Rheine, im Schwarzwalde und Breisgaue hauſen⸗ 
den Alemannen, zu Felde zog, ein fürchterliches Blutbad unter ihnen an- 
richtete und darauf die rheinifchen Lande vor meiteren Ueberfällen und Ver: 
wüftungen dadurch zu fchügen juchte, daß er an dem linken Rheinufer 
neue Gajtelle anlegte, die beſchädigten ausbefjerte, ja ſogar auf der rechten 
Seite diefes Stromes am Gebirge mande Feitungsmwerfe errichtet haben 
fol. Allein deſſen ohngeachtet beunruhigten die Franken auf's neue die 
Rheinprovinzen im Jahre 370 und eben jo aud nicht lange darnach die 
unteren, am Maine geiefienen Allemannen, unter ihrem Könige Makrian, 
welche Iegteren jedoch Valentinianus I. mit Hilfe der Burgunder überwand, 
dann feine noch unausgeführten Befeftigungsarbeiten vollendete, 374 bei. 
Mainz mit Makrian einen dem Anjcheine nad feiten Frieden abjchloß 
und im folgenden Jahre feinen Geiſt aufgab. Gratianus, Balentinian’s I. 
älteiter Sohn, war der legte römische SJmperator, der im Jahre 378 noch⸗ 
mals gegen die Allemannen, oder vielmehr gegen einen Zweig derjelben, die 
Lenzer, kämpfte, fie befiegte und über den Rhein in ihre Wohnfige verfolgte; 
allein nach ihm betrat fein römischer Feldherr mehr den Boden Allemanniens 
und am Rheine blieb es ſeitdem ziemlich ruhig bis zu Gratian’d Tode 383. 
Sein jüngerer Bruder, Valentinianus IL., erjegte ihn unter dem Schuße 
Theodoſius des Großen, dem Beherrſcher des Morgenlandes, bis zu feiner 
im Jahre 392 eingetretenen Ermordung, wodurch Theodofius, bis an jein 
395 erfolgteg Lebensende, der alleinige, aber auch der letzte Gebieter des 
dabinfinfenden römischen Weltreiches wurde, das deſſen Söhne, Arcadius 
und Honorius, nachher theilten, bis dann zu Anfang des fünften Jahr: 
bunderts, als eine Folge der bereit? unter Valens, dem Bruder Valen- 
tinian’3 I., im Oriente 375 begonnenen, großen Bölferwanderung, 
unfere Rheinprovinz den Römern entriffen ward und zuerft unter alle 
mannifche Botmäßigkeit, fpäter aber unter die Herrſchaft der mächtigen 
Franken Fam, wie, wir im zweiten Zeitabſchnitte unſeres geſchichtlichen Ab— 
rifjes vernehmen merden. 
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3) Straßen, Städte, Gaftelle, Tabernen, Stationen n. ſ. w. der Römer in ber Pfalz 
am Rheine. ') 


Haben wir in dem Bisherigen, nad den Berichten der römijchen 
Schriftiteller, das Wirken der Römer am Rheinjtrome kurz geſchildert, fo 
wollen oder müfjen wir nun auch, zur Belräftigung des Gefagten, nad 
Maßgabe der noch vorhandenen Denkmale die Straßen, Niederlaffungen 
und jonftigen örtlichen Spuren derjelben nachweifen. 

Die Hauptaufgabe der Römer bei der Eroberung Galliens beitand 
darin, dieſes Land für ihre militärifhen Zwecke zu verwenden und zugäng: 
lih zu maden, vor allem aber den Rhein, als die Gränze Gallien und 
Germaniens, durch Anlage von Caftellen und Verjchanzungen, wie ja ſchon 
Druſus gethban, in guten feiten Vertheidigungsftand zu fegen. Klugheit 
und Noth riefen aljo die römischen Straßen in’8 Leben und diefelben liefern 
ung ein anfchauliches Bild der raſchen Eultur und des Anbaues unferes 
fruchtbaren rheinischen Landes, denn jene Straßen mußten doch noth⸗ 
wendiger Weiſe ihre Verbindungs:, Ruhe: und Anhaltspunkte in feften 
Drten, Gaftellen, Tabernen u. dgl. haben, welche legteren ftändig bewohnt 
und deren Inſaſſen demnach, behufs ihres Lebensunterhaltes, auf die 
lohnende Bodencultur angemwiefen waren. So finden wir alſo bier das 
Zwedmäßige mit dem Nüslihen, die Kriegsanftalten mit friedlichen Be— 
Ihäftigungen verbunden und die Militärftraßen beförderten zugleich Handel 
und Verkehr, fo wie auch die Anfievler in und bei den, jene Verbindungs- 
wege deckenden, Gaftellen, den Feldbau und bürgerliche Gewerbe treiben 
mußten, wozu ſogar die Legionen oder Beſatzungen jener feften Orte in 
Jahren der Ruhe oft verwendet wurden. Der erfte Eroberer Julius-Cäfar 
fand, wie er felbft berichtet, in Gallien ſchon Städte, Dörfer und Höfe 
vor und defien Bewohner hatten aljo demzufolge bereit3 mehr Cultur wie 
bie wilden Germanen, denn die Schilderungen derſelben paflen nicht auf 
unjere linksrheiniſche Bevölkerung, fo wie überhaupt ſolche Angaben der 
römiſchen Autoren ſehr übertrieben find, indem man von jenen Barbaren 
ein fürdhterliches ſchreckenerregendes Bild entwarf, um den Kämpfen mit 
ihnen mehr Bedeutung zu verleihen und um dadurch die Siege der großen , 
Nation über diefe Horden noch glänzender und ruhmvoller zu machen, 
Allerdings waren die aus Lehmhütten beftehenden Häufer der Gallier äußerſt 
mangelhaft und ließen noch jehr vieles zu wünſchen übrig, allein wenn 
wir als zuverläffig annehmen müſſen, die Römer bätten foldhe galliichen 
Anfiedelungen, die von den neu angelegten Straßenlinien "berührt wurden, 





— 


N) Literatur: Acta Academiae theod. palad. Vol. hist. I-VII; Ptolomaei Geogra- 
phia; bie Notitia Imperii occidentalis; die Bublicationen bes hiftorijchen Vereins 
ber Pfalz; die Intelligenzblätter des Rheinkreifes; die römifchen Alterthümer ber 
Sauen des Donnersberges von Lehne. 2 Bände ꝛc. 
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in ihren Befeſtigungsplan aufgenommen, ſo folgt daraus zugleich, daß die 
bisherigen dürftigen Wohnungen der Gallier, unter dem Einfluſſe der da⸗ 
mals ſehr weit vorgeſchrittenen römischen Baukunſt, ſich bald in bauer: 
baftere und jchönere verwandelt haben werden. 

Die Anlagen der Römerftraßen waren durch die Örtliche und natür« 
lihe Beichaffenbeit des Bodens bedingt und wir müfjen daher zweierlei 
Arten derjelben unterfcheiden und annehmen, nämlid Haupt: und Ber: 
bindungsftraßen; jene zogen, da ja die Römer über die Alpen nach Gallien 
famen, von Süden nad) Norden und zwar in zwei, dur) das Terrain ges 
botenen, Linien längs des Nheinuferd und des Gebirgszuges, aljo eine 
Rhein- und eine Bergftraße; diefe aber liefen von Oſten nad) Weiten 
und verbanden jene Hauptitraßen mit dem Innern des Landes durd Thal: 
traßen. Dem eben Gefagten zufolge ift e8 zugleich über allen Zweifel 
erhaben, daß die genannten zwei Hauptftraßenzüge, als die nothwendigſten, 
. auch die älteften waren und aljo die Verbindungsmege erit nad und nad 
und jpäter angelegt wurden. Wir wollen nun diefe Straßen, mit den 
Orten, Saftellen ꝛc. die ſie berührten oder in's Leben riefen, Tennen lernen, 
wobei uns zwei der älteften Documente!), nebft den bereits vajelbit ent⸗ 
dedten und gefundenen Dentmälern, Inſchriften, Geräthen u. ſ. w. die 
fiheriten Anhaltspunkte geben werden, und wo foldhe Beweismittel fehlen, 
unterjtügt und leitet ung eine reichhaltige Sammlung goldener, filberner 
und fupferner römifhen Münzen die in der Pfalz zu Tage gefördert wur: 
den und deren Fundorte genau angemerkt find, jo wie auch die Gemeinde: 
Flurbücher mande wichtige Aufichlüffe in diefer Beziehung darbieten, zu 
welchem allem noch die genaue Belanntichaft des Verfaſſers diefes Abrifies, 
als Eingeborner, mit den Dertlichleiten der rheinischen Pfalz kommt. — 

Argentoratum (Straßburg) und Moguntiacum (Mainz) waren am 
Oberrheine die mwichtigften Städte und militäriſchen Nieverlaffungen der 
Römer; von erfterer gingen drei Straßen abwärts aus, die eine über Tres 
Tabernae (Eljaßzabern), Pons Saravi (Saarburg) und Decempagi 
(Dieuze) nad Divodurum (Meb) zc., die andere über Tribunci, Saletio 
(Selz), Lauterburg, Tabernae (Rheinzabern) x. dem Laufe des Rheins 


% Die fogenannte tabula theodosiana, auch tabula peutingeriana oder augustana 
gebeißen unb das intinerarium Antonini; auf jener find nur biean ben Militär 
firaßen gelegenen Städte und wichtigeren Orte, mit Angabe ihrer Entfernung von 
einander in gallifchen Zeugen, verzeichnet, dahingegen diefe außer ben Stäbten auch bie 
Tabernen, Stationen ꝛc. ber Legionen und ebenfalls die Entferming derjelben von 
einer zur andern angibt. Zu bebauern ift e8, daß ber hiftorifche Verein ber Pfalz, 
ber hinfichtiich der Römerperiode fo vieles zu Tage förderte und geſchichtlich aufhellte, wos 
von bie besfälligen Aufſätze in den Intelligenzblättern des Rheinkreiſes aus den Jahren 
1818 bis 1830, fowie bie beiden Jahresberichte jenes Vereins von ben Jahren 
1842 und 1847 rühmliche Zengniffe ablegen, feit ven verhängnigvollen Jahren 1848 
und 1849 nicht mehr in Thätigkeit ifl. 
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folgend, nah Speier, Worms und Mainz und die dritte zog ebenfalld ab, 
wärts durch Brocnmagus (Brumat), Concordia (bei Weiffenburg), Tabernae 
(Bergzabern) 2c. längs des vogeſiſchen Gebirges hinab und mit dieſen bei- 
den legteren haben wir ung jegt vorzugsweife zu befaſſen. Lauterburg 
fann, wie man bisher von mancher Seite annahm, hauptſächlich der weiten 
Entiernung von Straßburg wegen, das Tribunci der Römer nicht fein und 
man glaubt daher, vasfelbe jei eher in der Stadt Beinbeim zu ſuchen. 
In LZauterburg, bart an der franzöfiihen Gränze und ohnweit des Aus: 
fluſſes der Wied oder Weißlauter in den Rhein gelegen, fcheint nur eine 
geringe Station und feine beveutendere römijche MWohnftätte gewejen zu 
fein, denn man hat bisher dafelbft wohl ſchon Münzen, aber noch feine 
Denkiteine oder Nefte von Gebäuden aus der Römerzeit gefunden. Bon 
bier aus zog die Straße in ziemlich gerader Linie dur den Bienwald 
nad Tabernae oder dem heutigen Rheinzabern, einer anjehnlichen Nieder: 
laffung der Römer, wo aud) der Praefectus militum Menapiorum, welcher 
unter dem Befehle des Dux in Mainz ftand, feinen Sit gehabt haben foll. 
Diefe Straße (Tümel gebeißen vielleiht von tumulus) ift noch gut er: 
balten und ihrer ganzen Länge nad fichtbar, denn fie erhebt fich größten- 
theil3 eimen Meter hoch über den Boden und ift mehr oder weniger mit 
Holz bewachſen. Im Jahre 1824 fand man auf derjelben, nahe bei Rhein: 
zabern, einen, unter dem Kaifer Licinius, zu Anfang des vierten Jahr: 
hunderts errichteten Meilenftein oder eine Wegfäule, welche die Entfernung 
von Speier zu 13 galliihen Leugen oder Milliarien, ganz richtig angibt; 
auch mögen die in und bei Langencandel erſchürften römifchen Ueberrefte 
mit diefer Straße, jedoch etwas Ioje, zufammen hängen. NRheinzabern ift 
bis auf dieſe Stunde die ergiebigfte Fundgrube römischer Alterthümer in 
der Pfalz und zwar in allen Zweigen derjelben, denn e3 fanden fich früher 
und werden immer noch dafelbit entdedt: Denkmäler mit Götterfiguren 
und Inſchriften, ſonſtige Bildwerke in Stein und Thon, Reliefbilder, auch 
ein merkwürdiger Legionsadler von Erz mit Vergoldung, Statuetten und 
Bronzefiguren, Spangen, Haften und Ringe, Schaalen, Gefäße aller Art 
und Lampen u. ſ. w. von rotber und anderer Erde, Münzen in Silber 
und Erz aus den Zeiten Auguftus bis zum vierten Jahrhunderte; ferner 
find dort drei Begräbnißftätten vorhanden, welche reiche Ausbeuten von 
Särgen, Glasgefäßen, Urnen, Grablampen ꝛc. liefern; zugleich waren 
Töpferwerkjtätten dafelbft, denn man entvedte den mwohlerhaltenen Brenn: 
ofen, jo wie gebrannte Steine, Ziegeln zc., legtere theil8 mit Legiongnummern 
in Menge und endlich liegen in der Nähe Rheinzaberns auch die Funda⸗ 
mente eines Bades oder Tempels, die noch nicht unterfucht find, aus welchem 
allem die Wichtigkeit diefer Stätte ar und deutlich hervorgeht. 

Bon diefem merkwürdigen Orte nahm die Straße ihre Richtung nad) 
dem nicht weit davon entfernten jetigen Dorfe Hert, wo man 1770 einige 
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römische Denkmäler entvedte, beitehend in dem Stüde von einer, fieben 
Zoll im Durchmeſſer haltenden, Säule von Porphyr und in einem Eteine, 
worauf eine opfernde Juno oder Veſta ausgehauen ift, jedoch ohne Inſchrift; 
im Jahre 18239 ergaben fich dort abermals mehrere alte Weberrefte aus 
der Römerzeit und darunter ein aus Glas gebilveter Fleiner Hahn, auch 
befinden fih in der dafigen Gemark die Heidengärten. Von der Anweſen⸗ 
beit ver Römer dahier zeugen auch noch die an der nahen Dieterichsfirche 
bei Rülzheim eingemauert gemejenen zwei Altariteine, deren einer die Götter: 
bilder der Fortuna und Minerva, jo wie Apollo's und des Hercules zeigt, 
der andere aber mit den drei eben genannten Gottheiten und ftati der For> 
tuna mit der Juno geziert if. Die Straße wendet fi von da längs des 
Rheins nad der Stadt und Feitung Germersheim, wo früher bei der Aus: 
mündung der Queich in den Rhein das Caſtell Vicus Julius ftand, deſſen 
Bejagung unter der Auffiht des Praefectus militum Anderecianorum 
gemwejen jein fol; man war zwar lange Zeit über die Lage diejes Caſtells 
nicht einig, dag die römischen Stinerarien ausdrücklich zwiſchen Rheinzabern 
und Speier fegen, allein die in neuerer Zeit dajelbit gefundenen zwei Monu⸗ 
mente, nämlich ein, nad) der darauf befindlihen Schrift, der Götterfönigin 
Juno geweihter Etein, mit den Bruftbildern derjenigen Gottheiten, welche 
die fieben MWochentage vorjtellen, als Saturn, der ftrahlende Sol, die Luna, 
Mars, Mercur, Jupiter und Venus und dann ein ſehr jeltenes der Göttin 
Maia gewidmetes Steindenfmal, nebſt noch anderen römiſchen Gefäßen 
und Münzen, lafien nun nicht mehr daran zweifeln, Germersheim ſei 
wirflih auf der Stätte des alten Vicus Julius erbauet. — Bon bier bis 
Noviomagus (celtiſch), Nemetes over Civitas Nemetum (Speier) find 
es einige Stunden und die Straße lief an Lingenfeld, Mechtersheim, Hei- 
ligenftein und Berghauſen vorüber, denn in der Nähe der drei zuletzt er: 
wähnten Orte fand man in Gräbern Särge, mit Inſchriften, Urnen und 
Lanzen, indem die Römer ihre Todten nahe bei den Heerftraßen oder nad) 
Maßgabe des Terrain's, in einiger Entfernung von denjelben, zu beerdigen 
pflegten, wie wir jpäter noch oft hören werden. 

Bon Epeier, diejer bedeutjamjten Stätte unferes Kreifes, ſowohl unter 
der Herrichaft der Römer, als auch unter fränkiſcher und deutfcher Hoheit, 
werden wir am Schluffe in dem befonderen Abriffe der Gefchichte derjelben 
furz handeln; allein ehe wir die, von bier nah Worms ziehende, römijche 
Heeritraße weiter verfolgen, müſſen wir zuvor von dem nur britthalb 
Stunden von diefer Hauptitadt entlegenen, Caſtelle Alta ripa, defjen Namen 
fih noch volftändig in demjenigen des Dorfes Altrip erhalten hat, das 
Nöthige in Kürze erwähnen. Wir haben nämlich aus dem vorhergehenden 
geichichtlihen Abriffe des Wirkfens der Nömer am Rheine vernommen, die 
Allemannen jeien, zur Zeit des Kaijers Zulianus, über diefen Strom ge: 
fommen und hätten über vierzig Städte und Caftelle längs desjelben zer: 
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ſtört, Julians Nachfolger aber, Kaiſer Valentinianus I. habe, nachdem jene 
Horden auch durch ihn 368 wiederholt zurückgedrängt und beſiegt worden 
waren, hauptſächlich die Rheingränze durch neuerbaute Caſtelle, Schanzen 
und Thürme, ſo wie durch Ausbeſſerung der zerſtörten, auf's neue befeſtigen 
laſſen und ſo hatte derſelbe auch, auf einer Anhöhe der damaligen Ein⸗ 
mündung des Neckars gegenüber, am Rheine ein feſtes, hohes und ſicheres 
Caſtell von Grund aus neu erbauet, um dieſen wichtigen Punkt gegen das 
Einbrechen der Barbaren zu ſchützen, das, ſeiner erhöheten Lage und ſeiner 
örtlichen Beſchaffenheit wegen, die Benennung Alta ripa erhielt. Da der⸗ 
jelbe jedoch befürchtete, die Fundamente diefes Feſtungswerkes, das an dem 
äußerften Bogen einer Krümmung des Rheins gelegen und von biejem 
Strome beinahe ganz umflofien war, möchten durch die oft gewaltig an- 
prallenden Fluthen des reißenden Nedars untermühlt und mit Einfturz be 
droht werden, fo hatte er, mit vieler Mühe und mit bewundernswerther 
Ausdauer feiner Soldaten, diefen Fluß in fein heutiges Bette leiten laffen. ) 
Sm diefem Caftelle lag ver Praefectus militum Martensium als Vorge: 
jegter der Beſatzung und durch die Allemannen warb dasfelbe, im Beginne 
des fünften Jahrhunderts, gänzlich zerftört, denn 1380 wird nur noch ur- 
kundlich der Plag in Altrip bezeichnet, wo früher die Feltung oder das 
Caſtell ftand?) und die im Jahre 1750 beobachteten und, bei niedrigem 
Waflerftande jegt noch manchmal fihhtbaren Grundmauern, fünnen aljo 
nicht die des Caſtells fein, fondern diefelben trugen entweder einen Brüden- 
pfeiler, oder einen Thurm, um die Verbindung mit dem rechten Ufer, 
bauptjächlih mit der wichtigen Römercolonie Lupodunum (Ladenburg) am 
Nedar zu unterhalten. Die feit einigen Jahren und bis jet zu Altrip 
ausgegrabenen fieben Leuten oder Meilenfteine, nebſt noch eilf anderen, 
mitunter ſehr intereffanten, Altar:, Votiv: und Grabfteinen,, theils mit, 
theils ohne Inſchriften, find erft fpäter, von den an der Hauptbeeritraße 
gelegenen Städten und anderen Niederlaffungen der Römer, an ihren 
jeßigen Fundort verbracht worden, wie wir in der fränkiſchen Periode dar- 
thun werden. 
Bon Speier ging die römische Heerftraße in gerader Linie über den 
Limburger Hof nad Oggersheim, wo man 1528 einen Stein mit dem 
Bilde des Mercur entdedte9), deffen Verehrung überhaupt in dem, äußerft 
fruchtbaren und zum Handel und Verkehr ſehr vortbeilhaft gelegenen, 
Rheinlande weit verbreitet war, mie die häufig gefundenen, demſelben ge: 
weiheten, Monumente begeugen; auch förderten die, ohnmeit diejer Straßen- 
linie befinvliden, Orte Schifferftadt und Nheingönheim römiihe Münzen, 


— — 





) Ammianus Marcellinas XXVIII, II pag. 392 edit. Lindenbrogi 1609. 

%) Freheri orig. pal. I. cap. XIV. £. 72: prope villam Altrip spir. Dioec. cum. area 
ibidem, super quas ab olim fortelicium sive castellum fuerat aedificatum etc. 

9) Widder, Beſchreibung und Geſchichte ber Kurpfalz II, 368. 
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jo mie Mutterftadt außer folden auch noch Spuren von Gräbern mit 
Umen zc. an's Tageslicht, Igelheim aber zwei Altäre mit Göttergebilden 
und Inſchriften, welche die Vermuthung begründen, als fei daſelbſt ein 
Verbindungsweg von Dürkheim aus über Medenheim nad der Hauptſtadt 
ber Nemeter vorbeigezogen ; der in dem Banne von Schifferftadt im Sabre 
1835 vereinzelt ausgegrabene, fonderbar geformte, goldene Hut, ſcheint 
entweder durch die Fluthen des Rheins aus den oberen Gegenden herab: 
geſchwemmt, oder bei der Völkerwanderung ‚durch bis jett unbekannte wilde 
Stämme in die Rheingegend gebracht worden zu jein, weil man dieſes 
merkwürdige Altertum, als Kopfbevedung eines Prieſters, oder dergleichen 
gottesdienftlihen Perjonen, die ehemals in unjerem Lande gewohnt haben 
follen, nicht deuten Tann, indem dasjelbe auf Gelten, Gallier und Ger: 
manen durchaus nicht paßt.!) Don Oggersheim aus führte die Straße ar 
der Weſtſeite der jegigen Stadt Frankenthal vorüber, wo fid Gräber mit 
Umen und Knochen mit Bronzeringen offenbarten, aber fie beugte bier 
linf3 ab, weil das niedrige Land zur Rechten durch die Ueberſchwemmungen 
des Rheins ganz verfumpft war, nach Hebheim, mit Gräberjpuren, an 
Heuchelheim vorbei, auf der Anhöhe durch Groß- und Kleinniedesheim, 
weldye drei Ortögemarfen die Fundorte vieler römischer Münzen vom erften 
bis zum Ende des vierten Jahrhunderts find und weiter durch Weinsheim 
nad) Borbetomagus (celtijh) oder Civitas Vangionum, dem heutigen 
Worms, von wo fie, in dem großberzoglich heſſiſchen Gebiete, über Ban- 
conica (Oppenheim) nad) Moguntiacum (Mainz), das, wie bereits be- 
merkt, nebſt Straßburg der Mittelpunft der römiſchen Militärkräfte am 
Oberrheine war, leitete. Die bisher geſchilderte Nheinftraße der Römer, 
von Lauterburg an der ſüdlichen franzöliihen Gränze des Pfalzkreiſes, bis 
zu defjen nördlicher Gränze bei Worms, ift theilweife noch deutlich fichtbar, 
auch deuten die noch jeßt gebräuchlichen und in den Flurbüchern aufbewahr- 
ten Namen: Heerweg, Heer- oder Hochftraße ꝛc. den Zug derfelben genau an. 

Die Erforfhung der Römerwege von Concordia oder Altenjtadt bei 
Weifjenburg an, längs des vogefiihen und Hardtgebirges bis hinab nad) 
Dürkheim, bietet ung jedoch ſchon mehr Schwierigleiten dar, wie die 
Rheinſtraße, weil wir bier nicht jo viele deutliche, benannte und beftimmte 
Anhaltspunkte, wie Rheinzabern, Germersheim, Speier und Altrip, ſondern 
nur einen römiſchen Namen, Tabernae (Bergzabern), finden, woraus 
zugleich hervorgeht, dieſe Gebirgälinie fei von den Römern für minder 
wichtig als die von den Barbaren jo oft bedrohte und auch überjchrittene 
rheiniſche Gränzlinie gehalten worden und mir find aljo bei der Aus: 
mittlung derſelben größtentbeils auf Funde an Denkſteinen, Gefäßen, 


N Rah Hefner-Altened iſt diefer „goldene Hut“ das Goldbeſchläg vom Nabel eines 
Schildes. D. 8. 
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Gräbern und Münzen, ſo wie auf die Namen der alten Wege und 
Straßen angewieſen. 
Altenſtadt, das Concordia der Römer, indem die heutige Stadt 
Weiſſenburg näher an das Gebirge und an den Eingang des Thales ver: 
legt ward, förderte ſchon viele römische Alterthümer zu Tage und von da 
ging die Straße, heute noch der Heerweg gebeißen, in geraber Linie nad) 
Tabervae, dem jetigen Bergzabern, welche Station jedoch ebenfalls etwas 
öftlich von der ebengenannten Stadt gelegen fein mag; in der Nähe diefer 
Straße trägt ein Feldbezirt den Namen Heidenkirchhof, wo früher Särge 
ausgegraben wurden, und in dem Banne von Rechtenbach findet man die 
Heidenäder, auch hat die Gemark von Bergzabern bereit3 manche Anzeichen 
von dem Aufenthalte der Römer dafelbit und angeblich einen dem Deo 
" Vosago geweiheten Denkftein, geliefert. Bon bier aus wandte fi die 
Heerftraße, meil gegen das Gebirge hin das Land von zu vielen Anhöhen 
burchichnitten ift, rechts Über Drusmeiler, das noch von Drufus ber feine 
Benennung beibehalten und gleichfalls ſchon Altertbümer, befonders viele 
Münzen von Auguftus bis Antoninug dem Frommen ergeben bat und mo 
auch Ueberrefte eines Bades find, an Billigheim vorüber, in deilen Nähe 
römische Waffen und unmeit davon, in heuchelheimer Gemarfung, Gräber 
entdedt wurden, nad dem nahen Dorfe Impflingen, mo man das Frag- 
ment eines, dem Handelsgotte Mercur gewibmeten, Denkmals mit einer 
Inſchrift ausgrub. Von hier aus mußte fi die Römerftraße, weil das 
Terrain, auf weldem im dreizehnten Jahrhundert die Stadt Landau in’3 
Leben gerufen ward, damals zu verfunpft war, weitlid ar Mörzheim 
vorbei, in deſſen Mark eine Feldgemanne im Heidenbrunnen benannt ift, 
nah Arzbeim wenden, wo fih in einer Mauer ein Dentitein mit dem 
Bilde des Hercules vorfand, von wo aus die alte Heerjtraße beginnt, die 
über Godramftein und Nußdorf nah Evesheim und von da nah Neuftadt 
leitet. Erſteres Dorf war eine bedeutende Nieverlaffung der Römer und 
früher, fo wie noch jegt eine ergiebige Fundgrube von Alterthümern aller 
Art, hauptſächlich von ausgezeichneten Altarfteinen, Gefäßen und Münzen, 
legtere von dem Beginne der Römerherrſchaft in Gallien bis zum Schlufie 
des vierten chriftlihen Jahrhunderts; in deſſen Banne liegt der Hofader 
"mit dem GeleitSwege nach dem unweit davon gelegenen Frankweiler (in 
deſſen Nähe ein Stein mit Bruftbildern und viele Römergräber erjchürft 
wurden), und endlich noch der Heidenberg; die an der Landauer Citadelle 
oder dem Fort (in welchem Fürzlic ganze Lager von römiſchen Urnen ge 
funden wurden) vorüber und nach Nußdorf ziebende Heeritraße nimmt 
jebt den Namen Heidenweg an und ein, in biefem Dorfe befindlicher, Altar 
mit Figuren verbürgt und das Verweilen der Römer vafelbft, jo wie auch 
in Edesheim (Odinsheim, eine uralte Benennung) zwei kleine Votiofteine 
mit Inſchriften, mehrere Gräber und Särge mit köſtlichen Glasgefäßen, 
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vornämlich aber jehr intereflante Münzen in Gold, Silber und Großerz, 
vom erften bis zum dritten Jahrhunderte, Zeugniß dafür ablegen, daß 
bier eine anſehnliche Station gewejen fein müfle, deren Straße, bier und 
an Edenkoben vorüber, fortwährend den Namen Heidenweg führt. Bon 
diefem wichtigen Punkte aus muß auch ein PVerbindungsweg mit der 
Hauptftadt Speier beftanden haben, indem die, theils in den Dörfern, 
theild in den Bännen von Groß: und Kleinfifchlingen, Freimersheim, 
Freisbach, Schwegenheim, Harthaujen und Dudenbofen, feither an's Tages: 
liht gekommenen Steindenkmale, nebft Gräbern und Münzen, uns die 
Linie desjelben ganz genau andenten. Die Gemarten von Mailammer, 
Alfterweiler, Dievesfeld und Hambach, melde Orte die Straße von Edes⸗ 
beim aus bis nad Neuftadt berührt, erinnern durch ihre Benennungen: 
Heidengafie, Heidengraben, römiſche Waiden, Heidenweg und Heidenftod, 
lebhaft an das Dajein diefes Volles dajelbit. 

Schon der Name Neuftadt gibt zu erkennen, es babe fich dajelbit 
früher eine alte, im Laufe der Jahrhunderte zeritörte und eingegangene, 
Stadt befunden, auf deren Stätte jene nachher erbaut worden jei und wir 
finden alfo bier dasfelbe wie bei der Altenitabt, in deren Nähe, aber nicht 
auf deren Stelle jpäter Weiſſenburg eritand. Die in Neuftadt und nahe 
dabei bisher entdedten, mitunter jehr merkwürdigen, Steindentmäler, 
Statuen, Gefäße und Münzen, diefe aus den erjten, bis zu den lebten 
Tagen der Herrichaft der großen Nation am Rheine, beurfunden ebenfalls 
augenjheinlih eine bedeutende Nieverlafjung derjelben an diefem, zum 
Handel, jo mie zur Wehr äußerft bequem und günitig gelegenen, Orte, 
an welchem ſogar mehrere Gelehrten irrig das, in den Stinerarien ange: . 
gebene, Noviomagus zu finden glaubten; wir hingegen halten dafür, daß 
entweder bier, oder bei dem nahen Rupertsburg, das, durch einen Schrift: 
fteller ausdrücklich in das Gebiet .der Nemeter verlegte römiſche Rufiana 
zu juchen jei, was vielleicht ſpaͤtere Funde noch aufklären werden. Schwer: 
lih Tann die, in dem Walde des Dorfes Hardt auf einem hohen Berge 
befindlihe, alte Burg oder oas Heidenſchloß, als ein römifches Caſtell 
nachgewiejen werden, indem die Heerſtraße von bier aus nicht über das, 
von da an beginnende, fteile Hardigebirge bin ging, ſondern fie nahm 
ihren Zug nach Dürkheim über Musbach und Deidesheim, denn zwiſchen 
Neuftadt und jenem Dorfe grub man einen Dentitein mit Inſchrift, fo wie 
in einer Sandgrube daſelbſt römiſche Waffen und Werkzeuge von Bronze 
qus, auch liegt in deſſen Gemark das Heidenfeld. Bon Musbach lief Die 
Straße direct nach Deidesheim, oder vielmehr nach Rupertsburg, zwijchen 
welchen beiden Orten, auf der jogenannten Hohenburg, nad den vorlie: 
genden Steinmalen, die Römer einen feiten Halt: oder Vertheidigungspunft 
in's Leben gerufen batten. Bereits vor Jahrhunderten war in dem 
Städtchen Deidesheim ein, dem Mars gemidmeter, Dentitein vorhanden 
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und die auf dem nahen Martenberge befindlichen Heidenlöcher, werden wir 
beim Webergange aus der römiſchen in die fränkische Periode erwähnen. 
Auf jener Hohenburg fanden fih 1821 in ziemlicher Tiefe, in Mauern 
und Gewölben, fieben, größtentbeils mohlerhaltene, römiſche Denkmäler, 
beſtehend in drei Altar und vier Leichenfteinen mit Aufichriften und früber 
ihon zeigten fich unmeit von diefem Yundorte viele Sarkophage mit Glas: 
urnen und Thränengefäßen, nebit häufigen Römermünzen. Bon dieſer 
wichtigen Stelle aus nahm die Heerftraße, die jedoch in dem Wachenheimer 
Banne jet den neueren Namen Salinenweg führt, ihre Richtung über 


‚das im Dürkheimer Gemark befindliche Heidenfeld, nad dem jegigen Pfef⸗ 


fingen, wo im vorigen Jahrhunderte, bei Anlegung einer neuen Straße, 
Todtenfärge mit Koſtbarkeiten entdect murden und wo man vor mehreren 
Jahren einige Steine mit römischen Imichriften erſchürfte. Dies war bie 
erfte Station in dem Lande der Bangionen, darum murde auch ber Haupt- 
zug diefer Straße vorerft nach der Hauptſtadt diefes Volksſtammes, nad) 
Borbetomagus (celtiſch), Civitas Vangionum oder Worms, geleitet und 
zwar über Freinsheim, wo ſich römische Gefäße ergaben und Weifjenheim 
am Sand, mit einem, die fieben Wochentage oder Götter voritellenden 
Dentmale, fo mie mit einigen gläjernen und thönernen Gefäßen, nad 
Lambsheim, dem Fundorte von römischen Monumenten und vielen Münzen 
(in den Gemarkungen diefer zwei Orte gewahrt man noch in den Frucht: 
fluven die Linie der Römerftraße, auf deren fleinigtem Boden das Getreide 
eber reif wird) und von da über das Heidenfeld und der Heerſtraße fol- 
gend, nad Heßheim, wo fie, in die Aheinftraße einmündend, rechts, an 
Heuchelheim vorbei, über Groß- und Kleinnievesheim (von welchen Orten 
zahlreihe Münzen der Römer, aus ihrer Blüthezeit bis zu ihrer Ber: 
drängung am Rheine, in unjeren Händen find) nah Worms, links aber 
über Pfedvershein nah Alzei führte. Von der vorermwähnten Station 
Pfeffingen aus lief auch geraden Weges die Fortjegung der Bergftraße 
längs des Gebirges, deren Zug in der, größtentheil® noch vorhandenen, 
alten Heeritraße verfolgt werden kann, welde durch die Gemarfen folgen- 
der Dörfer (die gleichfalls ſämmtlich römiſche Alterthümer an Sartophagen, 
Bronzen, Münzen ꝛc., Kirchheim an der Ed jogar einen, dem Jupiter ge 
beiligten, Altar lieferten) leitete, nämlich) Ungftein, Kallſtadt, Herrheim, 
Kirchheim, Saufenheim, Grünitabt, Albsheim, Groß: und Kleinbodenheim 
und von da, entweder bei Pfeddersheim, oder zu Niederflörsbeim, in die 
Straße nad Alzei einmündete, nachdem fie ſchon vorher in Albsheim durch 
die Straße des Brimmer Thales mit dem Donnersberge in Verbindung ge: 
treten war. 

Nicht minder wichtig für die Ergründung der älteften Geſchichte der 
Pfalz find, außer ven, feither gefchilverten, Straßenzügen am Rheine und 
längs des vogefiihen und Hardtgebirges, diejenigen, die von Often nach 
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Weſten liefen und den Rhein mit dem Innern Galliens, jo wie mit den 
Hauptniederlaffungen der Römer dafelbft, in Verbindung feßten, welche 
wir wohl, von unjerem Gränzitrome an, bis zur ebengenannten Gebirgs⸗ 
fette, genau anzugeben, von da an aber weiter weftlih nur anzubeuten 
vermögen und zwar aus folgenden Gründen: weil nämlid die damals 
gegen Weiten befindlichen undurchdringlichen Urmwälder, hauptſächlich durch 
die Römer erft nad und nach zugänglid) gemacht wurden und demnach 
nit jo angebaut und bevölkert fein konnten, wie die milde fruchtbare 
Nheinebene; dann auch, meil eben deßhalb in diefen weftlichen gebirgigen 
Gegenden und Thälern fich nicht fo viele Denkmäler und Spuren der 
Römer vorfinden und endlich, weil der weftlihe Theil des Pfalzkreijes 
überhaupt geſchichtlich und örtlich noch nicht jo forgfältig durchforſcht oder 
erſchürft ift und bisher nur in einigen milderen Gegenden, als 3. B. im 
Blies: und Glanthale, bedeutendere römische Antiquitäten zu Tage getreten 
iind, durch welche wir unfere Anfihten und Urtheile fefter begründen 
können. Uebrigend müfjen wir aber im Allgemeinen als ausgemacht be- 
haupten, daß die Römer, theils zu militärischen Zmweden, oder zum Schuße, 
theils auch aus Handels: und anderen Cultur-Rüdfichten, alle Thäler der 
Bogejen und des Harbtwaldes, die meijtens von Oſten nach Weiten ziehen, 
durch angelegte Straßen zugänglich machen und die Eingänge zu denfelben 
mittelft Caftelen, Thürmen und Schanzen befeitigen und verwahren 
mußten. Als eine nothmwendige Folge des eben Gefagten nehmen wir nun 
an, Zauterburg babe, durch eine Straße auf dem rechten oder dem linken 
Ufer der Weiß: oder Wieslauter, mit Concordis (Altenftadt) und jo aud 
diejes Caftel das Lauterthal hinein, über Dahn, wo der Thalweg von 
Bergzabern einmündete und am Saltenbacher Hofe vorbei, mo fich die, von 
Godramftein bereinziehende, Römerftraße damit vereinigte, mit Pirmaſens 
und jo fort mit Zmweibrüden und dem Bliesthale im Zufammenhange 
geſtanden, wiewohl, außer der Umgebung von Pirmajens bisher noch gar 
feine, oder höchſtens ſchwache Spuren, in der Regel nur Grabhügel, in 
jener Gebirgsgegend, von der Anmwefenheit der Römer in den drei ge: 
nannten Thälern fichtbar geworben find. 

Zur Begründung der Annahme einer Verbindungsftraße vom Vicus 
Julius, oder Germersheim, längs der Dueih nah Godramftein und das 
Annweiler Thal hindurch nah Pirmafens, find und dur Fundorte römi⸗ 
her Fragmente noch Teine Anhaltspunkte gegeben, wiewohl foldes, voh 
Godramitein aus und in dem Annmeiler Thale bis zur Kaltenbach, durch 
gefundene Münzen, vorhandene Grabhügel u. dergl., als ausgemacht an: 
zunehmen ift. Den Berbindungsmweg von Edesheiın nad Speier haben wir 
bereit? oben nachgewieſen und ein folder zwiſchen der Hauptftabt ber 
Nemeter und Neuftadt, dem Geftade der Speierbach entlang, wird durch 


die Funde bei Dudenhofen, Hanhofen und viele römijche re bei 
Bavaria IV. 2, Abth. 
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Speierdorf mehr als wahrſcheinlich gemacht, jo wie es auch feifteht,; daß 
verjelbe durch das Thal nach Frankenftein ging, ſich dafelbft mit dem von 
Dürkherm kommenden vereinigte und dans nad Kaiſerslautern zog; erfterer 
ift durch aufgefundene Urmen, Gefäße und Münzen, jogar aus dem erften 
Jahrhunderte des Kaiferreiches, außer allem Zweifel geſetzt. Zugleich be 
ſtand ein Berbindungszug zwischen Neuſtadt und dem Gaftell Altaripa 
üder Musbag, Medenheim und Dannſtadt, wo ſchon anfehnlide Anti: 
quitäten und zwar in jenem Dorfe zwei römiſche Altäre mit Götterbildern 
uns Waffenmodelle, jo wie in diefem ein Stein mit acht Götterfiguren 
gefunden wurden und von da weiter durd die Bänne von Mutteritadt 
und Rheingönheim, mo fich gleichfalls viele Römerjpuren im Münzen, 
Aſchenkrügen x. zeigten. Ob die von Neuftabt aus füdmeftlich über die 
fteilen Gebirgsrüden führende fogenannte Hochſtraße, die fi in der Um⸗ 
gebung von Leimen und Merzalben verliert, ein Werk der Römer, oder 
des Mittelalter8 fei, vermögen wir, da jeglihe Anhaltspunkte abgeben, 
nieht zu entſcheiden, jedod halten wir legteres für wahrfcheinlicher, indem 
e3 uns unglaubli dünkt, daß die intelligenten Römer, denen dag jchöne 
und ebene Neuftadter Thal offen ftand, eine äußerſt mühſame und be 
ſchwerliche Militär: oder Handelsſtraße, über jehr jchroffe, damals mit 
unwirthbaren Urwäldern bevedte, Höhen angelegt haben jollten. 
Oggersheim, das, gleich dem jegigen Frankenthal, vermöge des ver: 
Anderten Rheinlaufes unterhalb Altrip, damals dicht an diefem Strome 
lag (indem ja Oppau und Edigheim noch unter Kaifer Karl dem Großen, 
als auf dem rechten Ufer gelegen, zum alten Lobdengaue zählten!) ſtand 
durch eine Straße über Ruchheim, wo jih römiſche Gräber, an Ellerftadt 
vorbei, wofelbft fi), wie in der Gönheimer Gemarkung, Gräber, Sarto- 
phage, viele Gefäße, Waffen und Münzen ergaben, im Zujammenbhange 
mit dem Dürkheimer Thale, in unmittelbarer Nähe der vorhin bemerkten 
Manſion Pfeffingen; von Dürkheim aus, deflen von Oſten nad Weiten 
laufende Hauptgofje heute noch die Römerftraße beißt und in deſſen 
Banne fih auch Spuren eines Amphitheaters zeigen, führte der Heerweg 
durch dag weitlihe Thal, worin bei der neuen Anlage der Chauſſee viele 
römiſche Aſchenkrüge und Münzen zu Tage famen (in der Umgebung des Thales 
befindet fi} auf mwaldiger Höhe der mythiſche Drachenfels mit der Dradjen- 
fammer, welchen Gegenftand wir im fränkiſchen Zeitabfchwitte nochmals 
kurz berühren werden) nad Frankenitein und von dort, vereint dem von 
Neuftadt kommenden, nach dem heutigen SKaiferslautern. Hier (obgleich 
außer vielen römiſchen Grabhügeln in den nahen Wäldern, ſich ſonſt nod 
feine anderen Denkmale ergaben, weil der Platz, den diefe Stadt gegen: 
wärtig einnimmt, zu. damaliger Zeit noch jehr fwnpfig war und diefelbe 


1) Codex lauresliamensis dipl. I, Nr. 590-587 pag. 526—529. 
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erſt fpäter durch den Kaiſer Friedrich I. im zwölften Jahrhunderte, mittelſt 
Erbauung einer Burg an der Waldlauter, in's Leben gerufen ward) auf 
der Schneeſchmelze des Gebirges war damals, ſo wie auch noch jetzt, in 
der Nähe der jetzigen Stadt, eine für den Verkehr äußerſt wichtige Stätte, 
indem daſelbſt fieben Thalſtraßen ihren Vereinigungspunkt hatten: die 
beiden erſten aus den Thälern von Neuſtadt und Dürkheim, die fich zu 
Frankenſtein aneinander ſchloſſen, haben wir ſchon erwähnt; zu Aljenborn 
und Enkenbach, beide, nebit der Umgegend, durch römische Alterthümer, 
beſonders durch viele Grabhügel, bekannte Orte, verbanden fidh ebenfalls 
zwei Romerwege und zogen von da vereint nad Kaijerslautern, nämlich 
die eine durch das Leininger Thal, die ihren Ausgangspunft zu Heßheim 
batte und über die Bänne von Großkarlbach, Kirchheim an der Eckbach 
und Neuleiningen, die wir bereit als römiſche Fundorte kennen, durch 
Altleiningen, wo fich mehrere filberne und brouzene Münzen von Impe⸗ 
tatoren des eriten and zweiten Jahrhunderts fanden, nad Aljenborn zog; 
die andere aber, welche fi zu Albsheim bei Grünjtadt der Bergftraße 
anſchloß, nahm ihre Richtung längs der Eisbach in's Eifenberger Thal, 
in weldem, als in einem mit Anhöhen umfchloffenen und gegen bie 
rauhen Winde gejchäßten Raume, ſich ein großes Winterlager der Römer 
befand, wo noch Meberrefte eines Tempels anzutreffen find und an ber 
fogenannten Hofitatt ſchon einige Steindentmale mit Figuren und In⸗ 
ſchriften, alle Arten von Gefäßen in großer Menge, Werkzeuge und Miün- 
zen, legtere hauptjächlich in Füle jeit Antoninus dem Frommen, zum Bor: 
jcheine famen, während die an den Hügeln ringsum, bei Lautersheim die 
fette weiße, jo wie gegen Hettenheim bin die graue Erde, mit melchen, 
ven Fabriken unentbehrlichen Gegenftänden, heute noch ein bedeutender 
Handel getrieben wird, fowohl den Soldaten, als auch den fonftigen Be 
wohnern diefer Niederlaffung, eine erwünjchte Gelegenheit und Material 
zur Bereitung von Gefäßen darbot, daher man au, in Eifenbergs Nähe, 
noch Spuren und Namen von Töpferwerfftätten wahrnimmt. Bon bier 
führte alfo die Straße das Thal hinein gegen Welten durch die Eishohle, 
wo man vor einigen Jahren einen, dem Silvan geweihten Denkftein ent- 
dedte und gleichfalls über Alfenborn nah Kaiferslautern. Bon da aus 
beftand auch, gleichlaufend mit der heutigen Kaiferdaufjee, bei deren Er: 
bauung fich viele Römerfpuren ergaben, die jedoch damals nicht beachtet 
wurden, eine Straße nördlich bis zur jebigen Langmeil, wo ſich dieſelbe 
theilte und recht3 gegen Dften bin dem Primmbache folgend, über Marn- 
heim, Albisheim 2c., dann über die Höhe von Eell und Mölsheim nad 
Nieberflörsheim reichte, um die Verbindung mit Alzei und Worms berzu- 
ftellen. In den Bännen der vier zuerft genannten Dörfer zeigten ſich bis 
ber ſchon häufige Spuren von dem Aufenthalte der Römer dafelbft, in 
Todtentöpfen, Münzen u. |. w., allein es kann nicht nachgewieten werden, 
38 * 


596 Rheinpfalz. = 


ob 3.28. von Marnheim aus ein Heerweg nach dem nahen und coloffalen 
Donnersberge, Mons Jovis, leitete, wiewohl es eine ausgemachte Sache 
ift, daß die Römer auf diefer anſehnlichen Höhe eine Befeftigung hatten, 
von welcher, bei der jpäteren Gründung des Sanct Jakobskloſters dajelbft 
im vierzehnten Sahrhunderte, der diejelbe umgebende alte Graben noch 
vorhanden war und ausvrüdlicd genannt wird. Auch am öftlihen Ab- 
bange dieſes Berges, zu Dannenfels und Jakobsweiler, grub man einige 
römiſche Alterthümer aus, allein die Vermuthung, ob die, in nördlicher 
Richtung, bei Kriegsfeld entvedten römischen Ueberrefte mit der Nieder: 
laſſung auf dem Gipfel des Donnersbergs in Verbindung gebracht werben 
können, ſcheint uns zu gewagt, jo daß wir diefe Funde, bis neuere Ent- 
dedungen zuverläfjigere Wahrzeichen dazu darbieten, jett noch als ifolirte 
betrachten müſſen. Den auf dem Donneröberge befindliden Königsituhl 
werden wir in der fränkiſchen Periode erwähnen und es ift überhaupt jehr 
zu bedauern, daß jener impojante Berg jammt feiner Umgebung, bezüglich 
bes Verweilens der Römer daſelbſt, noch nicht hinreichend gefchichtlich 
unterſucht und örtlich durchforſcht iſt. Schon 1820 ergaben ſich an deſſen 
Südſeite bei Imsbach einige Münzen aus der Zeit der Conftantine, im 
Jahre 1846 aber fand man daſelbſt ein großes irdenes Gefäß mit über 
taufend Stüd Kupfermünzgen, welche eine Neihenfolge der Sailer von 
Diocletianus bis Conſtantinus I. bilden. . 

Nähere und fichere Anbaltspunfte bieten ſich uns bei Erforſchung des 
Römerweges dar, welcher, von der Langmeil aus links um den Donners⸗ 
berg herum, dem Laufe der Aljenz nah, durch das fogenannte Alfenzer 
Thal, bis zu deren Einfluß in die Nabe folgte und von da über Kreuznach, 
längs der Nahe, nah Bingen an den Rhein zog, denn in Rodenhaufen 
zeugen zwei mit Inſchriften verfehene Denkmäler, jo wie ein zu Dielfirchen 
entdecter Altar mit Göttergebilden, von dem Dajein der Römer in diejem 
Thale, was zugleich durch viele, in den übrigen darin gelegenen Dörfern, 
aufgefundenen Münzen, in deren Befige wir find, jo wie durch einen im 
Jahre 1723 bei Mannweiler ausgegrabenen römischen Dentitein, jeine voll- 
kommene Beftätigung findet. Bon jenem Rodenhaufen aus muß auch nord- 
weitlih, an Schönborn, Ransweiler, Becherbach, Gangloff und Adenbach 
vorüber, eine Straße nah Lautereden, am Einfluffe der Lauter in den 
Glan, abgezweigt haben, denn in den Gemarken dieſer ſämmtlichen Ort⸗ 
ſchaften ergaben fich römifhe Monumente mit Aufſchriften und von Kaiſers⸗ 
lautern führte zugleich ein Römermweg längs der Waldlauter hinunter nad 
dem eben genannten Lautereden. Schon bei Dtterbach zeigte ji, unweit 
biefer Straße ein römisches Grab mit Urme, Bronzeringen ꝛc. und weiter 
thalabwärt3 finden wir bei Kreimbach die Heidenburg, mit den Grund- 
mauern eines römifchen Gaftelles, das ſchon manches Monument mit Fi: 
guren zu Tag gefördert hat und eben fo aud das ohnfern davon gelegene 








Abriß der Ortögeichichte. 597 


Roßbach und Wolfiten. Zu Aſchbach, Rudweiler und Heinzenhaufen, unters 
halb Wolfſtein, haben fich gleichfalls Spuren der Römer ergeben, bejonders 
aber wurde bei jenem erften Dorfe ein römijches Bad entdedt und auf: 
geräumt. — 

Die nächſte, weſtlich von Kaiſerslautern gelegene, Niederlafjung der 
großen Nation war bei Landſtuhl (indem auf der rechten Seite von Lautern 
an die Berge nördlich zurüdtreten und die Gegend ein flaches Moorland 
bildet), welcher Ort, ber vielen daſelbſt und in deſſen Nähe gefundenen 
größtentheil® merfwürdigen, mit Auffchriften verjehenen und mit Bildwerken 
gezierten, Denkmäler zufolge, ebenfalls eine nicht unbedeutende Station ge- 
weſen war. Sollte nicht die auf einem Feljen oberhalb dieſes Städtchens 
befindliche, fpäter durch den mannhaften Ritter Franz von Sicdingen jo 
berühmt gewordene, Veſte Nannitein (Nanna, celtiih?) früher ein Römer: 
caftell gewefen fein, denn in den Ruinen trifft man UWeberrefte und Denk⸗ 
feine jenes mächtigen Volles an? Wie wichtig diefe Riederlafjung gemwejen, 
ergiebt fi) aus den vielen in Landftuhl und ohnweit davon zum Vorfchein 
gefommenen Monumenten und unter diefen bejonderd die fogenannten 
Sidinger Würfel, theils aber auch aus den Straßen, die von bier aus, und 
zwar eine über die ſüdliche Sidinger Höhe, an Martinshöhe, einem römischen 
Fundorte, vorüber, nad Zweibrüden führte, um die Verbindung miit Bitſch 
berzuftelen, während die zu Steinwenden, Reichenbach, vorzugsweife jedoch 
bei Oberſtaufenbach in der Heidenburg, jo wie zu Boſenbach und Friedel: 
baufen entvedten römischen Altertbümer, uns genau den Weg anbeuten 
und bezeichnen, der von Landftuhl aus bei Altenglan in die Glanftraße 
mündete. Unter den eben genannten Orten ift jene Heidenburg, ein früheres 
römifches Caftell, der vielen darin gefundenen Antiquitäten wegen, von 
vorzüglidher Bedeutung und Merkwürdigkeit. 

Die Fortfegung diefer Weftlinie der Römer von Lanoftuhl aus, gebt 
nad Vogelbach, wo von Miefau fommend längs des Glan fi eine Straße 
anjchloß, welches Flüßchen, wie wir bereit$ vernommen haben, bei Lauter: 
eden die Lauter aufnimmt und fich bei Odernheim in die Nahe ergießt. 
Die eriten Spuren von der Anweſenheit der Römer am Glan zeigen ſich 
ung bei Duirnbad und Rehweiler, mo Denkmäler mit Aufichriften, nebit 
anderen römijchen Weberreften verjchiedener Gattung erihürft wurden. Ob 
diefe Funde im Zufammenhange ftehen mit den bei Ohmbach, Altenkirchen, 
Dunzweiler, Höhen und Mittelberbach gefundenen Alterthümern und viel- 
leicht eine Verbindung mit der von Homburg nad Meg ziehenden römischen 
Heerftraße bezwecten, müflen wir unentfchieven laſſen, weil in diefer Gegend 
die Fundorte ziemlich vereinzelt find und weil die im vorigen Jahrhunderte 
im Herzogthbume Zweibrüden entdeckten zahlreihen römiſchen Monumente 
nad dem Schloße Karlaberg verbracht werden mußten und dajelbit aufbe- 
wahrt wurden, wo fie bei der Einäfcherung und Zerftörung desfelben dur 
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die Neufranken im Jahre 1794, ſämmtlich zu Grunde gingen, was für 
unſere Zwecke ſehr zu beklagen iſt. Ohnweit des Glan's, zu Kuſel, fand 
man einen Denkſtein mit einer Inſchrift und die auf dem Remigiusberge 
zu Tage geförderten Urnen geben Zeugniß, daß den Römern dieſe merk— 
würdige Höhe ebenfalls nicht unbelannt war. Die in dem nahen Horſch⸗ 
bach und Hinzweiler entdedten mannichfachen, mitunter fehr interefjanten 
Alterthümer, ſtehen gleichfalls in Berührung mit der Glanftraße und end⸗ 
lich iſt noch Glanodenbach, als Fundort mehrerer merkwürdigen antiken 
Gegenftände, zu beadten. j 

Bon Vogelbah aus führte der oben berührte Hauptheerweg in meit- 
liher Richtung weiter nad) Divodurum (Meg), alio in das Innere Gallien’, 
allein bei dem jegigen Homburg, auf deſſen Höhe man eine ſchöne römische 
Goldmünze fand, löfete fi) gegen Süden eine Zweigitraße ab und bildete 
den Webergang zum Bliesthale. Hier wird, im Gegenfaß zu ben feither 
durchwanderten Wäldern, auf einmal die Gegend milder, liebliher und 
fruchtbarer, daher wir auch, am jogenannten Schtwarzenader, mit ber plöß: 
lich gefteigerten Bodencultur, auch ſogleich eine anſehnliche Nieberlaffung 
der Römer antreffen. Dafelbft eröffnete man, vor mehr denn hundert 
Sahren, auf dem Heidenhübel, ein römiſches Bad!) und feitvem wurben 
dort unzählige Antiquitäten in Bronze, Gefäßen, Gejchirren und Münzen 
der Kaiſer Rom's aus dem zweiten und den folgenden Jahrhunderten, aus 
gegraben und noch heute iſt dieſe bebeutjame Stätte, mit ihrer Umgebung, 
Bierbach, Einöd, Gutenbrunnen zc. eine erhebliche Fundgrube. Links von 
Echwarzenader verband ſich die Straße, in #itlidher Richtung, bei Zwei⸗ 
brüden mit dem über Pirmaſens vom Rheine Tommenden Römerwege, deflen 
wir bereit8 oben gedacht Haben, während die Bliesftraße, dem Laufe 
diefes oft jehr reißenden Waſſers folgend, das Thal hinab zog bis zur. Ein- 
miündung der Bließ in Die Saar bei Eaargemünd. Unterhalb des Ehwarzen: 
aders erblidt man rechts an der Höhe das maleriſch gelegene Städtchen 
Bliescaftel, Castellum ad Blesam, wo die Römer zum Schuge des Thales 
ein Saitell erbaut hatten, von welchem jenes Stäbtchen heute noch unver- 
ändert den Namen führt. Die dafeldft und in der Umgegend erfchürften 
vielen Monumente, die, entweder ganz, oder in Bruchſtücken, einen hohen 
Grad von Geihmad und Kunftiertigfeit zu erkennen geben, liefern ben 
klaren Beweis, welchen langjährigen feften Fuß die Römer au bier ge 
faßt hatten. Als befonders wichtig und ergiebig an foldhen römischen 
Alterthümern ft, weiter thalabwärts und nicht weit von der Ausmündung 
der Blies in die Saar, dad Dorf Reinheim, nebk dem nahen Bliesbrücden, 
denn zwiſchen beiden grub man in einem Thale, das Allermannsland ge 
beißen, einen verjchütteten Tempel der Venus aus, bei deſſen Aufräumung 


!) Schöpflini Alsatia illustrata Il, 539. 
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man ſogar die metallene Statue dieſer Göttin vorfand. Daſelbſt, auf dem 
jogenannten fteinichten Felde, foll früher eine Römerſtadt geweien fein, 
welche Angabe durch die noch fihtbaren Fundamente der Wohnungen und 
Umfaffungsmauern, jo mie durch die Menge von Geräthſchaften und Kaiſer⸗ 
münsen aus dem beitten nnd vierten Sahrhunderte, die dort fortmägrend 
gefunden werden, mehr als wahrſcheinlich gemacht wir. Bei jenem Rein 
beim ward vor mehreren Jahren ein colofales Brabmal eröffnet, worin 
fih ein Schwert und Spieß, nebft mehreren Ringen, Knöpfen und Nägeln 
‚von Bronze vorfanden und in unmittelbarer Nähe dabei, auf einem Hügel, 
der den Namen Heidenkopf führt, fol, der gemeinen Sage nad, vine rd: 
miſche Verſchanzung oder Lager befindlich geweſen fein. 

Eo hätten wir denn nun, nah Maßgabe der römiſchen Claſſiker, ver: 
bunden mit anderen literariichen Hilfsmitteln und nad Angabe der bis 
zum Sabre 1847 befannt gewordenen Entdedungen römischer Monumente, 
Waffen, Gefäße, Münzen u. |. w., jowie auch nad eigenen Unterſuchungen 
und Sammlungen, das Wirken der Römer in unferer rheiniihen Pfalz 
und ſowohl die, durch fie angelegten Haupt: und Verbindungsftraßen, als 
aud die an denjelben errichteten Städte, Caftelle, Stationen und fonftigen 
Vefeftigungen, in bünbdigfter Kürze nachgewiejen und dieſe örtlichen Ber: 
bältnifje, jo viel e8 die, bei folden fchwierigen Unterfuhungen fi von 
jelbft ergebenden, hindernden Umftände erlaubten, in ein möglichſt helles 
Licht geſtellt. Wirft man einen Blid auf dieſes römiſche Straßennek, 
(welches, mie fchon bemerft, theil® zu militärischen Zwecken diente, theils 
aber auch den Handel und Berkehr belebte) womit jene große Nation, 
unter beftändigen Kämpfen mit den germanifhen Stämmen auf der 
rechten Rheinfeite, die rheiniſchen oder galliiden Provinzen überzog, 
jo wird man zu der Weberzeugung gelangen, daß unfere Pfalz, vor 
allem aber das fruchtbare Gefilde der Nheinebene, ohngeachtet ber 
öfteren Einbrüde und Berbeerungen der Allemannen und anderer bar: 
barifhen Völker in diefelbe, bei der fichtbaren Abnahme der römischen 
Macht feit dem dritten und vierten Jahrhunderte unjerer Zeitrechnung, 
jih dennoch größtentheil® in einem blühenden Zuſtande befunden haben 
müſſe, welden Wohlftand unfere Boreltern, neben den Segnungen der 
chriſtlichen Religion, jenem großen Volke allein zu verdanten hatten. Ya 
alles, wie einer der tiefften Kenner des claffiihen Alterthume fagt, mas 
bei ung römijche Ueberreite heißt, enthält die Anfänge unferer rheiniſchen 
Cultur und Givilifation; denn Römer waren es, die und Ader: und Wein: 
bau gebracht, die unjere Flüße eingedämmt und ſchiffbar gemacht, die zwi⸗ 
ſchen den dieß- und jemfeitigen Rheinlanden Verbindungen gegründet, welche 
die erften Städte an dem linken Rheinufer erbaut, fo wie auch ſtädtiſchem 
Gewerbe und Leben Antrieb und Mufter verliehen, ja Nömer waren es, 
die in unferen rheiniſchen Gebieten das Chriſtenthum Jahrhunderte früher 
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eingeführt haben, als es auf anderen Wegen Eingang in die germaniſchen 
Urwälder gefunden bat. !) 


I. 


Die Pfalz unter der Herrſchaft der Frauken (mit Einſchluß der kurzen Ober- 
hoheit der Alemannen von 407 bis 496), feit dem Jahre 407 bis zum Ver- 
trage von Werdün 843. ?) 


Wir haben oben, am Schluffe der kurzen Schilderung des Wirfens 
der Römer am Rheine während des erften Zeitraums, vernommen, bie bei- 
den Söhne des Kaiſers Theodofius des Großen, Arcadius und Honoriug, 
hätten im Jahre 395 das römiſche Reich unter fich getbeilt und letzterem, 
damals erit eilf Jahre alt, fei das Abendland zugefallen. Deſſen Bor: 
mund, der tüchtige Feldherr Stilicho, fuchte zwar durch feine fiegreichent 
‚Beitrebungen das dahin ſinkende Anfehen des Staates und der faiferlichen 
Würde, bis an feinen Tod (408), Eräftigft zu ftügen, allein er konnte den 
Untergang beider nicht abwenden, fondern derſelbe wurde dadurch nur 
noch etwas weiter hinausgeſchoben. Alarich, der König der Weftgothen fiel 
in Stalien ein, zu deſſen Bekämpfung Stiliho die Legionen aus Gallien 
und aus den rheinischen Gegenden zurüdrufen mußte, allein faum waren 
biefe Provinzen von Soldaten entblöst, jo drangen die barbariſchen Völker 
und unter dieſen die zügellofeften, die Bandalen, auf das ſichtlich ab- 
nehmende abendländifche Neich immer heftiger ein, in deſſen inneren zu- 
dem noch Zwietracht und Parteilämpfe zerjtörend mwütheten. Auch unler 
rbeinifches Land, das, ungeachtet des ftäten zweihundertjährigen Kampfes 
der Römer mit den germanifchen Volfsftämmen und der oft wiederholten 
Einfälle derjelben in die Gebiete auf dem linken Rheinufer, mie wir aus 
dem vorhergehenden Zeitabfchnitte willen, fich bisher in religiöfer, bürger: 
liher und örtlicher Beziehung fo ſchön und berrlih entwidelt hatte und 
fi in blühendem Zuftande befand, mußte die unausbleiblichen nachtheiligen 
Folgen folcher großartigen politiichen Vorfälle und Begebenheiten ſchwer 
und bitter erfahren, denn die Allemannen, dem ermunternden Beijpiele der 
Vandalen folgend, überfchritten den Rhein und jegten fih am linfen Ufer 
diefe8 Stromes von Baſel bis Mainz feit und ſeitdem (407) hatte die bis— 
berige Herrichaft der Römer in diefem Landſtriche ihr Ende erreicht, allein 
während diefer Vorgänge und Züge wurden auch die Städte, Caſtelle und 


%) Sr. Erenzer: zur Gefchichte der Altrömifhen Eultur am Oberrhein ©. 2. 

2) Literatur: Acta Acad. Theod. palat. Vol. hist. I-VII; Traditiones possessio- 
nesque Wizenburgenses, ed. societas historica palatina; Chr. Jacob. Kre- 
mers Geſchichte des rheinifchen Franziens; Remling's Geſchichte der Biſchöſe zu 
Speier Band I, nebft dem dazu gehörigen fpeierifchen Urfundenbuche Band I; deſſen 
Abteien und Mlöfter des Rheinkreiſes Band I, einige Jahrgänge bes Intelfigenzblattee 
der Pfalz ꝛc. ac. 
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Seftungen gebrochen und zerichleift, fo daß nichts von roher zerftörender 
Hand verſchont blieb. Ya felbit die Franken, feither noch Bundesgenofien 
der Römer, Tonnten ſolchem lodenden Vorbilde nicht länger widerftehen 
und fie fielen ebenfalls in Gallien’3 herrliche Fluren ein, dur Raub, 
Brand und Schwert alles verbeerend, daher wir demnach‘ allenthalben nur 
allgemeine Unordnung, Zerrüttung und Verwüſtung erbliden! — 

Diefer jammervolle Zuftand follte indeſſen fpäter noch höher gefteigert 
werden; denn, gegen die Mitte des fünften Jahrhunderts (451), zog gleich 
einer verheerenden gewitterſchwangern Donnermwolle, der König der Hunnen, 
Attila, mit mehr denn einer halben Million, nur nah Raub und Mord 
gieriger, entmenfchter Barbaren, längs der Donau herauf und überſchwemmte, 
fürchterliche erftörung rings um fich ber verbreitend, ganze Länder. In 
der Umgegend Ulms foll er fein großes Heer in zwei Hälften getheilt haben, 
deren eine fich recht? gegen den Nedar und Main wandte, die andere aber 
an den oberen Rhein, nah dem unglüdlihen Gallien, zog, welches dieſe 
jchredliche Geißel gleichfalls auf entjeglihe Weile empfinden mußte, indem 
Freund wie Feind mißhandelt und dasjenige noch vollends in Schutt und 
Trümmer verwandelt wurde, was die raube Hand der Allemannen und der 
übrigen Barbaren bisher verſchont hatte. Rom's Sterbeitunde Hätte da- 
mals bereit3 geſchlagen, wenn deſſen legte Stüße, der tapfere Feldherr Aetius, 
nebit Theodorich, dem Könige der Weſtgothen und dem Franken Meroväus, 
fih nicht dem bunnifchen Coloffe widerfegt und entgegen geftämmt hätten.- 
Eine der ſchrecklichſten und furchtbarſten Riefenfchlachten, deren die Gejchichte 
des Alterthbums je Meldung getban, ward damals bei Chalons an der 
Marne im Jahre 451 gejchlagen, in welder Stamm gegen Stamm, Volt 
wider Volk, Hunnen, Sachſen, Gothen, Franken und Burgunden, in gleicher 
Erbitterung, Wuth und Verzweiflung, mit einander, man darf nicht jagen, 
fämpften, fondern wahrhaft gegen einander wütheten und -rajeten, big 
endlich Attila den oft fchwantenden Sieg verlor und über 160,000 Er: 
ſchlagene die blutgetränkte Walftatt bevedten ! 

Nach diefer gänzlihen Niederlage floh Attila mit den Seinigen, die 


- ihm nod geblieben waren, über den Rhein zurüd und von diejem, eben fo 


mörderiſchen als verheerenden, Rückzuge haben wir noch zwei jehr merk—⸗ 
würdige Zeugen und Ueberrefte in unferem Pfalzkreife, nämlich die Heiden: 
oder Ningmauer, auch das Hunnenlager geheißen, bei Dürkheim und 
die Heidenlöcher bei Deidesheim. Erftere befindet ſich auf einem nordweſt⸗ 
li bei jener Stadt gelegenen Berge und ift nur aus lojen, auf einander 
gehäuften Steinen zufammen gefegt, in einer Höhe von 3 bis 31/, Metres 
und in einer Breite von 30 Metreg auf den Boden; diejelbe umjchließt 
eine ebene Fläche von 61 Morgen und ift gegen Norden, mo dad Gebirge 
auffteigt und an der nicht fo fteilen Oftfeite durch einen 3 bis 4 Metres 
breiten und 1 Metre tiefen Graben, der ftellenweife mit Wafler gefüllt ift, 





e 
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geichügt; der, auf einer nörbliden Anhöhe, nahe dabei befindliche Teufels⸗ 
ftein, joll ehemals zum Opferaltare gedient haben. Bon der nämlidden Be 
ichaffenbeit find auch die, auf dem Martenberge bei Deidesheim befinblichen 
Heidenlöcher, jedoch in geringerem Umfange und mit ſchwächerem Stein: 
walle, welcher ebenfalls mit einem Graben umgogen wer, der aber nur 
11/, Metres in der Höhe und 3 Metres. in der Breite mißt, innerhalb 
welchen Steinwalles man in dem ebenen Boden vice Gruben und Köcher 
fieht, die dem Ganzen den Namen gegeben haben. Beide Anlagen hatten 
eine und diejelbe Beltimmung, nämlich den Bewohnern der Umgegeund bei 
feindlichen Ueberfällen auf Furze Zeit zum Zufluchtsorte zu dienen und die 
Sage gibt au, in jener Ringmauer bei Dürkheim hätte Attila der Schred» 
lihe, auf feinem ſchimpflichen Rüdzuge, nad der in den catalauniſchen 
Ebenen erlittenen Niederlage, mit dem Ueberreſte feiner Horden gelagert 
und geraftet, daher man biefelbe heute noch bedeutſam das Hunnenlager 
nennt. Wahrjcheinlig warfen auch unfere Urväter, bei dem angebeuteten 
Rüdzuge Attila’, in der Eile vergleihen natürliche Schanzen (deren man 
auch in dem vogefiichen Gebirge des Elſaſſes mehrere. findet) auf, um ſich 
und die Shrigen darin augenblidlih vor der Wuth dieſer Barbaren zu 
ſchützen, ändem jene Stätten augenfällig zu einem längeren Aufenthalte 
nicht geeignet waren. Solche Vertheidigungswerte, wie wir fie bier treffen, 
waren den Römern fremd und können aljo nit von denjelben herrühren, 
obgleich jchon viele Münzen aus der lebten Zeit des Verweilens der Römer 
am Rheine in dem Bereiche jener beiden Echanzen und Zufluchtsſtätten 
gefunden worben find, was jedoch gerade unfere, zulegt ausgeſprochene 
Muthmaßung über diefen, freilich immer noch in Dunkel gehüllten und 
ſchwebenden (weil jegliche geichriebene Nachricht darüber mangelt), örtlichen 
Gegenftand zu erhärten fcheint. 

Nah dem Abzuge der Hunnen blieben die rohen heidniſchen Wle- 
mannen wieder die Herren und Beliter des linken Ufers am Oberrheine, 
das jedoch einer Einöde gli, auf welcher ſeitdem gränzenloſes Elend und 
die Mitternacht der Barbarei lagerte, daher wir auch, weil die aus dem 
rheiniſchen Lande verbrängten Römer, nach dem Jahre 407, nichts mehr 
von den Begebenheiten desſelben aufzeichnen konnten, ohne alle weiteren 
Nachrichten von der Herrfchaft der Allemannen find, die jedoch, glüdlicher 
Weile, nur bis zum Sjahre 496, aljo nicht einmal ein ganzes Jahrhundert 
lang, währte. Es trat nämlich, nachdem die Roth und der Jammer unter 
dem Drude der Allemannen den Höhepunkt erreicht hatten, plögli eine 
wohlthätige Aenderung bei und ein und diefe bewirkten die Franken over 
Freien, ein mächtiger, ſchon feit dem britteh Jahrhunderte bekannter Völker⸗ 
bund, der fi) in den Ländern zwilchen dem Rheine, dem Maine und ber 
Weſer gebildet, der lange Jahre mit wechſelndem Glüde gegen die Römer 
gelämpft hatte und dem es au endlich, unter dem Schutze des römiſchen 
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Kaifers Julianus (+ 363), gelungen war, auf ber linfen Eeite des untern 
Rheins (in der ehemaligen Germania seeunda) und gegen Belgien bin, 
feften Fuß zu fallen. Ban unterjchied die Franken in die Salier und 
die Ripuarier, als die zwei mächtigiten ‚oder Hauptitämme derjelben, 
von denen beſonders jene, mit dem allmählichen Erlöjchen der römischen 
Macht, fich, nebft den Burgunden und anderen Bölfern, in Gallien immer 
weiter ausbreiteten, bis endlich, mit dem gänzlichen Sturze des ehemaligen 
römischen Weltreiches durch Odoaker (476), der Frankenkönig Chlodwig, 
486, auch nod den nordweitlichen Theil Galliend mit feinem Weiche ver: 
einigte. Mit diefem Monarchen ging unferem Rheinlande ein mohlihätiges 
Licht amt, das die auf demjelben laftende Finfterniß und Unwiſſenheit er: 
bellte, jo wie auch deflen, unter geiftigem und körperlichem Drucke beinahe 
erftarrten Bewohner mwieder zu neuem fchönerem Dajein medte. Eben dieſe 
Schnell aufwachſende Macht der Franken machte die Allemannen ängſtlich 
und bejorgt um ihre eigene Exiſtenz, daher fie jene zu ſchwächen juchten 
und deßhalb im Jahre 496 die ripuariihen Franken, deren Regent, Sieg: 
bert, zu Köln jetnen Sit hatte, mit Krieg überzogen. Dies war nun für. 
Chlodwig, dem König der falifden Franken, eine erwünſchte Veranlafjung 
feinem Stammverwandten zu Hilfe zu etlen, durch deren vereinigten Streit: 
träfte dann die Allemannen; nach ſchwerem blutigen Kampfe, in der ent: 
icheidenden Schlacht bei Zülpih im Zülichſchen volljtändig überwunden, 
ihre feitherige Selbititändigfeit vernichtet (496), jo mie auch ihr bisher 
innegehabtes @ebiet in ein allemannijches oder rheinfräntiiches Herzogthum, 
unter der Oberhoheit der Frankenkönige, umgewandelt wurde. Die wichtigfte 
Folge diejes über die Allemannen errungenen glänzenden Sieges beftand 
darin, daß unmittelbar darauf Chlodwig und feine Familie nebit 3000 
Franken zu Rheims die heilige Taufe empfingen, welchem ſchönen Beifpiele 
auch der größte Theil der Ration folgte, jo daß feitvem, ſowohl in kirch⸗ 
liher als ftaatlicher Beziehung, eine ganz nene Orbnung der Dinge in dem 
fränkiſchen Reiche in's Leben trat, von melden neuen Einrichtungen mir je- 
doch nur diejenigen erwähnen werben, melde für unfere rheiniihe Pfalz 
von Bedeutung und von bleibenden Erfolge waren. 

Die Franken hatten nämlich eine von der bisher üblichen jehr ab- 
weichende eigene Weife ihr Land zu regieren und zu verwalten, welde von 
nun an nah und nach die Grundlage des Staateniyitems im weltlichen 
Europa wurde. Das Bolf zerfiel in drei Abtbeilungen, nämlich edle 
Franken, freie Franken und dann die jogenannten Mancipien, oder Hörigen 
und Leibeignen; erſtere ftanden unmittelbar unter dem Monarchen oder 
unter feinem Pfalzgrafen; die Freien, aus welchen ſich nachher der niebere 
Adel entwidelte, waren zum Kriegsdienſte verpflichtet, und aus den Man: 
cipien, die unter der Aufficht eines Meiers auf den Manſen oder Gütern 
wohnten, dieſe bebaueten und Gewerbe ſowie ſonftige Geſchäfte trieben, 
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ging fpäter der Bürger: und Bauernftand hervor. An der Epite des Ge: 
fammtftaates ftand der König, und das Neich war in bejondere Provinzen 
oder Herzogthbümer getheilt, die au8 mehreren Bauen zujammenge: 
ſetzt waren; jenen ftand, jedoch nur im Namen oder aus Auftrag des 
Staatsoberhauptes, ein Herzog, diefen aber ein Graf (von Grau, 
Grave, meil fie ald Richter bejahrte, erfahrne Männer fein mußten) vor, 
und beide waren ald Beamte dem Monarden in jeder Hinſicht unterge- 
ordnet. Der Herzog mußte die Öffentliche Ordnung und Rube handhaben, 
bie Einkünfte eintreiben laſſen, vorzüglid aber in Kriegszeiten für bie 
Waffen, jo wie für die fonftigen Bedürfniſſe forgen und auch die Streit: 
fräfte feiner Provinz anführen (daher au fein Name, der vor dem 
Heere ber zog und es befehligte), während die Grafen, im Namen des 
Herzog3 oder des Negenten, die Gaue, hauptſächlich aber die Rechtspflege 
verwalteten; allein weder dem Herzoge, noch dem Gaugrafen fand ein 
Recht über die in ihren Gebieten befindlichen dem Könige eigens zugebören- 
den Palälte, Städte, Dörfer und Höfe zu, jedoch waren jenen beiden für 
ihre Dienftleiftungen befondere Güter und Gefälle zum Befige und Genuſſe 
angewiejen. 

Nach der Unterwerfung der Allemannen ward, wie wir bereits be- 
merften, das bisherige Gebiet derjelben auf dem linken Rheinufer, das von 
der Mater oder von der Gränze des untern Elſaſſes bis unterhalb Ba: 
charach reichte und den Speier:, Worms⸗ und Nahegau umfaßte, nebft den 
allemannifchen Gauen und Befigungen auf der rechten Seite des Rheins in 
ein eignes fräntifches Herzogthbum verwandelt, das den Namen des rheinifchen 
oder des rheinfränkiſchen erhielt und einen Beltandtheil des Königreichs 
Auftrafien ausmachte. Dieje rheinifche Provinz war die ausgezeichnetfie 
in Auftrafien, daher man fie auch die königliche hieß und deren Stellver: 
treter (vorerft procurator regius, dann camerae nuntius und zulegt dux 
genannt) deßhalb aud den Vorzug vor den übrigen Großen des Reiches 
batte. Ueberdem nannte man dieſes Herzogthum noch) arx regni, fo wie 
defien fräntifche Bewohner das vornehmite Volk oder die Hauptſtärke des 
Reiches, und zugleih war. dasfelbe der Sit der jaliichen Familie, des edel⸗ 
ften deutſchen Gejchlechtes, aus welchem die Herzoge Rheinfrankens ftammten. 
Die Könige mußten in diejer Provinz gewählt werden und zudem bei ihrer 
Krönung fränkiſch gekleidet fein: darum war auch der Erzbifhof von Mainz 
der vorzüglichite unter den geiftlihen, der rheinfränkifche Herzog aber der 
angejebenfte unter den weltlichen Reichsfürften, und die Stadt Frankfurt 
am Main: bejaß den erfien und älteften königlichen Palaft oder Saal in 
ihren Mauern. Ueberdem hatten aber die fränkiichen Könige auf ihren 
eigenen Gütern in den Provinzen no eine große Anzahl Paläfte erbauen 
lafjen, die ihnen zum Aufenthalte dienten, wann fie das Reich bereifeten, 
um die Verwaltung der Gaue zu unterfuhen und um jchwierige Rechts. 
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fälle zu entfcheiden, oder auch um in den 'gebannten koöniglichen Forften 
dem Jagdvergnügen obzuliegen; allein auch dieſe Baläfte und das dazu ger 
börige Perſonal ftanden gleichfalld weder unter den Herzogen, nod unter 
den Gaugrafen, jondern unter befonderen Verwaltern. Bon jolchen Pfalzen 
oder Paläſten batte der Pfalzgraf, comes palatii, feine Benennung, 
al3 einer der angefehenften Hof: und Gerichtsbeamten, der fpäter am Nheine 
zur höchſten Würde gelangte. Derjelbe mußte in jenen Pfalzen oder Pa⸗ 
läften, entweder in Begleitung des Königs oder auch allein, über bie 
wichtigften Rechtsfragen eigens zu Gerichte figen und dieſelben in lekter 
Inſtanz enticheiden oder fie wieder an jeinen Monarchen weilen und deſſen 
Ausſpruche unterjtellen; zugleich traten aber auch manchmal Fälle ein, in 
welden einzelnen Hochgeitellten, Klöftern oder Stiftern das Vorredt ges 
bührte, ihre Streitigfeiten nur vor den Pfalzgrafen zu bringen, jo wie ber: 
jelbe auch oft, um bedeutende Rechtsfragen zu entjcheiden, durch den König 
in die einzelnen Provinzen gefendet ward, und endlich ftanden den Pfalz 
grafen noch minifterielle Befugniffe zu, indem fie dem Monarchen über 
weltlide Angelegenheiten Vortrag erftatten mußten. In unjerem jeßigen 
Kreiſe befanden fih nur zwei folder Pfalzen, die eine zu Albulfivilla, 
jpäter Albolfeöheim, jegt Albisheim an der Primm, mo der nah Worms 
führende Königsweg heute noch die Stätte des ehemaligen Palaſtes zu er: 
kennen gibt, und dann die Königspfalz in der Hauptſtadt des Gaues, zu 
Speier in der Nähe des Domes. 

Nah diefen Turzen allgemeinen Angaben, die wir zur Erläuterung 
dieſes Beitabjchnittes vorausfchiden mußten, fommen wir nun auf die ein- 
zelnen Beſtandtheile unſeres Kreifes und auf dasjenige zurüd, mas mir 
darüber aus jenen alten dunkeln Zeiten noch gejchichtliches erkundet haben. 
Unfer jegiger Pfalzkreis befteht aus dem größten Theile des Speier-, 
Worms-, Nahe: und Bliesgaues, wobei wir aber bemerfen müflen, daß 
diefelben mit dem Beginne der fränfifchen Herrſchaft im Rheinlande diefe 
Benennungen noch nicht führten, fondern nur nach den Vornamen der 
Gaugrafen benannt wurden (fo hieß e8 3. B. in pago oder in comitatu 
Godefridi comitis), welche legteren damals ebenfalls noch Feine eigenen 
oder Zunamen führten, und daß jene Benennungen der Gaue nad) den 
Hauptftäbten, Flüffen oder fonftigen örtlihen Beichaffenheiten erft dann 
gebräuchlich und in Urkunden angegeben wurden, nachdem fih das Land 
unter der Regierung der fränkiſchen Könige, im Laufe der Jahrhunderte, 
von den früheren barbariſchen Verbeerungen der Allemannen und Hunnen 
vollſtändig erholt hatte und auch die zerftörten Städte wieder erbauet und 
in’8 Leben gerufen waren. Den vom Könige gejegten Gaugrafen lag, 
wie gejagt, vor allem die Rechtpflege ob, die fie, je nachdem die Fälle 
mehr oder minder wichtig waren, entweder ſelbſt ausübten oder durch ihre 
Unterbeamten beforgen ließen. Solche Gaugerichte wurden öffentlich), münd- 
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lich und unter freiem Himmel, in Wäldern oder bei Landſtraßen u. S. w. 
an beſonders dazu beftimmten und bezeichneten Walitätten gehalten (in 
publico malo qui dicitur Liutramesforste), und über die Gericht s⸗ 
ftätte des Epeiergaues vermögen mir folgenden Aufſchluß zu geben. Die 
jelbe lag, was nun durch unverwerfliche Zeugnifle und Urkunden außer 
allen Zweifel gelegt ift, in dem Mittelpunkte des Gaues am Borgebirge, 
auf einer, an die Oſtſeite des Dorfes Franfweiler gränzenden, Anhöhe und 
führte die Benennung Stahlbühel oder Luitramsforft, in deſſen Nähe fid) 
auf der einen Seite die Richtftätte, Affolter genannt, auf der andern aber 
das Galgenplätel befand, zu welchem, von der Hofftatt bei Godramſtein 
aus, der Geleitäweg, zwei Diebspfäde auf der Oft: und Südfeite und von 
Weiten ber der Armefündermeg zogen, womit zugleich mehrere ehemals 
römijche Heerftraßen, fowohl in das Annmweiler Thal umd in die Ebene, 
ala aud am Gebirge auf: und abwärts in Verbindung ftanden, welche 
fämmtliche Bläte, Wege, Straßen und Pfade bis zur gegenwärtigen Stunde 
nod die angegebenen Berrennungen führen. Die ältefte Nachricht von 
diefem Gaugerichte ift vom Jahre 828 in der Schenkung der Wiligarta 
an das Hornbacher Gotteshaus und damm von 977, als die Stiftungsur- 
funde der Abtei St. Lambrecht bei Reuftadt ebenfalls dafelbit ausgeferkigt 
ward, welches Landgericht (comitstus in Liutramesforste geheißen) Kaifer 
Heinrich IV. 1086 dem Bilchofe Huozmann in Speier und der Speierer 
Kirche ſchenkte, deren Prälaten feitdem die Borftände dieſes Berichtes waren, 
das durch die Gaugrafen und fpäter durch die Landvögte des Epeiergaues 
gehegt wurde, worüber aus dem breizehnten Jahrhunderte (in den Jahren 
1237, 1256, 12383 ıc,, wo e3 von der Gerichtsftätte immer heißt : entweder 
in annali placito, oder in placito provinciali apud Lutramersvorst) 
manche urkundlichen Beweife vorliegen; in der Folge gelangte dasfelbe, wie 
wir vernehmen werden, an die Pfalzgrafen bei Nbein. 

In dem MWormögaue, oder in dem fogenannten Wormazfelde, waren 
bie Gerichtöverhältniffe etwas anders wie im Speiergaue, indem der Gau⸗ 
graf an drei ‚verfehievenen, an den Gränzen des Gaues befindlichen Orten 
zu Gerichte figen mußte, nämlih auf dem Stahlbühel bei Frankenthal, 
dann auf dem Kaltenberge bei Wachenheim an ver Primm und endlich 
nod in oder auf dem Stamp ober dem Stumpfwalde, bei Aljenborn, an 
den Stolen, d. h. an den fteinernen Gerichtäftühlen, die noch in neuerer 
Zeit auf diefem Malploge vorhanden waren. Außer diefen drei müſſen 
wir aber auch noch einen vierten Ding: oder Gerichtsftuhl im Wormsgaue 
annehmen, denn legterer dehnte ſich aus von Alfenborn bis nach Landituhl, 
welcher Namen allein uns ſchon anveutet, wo ſolche vierte Malftätte ge- 
weten fein muß, da doc diefer entlegene Theil des Gaugerichtsbezirks 
wahrlich nicht ohne Rechtspfloge bleiben fonnte und auch Landſtuhl früher, 
wie wir bereit3 willen, eine bedeutende Nieverlafjung der Römer, an vier 
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Heerftraßen gelegen war, welche Orte man, wie wir bei dem Stahlbühel 
in der Nähe Frankenweilers und Godramsſteins gefehen haben, fpäter vor⸗ 
zugsweife zu jolchen G@erichtsftätten wählte und benutzte. Ber Dingplag 
für den vorderen Nahegau ift zuverläffig nur in Kreuznach und theilmeife 
auch auf der Höhe des Dommeräberges, wo fi) heute noch der felfichte 
Konigsſtuhl erhebt, zu fuchen, melden Namen man demſelben aus dem 
Grunde beilegte, weil die in dem nahen Palafte zu Albisheim an der 
Brimm oft verweilenden Könige in wichtigen oder Eriminalfällen vermutb: 
lich auch mandmal over oft Gerichtsfigungen dajelbit abhielten. Den 
Malplag und Dingftuhl für ven Bliesgau bezeichnet und genau der Sollen: 
oder Golvenftein (ein celtifdger oder ein allemanniicher Gränzitein) auf einer 
Anhöhe bei dem Städtchen Bliescaftel, in deſſen Caftelle oder Burg der 
Gaugraf überdem feinen Sig hatte. 

So war aljo unter der fränfiiden Monardie Ruhe und Frieden 
am Rheinſtrome hergeſtellt und auf den Trümmern einer ſchweren Ber: 
gangenheit erblühete nach beinahe hundertjährigem heidniſchen Gräuel 
wieder allmählich neues Leben, jedoch vorerſt größtentheils nur auf kirch⸗ 
lihem Gebiete. Chlodwig fchenkte dem Erzbiſchofe Nemigins zu Rheims, 
aus Dankbarkeit für die duch denjelben an ihm und den Seinigen voll: 
brachte Weihe zum Chriftenthbume, einen Hof, Berna genannt, nebft zwei 
Dörfern, Cosla und Gleni (Kufel und Altenglan heute gebeißen), welche 
Orte und Güter den Namen Sanct Remigsland befamen und die jener 
heilige Mann feinem Domcapitel vermadte. Chlodwig ftarb, nachdem er 
vieles zur Ausbreitung und Beieitigung des chriſtlichen Glaubens unter 
den Franken gewirkt und beigetragen hatte, im Jahre 511, worauf feine 
Söhne theilten und dadurch die Macht der fränkiiden Monarchie brachen, 
fo daß die Geſchichte verjelben wirklich höchſt unerquicklich, ja mandmal 
jogar mwiderwärtig ift, bis zur Thronbefteigung Pipin des Kurzen und 
feines Sohnes Karl des Großen, unter welchem legteren befonders ſich der 
fränkiſche Thron, jedoch nur bis zu feinem’ Ableben, wieder in jeiner 
vollendeten Hoheit zeigte. Bon Chlodwigs Tode an und bis zum Jahre 
613 willen wir nichts zu melden, was unfer Land beträfe, denn ein 
ganzes Jahrhundert hindurch zerrütteten Giferfubt, Mißgunſt und Rad): 
jucht, vorzugsweiſe aber Weiberwuth den fränfifhen Staat, weil die In—⸗ 
terefjen der verjchiedenen und ſchnellwechſelnden Regenten ficd' zu fehr durch: 
freuzten, welche Zerwürfniſſe, vermifcht wit fonftigen Vorgängen und 
ſagenhaften Meberlieferungen, auch dem altveutichen Epos ver Nibelungen 
zur Grundlage gedient haben mögen, womit zugleich der Dracdenfels und 
die Dradenfammer im Limburg: Dürkheimer Walde ſammt dem Brunn: 
holdisſtuhl oder Brunhildisſtein bei Dürkheim zufammenhängen. Unter 
jolden Gräueln und traurigen politiicden Verhältniffen konnte weder das 
geiſtige noch das foriale Leben recht gebeiben; inveffen hatte ſich aber doch 
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das Ehriftentbum (da ja Sicherlich auch nod viele Ehriften aus der Römer: 
zeit ber fi während dieſer Jahre allgemeiner Bedrängniß unter Mühen 
und Sorgen erhalten und gerettet haben werden) allmählih im Stillen jo 
weit und fchön entwidelt und die Zahl der Belenner desſelben fich jo ſehr 
vermehrt, daß man, nachdem auch die Städte und Dörfer unjeres Landes 
feit der Berwüftung durh die barbariſchen Alemannen und Hunnen lich 
ebenfalld wieder aus dem Schutte erhoben hatten, mit guten Gründen 
annehmen kann, das Bisthbum Speier fei unter dem fränkiſchen 
Könige Elotar O., der, aller Wahrfcheinlichleit nad), dieſes Werk ‚förderte 
und im Sabre 628 diefe Welt verließ, gegründet, jo mie zugleich eine 
den damaligen Bedürfnifien und geringen Hilfömitteln angemefjene Kathe— 
drale daſelbſt errichtet worden. 

Bon der Religiofität des Sohnes desjelben, des Königs Dagobert 1. 
(f 638), finden wir ebenfalls einige Beweife in dem Bereiche unferes 
Pfalzkreifes, denn er ließ auf einer Anhöhe in Speier ein dem heiligen 
German geweihetes Gotteshaus errichten, auch ſtiftete er, etwa um's 
Jahr 635, die Abtei Blivenfeld, fpäter Klingenmünfier genannt und kurz 
vorher (623) hatte er an der ſüdlichen Gränze unſeres Kreifes, in 
unmittelbarer Nähe der alten Concordia der Rümer, die Abtei Weiſſen⸗ 
burg gegründet, welche beiden geiftlichen Anftalten er dem Benedictiner⸗ 
orden übergab. Endlich fol auch diejer Dagobert I. zu Altrip, das ung 
gleichfalls als römische Niederlafiung am Rheine bekannt ift, zur Ehre des 
beil. Medartus ein Kirchlein mit einer Zelle in's Dafein gerufen und begabt 
baben, welches König Pipin der Kurze 762 dem Stifte Prümm einräumte. 
Wenn wir, nad unjeren begründeten Angaben aus dem römiſchen Zeit- 
abjchnitte, erwägen, daß die in Altrip entdecten Alterthbümer, die ſämmt⸗ 
lich größtentheild aus dem dritten und einige aus dem Beginne des vierten 
Sahrhunderts ftammen, das Caſtell vajelbit aber erft unter Balenti- 
nianus 1. errichtet ward; bejonders wenn wir beventen, daß die dort 
gefundenen jieben Leugen- oder Meilenfteine urjprünglid nicht in Altrip, 
das von der Hauptitraße entfernt lag, geweſen fein fünnen, fondern an 
der Heerftraße jtanden, indem man auch auf einer langen Strede ders 
jelben bisher noch feine entdeckt hat, jo wird es zuverläflig, daß fie jpäter 
dur Dagobert dorthin verbradht worden find, um in diejer fteinarmen 
Gegend bei dem Grundbaue des Medartuskirchleins verwendet zu werden, 
wozu no kommt, daß es damals und auch no fpäter Gebrauh war, 
als ein fichtbares Zeichen des Sieges des Chrüitentbums über das Heiden- 
tbum an denjenigen Stätten, wo früher römische Tempel ftanden, Kirchen 
oder Capellen, die vorzugsweiſe dem heil. Erzengel Michtel, dem Drachen⸗ 
töbter, geweihet wurden, zu errichten und überhaupt römijhe Monumente 
und Steine zum Baue von Gotteshäuſern zu benugen; zudem haben ſich 
auch bei den bisherigen Forſchungen zu Altrip noch feine römiſchen 
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Münzen aus den früheren Jahrhunderten, ſondern nur von Valen—⸗ 
tinianus 1., Valens und einigen folgenden Kaiſern, ergeben. 

Nicht minder wichtig wird jedoch dieſer fränkiſche König Dagobert 1. 
für unfere rheinifche Gegend, und bleibende Berdienfte hat fich derſelbe zu: 
gleich um den Wohlſtand und das Gedeihen der neu erftehenden Dörfer 
und deren Gemeindewejen erworben dadurch daß er die, vermuthlich jchon 
aus früherer Zeit jtammenden, gemeinjamen Eigenthbums- und fonftigen 
Rechte derjelben in den unermeßlihen Waldungen des vogelifhen Gebirges, 
von Wanzenau im Eljaffe an bis nah Dürkheim hinab, beftätigte und 
ordnete, welche Wälder man mit dem Namen Haingeraiden, der den 
Begriff einer untbeilbaren Gemeinjchaft oder Genoſſenſchaft in ſich ſchloß, 
bezeichnete. Diefelben waren urjprünglich in ſechszehn Geraiden abgetheilt 
und zu jeder gehörten mehrere Dörfer, die einen beitimmten Walddiſtrict 
gemeinjam befaßen und benugten ; jede Geraidegenojjenichaft hatte zugleich 
ihren eigenen Gerichts- oder Geraidenjtuhl (deren man noch viele kennt 
und nennt), um dajelbit dur die Geraidenbeamten die Waldfrevel, jo 
wie ſonſtige Streitigkeiten entjcheiden zu laſſen, und ficher dehnte fich die 
Foritgerichtsbarkeit diefer Geraidenftühle in den Urzeiten auch auf andere 
Vergehen und Verbrechen aus, weil ji bei den meijten derjelben heute 
noch Galgenpläge oder Galgenäder befinden. Die Urkunde Dagoberts über 
dieje Verleihung oder Beitätigung ift zwar nicht mehr vorhanden, allein 
fie findet ji) zuverläffig unter den älteften Documenten der Abtei Weiſſen⸗ 
burg, wenn einmal irgend ein Zufall diefelben entvedt und an's Licht 
bringt. Dieje Haingeraiden würden überhaupt Stoff zu äußerit interejlanten 
geſchichtlichen und vechtlihen Unteriuchungen bieten, wenn alle dahin ein: 
Ihlägigen Urkunden und Acten gejammelt oder dem Benugen zugänglich 
wären. Wir wollen indefjen zur Belräftigung der Angabe der Geraiden- 
genofien, Dagobert ſei der Gründer und Verleiber dieſer Gemeinjchaften, 
bier nur noch folgendes anmerken: der ebengenannte König begabte die 
Abtei Weiffenburg mit den anjehnliden Dundat: (von Immunitas = freier 
Bezirk) Waldungen, die jegt noch beftehben, jo wie die Abtei Klingen: 
münjter, jeine andere Stiftung, auch mit Waldbezirken, melche letzteren 
offenbar früher ebenfall$ zum Geraidenverbande gehörten, was zugleich zum 
Beweiſe dient, daß ihın als Staatsoberhaupte das Recht zuftand, Darüber 
zu gebieten und dann findet man nicht, daß feine Nachfolger im Reiche, 
die fränkiſchen oder die deutjchen Könige, jemals zum Beſten eines Dritten 
weder über das Ganze, noch über einzelne Diftricte folder Geraiden 
fpäter eigenmädtig verfügt hätten. Die betreffenden Gemeinden unjeres 
Kreifes find heute noch im ungejtörten Beſitze und Genufje ihrer, wiewohl 
jeit den 1820ger Jahren und zwar zu ihren augenicheinlihen Nugen und 
Vortheile getheilten, Geraidenwaldungen und fie verebren bis auf dieje Stunde 


noch den König Dagobert als ihren größten zeitlichen N Ya es 
Bavaria IV. 2. Abth. 
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famen uns ſchon aus Stein gearbeitete, ungefähr einen Schub hohe, Sta= 
tuetten diejes Frankenfürften zu Gefiht, mit antilem Gepräge und mit der 
alten Schrift am Fußgeſtelle: Dagobertus Rex Francorum, die ent: 
weder zur dankbaren Erinnerung an diefen Regenten, gleichſam als ihren 
weltlihen Schußheiligen, dienten, oder vielleicht auch bei gerichtlichen Ber: 
bandlungen (die man im Mittelalter durchgängig dÖffentlih und unter 
freiem Himmel abhielt) auf den Geraidenſtühlen oder bei eivlichen Zeugen⸗ 
ausjagen verwendet wurden. Auch uralte liebliche Volksfagen, die wir 
vieleiht an anderer Stelle erörtern werben und melde die Treue 
und Anhänglichleit der Gebirgsbemohner gegen ihren König und Gebieter 
Dagobert 1. zur Zeit der Noth und Gefahr als Urfache der Verleihung 
feines Privilegiums über die Geraiden angeben, erhärten die thatjächlich 
begründete Weberzeugung der Geraidengenoffen von jenem Negenten als 
ihrem Wohlthäter, und jo bat ſich aljo derjelbe in dieſer Hinfiht ein 
großes folgenreihes Verdienſt um die rheinifhen Bewohner Auftrafiens 
erworben. Die, zur fpäteren Veſte Falfenburg gehörigen, beträchtlichen 
Waldftrihe, die Frankwaide gebeißen, die fih vom Annweiler Thale 
oder von jener Burg bis zum Frantenftein und dem Weiler Frantened im 
Neuftadter Thale hinabziehen und ausdehnen, haben vielleicht demſelben 
Monarchen gleichfalls Verleihung und Namen zu verdanken. 

Unter den Nachfolgern Dagobert3 I., bejonders während der Minver: 
jährigfeit feiner beiden Söhne, Siegbert U. und Chlodwig I., die 638 
das Neih in Auftrafien und Neuftrien tbeilten, ftieg das Anſehen der. 
Majordome oder Großhofmeilter ſehr hoch, und unter dem Herzoge Pipin 
von Heriltall, der feit 687 zum Großhofmeilter über das ganze Franken⸗ 
land erhoben murde, ſanken die fränkischen Regenten endlich zu Schatten: 
königen herab. Während diefer bedeutenden politiichen Veränderungen und 
als unter der Herrjchaft des eben erwähnten Pipin, die Könige, gleihjam 
als Nebenperfonen, nicht mehr genannt murden, famen mehrere gott: 
begeifterte Glaubenshelden in unfer Rheinland, um, vorzugsmeile in 
defien Urmäldern, durch die Predigt vom Gefreuzigten neues Licht zu ver: 
breiten, unter denen ſich folgende Männer bleibende Verdienſte um das 
geiftige Wohl der Bewohner unjeres Pfalzkreiſes erworben haben, deren 
Namen aljo nicht verfchwiegen werden dürfen. Diſibodus, ein Geiftliher 
aus Srland, verließ nämlich mit drei Gefährten, Giswald, Clemens und 
Salluft geheißen, jeine Heimath, um den fränkischen Völferfchaften das 
Evangelium zu verkündigen und zog, unter den größten Entbehrungen, 
Mühialen und Gefahren, viele Jahre lang in den Wäldern und Wild: 
niffen der rheinifchen Gaue umher, um feinem hoben Berufe zu genügen, 
bis er fich endlich, müde des Umberziehens, nebft feinen drei Gefährten 
bei dem Ausfluffe des Glans in die Nahe, unterhalb einer felfichten An« 
höhe, eine Hütte erbauete. Auf diejer Anhöhe errichteten ihm die vielen 
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Glaubigen (die feine Predigten fo wie fein frommer Wandel berbeigezogen 
batte und die dann aud in den bisher unwirthbaren Thälern und fchauer: 
lihen Wäldern des Glan’8 und der Nahe ihre Wohnfige aufichlugen und 
fo die Umgegend cultivirten) um das Jahr 690 ein Gotteshaus mit 
mehreren Zellen, woraus fpäter die Benedictiner-Abtei Difibodenberg er: 
wuchs, welde ſowohl auf die geiftige, als auf die Bobencultur de Nab- 
gaued mächtig einwirkte. Die dankbare Nachwelt ehrte dieſen Mann, 
wegen feiner geiftigen Berdienfte, die er ſich durch unerfchütterlichen 
Slaubensmuth und dur feine Lehre erworben, mit dem Namen eines 
Heiligen. 

Der amdere Geiftliche, deflen Haupt jpäter ebenfallz aus Dankbarkeit 
mit einem SHeiligeniheine umgeben ward und mwelder auch, wie allgemein 
angenommen wird, ein gebomer Srländer war, bieß Pirminius, der, 
während der Herrichaft des Majordom's Karl Martell, mit unermüdlidem 
Eifer in den NRheinlanden, jo wie in den Gauen Schwabens, Bayerns, 
des Eljafjeg und der Schweiz herumgewandert war und mehrere geiltlichen 
Anftalten‘, z. B. Reihenau, Schuttern, Gengenbach, Schwarzah, Maurs: 
müniter und Pfäfers, entweder in's Daſein gerufen, oder wieder erneuert 
batte, bis derjelbe endlich, auf Anſtehen des Grafen Wernher und feiner 
Gemahlin Wiligarte, um's Jahr 740, an dem Hornbache, wo zwei Bäche, 
die Trualb und Sualb, fich vereinigen (daher man auch diefe Stätte an= 
fänglih Gamundia oder Gemünd, von Einmündung, hieß), ein Kirchlein 
und Zellen erbauete, aus denen nachher die, jo bedeutend in die Eultur 
des Bliesgaues eingreifende, Benedictiner:Abtei Hornbach hervorging, melde 
durch die, mitteljt ihrer reichen Gefälle gegründete, höhere Lehranftalt in 
Zweibrücken, heute noch ſegensvoll wirft. 

Früher war auch, auf der nordweitlichen Seite des Blieggaues, der 
Irländer Ingbert für die Ausbreitung des Chriſtenthums thätig geweſen, 
der 566 verftorben Jein foll und von weldem die Stadt Sanct Ingbert 
oder Ingbrecht ihre Benennung berleitet. — Unter dem Nachfolger Karl 
Martell’3, dem Majordbome und jeit 752 zugleich Beherricher des großen 
Sranfenreiches, Pipin dem Kurzen, dem Bater Karla des Großen, erſchien 
ein anderer Prieiter und Beichtiger, Philipp geheißen, der gleichfalls Irland 
verlaflen hatte, um dem Volke am Rheine durch chriftliche Lehre und 
tugenphaften Wandel zu dienen und ihm dadurd ein Vorbild zu werden, 
der auf einer Anhöhe des Primmer Xhales, in damaligen Worms: 
gaue, auch eine Zelle und Kirche gründete, was die Veranlafjung zur 
Errihtung des Stiftes des heil. Philipp von Zell, in dem dafelbit nachher 
entitandenen und jetigen gleihnamigen Dorfe Zell, ward, das jpäter 
durch die Könige unter die Auflicht des Abtes von Hornbach fam und in 
deſſen unmittelbarer Nähe die, jchon früher erwähnte, Töniglide Pfalz 
Albulfivilla (Albisheim) fi befand. — 

99 ® 











612 Rheinpfalz. 


Wir. wenden und nun von diefen kirchlichen Nachrichten und von 
dieſer religidjen Entwidlung wieder zu der politiihen Regierung unferes 
Landes. Bon den legten fränkiſchen Schattenkünigen, die ſich höchſtens 
durch Schenfungen an Stifter und Geiftlihen etwas bemerklich machten, 
ift ſonſt nichts weiter zu erwähnen, allein um jo kräftiger und wohlthätiger 
wirften die beiden Majordome Karl Martell und Pipin der Kurze, dieler 
zugleich als König bis 768, durch ihre Kriege und weilen Einrichtungen 
auf das Gedeihen des Volkes und auf die Kultur des Bodens ein, welde 
Bemühungen des legteren Sohn, der einſichtsvolle, umfichtige und that⸗ 
träftige fränkiſche König Karl (alleiniger Herriher vom Jahre 771 an), 
der Große gebeißen und jeit 800 zugleich römiicher Kaifer, unter dem fich 
die Hoheit des fränkiſchen Reiches erft am glänzenpften erhob und zeigte, 
in noch weit ausgedehnterem und höherem Mapftabe glüdlich fortiegte und 
die vom fchöniten Erfolge begleitet waren, über weldhem politiichen Wirten 
jene Fürſten aber auch die Förderung des geiftigen und kirchlichen Lebens 
nicht vergaßen. Wie gedeihlich die Beitrebungen diejer drei Regenten auf 
das Emporkommen, den Flor und Wohlitand, jo wie auf die Bevölkerung 
unferes rheinifchen Landes einwirkten, können wir am augenjceinlichiten 
dur die Aufzählung der meilten Städte und Dörfer nachweiſen, melde, 
jedoch vorzugsweiſe in der fruchtbaren Rheinebene, zur Beit derjelben und 
ihrer Nachfolger, der Karolinger, im achten und neunten Jahrhunderte 
ſchon vorhanden waren und in ihren jegigen, freilich Durch die Ausbildung 
der deutichen Sprache veränderten, Namen noch genau zu erkennen find. 
Im Speiergaue finden wir nämlich folgende (mobei wir jedoch 
bemerten müjlen, dab wir denjenigen Orten, deren Namen ſich wenig 
oder gar nicht verändert haben, ihre jegige Benennung nicht beifügen, ſon⸗ 
dern nur denen, deren Deutung für manche nicht jo augenfällig fein mag): 
Spira (Speier, die Hauptitadt des Gaues), Geginheim (Rheingönheim), 
Mudach (Maudach), Muoterestadt oder Muderstath, Scurheim (Schauern: 
beim), Assenheim, Richinisheim (Ruchheim), Alasheim (Alsheim bei 
Gronau), Fausgina (Fußgönheim), Alaridestath (Elleritadt), Ginninheim 
(Gönheim), Fridolfesheim (Friedelsheim), Thuringeheim (die Stadt Dürf- 
beim), Wackenheim (die Stadt Wachenheim), Cunigesbach (Königsbach), 
Ratherisheim (Röderöheim), Didinesheim (Deidesheim), Hochtorph, Bu- 
hilo (Böhl), Ugulenheim (Sgelheim), Macchenheim (Medenheim), Hasa- 
leha oder Haselach, Mosbach (Musbach), Dendestadt oder Tatastat 
(Danftadt), Gummeltingen, Gravehusen (Grevenhaufen, jegt mit Sanct 
Lambrecht eine Gemeinde bildend), Altrepio, Medenheim (gegenwärtig 
Neuhofen), Hildensheim (jett ausgegangen, lag bei Medenheim), Affal- 
terloch (ebenfalls eingegangen und bei Neuhofen gelegen), Walahesheim 
(Waldjee), Sciffestad, Dittenhouen (Dudenhofen), Hagenheim (Hanbofen), 
Gummaresheim (Gommersheim), Gunzinheim (Geingheim), Spiridorf, 
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Lacha, Wenzingen oder Wincingas, Dutinsvelt, Meinkemere, Veninga, 
Bebingen, Freimarsheim, Ossingen (Efjingen), Fischilingen, Zothin- 
gowe (Edenkoben), Ottinsheim (Evesheim), Chrothincheim (Rhodt), 
Rosbach, Wilere (Weiber), Bubenwilre (Burieiler), Flamaringen ($lem: 
lingen), Glizenwilere (Gleisweiler), Buochinheim (Bödhingen), Suue- 
bengheim (Schwegenheim), Lengenveld (Lingenfeld), Snoringen (nö: 
ringen), Wingartheim (Weingarten), Lustatheim (Ober: und Nieber- 
Iuftat), Zezzincheim oder Zuosinchowa iuxta lustate (geiskam), Hohun- 
stat oder Hubestat (Ober: und Niederhochftabt), Brunheim (Bornheim), 
Walahesheim (Waldheim), Nuzdorf, Godmarstain oder Cotemaristein 
(®odramftein), Singulfingheim (Siebelvingen), Franckenwilre, Grazolfes- 
husen (Gräfenbanien), Rintdale, Wiligartlawisa, Spurchinebach (Spir- 
kelbach), Hohunstat (Hochftätten), Terherdi (Herdt), Bellinheim, Udo- 
marsheim oder Otheresheim (Öttersheim), Cnutilesheim (Knittelsheim), 
Ruadleichesheim (Rülzheim), Offinbach, Hariesheim oder Hergisesheim 
(Herrheim), Wanzesheim (eingegangenes Dorf bei Rheinzabern), Ensechi- 
chisheim (Insheim), Emphelingen (Jmpflingen), Merlungheim (Mörl: 
beim), Huitzingen (Eugingen), Mulinhuson (Mübhlhauien), Servilingen 
(Serjlingen), dieſe drei Dörfer lagen bei der Stadt Landau und find 
fpäter eingegangen, Wolmodesheim (Wollmesheim), Arbotsheim (Arz⸗ 
beim), Hughlinheim (Heudelbeim), Blidenveit (Klingenmünjter, Abtei und 
Fleden), Adelbrahteswilre oder Albrahteswilre (Alberöweiler), Luit- 
marsheim (Xeimerdheim), Cohart, Steinuuilri, Heifanheim (Höfen), 
Mundifeld (Minfeld), Vreckenveld, Turrenbach (Dierbach), Bolinchaim 
(Billigheim), Rorbaho (Rorbach), Abbenhoua, Oterbach, Pleswilre, Sue- 
ninheim (eingegangenes Dorf bei Sodgrimm), Haganbach oder Agen- 
bach (Hagenbad)), Berg und Spirgescheid (Schaid). — 

Im Wormsgaue ergeben fi aus der farolingiichen Zeit folgende 
DOrtichaften unferes Kreijeg: Mundinheim, Hemmingesheim (Hemsheim, 
eingegangen bis auf die jebigen Hemshöfe bei der Stadt Ludwigshafen am 
Rhein), Frisenheim, Agridesheim (Oggerdheim), Ebenstein (Eppftein), 
Babinheim (Bobenheim am Rhein), Rochenheim oder Rocchesheim 
(NRorbeint), Marisga oder Merische (Mörjch), Franconadal oder Francken- 
dale, Otincheim (Edigheim) und Obfowa (Oppau, dieſe zwei Dörfer 
lagen in den Jahren 772 und 808 jenfeits des Rheins im Lobdengaue, oder 
doc wenigſtens auf einer großen Rheininſel, die zum Lobdengaue, aber 
in zwei Diplomen des Königs Arnulf von 888, im Juli zum Lobdengaue 
. und im November zum MWormazfeld gezählt wurden), Agmaresheiın (ein: 
gegangen bi8 auf den Ormsheimer⸗ oder Siebenbauern:Hof bei der Stadt 
Frantenthal), Bentritesheim (Beindersheim), Heisinisheim oder Hes- 
sicheim (Heßheim), Vtzelnheim (Groß: und Kleinniedesheim), Flammers- 
heim, Lammundisheim (Lam3heim), Wizzenheim (Weifjenheim am Sand), 














614 Rheinpfalz. 


Agrisheim (Eygersheim, ein ausgegangenes Dorf bei vorigem), Fraines- 
heim, Erpholfesheim (Erpolsheim), Cagelenstat (Kallftadt), Unckenstein 
oder Unchesstaine (Ungftein), Darchenheim (Dadenheim), Carlobahe - 
(Groß: und Kleinfarlbady), Bizziricheshaim (Bifferheim), Uuisa Ipäter 
Wissen und Wissheim (Weiffenheim am Berg), Ciricheim, Gernigheim 
(eingegangenes Dorf bei diefem Kirchheim), Vettemberg (Battenberg), 
Babenhaim (Bobenbeim am Berg), Liutersheim (Litter&heim, ausgegan- 
genes Dörfchen bei vorigem), Huchilheim (Heucdelheim), Liutmarsheim 
(Zaumersheim), Sulcia (Sülzgen), Mulinheim (Mülheim), Colngestein 
(Golgenftein), Aolfesheim (Albsheim an der Eis), Azzulunhaim (Aſſeln⸗ 
beim), Grundstadt (die Stadt Grünftadt), Susenheim, Linunga (Alt- 
leiningen), Vadenheim, Isinburg (Eijenberg), Eberolfesheim (Ebert3- 
beim), Merteinsheim, Bucchenheim (Groß: und Kleinbodenbeim), Gozi- 
nesheim (Gofjesheim, eingegangenes Dorf bei Kindenheim), Arasheim 
oder Harawasheim (Harrheim), Niwarheim (Riefernhbeim), Bubinheim, 
Autmaresheim (Öteröheim), Imininisheim (Immesheim), Rossulvesheim 
oder Rossunga (Rüſſingen), Bosinesheim (Büdesheim), Quirnheim, Bux- 
lare (Boßweiler), Rodenbach, Liutmarsheim (Lauteröheim), Gylnheim 
(Stadt Göllheim), Dreisa, Enseltheim (Einjeltbum), Elmutesheim (heu⸗ 
tiger Elbisheimer Hof bei Göllheim), Albulfivilla (Albisheim an der Primm, 
mit einer Töniglihen Pfalz), Stetin (Stetten), Gomuritesheim (Gauers- 
beim), Hulvinisheim (Ilbisheim) Mawenheim (Mauchenheim), Kircheim, 
Vunnivillare (Winnweiler), Alsenzbrune (Alſenborn), Liutra (die Stadt 
Sautern), Nentriswilre (Rentersweiler, jebt ein Hof mit einer Mühle bei 
jenem Kaijerslautern) und Quidersbach. 

Der Nahegau gibt uns Aufihluß über das Beſtehen folgender 
Dörfer aus der fränkifch-Tarolingiichen Periode: Brucca (Dfterbrüden), 
Hosternaha (Ofterna, beißt gegenwärtig Niederfirden), Ouinbach (Ohm: 
bach), Cosla (die Stadt Kuſel), Gleni (Altenglan), Conchis oder Concha 
(Konten), Capella (Flurscapelle, ein im vreißigjährigen Kriege zeritörtes 
Dorf bei Ulmet), Querenbac (Quirnbach), Deinesberge (Theisbergitegen), 
Ninunchiricha (Neuntirdden), Richinbahe (Reichenbach), Basinbahe (Bo- 
jenbady), Hornesawe (Horſchau, aud Hirſchau, ein im breißigjährigen 
Kriege eingegangenes Dorf bei Horihbah am Glan), Husen (Oberhaujen 
bei Ducdroth), Rode (Duchroth), Robura (Rebborn), Odernheim (am 
Glan), Skeringesfeld (Schiersfeld), Affloa (Müniterappel), Alisentie 
(Aljenz), Tilenkiriche (Dielfirchen), 8. Albini (Sanct Alban) und Rog- 
kenhuson (Rodenhaujen), wiewohl auch die zulegtgenannten Orte von 
Affloa an, mandmal noch zum Wormdgaue gerechnet werden, indem die 
meftlihe Gränze diejeg Gaues ſehr jchwer zu beftimmen ift; wir nehmen 
aber, aus guten Gründen, die fpätere Rauhgrafſchaft ald noch zum Nahe: 
gaue gehörend an, weil die Gründer und Beliker derjelben aus den alten 
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Grafen des Nahegaues entjprungen find und fie ſich demnach urſprünglich 
feine Güter und Beligungen aus einem anderen Gaue eigenthümlich 
zueignen fonnten. — Auch aus dem Bliesgaue find uns die Ramen 
einiger damals jchon vorhandenen Drte urkundlich aufbewahrt, 3. B. 
Mindenbach (Mimbach), Abbonis ecelesia (fpäter Appendiricha, jetzt 
Hablirhen), Walahesheim (Walsheim), Felishalba (Felsalben, ein eins 
gegangenes Dorf bei Neuhornbach), Lautolvinge (Leichelbingen, gegenwärtig 
ein Hof, Monbijou, bei Hornbach) und Medilinesheim (Medelsheim). 
Sämmtliche bisher genannten Dörfer, die wir aus zuverläjligen, größtens 
theils Schenfungs- Urkunden Tennen lernen, beitanden alſo ſchon unter 
den fränfiihen Königen und den Karolingern, allein wir müfjen zudem 
als ausgemacht annehmen, dab die, in diefen Verzeichniſſen nicht enthal- 
tenen übrigen Ortichaften unferes Kreiſes und darunter vorzüglich Dies 
jenigen in der Nheinebene, damals zum großen Theile auch bereits im 
Weſen waren, indem bei weitem die meiften derjelben nicht lange hernach, 
unter den ſächſiſchen und ſaliſchen Kaifern, urkundlich erfcheinen. 

Auf dem Sohne und den Enkeln Karla des Großen, unter welchem 
dag ausgedehnte fränkifche Reich einer geſetzlich geficherten Verfaſſung ge⸗ 
noß, rubete nicht des Vaters und des Ahnherren Geilt, denn was defien 
Einfiht geihaffen und mit Kraft und Gewalt zufammengehalten hatte, 
das zerfiel unter feinen Nachkommen und wir finden nun unter denjelben 


. die nämlidhen betrübten Erjcheinungen,, wie früher unter der Herrichaft 


der fränkiſchen Könige nah Chlodwig I., nämlih Bürgerkriege, Mord, 
Treubrud und die unnatürlichiten Vorgänge zwifhen Vater und Söhnen, 
bis zum Untergange des karolingiſchen Stammes, wovon leider und bes 
fonders die Geichichte Ludwigs I., des jogenannten Frommen, des Sohnes 
Karls des Großen, zeugt. Schon deſſen Beinamen deutet auf -ausjchließ- 
liche Begünftigung der Geijtlichkeit, der Stiftungen und Kirchen bin und 
unter ſolchen Verhältniffen konnte für des Reiches Wohl wenig oder gar 
nichts gejchehen, daher wir auch nur einige unerheblihe Handlungen des: 
jelben bezüglich unferes Pfälzer Landes finden; in dem Todesjahre jeines 
großen Vaters (814) beitätigte er der Stiftung des beiligen Pirminius zu 
Hornbady die durch feinen Großvater und feinen Erzeuger ertheilte Zoll⸗ 
und Abgabenfreiheit im ganzen fränkischen Reihe und 819 erließ er den 
Befehl, die, dieſer Abtei durch andere ungerechter Weiſe entzogenen, eigenen 
Güter zu Gilnheim (Gölheim) im Wormsgau und zu Habfirhen im 
Bliesgaue, wieder zuzuftellen, welchen Vorgang deſſen Sohn, der Kaijer 
Lothar 833, ebenfalls genehmigte. Da, einige Jahre darauf, ein Beamter 
jenes Gotteshaus bebrängt hatte, jo ließ Ludwig der Fromme diejen Gegen: 
jtand genau unterfuchen und ftellte 832 die frühere Ordnung wieder ber 
und im Jahre 828 endlich ſchenkte Wiligarte, eine Tochter ded Grafen 
Werinher II., aus edlem Frankengeſchlechte ftammend (aus weldem vie 
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ſaliſch-fränkiſchen Herzoge, die Ahnen der ſpäteren ſaliſchen Kaiſer, ent: 
ſproſſen ſind, wodurch jene Gräfin beſondere Bedeutung für uns gewinnt), 
dem erwähnten Hornbacher Kloſter, zu ihrem und ihrer Eltern Seelen: 
beile, den Hof und das Dorf Wiligartlamifa im Speiergaue, mit der 
Kirche, Mühle und mit allen übrigen Zubehörden an Häufern, &Atern, 
Aedern, Wäldern, Einkünften und Leibeigenen,, wobei Zugleich die Gränz- 
marfe des ganzen Beſitzthums genan bezeichnet ward. 

Ludwig I. oder der Fromme endigte fein mühjeliges Dajein 840 und 
feine drei Söhne theilten drei Jahre nachher, durch den belannten Vertrag 
von Verdün, das große fräntiihe Reich, wodurch drei auf immer gefchie- 
dene Monardien entitunden,; Lothar erhielt Italien, Ludwig Deutichland, 
Karl der Kahle aber Frankreih und der vorzügliche Wein im rheinischen 
Franken fol die Haupturſache geweſen jein, daß der Speier:, Worms: 
und Nahegau von Frankreich getrennt und noch zu Ludwigs des Deutfchen 
-2008 gejchlagen wurden, daher wir mit diefem Regenten den dritten oder 
den deutichen Zeitabjchnitt beginnen. 


II. 


Beutfcyer Deitraum, son dem Wertrage von Werdün 843 an, bie zum Entfichen 
der rheinifchen Yfalsgraffchaft im Fahre 1155. !) 


Nach der Trennung von Franfreih und von Stalien fließen unter 
den Karolingern, ſächſiſchen und faliichen Regenten die Quellen für unfere 
pfälziſche Ortsgeſchichte noch äußerſt ſpärlich, da die aus dieſer Periode 
vorhandenen Urkunden fich größtentheild nur auf Schentungen an das 
Hochſtift Speier und an die beitehenden Abteien, oder auf die Erneuerung 
und Beltätigung der Privilegien derjelben beziehen, indem man e3 ver: 
muthli nicht für nöthig oder der Mühe werth gefunden hat, die jonftigen 
weltliche Angelegenheiten betreffenden Documente für die Nachkommen auf: 
zubewahren, denn fogar der entiheidende und wichtige Theilungsvertrag 
von Verdün aus dem Jahre 843 ijt nicht mehr vorhanden. In dem 
folgenden pfälziſchen Zeitabichnitte tritt jedoch hierin eine Aenderung ein 
und wir können dann, durch zahlreiche Urkunden und Nachrichten unter: 
ftügt, ipäter genauer auf die Geſchichte der einzelnen Herrichaften, die fi 
nah und nad gebildet haben, jo wie auch auf die in denjelben befind- 
lihen Städte, Burgen und Orte eingeben. 

Der König Ludwig U. oder, wie man ihn zu nennen pflegt, der 


y Literatur: Aeta Acad. theod. pal. Vol. histor. I bi VII; Codex Laureshau- 
rensis Vol. I—Il; Schöpflini alsatie diplomatica I; Schannat historia 
episcopatus wormatiensis Il; Dr. Remlings fpeierer Urkundenbud Bd. I; Kremer's 
Origines nassoicae ®d. Il; Gudeni Cod. diplom. moguntinus Vol. 1; Dr. 
Frietrih Böhmers Kaiferregeften; Würbtwein’s subsidia diplomatica ete. 
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Deutiche, beitätigte, den Bitten Rhabans, des Mainzer Erzbifchofs, gemäß 
der Abtei Klingenmünfter 848 ihre Beligungen und börigen Leute, meil 
fie die darüber Iprechenden Briefe bei einem Brande eingebüßt hatte. Im 
Jahre 864 bekräftigte er dem Biſchofe Gebhart von Speier unter andern 
eine Schenfung zu Hagenbach im Speiergaue, fo wie auch vier Jahre fpäter 
einen Gütertaufch zwilchen jenem Prälaten und dem Gaugrafen Chriftian 
in demfelben Gaue, vermöge deflen diefer einen Weinberg zu Wachenheim, 
jener aber drei Morgen Feld in Edhifferftadt erhielt. Unter feiner Re 
gierung gründete und begabte der Herzog Nantharius und deſſen Gattin 
Kunigunde 872 die Nonnenabtei Münfterdreifen am Donnersberg, melche, 
nachher durch die Ungarn vermültet, fpäter unter den Hohenftaufen, 1144, 
wieder neu aufblühete, 873 beurkundete jener Kaiſer die Uebergabe ber 
Kiche zu Nedarau an das Prümmiſche Kloiter Altrip und fein Som, 
König Ludwig der Jüngere, machte ums Jahr 879 der Speierer Domtirche 
mehrere Güteritüde in Veninga und in Pisgelinga (Filchlingen), nebft 
einigen 2eibeigenen jammt ihrer Nachkommenſchaft, zum Geſchenke. 

Der Gaugraf Werinher V., aus deſſen Geſchlechte die fpäteren fränki⸗ 
jhen Herzoge abitammten, ordnete ums Jahr 887, ala Gebieter über bie 
Abtei Hornbach, deren äußere Berhältniffe, indem er feitfette, daß für bie 
Zukunft nur der Neltefte feiner Familie die Herrenrechte über die Be- 
figungen und börigen Leute derjelben im Bliesgaue ausüben ſollte. Im 
folgenden Jahre finden wir einige Berleihungen des deutichen Königs Ar- 
nulf an zwei jeiner Getreuen, nämlich an Sigolf auf Lebenszeit ein Gut 
in Rochesheimermarka (zu Rorheim) nebit der Rheininfel Saigenwert in 
der Grafſchaft Worms und dann dem Sigebalt ſechs Huben Landes zwiſchen 
Dtinheim und Hophofen (Evigheim und Oppau), melde damals noch auf 
der rechten Rheinfeite im Lobvengaue lagen, als Eigentbum. Derſelbe 
jchentte als Kaifer auf die Verwendung feiner Gattin Uta und zu feinem 
Jahrgedächtnifſe, dem Peterspome zu Worms die ſämmtlichen Zehnten von 
feinen ſaliſchen Ländereien zu Alzei und in der Umgegend, jo wie auch zu 
Rogtenhufon und in den dazu gehörigen Dörfern. Bon dem Könige 
Ludwig dem Kinde endlich, dem legten Zmeige des fo ſchnell erftorbenen 
Stammes Karls des Großen, entdedten wir nur drei Schenkungen von 
Gütern in unferer Pfalz und. zwar im Jahre 900 an das Klofter Horn: 
bach zwei Huben Aeder in den Dörfern Brunheim (Bornheim) und Cote: 
mariftein (Godramftein), ferner zur felben Zeit an die Abtei Weiljenburg 
drei Huben Seldes zu Haſelach (Haßloch) mit allen Zubehörungen und 
ſechs Jahre darauf dem Stifte des heiligen Eyriafus (in Neubaufen bei 
Worms) ein Hofgut zu Titinesheim (Deidesheim) im Speiergaue, ſammt⸗ 
liche Schenkungen zum Heile ſeiner armen Seele. 

Von den deutſchen Königen, nach dem unrühmlichen Untergange des 
karolingiſchen Hauſes, Konrad J., dem ehemaligen Frankenherzoge, und 


— — — — — —— — 
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Heinrich J., dem früheren Herzoge zu Sachſen, der die Reihe der ruhmge⸗ 
krönten ſächſiſchen Oberhäupter Deutſchlands eröffnete, finden wir keine 
Spuren in unſerem kleinen rheiniſchen Gebiete, denn des erſteren Regierung 
war zu kurz und letzterer war, bis an ſein Lebensende (936), allzuſehr 
mit der Wiederherſtellung der Ruhe des deutſchen Reiches im Allgemeinen, 
ſo wie mit der Gründung oder Befeſtigung der Macht und des Wohlſtan⸗ 
des desſelben beſchäftigt, auch mußte er, der Ueberfälle der zügelloſen 
Ungarn wegen, feine Aufmerkſamkeit meiſtens auf Nord: und Mitteldeutſch⸗ 
land richten, wo er Städte und Beiten ins Leben rief, während in der 
Rheingegend bereits viele feite Städte, Burgen und kaiſerliche Baläfte, 
längs diejes Stromes und an den Höhen der Berge ſchon lange Zeit vor: 
banden waren, wozu noch fommt, daß lich überhaupt von diefem Monarchen 
auffallend menige Urkunden vorfinden, zum deutlichen Beweiſe, derjelbe 
babe mehr durd Einfiht und durch jein fiegreiches Schwert, ald dur 
Schriftliche Verhandlungen zu wirken geſucht. Deſſen Sohn, Otto 1. oder 
der Große, bezeigte, ſogleich bei jeinem Regierungsantritte, feine Syreigebig: 
feit gegen die Domlirche zu Worms, indem er derjelben 937 die Kirche zu 
Ninundiriha (Neunkirchen), nebft einer dabei gelegenen Hube Töniglichen 
Landes im Nahegaue und in dem Walde Wafago, eigenthümlich übergab, 


welchem Geſchenke er 942 noch acht, ebenfalls bei jener Kirche befindliche, 


königliche Manſen Feldes, jammt 20 Leibeignen beifügte und in dem- 
jelben Gaue verlieh er, drei Jahre nachher, feinem Getreuen Franto ſechs 
Königsmanfen zwiſchen Baſinbach und Richinbach (Bojendad und Reichen: 
bad). Der erite rheinfränfijche Herzog Konrad I., ein Enfel des oben er: 
wähnten Gaugrafen Werinber V. und ein Sohn Werinbers VI., der ein 
Graf in dem Speier:, Worms: und Nahegaue war, begabte ven Dom zu 
Speier 946 ſehr reichlich mit beteutenden Rechten, Gefällen und Steuern 
in diefer Stadt ſelbſt, wofür er von dem Bilchofe Reginbald folgende 
Lehen auf Lebengzeit erhielt: daS Dorf Natheresheim (Nödersheim) mit 
fämmtlichen Zubehörden an Menſchen, Thieren und 19 Huben Feld, ferner 
dasjenige womit die biſchöflichen Vaſallen Nodinc und Widegomo in Thus 
ringeheim (Dürkheim) beliehen waren, ſammt eilf Huben und der dafigen 
Kirche und endlih noch drei Huben nebit der Mühle zu Erfoltesheim 
(Erpolzheim). 

König Dtto 1. bejtätigte 952 die dem Dome des heiligen Petrus in 
Worms durch den Herzog Konrad gemachte Echenkung zu Deidesheim und 
in demjelben Jahre dem Klojter des beiligen Remigius zu Rheims den 
ihon früher erwähnten Hof zu Cofla (Kujel), was er auch als Kaiſer, in 
Verbindung mit feinem Sohne, dem Könige Otto II, 965 wiederholte und 
welche lettere Uebergabe fein Enkel Otto III. 993 und deſſen Nachfolger 
Heinrih DI. 1002, ebenfal3 befräftigten. Sener Dtto I. begabte 956 das 
Domftift zu Worms mit einem Walde bei Chevilunbache (Schwedelbach) 
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und Neunkirchen im Nahegaue, auch wandte er unter anderem im Sabre 
966 der durch ihn geitifteten Kirche des heiligen Mauritius in Magdeburg 
mehrere ihm beimgefallene Güterftüde in Speierdorf zu und zulegt übergab 
er jeiner Gattin Adelheid, zwei Jahre fpäter, den Hof Steinunillare im 
Speiergaue, mit allen möglichen Zuftändigfeiten zum Eigenthbume. Sein 
"Sohn Kaifer Otto II. überließ ums Jahr 978 der Abtei Hornbach ſechs 
königliche Manſen Feldes zu Quideredesbach (Queidersbach) im Gaue Worms⸗ 
feld, nebſt dem Weide- und Beholzigungsrechte in den dabei befindlichen könig⸗ 
lichen Waldungen und 982 genehmigte derſelbe das der Speierer Kirche 
durch den Grafen Cuno geſchenkte Gotteshaus in Steinweiler, ſo wie auch 
einige Neurotte bei Minfeld und Freckenfeld, ſammt den Neubrüchen in 
dem bis an die Vogeſen reichenden Walde, mit allen dazu gehörenden Leu⸗ 
ten, Gütern u. |. m. 

Der rheinfräntiiche Herzog Otto zu Worms, der Großvater des erften 
ſaliſchen Kaiſers Konrads II., gründete 987 in dem Neuftadter Thale, bei 
dem Orte Grafenhuje (Gräfenhaujen) eine Benedictinerabtei, über melde 
der Xeltefte feines Stammes jederzeit Schirmoogt fein follte, die er über: 
baupt reichlich und auch in unſerem Kreife mit der Mutterkicche zu Eiein- 
mweiler und dem Zehnten dajelbit, fo wie mit Einkünften zu Skeferſtadt 
(Groß: und Klein-Schifferftadt), nebit bedeutenden Gütern zu Alejenzum, 
Moraha (Waldmoor) und Scurheim (Schauernbeim) ausftattete. Im Sabre 
889 ernenerte König Otto III. der Speierer Kirche die von jeinen Vor: 
eltern verliehenen Gerechtſamen und mahrjceinlid um die nämliche Zeit 
auch der Abtei Hornbach die durch feine Vorgänger am Reiche ertheilten 
Freibriefe. Aus dem Jahre 992 find uns drei Handlungen von demjelben 
bekannt; vorerft genehmigte er einen Gütertaufch zwiſchen dem Oberhirten 
von Worms und dem Guugrafen Wolfram, wodurch diejer mehrere Zehn, 
ten, jener aber neun Manien Feld in den Gemarfen von Altenglan und 
Deinesberge (Theisbergftegen) erhielt; ferner übergab er der an der Gränze 
des Elſaſſes gelegenen Abtei Selz ein Gut zu Steinweiler und endlich ftellte 
er dem Stifte des heiligen Mariminus bei Trier einige demjelben unge: 
rechter Weife entriffene Güter in dem Nahe, Wormd: und Epeiergaue 
wieder zu, was fchon fein Ahne und fein Vater hatten bewerkitelligen 
wollen, woran fie aber durch ihr uneriwartetes Ableben verhindert worden 
waren. König Heinrich II., indem ſich mit Otto III. die Reihe der jäch: 
fiſchen Kaifer im Jahre 1002 endigte, begabte 1006 den Dom in Speier, 
zu jeinem Seelenheile, mit einem bebeutenden Gute, in den Orten 
Glizenuuilre (Gleisweiler), Hobenftat und Wolmodesheim (Wollmesheim), 
jammt den dazu gehörigen Leibeignen, Gebäuden und was jonft noch da= 
mit verbunden var. 

Der vorhin gedachte fränkifche Herzog Otto, der Stifter des Gottes: 
baufeg Et. Lambrecht, hatte zwei Söhne, Heinrih und Konrad; dieſer 
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pflanzte zwar die alte Wormſer Linie fort, allein fie Schloß ſich ſchon wie— 
der im männlichen Gliede, im Jahre 1039, mit feinem Sohne Konrad 
dem Syüngern; jener aber gründete die Speierer Linie der ſaliſch fränkiſchen 
Herzoge, die fich die Lintburg bei Dürkheim zur Nefivenz erbauete und 
befien Sohn Konrad, vorzugsweiſe der Salier geheißen, ward nad) Gein- 
richs I. Tode, durh die Wahl der Großen und des Volles, 1024 zum 
Dberbaupte des deutſchen Reiches erhoben, ein in jeder Beziehung tüchtiger 
Regent, der die Reihe der jalifchen Kaiſer eröffnete und vermuthlich un: 
mittelbar nach feiner Ermwählung, feine jaliihen Stammgüter der berzog: 
lihen Wormfer Linie überließ. Diefer Monarch verweilte oft in der Lint- 
burg, wie manche dafelbft ausgeftellten Urkunden bezeugen, aber im Sabre 
1030 verwandelte er diejelbe in eine Benedictinerabtei, Limburg genannt, 
die er fünf Jahre fpäter mit anjehnlichen eigenen oder faliihen Gütern zu 
Dürkheim, Wachenheim, Schifferftapt und Creudentheim (St. Grethen), jo 
wie auswärts in der Wetterau reichlich bedadhte und in deren nahen Um: 
gebung nicht lange hernach auch die drei Benedictinerinnenklöfter Haufen, 
Schönfeld und Seebad aufblühten; zugleich legte er in dem zuerft genann- 
ten Sabre den Grundftein zu dem berrlihen Dome in Epeier, förderte 
defien Bau mit großer Freigebigfeit und beftimmte denjelben zur Fünftigen 
Begräbnipftätte der deutichen Kaifer. Sein Nachfolger und Sohn, König 
Heinrih HI. jhenkte, zu feinem jo mie zu feiner Eltern und Gattinnen 
Seelentrofte, eben diefer Speierer Domkirche und den an derfelben ange- 
ftellten Geiftlicden, 1046, Güter zu Nußdorf, Schaidt, Lauterburg und 
Salmbah im Speiergaue, nebit den übrigen dabei gelegenen Dörfern, die 
fein Vater erworben und ihm ala Erbe hinterlaffen hatte, mit allen jonftigen 
Zufländigfeiten, welcher Gabe er, an demjelben Taye, noch ein Vermächtniß 
für das nämliche Gotteshaus beifügte, beftehend in den zwei Dörfern Spirkel⸗ 
bad und Lug in dem genannten Gaue. Im Jahre 1051 übergab er, al 
Kaifer und aus 'demjelben Beweggrunde, der Abtei Selz den Zehnten zu 
Minfeld, mit der Sapelle zu Fredenfeld, nebit diefen beiden Orten felbit, 
welches Bethaus er, gegen die ihm eigens zuitehende Kirche in Sueninheim 
(einem bei Rheinzabern gelegenen, aber ſeit lange eingegangenen Dorfe) ein⸗ 
getauscht hatte, zum Eigenthume: 

Ein Jahr nach deſſen Hinſcheiden, 1057, wendete fein Sohn, König 
Heinrih IV., dem Bilchofe in Speier ein Gut in Herigesheim (Herrheim 
bei Landau) mit Leibeignen, Gebäuden, kurz mit allen Zubehörden, fo wie 
auch zu gleicher Zeit dem Speierer Dome Güter in Deidesheim, als milde 
Gaben zu und 1080 erneuerte er die Rechte und Freiheiten der durch den 
König Dagobert gegründeten Abtei Klingenmünfter. Bor allem gnädig und mild⸗ 
thätig erwies ſich dieſer Kaifer gegen die Domkirche zu Speier und überhaupt 
gegen das Bisthum, denn ſchon im Sabre 1065 übergab er jener-die Ab- 
teien St. Lambrecht und Limburg und 1086 verlieh er dem Biſchofe Huoz⸗ 
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mann die zwei Gaugrafichaften oder Gangerichte zu Lintramsforft im 
Speiergaue und zu Vorechheim im Uffgaue, ſammt allen damit verfnüpften 
Gefälen und mit der ausprüdlichen Befugniß, der Bilchof wie feine Nach⸗ 
folger follten in jenen beiden Bezirken dasſelbe Recht und die nämliche 
Gewalt wie die früheren weltliden Gaugrafen auszuüben haben. In 
demfelben Sabre ſchenkte diefer Monarh dem St. Guidongitifte zu Speier 
Grundbeligungen in der Gemark von Titinesheim (Deidesheim) und "im 
darauf folgenden Sabre dem durch feinen Ahn gegründeten Dome die 
Abtei Hornbah im Bliesgaue, mit ihren ſämmtlichen Zubehbörungen, melde 
Gabe er fpäter, 1100 und 1105, nochmals erneuerte und zudem ſogar dem 
Speierer Oberhirten die Befugniß ertheilte, den Vogt über dieſe Abtei zu 
ernennen. Auch betätigte er als Kaifer, im Jahre 1101, alle Belitungen, 
Vorrechte und Freiheiten des Hochſtifts Speier, mie er dies ſchon früher, 
1061, ala König getban hatte. Während deſſen Regierung übergab Her- 
mann von Spiegelberg dem Speierer Domitifte das durch ihn im Jahre 
1103 geftiftete Auguftiner-Chorberrenflofter Hert am Rheine. — 
Allbekannt find die traurigen Schidjale jenes unglüdlicden Monarchen 
und deſſen jchwere Kämpfe nit dem römiſchen Stuhle, welche die Ber: 
trümmerung der Hoheit des deutichen Reiches zur unausbleiblichen 
Folge hatten. Diefe politiichen Begebenheiten gehören zwar nicht in den 
Bereich unferer gegenwärtigen Daritellung, allein wir müfjen des beveus 
tenden Einflufjes wegen, den jie auf die Umgeftaltung des pfälziichen Ges 
biete ausübten, den Erfolg derjelben dennoch bier mit einigen Worten er- 
wähnen. Mit dem Tode des Kaiſers Heinrichs IV., 1106, find wir näm⸗ 
lih an dem Wendepunkte der Gejhide Deutichlands und der feitherigen 
ftaatlihen Einrichtungen desjelben angelangt, indem bie bisherige Herzogs» 
würde nun erlojhen war und auch die Gauverfafjung ſich allmählich auf- 
löſte. Deſſen Sohn, Heinrich V., ſetzte indefien den durch feinen Er- 
zeuger begonnenen Kampf gegen die geiftlihe Anmaßung und Uebermacht 
noch fort, allein unter ihm äußerte fich bereits die fchnelle Abnahme ver 
früheren Kraft und Gewalt Deutichlands und feiner Herricher immer augen- 
ſcheinlicher; die weltlichen Herren, die Herzoge und Grafen, verwandelten 
ihre bisher vom Reiche abhängigen amtlichen Würden in felbitftändige 
Dynajtien, von denen fie fich auch feitvem die Namen beilegten, und welche 
fie zugleih durch eigenmächtig an fi) gezogene Befigungen befeitigten und 
die geiftlichen Herren, die Biſchöfe und Vorſtände der Stifter, ahmten das 
lockende Beifpiel jener nad. Kaiſer Heinrih V. beichloß die Reihe der 
ſaliſchen Monarchen und ftarb finderlog im Jahre 1125, nachdem er vor- 
ber feine angeitammten rheinfräntiihen Befigungen und Güter dem, ihm 
nahe verwandten, bobenftaufifhen Geſchlechte überwieſen hatte. Gleiche 
Berhältnifje finden wir im deutſchen Vaterlande noch unter deſſen Nach⸗ 
folger Lothar von Sachſen, der im Jahre 1137, nach kurzer Herrichaft 
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fein Leben endigte, allein dur die Wahl Konrads III. von Hobenftaufen, 
ward der Grund zu einer neuen, mächtigen und glänzenden Dynalftie, aber 
auch zugleich zu dem bekannten, mehrere Jahrhunderte hindurch währenden, 
erbitterten Ka: ıpfe des ſächſiſchen und hobenftaufifhen Haujes, oder zwiſchen 
den Welfen und Waiblingern, gelegt. Im Jahre 1146 begeilterte der 
beilige Bernhard, in ven Hallen des Speierer Domes, den König Konrad II. 
fowohl, als aud die Großen des Reiches, durch feine Feuerreden zu einem 
neuen Kreuzzuge, allein dieſer Fürft endigte bald darauf, 1152, jein Da- 
jein und mit der Wahl Friedrichs J. oder des Rothbarts, die in demſelben 
Sabre erfolgte, eröffnet fih ein neuer geitabjchnitt für die Geſchichte des 
Reiches, wie auch für die unſeres rheinifchen Landes. 


IV. 
Aheinpfälzifche Periode, feit dem Jahre 1155 bis zur Iehtzeit. 7) 
“= 1) Die Pfalzgrafen. 


Wir haben oben, bei der Schilderung der Verfaffung der fräntijchen 
Monarchie, die Würde und die Verrichtungen der PBalaft: oder Pfalzgrafen, 
die dem Reichsoberhaupte am nächſten fianden, beſonders hervorgehoben 
und bezeichnet, allein bereitS mit der Abnahme und dem Untergange der 
Karolinger (911), verjchwinden dieſe hochgeftellten, einflußreihen Hofbe: 
amten und wir finden feitdem verfchiedene Pfalzgrafen in einzelnen Bro: 
vinzen, in Bayern, Sachen, Schwaben u. ſ. w., jedoch mit eingejchränfteren 
Befugniſſen, wie fie früher der eine Pialzgraf für das geſammte fränfifche 
Reich hatte. Diefelben waren nun theil3 königliche Landrichter in ven 
Provinzen, vor deren Forum nur diejenigen gehörten, welche nicht unter 
den Herzogen oder Gaugrafen ftanden, theild waren fie Stellvertreter oder 
manchmal Beauffichtiger der Herzoge, ohne deren Mitwirkung lektere nichts 
wichtiges unternehmen fonnten, tbeild mußten fie aber auch, als Ber: 
waltungsbeamten, über den Schug und die Handhabung der KErongüter, fo 
wie überhaupt über die Aufrechtbaltung der königlichen Hoheitsrechte, ein 
wachſames Auge baben. 

Neben ſolchen Provinzial: Pfalzgrafen, gab es aber aud noch, feit 
Dtto’3 des Großen Regierung, befonvdere Bfalzgrafen zu Aachen, die 
jedoch von bedeutenderem Gewichte und Einfluffe als die ebenerwähnten 
waren, denen die Provinz Niederlotharingen (d. h. das Herzogthum der ri- 
puarifhen Franken, daher man diefelben auch früher für jalifhe oder 
rheinfräntifche Pfalagrafen hielt) zur Verwaltung übergeben war, mit weldenn 


4) Literatur: Die befannten zahlreichen, älteren und neueren Schriften über bie rhein- 
pfälzifche Geſchichte, welche wir jedoch des Raumes wegen, nicht alle namhaft 
maden können, verbunden mit einer vollftändigen und bedeutenden Sammlung 
ungebrudter Urkunden, aus allen Zweigen der Gefchichte des Rheinlandes. 
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Amte nur die zuverläſſigſten Anhänger der deutſchen Monarchen betraut 
wurden, deren Würde auch deshalb ihren Familien erblicd verblieb und 
mit denen fi, meil fie mit den angefehenften Geſchlechtern in Verwandt: 
haft ftanden, jogar die Könige oft näher befreundeten und verbanden, 
um fie immer inniger in ihr Intereſſe zu ziehen, daher ſelbſt Kaifer Dtto III. 
feine Schweiter Mathilde dem Aachener Pfalzgrafen Ehrenfried oder Ezo zur 
Lebensgefährtin gab. Die Reihe derjelben, die wir jedoch, als außer dem 
Bereiche unferer Aufgabe liegend, nicht genauer angeben wollen, 1) eröffnete 
Hermann I., ein Freund und treuer Rathgeber Dtto’3 I. oder des Großen 
und diejelbe endigte fih mit Hermann III., Graf von Stahled und zugleich 
Pfalzgraf bei Rhein jeit 1142, weldyer 1155 durch Kaifer Friedrich I., als 
Friedensſtörer, feiner pfalzgräflihen Würde entſetzt ward, der fie fodann 
jeinem Halbbruder, dem Herzoge Konrad von Hohenftaufen, dem eigent- 
lihen Gründer der nachherigen Pfalzgrafichaft bei Rhein, übertrug. Wir 
baben bereits früher erwähnt, der letzte ohne leibliche Erben verblichene 
Ealier, Heinrih V., habe jeinem Neffen, dem Herzoge Friedrich dem Ein: 
äugigen in Schwaben, die ihm eigenthümlich zugehörenden jalifchen oder 
rheinfränkiſchen Erbgüter zugewendet, und als nun legterer im Jahre 1146 
das Beitliche fegnete, theilten defjen zwei Söhne im folgenden Jahre den 
päterlihen Nachlaß; Friedrich, der nachherige Kaifer, erhielt das Herzogthum 
Schwaben, Konrad hingegen die rheinfräntifhen Güter, zu welchen, wie 
wir vorhin bemerkten, durch feines Bruders Uebertrag, 1155 nod die 
pfalzgräflichen Beſitzungen famen. Ehe wir jedoch die Ortsgeſchichte unjeres 
Kreifes unter den Pfalzgrafen beginnen, wird bier der ſchicklichſte Ort fein, 
die, nach dem Untergange der Herzoge und Gaugrafen, in demjelben ein: 
getretenen wichtigen Beränderungen etiwas weitläufiger auseinander zw 
fegen und die Geftalt unferes rheinpfälzifchen Landes, ſowohl bei dem 
Negierungsantritte Friedrichs I. oder des Hohenftaufen 1152, als aud 
beim Beginne der eigentlihen Pralzgrafichaft 1155, genau zu fennzeichnen. 


2) Wie fi die Gane auflöfeten. 


Man kann fih wahrlid, nachdem die Macht und Hoheit des deutſchen 
Königthums während der Regierung des Kaiferd Heinrichs IV., durch den 
römiſchen Primat und defjen geiftliche und weltliche Helfer, gedemüthiget, 
gebrochen und in Staub getreten war, den traurigen und verwirrten Zu- 
fand des früher fo herrlichen, kräftigen und unter einem Überhaupte 


Y Wir wollen indeflen doch tie Namen und ihr Tobesjahr aumerten: Hermann IL 
T 993, Ehrenfried oder Ezo F 1035, Otto I. F 1047, Heinrich I. F 1061, Her⸗ 
man IL + 1085, Heintihd IL F 1095, Siegfried F 1113, Gottfried F 1129, 
Wilhelm + 1140, Heinrich III. wurde 1141 Markgraf zu Defterreih und Herzog 
in Bayern und enbli Hermann III. Graf von Stahled und Pfalzgraf bei Rhein 
feit 1142, entfeßt im Jahre 1158. 


624 Rheinpfatz, 


ftehenden, deutſchen Reiches nicht befier und augenſcheinlicher verfinnlichen, 
als unter dem Bilde eines vacanten oder eröffneten Nachlafies von bes 
deutenden Beligungen, für melchen feine beitimmten Erben mit rechtlichen 
Aniprühen vorhanden waren, und ed ging aljo, nad dein Abfterben jenes 
unglüdliden Regenten, ja theilweije noch während feines Lebens, haupt: 
jächlih aber unter feinen drei Nacdhfolgern, Heinrig V., Lothar OD. und 
Konrad TU. und bis zum Jahre 1152, um uns eines juriftifchen Aus: 
drudes zu bedienen, in den fittlih unterwühlten und bülflofen deutichen 
Ländern, alles im Wege des öffentlichen Zugriffes ber. Jeder große und 
kleine Gewaltige eignete fich dazjenige, was ihm zunächſt lag und gefiel, 
oder was er bisher als ein Fünigliches Amt, Lehen oder Gnadengeſchenk 
bejefjen hatte, ohne Jemandes Einſprache, als eigenthümliches Beſitzthum 
zu; jo wurde Deutichland getheilt und zerriſſen und es entitanden auf 
jolde Weile in demjelben, während der eriten Hälfte des zwölften Jahr: 
bunderts, die erblichen felbitjtändigen Herzogsländer, Mark- um 
Landgrafthbümer, fo wie eine Menge von Grafſchaften und Dy: 
naftien. Den Beweis für das Gefagte und für ſolche gewaltthätige un: 
rechtmäßige Auflöfung der bisherigen Berhältniffe liefert ung die Geltalt 
. unferes Pfalzkreiſes nach dieſer eben angedeuteten Fläglichen Kataſtrophe, 
daher wir jegt die in demjelben errichteten jelbititändigen Dynaſtien nam: 
baft machen und zugleich einen Turzen Weberblid ihrer Beitandtheile und 
Geſchichte oder deren Veränderungen geben mollen. 

Wir machen den Anfang mit dem Wormsgaue, in welchem fich, während 
diejer Zeiten ver Auflöfung, folgende Veränderungen ergaben und der, dem größ- 
ten Theile nad), aus des Reiches in den Belig anderer fam. Die Grafen dieles 

Gaues benugten nämlich die allgemeine Verwirrung und zogen einen großen, 
ja den fchönften Theil desfelben, als erbliches Eigenthbum, unter dem Na: 
men der Grafihaft Leiningen, an fih und Graf Emid I. gründete, in 
der Nähe jeiner Stammburg (Alt) Leiningen, bereit3 1120 dag Auguftiner: 
Chorherrenkloſter Höningen; die Gränzen diejes neuen gräflichen Gebietes 
waren gegen Süden der Speiergau längs der Iſenach bis hinein nach Hoc: 
jpeier, von mo fich diejelbe nah Aljenborn und längs des Stumpfwaldes 
binab gen Ebertsheim, ferner über die Eis nad Lautersheim, Büdesheim 
Immesheim, Einjeltbum, nad Flörsheim, Weithofen, Bechtheim, Fretten- 
heim, Bibelnbeim, Hilleshbeim, Dolgesheim, bis hinunter nach Dienheim 
an den Rhein wendete, welcher Strom die öjtlihe Gränze bis hinauf nach 
Oggersheim bildete. Zu diefer urjprüngliden Grafihaft zählten aus dem 
früheren Wormsgaue in unjerem Kreife die Städte und Dörfer: Oggers⸗ 
beim, Frieſenheim, Eppftein, Flomersheim, Studernheim, Lamsheim, Eigers- 
beim, Erpolzheim, Pfeffingen, Ungitein, Kallitadt, Leijtadt, Freinsheim, 
Herxheim, Weiſſenheim am Berg und am Eand, Dadenheim, Bobenheim 
am Berg, Battenberg, Hertlingshaufen, Sedenhaufen, Altleiningen Burg 
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und Dorf, Klein: und Großkarlbach, Biſſersheim, Gerolsheim, Heßheim, 
Beindersheim, Groß: und Kleinniedesheim, Heuchelheim, Dirmftein, Lau: - 
mersheim, Kirchheim an ver Ed, Wattenheim, Hettenleivelheim, Tiefen _ 
tbal, Saujenbeim, Oberfülzen, Grünftadt (fpätere Stadt), Mertesheim, 
Ebertöheim, Rodenbach, Bosweiler, Quirnheim, Lautersheim, Büdesheim, 
Dttersheim, Bubenheim, Immesheim, Harrheim, Niefernbeim, Einjelthum, 
Zell, Kindenheim, Göffesheim, Klein und Großbodenheim, Afjelheim, 
Albsheim, Mülheim, Heidesbeim, Obrigheim und Golgenftein. Die in 
diefem Gebiete, in der Umgebung der Stadt Worms gelegenen, jogenannten 
neun Rheindörfer: Mörih, Roxheim, Bobenheim am Rhein, Horchheim, 
Weinsheim, Bösoppenheim, Pfiffligheim, Leifelheim und Hochheim gehörten 
jedoch nicht zur Grafſchaft Leiningen, fondern die alten Grafen von Saar: 
brücen batten viefelben als Vögte von Worms im Genuffe und Belige, 
von denen fie an die, aus dem Saarbrüder Haufe entiproffenen, Grafen 
zu Zmweibrüden famen, die fie nachher mit ihrer Herrſchaft Stauf ver: 
einigten; im Jahre 1437 erhielt ver Biihof von Worms die Hälfte der: 
jelben, bis fie endlich 1706 vertragsmäßig und ganz an Kurpfalz ge: 
langten. Die gräfli leiningiſche Familie bat fih, unter wechſelnden 
Schickſalen, noch in zwei Hauptlinien bis auf unjere Zeiten erhalten, 
welche fi ſchon im Jahre 1317 gebildet hatten und die man die Alts 
leininger und Hartenburger nannte; jene erloih im Mannsſtamme 1467 
und aus derjelben ging dann, wie wir aus der kurpfälziſchen Ortsgeſchichte 
vernehmen werden, die Leiningen-MWefterburger Linie hervor, die ihren 
Sig zu Altleiningen, zulegt aber in Grünftadt hatte; dieſe aber blühet 
noch, ſowohl in der fürftlichen Linie, die zu Hartenburg und in Dürkheim 
refidirte, als auch in den beiden gräflichen Seitenlinien, melde man von 
ihren Refidenzen in die Heidesheimer und Guntersblumer unterſchied. 

Kaiſer Heinrih V., der legte Salier, übertrug bei feinem Römerzuge 
jeinem Neffen, dem Herzoge Frievrih von Schwaben, die Verwaltung 
des Reiches während jeiner Abweſenheit und mit legterem kam eine ſchwä⸗ 
biiche Familie, die von Bonlanden, nahher von Bolanden gebeißen, 
an den Rhein, welche ſich in ver Umgebung des Donnersbergs feſtſetzte. 
Werner I., der Gründer dieſes neuen Geſchlechts, erbauete die jegt ganz 
verſchwundene Burg (Alt) Bolanden zu feinem Sige und ftiftete in deren 
Nähe, bei der fpäter errichteten Veſte Neubolanden, ſchon 1129 ein 
Klofter, Hagen oder Hane genannt, und deiien Eohn Werner TI. nicht 
lange darnach, unweit der jegigen Etadt Kirchheimbolanden, ebenfalls noch 
eine andere geiftlihe Anftalt, Rodenkirchen, melde beide mit Prämon: 
ftratenjer Schmeftern und Brüdern bevölfert wurden. Um fih in dem 
Beſitze feiner angemaßten Ländereien zu befeitigen, trat Werner I. mit 
dem Mainzer Erzbifchofe jogleih in Lehensverbindung, indem er jogar 
defien Wappen, ein Rad, zu demjenigen jeine® Stammes machte und fo 

Bararia IV. 2. Abtb. 40 
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wirkten damals geiſtliche und weltliche Herren zu gegenſeitigem Schutze 
und zur Zertrümmerung der Verfaſſung des deutſchen Reiches in Gemein: 
[haft und einmüthig zufanımen. Diejes Bolander Gebiet umfaßte folgende 
Ortſchaften: Kirchheim, Biſchheim, Bolanden, Marnheim, Albisheim, Rü- 
dersheim, Morsheim, Orbis, Maucenheim, Oberwieſen, Tannenfels und 
Bennhauſen. Die Bolander Familie blühete ſchnell empor und ſtand in 
hohen Ehren und Würden, denn Werner III. (f 1218) erlangte fogar 
die erblihe Würde eines Reichstruchſeſſes und deflen Enkel, Werner V. 
und Philipp, theilten 1268, aber nicht ihr Befigtbum, fondern nur ihre 
Leben, Bafallen und Pfarrſatzrechte; allein im folgenden Jahrhunderte er: 
bleichte der Glanz diefeg Hauſes und deſſen beträchtlihe Güter vererbten 
theilweiſe und nur auf Furze Zeit an die Raubgrafen, dann aber größten 
theild an den Grafen Heinrih I. von Spanheim, durch deſſen Enkelin 
Anna, dad Ganze, nebft der Herrichaft Stauf, an die Naffaw-Saarbrüder 
Samilie gelangte, deren bejondere jegt noch regierende berzogliche ober 
MWeilburger Linie fpäter in der Stadt Kirchheimbolanden reſidirte, bei 
welcher diefe Befigungen auch bis zur franzöfiihen Revolution blieben. 
Aus diefem alten Bolander Stamme waren auch zwei andere anſehn⸗ 
lihe Geſchlechter entiprofien, nämlich Hohenfels an der ſüdlichen und 
Falkenſtein an der weitlihen Seite des Donnersbergs; jenes Dymaftenhaus 
blühete bereit? im Beginne des dreizehnten Jahrhundert? und in der Nähe 
von deflen Gebiete, an der nordweſtlichen Seite des Donnersbergs, hatte 
Graf Ludwig von Arnftein bereit8 1145 das Nonnenconvent Marienthal 
angepflanzt, allein dasjelbe ging feit 1350 durch eigene Schuld unter und 
defien Güter und Belitungen, die in Marienthal, Imsbach, Steinbad, 
Jakobsweiler, Börritadt, Standenbühl und Dreijen bei Münfter beftanden, 
famen, wie wir fpäter hören werden, an Kurpfalz. Ein Zweig dieſer 
Hohenfeljer beſaß auch die auf dem linfen Ufer der Alfenz, alfo im ebe 
maligen Nabegaue, gelegene Herrihaft Reipolzkirchen (auf der Nord 
und Weftjeite durch die Grafſchaft Veldenz, ſüdlich durch die Herrſchaft 
Schelodenbach und das rauhgräfliche Gebiet und öſtlich durch die Alfenz 
begränzt), mit nachſtehenden Dörfern: Reipolzkirchen, Rölgberg, Neichsthal, 
Rathskirchen, Hefersweiler, Moorbach, Rudolfskirchen, Niederfirhen, Fin 
kenbach, Gersmeiler, Dörnbach, Schönborn, Nußbach, Berzweiler und 
Seelen; diejelbe erhielt ſich unter wechſelndem Geſchicke bis 1602, in 
welchem Jahre der legte Sproße, Johannes II. von Hohenfel$, Herr zu 
Reipolzkirchen, Rixingen und Forbach, ohne Kinder aus der Welt jchied, 
worauf die vorbezeichneten Orte nachher in mancherlei Hände geriethen. 
Der andere aus dem Bolander Stamme getriebene Zweig der Dynajten 
von Falfenjtein hatte, jedoch unter den mannichfachſten Veränderungen 
und Schidjalen, ein glücklicheres Loos wie die Hohenfelfer; zwar ftarb 
das erjte Falfenfteiner Geſchlecht, deſſen Geichichte noch etwas in Dunkel⸗ 
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beit gebüllet ift, feit dem Anfange des dreizehnten Jahrhunderts aus, 
allein Philipp I. von Bolanden erneuerte dasſelbe wieder feit 1233, in 
weldem Jahre er die vom Reiche lehenbare Herrichaft Falfenftein bereits 
inne hatte und fi) bald darauf mit der Exrbtochter Jfengarte von Münzen- 


‚berg in der Wetterau vermählte, wodurch das Reichskämmereramt am 


faiferlihen Hofe, verbunden mit den bedeutenden Münzenberger Befigungen 
an die von Falkenftein gelangte. Seine Söhne Philipp H. und Werner 
füfteten zwei Linien, allein die des erfteren erlofch wieder gegen das 
Jahr 1338, die jüngere bingegen blühete mädtig, angefeben und mit 
dem Grafentitel geihmüdt, bis zum legten männlichen Gliede verjelben, 
dem 1418 verblidenen Erzbilchofe Werner von Trier. Die Kinder der 
beiden bereits verftorbenen Schweitern besfelben, von denen die ältere 
einen von Eppenjtein, die jüngere aber einen Grafen von Solms zum 
Gatten batte, theilten um 1419 ihr beträchtlihes Erbe, wodurch die 
Herrſchaft Falkenftein, dere anjehnliches Gebiet fi weit nah Süden hin 
ausdehnte, an den Grafen Ruprecht von Pirnenburg fiel, ven Gemahl der 
Gräfin Agnes von Solms, einer Tochter der jüngeren falfenfteiniichen 
Erbin, unter deſſen Entel, Wilhelm, die fraglihe Dynaftie, nachdem das 
Reichslehen derfelben durch den Kaifer im Jahre 1458 dem Herzogthume 
Lothringen übertragen worden mar, vorerjt unterpfändlid und darauf 
ſpäter durch feine an Melchior von Daun, Herrn zum Oberſtein, ver: 
beirathbete Tochter Margaretba als Eigenthum an dieſe Familie Tam. 
Dem älteiten Sohne jenes Melchior ward die reichägräflide Würde er- 
neuert, die nad deſſen kinderloſem Hinſcheiden 1530 auf feinen Bruder 
Wirih, Herrn zu Daun und Oberftein, Grafen zu Falfenftein überging, 
deſſen Söhne drei Linien gründeten, die Bruder, Falkenfteiner und Ober- 
feiner; die mittlere endigte fih 1628 und mährend des langjährigen 
Streites und Haders der beiden anderen Linien über diefes eröffnete Erbe 
nahm der Herzog von Lothringen, als Lehensherr, die ganze Grafichaft 
Falkenſtein in Befig, erfaufte fpäter nad und nach von den Erben ihre 
Anſprüche und fo murde diefelbe endlich im vorigen Jahrhunderte an das 
Öfterreichiiche Kaiferhaus vererbt, welches, weil die Burg Falkenjtein früher 
durd) die Franzoſen verwüftet worden war, den Amäisſitz diejes, unter der 
Kegierung zu Freiburg im Breisgaue itehenden, gräflichen Gebietes in das 


Städtchen Winnweiler verlegte. Zu dieſer Herrihaft und fpäteren Graf: 


Ihaft gehörten: Falkenftein, Burg und Dorf, Winnmeiler, Aljenbrüd, 
Hochſtein, Höringen, Langmeil, Lohnsfeld, Potzbach, Schweisweiler und 
Ilbisheim bei Kirchheimbolanden. 

An die Beſitzungen der Bolander, Hohenfelſer und Falkenſteiner 
ſchloß ſich das rauhgräfliche Gebiet an, das von jenen, ſo wie von 
der Alſenz begränzt war und welches ſich an dieſem Flüßchen hinauf, auch 
wohl über dasſelbe nnen erſtreckte und ausdehnte und in unſerem 

40° 


628 Rheinpfalz 


Kreiſe, ſo viel nämlich von deſſen urſprünglichen Beſtandtheilen urkundlich 
ermittelt werden konnte, folgende Dörfer enthielt: Altenbaumburg, Veſte 
und Dorf, Niederhauſen, Mörsfeld, Münfterappel, Oberhauſen, Winter: 
born, Kalkofen, Baugrehweiler, Sanct Alban, Gerbach, Würziweiler, die 
Burg Rupertsecken und dann an der Aljenz hinauf: Hochſtätten, Aljenz, 
Oberndorf, die Befte Stolzenburg, Cöln, Stedweiler, Bayerfeld, Stein- 
gruben, Diellirhen, Rodenhaufen, Imöweiler, Burg und Dorf, Gunders- 
weiler und Gerweiler, die beiden legteren in einem Seitenthälchen oberhalb 
Imsweiler. Diefe Raubgrafen ftammen, gleich den Wildgrafen und den- 
jenigen von Veldenz und Epanbeim, ebenfalld von den alten Taiferlichen 
Grafen des Nahegaues ber und fie ergriffen, bei der Auflöfung der Gau: 
verfaflung im zwölften Jahrhunderte, dasjenige zum eigenthümlichen Befige, 
was von dem Nahegaue, längs und rechts der Alfenz bis an die Weit- 
gränze des Wormsgaues, noch nicht vergeben oder noch übrig war. Sie 
erſcheinen jchon 1140 als mächtiges Geſchlecht und fie hatten, außer dem 
vorhin angedeuteten Gebiete, wie die Falkenfteiner, Wildgrafen, Span- 
beimer und Bolander, zugleich noch anjehnliche Befigungen gegen Oſten 
bin, in dem ehemaligen Wormsgaue, bis an die Ufer des Rheins zwiſchen 
Mainz und Oppenheim. Als Stammvater derſelben Tennen mir den 
Grafen Emich I., deſſen Enkel Ruprecht I. und Gerhart 1180 zwei 
Linien gründeten; diefer blieb in dem Stammbaufe, während fich jener, 
obnweit davon, im jebigen heſſiſchen Rheinlande, die Reuebaumburg zur 
Wohnung errichtete. Erftere theilte fih, gegen Ende des dreizehnten Jahr⸗ 
bundert3, abermals in zwei bejondere Aefte, in den älteren, welcher in 
der Stammveſte Altenbaumburg fortblübete, und in den jüngeren in der 
Stolzenburg bei Bayerfeld und außer diejen finden wir noch einige Zweige 
desjelben in Nanftein, Rodenhaujen und Imsweiler, welche Zerftüdelungen 
und Zerjplitterungen indefjen äußerft nachtbeilig für die Familie waren, 
fo daß die Stolzenburger Linie bereit3 1358 wieder erlojh und deren 
Güter dem Philipp von Bolanden zufielen, der fich zugleich Herr von der 
Altenbaumburg ſchrieb; die Altenbaumburger Linie bingegen endigte fich 
im Jahre 1385, morauf die Belißungen derjelben theil8 an Kurpfalz, 
theild an die Grafen von Spanheim gelangten. Der Rauhgraf Philipp I. 
von der Nemenbaumburg ebelichte zwar 1371 die Erbtochter jenes eben: 
genannten Philipps von Bolanden, wodurch er die noch nicht zeriplitterten 
"Güter des ganzen Stammes wieder erwarb, allein fein Sohn Otto vers 
äußerte und verpfändete nad) und nach fein fämmtliches Hab und Gut an 
Kurpfalz (bis auf Neuenbaumburg, das dem Erzbiichofe von Mainz ver: 
jegt war und jo in deilen Hände überging), welche Veränderungen wir in 
der pfalzgräflichen Geichichte noch befonders erwähnen werden. So ſchnell 
war diejes jo glänzend erblühete Geſchlecht dahin. 

Neben dem Hobenfelfer Gebiete und an der Südſeite der Dynaſtie 
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Bolanden bildete fih die Herrſchaft Stauf, melde die Grafichaft Lei, 
ningen zur öÖftlichen Nachbarin hatte, deren Namen ſchon auf die Hoben- 
ftaufen, als die Erbauer der darin befinvlihen Burg Stauf zu Anfange 
des zwölften Jahrhunderts, hinveutet, unterhalb welcher Veſte 1146 das 
Gifterzerflofter Ramſen in’3 Leben gerufen warb und deren Gebiet aus 
folgenden Orten zufammengefegt war: Stauf, Burg und Dorf, Ramfen, 
Eifenberg, Kerzenheim, Kerzweiler, Rüffingen, Göllheim die Stadt, Sippers⸗ 
feld, Primmerhof und Breunchweiler. Kaifer Friedrich übertrug die, vom 
Erzftift Trier lehenrührige, Herrihaft Etauf dem Grafen Eberhart I. von 
Eberftein, deſſen Sohn Eberhart U. 1241 die ganz in der Nähe der Burg 
gelegene Nonnenabtei Roſenthal errichtete und begabte, da er aber feine 
männlichen Nachkommen batte, jo kam fein Beligthum nad) feinem Tode 
1263, durh die Vermählung feiner einzigen Tochter und Erbin Agnes 
mit dem Grafen Seinrih zu Zweibrüden, an, dieſes Grafengeſchlecht und 
burh den legten Zweig desfelben, den Grafen Eberhart (der 1394 ohne 
Kinder verjchied), in den Jahren 1378 und 1388, theils durch Verpfän⸗ 
bung, theils durch Kauf, an den bereits oben gedachten Grafen Hein: 
ri II. von Spanheim, von welchem Stauf, nebit der Herrichaft Bolanden, 
durch feine Enkelin Anna 1393 an die Naffau-Saarbrüder Familie über: 
ging, die auch dieje beiden ſeitdem, unter der Benennung der Herrichaft 
Kirchheim, mit einander vereinigten Gebiete, fortwährend ruhig befaß. Im 
dem Bereihe der Dynaftie Stauf erwuchs Göllheim zu einem Städtchen, 
in defien unmittelbarer Nähe, am 2. Juli 1298, die entſcheidende Schlacht 
zwiichen dem Herzoge Albrecht von Defterreih und dem Könige Adolf von 
Naſſau geihlagen wurde, die fih mit der Niederlage und dem Tode des 
legteren endigte. An Stauf gränzte unmittelbar die, anderjeit3 durch die 
Graffhaften Leiningen und Falkenftein eingefchloffene, Kleine Herrichaft 
Wartenberg, mit der gleichnamigen Burg und den Dörflein: Meb- 
lingen, Rohrbach, Sembadh und Wartenberg, womit man, als dieſelbe 
jpater am Schluſſe des fiebenzehnten Jahrhunderts 1699, in eine Reichs: 
grafichaft verwandelt ward, noch die bei Franfenftein befindliche Veſte 
Diemeritein mit dem Weiler Fiſchbach, nebft den Dörfern Marienthal und 
Imsbach verband; neben Wartenberg tauchte auch die unbedeutende, durch 
die von Flersheim in's Leben gerufene Herrihaft Neuhemsbach auf, 
beitebend nur in dem genannten Orte, welde die Grafen von Sayn⸗ 
Wittgenftein als kurpfälziſches Leben befaßen. In der Nähe diefer Gebiete und 
. zwei Stunden ſüdlich von Raijerslautern lag die einem ſchwäbiſchen Grafen 
zugehörige Otterburg, welche jedoch 1144 in eine Ciſterzer Abtei verwandelt 
ward, aus welcher geiftlichen Anftalt nachher die jegige Stadt Dtterberg hervor⸗ 
ging, während fich, beinahe in gleicher Entfernung von jener erften Stadt, gegen 
Dften bin und an der Gränze der leiningiichen Grafichaft, etwa um dieſelbe 
Zeit, das PBrämonftratenjerflofter Entenbac bei Alfenborn erhob. 
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Auf folde Weile, wie wir bisher geſchildert haben, war aljo der 
größte Theil des Wormsgaues in feiten Privatbefig übergegangen und nur 
das weſtliche und ſüdliche Ende desfelben, bejtehend in unermeßlichen Wal- 
dungen zwiſchen dem Nabe-, Blies: und Speiergaue, war noch nit in 
Angriff genommen. Da warf der einfihtsvolle Monarch Friedrich I. oder 
der Rothbart, ſogleich beim Antritte feiner Regierung, den Blid auf 
diefen Meberreft des alten verfommenen Wormsgaues und fuchte denfelben 
der Krone und dem Reihe dadurch zu erhalten, daß er zum Schuße diefes 
verwaileten Landjtriches, unmeit des Urfprungs der Lauter, 1152 eine 
mächtige Burg, oder vielmehr einen berrlih ausgeihmüdten kaiſerlichen 
Palaft, erbauen ließ, um melden ſich in kurzer Zeit viele Bewohner ans 
fiedelten, daher jener Regent nicht lange hernach daſelbſt aud ein Spital 
ftiften mußte, das er jpäter in eine Elöfterlihe Anjtalt umwandelte, vie 
er dem Prämonftratenferorden eingab. Dies ijt der Ukſprung der Etabt 
Lautern, die man zur Ehre und zum Gedächtnifie ihres erhabenen Grün⸗ 
der, in der Folge Kaiferslautern benannte. Zu jener Burg oder 
ienem Palaſte wurde das zwiichen der jetigen Kaiſerſtraße und dem Blies- 
und Nabegaue gegen Welten gelegene Land gejchlagen, worin nachher, durch 
Ausroden der Wälder, mehr denn zwanzig Dörfer und Weiler entitanden 
und weldem man den Namen Reichsland beilegte, das dem Lauterer 
Burggrafen untergeben war. Die in vdiefem Neichslande befinplichen 
Dörfer biegen: Dörrbach, Culenbis, Erzenhaufen, Schwedelbach, Weilerbach, 
Rodenbach, Schwanden, Madenbah, Kottweiler, Mieſenbach, Reifchbach, 
Nieder: und Obermoor, Steinwenden, Schrollbach, Weltersbah, Ramftein, 
Diezweiler, Kapenbah, Spesbad und Hitichenhaufen, wozu auch noch das 
fpäter an Bialzzweibrüden gefommene und meiter weſtlich gelegene kleine 
Amt Kübelberg, beitehend in den Orten: Kübelberg, Elihbah, Ober: und 
Niedermiefau, Eand, Schmittweiler, Schöneberg, nebjt mehreren Höfen 
und Mühlen, gezählt werden muß. 

Da nun nördlich die Waldlauter hinab im Nahegaue ebenfalls noch 
ein Strich Landes vacant, oder durch andere noch nicht in Befig genommen 
war, jo fuchte der umlidtige Kaifer Friebrih I. auch dieſes aus der 
allgemeinen Verwirrung für das Neid) zu retten, indem er an dem linken 
Ufer der Lauter die Veſte Wolfftein, in deren Nähe auch ein Städtchen 
gleichen Namens eritand, aufführen und derjelben die nahe Umgebung, 
die man nachher das Königsland nannte, unterordnen ließ, auf welchen 
Gegenftand wir in der pfälziſchen Geichichte, unter dem Könige Rudolf I. 
von Habsburg, noch einmal zurüdfommen werden und morin mit der 
Zeit gleichfalls einige Ortichaften, als Zweikirchen, Rathsweiler, Rothſeel⸗ 
berg, Frankelbach, Dlsbrüden, Ober: und Niederſulzbach, Kreimbad), 
Kaulbah, Hirſchhorn, Mehlbach und Katzweiler erblüheten. Südlich von 
Kaiferslautern lagen große und beträdhtlihe Waldungen, in denen jener 
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milbthätige Hobenflaufe fowohl das Prämonftratenjerftift, ald auch die. 
Bürger der Stadt Lautern, mit Berechtigungen und mit Eigentbum be 
gabte und um auch diefe Gejammtmwälvder dem Reiche zu fihern (darum 
beute nod der Reichswald gebeißen, zu deſſen Schuge man die Velten 
Bilenftein und Hoheneden in's Leben rief) gründete er, bei dem jetigen 
Dorfe Trippftadt, die Reichsburg Wilenftein, die nach und nad meh- 
teren Geſchlechtern als Gemeinern verliehen warb und einer bejonderen, 
jpäter pfälziſchen Herrihaft den Namen gab, wozu die Dörfer Trippftadt, 
Mölsbah und Stelzenberg gehörten. Des Rothbarts Fürforge für des 
Reiches Güter und Gerechtſame in diefer Waldgegend war aber noch nicht 
erihöpft, denn no war dajelbft, ſüdlich vom Reichslande und durch bie 
Grafihaften Homburg und Zweibrücken eingefhloflen, ein von den auf 
Unkoſten des Reiches eigenthumsluſtigen Dynaften und Grafen noch unbe: 
rührtes Gebiet des Wormsgaues übrig oder vorhanden, zu deſſen Rettung 
und Erhaltung der Kaiſer auf dem Felfen Nanftein eine Reichsburg er: 
richtete, unterhalb welcher Ipäter, an der von Lautern kommenden joge- 
nannten Königsſtraße, das jekige Städtchen Landſtuhl, nebit ver 
Herrſchaft gleihen Namens, jich bildeten, in deren Gebiete man folgende 
Orte zählte: Landituhl mit der Burg Nanften, Bann, Gerhartäbrunn, - 
Harsberg, Hauptftuhl, Hermersberg, Horbach, Kindsbach, Kirchenarnbach, 
Knopp, Krickenbach, Laubah, Langmwieden, Linden, Martinshöhe, Mittel- 
brunn, Mühlbah, Oberarnbach, Obernheim, Quidersbach, Schauerberg, 
Weſelberg und Zeſelberg. Nanſtein gelangte, weil im Mittelalter die 
Regenten öfters wechjelten, die ſolche Veften ihren Anhängern verliehen, 
als Reichslehen von einer Familie zur andern und jo endlich an Leiningen 
und an die Raubgrafen, welche legtere fie nad) aufgehobener Reichslehen⸗ 
ſchaft 1347 an Spanheim verpfändeten, die Grafen von Leiningen jedoch 
wieder einlöjeten, von denen dann die gefammte Herridaft an Spanheim 
und Zmweibrüden fil. In der Folge erjcheinen vier Grafen und ein 
Dimafte als Gemeiner oder Banerben in jener Burg und zulegt erwarben 
1409 die Puller von Hohenburg ein Biertheil daran, das durch Mitgift 
an die von Sidingen kam, welde Edeln darauf die übrigen Theile aus: 
löſeten, sich jeitdem in dem Belige der Herrichaft Landſtuhl oder der be: 
völferten fogenannten Stdinger Höhe erhielten und damit, im ſechszehnten 
Jahrhunderte, noch die zwiihen dem Königslande Reipolzkirchen, den 
Raubgrafen und dem Bereihe der ehemaligen Otterburg gelegene Herrichaft 
Schelodenbach ſammt den Dörfern Schelovenbab, Schnedenhaufen, 
MWörsbah, Heimkirchen und zwei Hofgütern, damit verbanden. An das 
Landitubler Gebiet gränzte ſüdöſtlich das durch die Herrihaften Wilenftein, 
Grevenftein und Lemberg umgebene Geriht Waldfiſchbach, mit den 
Drtichaften: Waldfiſchbach, Geiſelberg, Heltersberg, Echmalenberg, Schopp 
und Steinalben, gewöhnlich feiner anjehnlihen, ergiebigen Waldungen 
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halber, das Holzland zubenannt, das urſprünglich zur uralten Abtei 
Hornbach gehörte und unter dem Schirme der Grafen von Homburg ſtand, 
bis ed endlich nad) deren Ausfterben, nebit jenem Klofter, in berzoglich 
zweibrüdifchen Beſitz überging. 

Nahdem wir bisher die Schidjale des Wormsgaues während jenes 
bedeutjamen Auflöfungsprocefies, fo weit derjelbe nämlich unferen jeßigen 
Kreis berührt, auseinandergejeßt haben, wenden wir und nun zu dem 
gegen Norden angränzenden Nahegau, aus welchem ji uns jedoch, von 
Ebernburg an, zwiichen der Aljenz, der Nahe und dem Glan, ja noch jen⸗ 
ſeits dieſes Flüßchens und ſüdlich hinauf big zum Gerichte Kübelberg, nur 
die beträchtlichen Befigungen der mächtigen Grafen von Veldenz dar: 
bieten, die in unjerem Pfalzkreife die nachherigen Aemter: Odernheim, 
Obermoſchel oder Mojchellandsberg, Lautereden (dieje beiden, wie wir 
jpäter hören werden, auf einige Zeit die Reſidenzen pfalz - zweibrüdijcher 
Ceitenlinien) und Kufel jammt dem Nemigslande bildeten und ausmachten. 
Auch dieſes hohe Gejchlecht entiprang aus den alten Grafen des Nahegaues, 
von welchem es einen großen Theil eigenthümlich an jich zog, während in 
den oben geſchilderten fläglihen Wirren des deutſchen Baterlandes unter 
.bem legten Ealier, an dem linken Nabeufer bis zu dem Rheinftrome, die 
Wildgrafen, jo wie die Grafen von Spanheim, gleichfalls Sprößlinge der 
Gaugrafen, ihre widerrechtlich erworbenen Sige gründeten. Auf die Größe 
und Ausdehnung des Veldenzer Gebietes fann man einen fiheren Schluß 
maden, wenn man bevenft, daß dasſelbe nur in unferm Pfalzkreiſe eins 
hundert eilf Städte, Burgen und Dörfer zählte, bie wir jedoch, um nicht 
weitichweifig zu werden, hier nicht nambaft machen wollen. Ihre Be: 
nennung nahmen dieje Grafen von der Burg und Vogtei Veldenz im Mojel: 
gaue und bei diefem Fluße gelegen, an und beide trugen ihnen die Bis 
Ihöfe von Verdün frühzeitig zu Lehen auf, vermuthlich des Schuges wegen 
für ihre, in jenem Neich&durcheinander jich ebenfalld angemaßten Ort: 
Ihaften und Güter. Aus demjelben Grunde übertrugen auch die Erzbifchöfe 
von Mainz den Glievern vieler fchnell und fräftig aufblühenden Beldenzer 
Familie das Erbtruchſeſſen- und Küchenmeiiter: Amt, während die Grafen 
dagegen jenen Erzhirten anjehnliche Theile ihres Landes zu Lehen auf: 
gaben, um auf ſolche Weife, nad) dem Vorbilde der übrigen, plöglih und 
unerwartet emporgefommenen Dynajten und Grafen, ihre gegenfeitig er: 
tungenen Bortbeile aufs innigite zu verknüpfen. Der Etammpater bes 
Beldenzer Geichlechtes war der Graf im Nahegaue, Emich 1. von Schmid⸗ 
burg, der noch im Jahre 1108 lebte und mit feinen beiden Söhnen, 
Emich II. und Gerlach I., ericheint, von denen jener durch feine zwei Söhne 
ber Gründer des wild: und. rauhgräflihen Haufes, diejer aber, ſeit 1112, 
der Urheber der Grafen von Velden; wurde, melde durch den, im Jahre 
1260 eingetretenen Tod Gerlachs V. im männlichen Gliede erlofchen jind. 
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Derjelbe hinterließ nur eine Tochter, Agnes, die ihrem Gemahle, Heinrich 
von Hobengeroldsed jenfeits des Rheins, ihre väterlichen Befigungen als Erbe 
zubrachte und ver das zweite Veldenzer Geſchlecht gründete; allein auch dieſes 
neigte fi im fünfzehnten Jahrhunderte zu Ende, indem der im Sabre 
1444 verlebte Graf Friederih III. ebenfalls nur eine Tochter und Erbin, 
Anna, hatte, die Gattin des erften Pfalzgrafen Stephan zu Zmeibrüden, 
des Stammvaters der jegigen königlichen Dynaftie in Bayern, durch welche 
die bedeutende Grafichaft Velden; an die pfalzzzweibrüder Familie gelangte, 
mie uns fpäter noch befannt werden wird. 

Es muß ald ausgemaht angenommen werden, die Inhaber der Herr- 
Schaft Kirkel, fo wie der Grafihaft Hohenburg (Homburg im Wasgaue) 
feien aus den Grafen von Saarwerden bervorgegangen, mit welcher An- 
nahme auch zugleich feitfteht, daß dieſe Grafen und Herren, als Faiferliche 
Verwalter des Eaargaues, ſich ihre Beligungen ebenfalld eigenmädhtig an- 
gemaßt batten und demnad jene beiden Gebiete in dem Saargaue und 
nit im Bliesgaue gelegen waren, jo wie aud, daß letzterer (nachdem 
die aufrübreriihen Grafen des Bliesgaues durch den Kaifer Dtto I. 960 
gedemüthiget, ihrer Würde entfegt und der Gau felbit dem Bistbum Mep 
zugewendet worden) damals ſehr Mein und nur noch auf die Herrſchaft 
Bliescaftel beſchränkt war. Sei dem nun wie da wolle, indem wir darüber 
vorläufig und ohne genauere Unterfuchungen in den bislang noch unbe: 
fannten Saarbrüder Urkunden, nichts Zuverläffiges zu beflimmen vermögen, 
jo find uns doch die Beſitzer der nicht umfangreichen reihslehenbaren Herr: 
ſchaft Kirkel, beftehend aus den Dörfern: Limbach, Dörrenbach, Furth, 
Haſſel, Völkerskirchen, Neuhäufel, Erbach, Reisfirhen und Waldmoor, mo: 
mit fpäter noch die Burg und Herrihaft Buntenbach verfnüpft war, jeit 
dem Ende des zwölften Jahrhunderts befannt und wir wiſſen zugleich, der 
legte derjelben, der 1387 Tinderlos verblichene Herr Johannes IV. von 
Kirkel, babe, einige Jahre vorher, feine Theile an St. Wendel und an 
dem dafigen Gerichte dem Kurfürften von Trier, die übrigen Theile feiner 
Güter aber größtentheild an Kurpfalz verfeßt oder verlauft, wodurch fie 
an dieſes hohe Haus und endlich von demfelben als Erbe an das Herzog: 
thum Pfalz. Zweibrüden übergingen. Eben jo fennen wir auch die gleich: 
fals von Saarwerden abftammenden Grafen von Hohenburg ſchon feit 
dem Jahre 1172, in deren Gebiete der Graf Friederih von Saarwerden 
1131 die Ciſterzerabtei Werjchweiler ftiftete, was gar leicht für einen Sohn 
dieſes Stifter8 die Veranlaffung geweſen fein mag, fih zum. Schirme viefes 
Gotteshaufes und in der Nähe desfelben die hohe Burg auf fteiler Höhe 
zu erbauen; menigitens fanden die Grafen von Homburg in ftäter und 
genauer Verbindung mit Werjchweiler, wo fie auch ihr Erbbegräbniß hatten, 
bi8 zu ihrem Ausiterben um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, 
worauf deren Bejigungen, nämlich) die fpätere Stadt Homburg, jammt den 
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Dörfern Beeden, Schwarzenbach, Altſtadt und Kirberg, ſpäter an die Grafen 
von Naſſau fielen, die ſchon vorher Theile davon inne gehabt hatten, bis 
zuletzt der Herzog von Zweibrücken, zur Abrundung ſeines Fürſtenthums, 
Homburg, von der fürſtlich naſſauiſchen Familie gegen Abtretung anderer 
Güter, 1755 eintauſchte und daraus ein beſonderes Amt bildete. 

Die Verwaltung der auf dem rechten Ufer ver Blies ſüdlich bis nad 
Saargemünd ſich ausdehnenden Herrihaft Bliescaftel (welches freund: 
liche neuere Städtchen wir, aus den Zeiten der Römer ber, ſchon kennen), 
eines Weberrejtes des alten Bliesgaues, den, wie wir vorhin hörten, ber 
ſächſiſche Kaiſer Otto der Große dem Bisthume Met geſchenkt hatte, über: 
trug der Vorftand diefer Diöcefe, unter der Benennung einer Grafichaft, 
feinen Bafallen, den Grafen von Lüneville. Die Linie derjelben erlojch 
im Sabre 1237 mit dem Grafen Heinrich, welcher feinen Sohn, aber fünf 
Töchter hinterließ, deren Nachkommen, viele Jahre lang, mit mechjelndem 
Glüde um die Grafihaft Bliescaftel ftritten; der Meter Biſchof verjepte 
biefelbe indefien an Binjtingen, welche Pfandſchaft er jedoch im Jahre 1337 
an Kurtrier abtrat und ſeitdem kam fie, als Trierer Lehen, an verfchiedene 
Grafen. Dieje Herrihaft, oder vielmehr Srafichaft Bliescaftel, mar, außer 
der gleichnamigen Burg nebft dem nachherigen Städichen, aus folgenden 
Dörfern zuſammengeſetzt: Alsbach, Altaltheim, Apweiler, Ballweiler , Bies 
fingen, Blidweiler, Bebelsheim, Bliesbolgen, Bliesmengen, Ehlingen, Erf- 
mweiler, Gersheim, Hablirhen, Hedendalheim, St. Ingbert, Lautzkirchen, 
Medelsheim, Neualtheim, Niedergailbad, Niederwürzbach, Oberwürzbach, 
Ommersheim, Ormesheim, Pepenkum, Reinheim, Rubenheim, Selchenbach, 
Seiweiler, Utweiler, Wecklingen und Wittersheim. Später wurden andere 
und ſo auch, ſeit 1554, die von Eltz von der Wecklinger Linie, erblich mit 
dieſer Herrſchaft beliehen, nach deren Ausſterben im Jahre 1654, der 
Trierer Erzbiſchof Karl Kaſpar von der Leyen das Lehen einzog und es, 
nebſt dem ganzen herrſchaftlichen Gebiete, ſeiner Familie, die zu Bliescaſtel 
ihre Reſidenz aufſchlug und 1715 durch den Kaiſer in den Grafenſtand 
des Neiches erhoben ward, als erbliches Fideicommißgut übergab. Früher, 
1243, hatte eine Gräfin von Bliescaftel in dem Bereiche diefer Herrſchaft 
ein Wilhelmitenklofter geftiftet und begabt. 

Den bei weitem größten Theil des ehemaligen Bliesgaues auf dem 
linken Ufer dieſes Flüßchens gegen Often bin, hatten fich die, von dem 
Saarbrüder Stamme abzweigenden, Grafen zu Zmweibrüden zugeeignet, 
neben deren Burglig fpäter die Stadt BZimeibrüden, die Wiege unjeres 
Föniglichen Herrichergefchlechtes, ins Leben trat. Graf Heinrich I. eröffnete 
den Reigen der Zmweibrüder und erjcheint ſchon 1191 als folder, deſſen 
Enfel, Eberhardt I. und Walram J., in den Jahren 1295, 1303 und 1304 
die väterlihen Beligungen tbeilten, woraus zwei Linien bervorgingen und 
zwar durch jenen die ältere, die man, iwegen der im Jahre 1297 von dem 
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Herzoge zu Lothringen eingetauſchten Herrſchaft Bitſch, die Zweibrücken⸗Bitſcher 
nannte, die in unjerem Kreiſe die Herrſchaft Lemberg, oder das nachherige 
Amt Pirmaſens mit der Stadt Pirmasens und den Dörfchen und Weilern: Burg: 
alben, Donſieders, Eppenbrunn, Fehrbach, Gersbach, Hilft, Kröppen, Lemberg, 
Ludwigswinkel, Nieder: und Oberfimten, Petersbächel, Riedelberg, Ruperts⸗ 
weiter, Schweir, Thaleifchweiler, Thalfröfchen, Trulben, Winningen und 
Winzeln bejaß, welches Amt, nach dem Erlöfchen der Bitfcher Linie 1570, 
an die Grafen von Hanau-Lichtenberg fiel und von dieſen, im vorigen 
Sahrhunderte, an die Landgrafen von Helen: Darmitadt vererbte, Walram 1. 
bingegen pflanzte die jüngere Zweibrüder Linie fort, die aber, ſchon nad 
Verlauf von hundert Jahren 1394 mit dem Grafen Eberharbt, der feine 
Grafſchaft (beftebend in den Orten: Zweibrüden, Burg und Stadt, Neus 
hornbach, Abtei, Burg und Stadt, Althornbach, Bierbach, Böckweiler, Breite 
furt, Bubenhauſen, Contwig, Dellfeld, Einöd, Exrnitweiler, Hengſtbach, Ing⸗ 
weiler, Irheim, Maßweiler, Mauſchbach, Mimbach, Mittelbah, Nieder: und 
Oberauerbach, Nieder: und Oberhaujen, Rinjchweiler, Rimichweiler, Schwarzens 
ader, Echmittshaufen, Walshaujen, Wattiweiler und Webenheim),, wie wir 
in der pfälziihen Gejhhichte vernehmen werden, zur Hälfte durch Kauf und 
die andere Hälfte vermöge Lehensauftrages, an das Kurhaus Pfalz brachte. 
Der legte Gegenitand, der im ehemaligen Bliesgaue unjere Aufmerkjamteit 
in Anſpruch nimmt, it die Burg Grevenftein, melde fih die Grafen 
von Leiningen an dem Punkte wo der Wormd:, Speier: und Bliesgau, 
oder die drei Didcefen Worms, Speier und Mes, ſich berührten und an 
einander gränzten, zum Schutze ihrer Befigungen und Wälder, im zwölften 
Sahrhunderte erbaueten, woraus die, in den drei ebengenannten Gauen 
und Didcefen Tiegende Herrichaft gleihen Namens erwuchs, zu welcher 
folgende Ortichaften zählten: Merzalben, Rodalben, Clauſen, Leimen, Stein: 
bach, Münchweiler, Riegelborn, Kaltenbach (dieſe zwei ſchon längit ausge: 
gangen) und der Hof zu Weiler. Grevenftein ging von dem älteren, oder 
Altleininger Stamme, weldhem jie bei der Theilung 1317 zugefallen war, 
jeit 1363 mittelft Kauf und Pfandſchaft, durch die Hände mehrerer Fa: 
milien, im Jahre 1423 aber gelangte fie durch den Markgrafen Bernhart 
von Baden als Mitgift abermals an ihr urjprüngliches Haus und zwar 
an den KLeiningen » Sartenburger Stamm, der fie feitvem über hundert 
Sabre lang inne hatte, bis diejelbe 1533 durch die Pfalzgrafen von den. 
Leiningern eingelöfet, jedoch nicht lange darauf von dem marfgräflich ba= 
diſchen Haufe wieder erworben ward, um bei demjelben biß zum Aus: 
bruche der eriten großen franzöfiihen Staatsummwälzung zu bleiben. 

Wir haben nun noch die Veränderungen in dem Speiergane auf: 
einander zu jegen, die jich feit dem Regierungsantritte des großen Hohen⸗ 
ftaufen Friedrich J. und ſeit der Uebertragung der rheiniſchen Pfalzgraf⸗ 
Ihaft an dejlen Bruder Konrad ereigneten und zwar als eine nothivendige 
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Folge der, durch die unſeligen Kämpfe mit dem römiſchen Stuhle, ſo wie 
durch die Untreue vieler Herzoge und anderer Großen gegen Kaiſer und 
Reich, geſtürzten und in den Staub getretenen Hoheit des deutſchen Vater⸗ 
landes und der Beherrſcher desſelben. Wir beginnen damit an der näm- 
lihen Stelle, von welcher wir oben bei der Beichreibung der Gaue ausge⸗ 
gangen find, d. h. an der Gränze des Worms: und Speiergaues, müflen 
aber zum voraus im Allgemeinen bemerken, daß es mit letzterem Gaue 
eine eigenthümliche Beichaffenbeit hatte, weil es in demjelben feine Gän- 
grafen mehr gab (deren Reihenfolge wir ziemlich genau angugeben ver- 
mögen, was wir jedoch, der Weitjchweifigfeit wegen, unterlaffen wollen), 
welche fih, wie wir im Worms- und Nabegaue gejehen haben, die ihnen 
gefälligen und anſtehenden vorzüglichften Güter des Speiergaues, gleichfalls 
mit ftarker Fauft hätten eigenthümlich und eigenmächtig zueignen können, 
indem ja diefe Würde und dieſes Amt, wie wir bereitS oben hörten, jeit 
dem Sjahre 1086 den Biſchöfen von Speier übertragen war, die aber, der 
bald darauf eingetretenen großen politifhen und kirchlichen Zerwürfniſſe, 
Stürme und Kämpfe halber, ſich dieſer Taiferlihen Vergünftigung gar 
nicht erfreuen, fo wie aud die ihnen dadurch unrechtmäßig zugeitandenen 
Befugniffe nie ausüben konnten und zudem befaßen die Hobenftaufen,, jo= 
wohl König Konrad III., ala der Rothbart fein Nachfolger, auch noch die 
meilten der ihnen durch den legten Salier, Kaifer Heinrih V. ihren Ber: 
wandten, zugewendeten, falifchen Erbgüter im Speiergaue, die fie aus der 
allgemelnen Verwirrung während der Zerrüttung des deutichen Reiches, 
mit großer Anftrengung gerettet und behauptet hatten, welche aber, wie 
wir willen, Kaifer Friedrich I., nebit den rheinpfalzgräflichen Befigungen, 
1155 feinem Bruder, dem Herzoge Konrad, übergeben hatte. Außer dielen 
jaliihen und pfalzgräflihen Gütern, war alſo der geſammte Speiergau, 
nach geitillten Unruhen, damals noch in der Gewalt des Reiches und darum 
war es auch eine Hauptjorge jenes weiſen hohenſtaufiſchen Regenten, jolche 
noch vorhandenen Reichsgüter gleichfall3 zu retten und zu erhalten, wie wir _ 
deſſen Sorgfalt eben jo im Wormsgaue, bezüglich des Reichs- und Königs: 
landes, mit Vergnügen wahrgenommen haben. Um diefen fchönen Zweck 
zu erreichen, legte er, zum Schuge des Landes und zur Beſchirmung jener 
dem Reiche noch zugehörigen Güter, in diefem Gaue viele neue Burgen an 
und erneuerte zugleich die während des fchweren langen Streites zeritörten, 
die er ſämmtlich erprobten Männern, manchmal nahen Verwandten, zur 
Bewachung, jo wie zur Handhabung der Ordnung, ala Reichslehen anver: 
traute, daher wir auch im Speiergaue die auffallend hohe Zahl von mehr 
denn ſechszehn Reichsveſten antreffen, welche wir nun, nebft ihren Beltand: 
tbeilen, nach einander namhaft machen und dann jpäter dasjenige noch 
erwähnen wollen, was, außer dem Wirken der Pfalzgrafen bei Rhein, durch 
die deutichen Kaifer und Könige hinfichtlich der Städte, Burgen und Orte 
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im Pfalzkreiſe wichtiges geihah und wie fich die VBerhältniffe derfelben, bis 
zur neuejten Zeit, geändert und umgeftaltet haben. Edel und gut war 
des Hobenftaufen Abficht, durch ſolche weile Anftalten das deutſche Vater: 
land wo möglich vor gänzlihem Verfalle zu bewahren; allein feine Be 
mühungen konnten, der Berjchleuderungen feiner Rachfolger im vierzehnten 
Ssahrhunderte und anderer widriger Umftände wegen, feine erfprießlichen 
Früchte bringen. 

Früher Ion haben wir vernommen, die Speierer Linie der berzoglich 
ſaliſchen Familie babe fi, unmittelbar an der nördlichen Gränze des 
Speiergaues, auf einem Berge die Lintburg zu ihrer Nelidenz errichtet, 
welche aber Kaifer Konrad I. oder ver Salier 1030 in die Benedictiner- 
abtei Limburg verwandelte, die er auch mit eigenen Gütern zu Dürkheim, 
Wachenheim, Gretben und Schifferftabt begabte; da nun die älteften Nach⸗ 
rihten und Urkunden dieſes Gotteshaufes nur jehr mangelhaft auf uns 
gefommen find, jo müſſen wir bier die nicht ſehr gewagte Vermuthung 
unterftellen, die ſaliſchen Beſitzungen hätten fich, von Deidesheim an, gegen 
Dften über Hochdorf bis an den Rhein, ja von da an vielleicht ſüdlich und 
längs der Speierbach bis weſtlich nad Neuftadt ausgedehnt, oder die Salier 
müßten doch wenigftens viele Güter und Gerechtſame in den in dieſem 
Bezirke gelegenen Ortichaften beſeſſen haben, die fie größtentheils entweder 
ihrer Stiftung Limburg (mo zugleich, bis zur Vollendung des Kaiſerdomes 
in Speier, die Glieder jener Familie ihre Rubeftätte fanden), oder dem 
Speierer Domftifte zuwendeten, weil diefe Abtei namentlih Güter und 
Kirchenſätze zu Frievelsheim, Gönheim, Rödersheim, Schauernheim, Mutter: 
ftabt 2c. befaß und auch ſogar, ohnfern des legigenannten Ortes, ein heute 
noch von ihr den Namen führendes, jehr ausgedehntes Hofgut anlegte. 
Um nun diefe Familiengüter oder Reichsdörfer dem Staate zu erhalten 
und um fie zugleich fchirmen zu können, gründete Kaifer Friedrich I., oder 
fein Bruder Konrad der Pfalzgraf an der Gränze des Wormsgaues, deſſen 
fhönften und frucdtbarften Theil die Grafen von Leiningen bereit6 dem 
Reiche entriffen und fih als Eigenthum zugeeignet hatten, auf einer An⸗ 
böhe bei dem Dorfe Wachenheim ee, eben fo geheißene, feite Burg, 
die, nah mannichfachen Schidjalen während des Zwiſchenreiches, in vielerlei 
Hände geriethb, bis fie endlih König Rudolf I. im Jahre 1274 von den 
Dynaſten von Weinsberg für 1100 Mark Silbers erfaufte und diefelbe 
dem pfälziichen Haufe zuwandte. Ein Gleiches that jener Hohenftaufe ober- 
halb Neuftadt, wo er die auf einem Gebirgsvorfprunge oberhalb des Dorfes 
Hambach befindlihe, auf den Trümmern eines Römercaftelles, wie deren 
Quadratform zu erfennen gibt, ruhende, aus den Zeiten der Salier ſtam⸗ 
mende und, während der langwierigen Kämpfe in Abgang gelommene 
Kejtenburg wieder erneuerte, mit welcher er die nahegelegenen Orte 
Hambach, Diedesfeld, Alfterweiler, Maitammer und SKirmeiler vereinigte. 
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Bon hierans aufwärts am Gebirge gegen Süden und aud in einigen weſt⸗ 
lich ziehenden Thälern zeigen fich jetzt noch die Weberreite der unter dieſem 
umfihtigen Monarchen erbaueten Reichgveften in ununterbrochener Reihen: 
folge, zum augenfcheinlichen Beweiſe, daß das unterhalb berfelben befind⸗ 
lie flache Land, mit feinen zahlreichen Ortichaften, damals noch im Be: 
fine des Neiches mar. Des Zuſammenhanges und eben der zu dieſen 
Veſten geichlagenen oder gehörigen Dörfer wegen, müflen wir jedoch hier 
in dieje Reichsburgen die, auf einem fteilen Berge über der jegigen Töniglichen 
Billa Lupmwigshöhe thronende, dur den Ritter Hermann von Riet ums 
Jahr 1200 angelegte Rietburg einſchieben, wozu fpäter, am Gebirge 
und in der Ebene die Dörfer St. Martin, Weiher, Rod, Vazzenhofen 
(Edenkoben), Veningen, Freimersheim und Gropfiichlingen gehörten. Jenes 
Hermanns gleichnamiger Sohn verübte in den Wirren des fogenannten 
Interregnums und des beillofen Fauftrechtes, eine unerbörte Frevelthat, 
indem er 1255 die Gemahlin des, Königs Wilhelm, die fi nad der 
Reichsburg Trifels begeben wollte, überfiel, ausplünderte und, nebſt ihrem 
Gefolge, in feine Veſte fchleppte, weßhalb verfelbe geächtet, vertrieben und 
feine Burg gebrohen ward. Sie wurde jedoh, mwahrjcheinlich unter dem 
Habsburger Rudolf I., wieder aufgerichtet und durch denfelben feinem Ber: 
wandten, Otto III. Herrn zu Ochfenftein, übertragen, der damit feine, an 
den Grafen Zofried von Leiningen 1391 vermählte Tochter ausſteuerte; 
ver Vater Jofrieds veräußerte fie invefien, nad) dem jahre 1305, an das 
Bistum Speier, deſſen Eigenthbum fie von nun an blieb, bis auf das 
Dorf Rod, das nachher an Zweibrücken-Bitſch und endlih an die Mark: 
grafichaft Baden gelangte. 

Rechts von Weiher erhob fih in einem Seitenthäldhen auf einem 
Felfen, die ohne Zweifel in den Bereich des mächtigen und bedeutungs: 
vollen Trifels gezogene und gehörige Reichsburg Meifterfel, mit dem 
unter derjelben befindlichen Dörfchen Modenbah und den unmeit des Ein- 
ganges zum Thale gelegenen Orten Hainfeld und Edesheim. Diefelbe 
wurde einer adelichen Familie eingegeben , die, wie dies damals oft der 
Fall war, den Namen davon annahm, aber 1277 mit Sigelo von Mei: 
fterjel ausftarb, morauf König Rudolf I. den mit ihm nahe verwandten 
Dpnaften Otto von Ochfenftein aus dem unteren Elſaſſe, diefes Reichs⸗ 
leben übergab, defien Nachkommen jedoch fortwährend Theile der Burg 
an Kurpfalz, an den Biſchof von Speier, oder an andere Gemeiner ver: 
pfändeten, verlauften und diefelbe mit ihnen tbeilten, fo daß bei dem 
Ausfterben ihres Stammes 1485, nur noch ein Kleiner Reſt den Ochſen⸗ 
fteinern zugehörte. Pfalz konnte feine erworbenen Theile ebenfalls nicht 
feft behaupten und der bifchöfliche Antheil kam endlich, nebit dem yfäl 
ziihen, nad) Beendigung des verwüſtenden breißigjährigen Krieges, durch 
den Trierer Dompropft, Damian Hartard von der Leyen, in ven Jahren 
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1663 und 1667 käuflich an deſſen Familie. Links bei der Oeffnung 
dieſes Modenbacher Thälchens erblicken wir einen abgerundeten Rebenhügel, 
der die Mauern und Zinnen der Reichsveſte Geisburg trug, die zu 
ihrem Bezirke die drei Orte Burweiler, Flemlingen und Roſchbach zählte, 
von welcher wir jedoch nur äußerſt ſparſame Nachrichten haben und nur 
ſoviel davon wiſſen, daß die Herren von Tan dieſelbe vom Reiche zu 
Lehen hatten, bis zu ihrem im Jahre 1603 erfolgten Erlöſchen. Der 
Kaiſer belieh hernach damit einen Herrn von Schonenburg, bis fie zuletzt 
1663 an die vorbemerfte Familie von der Leyen überging, welche Meifterfel 
damit verband und daraus die Herrihaft Burweiler bildete. An der 
Mündung des darauf folgenden Thälchens, bei dem Dorfe Frankweiler 
und in der Nähe des Lutramsforfies, des Ding, Mal- oder Gerichtö- 
plages für den gejammten Speiergau, rief der Hohenftaufe die Burg 
Sharfened in's Leben, hauptſächlich zum Schuge der in dem nahen 
Annweiler Thale befindlichen Hauptvefte Trifels, mit welcher die Orte 
Sanct Zohann, Albersweiler zur Hälfte, Gleismweiler, Frankweiler, Böchin⸗ 
gen und Walsheim verfnüpft waren. Schon im Jahre 1339 kamen Theile 
von Scharfened an den Kurfürften Rudolf I. von der Pfalz und fpäter 
1360, gelangte das pfälziiche Erbtruchjefienamt an die Scharfeneder, welche 
deßhalb ihre Veſte von Kurpfalz zu Leben empfingen, das aber Kurfürft 
Ludwig IV., nah dem Ausfterben jener Familie 1416, wieder an fich 
309. Die weiteren wichtigen Schidjale diefer Herrichaft, die, nachdem die 
Burg Alticharfened eingegangen war, fih in Neuſcharfeneck verjüngte, 
werden wir unter dem Pfälzer Kurfüriten Sriederich I. vernehmen. Unter: 
balb diefer neuen Veſte liegt gegen Weiten im Thale die vermutblich mit 
dem Trifeld ebenfall3 engverfnüpfte und jeit dem zwölften Jahrhunderte 
befannte Ramburg, mit den dabei befindlichen Dörfern Ramberg und 
Dernbach, die aber, nachdem Hanns von Ramburg im Sabre 1520 fein 
Geſchlecht beſchloſſen hatte, mit der Herrſchaft Scharfened verſchmolzen ward. 

Alticharfenecd gegenüber und an der entgegengefchten Seite der Deff- 
nung zum Annmeiler Thale erhob fih auf einem fteilen Felſen die Neichs- 
burg Nifaftel mit den Orten Leinsweiler und Ilbesheim, deren Inhaber 
bereits im Jahre 1123 urkundlich erjcheinen, aber ſchon 1246 ausftarben, 
daher König Konrad IV. diefe Beite dem Philipp von Fallenftein ein- 
räumte, bis fie endlich der Kaifer Ludwig der Bayer 1330 dem pfälzischen 
Haufe verjegte. — Weftlih von derjelben, in dem lieblihen Annweiler 
Thale, zeigt fih auf drei hintereinander liegenden und ſüdlich ziehenden 
mächtigen Höhen, die Dreifelfenburg Trifels, Anebos und Scharfen 
berg, welde urjprünglih ein Ganzes bildete, die aus den Zeiten der 
faliihden Monarchen ftammte, während der Kämpfe der Ietten Salier aber 
in Verfall gerietb und durch den Kaifer Friedrich I., den Hobenftaufen, 
mit größerer Pracht und höherem Glanze wieder bergeitellt wurde, in 
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deren unmittelbaren Nähe in einem Seitenthälchen auch 1148 die Eifterzer- 
abtei Euſſersthal in's Leben trat, deren Mönche vie Gapelle zu Trifels 
bedienen, jo wie zugleich die darin aufbewahrten Reichsinfignien bewachen 
mußten. Bon jenen drei Burgen wurde hauptjächlich die erſtere, Trifels, 
für. außerordentlich fett und uneinnehmbar geachtet, daher fie auch öfters 
zur Schatzkammer des deutſchen Reiche und Jahrhunderte lang zur Auf 
bewabrung der Neichsfleinodien benutzt ward. Frievrih der Rothbart 
und feine Nachfolger verweilten oft in dem prachtvollen Marmorfaale des 
Trifeld oder Dreifeld, der nah dem eben Gelagten eine berborragende 
Role in der Geſchichte des deutichen Baterlandes fpielte, bis derjelbe bei 
der Abnahme des Reichsregimentes endlih auch von feiner Größe und 
Höhe herabfinfen mußte, denn diefe Veſte wurde, gleich, Nikaſtel, ebenfalls 
dem Reichskämmerer von Falkenftein zur Behütung übergeben, bis fie 
endlih nad wechjelvollem Geihide der Kaifer Ludwig im Jahre 1330 auch 
den Pfalzgrafen unterpfändlich zumandte, auf welche Vorgänge wir in der 
ipätern pfälziihen Geſchichte nochmals zurüdtommen müffen. Zum Trifels 
zählte man früher die Stadt Annmeiler und die Ortſchaften Wernersberg, 
Sarnsthal, Bindersbach, Queichhambach und die Hälfte von Alberöweiler. 
Die mittlere diejer drei Burgen ging frühzeitig ein und die obere, Schars 
fenberg genannt, diente zum Aufberahrungsorte oder zum Staatsgefängs 
niffe für ausgezeichnete Männer, jelbit für Fürften und Könige, die ſich 
ſcheinbar oder wirklid an dem Reiche verfündiget hatten. Nachdem bie 
Familie von Scharfenberg (mit den von Scharfened eined Stammes), welche 
diefe Veite als Reichslehen beſeſſen hatte, erlojchen. war, Fam vdiefelbe im 
Jahre 1307 durch den König Albrecht I. an einen königlichen Beamten, 
von diefem aber an einige von Adel, die fie 1334 an das Stift Weiſſen⸗ 
burg veräußerten, welchem fie jedoch im Jahre 1500 mittelft Vertrag und 
Gewalt dur das Zweibrücker Fürftenhaus entriffen und fo wieder mit 
dem gleichfalls zweibrüdifchen Trifels vereiniget ward. 

Sm dem Annweiler: oder Qusichthale in weitlicher Richtung ließ der 
Rothbart auf einem fteilen Felſen auch die Reichsvefte Falkenburg 
eriteben, deren Aufiiht und Schirme er die Dörfer Wilgartswiejen, 
Spirkelbach, Rinnthal und Hodjftätten nebit dem der Abtei Hornbach zu⸗ 
ſtändigen Pirmanslande und den unermeßlihen Waldungen unterftellte. 
Letztere dehnten fih gegen Weiten bis an dad Gemälde ver Herrichaft 
Grevenitein und in nördlicher Richtung, rechts an den Haingeraiden und 
dem Elmjieiner Walde hinab, bis in's Neuftadter Thal bei Franlened 
aus; man hieß diefen anjehnlichen Bezirk, vermuthlich weil die fränkischen 
Könige ſich denjelben beſonders vorbehalten, oder zu eigenen Sweden be 
ftimmt hatten, die Frankwaide, die man in die obere, mittlere und 
untere eintheilte und mit welcher auch die Burg Frantenfiein in genauer 
Verbindung fand, obgleich letztere fpäter zur Abtei Limburg gezogen und 
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den Schugherren verjelben, ven Grafen von Leiningen, eingegeben wurde. Bon 


der Reichsveſte Falkenburg fehlen uns alle früheren Nachrichten, bis wir . 


diefelbe im Jahre 1300 als Pfandichaft in den Händen des Grafen 
Friederich von Leiningen erbliden ; fie fiel, nah der Theilung in vielem 
Haufe ven 1317, der jüngeren oder Sartenburger Linie zu, bei welcher 
fie fortan blieb, wiewohl Kaifer Ludwig auch diefe Burg feinen pfälzifchen 
Vettern 1330 verpfändet hatte. Lebtere löfeten diefelbe, nebft der Guten: 
burg 1379 für 30,000 Goldgulden von den Leiningern ein, allein fie 
verjegten fie ihnen fogleid wieder und reichten fie denfelben zu Leben, 
jedoch mit dem Borbehalte der Hälfte der Burg und dem vierten Theile 
an den Dörfern, in welchem Berhältniffe nun beide, Pfalz und Leiningen, 
fürder und big zur neneften Zeit blieben, nachdem die Burg bei der pfäl⸗ 
ziſchen Haupttbeilung im Jahre 1410 dem Herzogthume Zweibrücken zu- 
gefallen war. Seit der leiningifchen Brudertheilung von 1560 verlegte die 


jüngere Linie ihre Nefidenz bierher und nahm aud; davon den Namen der . 


Falfenburger an, bis viefelbe, kurz vor dem Beginne des dreißigjährigen 
Krieges, ihren Sig in Heidesheim bei Grimftadt aufſchlug. Zum befieren 
Unterhalte der Faltendurg und der dazu gehörigen Unterthanen in dieſer 
waldigen und fruchtarmen Gegend hatte man ſchon frühzeitig die geſeg⸗ 
neten Gefilde der drei in der Nähe Neuftadts befinplichen Dörfer Haßloch, 
Böhl und Igelheim damit verbunden. 

An jenes Nikaftel reiht ji, auf dem gegen Süden zunächſt gelegenen 
Berge, die meitläufige aus einer Bor:, Mittel: und Hinterburg beſtehende 
Reichsveſte Madenburg an, zu deren Bereiche die Orte: Wahldrohrbach, 
Waldhambach, Eſchbach, Ransbach, Arzbeim, Nußporf, Mühlhaufen, Eer: 
velingen, Oberbornheim, Eußingen (drei ausgegangene Dörfer, deren 
Bänne man mit der Gemarkung der im dreizehnten Jahrhunderte gegrün- 
deten Reichsſtadt Landau vereinigte), Queichheim und Dammbeim zählten. 
Diefelbe murde ſchon in der erften Hälfte des breizehnten Jahrhunderts 
dur das Oberhaupt des deutſchen Reiches der leiningifhen Familie über: 


tragen und kam, bei ver Theilung von 1317, in den Befig des älteren ' 


oder Altleininger Stammes, deſſen Glieder aber jene Veſte jeit 1361 an 
‘einige Edle, an die Kämmerer von Worms und an die Landidhaden ver: 
pfändeten, bis fie enblih im Jahre 1379 nichts mehr daran zu juchen 
batten; fpäter gelangte diefelbe um 1411 an die Familie von Fledenftein, 
die fih auch nach manden Kämpfen mit dem Pfälzer Kurfüriten Friebe: 
rich 1. bis 1479 darın behauptete, allein fhon 1488 waren die von 
Heyded in deren Befige, welche Herren aber die Burg 1511 am den Herzog 
uUlrich von Württemberg veräußerten, von dem ſie zuletzt und zwar bereits 
im Jahre 1516, käuflich an den Biſchof Georg in Speier überging, bei 
deſſen Bisthume fie nun fortwährend blieb. Roch mehr Bedeutung aber 


und ein viel weiter ausgedehnteres Gebiet die Madenburg, hatte die 
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unweit davon auf einem Bergvorſprunge, oberhalb der uralten Abtei 
‚ Klingenmünfter, ſich erhebende Reichsburg Landeck, denn dazu gehörten 
in der fruchtbaren Ebene die größtentbeils beträchtlichen Orte: Klingen- 
münfter mit der Abtei, welche zu fchirmen der Inhaber der Veſte ver- 
pflichtet war, Gleishorbach, Gleiszellen, Oberhofen, Gleismeiler, Bergs 
zabern, fpäter 1286 mit Stadtredhten begabt, Niederhorbach, Drusweiler, 
Kapellen, Oberhaufen, Barbelroth, Hergersweiler, Winden (dieje fieben 
nachher ein eigenes Amt mit dem Site in Barbelrotb bildend), Göclingen, 
Heuchelheim, Appenbofen, Mörzbeim, Wolmesheim, Insheim, Mörlheim, 
Dffenbah, Bornheim, Ober: und Nieverhochftadt, Zeisfam, Lingenfeld, 
Schwegenheim (das eben genannte Niederhochſtadt war nur kurze Zeit, 
die weiter dftlich gelegenen Ober- und Niederluftadt aber ftändig mit der 
nabe dabei befindlichen Johanniter-Tomthurei Haimbach verbunden, welche 
letztere Kaiſer Friederich I. ſchon im Jahre 1185 begabt hatte). Im Ges 
‚ birge gegen Weſten zählten folgende Dörflein und Weiler zu Landeck und 
Klingenmünfter: Blankenborn, Birkenbert, Böllenborn, Reichsdorf und das 
Goſſersweiler Thal, beftehend in den Ortichaften: Goſſersweiler, Völkers⸗ 
weiler, Mönchweiler, Vollach, Sülz, Stein, Lug und Schwanheim. Der 
Hohenſtaufe Kaifer Philipp von Schwaben übergab zu Anfang des drei: 
zehnten Jahrhunderts die Beite Landed lehensweiſe dem Grafen Friederich 
von Leiningen, damal® Landvogt im Speiergaue, und in der XTheilung 
zwiſchen Friedrich III. und Emich IV. von 1237 fiel fie legterem zu, der 
dajelbit eine bejondere Linie, die Landeder geheißen, gründete, die jedoch 
ſchon wieder 1289 mit, deſſen einzigem Sohne zu Ende ging, morauf 
König Nudolf I. die leiningifhe Hälfte diefer Burg, indem der andere 
balbe Theil ſchon vor dem Jahre 1254, vermuthli durch Mitgift, an die 
Strafen von Zweibrücden gediehen war, feinem Neffen dem Herrn Dtto von 
Dohfenftein einräumte; die beiden Inhaber trugen fie 1345 dem Abte von 
Klingenmünfter zu Lehen auf und verfhrieben zugleich nicht lange hernach 
dem Pfälzer Kurfürften Ruprecht I. eine Deffnung darin, auch verpfäns 
deten fie darauf einen Theil der Veſte nach dem andern an Pfalz, fo wie 
an das Bisthum Speier und unter dem Kurfürften Philipp von der Pfalz 
werden wir bei dem Jahre 1485 hören, wie das ganze wichtige Amt 
Landeck den Befigungen des Kurftaates allmählich einverleibt ward. 

Gegen Oſten hin gränzten an das Landeder Gebiet die Dörfer: Billig- 
beim, Impflingen, Rohrbach, Ingenheim, Klingen, Mühlbofen, Stein- 
weiler und Erlenbach, welche ſich bisher noch Niemand zugeeignet batte, 
die aljo dem Reiche verblieben, aber noch nicht der Auffiht und dem 
Schutze einer Reichsburg unterftellt worden waren und deren Schidfale 
wir bier am füglichften berühren können, denn diejelben wurden mit den 
ebenfalls noch reihsunmittelbaren Orten: Godramftein, Siebeldingen und 
Birfweiler bei Landau, gemöhnlih das Siebeldinger Thal geheißen, 
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durch den Kaifer (wahrfcheinlih Karl IV.) dem Pialzgrafen Rudolf IL zu 
gewendet, der fie mit des Reichsoberhauptes und deffen Gemahlin feiner 

Tochter Anna Genehmbaltung im Jahre 1350 dem Grafen Emich von 
Leiningen um 4000 Goldgulvden verjegte, zu welcher Summe, wegen der 
dem lebteren übertragenen Burgmannſchaften zu Winzingen und Wolfe: 
burg, in dem‘ nämliden Jahre noch 1000 weitere Goldgulden geichlagen 
worden waren, welche Pfandſchaft aber Kurfürft Ruprecht I. 1361 mit 
5000 Goldgulden einlöfete und jene Ortichaften unter der Benennung des 
Amts Billigheim ’(ein Schönes Landftädthen, das die Kurfürften 
Stiederih I. und II. in eine Feftung verwandelten) und des Gerichts 
Godramftein auf immer der Pfalz einverleibte. 

Südlich von Landed finden wir auf dem Gebirge die Befte Guten: 
burg, die zwar vor Friederichs des Rothbarts Zeiten ſchon beitand, aber 
durch denfelben erft zu einer Reichsburg mit folgenden ihr anhängigen größten: 
theils beträchtlichen Dörfern in der Ebene erhoben ward, nämlich: Dörren- 
bad, die zwei Dtterbah, Rechtenbach, Schweigen, Dierbah, Volmers⸗ 
weiler, Minfeld, Fredenfeld, Kandel, Minderslahen, Horbah, Mofau, 
Middehohe und Niuret, welche drei legteren fpäter ausgegangen find. Auch 
diefe Burg und der dazu gehörige Bezirk kamen frühzeitig, bereit im 
dreizehnten Jahrhundert, pfandweiſe in den Beſitz der Leininger, von der 
Hartenburger Linie, und obwohl Kaifer Ludwig diefelben feinen pfälzischen 
Verwandten gleichfalls im Sahre 1330 für 6000 Mark Eilbers verjept 
hatte, jo blieben fie dennoch unangefochten in leiningifchen Händen big 
zum Sabre 1378, da fih Emich V. des Kaiſers Ungnade zugezogen batte, 
daher legterer den Pfalzgrafen die VBergünftigung ertheilte, die Herrichaften 
GButenburg und Falkenburg mit 30,000 Gulden von den Leiningern aus- 
zulöfen, allein es kam nicht dazu und Kurfürſt Ruprecht I. verpfändete 
1379 jenem Emich wieder die Hälfte Gutenburgs mit allen Zubehörden, 
die er ihm zugleih zu Mannlehen reichte und behielt die andere Hälfte 
für fi, daher man diefe Herrfchaft, megen des gemeinfamen Beſitzes, feit- 
den die Gemeinfhaft Gutenburg zubenannte, welcher pfälziſche 
balbe Theil bei der Haupttheilung von 1410 dem Pfalzgrafen Stephan, 
oder der Smeibrüder Linie in’8 2008 fiel. In der leiningifhen Theilung 
vom Sabre 1448 wurde die Hälfte Gutenburgs dem Grafen Echafried zu: 
geſprochen, der diejelbe aber während feines Iangjährigen Kampfes mit den 
Dynaften von Lichtenberg gewaltjamer und ungerehter Weiſe einbüßte, 
worauf fie dann 1463 dem Kurfürften Friederich I. von der Pfalz zuge: 
wendet ward, bis endlich die Gutenburger Pflege oder Gemeinſchaft, nad 
dem Erlöfchen der alten Kurlinie im Jahre 1559 den Erbverträgen gemäß 
ganz und ungetheilt an den Zweibrüder Stamm gelangte und, zwar unter 
verſchiedenen Linien, ſeitdem fortwährend einen Beſtandtheil diefes Herzog: 
thums ausmachte. Die jüblih von bdiefer Herrihaft bis an die jeßige 
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franzoſiſche Gränze befindlichen Orte, Schweighofen, Steinfeld und Kapps⸗ 
weiher, kamen gleich Eſſingen und Knöringen ſchon frühzeitig an die 
uralte Abtei oder an das Stift Weiſſenburg. Der längs des Rheins 
von Lauterburg bis hinab gen Waldfee gelegenen Dörfer, werden wir am 
Schluſſe der Ortsgeſchichte des Speiergaues unter dem Friederich I. 
kurze Erwähnung thun. 

Weſtlich von Gutenburg bildete ſich um die Felſenburg Berwart⸗ 
ſtein die Herrſchaft gleichen Namens, beſtehend aus den Ortſchaften Boben⸗ 
thal, Niederſchlettenbach, Bundenthal, Bärenbach, Erlenbach und Lauter⸗ 
ſchwan; jene war ebenfalls allem Vermuthen nach eine aus der Salierzeit 
ſtammende Reichsveſte, welche Kaiſer Barbaroſſa bei ſeiner Thronbeſteigung 
1152 dem Hochſtifte Speier einräumte, das ſich jedoch in den Wirren des 
dreizehnten Jahrhunderts in deren Beſitze nit erhalten konnte, denn wir 
finden bafelbft eine edle Familie, die den Namen davon annahm und dieſe 
Befte 1343 an einen Adelichen, diefer aber 1347 an dag Stift Weiflen: 
burg veräußerte; letzteres hatte indeſſen deßhalb jahrelange Kämpfe mit 
feinen Nachbarn, vorzüglid mit den Dradenfelfern, jo wie mit feinem 
eigenen Amtmanne in Bermwartitein, als deren Folge der Pfälzer Kurrürft 
Friederich I. 1472 diefe Burg bejegte, deſſen Nachfolger Philipp aber 1480 
den Ritter von Drot vorerft damit belehnte und fie ihm nebit Greventan 
im Sabre 1485 fogar verkaufte, von deſſen Sohne diejelbe fpäter an die 
Herren von Fledenftein vererbte, nach deren Ausiterben 1637 der Kailer 
in jenen Kriegsjahren die Veſte nebft deren Gebiete als ein erbliches 
Reichslehen den Freiberren von Waldenburg überließ. 

So unbedeutend die weitlih an den Berwartftein gränzende Herrſchaft 
Drachenfels war, indem biefelbe nur aus dem einzigen Orte Bufenberg 
beitand, jo wichtig ift doch Dagegen in mancher Beziehung die Gejchichte 
der in ftarren Feljen gebildeten Burg Dradenfeld. Es war dieß feine 
Reichsveſte und fie fcheint zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts wäh⸗ 
rend der Kriege Bhilippg von Echwaben und Otto's IV. durch eine Ritters 
familie entftanden zu fein, die ji) von dem Felſen den Namen beilegte 
und 1344 ihr Beſitzthum an die Grajen von Zmeibrüden verfaufte. Seit 
dem tauchte unter den dafigen Burgmännern ein neues Gejchlecht der 
Albelme und Eckbrechte von Dürkheim auf, welches ſich die Burg nad 
und nad als Zmweibrüder Leben zueignete und diejelbe auch ſeitdem immer: 
während bejaß. Diefe Eveln zählten zum zahlreichen Wasgauer Adel, der 
fi, bejonders feit dem Anfange des jechzehnten Jahrhunderts, mit dem 
Kaifer Marimilian I. an der Spige und unter der Anführung des unter: 
nehmenden männiglih befannten Franz von Sidingen aus der nahen 
Vefte Hohenburg mächtig erhob und eine wichtige Rolle ipielte, die ohne 
die Hitze und den vorjchnellen Eifer jenes eveln Sidingers zur gänzlichen 
politiſchen Umgeftaltung des deutichen Reiches nod viel bedeutender hätte 
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werden können, deſſen Zuſammenkünfte in dem geräumigen Ritterfaale 
diefer damals für unüberwindlich gefchägten Burg regelmäßig gebalten 
wurden; Franzens übermäßige Hite vereitelte jedoch das geiwagte Unter: 
nehmen, das derfelbe mit feinem Heldenblute in Napftein büßen mußte, 
und die gegen ihn verbündeten Fürften jäumten nad feinem alle im 
Sabre 1523 nicht, nicht nur den Nanftein, jondern auch deſſen nahe 
Hohenburg und darauf den Dracenfels, als den Hauptherd des vereinigten 
Adels, von Grund aus zu zerftören und fo fehredlihe Rache zu üben. 
An das Dradenfelfer Gebiet ſtößt nordöſtlich die Reichsherrſchaft Lin: 
delbol, deren Veſte fih auf dem Felſen eines freiliegenden Bergkegels 
majeftätifch erhob und in deren Bereiche die vier Dörfer Vordermeidenthal, 
Oberſchlettenbach, Darftein und Dimbach lagen. Diele jehr alte Reichsburg 
bewohnte. gleichfalls ein davon benanntes adeliche® Geſchlecht, da fich 
aber vasfelbe feinem Ende zuneigte, fo gab König Rudolf I. jene 
Veſte 1274 den ihm befreundeten Leiningern ein, bei deren Haupt 
tbeilung 1317 fie dem SHartenburger Stamme zugelprodhen ward, bei wel 
hem fie aud fortan blieb, zwar früher zu gleichen Theilen gemein- 
Ihaftlih mit dem gräfliden Zmeibrüden-Bitiher Haufe, allein feit dem 
Erlöſchen verjelben 1570 wieder ungetbeilt bis gegen den Schluß des 
vorigen Jahrhunderts. Ä 

An dieje beiden Gebiete ſchloß fich gegen Weften das, von der Wied: 
oder Waldlauter bewäflerte Amt Tan an, welches weſtlich durch das Amt 
Lemberg oder Pirmafens, nördlih durch Falkenburg und ſüdlich durd 
Megelnburg, die legte Reichsveſte des Speiergaues, begränzt wird. jenes, 
aus den Dörfern Hintermeidenthal, Hauenitein, Tan, Bruchmeiler, Fiich: 
bad), Schindhart und Erfweiler beftehende Amt verdankt feinen Namen und 
feine Entſtehung der dreifachen Felfenburg, Alttan, Greventan und 
Tanftein, jo wie der Veſte Neutan, die fämmtlich Lehen vom Hodjitifte 
Speier waren. Erftere ward ſchon zu Kaifer Friederichs des Hohenftaufen 
Zeiten durch ein edles Gefchlecht gegründet, melches, jo wie ſich die Fa⸗ 
milie vermehrte, im folgenden Jahrhundert vorerft Neutan und dann 
jpäter Greventan, nebft Tanftein aufführen ließ; Greventan, die mittlere 
Burg, erhielt ihre Benennung daber, weil die beiden Eidame Konrads von 
Tan, der ohne männliche Erben zu binterlaffen geftorben mar, deilen Zelte, 
um aller desfälligen Anſprüche und Unannehmlichleiten überhoben zu fein, 
1339 an die Grafen von Spanheim veräußerten, bei deren Stamme die: 
jelbe auch bis zu feinem Ausfterben 1437 verblieb, worauf fie an Baden 
und nidht lange darnah an den Kurfürften Friederih I. von der Pfalz 
fiel, deſſen Neffe Philipp fie 1485 an den Johann von Drot als Eigen- 
thum verkaufte, wie wir vorhin beim Berwartftein gehört haben. Die drei 
übrigen Burgen, Dörfer und Güter blieben aber beftänbig bei der Taner 
Familie bis zu deren kinderloſem Erlöſchen mit Ludwig von Tan zu Burr- 
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weiler im Jahre 1603, da dann das Hochſtift Speier dieſe Lebenftüde in 
Bei nahm und aud behielt. 

Der Urfprung der hochthronenden Wegelnburg, wozu in unjerem 
Kreile Die Heinen Trttſchaften Hirſchthal, Schönau, Rumbach und Noth⸗ 
weiler gehörten, iſt noch nicht aufgeklärt, allein da dieſelbe bereits im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert als Reichsveſte genannt wird, ſo ſcheint ſie durch 
einen der Hohenſtaufer Monarchen zur Sicherung der Gränzen gegen Elſaß 
und Lothringen hin, ſo wie zum Schirme der dabei liegenden vorerwähnten 
Reichsdörfer erbauet oder erneuert worden zu ſein. Dieſelbe hatte eben⸗ 
falls das Schickſal, durch Kaiſer Ludwig den Bayern 1330 an das pfäl⸗ 
ziſche Haus verpfändet zu werden, in deſſen Beſitze ſie nun fortwährend er⸗ 
ſcheint. Dem Kurfürſten Ludwig IV. fiel zwar, bei der. Theilung des 
väterlichen Nachlaſſes 1410, die Wegelnburg in's Loos, allein er trat fie, 
fieben Jahre fpäter, an feinen Bruder, den Herzog Stephan von Zwei⸗ 
brüden, ab, der diejelbe jeitdem durch einen Beamten bewohnen und ver: 
walten ließ. In einem Seitenthälden bei Schönau lag auf einem Felſen 
vie Keine Burg Blumenftein, ſchon ſeit der Witte des breizehnten 
Jahrhunderts durd ein davon benanntes Geſchlecht befannt, von welchem 
jene Veſte an die nahe angränzenden Fledenfteiner und an die Taner 
Herren gelangte, bis ſie endlih, vor etwas mehr denn hundert Jahren, 
durch Kauf u. f. w. zu einem Viertheile den Grafen von Hanau: Lihten- 
berg, der Reit aber, zu gleihen Theilen, dem Herzogthume Zweibrüden 
und dem Bisthume Speier eigenthümlich zugehörte. 

Es erübrigt ung nun nod das Geihidtlihe der am Rheine, oder in 
der Nähe dieſes Stromes gelegenen Dörfer zu berühren. Faßt man näm⸗ 
lih die, ſchon früher erwähnte, Echentung des Grafen Cuno zu Minfeld 
und Fredenfeldo am die Speierer Kirche, melde Kaiſer Otto II. 982 be 
Eräftigte, recht in’8 Auge, jo kann unter dem darin bemerften Walde, der 
fi gegen das vogeliihe Gebirge hin ausdehnte, nur der weitläufige Bien⸗ 
wald, jo wie unter den, in demſelben befindlichen Neurode, auf welchen fi) 
natürlih und zuverläjiig in folder Walveinöde Leute anfiedeln und auf 
ſolche Weile nah und nad Orte entitehen mußten, feine anderen Dörfer 
als Schaidt, Sceibenhart und Büchelberg verftanden werden, und rechnet 


. man dazu noch zwei Schenlungen von Gütern und Befigungen in Lutern 


(Lauterburg) mit allen möglichen Zubehörden, Leibeigenen, Gefällen u. |. w. 
an diejelbe Domkirche, durch Kaiſer Heinrih IV. in den Sahren 1086 
und 1103, jo wird es einem Elar und einleuchtend, wie jenes Hochſtift 
in den Beiig des Bienwaldes, der darin oder daran gelegenen Dörfer 
gefommen fei und wie fi) das Städtchen und bifchöfliche Amt Lauterburg 
(mozu, außer den drei eben genannten Ortjchaften, im Speiergaue, der ſich 
befanntlih bis zur Selz, als die Gränze des unteren Eljafjes eritredte, 
jenſeits der Lauter, im jeßigen franzöſiſchen Departemente des Niederrheing, 
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noch eilf Orte gehörten) gebildet hat, womit man ſpäter noch das gegen 
Norden daran gränzende Unteramt Jockrim vereinigte, welches die, dem 
Bisthume Speier ebenfalls geſchenkten, oder von demſelben erworbenen, 
Dörfer Jockrim, Hatzenbühl, Neupforz, Rheinzabern, Haina, Herxheim, Herr: 
heimweiher und Rülzheim umfaßte; dieſe zwei Amtsſitze wurden durch die 
Speierer Oberhirten nachher mit Mauern umgeben und mit Burgen ver: 
fehen, in denen fie oft verweilten. An dieſes Amtsgebiet reiheten ſich öft- 
lich, hart am Gejtade des Nheins, noch fünf Orte an, nämlich Neuburg, 
Hagenbach, Berg, Pforz und Wörth, deren Gefchichte, namentlich die der 
beiden eriten, bis zum vierzehnten Jahrhunderte, noch ſehr verwirrt ift; 
ja Neuburg ſcheint fogar, in Folge der mehrfachen Veränderungen bes 
Rheinlaufes, auf dem rechten Ufer des Fluſſes befindlich geweſen zu 
fein, indem es, noch bis in die neueften Zeiten, mit einigen gegenüber 
liegenden badijden Dörfern, als Neuburgmweiher, Mörſch und Au, im Orts: 
und Gemarkverbande geftanden bat. Dieſes Neuburg bejaßen die Dynaften von 
Lichtenberg im Elſaſſe, ala eine Zubehör des, auf der rechten Rheinſeite 
gelegenen und ihnen zuftehenden, Amtes Lichtenau, denn Herr Hanemann 
von Lichtenberg verpfändete 1347, für die Mitgift feiner, an den Grafen 
Simon Weder von Zweibrücken-Bitſch vermählten, Tochter Agnes, die 
Burg zu Neuburg am Rheine, den vor derjelben gelegenen Flecken und 
den Zol auf jenem Fluſſe, welches Beſitzthum ver Pfälzer Kurfürſt 
Nupredt 1. im Jahre 1383 von dem Dynaften Heinrich IV., oder dem 
Süngeren von Lichtenberg, Herrn zu Lichtenau, um 18,000 Goldgulden 
erfaufte. Derje.be Pfalzgraf und Fürft erhielt au 1353 den Ort Hagen: 
bad, weldem König Rudolf I. 1281 Stadtrechte ertbeilt hatte und worin 
fih ebenfalld eine Burg mit einer Vogtei befand; legtere brachte jener 
Ruprecht I. 1361 Täuflid an fein Haus und daraus erwuchs die Fur- 
pfälziihe Vogtei Hagenbah, mit Neuburg, Berg, Pforz und Wörth, 
die, im vorigen Jahrhunderte, an Pfalz⸗Zweibrücken vertaufcht ward. 
Unterhalb des vorberührten bifchöflich jpeierifchen Unteramtes Jockrim und 
an deſſen Norodjeite, befand fich der, mit der Burg Germersheim vereinigte 
Bezirk, enthaltend die Dörfer Leimersheim, Kuhart, die Abtei Hert, Bell 
beim, SKnitteshein, Ottersheim, Sondernheim und Weſtheim. Wir haben 
bereit in der römifchen Periode Germersheim als den Ort bezeichnet, wo 
der vicus Julii zu juchen fei, welcher vortheilhafte, an der Einmündung 
der Queich in den Nhein gelegene, Punkt, nad) der Zeritörung der römi- 
ſchen Niederlafjung, in den folgenden Jahrhunderten gewiß nicht unbe: 
achtet geblieben ift, daher ſchon Kaifer Konrad U. im eilften Jahrhunderte 
daſelbſt eine Burg errichtet haben foll. Sicherer ift die Angabe, Friederich 
der Rothbart habe auf diefer Stätte eine Veſte gegründet, oder auch wohl 
jene frühere erneuert und erweitert, denn einer feiner dafigen Burggrafen 
erſcheint 1175 als Heinrich Marſchalk von Germersheim, dem aljo, diefer 
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Benennung zufolge, durch den Hohenſtaufen, bezüglid feines jeweiligen 
Aufenthaltes in den Rheingegenden, noch ein befonderes Hofamt übertragen 
war. Sundert Jahre jpäter rief König Rudolf der Habsburger in der 
Umgebung diefer Reichsburg eine Stadt in's Leben, die er mit eigenen 
Privilegien begabte, modurd der Ort immer bedeutender und wichtiger 
wurde; allein vderjelbe verlor bald feine Selbftftändigfeit und Borredhte, 
indem, wie wir dieß ſchon mehrmals vernommen haben, der Kailer Ludwig 
der Bayer auch Germersheim, Burg und Stadt mit Zubehörben, im Jahre 
1330, an die Pfalzgrafen Rudolf II. und Rupredt I., für_6000 Mark 
Silber, zu Pfand gab, wodurch diefelben endlih aus des Reiches in pfäl- 
ziſchen eigenthümlichen Befig übergingen. Im Norden vom Amte Ger: 
mersheim, unterhalb Mechtersheim (das früher der Abtei Eußersthal ge: 
börte und nach deren Aufhebung durch Kurpfalz, im fechszehnten Jahr⸗ 
hunderte, jenem Amte einverleibt ward), aljo in geringer Entfernung, be: 
treten wir in der Nähe Speiers wieder bij höflihes Gebiet, in welchem 
folgende Ortichaften lagen, die allmählich und zwar die meiften ſchon früh: 
zeitig, in des Bistums Hände famen und vemfelben auch verblieben, deren 
Ermwerbung mir jedoch, der uns gezogenen engen Gränzen wegen, nit 
einzeln namhaft machen können, nämlich: Heiligenftein, Berghauſen, Hart: 
baufen, Dudenhofen, Hanhofen, Dtterjtabt, Waldjee, die beiden Schifferftadt 
und weſtlich gegen das Gebirge bin: Hochdorf, Rödersheim, Deidesheim, 
Forft und Niederkirchen oder Riederdeidesheim. 

Sc hätten wir denn nun, an der Hand der Geſchichte, unjeren Kreis 
durchwandert und, nad beftem Willen, Gemwiffen und Vermögen (meil 
mande Partien gar dunkel und unficher waren, ja einzelne jogar es noch 
iind) die Entftehung aller Orte in demſelben, jeit dem Beginne der bifto: 
rifhen Kenntniß, namhaft gemacht und zuglei die Geichichte und Schid- 
jale der Gebiete, wozu jene entweder früher gehörten, oder bei denen lie 
bis zur großen franzöfiihen Staatsummälzung blieben, kurz erläutert; die⸗ 
jenigen Städte und Dörfer aber, melde fpäter an das Kurhaus Pfalz ge: 
langten und wie und wann dieß geichehen fei, werben wir in den nad: 
folgenden pfälziichen Abſchnitten, ebenfalls in möglichfter gebotener Kürze 
berühren, jo wie denn auch, zum Schluffe des Ganzen, die Geſchichte der 
ehemaligen wichtigen Reichs- und jetigen Kreishauptitadt Speier und dies 
jenige ber übrigen hervorragendſten Städte unferer bayeriiden Pfalz, in 
einem furzen Abriffe, gleichfalls ihre Erledigung finden wird. Daß mir 
diefe Periode die pfälzifche benannten, wird dadurd gehörig gerechtfertigt 
und begründet erfcheinen, weil von den 787 Stäbten, Flecken und Dörfern 
die unjer Kreis zählt, 450, alfo über die Hälfte, zur Kurpfalz und zu ihren 
Nebenlinien gehörten, jo daß demnach deren Gefchichte ſich an die des pfälzi- 
Shen Herrſcherhauſes anlehnt und mit derfelben aufs innigite verwebt ift, 
und zudem auch endlich unfer Kreis fo wie überhaupt das oberrheinifche 
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Gebiet, heute noch mit Stolz; den Ramen feines angeftammten Fürften- 
baufes trägt. 


3) Die Pfalzgrafſchaft bis zu deren Vereinigung mit dem Haufe Wittelsbach, von 
1155 bis 1214. 


Mir haben ſchon oben angedeutet, Herzog Konrad, der Gründer der 
rheinischen Pfalzgrafichaft, hätte, bereit8 im Jahre 1147, mit feinem Bru⸗ 
der, dem nachherigen Kaiſer Friederich I., die väterlichen Beftgungen ge: 
theilt, wodurch diefem das Herzogthum Schwaben, jenem aber die rhein- 
fräntifhen Güter zugefallen feien. Worin lestere beftanden haben, läßt 
fih, aus Mangel urkundlichen Veweiſes, nicht genau beftimmen, allein 
wenn wir von den Gütern und Befigungen, die in der pavia’ihen Haupt⸗ 
tbeilung vom Jahre 1829 als zu der Rheinpfalz gehörig bezeichnet werden, 
. diejenige abziehen, melde feit 1155 bis 1339 durch die Pfalzgrafen er: 
worben wurden, ſo ftellt fich folgendes Ergebniß heraus. Als Ueberrefte 
falifder oder rheinfräntifcher Güter in unferem Kreiſe müfjen wir dann 
annehmen: in der Nähe der Yintburg, der früheren Nefivenz der Herzoge- 
Rheinfrankens, die Orte Dürkheim, Wachenheim, Friedelsheim, Bönheint, 
Eleritabt, Alsheim, Aſſenheim, Echauernheim, Fußgönbeim, Dannftadt, 
Mutterftadt, Neuhofen, Rheingönheim, Altrip, Maudach und Mundenbeim; 
auch gehörten ficher die ſüdlich dabei gelegenen Ortſchaften Deidesheim, 
Forit, Niederfirden und Rödersheim dazu, melde ſich jedoch das Bisthum 
Speier frühzeitig, mit dem Beginne des zwölften Jahrhunderts, zueignete, 
und überhaupt feinen fämmtlide zwifcben der Iſenach und Speierbad 
befindlichen Dörfer einen Theil diejes faliichen Erbes ausgemacht zu haben, 
von denen, wie wir früher hörten, Haßloch, Bohl und Igelheim zu Falten: 
burg im Queichgebiete geichlagen murden, die in der Nähe des Rheins, 
oder bei Epeier gelegenen jedoch frühzeitig und vermuthlich größtentheils 
dur Schenkungen der faliichen Kaifer, an die Speierer Domkirche gelangt 
find. Theils zum Schuge der längs der Iſenach befindlichen vorerwähnten 
Orte, theild aber auch zur Sicherung des faliihen Eigentbums gegen die 
Uebergriffe der angränzenden Leininger, die, während jener oben geſchil⸗ 
derten politiichen Wirren, den ſchönſten Theil des ehemaligen Wormögaues 
an ſich gerifien hatten, errichtete der erfte Pfalzgraf Konrad, oder auch 
wohl deffen Bruder, das Reichsoberhaupt, oberhalb des Dorfes Wachen: 
beim, eine gleichnamige Befte, die zwar in dem Zwiſchenreiche des drei- 
zehnten Jahrhunderts, den Pfalzgrafen entwältiget, ipäter aber, 1274, von 
denjelben wieder erworben ward. Ferner müſſen wir, als eine nothwendige 
Folge des bisher Gefagten, zu diefen falifchen Beligungen der Speierer 
Linie die Ortihaften am Gebirge, von Deidesheim bis zur Speierbach, 
rechnen, nämlich Rupertöberg, Königsbach, Gimmeldingen, Lobloch, Mus: 
bach, Winzingen und aud Medenheim, die ſämmtlich ihren Stützpunkt im 


® 
650 Rheinpfal;z. 


der, am Eingange des Thales auf den Trümmern der alten Römerftätte 
und deren Befeitigungen, durch die Hobenitaufen in's Dalein gerufenen, 
neuen Stadt (Neuftadt) erhielten, jo wie man aud, um diejelbe Zeit, zur 
Sidherung der letzteren und des Thaleinganges, die beiden Burgen Win⸗ 
zingen, oberhalb des Dorfes Hart und die Wolfsburg, in geringer 
Entfernung weftlih hinter Neuftabt, erbauete. Bei dem rheinfrankiſchen 
Orte Grevenhaufen in dem Neuftabter Thale, ſahen wir bereits 987 durch 
den ſaliſchen Herzog Dito Die Abtei St. Lambrecht (die derielbe, zur Be 
gründung unferer obigen Behauptung, mit eigenen faliihen Gütern, na- 
mentlih mit Gefällen und Einkünften in Schifferſtadt, mit Gütern zu 
Schauernheim, mit der Kirche zu Steinweiler u, |. w. reichlich begabte), 
fo wie in deren Nähe und bauptlähli zu ihrer Beſchützung, im drei 
zehnten Jahrhunderte die Beten. Lindenberg und Lichtenſtein er- 
fteben, während Neidenfels, vornehmlich der Jagd und der Wälder 
wegen, erft im folgenden Jahrhunderte durch die Pfalzgrafen angelegt ward. 
Zugleich waren mit diefen ſaliſchen Erbgütern bedeutende Waldungen ver: 
bunden, die wir, wenn wir binter Lambrecht der links hervorrauſchenden 
Speierbady bis zu ihrem Urfprunge folgen, bei Elmſtein finden, umſchloſſen 
von dem Fallenburger Gemälde der Frankwaide und den Haingeraiden 
und fo wie fpäter die Grafen von Leiningen in dem Elmfteiner Thale, 
[int der Speierbah, zwei fefte Häufer, Erpbenftein und Breiten: 
ftein, zum Schuße ihres Fallenburger Waldes und rechts jenes Baches 
der Bifchof von Speier, wegen der zur Keitenburg gehörigen Wälder, die 
Burg Spangenberg erbauen ließen, ebenjo erhob fi) durch den Hohen: 
ftaufen und eriten Pfalzgrafen Konrad, um die beträchtlichen Waldungen, 
nebft der im Thale ziebenden Landſtraße ſchirmen zu Fönnen, ſchon im 
zwölften Jahrhundert, die Veſte Elbftein, in deren Umgebung nachher 
die Dörflein Elmftein, Igelbach und Appenthal entſtanden. 

Da bei der Theilung des väterlihen Erbes zwiſchen dem Herzoge und 
fpäteren Kaiſer Friederih I. und feinem Bruder Konrad 1147, jener das 
Herzogthum Schwaben, dieſer aber die ſaliſchen oder rheinfräntiichen Güter 
erhielt, jo Lönnen demnach letztere nicht unbedeutend geweſen fein und 
müſſen, außer den eben erwähnten, in unſerem Kreife liegenden, auch noch 
in anderen Burgen, Ortſchaften und deren Zubehörden beitanden haben. 
Wir können oder müfjen daher, weil die oben berührten Pfalzgrafen von 
Aachen, veren Würde und Befigungen jenem Konrad 1155 verliehen wurs 
den, nur am Unter: und nit am Oberrheine begütert waren, mit gutem 
Grunde bier annehmen, die übrigen, dem Herzoge Konrad zugefallenen, 
ſaliſchen Erbgüter feien am rechten Rheinufer, im Lobdengaue, Kraich: und 
Elfenzgaue, zu ſuchen, weil aud die Leininger, Bolander, Falkenfteiner, 
Raub: und Wildgrafen den ganzen Wormsgau an fi gezogen hatten und, 
wir höchſtens noch die Stadt Alzei zu den, aus jenen Beiten der Willkür 
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unter den letzten Saliern, geretteten rheinſränkiſchen Beſitzungen rechnen 
können. Zu denſelben gehörten alſo, nad ſolchen Vorausſetzungen auf 
der rechten Rheinſeite: Heidelberg, wo vielleicht ſchon der ſchwäbiſche Her⸗ 
zog Friederich der Einäugige, der Vater des Pfalzgrafen Konrad, die ſoge⸗ 
nannte obere Burg, um ſein ererbtes ſaliſches Gebiet zu ſchützen, angelegt 
hatte, mit Bergheim, Neuenheim, Ilbesheim, Seckenheim, Rohrbach, Nuß⸗ 
loch, Eppelheim, Schwetzingen und andern, Wiesloch, Burg und Stadt mit 
Zubehörden, die Veſten Rheinhauſen bei Mannheim und Wellersau oder 
Werſau, die Burgen Harfenberg und Obrigheim am Neckar, Steinsberg die 
Veſte und. Hilsbach, dieſe alle ſammt zubehörigen Dörfern und endlich 
Weinheim, Burg und Stadt, nebſt den Orten Lautenbach, Hauſen, Hems⸗ 
bach, Groß: und Hochſachſen, Virnheim, Walſtatt, Sunthofen, Käferthal, 
Veidenheim u. a., die ſämmtlich in den drei vorbemerkten Gauen lagen. 

Zu dieſen ſchönen und einträglichen ſaliſchen Beſitzungen dies- und 
jenſeits Rheins, denen vielleicht noch manche andere hätten angereihet wer- 
den können, wenn die Nachrichten und Urkunden aus jener Periode des 
Werdens und Entſtehens neuer ſtaatlicher Verhältniſſe nicht allzuſchwankend 
und zugleich zu ſpärlich wären, kamen nun noch im Jahre 1155, als eine 
Folge der Uebertragung der Pialzgrafenwürde (womit, von den Ealiern 
berrührend, die wichtigſten Vogteirechte über die Erzftifter Mainz, Trier 
und Köln, fo wie auch über andere Hocftifter und bedeutende Abteien, 
als Worms, Speier, Würzburg, Fuld, Lori, Limburg u. |. w. verknüpft 
waren) an den ſchwäbiſchen Herzog Konrad, durd feinen Bruder den Roth⸗ 
bart, die pfalzgräflihen Güter am unteren Rheine, beſtehend in der Veſte 
Pfalzgrafenftein und folgenden Burgen an den Ufern jenes Stromes: Stahl» 
berg, Stahled, Braunshorn, Fürftenberg und Reichenftein, ferner der Stadt 
Bacharach, mit den Thälen Diebah, Stegen und Mannbach 2c., dem 
Markitfleden Rheinböllen, jo wie in den Beiten Stromburg und endlich 
Zuron an der Mojel, jammt den damit verbundenen Dörfern, Gütern und 
Gerehtjamen. Dieſe bisher aufgezählten Gebietstheile bildeten den Anfang 
und den Kern der nachher jo wichtigen Pfalzgrafichaft am Rheine, deren 
Träger und Beberricher fi, im Laufe der Jahrhunderte, zum erften und 
beveutenditen weltlichen Reichsfürſten emporſchwangen und tief und mächtig 
auf die Gefhide des deutichen Baterlandes einwirkten. Wir wollen nun 
den Bang folder Entwidelung von Geſchlecht zu Geſchlecht verfolgen und 
dann in der Ortsgeſchichte unjere? Kreiſes zugleich nachiweilen, mie ſich da⸗ 
durch der pfälzifche Staatskörper allmählich zu einem großen Ganzen ge 
ftaltet bat. 

Jene rheinfräntiihen und pfalzgräfliden Beligungen lagen größten: 
theils einzeln oder loſe und hatten noch feinen feiten Zuſammenhang unter 
einander, daher e8 eine Hauptaufgabe für den neuernannten Pfalzgrafen 
Konrad war, die Bereinigung diejer zerjtreut liegenden Güter wenigſtens 
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anzubahnen, oder auch theilweife zu vollbringen. BDerjelbe war, als ein 
entichiedener kräftiger Fürſt, ganz dazu geeignet, ſolcher Aufgabe auch wirk⸗ 
lich zu entiprechen, bei deren Ausführung ihn fein mächtiger Taiferlicher 
Bruder unterftüßte und wobei ihm zugleich die, in feiner Hand rubenden, 
Vogteigerechtſame ſehr gut zu ftatten kamen. Viele Kämpfe hatte er deß⸗ 
balb mit Weltlichen und Geiftlichen zu beftehen, melde fi, wie ung be- 
kannt ift, in den politifchen Wirren feit dem Beginne des zwölften Jahr⸗ 
bunderts, auf dem Wege der Gewalt und des Unrehts, manches jchöne 
Stüd von den falifhen oder pfal;gräflichen Gütern zugeeignet hatten, was 
bauptfächlicy mit den Erzbirten zu Trier und Köln der Fall war. - Aehnliche 
Berwärfniffe mußten notbgedrungen auch mit den Oberbirten von Worms 
und Speier eintreten, welche ebenfalls, glei den Gaugrafen, in jener Zeit 
großer Staatzunruben, im Lobden-, Speier- und Kraichgaue ſaliſche Be: 
figungen an ſich gezogen hatten und denen er fie, theilmeife mit Waffen: 


gewalt wieder entreißen mußte, um fein Erbe am oberen Rheine zu er: 


gänzen und abzurunden. Man erinnere fi 3. ®. nur der berüchtigten 
Thatfahe, als hätte Bifchof Johannes von Epeier, ein Ablümmling der 
Grafen im Kraichgau, feinem Hochftifte, im Jahre 1100, Deidesheim, nebft 
den Velten Keltenburg, Meifterfel, Spangenberg und Lindenburg eigen: 
thümlich gefchenft oder zugeeignet, menn mir die Mittel Tennen lernen 
wollen, welche damals theilmeife verfucht oder gebraudt wurden, um fid, 
unter dem Scheine des Rechtes, Belitungen anzueignen! — Wir können 
zwar von foldhen Erwerbungen Konrads nichts beftimmt, oder namentlich 
bezeichnen, allein die Klagen eines Chroniften fiber denfelben, er habe den 
Geiftlihen viele Orte und Güter in den Nheingegenven entzogen und für 
fih behalten, fünnen uns von dergleihen Vorgängen vergewiflern. So 
nahm er auch dem Wormjer Bilchofe manche Befitungen im Nedarthale 
wieder ab; indeſſen fcheinen aber doch die Irrungen mit diefem Prälaten 
fi damit friedlich geendigt zu haben, daß der Pfalzgraf demſelben ſeitdem 
feine Stammburg Heidelberg zu Leben auftrug. 

Da defien Ehe mit keinem männlihen Sprofien gefegnet war, jo be: 
wirfte er bei dem Erzbifchofe Philipp in Köln die Uebertragung des nieder: 
rheiniſchen pfalzgräflichen Lehens der Burg Stahled "und der Vogtei Ba- 
charach, auf feine einzige Tochter Agnes im Jahre 1189, deren, and ro: 
mantiſche ftreifende, aber von deutſcher Treue zeugende, Bermählung mit 
dem Sohne Heinrichd des Löwen, dem Herzoge Heinrich von Braunfchieig, 
1193, wodurd man die feitherigen nachtheiligen Zerwürfniſſe zwiſchen den 
Welfen und Waiblingern verjöhnt und ausgeglichen wähnte, allgemein be: 
fannt ift. Konrad ftarb zwei Sabre nachher und jo kam die Pfalzgraf- 
Ihaft an's welfiſche Haus, allein das Verhängniß wollte e8 nicht, daß fie 
bei demfelben blieb, indem der einzige gleihnamige Sohn jenes Herzogs - 
Heinrih, dem er die rheinpfalzgräflide Würde und Länder 1211 einge- 
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räumt batte, drei Jahre darauf ohne Erben verſchied. Für die Vermehrung 
ver Pfalz fonnte jener Heinrich der Aeltere nicht? thun, denn feine Tage 
waren zu unjtät, auch machte er 1198 einen Kreuzzug mit und die Wahl 
jeines Bruders, Dtto’3 IV., zum deutjchen Könige nach dem Ableben Hein: 
rich's VI., (1197), welchem der Hobenftaufe Philipp von Echwaben ent- 
gegengejegt ward, verwidelte ihn in die auf's neue entbrannten blutigen 
Kämpfe ver alten Feinde, der Welfen und Waiblinger, bis zu feiner Ab- 
danfung oder Uebergabe der Pfalz an feinen Sohn, worauf er ſich in feine 
Stammlande zurüdzog und dafelbit 1227 ftarb. Dieſe Unruhen, vornehm- 
lich aber der eben angedeutete Kreuzzug, maren zugleich die Urjache, daß 
er alte pfalzgräflihde Güter am Unterrhein und an der Moſel an die 
Spanheimer Grafen und jogar die Bogtei über das Erzftift Trier. an lep- 
teres jelbft, veräußern mußte. Bon feinem und feines Sohnes fonftigen 
Wirken zum Bejten der Rheinpfalz ift uns nichts weiter befannt und nad 
dem tödtlihen Hingange des legteren, gelangte die rheiniſche Pfalzgrafichait, 
wie wir im folgenden Abjchnitte hören werden, an das erlaudhte Mittels: 
bacher Geſchlecht. 

Bon ſonſtigen Vorgängen und Ortsveränderungen unter den jeit- 
berigen Pfalzgrafen haben wir noch zu bemerken, daß Kaijer Heinrich VI. 
im Jahre 1196 der Wormfer Kirche taufchweife gegen den Zoll zu Boppard, 
die Vogtei zu Dirmftein, die er von den Grafen von Zmeibrüden erworben 
batte, überließ, durch welche Veranlaffung jenes Hochſtift fpäter in den 
Belig Dirmfteins und Laumersheims fam. Sn jenem Dorfe ließen fich viele 
Adeliche nieder und erbaueten fich Burgen darin, wodurch dasjelbe mit 
der Zeit zu einem bedeutenden Orte anwuchs und, wegen der vielen Ge⸗ 
meinsherren, gleihlam als ein großes Ganerbenhaug angejehen merden 
fonnte. Eben diejes Verhältmiß mochte aber auch dem Wormfer Bifchofe 
Johannes bedenklih vorkommen, daher er 1419 dem Pfälzer Kurfürften 
Ludwig IV. die Hälfte diefer Vogtei oder des Gerichts, das in jenen bei- 
den Dörfern beftand, fammt allen damit verfnüpften Rechten, Gütern und 
Einkünften, verkaufte und ſeitdem blieben Pfalz und Worms in Gemein- 
ſchaft dajelbit bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts; auch er: 
richteten die Bifchöfe von Worms in Dirmftein ein Schloß zu ihrer Som: 
merwohnung. 

Während der langjährigen erbitterten Kämpfe der beiden erwählten 
Reihsoberhäupter, Otto's IV. und Philipps von Echwaben, welche auch 
jehr nachtheilig auf die gebeihlihe Entwidlung des rheinischen Landes ein- 
wirkten, batten ſich die in Beningen und in den pfälziichen Orten Dud⸗ 
weiler, Gommersheim, Altvorf, Böhingen, Lahen, Freisbah und Wein- 
garten gejefienen Ritter und Adelichen, die auch von diefen Dörfern ihre 
DBenennungen führten, zur Sicherheit ihrer Familien und ihres Eigenthums 
in jenen gefahrvollen Läufen, ungefähr ums Jahr 1206, zur Erbauung 
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einer Burg, oder eines feften Ganerbenhaufes in der Nähe ihrer Edelſitze, 
vereiniget, welchem Vorhaben die Veſte Krobsburg, zwiſchen der Niet: 
und Keftenburg, oberhalb Et. Martin ihr Entſtehen verdankte. Später, 
im fogenannten Zwifchenreiche, ſchloſſen fih noch andere Standes: und Ge 
finnungsgenofjen und unter diefen vorzugsmeije die von Odenbach bei 
KRaiferslautern, die von Lichtenftein im Neujtadter Thale und die von 
Sriefenheim bei Oggersheim am Rheine, an diejelben an, bis dann zulegt 
die alte Familie der Kämmerer von Worms genannt von Dalberg in den 
alleinigen Befig der Krobsburg gelangte, auch fpäter damit da, 1585 von 
den von Nofenberg erkaufte Dorf Ejiingen verband und nun beide bis 
zur jüngften Zeit behielt. Zugleih müflen wir bier noch bemerfen, daß 
der weit verbreitete Templerorden während des zwölften Jahrhunderts 
ebenfalls Güter in unferem Kreiſe erwarb und dieſelben zu Commenben, 
oder fogenannten Tempelhöfen vereinigte, von denen ung folgende befannt 
geworden find, nämlih die Rothenburg im Walde von Göllheim, die 
Tempelhäufer in Eifenberg, zum Eee bei Kirchheim an der Eckbach, zu 
Heuchelheim bei Frankenthal, zu Mußbah und in der Reichsſtadt Speier, 
welche Beligungen, nad der gewaltfamen Unterbrüdung des Ordens, zum 
größten Theile den Johannitern zufielen. 


4) Die rheinifhe Pfalzgrafſchaft bis zur Trennung derfelben vom Wittelsbacher 
Etamme, won 1214 bi 1329. 


Herzog Ludwig 1. von Bayern, der Sohn Otto's des Großen von 
Wittelsbach, hatte fih den Hohenitaufen Friederich II., fogleich nach deſſen 
Erhebung auf den deutichen Königsthron, angefchloffen und half auch aufs 
kräftigſte deſſen Sache verfechten, daher ihm derjelbe, als Belohnung feiner 
Anbänglichleit und Verdienfte, im Jahre 1214 die erledigte Pfalzgrafſchaft 
am Nheine übertrug. Bei der Befignahme derjelben zeigten ſich jedoch 
Schwierigleiten, zudem Tießen ſich des neuen Pfalzgrafen Beamten auch 
allerlei Mebergriffe und Gewaltthätigfeiten zu Schulden Tommen, kurz die 
Nheinpfälzer lehnten fich gegen ihren neuen Herrn auf, nahmen ihn jogar 
gefangen und er mußte fi mit ſchweren Summen aus der Haft löfen. 
Da fuchte derfelbe andere Wege einzufchlagen, um die ihm übertragene Würde 
dauernd behaupten und die Bewohner der Pfalz für fih gewinnen zu 
fönnen, denn Ludwig I. war wohl Pfalzgraf durch des Kaiſers Wohlmollen 
und Macht, allein noch lebte der Pfalzgraf Heinrih von Braunfchweig der 
Aeltere (der, wie bemerft, erit 1227 ftarb) und wiewohl deſſen Eohn, 
Heinrich der Jüngere, 1214 ohne leibliche Erben aus der Welt gefchieden 
war, fo batte doch jener noch ein Töchterlein, Agnes gebeißen, melcher 
ein Recht an die erledigte Pfalzgraffchaft gebührte und daher ftammte die 
Anhänglichkeit der Pfälzer an ihren alten Gebieter und an deſſen Familie, 
fo wie auch ihre Abneigung gegen den neuen ‘Pfalzgrafen und Herrn. 
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Herzog Ludwig J. fand alſo für gut und gerathen, den ihm durch des 
Reichsoberhauptes Gnade verliehenen Anſprüchen auf die Pfalz, auch noch 
ſeine Berechtigung dazu beizufügen und dieß geſchah durch die Verlobung 
ſeines Sohnes Otto mit der Erbpfalzgräfin Agnes, beide damals noch in 
zartem Alter, wodurch die Gemüther der Rheinpfälzer beruhigt wurden. 
Herzog Ludwig J. von Bayern verwaltete alſo ſeitdem unſer Pfälzer Ge⸗ 
biet als Verweſer für jene Agnes, deren Namen deßhalb in allen öffent⸗ 
lichen Verhandlungen erſcheint und deren Vermählung mit Otto J., oder 
dem Erlauchten, 1225 gefeiert ward, worauf ſein Vater demſelben, drei 
Jahre ſpäter, die, ihm nun rechtmäßig gebührende, Pfalzgrafſchaft am 
Rhein überantwortete, während er ſelbſt, bis an ſein tragiſches Ende 1231, 
noch das Herzogthum Bayern regierte, das dann auch ſeinem Sohne, jenem 
Pfalzgrafen, zufiel. Von dem Wirken beider in der linksrheiniſchen Pfalz 
find uns wenige Daten aufbewahrt, indem überhaupt unter der Regierung 
Kaifer Friederihg II. und, mährend deſſen fünfzehnjährigen Abmefenbeit 
in Stalien, unter feinem unruhigen rebelliihen Sohne, dem Könige und 
Reichsverweſer Heinrih, die Zuftände Deutichlands äußerſt unficher und 
verwirrt waren. Bon Otto I. Tennen wir nur einige fparfame Nach: 
richten bezüglich unierer Pfalz, nämlich aus dem Jahre 1248, wie wir 
nachher hören werben und von 1229, als er feinem Getreuen Edbert, 
Schenke zu Elbitein, geftattete, dem deutichen Orden einen Zins von deſſen 
Hofe in Büdesheim, der pfälziiches Lehen war, zu ſchenken, aus welcher, 
zu Alzei ausgeftellten, Urkunde, wir zugleich jehen, jener Pfalzgraf fei da- 
mals im Beſitze diefer, aus dem ſaliſch-fränkiſchen Erbe noch geretteten, 
Stadt geweſen. Ueberdem konnte auch unter der Verwaltung dieſer bei- 
den Pfalzgrafen, des Baterd und Sohnes, auf dem linken Aheinufer von 
feinen neuen Ermwerbungen die Sprade fein, weil, wie wir ja aus der 
Echilderung unſeres rheinischen Landes jeit dem Negierungsantritte des 
Kaifers Friederih I. und des erjten rheinischen Pfalzgrafen Konrad wiſſen, 
alle einzelnen Gebiete, die fi aus der, nad den Ealiern eingetretenen, 
Reihszeriplitterung gebildet hatten, in feſten Händen und zwar entweder 
der eigenmäcdhtigen Grafen und Dynaften, oder, wie im ehemaligen Epeier- 
gaue, in denen des Reiches waren. Während der fogenannten Zwiſchen⸗ 
berrihaft unter den ausländiihen Königen Wilhelm von Holland und 
Nihard aus England, wurden indeffen die politiihen Bande ſehr gelodert, 
fo daß fih aud die bisher beftandenen Berhältniffe durch die Lehensauf: 
träge der nachherigen Kaifer und Könige auflöfeten. Unfere Pfalz mar 
aljo unter Otto dem Erlauchten ruhig und geſichert, allein um fo mehr 
ward, bei jenen allgemeinen Wirren, Otto's Thätigkeit in dem Herzog: 
thume Bayern in Anſpruch genommen, bis an fein, im Sabre 1253 er: 
folgtes, Lebensende. 

Deflen beiden Söhne, Ludwig II. und Heinrich, wurden bald ftreitig 
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über des Vaters Nachlaß und fie endigten daher die gemeinfchaftliche 
Regierung dur eine Theilung im Jahre 1256, wobei lepterer Nieder: 
bayern, jener aber mit Recht der Strenge zubenannt als ver ältere, Ober: 
bayern und die Pfalz erhielt, von deſſen Auftreten und Handeln am 
linfen Ufer des Rheines wir nun bäufigere Beweiſe, als von feinen Bor: 
gängern finden. In den Jahren 1256 und 1258 genehmigte er die 
Schenkung des von der Pialz zu Lehen gehenden Patronates nebft Zehnten 
zu Dannftadt an das bei der Neuenſtadt gelegene Nonnenklofter Sanct 
Lambrecht, welche Briefe abermals in Neuftadt und Alzei ausgefertigt 
wurden, jo wie er auch während feines Kampfes mit dem Wormfer Ober: 
birten wegen des Dorfes Nedarau, feine Sorgfalt für Lambredt bewies, 
indem er feinem Bogte und den Bürgern zu Neuftadt 1261 und 1262 
von Alzei aus dert gemefjenen Auftrag ertheilte, jenes Klofter nebft deſſen 
Befigungen gegen alle Beeinträchtigungen Anderer zu fchirmen und 1269 
übergab er, zum Schuge feiner Neujtadt und deren Umgebung, die Wolfs- 
burg einem tüchtigen Adelichen, als pfälziſchem Burgmanne und zugleich 
traten auch Neujtadbt und Speier dem mächtigen Bunde bei, melden die 
Städte am Rheine in jenen gefahrdrohenden Zeiten, 1255, errichteteni, an 
deſſen Spige unſer hochherziger Pfalzgraf ftand. Derjelbe war auch einer 
der thätigften Mitwirkenden zur Wahl Rudolf's von Habsburg zum Könige 
der Deutihen 1273 und erhielt von demjelben als deſſen Eidam im fol- 
genden Jahre zur theilweifen Mitgift feiner Gattin Mechtild, die ehemals 
ſaliſche wichtige Reihsburg Wachenheim mit allen ihren Zubehörungen 
(zu denen auch das von dieſer Vefte abhängige Dorf Mutterftadt zählte), 
die feitbein fortwährend einen Beitandtheil der Rheinpfalz ausmachte und 
in welche Burg Ludwig der Strenge 1278 den Grafen Emich IV. von Leiningen 
als Burgmann einjeßte. Der nämliche Graf war bereit? früher 1248 
durch Otto den Erlaudten und durch defjen zwei Söhne Ludwig IL. und Hein- 
rich, ebenfall3 zum Burgmanne in Winzingen aufgenommen worden, welde 
Beite der ftrenge Pfalzgraf 1281 jeinem älteften Eohne, jenem Ludwig, bei 
jeiner Zerlobung mit Elijabetha von Lothringen nebſt Neuftabt, Wolfs- 
burg, Elbitein u. ſ. w. einräumte, in welcher Verſchreibung auch Burg 
und Dorf Friefenheim vorfommen, die alfo damals fchon durch die Pfalz 
grafen erworben waren. Das Dorf Medenheim erkaufte Herzog Ludwig I. 
im Jahre 1287 von Diether zu Hohenfeld und ſeitdem erbauete ſich die 
in Pfebdersheim gejejlene Familie von Medenheim einen Burgfig in diefem 
Drte und nannte ſich darnach, aus welcher Friederich von Meckenheim, der 
feitvem mit dem Intereſſe der Pfalzgrafen genau verbunden war, einige 
Sabre fpäter 1290 als Burgmann in der nahen Veſte Wachenheim erfcheint. 
Als legte Nachricht von Ludwig dem Strengen finden wir, daß er 1291 
den Grafen Walram zu Zweibrüden für 300 Mark zum Burgmanne in 
Neuftadt aufnahm, der ihm für jene Summe zugleich dasjenige zuitellte, 
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was er bisher an der Burg Elbitein inne gehabt hatte und 1294 ging 
jener Fürft zu Grabe. 

Drei Jahre zuvor batte auch der König Rudolf 1. von Habsburg 
feine rühmliche Laufbahn vollendet, deſſen Thaten und Handlungen gleid: 
- falls nit ohne Bedeutung für die fpäteren Berhältnifje der Pfalz waren; 
denn jo wie der große Hohenftaufe Friederich I. die aus den in der eriten 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts nach der Erniedrigung der deutichen 
Königswürde hochgehenden ſtürmiſchen Wogen geretteten Reichsgüter dur) 
die Anlagen von Burgen und feiten Plägen zu ichirmen ſuchte, wie wir 
weiter oben dargetban haben, eben jo glaubte Rudolf I. in dem freien 
Bürgerthume, das er durch die Errichtung neuer, jo wie dur die Be: 
itätigung oder Erweiterung der Privilegien älterer Reichsſtädte zu be: 
gründen ftrebte, der weltlihen Macht eine Hauptjtüge zu ſchaffen, aud 
gab er den angefebeniten gräfliben Familien, zumal denjenigen an welde 
ihn DVerwandtichaftsbande Tnüpften, die meilten der noch vorhandenen 
Reichsburgen ein, um fie der Krone zu erhalten, allein dadurch legte er, 
wiemohl nicht abjichtlih, den Grund zur nachherigen Verfchleuderung und 
Berfplitterung derſelben, indem fi) aus deren Zubehörden unter feinen 
Nachfolgern bejondere jelbitftändige und dem Reiche gänzlich enifremodete 
Herrichaften bildeten, wodurch ſich zugleich, ſeit der Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts, den Pfalzgrafen ein weites fruchtbares Feld zu vielen neuen 
Erwerbungen, jo wie zur Erweiterung und Abrundung ihrer feither noch 
getrennten und unzujammenbängenden Territorien in den rheinifchen Ge: 
genden eröffnete. Wir wollen deßhalb jegt kurz berühren, was in ber 
vorhin angedeuteten eriteren Beziehung binfichtlich der freien Etädte durch 
jenen König in unferem Kreife geſchah, da wir in dent früheren Abjchnitte: 
„Die fih die Gauverfaffungen auflöjeten,” bereits diejenigen Reihöburgen 
im Speiergaue genannt und angemerkt haben, welche Rudolf I. ange- 
jebenen Geſchlechtern zur Beſchützung eingeräumt hatte. Bon deſſen Eorg- 
falt für die Begründung und Pflege des Bürgertbums, finden wir in 
unſerem einen pfälziihen Ländchen folgende glänzenden Beweiſe: ſogleich 
nach jeiner Erhebung auf den Thron der Deutjchen beftätigte er, gleich 
feinen Vorgängern am Reiche, 1273 die Vorrechte und Freiheiten ver 
Reichsſtadt Speier und im folgenden Jahre erwies er dem dur Kaiſer 
Friedrich I. zur Stadt erhobenen Annmweiler, nit nur die nämliche 
Gnade, jondern er ertheilte derjelben 1286 auch noch eine befondere mid: 
tige Vergünftigung wegen der Pfahlbürger. Landau erhob er 1274, Hagen: 
bach am Nhein im. Jahre 1281 und Bergzabern 1286 zu Städten, mit 
Freiheiten und Rechten, wie fie die Stadt Hagenau zu genießen hatte; 
Neuftadt und Wolfftein bingegen begnadigte derjelbe Monarch 1275 mit 
Stadtrechten und eben fo in Jahresfriſt Germersheim und Kaiſerslautern, 


bieje vier fämmtlih mit folchen Freiheiten, deren fi) Speier zu erfreuen 
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babe; ja jogar den Bürgern des Dorfes Godramftein bei Landau ertbeilte 
derfelbe 1285 den Genuß der Nechte der Reichsſtadt Speier. 

Pfalzgraf Ludwig der Strenge endigte, wie gejagt, fein vielbewegtes 
Leben im Jahre 1294 und deſſen ältefter Sohn Rudolf I. beherrſchte 
Bayern und die Pfalz, in feinem und feines unmündigen Bruders Lud⸗ 
wig II. Namen, bi8 zum Schluffe des Jahres 1300, aber feit dem 
darauf folgenden Jahre regierten fie gemeinfam. Während des Berweilens 
der Pfalzgrafen im Herzogthume Bayern verwaltete ein jogenannter Vice 
dom, auch gewaltiger Amtmann am Rheine geheißen, die Pfalz an deren 
Stelle, der feinen Amtefig in Neuftadt hatte und wir finden von einem 
folden Beamten ſchon 1296 einen Erlap wegen der Abgaben für ven 
Shut der Kirchweihe in Neubofen. Rudolf I. befand ji oft am Rheine, 
in Neuftadt, Heidelberg und Lindenfels, denn 1299 überließ er dem 
Konnenklofter in Frankenthal die Alment hinter Hemyngſheim (die jegigen 
Hemshöfe bei der Stadt Ludwigshafen am Rhein) mit der Verpflichtung 
Damme daſelbſt anzulegen, damit die Gemeinde Frieſenheim dur das 
Waſſer nicht beſchädigt werde und 1300 ſchenkte er den Nonnen zu Lam: 
bredt ein Haus in Winzingen. An den Kriegszügen und Schidjalen des 
Königs Adolf von Naffau, feines Schwähers, nahm derjelbe thätigen An- 
tbeil bis zu deflen Tode, den er 1298 in der enticheivdenden Schlacht bei 
Göllheim fand; er ſchloß fih zwar nachher an feinen Obeim, den König 
Albrecht I., an, allein er und die drei rheiniſchen Erzhirten verfeindeten 
fih bald mit demjelben, der deßhalb im Jahre 1301 durd feine Kriegs⸗ 
beere die pfälziihen Beligungen und darunter auch die linfsrheinifchen ſehr 
bejhädigen ließ. So wie Ludwig III. feine Volljährigkeit erreicht batte, 
führten die beiden aus den zwei legten Ehen ihres Vaters flammenden 
jehr ungleihen Brüder (Rudolf I. war nämli roh und beftig), jeit 1301 
die Regierung gemeinfchaftlih und fo finden wir diejelben 1303 zu Neu: 
fladt, welcher Stadt fie die Zuficherung ertheilten, fie gleich ihrem Vater 
firmen zu wollen. Die Einigkeit unter denjelben hatte jedoch keinen 
langen Beitand und mehrmals ftanden fie mit den Waffen in der Hand 
einander feindfelig gegenüber, während welcher Zerwürfniſſe die Orte und 
Bewohner der Rheinpfalz auch manches leiden und erbulden mußten. Rad) 
dem Hinſcheiden des Königs Albrecht näberten ſich mohl beide einander 
und ſöhnten fih jogar aus, allein die Wahl König Heinrichs VII. 1308 
wurde wieder die DVeranlajlung zu neuen Irrungen unter ihnen, fie 
trennten ſich feindlich, theilten das Herzogthbum Bayern 1310 und be 
friegten ſich eine Zeitlang daſelbſt, um im Sabre 1313 abermal® eine 
Bereinigung zu treffen und um die Rheinpfalz nebft Bayern wiederholt in 
gemeinfamer Verwaltung zu behalten. Der Tod Heinrichs VII. war für 
die beiden eben damals in der Pfalz verweilenden Brüder ein Grund, mit 
der Neichsftadt Speier 1313 ein dreijähriges Schug: und Trugbündniß 
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bezügli ihrer rheinischen Beligungen einzugeben, allein die Wahl des 
jüngeren Bruders zum deutſchen Könige 1314 erzeugte jedoch wieder 
neuen Hader zwiſchen ihnen, welcher zwar in Sahresfrift durch einen Ber: 
trag ausgeglihen ward, aber die Eintraht war nur von ganz kurzer 
Dauer, denn Rudolf I. mußte fi 1316 flüchten und, durch die Roth 


‚gezwungen, ein Jahr ſpäter feinem Bruder Ludwig feinen Landesantheil 


überlaffen (mobei feiner Gattin, der Pfalzgräfin Mechtilde, nur Weinheim 
und Lindenfels als Witthum vorbehalten blieb); das Heimathland fah er 
nie wieder, denn er überlebte fein trauriges Geihid nur um einige Jahre 
und ftarb 1319 in Oeſterreich. 

König Ludwig trug den auf feinen Bruder Nudolf I. gemorfenen 
Groll fogar auf deſſen drei unmündige Eöhne, Adolf, Rudolf II. und 
Ruprecht I. über, indem er fie fpäter nicht zu ihrem rechtmäßigen Erbe 
fommen ließ. Er bebielt fomohl dus Herzogthum, als auch die Nhein- 
pfalz fortwährend in feſtem Befige und muß deßwegen, unter dem Namen 
Ludwig III, als Pfalzgraf bei Rhein anerfannt und in die Reihe der⸗ 
felben eingeftellt werden, denn er beherrichte das Pfälzer Gebiet nit als 


Vormünder oder Verweſer für feine vorgenannten Neffen, fondern mie 


mebrere feiner Urkunden bezeugen, als wirklicher Regent unjeres Landes. ') 
Adolf, der älteite Sohn Rudolfs J., der fi) mit feiner Mutter und Bors 
münderin fett 3320 in den rheiniſchen Gegenden aufbielt, muß aber 
ebenfalls als regierender Pfalzgraf angenommen werden, obgleich ihm ver 
König, fein Obeim, die Pialz nie förmlich abgetreten hatte. Diefer Monarch 
war befanntlid in langjährigen ſchweren Kriegen mit ;jeinem Gegentönige, 
dem Herzoge Friederih dem Schönen von Defterreich, befangen, von wel⸗ 
hem lesteren, der in feinen Elſäſſer Belibungen einen Hauptſtützpunkt 
feiner Macht hatte, mir auch mehrere Beweife Föniglicher Regierung!- 
bandlungen in unferem Lande in Händen haben und während dieſer 
kriegeriſchen Vorgänge ſuchte fih nun der feit 1321 volljährig gewordene 
Adolf, gleichfalls feinem Oheim gegenüber als Pfalzgraf bei Rhein zu er- 
halten und zu behaupten, was durch mande dafür fpredhende Thatſachen 
erhärtet werden kann, bei welchen er als ſelbſtſtändiger Regent auftrat. 
Sm einer Witthbumseinwilligung für einen Linvenfelfer Burgmann von 
1320, feitend der Mutter und Vormünderin Mechtilde, befannte ihr Cohn, 
Herzog Wolf, dieſe Berfchreibung ebenfalls zu halten, wenn e8 an ihn 
d. b. wenn er zur Regierung gelange und zwei Jahre darauf erklärten 


— — 


N) Derſelbe ſagt unter anderm in ber Privilegiumserneuerung für Lambrecht 
von 1323, er babe e® getban: nedum ex auctoritate Regia, verum eciam 
ex Dominio Comicie Pallatine. nobis competenti und als die Grafen 
von Leiningen bemielben 1323 die S’adt Oggersheim veräußerten, heißt e8 ausdrüd⸗ 
(ih, fie hätten biefelbe verlauft dem Könige, als Pfalzgrafen und den Her 
zogen, die ber Pfalz Erbe fein follen. 
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jene Herzogin Mechtilde und ihr Sohn Adolf, Herzog in Bayern und 
Pfalzgraf bei Rhein, nebſt ihren Helfern, den Grafen von Naflau, 
Spanbeim und den Wildgrafen, fie wollten den Erzbiſchof Balduin zu 
Trier und den König Johann von Böhmen in den ihnen durch den König 
Ludwig verpfändeten pfalzgräflihen Befigungen Stahlberg, Stahled, Bacha⸗ 
tab u. |. w. unangefochten fiten laflen. Im Sabre 1325 belieh Adolf, 
als Pfalzgraf bei Nhein und Herzog in Bayern, den Grafen Philipp von 
Spanheim mit der Befte Lichtenberg im Odenwalde, nah Jahresfriſt er- 
theilte er, in derfelben Eigenſchaft als regierender Herr, dem Johann von 
Medenheim Güter und Gefälle zu Meckenheim und Dürkheim als (Waden: 
beimer) Burgleben und 1327 ftarb er mit Hinterlaffung eines einzigen 
Sohnchens, des nachherigen Pfalzgrafen und Kurfürſten Ruprechts IL 
König Ludwig behbarrte indeflen fortwährend in feiner Abneigung gegen 
feine zwei andere Neffen, von’denen der Xeltere, Rudolf II., bei Adolfs 
Zode jhon majorenn war, der andere aber, Ruprecht I., bald achtzehn 
Sabre zählte und fchloß beide von der Regierung aus, bis derjelbe doch 
endlich nah Verlauf von zwei Jahren auf feinem Zuge nad Italien an 
deren Sinned ward und jenen das jchon längft gebührende väterliche Erbe 
zutbeilte, feit welder Begebenbeit aber auch die Rheinpfalz als felbititän: 
diges Fürſtenthum, zugleich außer aller näheren Verbindung und Gemein: 
Ihaft mit dem Wittelsbacher Stamme fam, wie ung der tolgenbe Abichnitt 
belehren wird. 
| Am Schluffe des gegenwärtigen haben wir noch zweier Erſcheinungen 
zu aedenten, nämlidd der während des dreizehnten Jahrhunderts in um 
ferem Pfalzkreije geftifteten Klöfter und dann des Snftitutes der Land: 
vögte im Speiergaue. Jene ſehen wir in kurzen Zwilchenräumen, vor: 
züglihb während des durch den Hobenftaufen Friederich II. erneuerten 
beftigen Kampfes mit dem römischen Stuhle und zur Vermehrung defien 
Macht, jo wie überall alfo auch in unferem gefegneten rheinischen Lande, 
wie Pilze aus der Erde aufſchießen, nämlich zu Hertlingshaujen ein Nonnen: 
convent um's Jahr 1214, Franziskaner in Epeier 12319 und zu Kaiſers⸗ 
lautern im folgenden jahre, eine Deutichordenscommende in jener Stadt 
1230, Cifterzernonnen zu Heilsbrüd in demjelben Jahre, Dominicanerinnen 
in Speier 1231, Cijterzerinnen zu Sion 12332 und in Rojenthal 1241, 
Wilhelmiter zu Gräfinthal 1243, Reuerinnen in Johanniskirchen um 1250; 
die Deutſchordenscomthurei zu Einfiedel hinter Kaiferslautern beftand be- 
reits vor 1253, Dominicaner 1260, Auguftiner-Eremiten 1265 und Car: 
meliten 1270 zu Speier, Auguftiner- Chorherren 1276 und Eremiten in 
Landau gegen das Ende des dreizehnten Jahrhunderts. 

Hinfihtlid der Landvögte müſſen wir als ausgemadt annehmen, 
daß ſchon der große Hohenftaufe, Friederich der Nothbart, bei der oben 
gejchilderten neuen Einrichtung und Berwaltung des nach jenen lang: 
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jährigen politifhen Wirren noch bei dem Neiche gebliebenen Speiergaues 
(da die an einzelne Dynaftenfamilien eigenthümlich übergegangenen und 
der dentichen Krone entrifienen Worms: und Nahegaue ꝛc. feiner Land» 
vögte mehr bedurften), ficherlid auch daran gedacht und dafür geforgt 
baben werde, zur Ueberwachung und Handhabung diefer neuen ftaatlichen 
Ordnung, an die Stelle der eingegangenen Gaugrafen, andere Verwaltungs: 
beamten zu ernennen, obgleich wir feinen berfelben aus dieſer Zeit nam: 
haft machen können, allein ſchon unter deſſen Sohne, dem Könige Philipp 
von Schwaben, treffen wir im Jahre 1206 den Grafen Friederih I. von 
Reiningen als erften Landvogt des Speiergaues urkundlich an. Die 
mannichfachen Befugniffe und Amtsverrichtungen diefer Vögte beftanden in 
der Beſchützung der dem Reihe gehörenden Taiferlihen Burgen, Güter, 
Einfünfte und Gerechtiame; ferner in der Ausübung des NRichteramtes 
über Bürger und Hörige auf dem uns belannten Lutramsforfte, dem 
Öffentlichen Gerichts:, Mal: oder Dingplage; dann in der Handhabung des 
Seleites und der Sicherheit auf öffentlichen Landſtraßen, fo wie iy ber 
Ueberwachung der dem kaiſerlichen Fiscus zuitehenden Wälder und Jagden, 
zugleih lag ihnen aber hauptſächlich ob, Kirchen und geiftlihe Anftal 
ten 2c. in ihren Rechten und eigenthümlichen Gütern zu fchirmen und um 
diefen vielfeitigen Pflihten und Obliegenbeiten nachkommen zu fünnen, 
waren denſelben noch befondere Untervögte beigegeben. Jene Würde war 
nicht erblich, jondern die Reichsoberhäupter beehrten nur die tüchtigfteg 
und angejehenften eveln Männer, welde ihr volllommeneß Vertrauen be; 
faßen, mit ſolch' wichtigem Amte, deffen Träger alfo auch nur in des 
Monarchen Namen und zu deſſen, fo wie zu des Neiches Beſten handeln 
mußten. Nach obigem Grafen von Leiningen, weldhem Kaiſer Philipp 1206 
den Schup der Abtei Limburg übertrug, finden wir eine urfundlich bee 
gründete und ziemlich vollitändige Reihenfolge der faiferliden oder könig⸗ 
lihen Landvögte des Speiergaues, deren Wirkſamkeit fih aud manchmal 
noch über andere nahegelegene Reichsgebiete ausdehnte. Während der 
Regierung des Kaiſers Friederich II. begleitete das Amt eines Landoogtes 
in dem erwähnten Gaue Ludwig von Schüpf aus Franken und unter dem: 
jelben war Hugo von Dffenbady 1237 öffentlicher Richter auf dem Stuble 
zu Lutramsforft; König Wilhelm aus Holland ernannte 1256 den Grafen 
Adolf von Walde und fein Nachfolger, König Richard aus England, den 
Dimalten Philipp von Fallenftein zum Vogte daſelbſt. Rudolf I. von 
Habsburg betraute feinen Verwandten, den mächtigen und einſichtsvollen 
Grafen Friedrich IH. von Leiningen, mit folder Bogtei 1275 und im 
Jahre 12791) übertrug er demielben auch noch die Auffiht und die oberfte 


) Als folder wird der Leininger genannt: justitierius generalis et vicem gerens 
pro bono pacis Domini Rudolfi Regis. 








662 Rheinpfalz. 


Gerichtspflege über das uns bekannte Reichs- und Königsland bei Lau⸗ 
tern, bis zu deſſen 1287 erfolgten Tode. Er hatte zum Untervogte 
vorerſt den Marquart Kaufmann bis zum Jahre 1278 und darauf dem 
Ritter Heinrich von Banader, der nad) des Grafen Tode zum Landoogte 
erhoben ward. Nach des Habsburgers Hinfcheiden ſetzte König Adolf den 
Johannes von Rinberg in diefe Würde ein nebit dem Untervogte Heinrich 
von Zweibräden, und jenem war zugleich noch das vorbemerkte Gericht und 
Gebiet um Lautern, fo wie die Aufficht über die Reichsſtadt Oppenheim 
anvertraut. Nach Adolfs Falle 1298 gelangte das landvogteilide Amt im 
Speiergaue, während der Herrſchaft des Königs Albrecht, wiederholt an 
die Leiningifche Familie, in der Perfon des Grafen Friederich IV. und an 
den Heinrich von Banader als Unterbeamten, feit dem Jahre 1303 jedoch 
an legteren allein und nach demfelben vom Jahre 1506 an ericheint der 
Rauhgraf Georg von Altenbaumburg bis an ſein Lebensende 1309 mit 
diefer Würde bekleidet, worauf Kaifer Heinrich VII. den Beldenzer Grafen 
Georg zu deſſen Nadfolger ernannte. König Ludwig der Bayer beftätigte 
legteren in jeinem Amte und derſelbe nahm feinen Wohnfig in Speier, 
während der Gegenkönig, Herzog Friederich der Schöne von Oeſterreich, 
feinen Blutsfreund, den Dtto IV. von Ochſenſtein, zum Bogte ernannte, 
der jeinen Amtsfig in der Reichsſtadt Landau aufihlug big zum Jahre 1321 
und fpäter 1327 kommt derfelbe noch ala Landvogt des Elſaſſes und zu⸗ 
gleih im Speiergaue vor, auf weldhen Albrecht Hummel von Lichtenberg 
gefolgt fein fol, bis endlich Kaiſer Ludwig die Landvogtei über den 
Speiergau im Jahre 1331 feinen Vettern, den Pfalzgrafen Rudolf I. 
und Ruprecht I., verpfändete, bei deren Haufe fie auch fürder blieb. 

5) Die Pfalzgrafſchaft bei Nyein nach der Trennung vom Wittelsbacher Haufe, oder 
feit dem Bertrage von Pavia, bis zur Theilung des Turpfälzifgen Gebietes unter 
sen Söhnen des Königs Ruprecht von der Pfalz; vom Jahre 1329 bis 1410. 

Obgleich dieſer Abfchnitt nur eine geringe Zahl von Jahren umfaßt, 
fo ift derjelbe doch reich und fruchtbar an den wichtigften und bedeutenditen 
Länder :Erwerbungen, hauptſächlich während der langjährigen Regierung 
des einfichtöpollen Kurfüriten Ruprechts I., unter welchem Regenten der 
größte Theil des nachherigen Kuritaates ſich eigentlich erft gebildet hat und 
vorzugsmeife waren ſolche Erwerbungen ergiebig in unferem linfsrheinifchen 
Gebiete, das wir fortwährend und allein im Auge behalten müfjen. 

Die pfalzgräfliden Brüder Rudolf I. und Ruprecht L begleiteten 
den König Ludwig, ihren Obeim, mit dem Beginne des Jahres 1327 auf 
feinem Zuge nad Stalien, wo er fih in Rom die Kaiſerkrone holen 
wollte, wodurd fie ſich aljo gefällig und dienftfertig gegen denſelben er: 
zeigten, obgleich er auch nach feiner Krönung zu Rom Anfangs 13238 und 
bis über die Hälfte des folgenden Jahres hinaus, noch nicht die entfern: 
teiten Anftalten machte, feinen Neffen bezüglich des ihnen gebührenden 
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Erbes gerecht zu werden. Der ältere Bruder ſcheint dieſe Ungerechtigkeit 


feines kaiſerlichen Ohms und deſſen Beeinträchtigungen mit Geduld ertragen 
und hingenommen zu haben, allein nicht jo der feurige jüngere Ruprecht I., 
der ſich während feines Verweilens in Stalien auf die päpftliche Eeite 
binneigte und weil überhaupt der mannichfachen Parteien wegen die Lage 
des Kaifers in Wäljhland nichts weniger als angenehm und auch nicht 
gefahrlos war, jo liegt die Vermuthung ganz nahe, diejes Verhalten feines 
nächſten Blutsfreundes und die Furcht, dasſelbe möchte bei defien Anbange 
leiht Nachahmung finden, habe jenen milder und verjühnlicher gegen feine 
Neffen geftimmt und auf ſolche Weile fam dann endlid im Auguft 1329 
die berühmte Haupttbeilung in Pavia zu Stande, die man gewöhnlich 
den paviſchen Bertrag nennt. Dur dieſe Theilung, bei welcher 
einerjeit3 der Kaifer mit feinen beiden Söhnen, andererſeits aber deſſen 
zwei mehrerwähnten Neffen und das vierjährige Söhnchen Adolfs, Ruprecht IL., 
als handelnde Perfonen auftraten, erhielten legtere das uns bereits ge- 
nugfam befannte alte pfalzgräfliche Gebiet am Niederrheine, dann ſämmt⸗ 
liche ehemals rheinfränfiiche oder ſaliſche Beligungen, nebft den feit 1155 
dazu erworbenen Gütern, namentli in unjerem Kreife die Burgen Wachen: 
beim, Winzingen, Wolfeburg und Elbftein, mit allen ihren Zubehörden an 
Dörfern, Land, Leuten, Einfünften ꝛc., ferner die beiden Städte Neu: 
ftadt und Oggersheim und endlich befamen fie von dem, nad) Konradins 


unglücklichem Ende angejallenen, bobenftaufifchen Erbe, aus dem Vicedom⸗ 


amte Lengfeld, noch diejenigen Velten, Städte, Märkte und Dörfer, eben: 
false mit allen AZuftändigfeiten, die man nachher mit der Benennung 
Dberpfalz bezeichnete; alles übrige Gut blieb bei dem bayerijchen oder 
Wittelsbacher Stamme und feitdem war die rheiniſche Pfalzgrafihaft als 
jelbitftändiger Staat, von dem Herzogthbume Bayern gefchieden, jedoch ge: 
Iobten beide Theile, die ihnen zugefallenen Bejigungen und Gebietstbeile, 
entweder durh Kauf, Pfand oder Tauſch, nur an ihren gemeinfamen 
Stamm-und nicht in fremde Hände kommen zu laſſen, fo. wie auch das 
Recht, einen deutichen König füren zu helfen, den beiden Linien abmechfelnd 
vorbebalten bleiben follte. 

So war alfo, nad vielen Jahren, endlich wieder Friede und Eintracht 
in dem pfälziichen und bayeriihen Haufe eingekehrt, ja Kaiſer Ludwig er: 
wies ſich fortan äußerft gütig und mwohlmollend gegen feine Neffen, denn 
noch auf feiner Rüdreije aus Stalien verpfändete er venjelben, um fie 
für die bei dem Römerzuge erwiefenen Dienfte zu belohnen und wegen 
früheren Unrechts zu entichädigen, zu Trient im Jahre 1330 folgende an: 
ſehnlichen Reichögüter, nebit den damit verbundenen Landen, Orten und 
Leuten und zwar jenjeit$ des Rheins die Veften und Städte Nedargemünd 
und Eberbach, jammt den Städten Mosbah und Sinsheim, in unjerem 
Pfalzkreife aber die Burgen Trifels, Nikaftel, Outenburg, Fallenburg und 
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Wegelnburg, die Veſte und Städt Germersheim, die Stadt Annweiler und 
die, mit der Falkenburg verknüpften, Dörfer Haßloch, Böhl (und Igelheim), 
für 6000 Mark Silbers, mit der Ermächtigung, die auf den genannten Reichs⸗ 
gütern bereit3 haftenden Pfandſchaften abzulöfen und zugleich unter der, 
für die Pfalzgrafen fehr günftigen, äusdrücklichen Bedingung, diefe Etüde 
dürften nicht einzeln, fondern nur zujammen durch das Reichsoberhaupt 
wieder eingelöjet werden. Es war dieß eine äußerft erfolgreiche Ber: 
pfändung für die Pialzgrafihaft, durch welche jene bedeutenden Güter 
(bis ‘auf die Hälfte der Herrfchaft Falkenburg) nach und nach gänzlich aus 
des Reiches in pfälziihen Beſitz übergingen und die Macht dieſes Hauſes 
im ehemaligen Speiergaue immer feiter begründeten. In dem ebengenannten 
Gebiete faßten die beiden Pfalzgrafen fortwährend fräftigeren Fuß, indem 
ihnen jener Monarch, nach Jahresfriſt, auch den Schirm über die Reiche: 
ftadt Weiffenburg, nebft der Landvogtei im Speiergaue für 1000 Pfund 
gute Heller aus dem Grunde verfeßte, weil jie diefe Summe, die der Kaiſer 
dem Albreht Hummel von Lichtenberg fchuldete, an denſelben bezahlt 
batten. Dieſe Landvogtei, die vornehmlich nur für den Schuß der Reichs—⸗ 
güter, der Hobeitdrechte und der Staatdeinnahmen angeoronet war, verlor, 
nachdem, wie wir eben hörten, bei weitem die meilten und anſehnlichſten 
Faiferlicheii Güter des Speiergaues als Pfand an die Pfalz gelangt waren, 
natürlicher Weile immer mehr von ihrer ehemaligen Wichtigkeit und Be: 
deutung, bis zulegt die Pfalzgrafen, weil von des Neiches wegen nicht? 
mehr zu beſchützen war, fie bald hernach mit ihrer Würde vereinigten und 
bie, mit der früheren Landoogtei verfnüpften, richterlichen Functionen durd 
ihren Vicedom in Neuftadt verſehen ließen, worauf denn aud der bie: 
berige Ding» oder Gerichtsplag auf dem Lutramsforfte einging und fomit 
die legte Spur von dem Dafein des Epeiergaued verſchwand. 

Die mehrgenannten Brüder Rudolf I. und Ruprecht I. verwalteten 
ſeitdem die rheinifche und obere Pfalz in Gemeinſchaft und bemüheten fid 
befonderd, durch die Erlangung von Oeffnungsrechten in Burgen, fo wie 
durch Lebensaufträge, Taufch-, Kauf, Pfandichaits - Verträge u. dgl., jene 
Gebietstheile immer mehr abzurunden und zu einem Ganzen zu verbinden. 
Sm Sahre 1330 öffneten ihnen die Eveln von Stetten ihre gleichnamige 
Burg und empfingen fie wieder als pfälzifches Lehen und im darauf fol: 
genden Jahre geftattete Kaifer Ludwig feinen Verwandten, die, an den 
Biſchof in Speier verfegte, Reichsſtadt Landau von demjelben ausgulöien, 
was jedod nachher nicht zu Stande kam. Epäter, im Jahre 1338, hielten 
e3 die pfalzgräflihen Brüder für zweckmäßiger, eine Trennung ihres Be 
ſitzthumes vorzunehmen, wodurch Ruprecht I. und fein Neffe Ruprecht I., 
neben anderen Etüden aud Heidelberg und die Umgegend u. f. m., 
Rudolf II. aber hingegen die in unferem Kreiſe liegenden, oben beim 
pavia’ichen Vertrage genannten, Burgen und Städten mit ihren Zubehörben, 
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nebft den vorermähnten verpfändeten Reichsgütern, erhielt, der nun, weil 
jein Bruder in Heidelberg refidirte, feinen Wohnfig in Winzingen oder in 
Neuftadt wählte und vieles zur Verſchönerung diefer Stadt that, vorzüg- 
li dadurd, daß er den Grund zur daſigen Stiftskirche legte. 

Bon den Erwerbungen 2c. diefer beiden Pfalzgrafen nach ihrer Tren- 
nung jind und noch folgende befannt: der ältere Bruder erfaufte von 
Hanns von FKirweiler, im Jahre 1339, deffen Theil an der Vefte Scharfened 
(die davon den Namen führenden Herren von Scharfeneck erbielten 1363 
ihre Burg von Kurpfalz zu Mannlehen) und der Graf Walram zu Zwei: 
brüden verfchrieb fich und feine Nachkommen, 1340, dem Herzoge Nupredt I. 
und der Pfalz, für 1000 Pfund Heller, zum Manne; im nächften Jahre 
Ihlug der Kaiſer Ludwig Rudolf II. nochmals 2000 Mark Silbers auf 
die demſelben verpfändete Landvogtei im Epeiergaue; Nitter Heinrich 
Knebel veräußerte -legterem die Veſte Grunau (Gronau bei Alsheim) und 
Johann vom Stein gab ihm das halbe Geriht in Edigheim auf und em⸗ 
pfing es wieder zu Lehen. Die Raubgrafen Georg und fein Sohn Wilhelm, 
öffneten dem Pfalzgrafen Ruprecht I. nicht nur, im Jahre 1343, ihre 
Hauptoefte Altenbaumburg, jondern fie verfchrieben ſich demfelben auch 
noh zu immerwährendem Dienfte mit ihren Leibern und fämmtlichen 
Gütern, wofür der Fürſt beide, mit ihren Beligungen, fchirmen und, falls 
fie ohne männliche Leibeserben verfahren würden, leßtere jogar erben 
follte, durch welche innige Verbindung der Grund gelegt ward, daß bei 
weitem der größte Theil der ſchönen rauhgräflichen Güter, jpäter, vermöge 
Prandichaften oder Käufe, allmählid an Kurpfalz gelangte. Seinem 
Vetter Ruprecht I. verjegte der Kaifer ferner, im Jahre 1346, für 2000 
Mark Silbers die Juden, oder des Reiches Kammerknechte, in Speier und 
Mormd, mwodurd fich die pfälziihe Macht am Rheine immer mehr aus: 
dehnte. Das Gericht Billigheim war unterdeflen, fammt dem fogenannten 
Siebeldinger Thule, gleichfalls in pfälzifchen Befig gefommen, dein Rudolf DI. 
verpfändete beide an den Grafen Emich V. von Leiningen für 4000 Kleine 
Gulden, wozu feine einzige, an den König Karl IV. vermählte, Tochter 
Anna 1350 ihre Einwilligung ertheilte. Jener Pfalzgraf ſchied im Jahre 
1353 aus diefem Leben und weil er, wie eben gejagt, nur eine Tochter 
batte, jo hätte nun die Regierung der Pfalz an den Sohn feines älteften 
Bruder! Adolf, Ruprecht H., fallen jollen, allein da die Ehe Rupredts 1. 
kinderlos geblieben war, fo verzichtete deſſen Neffe Ruprecht IL, durch die 
Vermittlung des Königs Karl IV. und einiger Reichsfürſten dazu bemogen, 
auf feine Rechte an die Kur (melde von dem eben genannten Monarchen 
dem pfälzifchen Haufe ausichließlich zugewendet war), jo wie an die Pfalz- 
grafihaft, jedoch unter der Bedingung der Erbfolge, 309 fi darauf zu⸗ 
rüd und begnügte fih mit den ihm zubeichiedenen Lanvestheilen. Wir 
wollen nun ſehen, wie diefer Ruprecht I., ein thätiger weiſer Fürft und 
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der Stifter der Hohenſchule zu Heidelberg, als alleiniger Regent feit 1354 
durch die Gunft Karls IV. und dur die ihm, vermöge der goldenen 
Bulle als erftem Kur: und Neichsfürften, oberitem Truchſeſſen x. einge: 
räumten, Gerechtfamen und Vorzüge, feine langjährige Regierung zur Er: 
höhung und Erweiterung der Pfalzgrafichaft am Rheine, auf ſolch' treffliche 
Weiſe benugte, jo daß derjelbe, wenn man feine nachſtehend gejchilderte 
Wirkfamkeit nur in unferem Fleinen Kreiſe erwägt, gewiß als der hervor: 
ragendfte Begründer des pfälziichen Staatöförperd angefehen werden muß. 

Sowohl Herr Ludwig von Kirkel, ald auch der Graf Eimon von 
Zweibrücken-Bitſch und deffen Sohn Johannes, verjchrieben fih im Jahre 
1354 dem Kurfüriten Ruprecht I. und der Pfalz zu Manne und zwar 
jener für 500, diefer aber für 1000 Kleine Gulden. Kaiſer Karl IV. gab 
in defien Schutz und Schirm 1357 die Stadt Kaiferslautern mit dem 
Reichslande, jo wie auch die Burg Wolfftein nebit dem damit verbundenen 
Königslande und 1361 verjegte er ihm beide Gebiete für 5000 Florenzer 
Goldgulvden, wodurd dieſe ſchönen Reichsgüter nicht Lange hernach in pfäl- 
ziihen Befit gelangten. Derjelbe Regent erneuerte und beftätigte jenem 
Pralzgrafen 1358 feine Geleitsrechte an beiden Ufern des Rheins und 
zwar auf der linken Eeite von der Selz an bis zur Primm, nebſt den 
davon fallenden Gebühren; ein Jahr jpäter verjchrieben ihm die von Flers⸗ 
beim eine ewige Deffnung in ihren Theilen der Veſte Wilenjtein und eben 
fo waren auch die Grafihaft Pieffingen, ſammt dem Gerichte und der 
Pfarrei Waldfiſchbach, die beide zur Grafſchaft Homburg gehörten, bereits 
1360 unter Ruprecht I. der Kurpfalz lehenrührig geworden. Im folgen: 
den Sabre löſete verfelbe das Gericht Billigheim von den Grafen von 
Leiningen mit 5000 Gulden wieder ein, 1366 erlangte er von den Dy 
naften von Ochjenftein das Oeffnungsrecht in den Veſten Meijterjel und 
Lande (von erfterer erwarb er fpäter einen achten Theil, der jedoch nad 
ber wieder für die Pfalz verloren ging, aber legtere fanı, mit ihren be 
deutenden Zubehörden, endlich unter dem Kurfürften Philipp ganz an das 
Kurhaus) und 1367 brachte er von den Grafen von Leiningen die Burg 
Grevenſtein, bis auf ein Achtheil davon, für 6100 Goldgulden, käuflich an 
fh. Karl IV. verlieh dem Herzoge Ruprecht I. im Jahre 1376 auf's neue 
ben Zoll und das Geleite auf dem Lande zwijchen den Städten Epeier 
und Worms, mit Feitfegung der Gebühren, Graf Hanemann von Zwei- 
brücken-Bitſch verpfändete ihm 1379 ein Viertheil an Landed und 1383 
brachte er von dem Dynaften Heinrich dem Jungen zu Lichtenberg die Veſte 
und Stadt Neuburg am Rhein, jammt den Zöllen, Burgmannen, Lehen, Dör: 
fern, Gerichten, Leuten und Gütern, durch die Kauffumme von 18,000 guten 
Gulden, an das Eurpfälzifche Haus. Die ſchönſte Erwerbung jedoch machte 
jener raftlofe Pfalzgraf und Kurfürft im Jahre 1385, indem der lekte 
finderlofe Graf Eberhart zu Zweibrüden und deſſen Gattin Life von Xel- 
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denz, ihm ihre balbe Grafſchaft, beftehend in den Burgen und Stäbten 
HZweibrüden, Hornbach und Bergzabern mit allen zubehörigen Dörfern, 
Gerechtſamen, Einkünften u. |. w., um die baare Summe von 25,000 
Gulden veräußerten, die andere Hälfte demfelben aber als recht eigen auf: 
gaben und fie von ihm wieder zu Mannlehen empfingen, jo daß aljo, nad 
dem Ableben jenes Eberhart3 1394, die geſammte Grafihaft an die Pfalz 
fiel und jpäter, feit 1410, die Wiege und das Stammland unferes jetzt 
regierenden Königsgeſchlechtes wurde. Nach Verlauf eines jahres ver: 
piändete der Graf Simon Weder von Zweibrücken-Bitſch an Ruprecht I. 
die Hälfte ver Veſte Kirkel mit ihren AZuftändigfeiten für 1100 gute 
ſchwere Gulden und als der lette Herr von Kirkel 1387 ohne Kinder 
mit Tode abgegangen war, fo belehnte König Wenzeslaus jenen Pialzgrafen 
mit der, vom Reiche lehenrührigen und demjelben heimgefallenen, vorge- 
nannten Burg, deren Hälfte legterer dem erwähnten Biticher Grafen Simon 
Weder ſogleich wieder zu Afterlehen reichte und fo gelangte auch dieſe 
Herrihaft an Kurpfalz, welche jedoch bald darauf mit der nahegelegenen 
Grafſchaft Zweibrüden vereinigt ward. Auf foldhe rühmliche Weife forgte 
ber, zu Anfang des Jahres 1390 entjchlafene, Kurfürft Ruprecht J., oder 
der Xeltere, emſig und thätig für das Wohl feines hohen Haujes, jo mie 
für die Vermehrung der Güter und Beligungen vesjelben und fo wird 
unjer über dieſen Fürſten, in folder Beziehung, oben ausgeſprochenes Urs 
tbeil ſicherlich erwieſen und begründet fein. 

Sein Neffe und Nachfolger in der Kur, Ruprecht DI. (geitorben zu 
Anfang des Jahres 1398) und deſſen Sohn Ruprecht III., der nachherige 
römiſche König, haben, nad dem ſchönen Vorbilde Ruprechts I., auf der 
linken und rechten Rheinfeite, ebenfalld manches Gut errungen, fo wie 
auch viele Erwerbungen ihres Vorgängers in unjerem Kreife noch weiter 


und vollftändiger ausgedehnt, oder dieſelben mehr abgeründet und befonders 


bat jener König ſehr anjehnliche, damals noch vorhandene, Reichägüter, 
3 B. Oppenheim und andere Orte in der Umgebung von Mainz, feinem ° 
angeftammten Haufe zugemwendet, allein Die Hauptſache war durch Ruprechts I. 
Umſicht und Thätigkeit vollbracht und der Beligjtand des Kurfürjtenthbums 
durch venjelben feit begründet. Der König Ruprecht ſchied aus dem Zeit: 
lihen im Jahre 1410 und,-feiner legtwilligen Verfügung zufolge, mußten 
die nachgelaſſenen, jegt jehr betraͤchtlichen, pfälziſchen Lande unter ſeine 
vier Söhne getheilt werden. 


6) Theilung; die dadurch entſtandenen vier pfutziſchen Linien und bie alte Kur⸗ 
linie bis zu ihrem Erlöſchen, von 1410 Bid 1569. 


König Ruprecht hatte, wie gejagt, in feinem Tejtamente eine Theilung 
unter feinen Eöhnen angeordnet und fieben feiner Vertrauten den Vollzug 
derjelben aufgetragen, die au, noch in demjelben Jahre 1410, dieſes 
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Merk zu alljeitiger Zufriedenheit der Betheiligten vollbrachten und wir 
wollen daher, um dem Zwede der gegenwärtigen Aufgabe zu genügen, aus 
diefem weitläufigen Theilungsinftrumente nur dasjenige anführen, was zu: 
nächſt unſern Pfalzkreis angeht. Der ältefte Sohn, Ludwig IV., erhielt, 
als Pfalzgraf und Kurfürft, zum voraus die, mit diejen beiden Würden 
unzertrennlich verknüpften, alten pfalzgräflichen, rheinfräntifchen ꝛc. Be- 
fitungen und unter dieſen die Stadt Neuftadt, mit der dahinter liegenden 
Wolfsburg, die Pfandſchaft Kaiferslautern, nebit dem Reichslande, hatte 
derfelbe aber bereit3 1402, als Kurprinz, ſammt noch anderen verjegten 
Neihsgütern, befommen, daher ſie bei der Theilung nicht in Anſchlag 
famen. Dann ward ihm, zur Ausgleihung mit feinen Brüdern, zuge: 
ſchieden: Germersheim Burg und Stadt, die Veſte Neuburg am Rhein, 
Burg und Stadt Hagenbach, der Weinzehnte zu Dürkheim, die drei Velten 
Winzingen, Neidenfels und Wegelnburg und die pfälziihen Theile in 
Meifterjelden, Altenbaumburg und Altwolfftein zur Hälfte und endlich noch 
die Pfandihaft Rodenhaufen und zwar fämnttlihe vorgenannten Stüde, 
wie dieß vom ganzen Theilungsbriefe zu veritehen ift, mit allen möglichen 
Zubehörden an Leuten, Gütern, Dörfern, Rechten und Gefällen. Dem 
anderen Bruder, dem Pfalzgrafen Johannes, ward jein Erbtheil in der 
oberen Pfalz angewiefen, der aljo bier nicht in Betracht kommen Tann, 
allein am widtigften für uns ift der dritte Sohn, der Herzog Stepban, 
welchem folgenves zugetheilt ward: die Veſten Bolanden und Ruprechtseck 
am Donnersberg, Trifels die Veſte und Annweiler die Stadt, Zweibrüden 
Burg und Stadt, Hornbach die Stadt, Bergzabern Burg und Stadt, Kirkel 
und Nanftein die Beten, die pfälziihen Theile gn Gutenburg und Falten: 
burg, fo wie auch die andere Hälfte an den Theilen zu Altenbaumburg, 
Altwolfitein und Meifterjel gemeinfam mit feinem älteften Bruder und 
endlich noch der Pfalz Theile zu Freinsheim; zugleich ſollten demjelben, - 
nad dem Abjterben der Pfalzgräfin Elifabeth, einer gebornen von Span: 
beim, Burg und Etadt MWachenheim an der Hart, ſammt den Städten 
Lamsheim und Oggersheim, die ihr zum Witthum verjchrieben waren und 
nad dem Tode des Nitterd Heinrich Kämmerer, auch noch deſſen Gut zu 
Lamsheim, nebft ver Burg Heuchelheim bei Franfenthal, zufallen und ver: 
bleiben. Das Erbtbeil des jüngften Sohnes, Otto, lag meiftens im 
Redarthale jo wie an der Bergftraße und man hieß deßhalb die durch 
denfelben gegründete Linie, von feinem Nefidenzorte, die Mosbacher. Eo 
wohl diefe, ald auch die, durch Johannes begonnene, Oberpfälzer Linie 
ftarben ſchon wieder mit den Söhnen der Stifter auß und zivar legtere 
mit dem Pfalzgrafen Chriſtoph, dem Sohne jenes Johannes, der zugleich 
König in Schweden, Dänemark und Norwegen war, bereit3 im Jahre 1448, 
deſſen Befigungen in ver Oberpfalz feinen drei Dheimen zufielen, von denen 
aber der Pfalzgraf Stephan feinen Antheil daran feinem Bruder Dtto I. 
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von Mosbach für die Summe von 90,000 Gulden abtrat. L2epterer ftarb 
1461 und jein Sohn, Otto IL, im Sabre 1499 ohne Leibeserben zu 
binterlajjen, worauf die Güter diefer Linie wieder an die Kur zurüdfielen. 
Wir haben uns aljo fortan vorerjt mit den Echidjalen und Ermerbungen 
des ebengenannten Stammes bis zu feinem Abfterben und dann noch zum 
Schluſſe mit dem Simmerer oder Zweibrüder Afte des pfälziſchen Haufe, 
jo wie mit den mannichfachen aus legterem entjprungenen Nebenlinien, zu 
beichäftigen. 

Für die Mitwirkung des Kurfürften Ludwigs IV. bei der Wahl des 
Königs Sigismund im Jahre 1410 und weil er demſelben 8000 Gulden vorge- 
ſchoſſen hatte, erneuerte legterer dem Kurhauſe 1414 alle jeitherigen Reichs: 
pfandſchaften und ſchlug ihm jenes geliehene Geld noch dazu, nämlid in 
unferem Sreife auf Germersheim, Wegelnburg, auf die Burg und Stadt 
Lautern, Neuwolfitein Vefte und Stadt, Gutenburg und Falfenburg, deren 
Pfandſummen fi) ohnedieß ſchon jo hoch beliefen, daß das Reich fie nicht 
mehr zufammen oder vereint ablöſen fonnte und demnach dieſe vielen ver: 
festen Güter, wie wir unter dem Kurfüriten Philipp vernehmen werden, 
den Furpfälziihen Landen einverleibt bleiben mußten. Nachdem das Ge: 
ſchlecht der Dynajten von Scharfened 1416 erlofchen war, zog Ludwig IV. 
diefe, von Kurpfalz zu Leben gehende, Herrichaft ein und im folgenden 
Sabre trat ihm fein Bruder Stephan von HZweibrüden feine Theile an 
mebreren Burgen, darunter auch Meifterjel, gegen die alleinige Ueberlaſſung 
der Veſte Wegeluburg, mit zubehörigen Dörfern, ab. Ein Fünftheil der 
vorderen Grafichaft Spanheim fam 1417 als Erbe an jenen Pfälzer Kur: 
fürften durch die Wittwe feines längſt veritorbenen Bruders Ruprecht 
Pipan, Elifabetha von Epanheim, und ein weiteres Fünftel. ertaufte der: 
felbe 1422 um 20,000 Gulden von dem Grafen Johannes V., dem In⸗ 
baber der hinteren und vorderen Grafichaft. Bon dem Convente zu Enten: 
bach erwarb er Fäuflih im Jahre 1420 die Hälfte der Dörfer Enkenbach 
und Aljenborn, während die andere Hälfte vorläufig in feinen und der 
Pfalz; Schirm kam und 1424 veräußerte ibm der Herzog Stephan, jein 
Bruder, die Stadt Oggersheim, nebit feinem Theile an Dorf und Gericht 
Freinsheim, mit allen Rechten, um 5000 gute rheinifche Gulden. Heinrich 
von Steinhaufer verjchrieb Ludwig IV. und der Kur 1435 eine ewige 
Deffnung in feinem Schloſſe zu Eſſingen und Heinrih von Tan unterftellte 
nicht nur feine Dörfer Burweiler, Rosbach, Flemlingen und Wernersberg, 
dem Echuge des Kurvermejerd, Otto L von Mosbach, jondern er öffnete 
auch noch zuglei der Pfalz feine bei jenem eriten Orte gelegene Beite 
Geisburg und fein in der Gemeinde Böchingen befindliches Burglein, im 
Sabre 1438, während ver Kurfürft Ludwig IV. ein Jahr zuoor Todes ver: 
blihen war. Bon der kurzen Regierung feines Sohnes Ludwigs V., 
welcher frühzeitig 1449 das Zeitliche fegnete, find Teine Nachrichten von 





670 Rheinpfalz. 


Erwerbungen oder Vermehrung des Pfalzgebietes vorhauden, aber um ſo 
mehr war dieß unter der kräftigen Verwaltung des Vormundes und nach⸗ 
herigen Kurfürſten, Friedrichs J. oder des Siegreichen, der Fall. 

Dieſer Fürſt war, gleich Ruprecht I., einer der entſchiedenſten, um: 
fichtigſten und thätigſten Regenten der Balz, welcher ſowohl durch vortbeil« 
bafte Verträge und Käufe, als auch hauptfählih durch feine vielfachen 
Kämpfe mit Feinden aller Art, den Kurftaat mit den jchönften Ermerbungen 
an Grafſchaften, Herrichaften, Städten und Dörfern, ebenfalls anſehnlich 
erweiterte, vergrößerte und denfelben, nad allen Seiten bin, erft vollftändtg 
arrondirte, wie eine Turze Auseinanderjegung defien Wirkend in Bezug 
auf unſere Pfalz zeigen wird. Den dritten. Theil an den Schlöffern Kirch: 
beimbolanden, Stauf: und Tannenfels erfaufte er 1452 wiederlöslich von den 
Grafen von Naſſau, deſſen Befit ibm 1460, nad der fiegreihen Schlacht 
bei Pfeddersheim, beftätigt ward, allein fpäter famen jene Beiten mit ihren 
Zuftändigfeiten dennoch wieder an die naſſauiſche Familie und blieben 
auch bei derjelben. Im folgenden Jahre erlangte der Kurfürft von den 
befiegten Grafen von Leiningen die Hälfte der Dörfer Haßloch, Böhl und 
Igelheim, melde nad) manden Störungen dem Kurhauſe 1518 aufs 
neue zugeiprochen wurden. Durch feine Einmiihung in den Streit zwiſchen 
den Dynaften von Lichtenberg und den Grafen Schafriet von Leiningen, 
fam derjelbe 1463, für eine mäßige Summe, in den eigenthümlichen Befig 
der Hälfte der Befte und Herrihaft Gutenburg; allein die fchönften und 
meiften Orte erwarb er im Jahre 1467 in dem Leiningijchen Erbitreite über 
den Nachlaß des Landgrafen Heflo von Leiningen, indem ihm, für feinen 
dabei geleiteten Schuß und Beiftand, die an einen Dynaften von Wefter: 
burg vermäblte Schweiter des Erblaſſers die leiningifhen Dörfer: Weiſſen⸗ 
beim am Sand, Sülzen, Großkarlbach, Heßheim, Flomersheim, Beinders- 
beim, Dadenheim, Otteröheim, Immesheim, Cell, Harrheim und Niefern- 
heim, nebft noch mehreren anderen, die gegenwärtig in Rheinheſſen liegen, 
der aber gleichfalls dabei betheiligte Bifhof von Worms ihm die Hälfte der 
Stadt und Veſte Neuleiningen 2c. verfehreiben und abtreten mußten. Das 
Klofter Kleinfrantenthal veräußerte an Friederich I. die Vogtei und das 
Gericht zu Eppftein im Jahre 1468 und 1476 trug Imias von Oberftein 
demſelben feine eigenthümliche Hälfte jenes Dorfes zu Mannlehen auf. 
Nach der Beendigung des ſchweren und hartnädigen Kampfes und Frieges, 
den er während der Jahre 1470 und 1471 mit dem Herzoge Ludwig dem 
Schwarzen von YZweibrüden-Beldenz führte, mußte diejer dem Sieger Burg 
und Stadt Wachenheim, die Stadt Lamsheim, die Veſten Ruprechtseck und 
Stolzenburg, fammt allen davon abhängigen Dörfern, zum Eigenthbum über: 
laffen, durch melde beiden letteren Burgen er die ſchon früher von dem 
Raubgraren Dtto erfauften Befigungen auf's volftändigfte abrundete und 
endlih veräußerten ihm 1470 Friederich von Nofenberg und zwei Jahre 
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fpäter Friederich von Fledenftein, jeder feinen vierten Theil an dem Schlofle 
Madenburg mit Zubehörungen. Läugnen läßt es ſich indeflen auf der 
anderen Seite auch nicht, daß die meiften diefer Erwerbungen theuer er: 
rungen waren, indem durch folche oft wiederholte Fehden und Kriegszüge 
des Siegreichen, fowohl feine eigenen Lande und Ortſchaften, als aud die 
Beften und Dörfer feiner Gegner und unter dieſen hauptſächlich die des 
Herzogs Ludwig von Veldenz und der Grafen von Leiningen : Hartenburg, 
mehrfach zerftört und verwüſtet, jo wie überhaupt die Unterthanen fehr 
beläftigt und beeinträchtigt murden. Mit der Herrihaft Scharfened ber 
gabte Friederih I. feinen in morganatifcher Ehe erzeugten Sohn, welcher 
nachher der Gründer des jetzigen gräflihen und fürftlihen Gejchlechtes der 
Kömenfteiner warb. 

Zu Ende des Jahres 1476 ſchied diejer treffliche Fürft aus der Welt 
und den Kurthron beftieg deſſen Mündel und Neffe Philipp, welchem fein 
fiegreiher Obeim mohl einen mächtigen und befeftigten Staat, aber damit 
auch zugleich viele Feinde hinterlaffen hatte. Legterem war, bereit3 1472, 
durd die von Drachenfeld, die der Abtei Weiſſenburg zuftändige Burg 
und Herrſchaft Berwartftein widerrechtlich eingeräumt worden und nad) 
deſſen Hinſcheiden blieb der Kurfürft Philipp auch im Befſitze derjelben, 
allein im Jahre 1480 reichte er beide, nebft Greventan, dem Nitter Hanns 
von Drat zu Leben und 1485 verfaufte er ihm diejelben, welche Güter 
fpäter, 1545, an die Fledenfleiner gelangten, bis ‚fie endlich der Kaiſer, 
nad deren Ausfterben 1637, als Neichslehen einzog und den Freiherren 
von Waldenburg übertrug. Bon dem Grafen Reinhart I. von Leiningen: 
Wefterburg erwarb Kurfürft Philipp 1481 käuflich den größten. Theil feines 
gräflichen Gebietes für 8000 Goldgulden, was einen fchönen Zuwachs zu 
den furpfälzifchen Landen bildete, allein er konnte fi darin nicht behaupten 
und die nachtheiligen Folgen der bayerijchen Fehde nöthigten ihn, im Jahre 
1505 dem Leininger die erfauften Orte wieder um diefelbe Sunme "zu 
überlafien. Nachdem der Dynafte Georg von Ochſenſtein, als der legte 
feineg Stammes, 1485 kinderlos verftorben war, eignete fich der Pfälzer 
Regent die Lehen diefer Familie und darunter auch die Burg Landed mit 
ihren anſehnlichen Zubehörden, die von der unter dem Schuge der Pialz 
ftehenden Abtei Klingenmünjter lehenrührig waren, dadurch zu, daß er 
dem Gelüften des Abtes und feines Eonventes, ihre Abtei in ein meltliches 
Stift verwandelt zu ſehen, bei der römiſchen Eurie allen möglichen Bor: 
ſchub leiftete, daher der Abt, oder der nachherige Probſt, nad erreichtem 
Zwecke und nah erfüllten: Gelüfte, feinen Schirmherrn mit dem Ochſen⸗ 
fteiner Theile, d. h. mit der Hälfte Landecks belehnte; nach dem Erlöjchen 
der Grafen von Zweibrücken-Bitſch im Jahre 1570, welche bisher noch ein 
Viertheil an jener Beite inne hatten, zog Kurpfalz auch diefen Theil als 
Leben an jih und das lette dem Bisthume Speier angehörige Viertheil 
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derſelben fam 1709 vertragsmäßig und jo die größtentheild aus mohl- 


babenden Dörfern beftehende bedeutende Herrſchaft Landed allmählich ganz 
an das pfälziihe Haus, wozu aljo der Kurfürft Philipp den Grund gelegt 
hatte. Derjelbe hatte fich, binfichtlih der Vergrößerung des Kurſtaates, 
noch einiger wichtiger Vorgänge zu erfreuen, denn der kinderloſe Pfalzgraf 
Dtto U. von Mosbach wandte ihm, im Jahre 1490, durch eine unwider⸗ 
ruflihe Schenfung unter Lebenden, das, feinem Vater Otto I. 1410 zu 
Theil gefallene, gefammte Herzogthum als Erbe zu, welches jener auch, 
nad) defien Ableben 1499, wirklich antrat und mit den Kurlanden ver: 
einigte und dann verwandelte Kaiſer Maximilian I., in Berüdjihtigung 
der ausgezeichneten ihm durch den Pfälzer bisher erwiejenen Dienfte, die 
deſſen Haufe zuftehenden fämmtlihen und anſehnlichen Reichspfanpichaften, 
die wir bezüglich unferes Pfalzfreifes aus der feitherigen Daritellung ge: 
nau fennen, im Jahre 1495 in erbliches eigenthümliches Beiigthbum. Dieter 
ruhige und gedeihliche Zuitand ver Kurpfalz; am Rheine ward dur die 
befannte und verheerende jogenannte bayeriſche Fehde von 1503 bis 
1507 aufs bäßlichfte geitört und unterbrochen; viele von dem Siegreichen 
errungene Bejizungen gingen dadurch wieder verloren, das Land war ers 
jchöpft, verwüjtet, zu Grunde geridhtet und von dem bayerijchen oder ober: 
pfälziihen Gebiete war dem pfälziichen Kurhauſe, oder vielmehr den Kindern 
Ruprechts des Qugendhaften (eigentlicher: des Streitbaren), Namens Otto 
Heinrih und Philipp, aus diefem verhängnißvollen Kampfe nichts übrig 
geblieben und gerettet worden, alö die junge Pfalz, wie man fie nannte, 
oder das Herzogthum Neuburg. Dem Kurfürſten Philipp brach das Herz 


ob folden Jammers und 1508 jchlummerte er zu feinen Ahnen binüber. 


Das Wirken feiner beiden Eöhne, Ludwigs VI. und Friederichs I. 
jo wie feines Enkels Otto Heinrich, für unjere Pfalz und für den Kurs 
ftaat, laſſen fih in wenige Worte zufammendrängen. Es bedurfte wahr: 
lich eines foldhen junftmüthigen und friedfertigen Charakters, wie derjenige 
des Kurfürften Ludwigs VI. in der That war, um durch begütigende Ber: 
träge die, durch jene bayeriſche Fehde geichlagenen, tiefen Wunden zu 
beilen und um das frühere friedliche Verhältnig mit Kaifer und Reich jo 
wie mit den Nachbaritaaten wieder berzuftellen, allein e8 war, feit dem 
Aufblühen der Wiffenichaften, ein beſonders in dem Turpfälziichen Gebiete 
durch die Heidelberger Landesuniverfität genährter, anderer Geiſt ing Volk 
und auch in die Edeln gedrungen, mit weldem der Kurfürlt zu kämpfen 
batte; die Sickingiſche Fehde, 1523, jo wie der Bauernfrieg, 1525, find 
defien Zeugen und hauptſächlich letzterer vexurſachte unſerer rheiniſchen 
Pfalz große materielle Abnahme und ſonſtige Störungen des allgemeinen 
Wohls. Unter ſolchen Verhältniſſen konnte an Erwerbungen, oder Gebiets⸗ 
erweiterung nicht gedacht werben, jedoch wendete Kaiſer Karl V., im Sabre 
1521, das in der bayerifchen Fehde der Kur entzogene, Amt Altitadt bei 
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Weiſſenburg, beſtehend in den Dörfern Altſtadt, Schleithal, Seebach und 
Schweighofen, wieder zu, welches erſt durch den oben berührten Tauſchver⸗ 
trag im Sabre 1709 von der Pfalz aufs neue an die Bropftei Weiſſen⸗ 
burg, oder vielmehr an das Hochitift Speier zurückkehrte. Auch die damals 
entitandenen religiöfen Wirren befchäftigten den kinderloſen friebliebenden 
Pfalzgrafen vielfach, bi8 an feinen Tod, 1544, ohne daß aber feine Be 
mühungen den gehofften und gewünfchten Frieden hatten herbeiführen können, 
was auch während der Regierung feines Bruders Friederichs IL der Fall 
war, welcher überbieß, bei feinem unrubigen üppigen Leben, ſogar noch 
pfälziide Güter in fremde Hände fommen ließ, 3. B. in unferem Kreiſe, 
im Sabre 1550, das Schloß Friedelsheim, mit den halben Dörfern Gön⸗ 
beim und Meidenthal an die Grafen von Leiningen zu Hartenburg, melde 
Gebietstheile jedoch der haushälterifhe Kurfürft Friederich III, 1575 von 
ben legteren wieder erwarb und einlöfete. Nach feinem Hinſcheiden, 1556, 
folgte ihm jein Neffe Otto Heinrih, der Pfalzgraf und Herzog aus ber 
jungen . Pfalz, oder von Neuburg und Sulzbach, welches Herzogthum er, 
bei feinem Regierungsantritte, dem Herzoge Wolfgang von Zweibräden, 
für anfehnlihe, ihm von demfelben in früheren Jahren dargeliehene, 
Summen überließ, woburd zugleich wieder der Grund zu fpäterem Empors 
blühen des pfälziihen Haufes gelegt ward. Von dem fehr kurzen Wirken 
Otto Heinrichs, mit dem ehrenden Beinamen des Großmüthigen, das fid 
borzugsmeife nur auf kirchliche Gegenftände und auf die Unierfität in 
feiner Refivenz erftredte, bieten fi uns, bezüglih der Ortsgeſchichte des 
Pfalzkreiſes, feine erwähnenswerthe Momente dar; im Jahre 1559 ſank 
er in die Gruft der heiligen @eiftfirche zu Heidelberg hinab, und zwar ohne 


Teiblide Nachkommen zu binterlaffen, und mit demjelben hatte alfo die ar 


Kurlinie ihr Ende erreicht. 
7) Die Pfalz⸗Simmeriſche Linie Bid zu ihrem Anöfterben, von 1559 Bid 1686. 


So gering auch der Antheil des Pfalzgrafen und Herzogs Stephan 
an dem Erbe. feines Vaters, des Königs Ruprecht von der Pfalz, geweſen 
war, wie wir oben aus der Theilung von 1410 erfahren haben, jo hat er 
denfelben dennoch durch feine glücliche ebeliche Verbindung mit Anna, der 
einzigen Tochter und Erbin des Grafen Friederich III. von Veldenz, be 
trächtlid vermehrt. Eben diefer Veldenzer Graf hatte kurz vor jeinem 
Zebensende, 1444, gemeinihaftlid mit feinem Eidame, dem Pfalzgrafen 
Stephan, um allem fpäteren Familienhader vorzubeugen, ihre beiderjeitigen 
Befigungen unter ihre zwei Enkel und Söhne, Friederich und Ludwig, ges 
tbeilt, wodurch erfterem folgende Graffchaften und Herrſchaften zugeſchieden 
wurden, und zwar zuerft aus dem großväterlichen Beſitzthum: deſſen Antheil 
an der, mit dein marfgräflihen Haufe Baden gemeinfamen, vorderen und 
hinteren Grafſchaft Spanheim und dazu von feinem Vater zn 
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heträchtljche,,. durch ‚den Kurfürften Ruprecht 1. 1359 von ben. Raubgrafen 
Fäyflid erworbene, Simmer'ſche Gebiet auf dem Hunsrüden mb, nebit an- 
deren, Schlöſſern und. Städten, ‚in unſerem Kreiſe namentlih ‚no Burg 
und Stadt Wachenheim, die zwei Städte Oggersheim und Samsheim, ber 
Zoll an der Hütte bei Muttexſtadt und die Theile an Freinsheim, Heuchel⸗ 
heim, Bolanden, Nanſiein und Altenbaumburg; dem Jüngeren oder dem 
oge Ludwig ward zugetheilt vorerſt von ſeines Großnaters Gütern ; 
die zwiſchen der Alfenz und am ‚Glan gelegene ‚bedeutende, Grafſchaft 
Veldenz, deren Gehieischeile wir ſchon oben, bei Angabe ber feit dem 
Untergange der kaiſerlichen Hoheit im wöolften Jahrhundert gebildeten 
ſelbſtſtändigen Territorien, fennen gelernt haben und darin namentlich, 
‚außer anderen Burgen und Städten, die in unſerem Pfalztreife befindlichen 
Orte: Kufel, Remigiusberg, Lautereden, Landsberg mit der darunter ge 
legenen Stadt Obermoſchel, nebit Odernheim am Glan; ferner ber britte 
Theil an Stolzenburg, der Antheil an Ruprechtseden und ber verpfänbete 
Theil an Ranftein; dann fielen von ben Beligungen feines Vaters Stephan 
in fein 8008: die Grafſchaft Zweibrüden mit den Schloſſern und Staͤdten 
Zweibrüden, Hornbach und Bergzabern, die Theile an Hohenburg (Hom- 
burg), die Vefte Kirkel mit der Oeffnung zu Buntenbach, Duchrod und 
Oberhauſen, der Antheil an den Gemeinſchaften Gutenburg und Fallen⸗ 
burg, die Veſten Wegelnhurg, Nikaſtel und Trifels ‚mit ber Stabt Ann: 
— und endlich der Theil an Altwolfſtein. Der Großvater dieſer bei⸗ 
den Pfalzgrafen, Graf Friederich IU. von Veldenz, ſtarb im Jahre 1444, 
ihr Vater, ner Herzog Stephan, aber 1459, worauf ſie erſt ‚vollftändig m 
ben Beſitz und ‚Genuß der ifnen ‚jugeiniefenen Güter tamen und zwei 
pfälziihe Linien ftifteten ; diejenige des älteren Bruders , ‚nannte man die 
Simmerer, er jchrieb fich zugleich, vorftehender Anordnung und Theilung 
zufolge, Graf von Spanheim und ſchlug feine Reſidenz in Simmern auf, 
während man die durch den Pfalzgrafen Ludwig den, Schwarzen in der 
Nefidenzitadt ‚Smweibrüden. gegründete Die Beldenzer bieß, die auch zu- 
gleich das. Wappen diefer Grafichaft führen mußte. 

. Die.Befigungen der älteren oder Simmerer Linie murden nicht durch 
weitere Theilungen zerſplittert, ſondern fie. bildeten fortan, ein Ganzes, 
bis. auf einige zu weit entfernt gelegene Theile, nämlih Burg uud Stadt 
Wachenheim, Lamsheim die Stadt, den, Zoll auf der Hütte, den Theil zu 
Freinsheim, Haus und, Güter in Oggersheim und enplih den Hemshof, 
welche Pfalzgraf Friedrich, gegen Uehernahme der darauf baftenden Schul⸗ 
den, 1464 feinem Bruder, Ludwig. eigenthümlich abtrat. Weil nun ſeitdem 
dieſe ältere Linie nicht mehr in unſerem Pfalzkreile. hegütert war, fo fann 
dieſelbe, da es. ja.nicht, unfere Aufgabe iſt ‚eine Geſchichtz des pfälzischen 
Hauſes, fondern eine Drtögefchichte. des pfälziichen Kreiſes zu Ichreiben, 
nur feit dem Zeitpunkte wieder in Betracht gezogen werden, al& der glei: 
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namige Urenkel des Gründers, der Herzog Friederich U. von Simmern, 
nach dem Ausſterben ver dkten Rurlinte 1559 und nad) Ueberlufſſung des 
Herzogthums Simmern an ſeinen Bruder Georg als Kurfürft Friederich III. 
zur Regierung des pfülzifchen Staates gelangte, deſſen Thätigkeit jedoch 
meiſtens durch kirchliche Gegenſtände, Rekigionsgeſpräche, Aifhebungen ‘von 
Klöſtetn u. ſ. w. In Anſpruch genommen ward; gleichwohl wurde ber 
duch denſelben in einigen früheren geiſtlichen Anfſtalten der Grund Zu 
nachherigen gewerbreichen Städten und Orten ver Pfalz gelegt, wie wir in 
der Geſchichte der Stadt Frankenthal berühren werden, indem er die das 
Jelbſt befindlichen belden Kloſtergebäude den "Ihres Elaubens wegen 'ver- 
triebenen Nieverlänvern 1562 einräumte, welche durch Anlagen won a: 
brifen'jenen Drt zu hoher Bküthe brachten. Von'deſſen Sohne, Ludwig VIIl., 
der nach ſeines Vaters Tode 1876 'die Bügel "ver Verwaltung «ergriff, 
können wir hinſichtlich unferer Ortögefchichte ebenfalls gar nichts erwähnen, 
Indem feine bis 1583 "dauernde Regierungszeit ausfthlieglih nur mit 
kirchlichen Angelegenheiten ausgefüllt war, weil die damals noch nicht zum 
Selditbewußtfein gefangten "proteftantifchen Gemeinden die Ordnung ihres 
religtöfen Lebens ımd Kirchenweſens nur ‘dem Schutz⸗ md Qandesheren, 
fo wie den Gelehrten anf "der Hohenſchule zu Heidelberg übetließen, 
welch' letztere Herren befanntlich bald dieſe, bald jene dogmatifſche Anftcht 
“anfftellten und thr unter dem Beiftande der weltlichen Macht Geltung 
zu verſchaffen fuchten. Sein Bruder, "der Herzog Zohann Cafimir, über: 
nahm nach des Kutfürſten Ludwigs VII. Tode die Bormundfhaft ber 
den unmündigen Kurprinzen Friederich W.; allein ihm ſelbſt "hatte ſein 
Vater Friederich III. die beiden Oberämter Kaiferslautern und MReuſtadt, 
‚anter der Benennung: Fürſtenthum Lantern, teſtamentariſch zugewieſen, 
und in ortsgeſchichtlicher Beziehung müſſen wir vorzüglich zwei durchden⸗ 
ſelben begründete gewerbliche Niederlaſſungen hervorheben, mämlich St. Lam⸗ 
brecht und Otterberg. Schon unter dem Vater Johann Cafimirs vhatten 
mehrere flüchtige Niederländer oder Wallonen Schutz und Aufnahme in 
"den verlaſſenen oden Zellen jener beiden aufgehobenen Klöſter gefunden 
und dur Gewerbfleiß ſich eine Heimath zu gründen verſucht, allem zur 
wahren Bfüthe "gelangten 'Dtterberg' und’ Lambrecht -erft umter jenem Her⸗ 
zoge naͤch feines *Vaters "Ableben. Sogleſchbeim Antritte “der ' Bermältung 
ſeines Fürſtenthums, 1576, richtete er "neben ’der ſonſtigen "mufterbäften 
und väterlihen ‘Sorgfalt für' ſein“Gebiet in jeder Hinficht auch ſeine "Auf: 
merkſcinkeit adf"diefe 'beiven Colonien, und da' dieſelben durch ihre von 
"Schönau " eingemanderten‘ Landslente "werftätft worden waren, erthäilte-er 
ihnen Vefondere 'günftige! Privilegien oder ſogenannte Vapitulatienen ‚and 
zwar zu Et. Lambtecht im "Tyahre'1577 und "m Dfterberg 1579, "traft 
"deren t3’ven fleigigen"und'gemerbthätigen-Sremdlingen erft ‚gelang, durch 
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einen folden Flor und gedeihlichen Wohlſtand zu verjeßen, daß, bei 
ſchnell entwidelter Bevölferung, Dtterberg ſogar zu einem Städtchen an: 
wuchs und deßhalb mit Mauern umfangen werden mußte. 

Bon neuen Erwerbungen und von Vermehrung des pfälziihen Be 
ſitzthums unter der Simmer’ihen Kurlinie haben wir jegt nichts mehr zu 
melden, wohl aber im Gegentbeile von gänzlicher Abnahme des jeitherigen 
allgemeinen Wohlftandes fowie von weit verbreitetem Sammer, Noth und 
Zerſtörung. Unter vem Sohne Ludwigs VII, dem Kurfürften Friederich IV. 
(weldder die 1598 ausgeftorbene bisherige Simmer’ihe Linie erbte und 
deßhalb dem jüngften feiner Kinder, dem im Jahre 1654 verblichenen 
Herzoge Ludwig Philipp, Simmern und Lautern vermadte, deſſen Sohn 
Ludwig Heinrih Mori aber 1673 ohne Erben verfchied, daher deſſen Be 
figungen unter Kurfürft Karl Ludwig dem pfälziſchen Kurſtaate wieder 
anbeimfielen), welcher 1610 ftarb und unter deſſen Nachfolger Friederih V., 
blieb es, zwar bei beftändigen kirchlichen Wirren und bei gegenfeitigen 
militärifhen Rüftungen, noch ziemlich ruhig, bis zum Ausbruche des durch 
Fanatismus bervorgerufenen verheerenden dreißigjährigen Krieges, zu welchem 
. die Annahme der Krone Böhmens von Seiten Friederichs V. ebenfalls 
mit eine, jedoch unfchuldige, Beranlaffung hergeben mußte, denn feit jtand 
der Entſchluß der Liga, die evangelifchen Länder, und unter dieſen vor: 
zugsweiſe die fchöne blühende Pfalz am Rheine, ven Hauptherd der refors 
matorifhen Bewegung, materiell und geiftig zu zertrümmern und auf diefen 
Trümmern die Siegesfahne der allein ſeligmachenden Kirche wieder auf: 
zupflanzen. Meifterhaft gelang dieſes Werl, wie uns leider die durch 
alle möglihen und denkbaren Gräuel bejchmugten Blätter der Ge⸗ 
ſchichte dieſes dreißigjährigen Kampfes lehren, indem durch Raub, Brand, 
Plünderung und jchonungslofe Verwüſtung jeder Art, ſowie durch die 
gewöhnlichen Begleiter und Geißeln der Kriegsfurie, durch Hunger und 
Seuchen, unausfprechlider, namenlojer Sammer auf den unglüdliden Be 
wohnern des vorher ſtark bevölferten, geiftig und materiell ſehr glüdlichen 
rbeinifhen Landes ruhete, deſſen Dörfer nun aber, nad) Beendigung des 
Krieges, größtentheils verödet ftanden, von denen manche nicht wieder er: 
bauet wurden und deſſen ergiebiger Boden jegt mit Difteln und Dornen 
überwucdert war. Der Sohn des mitten in den Kriegswirren 1632 ver: 
ftorbenen unglüdliden Friederihs V., der Kurfürjt Karl Ludwig, ver: 
wendete alle mögliche Sorgfalt darauf die während des langwierigen 
Kampfes geihlagenen tiefen Wunden durch unermübdete weise Anorbnungen 
zu beilen, was diefem Fürften, unterflügt durch productiven Boden und 
dur die mufterhafte Thätigfeit, Ausdauer und Willigleit jowohl feiner 
wenigen Untertbanen, welde Krieg und Belt verſchont hatten, als auch 
der dur günftige Anerbietungen von auswärts in feinen Staat gelodten 
und gezogenen Fremden wirklich in unglaublich Eurzer Zeit gelang, fo 
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dab nach Berlauf eines Jahrzehnts die Pfalz am Rhein wieber einem 
blühenden Garten zu vergleihen war, wodurch fih Karl Ludwig, mit 
Recht der Salomo Deutfchlands geheißen, als der Wieberberfteller des 
rninirten Pfälzer Landes aufs glänzendfte beurfundete, das er überdem 
noch durch die Einziehung vieler, während des langjährigen Krieges er: 
loſchener Lehengüter jehr vermehrte und bereicherte, von denen wir jedoch, 
weil bloß Einzelnheiten berübrend, bezüglich unferes Pfalztreifes Feine bier 
nambaft maden wollen. Im Jahre 1680 endigte diefer Regent fein in 
vieler Hinfiht rühriges und gejegnetes Dafein und auf ihn folgte fein 
Sohn Karl, der nah einer unthätigen fünfjährigen Regierung 1685 
flarb und, weil er feine Leibeserben hinterließ, die Simmerifche Kurlinie 
beſchloß. — 

Wir müflen nun zu der durd dem jüngeren Sohn des Herzogs 
Stephan, Ludwig I. oder den Echwarzen von Beldenz gegründeten Zwei⸗ 
brüder oder Veldenzer Linie zurüdgeben, um zu jeben, wie ihre Befitungen 
abs und zunahmen, in wie viele Nebenlinien fie fich verzweigte, und welche 
derjelben den jegt erledigten Kurftuhl beſtieg. Welche vielen und fchönen 
Güter der Stifter diefer Veldenzer Linie während der mannichfachen 
Kämpfe mit dem Kurfürften Friederich L, oder dem Siegreichen, verloren 
und eingebüßt hat, haben wir bereit3 oben berührt, allein nach feinem Ab⸗ 
leben, das im Jahre 1489 erfolgte, drobete unter feinen Söhnen, Caſpar 
und Alerander, feinem Gebiete ein noch größerer Verluft oder die theil⸗ 
weile Auflöfung und Entfremdung desfelben,, indem jener, der überhaupt 
ein unrubiger und eigen» ja unfinniger Herr war, nicht nur den ihm 
von feinem Vater zu feinem anftändigen Unterhalte ausgeſchiedenen An- 
theil Landes, beftehend in Nilaftel, Bergzabern, Annweiler, Falkenburg, 
nebft Haßloch, Böhl und Igelheim, mit deren fämmtlichen Zuftändigfeiten, 
fondern dazu au noch fein ‚ganzes, ihm als Eritgebornem gebührendes, 
fünftiged Erbe dem Kurfürften Philipp im Jahre 1481 verjchrieb und 
vermachte, welche Schenkung jedoch bei der Ausfühnung der beiden Brü⸗ 
der in dem Sterbejahr ihres Vaters nur dadurch wieder aufgehoben und 
für nichtig erklärt werden konnte, daß fie die, dem lekteren durch Friederich 
den Siegreihen im Kriege abgenommenen Städte und Orte, namentlid 
in unſerem Kreiſe Echloß und Stadt Wachenheim, den Zoll auf der Hütte 
bei Oggersheim, den Hemshof, die Stadt Lamsheim, das Schloß Rupredts- 
et, nebft Eındersweiler und Gerweiler, für immer an Kurpfalz; abtreten 
und darauf verzichten mußten. Die gemeinfame Regierung der genannten 
Brüder war indefjen vorausfichtlich nicht von langer Dauer und ſchon 1491 
ward Kafpar, der Tolle, um ihn unſchädlich zu machen, in Haft gelegt, in 
welcher er aud 1527 feinen Geiſt aufgab. Alerander war nun allein 
Herr und benügte die bayerifhe Fehde dazu, über des geächteten Kurs 
fürften Philipp Befigungen berzufallen, um ſich wenigftend für dasjenige 
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ſchadlos zu halten, was bemfelben, mie eben bamerft, 1489 ahgetreten 
werden wshte, wes indeſſen mach beemdigter Fehde im Sabre 1507 durch 
einen gätlihen Vergleich dahin entſchieden mark, daß der Herzog Ras er: 
oberte und bisher innegehabte ſchöne und einträglihe Amt Landack ax, 
Kurpfalz zurückgab, auf feinen vierten Theil an Haßloch, Böhl und Igel: 
heim Verzicht leitete, wogegen der Kurfürft demſelben Odernheim am Glan 
and ein Viertheil an der Gemeinſchaft Gutenhurg einräumte, fo wie ihm 
auch zugleih Bas ganze Amt Kleeburg oberhalb Weiſſenhurg, melches 
er während jener Fehde. gleichfalls eingenommen batte, zum Eigeuthume 
überließ — 

Obgleich der im Jahre 1514 veritorbene Alexander in dem herzoglichen 
Haufe das Recht der Eritgeburt als Familiengejep eingeführt hatte, fo fin 
den wir bemungeachtet |päter, nach deſſen Enkels, des Herzogs Wolfgang 
Zeiten und als Gegenfab zum Simmerer Stamme, der ſich gar nicht vers 
zweigte, in dem Zweibrück-Veldenzer Haufe viele Linien, die wir, in fo fern 
fie Orte in unferem rheiniſchen Lande berühren, bier nur Kurz andeuten 
müflen, um bald wieder auf das Pfälzer Kurhaus zurückkommen zu können. 
Sener Wolfgang ftand, nad dem frühzeitigen tödtlichen Hintritte feines 
Baters, des Herzog® Ludwigs IL, 1532, unter der Vormundſchaft feines 
väterlichen Oheims, des Pfalzgrafen Ruprecht, und als er, mündig gewor⸗ 
den, im Sabre 1543 die Regierung übernahm, räumte er feinem Obeime 
aus Dankbarkeit und Erkenntlichkeit für deſſen wirklich mufterhaft geführte 
Vormundſchaft die Aemter Veldenz, Lautereden und die Einfünfte der 
Bropftei Nemigiberg bei Kufel ein, wodurch derfelbe Der. Gründer ber jp: 
genannten Veldenzer Seitenlinie wurde, die bis zu ihrem Erlöſchen im 
Sabre 1694 mit Leopold Ludwig ihre Reiidenz zu Zautereden beim Ein- 
fluffe der Lauter in den Glan hatte. Der Herzog Wolfgang, einer ber 
bochherzigften und umſichtigſten Regenten feiner Zeit und zugleih ber 
Stammpater aller nachherigen Pialggrafen, erhielt durch den Kurfürften 
Dtto Heinrich einen bedeutenden Länderzuwachs, indem ihm derſelbe, im 
gweiten Sabre feiner Regierung 1557, fein bisher beſeſſenes Herzogthum 
Neuburg nebſt Sulzbach abtrat. Herzog Wolfgang tbeilte in jeinem legten 
Willen vom Jahre 1569, mit Beibehaltung der bisher üblichen Primo 
gewitur, das geſammte Land feinen fünf Söhnen zu; der Nelteite, Bhilipp 
Ludwig, erhielt das Herzogthum Neuburg, der zweite, Johannes J., das 
Fürfeenthum Zweibrüden, ber britt- und vierigehorne bekamen bejonbere 
Aemter aus dem Neuburgifhen, deren Linien jedoch bald wieder erlojchen 
find, und dem Jüngſten, Karl, ward die Hälfte der hinteren Grafſchaft 
Spanheim zu Theil, der feine Wohnung zu Birlenfelb nahm, woher 
auch diefe Linie den Namen führte. Die erftere oder die Neuburger Linie 
gelangte nad dem Abgange des Simmerer Stammes 1685 zur Kurwürde; 
die Zweibrücker tbeilte jich jedoch wieder in drei Zweige, die in Zwei⸗ 
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brüden, Landsberg bei Obermofchel und in Kleeburg ihre Wo nfipe auf: 
geſchlagen hatten; jene endigte bereits '1661, die zweite’ im Ja re 1681 
unb Ieptere, oder die ſchwediſche Linie, die fi Indefien abermalß "getheilt 
Batte, etreichte ihr Ende borerft 1718 mit dem Heldentönige Karl XII. 
von ‘Schweden und dann mil dem Tode des Zweidrücker Herzogs Guſtav 
Samuel Leopold im Jahre 1731. Die jüngfte"Birkenfeldet Linie, welcher 
das geringfte und beſcheidenſte Erbtheil jugebadht war, ift Die einzige, 
welche die beiden anderen nehſt deren Eeitenlinien überdauerte und von 
welcher au ein Eproffe zu ziſchweiler im Elſaſſe. abzweigte, ſich aber 
nad Verlauf mehrerer Jahre init dem Birkenfelder Stamme wieder ver: 
einigte und fpäter, 1731, dur Chriftian II. zum Herzogthum Zwei⸗ 
brüden gelangte, fo wie aud Maximilian Joſeph IV., der Ahnherr unſeres 
königlichen Herrſcherhauſes/ 1799 dag leihen Pfalzbayern erhielt 
und im Jahre 1806 auf's Neue zur frü eren hayeriſchen Königswürde 
emporſtieg! — 1 — Intva I Kr sn de, Se Be 


8) Die Bfalz-Nenburger und Sulzbacher Linie bid zur Anflöfung des pfälziſchen Kur⸗ 
e ſtaates, jelt dem Jahre 1685 bis zur Neuzeit. : 

Nach dem Erlöfhen des Simmer'ſchen Stammes 1685 ging, vorftehen- 
ben kurzen genealogifchen Angaben zufolge,‘ die Kurwürde an die ältefte 
Neuburger Linie über, in der Perſon des Herzogs Philipp Wilhelm, eines 
Enkels des Gründers derfelben. Die nur — lang währende Re: 
gierung dieſes Fürften fiel in eine ber verhängnißvollſten Zeiten für die 
Kurpfalz am Rhein, indem der franzöjifche Hof bie Erbanfprüde an das 
pfälziſche Haus von Eeiten des Herzogs von Orleans, der die einzige 
Schweſter des kinderlos verlehten letzten Simmerer Kurfürfter'Rarl ge: 
ehelicht hatte, dazu benußte, im durch fein Heer, over vielmehr durch 
feine uniformirten Näuberhorden, beftehend aus ſchonungsloſen ent- 
menſchten Würgern und Mordbrennern, nicht allein die ſämmtlichen pfälzi⸗ 
ſchen Schlöſſer, Städte, Flecken und Dörfer diefjeits des Rheins, ſondern da: 
zu aud noch diejenigen der übrigen Grafſchaften und Herrſchaften 'nebit 
den beiden uralten freien Städten des deutſchen Reiches, Speier und 
Worms, während der Jahre 1688 und 1689, aufs graufamfte duich 
Feuer zu verwüſten und überhaupt das ſeit dem dreißigjährigen Religions— 
kriege wieder ſo reichlich geſegnete und' auf's neue blühende linksrheiniſche 
Land in eine verheerte Brandſtätte zu verwandeln, mit alleiniger Aus: 
nahme’ von vier Städten, nämlid Germersheim und Landan (jene Stadt 
hatten die Franzofen, wegen der Forderungen der Herjogin' von Orleans, 
niebft vem ganze Amte bereit$ mit Beſchlag belegt und dieſe hatten ſie 
ſich ſchon früher mit Gewalt zugeeignet); Kaiferslaufern und’ Ziveibrüden 
(welche Stadt vorher, 1677, dur die Eolvatesfa des' allerchriſtlichſten 
Königs theilweije verwüſtet worden war), wurden aber deßhalb verſchont 
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und bis 1697 militärifch beſetzt gehalten, um die Straße nad) Lothringen 
deden und fi den Rüchzug offen halten zu können. Während biejer un: 
erbörten Gräuel ftarb der greife Kurfürft Philipp Wilhelm 1690 und 
auf ihn folgte fein Sohn Johann Wilhelm, unter welchem die Franzoſen, 
im Jahre 1693, auch noch das redhtsrheinifche pfälziiche Gebiet mit an- 
ſehnlichen Streitkräften überſchwemmten und dajelbft dvurh Raub, Mord 
und Brand eine gleiche Verwüftung und Zerftörung anrichteten, wobei 
aud das altehrwürdige Refivenzichloß und die Stadt Heidelberg der Fadel 
der höhniſchen Brandftifter unterliegen mußten. Noch nie warb früher, 
den langwährenden vreißigjährigen Krieg etiva ausgenommen, in jo Furzer 
Zeit ein jolches allgemeines Elend über die Pfalz und deren unfchuldige 
Bewohner ausgebreitet oder vielmehr muthwillig, ja abſichtlich, herbeige- 
führt, fo daß bis zum Friedensfchluffe von Ryswick 1697, durch melden 
die ehemalige Reichsſtadt Landau mit ihren Dörfern Nußdorf, Dueichheim 
und Dammbeim an die Krone Frankreich förmlich abgetreten merben 
mußten, das ganze Land einer ſchauerlichen Einöde zu vergleihen war. — 

Unter dem Kurfürften Johann Wilhelm erholte fih das Land nad 
und nah wieder von den erlittenen Drangialen und Verwäftungen, bie 
Städte, Fleden und DOrtichaften erftanden wieder aus Schutt und Trüm- 
mern, fo wie auch Aderbau und Gewerbe auf’8 neue zu blühen anfingen, 
welches Streben jener Regent nebft den übrigen Grafen und Herren in 
dem Pfalzkreife auf's Träftigfte unterftügten und begünftigten. Da die 
alten Burgen und Schlöffer der letzteren während der franzöfifchen Ueber: 
fälle und Verbeerungen ebenfalls zerftört worden waren, jo erbaueten fie 
ih Reſidenzen und Schlöffer in fiheren Drten oder Städten und trugen’ 
dadurch zugleich vieles zum Aufkommen derjelben bei, jo die Pfalzgrafen 
und Herzoge in der Stadt Zmeibrüden, die von der Leyen zu Bliescaftel, 
die Sidinger zu Lanpituhl und Ebernburg, die Grafen von Wartenberg 
und Sayn zu Neuhemsbach und Wartenberg, die Rheingrafen zu Gaugreh- 
weiler, der Fürft von Nafjau zu Kirchheimbolanden, die Fürften und 
Grafen von Leiningen in Dürkheim, Grünftabt, Heidesheim und Boden 
beim, jo wie auch noch viele andere Avelichen in lehensherrlichen Dörfern 
ih Wohnfige errichteten. Die Orte Laumersheim, Dirmftein und Beinders- 
beim gingen in den Jahren 1705 und 1708 durch Tauſch von Kurpfalz 
an das Hodftift Worms über, der Bischof von Speier trat dem Kurfürften 
Johann Wilhelm 1709 jeine Anfprüdhe auf die Dörfer Mundenheim und 
Maudach ab und unter diefem Regenten wurden auch die bisherigen Aemter 
bes Pfälzer Gebietes in Oberämter verwandelt. Nah dem Ableben des 
eben genannten Fürften im Jahre 1716, folgte ihm, weil er feine Leibes: 
erben erzielt hatte, jein Bruder Karl Philipp, welcher 1733 mit dem Pfalz: 
grafen Chriftian III. von Birkenfeld (unter Anerkennung deilen Succeſſions⸗ 
rechte in dem Herzogthum Zweibrücken, feit dem Hinſcheiden des Herzogs 
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Guſtav Samuel Leopold 1731) zur Beendigung der vieljährigen Zerwürf⸗ 
niffe und Streitigfeiten wegen der Landestheile der im Sabre 1694 er: 
Lofchenen BeldenzLautereder Linie einen Vergleich einging, vermöge deſſen 
der Kurftaat das Amt Lautereden, der Herzog aber nebft anderen Gütern 
den Beldenzer vierten Theil an der Gemeinfchaft Gutenburg erhielt, wozu 


ihm der Kurfürft noch fein eignes Viertheil an derjelben Herrichaft abtrat. 


Nachdem diefer Fürft, als der legte Neuburger, im Jahre 1742, in 
ſehr hohem Alter kinderlos verſchieden war, kam der Pfalzgraf Karl 
Philipp Theodor von der Sulzbacher Linie (da fich nämlich der Neuburger 
SHauptaft dur die beiden Söhne des Stifters desſelben, des Herzogs 
Philipp Ludwigs, in die zwei Separatlinien zu Neuburg und zu Sulzbach 
verzweigt hatte) zur pfälziſchen Kur, unter deſſen langjähriger Regierung 
durch Taufh-, Kauf: und jonftige Verträge mit anderen Fürften, Grafen 
und Herren in unjerer Pfalz folgende Ortsveränderungen eintraten. Im 
Sabre 1749 überließ derjelbe dem Johanniterhauſe Haimbach lehensweiſe 
die Eurpfälziichen Hobeitsrechte in den Dörfern Niederhochftadt, Ober: und 
Nieverluftadt und der Herzog Ehriftian IV. zu Zweibrücken erhielt 1768, 
gegen die Abtretung der Schultbeißerei Einöllen, Glanoderheims, der Drte 
Frankweiler, Nieverhaufen, Hochftätten und einiger weiteren Gefälle und 
Untertbanen an Kurpfalz, die Aemter Hagenbach und Selz im Elfafle. 
Von der niederrbeiniihen Nitterjhaft und von den Eveln von Gidingen 
brachte Karl. Theodor 1771 drei Fünftbeile des Amtes Ebernburg, fo wie 
von dem markgräflih badiihen Kaufe auch die zwei übrigen Yünftel 
taufchweije zu den pfälzishen Befigungen, und dur einen Taufchvertrag 
von 1779 wurden gegen die Weberlafjung des aus zwölf Ortichaften be- 
ftehenden Kübelberger Gerichtes an den Herzog Karl Auguft von Zwei- 
brüden, die Dörfer Duchrod und Oberhaufen, der Zmeibrüder Antheil am 
Dorfe Niederkirchen, nebit noch anderen Gefällen und Einkünften mit beim 
pfälziihen Kurſtaate vereinigt. 

So mar alfo feit dem Beginne des vorigen Jahrhunderts unfer 
Pfalzkreis unter den verjchiedenartigften Herrichaften in allen feinen 
heilen und Gebieten wohl georbnet und erfreute ſich größtentheils des 
Wohlftandes, des Friedens und der Ruhe bis zum Ausbruche der eriten 
großen franzöfifhen Staatsummälzung, die einen Krieg mit dem deutfchen 
Reihe zur Folge hatte, in welchem die Franzoſen, mährend der Sabre 
1793 bis 1797, das linke Rheinufer theilweife verwüfteten und ausſaug⸗ 
ten, wobei bejonders einige Städte und Orte, wie Landau, durch mehrfache 
bartnädige Belagerungen, Kaiferslautern und Pirmafens durch die dafelbft 
vorgefallenen Schlachten, Kufel und Edesheim dur Einäfcherung, über: 
haupt aber fämmtlihe Bewohner durch die jahrelangen Kriegszüge, Ein: 
quartierungen, Plünderungen, Brandſchatzungen und hauptſächlich durch die 
berüchtigte Ausleerungscommiffion fehr vieles leiden, erbulden und ein- 
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büßen mußten und eben jo wurden auch die Echlöffer und herrſchaftlich 
Sitze der Fürſten, Grafen und Herren, bis au einige wenige durch 
Neufranken niedergebrannt, bis dann endlich durch den Frieden von "Sne 
ville im Jahre 1801, vermöge deſſen das linke Rheinufer an Frankreich 
abgetreten und mit demfelben vereinigt ward, nad fo vielen Lang anhalten: 
ben Unfällen, Kriegsftürmen und Störungen eine wohlthätige Ruhe ein 
trat. Unfer Kreis ftand nur bis zum Januar 1814 unter franzöfifcher 
Botmäßigkeit, in welchem Sabre der durch die fiegreichen berbünbeten Heere 
der Deutſchen bewirkte erſte Pariſer Frieden die linke Rheinſeite bis zur 
Queich den deutſchen Ländern wieder gab, welche Gränze aber durch den 
zweiten Friedensſchluß im folgenden Jahre bis zur Lauter, der jetzigen ſüd⸗ 
lichen Gränze gegen Frankreich, ausgebehnt wurde, worauf dann durch 
einen Vertrag Bayerns mit Defterreih im Jahre 1816 der Ahein- oder 
gegenwärtige Pfalzkreis wieder an fein altes angeftammtes Herrſcherhaus, 
an den König Marimilian Joſeph I. von Bayern, gelangte, welcher biedere 
und menjchenfreundliche Monarch zum Wohl aller Einwohner und Bürger fein 
Reich 1818 mit einer Verfaffung beglücte und deffen Namen unter an- 
deren auch der mährend feiner milden und väterlichen Regierung neu an- 
gelegte Ort Maxdorf bei Lamsheim bewahrt. Sein Sohn, König Ludwig I., 
rief fpäter die Stadt Ludwigshafen in's Leben, die großartig begonnen 
und dur den deutſchen Strom, fo wie dur Schienenwege begünftigt, 
einft ein bedeutfamer Handelsplatz zu werden verfpricht und derjelbe Zürft 
erbauete fih aud, am Gebirge bei Edenkoben, den Landſitz Ludwigshöhe, 
wo er von zwei zu zwei Jahren in den angenehmen Eommermonaten 
immer längere Zeit gern vermeilt. 
| Sinzwiichen haben fich unter dem Schutze der PVerfaffung und ver 
erneuerten nnd verbefjerten Gejepgebung dur die Vorforge der königlichen 
Negierung, jo wie dur die Betriebjamfeit und Thätigfeit der Bewohner 
die Städte und Orte des milden, von der gütigen Natur fo reich gefegneten 
Pfalzkreifes, in Feld: und Weinbau, in Handel, Gewerben und Künften, 
zu immer höherer und fchönerer Blüthe gehoben! 


V. 
Abriß der Geſchichte der bedentendſten Städte in dem Pfalzkreiſe. 


1) Die Kreishauptſtadt Speier. 9 


Unter diejen gebühret der Vorzug oder der erjte Rang der früheren 
freien Stadt des deutjchen Reiches und der jegigen Kreishauptftadt Speier, 


1) Das Hauptwert über Speier bleibt die befannte Chronica spirensis von Chriſtoph 
Lehmann, wiewohl biefelbe, der darin enthaltenen Unrichtigleiten und fchiefen Ur 
theile wegen, mit großer Vorſicht zu gebrauchen iſt; dann Dr. Remling's Geſchichte 
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in welcher die Eöniglihe Regierung des Pfalzfreifes ihren eig bat. Sie 
war von jeher eine ber beveutendften Städte am Rhein und iu ihrer wich: 
tigen Gejchichte fpiegelt fich diejenige des deutſchen Reiches und ihrer Be: 
berrfcher ab, daher wir au, der uns gezogenen engen Schranken wegen, 
bier feinen eigentlichen Abriß der Schidfale derjelben, federn nur Furze 
Andeutungen über die, durch innere oder äußere Einwir ungen berbeige- 
führten, Wendepunkte ihrer Geſchicke zu geben vermögen; eine vollitändige 
Geſchichte diefer Stadt, deren fie, wie ſich aus nachfolgenden Grundzügen 
ergeben wird, jo würdig ift, muß einer jpäteren Arbeit vorbehalten bleiben. 

Die ältefte Geſchichte Epeiers ift, wie diejenige aller alten und nad: 
ber bedeutungsvollen Etädte, in Dunkelheit gehüllet und demnach ſehr 
ungenügend, denn ob wir gleich, wie aus der Eingangs gejchilderten Nömer: 
periode erbellet, über die Schickſale unjeres Nheinlandes im Allgemeinen 
ziemlich vollftändige, aus den römischen Echriftftelern geſchöpfte Nachrichten 
befigen, fo fehlen uns doch die genauen Nachweiſe über die geihichtlihen 
Momente einzelner Städte und Gaftelle. Bereit3 vor der Ankunft jener 
Melteroberer am Rhein war Speier ein wichtiger befeftigter Punkt der 
celtiihen Gallier, welcher damals den Namen Noviomagus führte und 
erſt fpäter, nach Auguftus, wurde derjelben von den aus Deutſchland ein- 
gevanderten Nemetern, die jih un Speier feitjegten, die Benennung civitas 
Nemetum, Nemeterjtadt, beigelegt, die fie nun auch bis zur Zeit der 
Herrihaft der Franken behielt. Bon den Römern ließ fich mit Beſtimmt⸗ 
beit erwarten, daß fie einen ſolchen am Rhein jehr vortheilhaft gelegenen 
Grängort und zwar vorzugsweife für ihre militärischen Zwecke immer noch 
mehr auszudehnen und zu befeftigen fuchten, und jo erwuchs Epeier alle 
mäbli zu einer römischen Municipal: oder Freiftadt und, wie e3 augdrüd- 
lich beißt, zu einer der mächtigſten und blühendften in Germania prima, 
die ftet3 mit einer anſehnlichen Befagung verjehen fein mußte; letzteres be: 
zeugt der unter anderen dafelbit entdedte Grabitein eineg Soldaten der 
vierten flaviichen Legion, der bier lag und ftarb; auch foll der praefectus 
militum vindicum dort jein Standquartier gehabt haben, und dann geben 
noch fieben andere dafelbft gefundene und aufbewahrte römische Denkmale 
Kunde von der Anweſenheit der Römer in diefer Stabt und wie viele an- 
bere Monumente mögen in früheren Jahrhunderten zu Grunde gegangen 
fein; ja es follen jih fogar drei Tempel darin befunden haben, indem 





der Biſchöſe zu Epeier L und II. nebft Urkundenbuch I. und II.; einige Publi» 
cationen bes bift. Bereins von Dr. Zeuß und Prof. Rau; Mone’s Geſchichte der 
Stadt Epeier u. a. Das ftädtifche Archiv if, da es während bes breißigjährigen 
Krieges fowie bei den nachherigen Einfällen und Zerflörungen der Franzoſen mehr⸗ 
mals geflüchtet werden mußte und auch zugleich von letzteren beraubt wurde, eben⸗ 
falls nicht mehr vollftändig vorhanden. 
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ſpätere Geſchichtſchreiber behaupten, auf dem Domplatze ſei ehemals ein der 
Diana, auf dem Guidonsberge ein der Venus und auf der Anhöhe, welche 
ſpäter das St. Germanskloſter zierte, ein dem Mercur geweihter römiſcher 
Tempel geweſen. Dieß iſt alles, was wir über die frühere Herrlichkeit, 
Größe und Macht unſerer Stadt aus der Periode jener Welteroberer wiſſen. 

Daß diefeloe und das dazu gehörige Nemetergebiet, deſſen Hauptſtadt 
ſie war, zugleich alle Wechſelfälle jener großen Nation mit erdulden mußte, 
iſt außer allem Zweifel und beſonders wurde fie, als eine feſte Rieder⸗ 
laſſung der Römer, von deren grimmigiten Widerſachern, den Allemannen, 
bei ihrem öfteren Vorbringen über den Rhein in der zweiten Hälfte bes 
dritten Jahrhunderts mehrmals zerflört und ihrer befeftigten Zierden be 
raubt, daher wir unter Conſtantius Chlorus die fpecielle Angabe finden, 
derjelbe habe die Stadt, nachdem er jene wilden Horden in einer mörderi- 
{hen Schlacht bei Langres vollftändig gefchlagen, wieder aufs neue befeftiget 
und in ihren früheren Stand verſetzt, jo daß man ihn fpäter fäljchlich für 
deren Gründer und Erbauer gehalten bat; ja man behauptete jogar nad 
ber, diefer Cäſar habe vafelbft lange Zeit gewohnt und fogar, einem unrichtig 
aufgefaßten in Speler gefundenen Grabfteine zufolge, feinem verftorbenen Vru⸗ 
der Valentin, fo wie feiner verlebten Mutter Luna, jenes Denkmal ſetzen laſſen. 
Später mußte die Nemeterftadt, während der ftäten, größtentheils erfolg: 
loſen Kämpfe der Kaifer mit den Allemannen, Gothen x. zur Erhaltung 
der dahinfinfenden Macht der Römer am Rheine, wieder vieles Ungemach 
erfahren bis zur großen Völkerwanderung, welche der Herrichaft jener Welt: 
bezwinger ein Ziel jeßte, morauf dann unter den Allemannen, Vandalen 
und während der Hunnenzüge, jener betrübte und gräßliche Zuſtand in 
unferer rheiniſchen Gegend erfolgte, wie wir benfelben oben, zu Anfang 
des zweiten Abjchnittes, bis zur Befiegung und Unterwerfung der Alle 
mannen dur die Franken im Jahre 496, geſchildert haben. 

Unter der Regierung der chriſtlichen Franken trat wohl eine wohl» 
thätige Aenderung am Rheine ein, eine Seit der Ruhe nach fo vielen Stüre 
men und gewaltjamen Verbheerungen, ja e8 war unter den meiſtens ruhm⸗ 
Iofen und unthätigen fränkiſchen Königen nur zu ruhig im Lande (jedoch 
um fo unrubiger und gräuelvoller in den Familien verfelben), jo daß wir, 
bis zur Erhebung der Karolinger, von jenen nur einige, unfere Stadt bes 
treffende Handlungen aufgezeichnet fanden. Diejenigen Einwohner , welche 
die Wuth der Allemannen, Vandalen und Hunnen xc. verjchont hatte, 
fuchten die alten, früher beveutfamen, ihnen lieb und werth gewordenen 
Stätten wieder auf, räumten den Schutt der fie dedte hinweg, errichteten 
auf’3 neue wieder ihre Wohnungen und fo erftanden bald wieder am Ober- 
theine die Städte Mainz, Worms, Epeier und Straßburg, die man, gleich 
fam die neue Orduung der Dinge bezeichnend, mit neuen Namen belegte 
und jo ward au Speier unter ven Franken nad dem, die Stadt bes 
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fpülenden Flüßchen benannt. Als eine neme Schöpfung und eigentbümliche 
Einrihtung wurde das Land fogleich in Gaue eingetbeilt, denen ein Gau⸗ 
graf vorftand, ‚welchen der König ernannte und der deßwegen auch alle 
Rechte des Monarchen über Weltlihe und Geiftlihe ausübte. 1) Speier 
ward, nachdem dasſelbe mit der Zeit wieder zu einem großen Orte, oder 
zu einer Stadt angewachſen war, die Hauptftadt des Speiergaues, mo 
der Gaugraf feinen Sig hatte und deſſen öffentlichen Ding: oder Gerichts⸗ 
plag auf dem Lutramsforfte wir aus den vorhergehenden Angaben bereits 
kennen, jo wie wir auch die Verrichtungen der Gaugrafen früher geſchildert 
baben. Ob ſchon die fränkiſchen Regenten fih eine Eöniglide Pfalz 
(oder ein palatium regium oder regis) in unferer Stadt gegründet haben, 
in welcher fie bei ihren Rundreifen im Staate verweilten, ift leicht mög- 
ih, ja ſogar wahrſcheinlich, jedoch können wir es nicht urkundlich ver: 
bürgen und nachweiſen, wie dieß nachher unter den Karolingern wirklich 
der Fall mar. 

Um der, während der beinahe bundertjährigen Herrichaft der 496 
durch den König Chlodwig unterbrüdten, rohen heidniſchen Allemannen, 
eingerifjenen Verwilderung und geiftigen Verſunkenheit der Rheinbetvohner 
zu fteuern und wohlthätige Gränzen zu jegen, mußten der eben erwähnte 
erite chriftliche Frantenkönig und deſſen Nachfolger auf dem Throne, ihr 
Haupt-Augenmerf und ihre Sorgfalt vorzüglih, ja fait ausſchließlich, auf 
kirchliche Einrichtungen, als einziges Erziehungs und Bildungsmittel, ver: 
wenden, wie auch aus deren Anordnungen und Gejegen deutlich hervorgeht 
und jo ward, um einen fefteren geiftigen Halt: und Vereinigungspunkt 
zur Erreichung diejes Löblihen Zwedes zu erhalten, dur den im Jahre 
628 verjtorbenen König Elotar II. der Biſchofsſitz in Speier gegründet 
und begabt. Solchen milden Schenfungen fügte der Sohn desfelben, 
Dagobert I., anfehnlihe Güter im Elſaſſe bei, fein Entel Sigbert IH. 
wandte der Speierer Kirche (ecclesia Nemetensis) und deren Vorftande, 
dem Bifchofe Principius, den. jährlichen Zehnten von allen königlichen Ge⸗ 
fällen und Einkünften, im Speiergaue an Frucht, Wein, Honig u. ſ. w, 
um's Jahr 650 urfundlid zu und der Beherrſcher des Königreichs Auftrafien, 
zu weldem der Speiergau zählte, Kilderich II., befreite in den Jahren 670 
bis 673 jene Hauptkirche von allen Beten und Steuern, die der Tönigliche 
Fiscus zu erheben hatte und verbot zugleich den öffentlichen Richtern, von 


N) Die bis jetzt in Urkunden entdedten Namen der Gaugrafen des Speiergaues find 
folgende: Baugulgus im 93. 771, Siggerus 828, Christianus 869, Volcharius 
789, Walaho 900, Werenharius 906, Walaho 911, Cunradus 940, Alt 
duon 957 und 960, Gerungus 966, Hugo 977, Otto 982, Wolframus 992 
und 1006, Burghardus 1088, Hugo 1046, Heinricus 1065; biejer war ber 
legte Gaugraf, ba 1086 das Gaugericht Lutramsforft durch K. Heinrichs IV. Schenkung 
an den Bilchof von Speier gelangte. 








686 | Kheinpfalz, 


den Gütern und Höfen berfelben weder Strafen, Binfen oder Heerbanns- 
gelber zu fordern, noch von deren Dienftleuten irgend eine Abgabe zu ver: 
langen. Dieß ift alles mas uns aus ber Periode der Merovinger über 
Speier aufbewahrt ift, woraus wir zu unferem gegenmärtigen Zmwede fo 
viel abnehmen können, daß dasfelbe, al3 der Hauptort des Gaues und 
als der Sit eines Bischofs, ſchon damals eine anjehnlihe und bevölferte 
Stadt geweſen fein muß, wiewohl ung über ihre Größe, Ausdehnung und 
Beichaffenheit nichts Epecielles befannt ift. 

Während der Herridhaft der Karolinger und der ſächſiſchen Kaifer ge: 
innen wir jchon zuverläſſigere Anhaltspunkte für die Geſchichte Speiers, 
hauptſächlich für die innere Entwicklung dieſes Dites, der 768 ausdrüd- 
lich eine Stadt (civitas Spira vel Spirea) genannt wird, welches Wort 
freilich damals nur einen größeren, befeftigten oder mit Mauerh umgebenen 
Ort bedeutete, wobei wir alfo noch an Feine felbftitändige bürgerliche Ber: 
fafjung derfelben denken können, die ſich erſt Ipäter geftaltete. Die Be: 
wohner dieſer civitas beftanden aus Freien und Unfreien , legtere jedoch 
in, verjcpiedenen Abitufungen, beſonders als Hörige der königlichen "Pfalz 
oder des Gaues cder anbererfeitß der Kirche; jene waren der Gerichtsbarkeit 
der Gaugrafen, dieſe aber derjenigen des Biſchofs unterworfen und letztere 
dehnte ſich, vermöge kaiſerlicher Privilegien, allmählich über ſämmtliche Ein- 
wohner aus. 

Karl der Große erneuerte im Jahre 782 dem daſigen Biſchofe die 
von ſeinen Vorgängern am Neiche und auch von ſeinem Vater Pipin er⸗ 
laſſenen Verfügungen, hauptſächlich die Befreiungen der Speierer Kirche, 
ihrer Hörigen und Güter von allen Eteuern, Beten und ſonſtigen Abgaben; 
dieſer Monarch muß überhaupt, bei ſeinem öfteren Verweilen am Rheine 
während des langiährigen Sachjenfrieges, mehrmals die königliche Pfalz in 

Speier befugt haben, denn 777 befand er fi) daſelbſt mit feiner Gemaͤhlin 
Hilvigarda- und feinen Söhnen Karl, ‚Pipin und Ludwig, ſo wie er audy, 
namentlich im Juli 787, in ‚jener Balz eine Urkunde über die Gründung 
und Dotirung des Bisthums Bremen erließ (in palatio Nemetensi, mobei 
wir bemerken müſſen, daß unter den Karolingern und ſächſiſchen Monarchen, 
Epeier größtentheils immer mit "doppelter Benennung, ‘der alten und der 
neuen, erſcheint, 3. ®. in civitate 'Nemetense, seu Spirense oder in 
civitate Nemeta et Spira). "Wenn wir nun mit dem Biographen jenes 
Kaiſers annehmen, derſelbe habe nur drei Pfalzen in's Leben gerufen, zu 
Aachen, Nymwegen ud Ingelheim, ſo müß vemnach die unſrige Ihön lange 
vorher unter fränfifcher Hobeit eniftanden fein. Eeine Nadıfolger forgten 
Eebenfalls für das zeitliche MWohl-des Bisthums -Epeier, denm Ludwig der 
Deutſche, zu deſſen Reiche man auch, nach dem bekunnten Vertrage von 
Verdün, "ber" Epeietgau zählte, "beftätigte‘ 859’ und 864 einige demſelben 
gemachte Schenkungen an liegenden Gründen, ſo wie "au 869 einen 
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Gutertauſch zwiſchen dem Oberhirten und dem Gaugrafen daſelbſt und ber 


jüngere Ludwig, König der Franken, überließ dem Biſchofe Gebhart 879 
gleichfalls Befigungen in unferem Gaue. Die beflagenswerthen blutigen 
Kriege, welche die Karolingiſchen Brüder und naͤchſten Blutsfreunde unter 
und gegen eingnder führten, während welcher Berwürfniffe auch die Söhne 


Ludwigs des Deutfchen ſich wider ihren Water empörten und 871 den 


Speiergau auf einige Jahre in Befig nahmen, mögen die Urſache geweſen 
fein, daß fi lange Zeit hindurch Feine Glieder diefer Familie mehr in 


‚dem Kaiferlihen Palafte zu Speier aufhielten und nur den König Arnulf 
‚treffen wir 888 noch einmal ‚darin an, der auch brei Jahre ſpäter das 


dafige Domftift mit einer Kirche beſchenkte, allein nicht ‚lange darauf war 
die anfangs fo mächtige und vielverfpredhende Dynaſtie Karls des Großen 
durch eigene Schuld erlofhen und in Staub dahingefunten. u 

Unter den ſächſiſchen Regenten, namentlid unter Otto I., ging eine 
tiefgreifende Veränderung in der Stellung des Speierer Prälaten zu unferer 
Stabt vor. Jener Herr hatte nämlich bereits im Jahre 940 feine gütigen 
Befinnungen gegen das Bisthum durch die Ueberlaſſung des Dorfes Mörſch 
im Ufgaue an dagjelbe beurfundet, und ſechs Jahre fpäter legte Herzog 
Kpnrad, der Stifter der Wormfer und Epeierer. Linien der falifchen Fas 
milie, den Grund zur Erweiterung der oberhirtlihen Gewalt und Gerichts» 
barkeit in Speier, dadurch da er dem Biihofe Reginbald und dem Dom: 
ſtifte die ihm quftehenden, in der Stabt wohnenden, leibeigenen Leute, 
fammt ihrer Nachkommenſchaft, zu eigen übergab und dazu noch folgende, 
mitunter, wichtigen Gerechtſamen und Güter ſchenkte: das Münzrecht in 
Speier, ganz und den Zoll halber, deſſen andere Hälfte dem dafigen Präs 
laten jhon längit zuftand; ferner bie Steuern vom Salz, Red) und Wein, 
nebft dem Pflihtpfenning oder den Abgaben von Beligthümern und fonftiger 


Habe; dann das Recht die Diebe einzufangen und über beren geitohlene 


Saden zu verfügen, die fremden Handelsleute zu befteuern u. ſ. iv., wozu 
endlich noch die Abtretung beträchtlicher Güter in Rödersheim, Dürkheim 
und Erpolzbeim kam, durch melde vieljeitigen Schenkungen die Ausdehnung 
ber bifchöflichen Hoheitsrechte inner= und außerhalb der Etadt augenfällig 
angebahnt mure. ek 

„Dieſe hoheitlichen ‚oder, rihterlihen Befugnifie der Speierer Oberbirten 
famen, indefien zum völligen Abſchluſſe und erhielten, ihre gefeglihe Be⸗ 
gründung durch jenen Kaifer Otto I., welder die großen Verdienfte, die 
ſich der einſichtsvolle Biſchof Otger während feiner Kämpfe und Felozüge 
in Stalin um ihn erworben hatte, damit belohnte, daß er im Jahre 969 
den Befehl erließ: weder der Gaugraf noch font ein Richter oder eine an: 


- dere mit richterlicher Gewalt bekleidete Merion, dürfe in Epeier ‘oder in 


dem außerhalb der, Fingmauern dieſer Stadt befindlichen Dorfe (Alt-) 
Speier öffentlich zu Gerichte fiten, jondern nur allein der Vogt des Doms 
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ftiftes oder der Speierer Kirche und dann fei e8 feinem Lehensmanne der. 
Kirche oder des Reiches erlaubt, in den Gotteshäufern und Ortſchaften oder 
auf den Gütern und übrigen Befigungen die das Bisthum bereits redht- 

lich erworben hätte ober die demfelben Fünftig noch zugewendet werben 

würden, Recht zu ſprechen, Steuern zu fordern, Lager zu halten, Bürg- 

fchaften zu erheben, noch auf fonftige Abgaben oder Dienfte zu dringen, fo 

wie überhaupt die Angehörigen des Hochftiftes, feien e8 Freie oder Leibeigene, 
jemals ungeredhter Weife zu bevrängen. Durch dieje theilweiſe Erneuerung 

ber früheren Rechte und Befugniſſe, jo wie auch durch die Verleihung neuer 

und umfaflenderer Gerechtfamen, war alſo der Biſchof oberfter Gerichtsherr 

zu Speier und in den hochftiftlichen Befigungen, demnad im Befige der 

vorzäglichiten Hoheitsrechte und der Öffentlichen gejeglichen Einkünfte in ver 

Stadt und fomit im vollen Sinne des Wortes, Herr über diefelbe und 

ihre Bewohner. Dergleihen Verleihungen waren hauptſächlich durch den 

Grundſatz bedingt und gerechtfertigt, daß nur der Zntelligenz die Aus- 

übung folder wichtigen Hoheitsrechte und Befugniſſe gebühre, vie fi da⸗ 

mals wirflid auf Seiten der Geiftlicleit befand, indem dieſelbe allein im 

Befige der Kenntniß der lateinifchen Sprache, dürftiger Rechtsbegriffe, To 

wie des Lejend und Schreibens, oder defjen mar was man in jenen Beiten 

unter Bildung und Wiffenfchaft verftand, aus welchem nämlichen Grund⸗ 

fage wir aber auch jpäter bedeutende Veränderungen, ja jogar gänzlichen 

Umſchwung in ber Verfafjung Speiers eintreten ſehen werden. Zugleich 

entnehmen wir diefem wichtigen Actenftüde, welches Dtto’3 I. Sohn, Otto II. 

im Jahre 974 und fein Enkel Dtto III. 989 beftätigten, daß, außerhalb 

der Mauern unferer Stadt, damals fchon ein Dorf gleihen Namens be 

ftand. Unter Kaifer Heinrich IL, der vorftehenden Freiheitsbrief des erften 

der Ottone ebenfalld 1003 confirmirte, blieben der innere Zuſtand und die 

Verhältniſſe Speiers fortwährend die vorhin gefchilverten. 

Die auf denjelben folgenden, von den ſaliſch-rheinfränkiſchen Herzogen 
abftammenden Beherrſcher Deutichlands, trugen fehr vieles zur Hebung for 
wohl des Domitiftes, ald auch der Stadt Speier bei und unter diefen be 
fonders, feit 1034, der erfte Salier Kaifer Konrad II. (der Speierer oder 
der im Speiergaue anfäffigen Linie feines Gefchlechtes angehörig und da⸗ 
ber, zum Unterichiede von der Wormjer falifchen Linie, vorzugsweife der 
Speierer geheißen), welcher auf der Lintburg feine berzogliche Refidenz hatte, 
die er jedoch im Juli des Jahres 1030, in eine Abtei verwandelte und an dem 
Gründungstage derfelben zugleich den erften Stein zu einem neuen berrlichen 
Dome in Speier und zur Johannis- fpäteren Guidonskirche dafelbft legte. 
So wie aljo Kaifer Otto I. die Macht und Hoheit des dafigen Bisthums⸗ 
porftandes durd die vorerwähnten beveutfamen Actenftüde aus den Jahren 
940, 946 und vorzüglich von 969 außerordentlich gehoben und befeftiget“ 
batte, wodurch derjelbe zum Herrn der Stadt, fo wie zum Gebieter über 
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deren Bewohner geſetzt worden war, eben jo mußte die Würde und Macht 
des Hochſtiftes dur die Erbauung eines hehren Domes, an der Stelle des 
bisherigen, wahrſcheinlich unanjehnliden, aus dem fiebenten Jahrhundert 
berrührenden,, jeßt auch äußerlich verfinnlicht werden, welchen der jromme 
Konrad I. (meben anderen mwohlthätigen Echenfungen, die er und feine 
unmittelbaren Nachfolger diefem Gotteshaufe zumendeten) mit Taijerlicher 
Freigebigkeit begann und zugleich. zur Ruheſtätte der Könige des deutichen 
Reiches beitimmte, den auch deſſen Sohn und Enkel Heinrih UI und IV. 
im großartigiten Maßftabe, im Einne ihres feligen Vaters und Ahns, voll 
endeten und der in jeiner jegigen gänzlichen Wiederberftellung und inneren 
Ausihmüdung nad fo vielen erlittenen Unbilden beute noch eine Zierde 
der Stadt und des Landes ift. Wie viele Künftler und fonjtige Arbeits: 
fräfte zog nicht diefer Prachtbau nach Speier, wie mußte ſich dadurd nicht 
nur die Zahl der Bewohner mehren, jondern auch an Geihmad und Bil: 
dung gewinnen und fich allmählich zu einer aus dem Verbande mit ver 
übrigen Bevölkerung des Gaues beraustretenden, bedeutenden, ſtädtiſchen 
Gemeinde entwideln! Die jchnelle Vermehrung der Eeelenzahl findet ihre 
Begründung darin, daß der aus einer angejebenen Speierer Batricier- 
familie entiproffene Biſchof Rüdiger Huozmann die Stadt erweitern mußte, 
indem er das ſchon im Jahre 969 genannte, an der nördliden Seite der 
Studtmauern befindlihde Dorf Altipeier um 1084 ebenfall3 mit Mauern 
umfieng und es dadurch mit jener vereinigte, worin er zugleich den Iſrae⸗ 
liten ein bejonderes Viertel nebit einer Begräbnißftätte anmwies und den- 
jelben zudem noch eigene, für fie nicht ungünftige Gejege und Verordnungen 
‚gab, welde König Heinrihd 1V. 1090 beftätigte und erweiterte; auch hat 
der Prälat Johannes (F 1104) jene Bauten feines Vorgängers noch gänz: 
lich vollendet und fonft die Thürme und Feſtungswerke der eigentlichen 
Stadt vielfach ausgebeſſert. Die innere Entwidlung und Erfräftigung der 
Bürgerjchaft zum Gemeinfinne 2c. verbürgt uns der beveutfame Umitand, 
daß fie in den damaligen kläglichen, für beide Theile unbeilbringenden 
Wirren, Zerwürfnilfen und Kämpfen der römiſchen Curie mit dem Kaiſer 
Heinrih IV. feft und unerfchütterlih auf des legteren Eeite ftand, wo⸗ 
durch aber auch in derjelben zugleich der Geift der Oppoſition gegen Die 
Träger des Kirchenthums Fräftige Wurzel faßte, welcher fi bald darauf 
in Thaten äußerte. 

Allbekannt find die traurigen Schidjale des ebengenannten Monarden, 
deſſen Verfolgungen und Mißhandlungen fi noch nicht mit jeinem fümmer: 
lichen, im Jahre 1106 zu Lüttich erfolgten Tode (der doch jonft Alles löjet!) 
endigten; denn feinem Leichname wurde jogar die Beilegung an der 
Seite feines Großvater8 und Erzeuger in der Kaifergruft des von jenem 
begonnenen, dur dieſen aber und ihn felbit vollbrachten majeftätijchen 
Domes zu Epeier, deſſen ausgezeichneter Wohlthäter an Geſchenken und 
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Stiftungen er überdieß noch war, auf ſchmachvolle Weile verfagt und lange 
Zeit mußten feine Gebeine in der durd ihn an der Nordieite des Domes 
erbaueten Afracapelle aufbewahret werben bis zum Jahre 1111, da dann 
“fein Sohn Heinrih V., nad erlangter Kaiſerkrone und nach gelöjetem 
kirchlichen Banne, die Ajche desjelben am 14. Auguft mit großem Pompe 
in dem Königschore dafelbit einſenken ließ. Diefer feierlihe Begräbnißtag 
mar für die Stadt Speier zugleich die Morgenröthe ihrer künftigen Größe 
und Selbititändigfeit, denn Heinrih V., theils um die Gemwaltthaten die er 
an feinem nun zur Ruhe gebrachten Vater früher vielfa auf unnatürliche 
Weiſe verübt hatte, einigermaßen zu fühnen, theils aber auch um die 
Treue feiner Speierer Bürger, die fie dem Entichlafenen unter allen Stür- 
men und Widerwärtigfeiten ftandhaft beiwahret hatten, glänzend zu belohnen 
und fie vor anderen durch Gerechtſame auszuzeichnen , ertheilte denfelben 
an dem nämlichen Tage zwei wichtige Privilegien, die das biefige ftädtifche 
Weſen begründeten und veren Inhalt wir dephalb, weil zu tief in die 
Entwidlungsgefhichte der Stadt eingreifend, bier kurz angeben müſſen. 
Das erite zugeftandene Vorrecht war ein fpecielles, das fich nur über die 
jogenannten Hörigen oder die unfreien Bewohner Speiers erftredte, die 
jener Monarch von dem Butheil befreiete, vermöge deſſen der geiftliche 
oder weltliche Herr folder Unfreien, nach ihrem Abfterben feither als Mit: 
erbe, und zwar zur Hälfte, an ihrer binterlafjenen Habe eingetreten war, 
was nothwendiger Weije eine jchwere Auflage und eine drüdende Beein: 
trächtigung für die Armen und Hörigen fein mußte, welche der Kaiſer ſelbſt 
in feinem Erlaſſe ein ungeredhtes und fchändliches Gefeg nannte, das die 
gefanmte Stadt bisher in Armuth gebracht oder gehalten habe und das. 
nun aber für alle fünftigen Zeiten aufgehoben ward. Der fernere Inhalt 
des Privilegiums bezog fi auf alle Bewohner Epeierd, aljo auch auf die 
Freien, denen nun die früheren Hörigen bezuglich der Bürgerrechte gleich 
geftellt wurden, indem Heinrich V. feine Bürger dafelbit im Allgemeinen 
für frei von jedem Zolle erklärte, den fie jeither in der Stadt hatten ent- 
richten müſſen; dann bob er den Bann: und Schugpienning auf, welde 
Abgabe die Einwohner als Anerkennung der Gerichtsbarkeit des Biſchofs 
und feiner Angeitellten hatten erlegen müſſen; ferner brauche fein Bürger 
mehr außerhalb der Stadt vor einem Vogteigerichte zu ericheinten oder von 
feinem Eigentyum und feiner fahrenden Habe außerhalb des ftädtifchen 
Bezirkes irgend melde Leiltungen zu machen; fein Beamter eined Herm 
oder deflen Bote dürfe von Bädern, Mepgern oder jonjt von einem Bürger 
wider deren Willen ein Stüd ihrer fahrenden Habe wegnehmen, auch dürf⸗ 
ten erjtere feinen Bannwein verfaufen oder dad Schiff eines Bürgers zum 
Dienfte ihrer Herren gebrauden,; von den Bürgern die ihr Eigenthum 
auf fremden oder eigenen Schiffen vorüberführen, folte künftig keinerlei 
Abgabe mehr erhoben werden, es fei Niemandem geitattet die beitehende 
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Münze leichter oder geringer zu machen ohne des Rathes Zuſtimmung, 
jo wie auch alle Speierer Bürger, ſowohl im Bisthume als in den Ge— 
bieten fämmtlider Städte und Drte des Reiches, vom Zolle befreit jein 
jollten; feiner fünne oder dürfe weiter angefochten werben, wenn er ohne 
eines anderen Einiprade Jahr und Tag in einem Hofe oder Haufe ge- 
jeflen oder gewohnt habe und endlich dürfe ein in der Stadt anhängiger 
Rechtsſtreit weder durch den Biſchof, noch dureh irgend eine andere Gewalt 
vor ein auswärtige Gericht zur Aburtheilung gebracht oder verwieſen 
werden. Es waren dieß goldene Worte und bedeutiame Anordnungen bes 
Kaiſers, die auch deßwegen, dunit fie von feinem feiner Nachfolger am 
Reihe, noch von einem Bilchofe, Gaugrafen und überhaupt von feiner 
höheren oder niederen Gewalt angetaftet oder gebrochen werden möchten, 
auf deſſen ausdrüdlichen Berehl ihrem Hauptinhalte nad in Erz gegoſſen, 
die Buchftaben daran vergoldet und mit de Monarchen Bildniß, auf 
Koften der Bürger, zum ewigen Gedächtniſſe über der Haupt: oder Mittel: 
thüre des Münfters befeftiget werden mußten, damit man daraus zugleid 
jeine befondere Liebe zu den Speierern augenſcheinlich erjehen möge. 

Wie traurig war aljo nicht die Lage unferer Bürger vor der Er: 
tbeilung diefer beiden Gnabenbriefe! Welchen willfürlichen Beeinträchti: 
gungen, Eingriffen und Befteuerungen, die offenbar das Gedeihen der 
Stadt hinderten, waren nicht alle Bewohner derſelben, hauptſächlich aber 
die Hörigen, unterworfen! Und allem diefem Hals jegt: Heinrich V. mit 
einem Schlage ab, indem er die Einwohner von dieſen brüdenden Lajten 
und Uebeln befreiete, allen gleiche Bürgerrechte ertbeilte, fie ſämmtlich zu 
einem gemeinfamen Ganzen verband und dadurch die Anfänge eines freien 
ftädtiichen Weſens in's Leben rief, ſowie auch deſſen gedeihlicher Entwidlung 
und weiteren Ausbildung aufs Tünftige den Weg bahnte. Die Bürger 
Speiers müfjen doch nothwendiger Weife über ſolche jchreiende Ungeredhtig: 
keit, wie 3. B. das Butheil war, jo wie über die fonitigen Bebrüdungen 
und Willtür der Beamten bei jmem Monarchen Beichwerden geführt haben, 
denen er aljo willig abhalf, um fie für ihre Treue zu belohnen und fie 
zugleih für fih und fein Haus zu gewinnen, was jih aud nit lange 
darauf durch die That offenbarte, da jie in den Jahren 1128 und 1129, 
während der Kämpfe des Königs Lothar mit den ſchwäbiſchen Herzogen 
Friederih und Konrad, eriterem, ala eine Genofjenichaft, Träftigen Wider: 
ftand keilteten und fi aus Dankbarkeit und Rechtsgefühl an die mit den 
Saliern, ihren großen Wohlthätern, verwandten Hohenftaufen eng anſchloſſen. 

Unmittelbar nad diejen beiden denfwürdigen faijerlihen Privilegien 
entwidelten ji nun die Speierer Bürger, jo wie dieß damals aud in an: 
deren Reichöftädten der Fall war, zu einem gegliederten Ganzen und unter: 
ſchieden fi in drei Claſſen, in die Münzer, d. h. die alten, von jeber 
freien, reichen und angeſehenen Gejchledhter oder Edeln, welche von dem 
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Biſchofe das Münzrecht als Lehen beſaßen und verwalteten; dann in Die 
Hausgenoſſen oder den dienftmännischen Adel (mit welchen zwei Cor: 
porationen jedoch fpäter mancherlei Veränderungen vorgingen, bis ſie ſich 
zulegt in eine Genofjenfchaft auflösten) und die übrigen Einwohner traten 
allmählich, je nachdem fih Handel und Gewerbe vermehrten und eriweiter: 
ten, ala Innungen in Zünften zufammen. Ueber dieſen verjchiedenen 
Ständen befand ih ein, zwar anfangs noch mannichfach eingeſchränkter 
Rath, deſſen einheitlicher Leitung die gefammte Bürgerjchaft untergeordnet 

war und der nah und nach die verjchiedenen Hoheit: und Regierungs- 
rechte in feine Hand zu bringen ſuchte, was demjelben auch fogar mit der 
Gerichtsbarkeit gelang, Die noch fortwährend unter dem Bijchofe oder unter 
deſſen Angeftellten geftanden batte, jo wie auch im zwölften Jahrhunderte 
die Zölle und das Ungelt als ftädtiihe Abgaben und Einkünfte allmählich 
unter die Verwaltung des Nathes Tamen, der zugleich wie die übrigen 
freien Städte jchon frühzeitig ein eigenes Siegel mit dem Bilde Maria’s, 
der Schugheiligen des Bisthums, führte, gleichlam als ftehe auch die Stadt 
unter dem Schirm derjelben. Da nun auf folde Weiſe die Bürger, als 
ſtaͤdtiſche Genoſſenſchaft, ihrem früheren Herrn, dem Bijchofe und feinem 
Domcapitel, gegenüber ftanden und legtere fi auf ihre alten, jene aber 
auf ihre neu erworbenen Vorrechte und Begünftigungen ftügten, jo fonnte 
es an gegemfeitigen Uebergriffen, Nedereien und Irrungen nicht fehlen, aus 
welchen Kämpfen. jedoch endlich Epeier als freie Etadt des Reiches 
hervorging. Um das Weihnachtsfeſt 1146 bielt König Konrad II. einen 
Reichstag dafelbit, bei welcher Gelegenheit der dafige Dom der Echauplag 
und Zeuge jenes erhebenden Auftritte® war, als der heilige Bernhard 
burch feine glühende Beredfamfeit jenen Monarchen fo wie viele Großen 
des Reichs, Fürften, Grafen und Edle, zu einem neuen Kreuzzuge bes 
geiſterte. Seitdem befanden ſich die Beberricher Deutjchlands oft in den 
Mauern unjerer Stadt und veranitalteten mitunter wichtige Reichstage 
dafelbit, fo wie- durch dieſelben fpäter auch öfters Landfrieden bier er: 
richtet wurden, auf welde Begebenheiten wir jedoch, alg außer dem 
Bereiche unferer gegenwärtigen Forihungen liegend, nicht näher eingehen 
fönnen. 

Der Biſchof Ulrih II. zu Speier fuchte indeflen die ihm durd die 
Gnadenbriefe Heinrichs V. theilmeife entzogenen Einkünfte von den dufigen 
Bewohnern dadurd wieder zu erlangen, daß er das Hauptrecht oder Beit- 
baupt, ebenfalls eine fehr läftige Abgabe von dem Nachlafie oder der fab: 
renden Habe eines Verftorbenen, von denſelben einforderte, als jei dieje 
feine Berechtigung durch jenes Privilegium nicht namentlich aufgehoben, 
defjen Lieferung fich aber die Bürger widerjegten und fi auf die kaiſer⸗ 
liche Befreiung beriefen, worüber es große Spänne und Zerwürfniſſe in 
der Stadt abſetzte, die jedoch durd den Hohbenitaufen Friederih I. im 
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Sabre 1182 ihre Erledigung fanden, indem derſelbe, vermöge einer rihti- 
gen Auslegung jener durch Heinrich V. ertheilten Freiheitsbriefe, die er 
zugleich) wörtlich wiederholte und beftätigte, die Enticheidung erließ: die 
Speierer hätten dem Oberhirten Fein Beftbaupt zu liefern. Weil die 
Gerichtsbarkeit in unferer Stadt damald noch dem Bilchofe oder feinen 
Beamten gebührte, mit deren Ausfprüchen indefjen die betreffenden Ein« 
wohner öfter unzufrieden waren und manchmal, ja fogar noch vor ge: 
fälltem Urtbeile, Berufung an den Kaiſer Heinrih VI. einlegten , worüber 
fih der Speierer Prälat beklagte, fo erließ jener um's Jahr 1193 einen 
firengen Befehl an die Bürgerichaft, verbot ihr ſolchen Unfug und ges 
itattete ihr wohl die Berufung an feine Perfon, jedoch erft nach geſproche⸗ 
nem Urtbeile und mit deſſen fchriftlicher Vorlage. 

Heinrich VI. ftarb frübzeitig 1197 und fchon zu Anfang des folgen: 
den Jahres erjuchte der nachherige König Philipp, ald Herzog von Schwa⸗ 
ben, in jeinem und feines unmündigen Neffen, Friederichs D., Namen 
unfere Stadt um ihren Beiltand und fchloß mit derjelben, um ite auf 
bohenitaufifcher Seite zu erhalten, folgende wichtige und merkwürdige Ueber: 
einfunft ab: die Bürgerfchaft gelobte nämlich eivlich, den Herzog und fein 
Heer (indem fih mit dem von der mwelfifhen Partei ala Gegenkönig er: 
wählten Otto IV. von Braunfchweig ein langjähriger Bürgerfrieg erhob) 
mit ihren Schiffen jo wie mit Lebensmitteln nad Nothourft zu unter: 
flügen, aud von deſſen Heere dreißig Nitter mit ihren Mannen in die 
Stadt aufzunehmen und ihm nebit dem Bifchofe, jedoch nur innerhalb der 
Gränzen des Hochſtiftes, gegen feine Feinde beizuftehen, welche Hilfe ihnen 
der Herzog gleichfalls zufagte. Für diefen Beweis ihrer Anhänglichleit ere 
neuerte und beftätigte er den Bürgern ihre jämmtlichen alten kaiſerlichen 
Vorrehte und Privilegien, namentlich aber, worüber fie fich oft beklagt 
batten, ihre Befreiung von fremder Gerichtsbarkeit, oder daß fie vor feinen 
geiftlichen oder weltlichen Richter, was man Dinggang heiße, gezogen und 
auch ihre Güter außer den gewöhnlichen ftädtiichen Steuern nicht weiter 
beläftigt werden bürften, fo wie er zugleich fejtfegte, weder er noch jonit 
ein anderer Regent dürfe fie mit einer bejondern Schagung belegen, es 
jei denn mit ihrer Zuftimmung, oder daß fie dem Neichgoberhaupte als 
ihrem Herrn aus freien Stüden Hilfe leiften würden, und endlich geitattete 
ihnen, inhaltlih der Verordnung des feligen Kaiſers Heinrih V., ver 
Herzog für jih und den minorennen König noch die Freiheit zwölf aus 
ihren Mitbürgern zu ermählen, die, unter dem Eide: das Wohl der Bürger: 
ſchaft nach beitem Wiſſen und nach allen ihren Kräften zu befördern, die 
Stadt verwalten und regieren follten. Einige Monate darauf mard jener 
Herzog Philipp felbit zum Könige erforen und die Speierer blieben ihm, 
unter Kampf und Ungemad aller Art, treu bis zu feinem gräßlichen Ende 
im Jahre 1208, worauf fie jich erft dem Könige Dtto IV. zuwandten, je: 
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doch nur bis zu dem Zeitpunkte, da der Hohenſtaufe Friederich II. im 


Jahre 1213 die Zügel des deutſchen Reiches ergriff. 

Wahrend des dreizehnten Jahrhunderts war überhaupt in den früheren 
Biſchofs- oder ſpäteren Reichsſtädten, weil in allen dieſelben inneren Ber: 
hältniſſe und Mebelftände wie in Speier obmwalteten, ein ftändiger gleich⸗ 
mäßiger Kampf zweier Parteien, nämlih von Seiten der Bürger ein 
Streben nad immer größerer Selbititändigfeit und bei dem @lerus ein 
unabläljige8 Bemühen, feine frühere Oberboheit wieder berzuftellen, welche 
Kämpfe wir jedoch in ihren Einzelnbeiten nicht ‚verfolgen oder nambaft 
machen können, daher wir aus denfelben nur einiges überſichtlich andeuten 
wollen. Die Münzer und Hausgenofien prägten ji immer mehr als aris 
ftofratiiche Smftitute aus; fie mäbhlten als der reichite, mächtigfte und in- 
telligentefte Theil der Bürgerſchaft die Rathsglieder unter ſich, Ichlugen 
den Schultbeißen, Vogt, Zollverwalter und Münzmeijter, ſämmtlich früher 
rein bijchöflide Beamte aus dem Bürgeritande, dem Bilchofe zur Ge- 
nehmigung vor; jie hatten demnad die Regierung der Stadt allein in 
Händen und übten alfo aud die Autonomie in derfelben aus, denn wir 
fennen namentlich ſchon eine Polizei: Ordnung des Rathes vom Jahre 1230, 
während fich die Zünfte bei gefleigertem Verkehr und Handel mehrten, ge: 
träftigt durch ihre innigen Verbindungen mit Schweſterſtädten und gleichen 
Schritt mit ihnen haltend, ihr inneres Weſen immer weiter ausbilveten, 
befeſtigten und jo ebenfall® durch geiteigerte Intelligenz erftarkten. Das 
jogenannte Zwiſchenreich bot denſelben vielfahe Gelegenheit ihre Madıt 
uno die Vorredhte der Stadt zu erweitern und diejenigen des Oberhirten 
und feines Clerus einzuichränfen, fo wie aud der große rheinifche Etädte- 
bund, obgleih deſſen Bauer nur von 1254 bis 1257 währte, vieles zur 
Stärfung des Gemeinfinnes jämmtlicher Bürger beitrug. Seit der Mitte 
dieſes Jahrhunderts erjcheinen auch die felbitgewählten zwei Rathsbürger⸗ 
meifter und nicht lange hernach die jogenannten Vierrichter und zudem 
blieb die Zahl der Rathöglieder wegen ver Neibungen, die foldhe Beitre: 
bungen der Bürgerichaft mit dem Bilchofe und der Geiftlichleit hervorrufen 
mußten, Sich nicht immer gleid. Die Streitigkeiten des Rathes mit leg: 
teren dienten imdejlen jederzeit nur dazu, das Stadtregiment und defjen 
Vorrechte zu befeitigen, denn der Biſchof Friederich mußte endlich 1280 ver: 
ſprechen, die ftädtifchen ‘Privilegien nicht beeinträchtigen zu wollen und im 
Sabre 1294 errichtete derfelbe Prälat wegen anderer bisherigen Jrrungen 
eine neue friedliche Webereinfunft mit dem Rathe, worin er auf feine 
übrigen Vorrechte und Anſprüche verzichtete und jih nur das Beltätigungss 
recht über die Bejegung der alten obenerwähnten Aemter vorbehielt und 
jo hatte dann endlich die bürgerliche Sintelligenz den Sieg über den Clerus 
davon getragen. Die Zerwürfniſſe, die auch manchmal jelbit in dem Schooße 
der edeln Gejchlechter auftauchten, hatten die innere Kräftigung der Zünfte 
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zur nothwendigen Folge, jo daß gegen Ende diefes Jahrhunderts auf dem 
gebräudlichen Dreilünigstagq die Münzer und Hausgenofien mit den 
Zünften und deren Ausſchüſſen die erledigten Rathsſtellen in Gemeinſchaft, 
aber nur aus jenen beiden erſteren oder aus den Patriciern, wählten und 
befeßten. Auch nah außen trat unſere Stadt als freie felbftitändige Ge⸗ 
meinſchaft vielfach auf, wie wir jchon daraus erjeben haben, daß ich die 
jelbe für diefen oder jınen Kaiſer oder König erflärte und ibn mit ihrer 
bewaffneten Macht unterſtützte; jo errichteten unfere Bürger bald nad) dem 
Sabre 1208 mit denen von Worms einen Vertrag Über die Erhebung des 
Zolles in ihren beiderjeitigen Städten, jedoch unter: der Genehmbaltung 
der Bifchöfe, ihrer Herrn; aber ohne dieſe Genehmigung trafen Epeier und 
Straßburg bereit 1227 eine Einigung wegen der Edyulden ihrer Bürger; 
eben jo verjtändigte ih unjer Rath 1278 mit Otto von Bruchfal wegen 
Schadens in einer Fehde und erfaufte 1281 einen dritten Theil der hinter 
Neüftadt gelegenen Burg Lichtenftein; jpäter, 1293, jchloffen die Bürger 
zu Mainz, Worms und Epeier unter fih ein Schutz- und Trutzbündniß 
ab und die unirigen jo wie die zu Hagenbady gewährten ſich 1297 gegen: 
feitig Zollfreibeit. 

Eo hatte aljo unjere Etadt, wie wir eben angedeutet haben, nad 
langem Kampfe am Echlufje des dreizehnten Jahrhunderts durch vereinte 
Kraft und freie Eelbftentwidlung ihre Eelbitftändigfeit errungen bis auf 
einige geringe dem Bilchofe noch verbliebene Rechte; Ddiejelbe hatte eine 
anfehnliche Bevölferung, welche ſich auf die eigentlihe Etadt und auf vier 
große Borftädte, nämlich Altipeier, die beiden Vorſtädte vor dem Altburg- 
thore (Altpörtel) und den Rheinburgthore und endlid auf den Bezirk 
überm Hafenpfuhl vertheilte; Wohlftand war verbreitet; Handel und Ge: 
werbe blübeien durd die Thätigkeit der dreizehn Zünfte; der Nath fo wie 
die gejammte innere Verwaltung waren ohne jede fremde Einmiſchung 
jelbitftändig geordnet und die ganze Staatsmaſchine wurde durch die edeln 
Geſchlechter, die Münzer und Hausgenofjen, geleitet. Während dieſer 
Selbitentwidlung und der damit unzertrennlich verfnüpften Anftrengungen 
waren die beiden Factoren, die PBatricier und Zunftgenofjen, einig und 
fteuerten nut vereinter Araft nach dem vorgeitedten Ziele; allein fo wie 
dasjelbe erreiht und fein Widerfacdher mehr vorhanden war, da ermachte 
(wie wir dieß in der Entwidlungsgeichichte vieler großen und Tleinen Etaa« 
ten des Alterthums und auch mander der Neuzeit finden), durd Reich: 
thum und Wohlhabenheit genährt, Webermuth, Stolz; und Neid in dem 
Echooße der Bürgerjchaft, oder, was gleichbedeutend iſt, in den Zünften, 
die feitherige Eintracht war dahin und fie begehrten mit dem Beginne des 
vierzehnten Jahrhunderts laut und ungeicheut Theilnahme an der Regie: 
rung des Freiltaates, welche die Münzer und Hausgenofjen bislang allein 
in Händen gehabt hatten. Xeptere müfjen in ihrem Hohhgefühl doch auch 
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manchmal zu ſchroff gegen die Zunftgenofjen aufgetreten jein; ſie wollten 
überhaupt von ihren Vorrechten nicht? aufgeben, jondern fie fuchten ſich 
im -Gegentheil durch Erhöhung oder Vermehrung der ftäptifchen Auflagen 
nod weitere zu erwerben und deßhalb verlangten jene im Jahre 1304 
Theil zu nehmen an den Verfammlungen der Alten, um zu fehen, wie die- 
jelben mit dem Vermögen der Stadt umgingen. Schon zu Ende bes 
vorigen Jahrhunderts hatten, wie wir gehört haben, die Patricier in dem 
Getriebe der Parteien den Zünften einmal ihre Mitwirkung bei der 
Wahl neuer Rathsglieder zugeitanden und fo gaben fie auch jetzt nad) 
einigem fruchtlofen Wideritreben ihre Einwilligung, mit den Ausſchüſſen 
aus jeder Zunft über eine neue Zuſammenſetzung des Rathes Verband: 
lungen zu pflegen, deren Ergebniß war, daß derjelbe ftatt wie bisher aus 
zwölf Perfonen, von nun an aus eilf von den Geſchlechtern und dreizehn 
aus den Zünften, aljo aus vier und zwanzig auf Lebenszeit erwählten 
Gliedern oder Herren beftehen jollte, und um diefe Zahl fortwährend zu 
ergänzen und zu erhalten, müßten die abgehenden Mitglieder aus den 
Zunftgenoffen durch deren Ausjchüfle, diejenigen aus den Geſchlechtern aber 
dur den gefammten Rath, aljo unter der Mitwirkung der Zünfte, er 
gänzt, die beiven Bürgermeifter jedoch jährlih, der eine aus den Zünf: 
tigen, der andere aus den Batriciern, erwählt werben. 
Ä Diefe durch eine feierlihe Sühne bekräftigte Uebereinktunft und An: 
ordnung hatte, meil den Geſchlechtern läftig, feinen langen Beitand, in— 
dem diejelben unter Mißachtung der Zünfte die ganze Verwaltung all- 
mählih aufs neue an fih bradten und fo jaßen bereits im Jahre 1316 
wieder ſechszehn aus ihrer Mitte allein in dem Rathe, daher, was bei 
ſolchem Webermuthe nicht ausbleiben konnte, die Zünftigen ſich 1337 aber- 
mals und zwar noch kräftiger erheben mußten; fie verbündeten fih nun 
als Eidgenofjen dahin, einander in ihren vertragsmäßigen Nechten gegen: 
jeitig ſchützen zu mollen und zwangen demgemäß die Patricier wiederholt, 
ihnen eine überwiegende Zahl im Rathe einzuräumen, was fie auch durch 
einen neuen Vertrag erlangten, jo daß jegt der Stabtratb aus fünfzehn 
von den Geſchlechtern und aus fechszehn Zunftgenoffen zuſammengeſetzt 
fein ſollte. (Während diefer entfcheidenden Vorgänge hatte Speier auch 
noch anderes Ungemad) zu erdulden, und zwar im Innern durch eine peſt⸗ 
artige Krankheit, welche im Jahre 1312 ein Drittheil der Bevölkerung 
binwegraffte, und dann nad Außen dur den Krieg der beiden Gegen: 
fünige Ludwigs des Bayern und Friederichs des Schönen von Oeſterreich, 
während deſſen unjere, auf Seiten des erjteren jtehende Stadt durch Des 
legteren Bruder, den Herzog Leopold von Dejterreich, in den Jahren 1315, 
1320 und 1322 drei ſchwere Belagerungen aushalten mußte und über: 
haupt hart bedrängt ward.) Die vorerwähnte abermalige Niederlage er: 
bitterte die Patricier noch viel mehr als die frühere, lie fegten nun alle 
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Veberlegung und Intelligenz bei Seite und anftatt fih ruhig in das zu 
fügen, was ver unaufhaltſam fortichreitende Zeitgeift gebot, jannen fie im 
Gegentheil nur darauf, ihre frühere Machtitellung und Borrechte, und zwar 
jest auf dem Wege der Gewalt wieder zu erftreben, und’ Speier mit feinen 
Bürgern auf immer zu unterjodhen, daher fie nad) Verlauf von drei Jahren 
mit dem umher wohnenden Landadel eine Verſchwörung anzettelten, um 
an einem bejtimmten Tage die Stadt mit bewaffneter Hand zu überrumpeln, 
die ungebärdigen Bünftigen mit eiſerner Fauſt nieder zu halten und dann 
das Stadtregiment nur nach ihrem Gutbünfen und ihren althergebradhten 
Vorrechten gemäß wieder herzuſtellen. Diejer jchändliche Anfchlag ward 
indeflen verratben , vereitelt und ſchwer mußten die Geichlechter ihren fre- 
velnden' Vebermuth büßen, da unter der Vermittlung von Rathsfreunden 
aus benachbarten freien Städten die nunmehrige Zahl der Rathsperſonen 
auf 28, und zwar zur Hälfte von den Batriciern und zur Hälfte von den 
Zünften, feitgejegt ward, die aus beiden Theilen gleichheitlich, jedoch nicht 
wie bisher lebenslänglich, ſondern nur auf die Dauer eines Jahres, nebit 
den zwei Bürgermeiftern, jährlich am Drei:Königstage durch den abgehen: 
den Rath erwählt werden follten. Vermöge weiteren Bermittlungsfpruches 
wurde uber die jeitherige Macht der Eveln durch die Beichränfung des 
Vorrechtes die Wechielgefchäfte allein treiben zu dürfen, fo mie dur die 
Aufhebung ihrer Oberaufſicht über die Zünftigen und ihres früheren aus: 
ſchließlichen Gerichtäftandes vor ihrem Innungsmeiſter, gänzlih gebrochen 
und vernichtet. Seitdem leiteten die Zunftgenoffien allein die Verwaltung 
unſeres ftädtifchen Weſens und Haushaltes, allein fie blieben ebenfalls nicht 
bei den bisher errungenen Zortheilen über die Geſchlechter ſtehen, ſondern 
nad der Beilegung eines im Jahre 1349 auf's neue ausgebrocdhenen Auf: 
ftandes, bei welchem leßtere wieder ftark compromittirt waren, mußten die- 
jelben endlich auf ihre ſämmtlichen patriciihen Vorrechte und Privilegien- 
förmlich verzichten, hinfort nur eine einfache, den übrigen ganz gleichitehende 
Zunft bilden, in die Eidgenofjenichaft von 1327 eintreten, fo wie jede an- 
dere Zunft ihre beitimmte Anzahl Rathsglieder erwählen und gleich den 
übrigen Bürgern alle ftädtiichen Dienfte, Wachten u. ſ. m. leiften, fo daß 
ihnen, jedoch durch eigenes Berfchulden, von ihrer früheren Hoheit und Herr: 
lichfeit jegt nur noch ein bejchränttes Wechjelrecht an der Münze nebft dem 
Senufje des Münzgerichtes verblieb. — 

Dielelben famen feitvem nie mehr auf, ihre ehemalige leider oft miß: 
brauchte Selbftitändigleit war dahin und fortan regierten nur die Zünfte 
in Speier; aus jeder derjelben wählte man jährlich zwei in den Rath, der 
alſo aus acht und zwanzig Gliedern beftand, aus denen und durch melde 
man auch die beiden Bürgermeifter erfor; allein da die austretenden fo 
wie die denfelben vorbergegangenen Rathsglieder in befondern Fällen 
immer noch zur Mitberathung beigezogen wurden, jo bildeten eigentlich 


u 


608 NRheiupfalz 


74 Perſonen den großen oder weiteren, jene 28 aber den inneren, ſitzen⸗ 
den oder wirklichen Rath. Ums Jahr 1370 kam zu den bisherigen Zuuf⸗ 
ten noch eine neue, die Weinknechte: oder Nebleutezunft, jo daß ihrer nun - 
fünfzehn waren, ein Beweis des jteigenden Verkehrs der Gewerbthätigkeit 
und innern Mächtigkeit; allein jeit dem verheerenden und nachtheiligen 
Kriege, den die Städte Mainz, Worms und Speier 1376 wit den ange 
jehenen, fampfgeübten Grafen von Leiningen führten, trat der Wendepunki 
in der Geichichte Speiers ein. Unter dem jchwacen Sailer Karl IV. und 
noch mehr während des nachläffigen Reginentes feines untüchtigen Sohnes 
MWenzeslaus, begann nämlich von Seiten der Landesherrn, Fürften und 
Grafen in dem heiligen rönifchen Reiche, hauptſächlich aber in den Nhein- 
gegenden, eine ſolche betrübte Zeit der Willfür, Gejegloiigleit und der 
öffentlichen Unficherbeit, welche jeit 1380 die Städtebündniſſe bervorrief, 
denen jich jene Fürften je nad ihrem Bortheile oder Gutdünken bald an: 
ichloffen, bald wieder Gegner derjelben waren, bis die Etädte nach vielen 
bedeutenden Berluften an Geld, Mannſchaft und Rechten, zulegt im Sabre 
1390 bejiegt und unterbrüdt murden. Seitdem batte der durch jolde 
Reichswehen und Zerwürfniffe nad und nach ſehr mächtig gewordene Kur: 
fürit von der Pfalz, der, alljeitige Nachbar Speiers, den größten Einfluß 
auf die Gejhide unjerer Etadt nach Außen und ad) Innen, denn bald 
war der Pialsgraf deren Feind und Gegner, bald aber auch ihr Helfer 
und Schirmer. Der Verfall derfelben und das Sinken des Wohlftandes 
ihrer Einwohner ward aber ncdy am meiften bejchleunigt durch eine un: 
glüdsihwangere, langjährige, erbitterte Fehde mit dem Biſchofe Raban 
und der gefammten @eijtlichfeit dafelbjt, die vom Jahre 1411 bis 1422 
dauerte und der Etabt bedeutende Opfer foltete. Die VBerarmung nahm 
dergeitalt zu, die Bevöllerung hingegen jo jchnell ab, daß die bisherigen 
fünfzehn Zünfte im Jahre 1432 in zwölf zufammengejchmolzen werden 
mußten ; auch kamen als eine Folge folder doppelten Unfälle die Zunftge⸗ 
nofjen nad) und nad) wieder unter die Aufjicht der Rathsglieder und fo bilbete 
fi) an der Stelle der alten Ariftofratie unter den ehemaligen Münzern 
und Hausgenofjen nun allmählid eine Dligardie in unferem Stadtregi- 
mente aus, wodurd die Rathsſtellen und jonftigen ftädtifchen Aemter, welche 
legteren angeblih zum Beiten und Frommen des ganzen Haushaltes jehr 
vervielfältigt wurden, anfingen in den angelebenften und vermögenden 
Familien erblic zu werden. Auch dieje drüdenden Uebelſtände riefen wie 
früher noch mandherlei bedenkliche Aujtritte und Unruhen, namentlid im 
Sabre 1512 unter der Bürgerihaft hervor, melde des Kaiſers Beamten 
wohl beiehwichtigten und beilegten, aber dadurch an den bisherigen mangel 
baften Zuftänden und inneren Gebrechen wenig oder gar nichts änderten. 
Eo blieben denn nun fortan die Verhältniffe unferer fogenannten freien 
Reichsſtadt, und glei) der gefammten Verwaltung befand ſich auch die 
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Juſtiz nur in den Händen einiger Wenigen. Die Zeit der Intelligenz 
war ſo wie im ganzen heiligen römiſchen Reiche deutſcher Nation, alſo 
auch in den einzelnen Gliedern desſelben vorüber, der frühere ſchafſende 
Geiſt war entflohen, und ſo blieb ſeit dem ſechszehnten Jahrhunderte nur 
das ſtarre⸗ kalte Formenweſen übrig, das von den Häuptern ber Stadt 
aufs jorgfältigite gepflegt, genährt und eiferfühtig bewacht ward, damit 
ja feine fremdartigen geijtigen und daher für nachtheilig eradhteten Ele: 
mente in das ftädtifche Negiment eindringen möchten. — 

Das Werk ver Reformation, nachdem der das Land verheerende 
Bauerufrieg von 1525 fpurlo8 an den gewaltigen Warten, Mauern und 
mädhtigen Thürmen der Stadt vorübergezogen war, fand nah den bisher 
geſchilderten früheren und nocd oft ji wiederholenden Kämpfen mit dem 
Biſchofe, mit deſſen Domcapitel und den übrigen Stiitern, frühzeitig und 
dauernden Anklang und Eingang bei der Speierer Bürgerichaft, ja ein 
Leichtes wäre es für Ddiefelbe geweien, neben der geiftigen Freiheit die fie 
errang, aud ihre frühere Selbitftändigkeit wieder” zu erjtreben und den 
Rath in jeine ehemaligen geſetzlichen Schranken zurüdzumeiien; allein ihre 
Abhängigkeit von den angejehenen regierenden Familien jo wie ihr eigenes 
Philiſter- und Spießbürgerthum ließen beinen Gedanken mehr an eine 
jolde im deutihen Neiche ohnedieß unerhörte Neuerung bei ihnen auf: 
fommen; die Intelligenz war einmal unterdrüdt und die ftarre geiltlofe 
Form fo wie Drud und Uebermuth führten das Staatsruder; ja legterer 
ſchwoll jogar jo mächtig an, daß die reihen berrichenden @ejchlechter, um 
alles unter ihre Macht zu befommen und um die übrigen Rathsglieder 
von der Theilnahme an der Regierung auszuſchließen oder gleihjam un: 
thätig zu maden, jpäter in dem Rathscollegium noch einen beſonderen 
Ausſchuß von dreizehn Perſonen in's Leben tiefen, die man bedeutungs⸗ 
voll die Geheimen des Rathes, oder die Herren Dreizehner nannte, 
welche die vorkommenden wichtigſten Gegenſtände vorerſt unter ſich ver: 
handelten oder beriethen und nur dann und wann, oder nöthigenfalls dem 
übrigen Rathe ihre geheimen Beſchlüſſe, nicht etwa zur Beiprechung oder 
Berathung, jondern nur der Zuſtimmung wegen vorlegten; diejer geheime 
Dreizehner - Ausfchuß war ganz folgerichtig aus den höchſten Potenzen zu: 
ſammengeſetzt, d. h. aus den beiden regierenden Bürgermeiftern, den zwei 
Altbürgermeiltern, jo wie aus den durch den ausgehenden Rath gewählter 
vier Gerichtsfürſprechern und endlid aus fünf Gliedern des jigenden oder 
wirflihen Rathes; die übrigen Käthe nebit der alldahieligen, gutmütbigen 
und geduldigen Bürgerfchaft waren und blieben — Nullen! 

Noch einen merkwürdigen, ja mweltgejchichtlihen Moment bietet bie 
Geſchichte Speierd dar, indem auf dem daſelbſt vorzüglich der religiöfen 
Wirren wegen im Jahre 1529 abgehaltenen Reichstage einige ber verbeffer- 
ten evangeliihen Lehre ergebene Fürften gegen die, die Anhänger des 
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neuen Glaubens vernichtenden, Beichlüffe der Mehrheit der Reichsſtände 
einen feierlichen Proteft einlegten, welcher die junge erblühende evangelifche 
Kirche rettete und woher fie den Namen der proteftirenden oder proteftanti- 
Ihen erhielt, den fie heute noch in Ehren und mit gutem Rechte führt. 
Bon minderer Bereutung und Wichtigfeit ift inveffen der Umftand, daß 
Kaifer Karl V. im folgenden Jahre den ftändigen Ei des Reichskam— 
mergerichtes in unfere Stadt verlegte, welche durch den meijen FKaifer 
Marimilian I. in’3 Leben gerufene Anftalt anfänglid wohl gute und Beil: 
fame Früchte getragen huben mag, die aber, durch die fpätere (1559) Ein- 
jegung des Reichshofrathes paralyfirt, bald zu einem juriftifch verfnöcdherten 
Smititute berabjanf, das dur feinen fehleppenden protectionellen Gang 
viele angefehenen Familien in Schulden ftürzte und ganz herunter brachte 
(indem man in der Regel den Glanz und die Mürde eines alten Gefchlechtes 
nur nad) der Menge der am Reichskammergerichte anhängigen Proceſſe be- 
maß) und zulegt nur dazu diente, ein Heer von höheren und niederen Be— 
amten von jeder Sorte, 3. B. Räthe, Advocaten, Rechtsconfulenten ꝛc., zu 
ernähren. Obgleich der evangeliiche Glaube jih unter der hiefigen Bürger: 
haft ſehr fchnell und kräftig ausbreitete, jo daß außer den dafelbit befind- 
lihen Stifts- und anderen geiftlichen Perfonen nur nod eine ganz ge— 
ringe Zahl den Lehren der alten Kirche huldigte und Speier alfo eine 
durchaus evangelifhe Reichsſtadt war, jo wurde doch auch diejer 
geiftige Aufichwung fo wie in ganz Deutfchland alfo auch bier durd die 
boben und höchſten oben gefchilderten Gewalten in innigem Bunde mit 
den bogmatifirenden Theologen ebenfalls in einen jtrengen, ftarren und 
geifttödtenden Dogmatismus umgewandelt und auf ſolche Weiſe das Werf der 
Reformation noch vor dem Ablaufe des Jahrhunderts das es erzeugt hatte, 
in feiner jegensvollen Entwidlung gehemmt. 

In folder Verfaſſung blieb nun unfere Stadt bi8 zu den Verheerungen 
und Schredniffen des dreißigjährigen Krieges, während deſſen Dauer Die- 
jelbe alle Wechſelfälle diefeg fanatiichen Kampfes durhmaden mußte. Da 
es nicht in unferem Plane liegt, in die Einzelheiten diefer verhängnißvollen 
Kataftrophe einzugehen, jo wollen wir nur eine gedrängte Ueberſicht der: 
jelben geben. Speier kam fo zu jagen aus einer Hand in die andere und 
Freunde wie Feinde, je nachdem ihre religiöfen Anfichten waren, ſchützten 
oder drängten fie, alle wollten Haben und fogen oder vielmehr zogen die 
Bürgerihaft allmählid aus. Union und Liga ftanden einander fchroff 
und feindfelig gegenüber in diefem fürchterlihen Drama, in deſſen Zwiſchen⸗ 
acten auch die Schweden und Franzojen mitwirkten, legtere durch den Speierer 
Biihof und zugleich Erzbifchof von Trier, Philipp Chriftoph von Eötern, 
den Erbauer der unglücksſchwangern Feftung Philippsburg in der unmittel- 
baren Nähe Speiers, auf verrätheriiche Weile in diefen Waffentanz mit 
hinein gezogen. Bereits im Sabre 1620 überſchwemmten die Spanier 
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unter Spinola die rheiniſche Pfalz und beſetzten auch unſere Stadt, allein 
der Graf von Mannsfeld verdrängte fie im folgenden Jahre; jedoch mußte 
er 1622 den Tilly'ſchen Schaaren wieder weichen, worauf der Erzherzog Leo: 
pold Speier in Befig nahm und feitdem ftand das linke und rechte Rhein⸗ 
ufer unter der bayerijhen Regierung zu Heidelberg und der fpaniichen zu 
Kreuznach, während welder Zeit, wie in der Pfalz, alfo auch in Speier 
die Proteitanten auf's äußerte gebrüct, verfolgt und bedrängt wurden big 
zum Erjcheinen des Schwedenkönigs Guſtav Adolf am Nheine im Sabre 
1632. So mie ſich derjelbe diefem Strome näherte, ſchloß der vorgenannte 
Zrierer Erzbiſchof und Epeierer Oberhirte Philipp Ehriftoph ein enges 
Bündniß mit Frankreich ab und übertrug der franzöjifchen Armee das Be: 
ſatzungsrecht in Philippsburg und zu Ehrenbreitftein. Mit dem Jahre 1632 
drangen die Schweden bis zum Oberrheine vor und nahmen die Stadt 
Epeier ein, die fie jeboh im Mai den Epaniern übergeben mußten, big 
diefelbe aber jenen im Monate Juli wiederholt in die Hände fiel. Nad) 
der unglüdlichen Schlacht bei Nördlingen 1634 ftürmten nun im Januar 
des folgenden Jahres von der rechten Rheinjeite ber die Kaijerlichen u. ſ. m. 
beran und bemächtigten fi) unjerer Stadt, die ihnen aber. die Franzojen 
und der Herzog Bernhard von Weimar im März mit gewaffneter Hand 
und mit Sturm wieder entriffen; fie konnten indeflen diefen Pla nur bis 
zum Juni 1635 behaupten, indem die Kaiferlihen von Philippsburg aus 
aufs neue vordrangen. Echredlid war bejonders das Jahr 1636 für 
Speier .und die gefammten oberrheiniſchen Lande, denn zu der Furie 
des Krieges, die allentbalben und jo lange ſchon gemwüthet hatte, fam 
nun noch der gewöhnliche Begleiter derſelben, nämlich eine entjegliche 
Hungersnotb in Verbindung mit unaußsbleibliden verheerenden Seuchen 
und peltartigen Krankheiten. Tiefer Sammer lagerte damals über 
der unglüdliden Stadt! — Im Auguſt 1644 fiel diejelbe abermals in 
die Hände der Franzoſen, die jegt auch darin blieben bis zum Abſchluſſe 
des fo ſehnlichſt erwünſchten Friedens zu Müniter im Jahre 1648, durch 
befien Beitimmungen jenen das Recht der ftändigen Befagung Philippsburgs 
im Herzen Deutjchlands verblieb. So fehr auch Speier am Ende diejes 
unbeilbringenden langwierigen Kampfes verarmt, entvölfert und aljo inner: 
lih zu Grunde gerichtet oder an den Rand des Verderbens gebracht wor: 
den war, jo blieb doch bei den mehrmaligen Erjtürmungen das Xeußere 
der Stadt noch ziemlich verfchont; die feſten Thürme ftanden nebit den 
hohen Mauern no unverfehrt und luden die wenigen innerhalb derjelben 
unter Hunger und Kummer Gebliebenen jo wie auch diejenigen welche Noth 
und Peſt vertrieben und verjchont hatten oder die ſonſt aus freien Stüden 
gezogen famen, ein ſich an dem gefchügten beimathlichen Heerde wieder an: 
zuiiedeln und mittelft Landbau und Gewerbthätigkeit auf3 neue an dem 
Auffopimen und Emporblüben der gejunfenen Stadt zu arbeiten. 
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Dieſelbe erholte ſich nach und nach wieder von den harten Schlägen, 
welche fie betroffen; die den Ptoteſtanten während des Krieges entriſſenen 
Kirchen wurden denfelben wieder eingeräumt und das frühere Regiment 
im Rath und Gerichte ging wiederholt feinen alten gewohnten und ruhigen 
Gang, aber zugleich ernenerten ſich wieder die" befannten Reibereien mit 
dem Bilchofe und jeinem Eapitel. Die im Jahre 1666 grafiirende Peſt 
that unjerer jtädtilchen Bevölkerung gleichfalls bedeutenden Eintrag, aber 
während des Kampfes ten Frankreich unter Turenne feit 1673 mit dem 
deutichen Reiche führte, kam die Bürgerfchaft wegen der Nähe des gefahr: 
drohenden Philippsburg mit dem bloßen Schreden davon, bis zuleßt der 
Nymmeger Friedensſchluß von 1679 der Zwietradt ein Ziel fette. Die 
Reunions:Anfprühe der Franzofen auf das linksrheiniſche Land feit dem 
Sabre 1680 konnten zwar Speier nicht berühren, allein fie waren ein 
deutlicher Fingerzeig deſſen, was von jener Ration zu erwarten ſtand, die 
einmal ſeit dem dreißigjährigen Kriege durch Verrath und Gewalt ſich in 
die inneren Berhältniffe des deutichen Vaterlandes eingemifcht und einge: 
drungen hatte Der int Jahre 1685 eingetretene finderlofe Tod bes 
Pfälzer Kurfürften Karl, des legten der Simmerer Linie, deſſen Schweiter 
Eliſabeth dem Herzoge von Orleans, dem Bruder Ludwigs XIV., ver: 
mählt war, bot den Frarzofen dazu die gewünſchte Veranlaffung Die 
Anſprüche des franzöſiſchen Hofes gründeten fih nämlich auf den legten 
Willen des Vaters jener Prinzefiin Elifabetha, des 1680 verblichenen Kur: 
fürften Karl Ludwig, worin er diefelbe auf den Fall des Ablebens feines 
einzigen Sohnes Karl, deilen Ehe mit feinen Nachkommen gefegnet war. 
zur Erbin feiner Allovialgüter eingefegt hatte. Jahre lang dauerten die 
Verhandlungen über das was eigentlich von den pfälzifchen Landen Allodial 
jei oder was dem Kurfürften eigenthbümlich zugehört habe und, wie nicht 
anders zu erwarten ſtand, unverfchämt und meit ausjehbend waren die 
Forderungen der Krone Frankreich, daher, wenn nicht der gefammte Kur: 
ftaat in Gefahr fommen follte zeritüdelt zu werden, der erite Kurfürft aus 
der Neuburger Linie, Philipp Wilhelm, auf ſolche alles Recht mit Füllen 
ftampfenden und jede Billigkeit böhnifch überfteigenden Aniprüde nicht ein- 
gehen konnte oder durfte. Die angeveutete Gefahr wurde zwar durch die 
männliche Weigerung des Pfalzgrafen vermieden, aber dagegen traf Doppel: 
ter, ja zehnfacher Sammer die Bewohner der Pfalz auf beiden Seiten des 
Rheines, jo mie auch die angränzenden, nicht im entfernteften bei jenen 
übertriebenen Orleans'ſchen Erbanſprüchen betheiligten Reichsſtädte. 

Wir wollen über dieſe Gräuel ſchnell hinwegeilen. Nachdem alle bis— 
ber gepflogenen gütlichen Verhandlungen ſich zerſchlagen hatten, gebrauchte 
der große König Ludwig XIV. Gewalt und ließ ſeine Truppen 1688 in 
die Pfalz einrücken, die auch im September Speier mit zahlreichen Haufen 
beſetzten, denen im folgenden Jahre noch ſtarke Colonnen nachfolgten, von 
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welchen unſere Stadt ebenfalls wieder ihren tüchtigen Antheil erhielt, die 
nun barbariſch darin hausten und ſich die härteſten Bedrückungen, ver⸗ 
bunden mit den unerhörteſten Erpreſſungen, gegen die unſchuldigen Bürger 
erlaubten. Im Februar 1689 fingen die Soldaten an die Mauern an der weſt⸗ 
lichen Vorſtadt niederzureißen; die Geijtlichkeit und Bürgerichaft baten daher bei 
dem Befehlshaber, doch die Hauptmauer um die Stadt und deren ftolze Thürme 
zu verſchonen, allein ihr Flehen blieb nit nur unerbört, fondern die Ein- 
wohner wurden fogar noch gezwungen, jelbit mit Hand an das Zerftörungd: 
werk zu legen, fo daß bis zur Hälfte des Monats April jämmtliche Stabt- 
mauern nebit fieben Haupt: und zwei und zwanzig Nebenthürnen ſammt 


den Thoren zertrümmert und gebrochen waren und nur das einzige Alt 


burgtbor blieb, und zwar aus dem die ganze betrübte Situation bezeichnen- 
den einfeitigen Grunde verfchont, damit es ja nicht in feinem Falle ein 
nahegelegenes Klofter beichädigen möchte! — Die Angſt und Noth der 
Bürgerfhaft war bei foldhen unerwarteten jchredlichen Vorgängen unbe: 
fchreiblih, aber noch höher mußten fi der Jammer und die Verzweiflung 
fteigern, al3 troß der früheren’ Verfiherungen der Befehlshaber, es dürfe 
von Plünderung und Brand feine Rede jein, der Intendant am 23. Mai 
dem Rathe ankündigte: ſämmtliche Bewohner müßten innerhalb ſechs Tagen 
mit ihrer Habe die Stadt räumen, womit derjelbe aber nochmals die be 
ftimmtefte Zufiherung verband, die Stadt würde mit Brand verfchont wer- 
den. Sole Reden waren jedoch Lug, Trug und teuflifche Bosheit, indem 
vier Tage darauf der General Monclar dem biichöflichen Statthalter un: 
ummunden erklärte: ihm fei vom Berjailler Hofe der Befehl geworden, die 
ganze Stadt zu verbrennen und nur des Domes zu fchonen, worauf man, 
naddem der Intendant diefe Blutworte beftätigt hatte, den Bürgern den 
Rath ertbeilte, ihre noch nicht geflüchteten Hubfeligkeiten in den Dom zu 


‚verbringen, wojelbft fie fiher jeien. Am 31. Mai rüdte die Befagung aus 


und am Mittage zogen die geübten franzöfifhen Mordbrenner ein um ihr 
fürchterliches, unmenſchliches Zerftörungswert foftematifch zu beginnen und 
zu vollenden, was ihnen aud an diefem und an dem folgenden Tage, 
bauptfächlich begünftigt durch ein unglücksſchwangeres Gewitter mit beftigem 
Sturme, der die prafjelnden Flammen nah allen Seiten hin und aud in 
das Domgebäude peitfchte, wirklich und meifterhaft gelang, denn bereits am 
Morgen des zweiten Juni war die ehemalige Reichsſtadt Speier ein rau- 
hender Alchen« und Trümmerbhaufen, den gegen Weiten nur das Altpörtel, 
jo wie nad Often hin die ausgebrannten Mauern und Thürme des einge: 
ſunkenen altehrwürdigen Kaiferdomes überragten und wo bier oder da noch 
eine Mauer aus Schutt und Graus hervorjah, da legten die entmenſchten 
Mordbrenner ſtracks ihre geichäftigen Krallen an, um alles zu ebenen und 
dem Boden glei zu machen, jedoch wurde ihnen verboten, die Ueberreite 
des durch fie ruinirten Domes zu fprengen, was fie auch beabjichtigt hatten, 
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um jo jede Spur desſelben zu vertilgen. Solch' herzzerreißendes Elend 
traf unſer Speier und die unſchuldigen Bewohner desſelben, auf den au& 
drüdlichen Befehl des allerchriſtlichſten Monarchen Ludwigs XIV. und feiner 
Miniſter, car tel est notre plaisir! — Im Jahre 1693 jeßten die Fran: 
zojen ihr teuflifches Verwüſtungswerk in dem Furpfälziichen Gebiete jenteits 
des Rheins fort, wo nebit der alten Reſidenz Heidelberg gleichfalls ſämmt- 
lie Städte und Orte der Brandfadel derfelben erliegen mußten, während 
das ohnmächtige Reichsoberhaupt jammt den übrigen Fürften des uneinigen 
und zeriplitterten® deutichen Vaterlandes, jolcher frevelbaften Grauſamkeit 
und Schmad ruhig und theilnahmslog zuſah! — 

Acht Jahre lang mußte die Brandjtätte des ehemaligen Epeier wüſte 
und öde liege bleiben und erſt nach dem Abjchluffe des Friedens von Rys⸗ 
wid im Sabre 1697 jammelten fi die ſolchen Sammer überlebenden 
Bürger und erbaueten jih nah Hinwegräumung des Schuttes wieder 
Hütten und fpäter Häujer auf der lieben alten Heimatbsftätte, denen ſich 
auch Fremde anfchloffen, allein nur äußerft langſam fonnte jih die Etadt 
von dem allzuberben Echlage erholen, zumal da diefelbe in den nachherigen 
Kriegszügen bis zum KRaftadter Frieden von 1714 und nod jpäter wegen 
der Nachbarſchaft Philippsburgs viele Einquartierungen und jonjtige drüdende 
Raten ertragen, fo wie aud in der Zwifchenzeit ‚mit dem neuernannten 
Bilchofe Hartard bis 1716 einen hartnädigen Etrauß Beitehen mußte. An 
die Wiedererrihtung der Vorftädte Fonnte außer dem Hafenpfuble nit mehr 
gedacht werden, und jet finden ſich noch viele und große leere Räume 
auch in dem Bereiche der Stadt, die in Gärten verwandelt oder mit Reben 
bepflanzt find. Allmählich erjtanden mehrere Kirchen, das ftädtiiche Ratb- 
haus und andere anjehnliche öffentliche Gebäude, allein der Dom erbob 
ih erit während der Sabre 1772 bis 1778 aus feiner Verwültung. 
Während des Nevolutiondfrieges ward die Bürgerjchaft durch Einquartie⸗ 
rungen, Brandihagungen, Blünderungen u. |. w. wiederholt hart und 
empfindlich mitgenommen, bi zur Abtretung des linken Rheinufer an Die 
Republif Frankreich, vermöge des Friedens von Lüneville im Jahre 1801; 
auch ſämmtliche Kirchen und der Dom wurden mährend jener langjährigen 
Unruhen auf's neue beraubt, gejchändet und verwüſtet, ja leßterer follte 
jogar auf den Abbruch vergeben werden, mas jedoch noch rechtzeitig ver- 
bindert und jo diejes Altertbum erhalten ward. Während des franzöjiichen 
Kaijerreiches war Epeier der Hauptort eines Bezirkes und der Sig einer, 
zum Departement des Donnersberges gehörigen Unterpräfectur, allein mit 
der Zurüdgabe eines Theilg der Pfalz an ihr altangeftammtes Tönigliches 
Haus Bayern, 1816, ward dasjelbe zur Kreishauptitabt, mit dem Sige der 
füniglihen Regierung, erhoben. Auch für den jeither zum Stroh: und 
Heumagazin u. |. w. benugten und berabgewürdigten Dom fchlug feit 
dieſer glüdlichen Begebenbeit die Stunde der Erlöjung und Wiedererhebung, 
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denn König Marimilian I. ließ denfelben mit großmüthigem bedeutendem 
Zufhuffe zu den Koften, in den Jahren 1820 bis 1822 wiederherſtellen, 
feiner urfprünglichen Beftimmung zurüdgeben und auch zugleih den alten 
Biſchofsfitz dafelbft wieder erneuern. Während der Regierung der Tunit- 
finnigen Könige Ludwig I. und Mar II. ward jeit 1846 das Innere 
diefes Tempels mit den berrlichften Fresken geſchmückt, jo wie auch in ben 
Jahren 1854 bis 1858 durch großartige, wahrhaft fönigliche Unterftügungen 
jener beiden ebengenannten Wittelsbacher und anderer Regenten, dem alten 
Bauplane gemäß, die weltliche Giebelfeite des Domes mit ihren Thürmen 
neu erbaut, und fo prangt nun dieſe Kunftichöpfung wieder in ihrer früheren 
urfprüngliden Pracht, die alljährli von einer beträchtlichen Zahl Fremder 
befucht und bewundert wird. Die Bewohner der Stabt erfreuen jich des 
MWohlftandes, aber zu ihrer früheren Blüthe gelangt legtere nie mehr, da 
ihr durch die Anlage des nahen Ludwigshafens der größere Handel für 
immer entzogen ift und bleibt. 


2) Bezirkshanptſtadt Zweibrüden. 9 


Ueber den Urfprung fo wie über die ältere und neuere Gejchichte 
diefer Stadt ftehen uns nur unbeveutende Hülfsmittel zu Gebote, indem 
die franzöſiſchen Horden im Jahr 1675 dieſelbe in Beſitz nahmen, fie vor 
ihrem Abzuge 1677 in Brand ftedten und fomohl die anjehnliche ber: 
zogliche Bibliothek, ald auch ſämmtliche Urkunden und Aften des fürftlichen 
Archivs mitnahmen und ihren Raub nah Metz und Nancy in Sicherheit 
brachten, wo er noch jegt theilweife in Verborgenbeit und unter engem 
Verſchluſſe rubet. 

Bon den alten Eaarbrüder Grafen zweigten im zwölften Jahrhundert 
die Grafen zu Zweibrüden ab und der Stammvater der legteren, Heinrich L., 
ericheint ſchon 1196 in einer Tauſchurkunde des Kaiſers Heinrih VI. mit 
der Wormfer Kirche und entweder bat derfelbe oder fein Vater, der Graf 
Simon zu Caarbrüden, welcher Schirmoogt der Abtei Hornbach war, bier 
eine Burg erbaut, die, weil in einem Winkel errichtet den die Erbach bildete 
und zu welcher zwei Brücen führten, den Namen Zmeibrüden (Bipons, 
Bipontus, auch Geminus pons) befam, welche Benennung Graf Heinrid 1. 
für fein neu gegründetes Gefchlecht beibehielt, um ſich dadurch von dem 
alten Stamme zu unterjcheiden. — Bei diefer in einem angenehmen Wiejens 
tbale gelegenen Burg ſiedelten ſich nad) und nah und ſchon frühzeitig Be: 
wohner an, woraus das Dorf und die fpätere Stadt Zweibrüden entitand. 
Die beiden Enkel jenes Heinrichs L, Eberhardt und Walram, trennten ji) 
1297, theilten ihre Befigungen und ftifteten wieder zwei befondere Linien, 


N Quellen: theilweife die Bearbeiter der pfalz-zweibrüdiichen Geſchichte: Joannis, 


Crollius, Heing und andere, nebft eigenen Urkunden und Handfchriftlichem. 
Bavaria IV. 2. Abth. 45 
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jener die BVitſcher, dieſer aber die eigentliche Zweibrücker und ſeitdem 
ſchrieben ſich eriterer und feine Nachkommen, Grafen von Zweibrücken, 
Herren zu Bitich, letzterer jedoch und die Seinigen, Grafen zu Zweibrüden, 
ollein die ebengenannte Linie erloſch ſchon mit dem Urenkel ihres Stifter, 
mit dem 1394 verftorbenen Grafen Eberhardt, der mit feiner Gemahlin, 
Life von Veldenz, in einer unfruchtbaren Ehe lebte und deßhalb feine 
Grafſchaft im Jahre 1385 zur Hälfte an den Pfälger Kurfürften Rupredt I. 
verkaufte, die andere Hälfte aber an Kurpfalz aufgab und wieder zu Lehen 
empfleng, wodurch diejelbe nach jeinem tödtlihen Hingange ein Eigenthum 
des pfälziichen Staates wurde. Vermöge legtwilliger Verfügung des Könige 
Aupreht von der Pfalz, mußten defjen Befigungen 1410 unter feine vier 
Söhne getheilt werden, wodurch nebit anderen Landestheilen, die Grafr 
ſchaft Zweibrüden in das 2008 des Pfalzgrafen Stephan fiel, des Gründers 
der berzoglichen Pfalz. Zweibrüder Linie jenes Kurhaufes. 

Weil die Zweibrücker Grafen Schirmherrn über die Abtei Hornbach 
waren, jo finden wir ſchon frühzeitig in Verträgen zwijchen beiden und 
auch in jonjtigen Urkunden jenes uralten Gotteshaujes, einige Nachrichten 
von Zmeibrüder Burgmännern oder von jonjtigen Adelichen, melde den 
Namen‘ „von Zweibrüden” angenommen batten und entweder in der Burg 
oder in dem dabei befindlichen Dorfe wohnten und, in letzterem Burg: 
mannsgüter im Genufje hatten. Ritter Johann Marſchall von Zwei: 
brüden hatte nämlich der erwähnten Abtei eine jährliche Gülte von feinen 
Gütern in Hingeſpach vermadt, die auch fein Sohn noch fort entrichtete, 
allein nach des legteren Hinſcheiden vermweigerten deſſen Wittme, Havela 
von Zmeibrüden und ihre Tochter Sophia die Bezahlung diefer Rente, 
welches Zerwürfniß der Graf Heinrich II. zu Zweibrüden und feine Gattin 
Agnes 1274 gütlich beilegten und im Jahre 1296 verkauften Ritter Stebele 
von Zmweibrüden (de Geminoponte) und feine Hausfrau Agnes jenem 
Klofter Güter zu Diderchitgen. Haben wir nun fo eben einen gräflicden 
Marſchall entvedt, fo zeigt fih uns im Sabre 1301 ein Vogt Folmar 
von Smeibrüden und feine Ehefrau Gela (ob aber einen Burgvogt oder 
den gräflichen Beamten in dem Dorfe Zmeibrüden müflen wir unentidie 
den laſſen), welchen Eheleuten der Graf Walram, befonderer geleiteten 
Dienfte wegen, ein Gut im Banne von Udensheim (Irheim) auf ihre Lebens: 
zeit übergab, dag er von Clunela der Wittwe Egelo’8 von Zweibrüden 
und von Gerhardt genannt in dem Altenmarfte erfauft hatte; legterer 
Namen deutet ſchon auf eine Erweiterung oder Vergrößerung Zweibrückens 
bin, denn mo ein alter Marktplag war, da befand fich jicher auch ein 
neuer, wie wir ja aus damaliger Zeit häufig dergleichen bürgerliche Be: 
nennungen von der Lage der Häufer in Städten und größeren Drten fin- 
den. Ein anderer Vogt Gerhardt von Zweibrücken bezeugte 1322 eine 
Hornbacher Urkunde, Johannes genannt Setzerede Ritter von Zweibrüden 
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erſcheint 1830 in einem Briefe über veräußerte Beligungen an dieje Abtei 


und 1348 war Ritter Konrad Swind von Zweibrüden Mitglied des Manne« 


gericht3 des daſigen Abtes Walter. Den Bewohnern Zweibrüdens ertbeilte 
Raijer Karl IV. 1353 neue Bergünftigungen, mit denen ohne Zweifel zu⸗ 
gleich die Erhebung des feitherigen Dorfes zu einer Stadt verfnüpft war, 
weil und bereit3 im folgenden Jahre der Schultheiß Albreht won Zwei⸗ 


brücken befannt iſt, welcher jener Abtei eine milde Stiftung zumendete. 


Bisher haben ſich uns ſchon mehrere edle Familien ergeben die den Ramen 
von unferer Stadt führten und zur Beitätigung unjerer obigen Vermuthung 
es hätten die Zweibrücker Burgleute dafelbit oder in andern benachbarten 
Orten Burgmannsgüter befeffen, dient die Thatfache, daß der Zweibrücker 
Burgmann Ritter Johann Swinde, des obigen Herrn Konrads Sohn, den 
Grafen Walram 1358 jeine jämmtlichen ihm von feinem Bater erblich an⸗ 
gefallenen Rechte, liegenden Güter und Zinſen zu Stampad verkaufte, mit 
Ausnahme ſeines Haufes und Hofgerings zu Contwig, welche Burglehen 
feien und aud bleiben folten. Schon im Jahre 1237 beurfundeten der 
Trierer Erzbifhof mit den Biſchöfen zu Met und Speier einen Bergleich 
zwiſchen dem Abte von Hornbad und dem Schirntoogte feines Gotteshaufes, 
dem Grafen Heinrich II. zu Smeibrüden megen ihrer beiderjeitigen Rechte, 
zu denen aud) das Gericht zu. Zweibrüden gehörte, wie wir aus einer Er- 
neuerung jener Uebereinkunft vom Jahre 1364 erfeben, in melder Graf 
Walram U. und fein Sohn Eberhardt das jener Abtei feither zugefügte 
Unrecht anerkannten und diejelbe wieder in das Gericht zu Zweibrücken 
einfegten. Der Hornbacher Abt bejlerte 1381 dem Albrecht. vor Zwei⸗ 
brüden feine Leben und 1399 fiegelte letzterer als Ritter einen Güterver⸗ 
kauf Zweibrüder Bürger an jenes Gotteshaus. 

Eon ſchwach und ſpärlich auch immerhin die Quellen für die Gedichte 
unferer Stadt fließen, mie wir aus den bisherigen Daten entnommen haben, 
jo müſſen wir doch mit Gewißheit unterftellen, mit der pfälztichen Herr⸗ 
ſchaft babe eine neue Aera für diejelbe begonnen, denn Herzog Stephan 
wählte die Zweibrüder Burg zu feiner Refivenz und erft mit dem erblichen 
Anfalle der bedeutenden Graffchaft Veldenz im Jahre 1445 wechielte er 
manchmal feinen Wohnfig zwifchen bier und Meijenheim. Bedenken wir 
nun, daß die Räumlichkeiten der alten gräflihen Burg feit dem Sabre 
1410 für die berzogliche Hofhaltung unmöglich ausreichen Tonnten, jo 
müflen wir als gewiß annehmen, obgleich wir bislang feine urkundlichen 
Beweile dafir beizubringen vermögen, der Pfalsgruf Stephan werde bie 
feit dem Tode des legten Grafen Eberhardt zu Zmweibrüden vielleicht gar 
nicht benußte oder bewohnte und alſo baufällige Burg dafelbft (an welcher 
ih befonders zwei ſtarke Thürme befanden, deren einer wegen feiner 
Schieferbedachung die Benennung des blauen führte) wiederhergeftellt, er: 
mweitert und überhaupt in eine anfländige fürftlihe Wohnung verwandelt 
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haben und dasjenige was derſelbe für das Aufblühen Zweibrückens (von 
welchem es im Theilungsbriefe von 1410 ausdrücklich heißt: „Burg und 
Stadt”) gethan bat, kann uns ebenfalls ein ſicherer Bürge für die Wahr: 
beit des eben Gefagten fein. Der Herzog bewirkte nämlicd nicht lange 
nad) dem Antritte jeiner Regierung von der Kirchenverjammlung zu Coftnig 
(von 1414 bis 1418) die Genehmigung, das ganz nahe bei Zweibrüden 
gelegene und in jeinen Sitten ſehr zurüdgefommene Klofter der Reuerinnen, 
Marienftein gebeißen, in die Stadt verlegen zu dürfen, zu welchem Behufe 
- er dajelbit einen anſehnlichen Bau aufführen ließ (in welchem fich gegen 
wärtig das ſtädtiſche Hoipital befindet) und die nahe Dabei geitandene Kirche 
mit dieſer neuen Klofteranftalt verband, wodurch zugleih die Einkünfte 
jener bedeutend vermehrt wurden. Da nun diefe Kirche bisher noch Teinen 
eigenen Geiftlichen hatte, jondern eine Filiale der nahen und Kleinen Pfarrei 
Irheim war, fo ſuchte jener Pfalzgraf, um feine Refivenzitabt immer mehr 
zu beben, auch diefem großen Uebelftande abzubelfen, indem er bei dem zu 
Bafel (von 1431 bis 1444) abgehaltenen Eoncilium den Beſchluß zur 
Reife brachte, den Pfarrſitz von Irheim in die Stadt verlegen zu dürfen 
und jo das mit dem Neuerinnentlofter verknüpfte Gotteshaus daſelbſt in 
eine jelbftftändige Mutterfirche zu verwandeln, was aud im April 1448 
glücklich vollbradit ward. Unter diefem Herzoge trafen wir auch noch eine 
andere, fpäter weit verziveigte, edle Familie an, die von unferer Stadt 
den Namen führte, nämlich die Mauchenheimer von Zmweibrüden und zwar 
zum eritenmale im Jahr 1446 die Brüder Simon und Hanns. 

Pfalzgraf Stephan hatte mit feiner Battin Anna, der einzigen Tochter 
des legten Grafen Friederich von Veldenz, durch welche dieje anjehnlide 
Grafſchaft an PfalyZweibrüden gelangte, mehrere Kinder und unter dieſen 
auch zwei für ben weltlichen Stand beftimmte Söhne Frieveric und Ludwig 
gezeugt, von denen der Aeltere binfichtlich der einſtigen Vererbung und 
Theilung des väterlichen Nachlafjes einige Belorgniffe rege machte, daber 
um allem fünftigen Familienhader vorzubeugen, der legte Veldenzer und 
fein. Eidam der Herzog Stephan 1444 eine vorläufige Theilung unter 
ihren beiden Enfeln, reſp. Söhnen, feitfegten, wodurd dem jüngften Prin⸗ 
zen Ludwig unter anderem aus dem großväterlihen Erbe die Grafjchaft 
Beldenz, von den väterlichen Beligungen aber die Grafichaft Zweibrüden 
aufs künftige zufallen follten. Als nun Graf Frieveri von Veldenz nit 
lange darauf verftarb, jo wurden feine zwei Entel in deſſen Berlaflenichatt 
an Land und Leuten eingejegt und zwar Friederih in die Theile der be 
trächtlichen bintern und vordern Grafichaft Spanheim, welder nun feinen 
Wohnfig in der Stadt Simmern errichtete und der Stammwater der Pfalz. 
Eimmerer Linie ward, Ludwig hingegen in das Veldenzer Gebiet, der vor: 
läufig 1445 feine Wohnung in Meijenheim aufichlug, während ihr Bater 
Stephan noch die Verwaltung des Herzogthbums Pfalz: Zweibrüden behielt, 
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was jedoch nur bis zum Jahr 1453 danerte, da er ſich von den Regierungs⸗ 
gefhäften zurüdzog, feinen beiden Söhnen vermöge jenes Bertrages von 
1444 auch die pfalzgräflichen Beſitzungen einräumte, nad) Meifenheim über: 
fiedelte und im Jahr 1459 das Zeitliche jegnete. Ludwig I. bezog dem: 
nach ala Herzog von Pfalz. Zmweibrüden und Graf zu Velden; 1453 als ge: 
wöhnliche Refidenz die Burg in unjerer Stadt, auf welche er ungeachtet 
der vielfachen nachtheiligen Kriege, in die er mit dem Pfälzer Kurfürften 
Stiederih I. verwidelt war und eben jo auf die übrigen Burgen und 
Schlöſſer feines Fürftentbumd große Sorgfalt verwendete und namentlich 
in dem Schlofje zu HYmeibrüden einen neuen Stod zur Wohnung für die 
Frauenzimmer erbaute; derjelbe Pfalzgraf fol auch die erfte Buchdruderei 
in Zmeibrüden errichtet haben und wir fanden zugleich mährend deſſen 
Regierung nochmals eine andere ebenfalls von unjerer Stadt genannte 
adeliche Familie, nämlich den Thebolt Heinrich von Zmweibrüden, der 1488 
von dem Hornbacher Abteivorftande feine Lehen erhielt. 

Nah Ludwigs Hinſcheiden führten feine Söhne Caſpar und Alexander 
die Regierung zuerft in Gemeinichaft (und beftätigten auch gemeinjam im 
Jahre 1489 bie Freiheiten der Zmeibrüder Bürgerſchaft), fpäter aber letz⸗ 
terer allein, welchem unjere Stadt eine ihrer fchönften baulichen Zierden 
verdankt, die jedoch nicht unbefchäbigt auf unfere geiten gekommen tfl. 
Derfelbe faßte nämlih 1495 den Entihluß eine Pilgerreije zum ‚heiligen 
Grabe in Zerufalem anzutreten, den er auch ausführte und als er im 
Sanuar des folgenden Jahres wieder glüdlih und wohl in die Heimath 
zurücigefehrt war, bemog ihn die Dankbarkeit für den Schuß des Höchften 
auf diefer gefahrvollen Reife, in feiner Refidenzitadt Zweibrücken eine neue 
Pfarrkirche zu erbauen, die er auch während zweier Jahre in reichem 
gotbifhem oder Spitbogenftyl vollenden ließ; fie erhielt von ihrem Gründer 
den Namen Aleranderslirhe, das darin bereitete Gruftgewölbe beitimmte 
der Herzog zum Begräbniffe der Glieder feiner Linie und noch jebt er: 
blidt man dieſes zum Gottesdienfte benutte und von der Pietät eines 
edeln Fürften zeugende, wiewohl im fiebenzehnten Jahrhundert durch die 
fränfifchen Vandalen tbeilmeife verwüſtete, impofante Gebäude in dem 
Schooße unjerer Stadt. Alexander ſchied im jahre 1514 aus diejem 
Leben und ihm folgte jein Sohn Herzog Ludwig IL, welder in dem Zwei: 
brüder Schloſſe ebenfalls manche Neubauten ausführte; derjelbe war ein 
Freund und Liebhaber der Künfte und Wiſſenſchaften und zugleich ein ent: 
Ihiedener Anhänger der Reformation, die er in der Stadt und im ganzen 
Fürftenthbum beförderte, allein er mußte fchon in der Blüthe feines Lebens 
1532 dahinfterben, daher fein Bruder der Pfalzgraf Ruprecht, zugleich Vor⸗ 
mund über jeinen minorennen Sohn Wolfgang, das Werk der Glaubens- 
verbeſſerung eifrig fortiegte, das dann durch den ebenerwähnten Herzog 
Wolfgang vollendet ward, der auch zugleih in der Abtei Hornbad das 


710 heinpfalz 


ſpäter in die Stadt Zweibrücken verlegte, heute noch ſehr ſegensreich wir: 
kende Landesgymnafium in's Daſein rief. Sowohl dieſer Pfalzgraf Wolf: 
gang, der Stammvater aller nachherigen viel verzweigten Linien des pfälzi⸗ 
fen Hauſes, ald aud deſſen Sohn Johannes I. und Enkel Johannes IL, 
thaten jehr vieles zur Befeftigung der Stadt, vorzüglich aber zur Erweiterung 
und Verihönerung des dafigen Schlofles, indem namentlich erfterer . ein 
neues Stodwerk oberhalb de3 Keller und des großen Saales aufführen 
ließ und das Zeughaus erbauete, Johannes I. aber die herzogliche Münze 
und den fogenannten langen Bau längs der Erbad errichtete, melden 
deſſen Sohn Johannes IL bis in den Schloßhof fortfegte und vollendete. 

Unterdefien kam die drangvolle Zeit des dreißigjährigen Krieges aud 
für die Stabt und das Herzogthum Zweibrücken berbei und beſonders jene 
wurde ebenfalls von beiden kriegführenden Teilen, von Freund und Feind, 
non Deiterreihern, Spaniern, Schweden und Franzojen hart mitgenommen 
durch Plünderung, Einquartierungen, Raub und unzählige andere Quäle⸗ 
reien und Pladereien bis zum Jahre 1635, die wir jedoch, weilin eine aus⸗ 
führliche Geſchichte des Herzogthums gehörig, hier nicht namhaft machen können. 
Diefen Sammer bat endlich in dem fo eben angeführten und in den folgenden 
Jahren Hunger und Peſt beichlofien, die vorzüglich unfere Stadt gänzlid 
entoölferten, jo dal; nach einer ficheren Angabe während Jahresfriſt (1638) 
darin nur eine Geburt vorlam. Der felbit in äußerfter Bedrängniß lebende 
Herzog Friederich juchte zwar nach wiederhergeftellter Ruhe und nad) dem 
Abſchluſſe des Friedens zu rathen, zu belfen und die allgemeine Noth zu 
lindern jo viel in feinem Vermögen jtand, allein deſſen Thätigleit ward 
durch feinen frübzeitigen im Jahre 1661 erfolgten, Einderlofen Tod unter: 
broden und auf ihn folgte Pfalzgraf Frieverih Ludwig von der nächften 
Mofchellandsberger Linie; kaum glaubten aber die Unterthanen fich unter 
der weiſen und jorgfältigen Regierung desfelben vollftändig erholen ju 
können, da brad ein neuer Krieg zwiſchen Franfreih und dem deutichen 
Reiche aus, deſſen Reſultat und Ende in den Jahren 1676 und 1677 die 
Berjtörung des herzoglichen Schlofjes, fämmtlicher öffentlichen Gebäude, der 
kunſtreichen Alerandersfirhe und des größten Theild der Stadt durch die 
franzöſiſchen Morbbrenner war. 

Während diejer unheilvollen Jahre (in welchen ſich jedoch die Ale: 
randerzfirche wieder aus ihrem Schutte erhob) war das Fürftenthum Zwei⸗ 
brüden an die Cleeburger oder ſchwediſche Linie gekommen, allein erit 
nach dem Friedensſchluſſe von Nyswid 1697 konnte der jegige Regent, 
der Heldenkönig Karl XI. von Schweden, durch die eingejegte fürſtliche 
Fegierung feine wohlthätige Wirkſamkeit für das Beite unferer Stadt und 
des Landes beginnen; derſelbe ließ das alte berzogliche Schloß vollftändig 
herſtellen (welches der polniſche König Stanislaus Lesczinski eine zeitlang 
bewohnte) und das Münz: und Zeughaus wieder errichten, jo wie er ud) 
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für feine Glaubensgenoſſen die nach ihm benannte Karlskirche ſeit 1708 
in's Leben rief, aber zehn Jahre fpäter machte deſſen gewaltiamer Tod 
feinem rühmlichen Wirken ein Ende, worauf fein Berwandbter Guftav 
Samuel Leopold ihn in der Regierung erſetzte. Diefer im Sabre 1731 
ohne Leibeserben verftorbene, Fürft ift der eigentliche Wiederherfteller, Er: 
weiterer und Berjchönerer der Stadt Yweibrüden, wie fie fih uns jegt noch 
darftellt, denn er erbaute bald nah dem Antritte feiner Regierung das 
neue Reſidenzſchloß, die beiden großen Kajernen, das fogenannte kleine 
Schlößchen zur Verſchönerung des Hofgartens und er ließ entweder jelbit 
nod viele Gebäude, die jegt die Stadt zieren, errichten oder veranlaßte 
und begünftigte deren Aufführung. Derjelbe hatte zum Nachfolger den 
Herzog Chriftian den III. von der Birkenfeld -Biichweiler Linie, auf diejen 
kam fein Sohn, der 1775 verlebte Chriftian IV. und unter deſſen Neffen 
dem legten in Zweibrüden und auf dem Karläberge rejivirenden Herzoge 
Karl Auguft Ehriftian fiel dann der franzöſiſche Revolutionskrieg ein, während 
deſſen dieſer Fürſt 1795 in Mannheim ftarb und die Stadt Zweibrüden 
ebenfalls viele Bedrängniſſe und Erpreffungen ausftehen mußte, bis fie end⸗ 
lih dem franzöſiſchen Reiche einverleibt, im Jahre 1816 aber ihrer alten 
Herrſcherfamilie wieder zugetbeilt ward. In derſelben befinden fidh der 
Sig des Appellations: und Aſſiſenhofes für den Pfalzkreis ald Bezirksftadt, 
zu welcher die Bezirksämter Zweibrüden, Homburg und Pirmajens zählen, 
ein Bezirfögericht und neben den fonftigen VBerwaltungsitellen aud) das Landes: 
geitüte; durch die Anlage von Fabriken und einträglichen Gewerben, 3. 2. 
renommirter Bierbrauereien, Mafchinenwerkftätten 2c. verbunden mit einem 
blühenden Ader- und Wiefenbau, nebft anjehnlihem, durch eine Zweigbahn 
begünftigten Handel u. f. w., bat ſich der Wohlſtand Zweibrüdens either 
bedeutend gehoben. 


3) Bezirkahanptſtadt Frankenthal. 9 

Obgleih Frankenthal als Stadt erft feit der zweiten Hälfte des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts befteht, fo ift ihre Gefchichte doch in mancher Be- 
ziehung merkwürdig, fomohl ſchon durch ihr Entftehen und ihr fchnelles 
Aufblühen, als auch dur den gänzlichen plöglichen Untergang derjelben 
im fiebenzehnten und durch ihren abermaligen Aufſchwung im vorigen 
Jahrhundert, wie aus nachitehendem kurzen Abriſſe hervorgehen wird. 

An der Stelle der jegigen Stabt beftand bereits im adten Jahr⸗ 
hundert ein im Wormsgaue gelegene® Dorf Franconodal oder Frankendale 
geheißen, mit einer Kirche, in deſſen Gemarf die Abtei Lorch unter der 
Regierung Karls des Großen als fränkifchen Königs, feit dem Jahre 800 





4) Quellen: Widder's geogr. Beichreibung der Pfalz II., 898 2c. und kurze Bor- 
fiellung der Imbuftrie in den brei Hanptfläbten ber Kurpfalz; größtentbeil® aber 
ungebrudte Urkunden und Acten. 
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aber ald römischen Kaifers, mehrere Güterftüde geſchenkt erhielt, während 
bie Dafige Kirche um bdiefelbe Zeit taufchweife an das Stift Weiffenburg 
gelangte. Diefes Dorf ſcheint durch Krieg, Ueberſchwemmungen de3 Rheins 
oder andere Umftände, vielleiht auch dadurch daß deffen Gemarkung in 
den Belig der nachher dort errichteten Klöfter überging, frühzeitig einge 
gangen zu jein, weil dasſelbe fpäter mit feiner Sylbe mehr erwähnt wird, 
da doch Seit dem breizehnten Jahrhundert das nahe Dörfchen Ormsheim, 
an deſſen Stelle wir jegt den Siebenbauernhof erbliden, oft vorkommt. 
Der Kämmerer Erdenbert von Worms gründete und begabte bier 1119 
ein Klofter für Auguftiner: Ehorherren, das 1124 vollendet war und in 
welchem er fpäter feine Tage als Abt zubrachte, während feine gottes: 
fürdtige Gemahlin Rihlinde nicht lange darauf in deſſen Nähe eine eben 
ſolche geiftlihe Anftalt für Auguftiner: Chorfrauen ftiftete und gleichfalls 
bie Stelle als Aebtin in derſelben befleidete; jenes nannte man Groß:, 
biefes aber Kleinfranfenthal. — 

Die Gerichte beider bietet durchaus nichts Bemerkenswerthes dar, wie 
dieß mit etwaiger Ausnahme der verdienftvollen Benedictiner bei den 
meijten Klöftern der Fall ift, indem von der -geiftigen Wirkſamkeit ihrer 
Bewohner feine’ Kunde auf unfere Zeiten gekommen iſt, fondern nur von 
Ermwerbungen oder Veräußerungen zeitliher Güter, Gefälle und Gerecht⸗ 
fame bis zum allgemeinen Zerfalle der Klofterzudt in der Mitte des fünf: 
zehnten Jahrhunderts, jo daß mit Bewilligung des Oberhauptes der Kirche, 
Kleinfrantentbal ſchon 1431 aufgehoben werden mußte, deflen Einkünfte 
den Chorherren zufielen. Jedoch auch unter diefen nahm die geiftliche 
Zucht und Ordnung im Innern und Aeußern allmählih ab, jo daß der 
Wormſer Oberbirte, um diefer Anftalt geiftig und materiell wieder aufzu: 
belfen, diejelbe 1468 unter die Aufiiht der Windesheimer Kongregation 
ftelen mußte, feit welchem Vorgange auch Prioren die Verwaltung der: 
jelben führten. Defjen ungeachtet warfen ſich aber die Conventualen noch 
in demjelben Jahre dem mächtigen Kurfüriten von der Pfalz, Friederich 
dem Siegreihen over I., in die Arme, der fie auch in feinen Fräftigen 
Schutz nahm, ihre Anftalt darauf den Mönchen von Kirfchgarten bei Worms 
übergab um den Gottesdienſt darin zu ordnen, „zu oben und zu uolbringen“ 
und diejelbe zugleih von Agung, Frohnddienſten, Schagungen, ſowie über: 
baupt von allen bisherigen läftigen Beſchwerden für immer befreite, wo: 
gegen der Prior und das Gonvent („des Cloſters Franckental zuſchen 
Worms und Spire gelegen,“ aljo befand jich fein Dorf mehr bei vem: 
jelben) jenem Fürften für ſolche gnädige Zuficherungen und ebenfalls für 
ewige Zeiten ſogleich die Herberge, genannt die Hütte bei Frankenthal, die 
Hälfte des Vogteigerichtes zu Eppftein und das ihnen zuftehende „Fahre 
binder dem Cloſter Frandendal gelegen,” zu erblichem Belige übergaben 
und zuftelten, aus welder Berjhreibung wir für die örtlide Umgebung 
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des Gotteshauſes fo viel entnehmen, dasſelbe habe an der weſtlich vorbei- 
ziehenden Heer: oder Rheinftraße, zur Bequemlichkeit der Reifenden und der 
Fuhrleute, eine Herberge oder Wirthshaus errichtet und beſeſſen, fo wie auch 
daß damals ein Arm des Rheins, von welchem der Altrhein bei Rorheim noch 
vorhanden ift, in der unmittelbaren Nähe jenes Kloſters vorbeigefloffen jein 
muß, weil es ausbrüdlich heißt, dag Fahr habe fich hinter demjelben befunden. 

Die Eonventualen waren nun einmal in nähere Verbindung mit 
ihrem Schirmherrn getreten, daher fie demſelben nad Jahresfriſt und unter 
ber Beftätigung der bisherigen Vorgänge durh den Wormfer Bifchof 
Reinhart, 32 Morgen Wiejen zwifchen der Lampertheimer Bach und Kirſch⸗ 
garthaufen jenfeit des Rheins für 900 Gulden käuflich überließen, wofür er 
gegen den Nachlaß von 400 Gulden an diefer Kaufſumme fie einige Wochen 
hernach wieder in den Genuß der vorbemerkten Herberge oder Hütte ein- 
feste, gleichfall3 mit der Einwilligung jenes Oberbirten. Aus diefem Ver: 
bältnifje zwiſchen Kurpfalz und den Auguftinern gingen ſchon nad Verlauf. 
von vier Jahren Rechte und Oberberrlichkeiten für den Kurfürften bezüglich 
ver legteren hervor, indem er einem Gütertaufche derjelben von 1457, in 
dem Bereihe des Hemähofes und in dem Frieſenheimer Banne mit dem 
Herzoge und Pfalzgrafen Friederid von Simmern, im Jahre 1473 feine 
nachträgliche Genehmbaltung ertheilte und demzufolge landesherrliche Hoheit 
über des Klofters Bejigthum ausübte. Dieß erfehen wir noch augenjcein- 
liher aus folgendem Vorgange; in der vorerwähnten Herberge wurde 
nämlich fpäter großer Unfug getrieben, oder, wie es ausdrücklich beißt: 
fih durin „oil onthatten von frembden und heimfchen begeben vnd dartzu 
ein vndterſleiff vil leichtfertiger perfon ond bojer hendel gemejen ift,” da- 
ber Kurfürft Ludwig VL von der Pfalz, um „folih bubery auszureuten 
ond zu tilgen“ damit e8 zugleich feiner Stadt Oggersheim zur Aufnahme 
dienen möge, woſelbſt redliche Leute und Perfonen viel beffer gehalten 
würden und auch mehr gelichert wären „dan jn ſolicher berberge, als ein 
offen ding”, nad) vorhergegangenem Benehmen feines Marſchalls und Land⸗ 
ichreiberd mit dem Pater und Convente, 1514 ſolch Llöfterliches Wirths⸗ 
baus auf ein Jahr lang ſchließen ließ, damit Niemand mehr darin beber: 
bergt würde und wann ſich ſolche Maßregel als zweckmäßig ermeife, fo follte 
die Herberge für immer gejchloffen bleiben und abgethan fein, im entgegen: 
gejegten Falle aber würde er, als Landesfürft, allem früheren Unweſen 
in derjelben für die Zukunft vorbeugen, wenn fie nah Jahresfriſt wieder 
eröffnet werben follte. Zur Zeit des Bauernfrieges 1525 traf unfere Eon- 
ventualen manches Unangenehme und dem Einfluß der, in der Pfalz be 
deutenden Anhang findenden, Reformation konnte dieje Flöfterlihe Anſtalt 
nicht widerftehen, fie hatte fich überlebt und der legte Prior trat diefelbe, 
nebit ihren ſämmtlichen Befigungen und Einkünften an den Schirmherrn, 
den Pfälzer Kurfürften Friedrich I. im Jahre 1562 ab. 
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Seitdem begann eine neue ſegensvolle Epoche für Frankenthal, denn 
jener weiſe Fürſt übergab in demſelben Jahre die Conventsgebäude ſechzig 
walloniſchen, wegen ihres Glaubens hart bedrängten und darum aus den 
Niederlanden geflüchteten Familien, die größtentheils Fabricanten und 
Manufacturiſten waren und bedeutendes Vermögen mitbrachten. Dieſes 
Häuflein intelligenter und betriebjamer Männer, denen von dem Lan—⸗ 
desherrn, vermöge einer fogenannten Gapitulation, Glaubensfreibeit, 
eigene Ordnung ihres Gemeindehaushalte® und noch jonftige Vergünfti- 
gungen zugelihert worden waren, legten durch die Errichtung von 
bisher in ganz Deutjchland gänzlich unbelannten Fabriken in Seide und 
Mole, ven Grund zur nachherigen Größe und Bedeutendheit der Stadt 
Frankenthal, und da nah Perfluß einiger Jahre fih noch viele andere 
Niederländer Proteftanten, ebenfalls ſämmtlich Fabricanten, Kaufleute und 
Gewerbtreibende, um dem unmenſchlichen Drude des Wütherichs Alba zu 
entgehen, auch hierher flüchteten, fo wuchs diejer Ort in kurzer Zeit zu einer 
ſolchen Größe an, daß Friedrich IH. diefer neuen Stadt bejondere Freiheit 
ertbeilte und der Bürgerfchaft unter anderm 1573 das Recht zugeſtand 
ihren Schultheißen, die Bürgermeifter und Echöffen jelbit zu wählen, fo 
wie er auch zugleich die Führung ihres ſelbſtgewählten, bedeutungsvollen 
Stabtwappens genehmigte. So wie durch jene gewaltſamen Bebrüdungen 
und blutdürftigen Verfolgungen in den ſpaniſchen Niederlanden der Wohl- 
ftand daſelbſt fchnell und fichtbar abnahm, in demielben Mabe nahm er in 
unjerem Frankenthal, als einer freien felbitändigen Niederlafjung, augenſchein⸗ 
lich und erfreulidd zu und um ben ausgebreiteten Handel noch mehr zu heben, 
batten die betriebjamen Manufäcturiften, mit Benugung der Gewäſſer des 
Altrbeins gegen Mörſch bin, einen Kanal an den Rhein anlegen laſſen. 
Der umfichtige Fürft und Herzog Johann Galimir, weldem durch jeinen 
Bater Friedrich III. die beiden Oberämter Neuſtadt und Saiferslautern 
teftamentarifch zugewiejen waren, vermehrte, um den Flor und Wohlſtand 
der jungen Stadt immer Träftiger zu befördern, die derjelben bereits durch 
jeinen Vater ertheilten ausgedehnten und zwedmäßigen Freiheiten und Vor⸗ 
rechte im Jahre 1577 mit neuen, umzog die Stadt, der größeren Sicherheit 
wegen, mit einem Graben und ließ 1583 um diejelbe einige Feſtungswerke 
anlegen. Nach Johann Caſimirs Tode erneuerte defjen Neffe, der Kurfürft 
Friedrich IV., nicht nur die feitherigen wichtigen Privilegien diefer damals 
jehr bedeutenden Handels und Fabrikftabt, ſondern ließ dieſelbe zugleid) 
jeit 1608 in eine Hauptfeftung verwandeln und legte zu den drei vor- 
bandenen, dem wormfer, lamsheimer und fpeierer Thore, noch das vierte, 
dag Rheinthor, an. Deſſen Sohn und Nachfolger, der unglüdliche 
Böhmenkönig, Kurfürft Friedrich V., vollendete, feit feinem Regierungsantritt 
1612, was jein Vater an diefen neuen Werken noch unausgeführt gelaſſen 
hatte und nad dem noch vorhandenen Grundriſſe hattg,unfere Feſtung einen 
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beträchtlichen Umfang und war, da die Seite gegen den Rhein hin größten: 
theils aus Sümpfen beftand und man ihr aljo von da nicht beilommen 
fonnte, hauptjächlich auf der Süd-Weſt- und Nordfeite mit vielen Ravelins 
verfehen und demnach, weil auch die Umgebung ganz flaches Land ift, jehr 
mühſam zu belagern oder einzunehmen. Damals ftand die Stadt Franken⸗ 
thal in ihrer höchſten Blüthe, denn jie zählte 1800 Bürger, dem größten 
Theile nah Fabricanten, künſtleriſche Gewerbtreibende und Handelsleute, 
während die übrigen dem lohnenden Feldbaue oblagen; fie hatte eine gut 
eingerichtete jelbftändige und freifinnige, bürgerliche Verfaſſung; fie erfreute 
fi) dabei eined ausgebreiteten, durdy den Kanal jehr begünftigten Handels, 
der ihr von allen Seiten Reichthümer zuführte und überhaupt hätte fi . 
Frankenthal, durch ſolche Vortheile begünftigt, fiherlih zu einem der eriten 
Manufactur: und Handelspläge Deutſchlands, oder doch wenigitens des 
Rheinſtroms aufgefchwungen, wenn nicht die Furie des dreißigjährigen Krieges 
ihren berrlichen blühenden Zultand vernichtet hätte. 

Doch darum war ja diefer Kampf abfichtlich herbeigeführt und an⸗ 
gefacht worden, um, vorzugsweife in der gejegneten proteftantiichen Kurpfalz, 
alle intellectuellen und materiellen Fortſchritte nit nur zu hemmen, ſon⸗ 
dern gewaltjam zu unterbrüden, zu welchem boshaften Streben auch unjere 
Stadt einen traurigen Beleg liefern mußte, indem die Gräuel dieſes Krie⸗ 
ges fie auf’3 empfindlichite trafen. Bereits am 19 September 1621 rüdte 


"der fpanifhe General Don Corduba in drei Colonnen von Oggersheim, 


Lamsheim und Heßheim ber, mit feinem Heere vor die Feitung, die nun 
in dem ebengenannten und folgenden Monate eine harte Belagerung aus⸗ 
halten mußte, während welcher die engliichen, deutſchen und bolländifchen 
Soldaten, in enger Verbrüderung mit der anfehnlihen muthigen Bürger: 
ichaft, unter dem Grafen Ludwig von Wittgenftein ald Gouverneur, ji 
aufs tapferfte vertbeidigten, bis fie im October durch die Truppen des 
Mannsfelder Grafen entjegt wurden und darauf die Spanier nad großem 
Berluft abzogen. Gegen das Ende des folgenden Jahres war indefjen das 
ganze Pfälzer Land wieder unter fremde Botmäßigkeit gelommen und alle 
feften Orte in demjelben erobert, bis auf Frankenthal, das die Spanier 
abermals einſchloſſen. Weil nun diefer Hauptieitung mit Gewalt nicht 
leicht beizufommen mar und aud die Befagung größtentheild aus englifchen 
Soldaten beftand, indem der König von England die Stadt für feinen 
Tochtermann, den Pialzgrafen und Böhmenkönig Frievrih V., in Beſitz 
genommen batte, jo fuchte der ſpaniſche Heerführer Verdugo, ald Gouver⸗ 
neur ber linksrheiniſchen untern Pfalz, durch gütlihe, aber trügeriiche 
Unterhandlungen mit dem Bevollmächtigten jenes Königs unſere Feſtung 
in feine Gewalt zu befommen, was ihm auch endlich durch eine Uebereinkunft 
vom 19. März 1623 wirklich gelang, kraft welcher, aus heute noch unbe: 
greiflihen Gründen Frankenthal mit allem Proviant, Geichüge und Krieg 
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munition, worüber ein genaues Inventarium gefertigt ward, der ſpaniſchen 
Infantin Iſabella „als ein Sequefter oder Depolition” auf achtzehn 
“ Monate lang eingegeben werden, die Spanier die Feſtung bejegen,, bie 
Beſatzung der Engländer diejelbe aber verlafjen follte, könnte jedoch wäh— 
rend dieſer achtzehnmonatlichen Frift dur den König von England feine 
Ausföhnung zwiihen deſſen Eidam und dem deutichen Kaifer zu Stande 
gebracht werden, fo müßte die Etadt, nebit ihren fämmtlihen in dem 
berührten Inventare angegebenen Zubehörden den englifchen Truppen wieder 
eingeräumt werden und die Spanier dugegen abziehen! Die Punlte diejes 
jonderbaren Vertrages theilte man dem Feltungscommandanten mit, der 
nebſt der Garnifon und Bürgerſchaft feit entichloffen war ſich auf’3 äußerfte 
zu vertheidigen, welchem er jedoch „wunderlich vnd jelgam vorkommen“, 
indeſſen mußte derſelbe „auff Antunfft eines Engliſchen Commifjarien pariren 
vnd die Statt quittiren.” — 

Die Spanier rüdten demnach ein, aber fie hielten nicht eine der ein: 
gegangenen und feierlich zugefagten Bedingungen, namentlich nicht diejenige 
bezüglich der „freien und friedlichen Hebung der Religion” der Bürger, und 
ste blieben nun darin bis die jiegreichen jchwedifchen Waffen fie im Jahr 
1632 daraus vertrieben. Was unjere Einwohner und zwar vorzugsweiſe 
weil deren Eltern aus den ſpaniſchen Niederlanden ftammten, während 
diefer neun Jahre von der Wuth ihrer ehemaligen fanatiſchen Landsleute 
erfahren und augftehen mußten, läßt fich eher denken und fühlen als bes 
jchreiben. Nah der Nördlinger Schlacht befamen die Spanier 1635 unjere 
Stadt abermals in ihre blutgierigen Hände und nun begannen die Drang: 
ſale mit erneuerter Wuth und Graufamkeit, wozu fi feit 1636 nod 
Hungerönoth und Seuchen gefellten; die ſpaniſche Belagung blieb feitdem 
ftändig in Frankenthal (natürlid immer unter dem' Vorwande des berüch⸗ 
tigten Sequeſters für die Infantin, obgleich diefe Stadt der Kurfürftin 
Elifabetba von England, der Wittwe Friedrichs V., zum Witthum ver: 
ſchrieben war), ja jogar der weſtphäliſche Friedensſchluß konnte die fremden 
unmenſchlichen Dränger nicht daraus vertreiben, bis fie dann endlich, nad 
jahrelangen mühjeligen Unterhandlungen, doch anfangs März 1652 abzogen 
und den Kurfürften Karl Ludwig zu feinem jo lange und fo ſchmählich 
porenthaltenen Eigenthbume kommen ließen. Diejer beforgte Fürft erneuerte 
der bi8 auf 324 Köpfe zufammengefchmolzenen Bürgerjchaft (eine, im Ber: 
bältnifje zu dem entieglichen Sammer ven diejelbe durchfämpfen mußte, 
immer noch anjehnlihe Zahl) ihre früheren Privilegien und ließ ihr aud 
alle fonftige mögliche und thunliche Unterftügung angedeihen, allein vie 
Ruhe mwährte nur ungefähr 36 Jahre und der gebeihliche Zuftand der’ Stadt 
wurde nit nur abermals auf's häßlichſte unterbrochen und geftört, fondern 
legtere auch gänzlich zu Grunde gerichtet, ja jo zu jagen vom Boden 
vertilgt. 
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Dieb geſchah durch die Franzofen unter ihrem Könige Ludwig XIV., 
dem Großen geheißen und deffen Minifter Louvois, während ihres Weber: 
falles der unfchuldigen jo oft und ſchwer heimgefuchten Pfalz; am Rhein, 
wegen des uns leider ſchon zur Genüge befannten orleans'ſchen Erbitreites, 1688, 
und in dem folgenden Jahre. Weil Frankenthal damals noch Stark befeftigt 
war, fo rüdte die franzöfiihe Armee erft nach gänzlicher Eroberung und 
Befegung der Pfalz im November 1688 vor dasjelbe, legte ſogleich, 
um allgemeinen Schreden ald Willomm zu verbreiten, durch eingeworfene 
Bomben über fünfzig Häufer in der Nähe der deutihen und wallonifchen 
Kirche in Afche, worauf die geängftigte Bürgerichaft, damit nicht die ganze 
Stadt und ihre ſämmtliche Habe auf's neue ein Opfer des Krieges werde, 
fo lange in den Commandanten drang, bis er endlich den Pla den Fran: 
zoſen mittelft Accord übergab, Nicht völlig ein Jahr lang blieben fie das 
felbft in Befagung, unter beftandigen beinahe unerſchwinglichen Requifitionen 
und Contributionen der geängitigten und bedrohten Bürgerfchaft, welcher 
indefien zu ihrem größten Schredan am 14 September 1689 durch den 
Comte d'Auvergne bedeutet wurde ſogleich die Stadt zu räumen, weil fie 
abgebrannt werden müſſe, wobei man noch gräßlichen Hohn und Spott - 
mit den Bedrängten trieb. — Die Bevölkerung begann nämlid) auf der 
Stelle ihre befte Habe fortzufchaffen, allein da gegen Abend ein Uuartier- 
meilter mit der Nachricht anlangte: die Stadt jolle vom Brande verſchont 
bleiben, jtellte man das Flüchten ein, jedod gebrauchte der Stabtrath noch 
die Vorficht des Nachts um 10 Uhr fogleih zwei aus feiner Mitte zu 
jenem Grafen zu fenden, um die Beltätigung diejer angenehmen Nachricht 
aus defien eigenem Munde zu vernehmen, fie erhielten aber den zerſchmettern⸗ 
den Beſcheid: es fei ein jtrenger Befehl von Paris eingegangen und in zwei 
Stunden müfje er die Stadt in Brand jteden; die beiden Abgejandten 
fleheten darauf nur noch um einen einzigen Tag Aufichub des Vollzugs jener 
Drdre, allein fie wurden falt und gefühllos damit abgewieſen! Des Mor: 
gens um 3 Uhr kamen die Deputirten in die Stadt zurüd und auf Die 
fürchterliche Botſchaft die fie brachten bin, erhob jih unter Männern, Weibern 
und Kindern ein unbejchreibliches Wehllagen und das herzzerreißende Jammern 
der Berzweiflung, denn nun handelte es ſich nicht mehr um das Flüchten 
des Hausrathes, jondern um das Unterbringen der Kranken, Alten und 
Gebrechlichen in den Hojpitälern und aus den Häufern, an die man zuerft 
Hand legte und kaum mar dieſes Liebeswerk vollbracht, jo famen die ſogenann⸗ 
ten „Brenner am Morgen des 15ten in Die Stadt und begannen ihr teuflijches 
Zeritörungsierf, das die bis an die hohe Brüde geflüchteten und dafelbit gela- 
gerten Bewohner mit blutenden Herzen mit anfehen und in ſtumpfem Trüb- 
jinn die Vernichtung ihrer Wohnungen und ihrer Habe durch Brand und Raub 
erleben mußten. Das früher jo blühende Frankenthal war und blieb ſeitdem 
ein verödeter Trümmerbaufen, bis nach dem Ryswicker Frieden von 1697! — 
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Die goldne Friedensſonne lockte die zeritreuten und geflüchteten Bürger 
und Geſchäftsleute Frankenthals wieder zur alten, lieb gemordenen Heimath 
und die Erinnerung an den frühern Wohlftand verfelben, den nur äußere 
Einwirkungen, Krieg und barbarifhe Mordbrennerei der Franzofen hatten 
zerftören fünnen und melden ihr Eifer und ihre Betriebfamleit aufs neue 
beleben fönne, beftärkte fie in dem Entichluffe ihre eingeäfcherten Woh: 
nungen wieder zu errichten, jo wie ihre früheren Gewerbe und Fabrilen 
abermals zu beginnen, in welchem Vorhaben fie der Kurfürft Johann 
Wilhelm, dur die Beftätigung ihrer alten ſehr vortheilhaften Privilegien 
im Jahre 1699 auf's löblichfte unterftügte. Ein gleiches that deſſen Nach⸗ 
folger, Pfalzgraf Karl Philipp, der, um den Ort jchnell zu heben und zu 
bevölfern, nicht nur die ehemaligen Freiheiten und Rechte erneuerte, fondern 
denjelben noch neue binzufügte, ja fogar, im Rüdblide auf Frankenthals 
frühere Größe, bedeutenden Wohlftand und ausgedehnten Handel, dastelbe 
zur dritten Hauptitadt des pfälztichen Kurftaates erflärte und erhob. 
Solche landesväterlichen Bemühungen hatten indefien nur einen geringen 
Erfolg und die Künftler und Bürger konnten binfichtlich ihrer Gewerbe 
und Unternehmungen nicht recht gedeihen, bis dann endlich mit dem füt alles 
Gute, Wahre und Schöne begeiſterten Kurfürften Karl Theodor, jo wie dem ge- 
jammten Lande, alfo auch unferem Frankenthal ein wohlthätiger Stern 
aufgieng. Diejer weije Fürft ertbeilte 1758 der Stadt und der Bürgerfchaft 
noch fpeciellere Freiheiten als die feitherigen waren, auf die Dauer von 
zwölf Jahren, allein nad) dem Umlauf diejer Zeit war, als eine Folge 
eigenthümlicher innerer Verhältniffe, die Seelenzahl erfi auf etmas über 
taujend geftiegen und die gewerblichen Zuftände waren von untergeordnetem 
Belange. Da warf jener Landesvater nochmals einen Gnabenblid auf 
feine dritte Hauptftadt und feinen weifen und umfichtigen Anordnungen, in dem 
merkwürdigen Patente oder Privilegium vom Jahre 1771, ſowie feinen 
auf Millionen fih belaufenden großmüthigen Unterftütungen gelang es 
die bisherigen Uebelſtände und Hinderniffe zu befeitigen und Frankenthal durch 
Eröffnung ergiebiger Nahrungsquellen, auf's neue in eine blühende Fabrik: 
ſtadt zu verwandeln, welche in ver unglaublich kurzen Zeit von vier Jah: 
ren, 1775, bereitSwieder 4000 Seelen zählten. Durch jenen Fürften wurden zu: 
Gleich zur Beförderung feiner mohlmollenden Abfichten im Jahre 1771 folgende 
neue Inſtitute in's Leben gerufen, nämlich vorerft eine von dem Städtrathe ge: 
fonderte unmittelbar unter der Landes: Regierung ftehende permanente Privi: 
legien- und Polizei⸗Commiſſion, deren hauptjächlichfte Aufgabe die Hebung des 
ſtädtiſchen Weſens im allgemeinen, ſowie der Induſtrie und des bürgerlichen 
Wohlitandes im einzelnen, die Erbauung, Verfchönerung und Bevölkerung der 
Stadt, überhaupt eifrige Unterftügung und Anregung des Fabrikweſens und 
des Handel war, dahingegen dem Stadtrathe die Rechtspflege, ſowie die 
fonftigen bürgerlichen und amtlichen Verrichtungen überlaſſen blieben. 
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Der vorhin angedeutete Uebelſtand, welcher dem Gedeihen der Stadt 
bisher hindernd in den Weg getreten war, wurde durch das kurfürſtliche 
Privilegium vom Jahre 1771 gleichfalls befeitigt. Wir wiſſen nämlich 
ans dem früher Gefagten, daß den niederländiihen Flüchtlingen und 
Fabricanten bei der Gründung der Stadt die umfafjendften Vorredhte, die . 
eigene freie Wahl des Stadtrathes, ſowie aud die felbftitändige Gerichts⸗ 
barkeit zugeſtanden worden war, und da nun jeit 1699 die den Krieg und 
Brand überlebenden alten Frankenthaler Manufacturiften und Künftler ſich 
wieder dafelbft niederließen, zu denen fi) andere zuziehende In- und Aus: 
länder gefellten, jo gingen bieraus zweierlei Gattungen von Einwohnern 
hervor, diefe friih Eingewanderten und jene Fabricanten; legtere hatten 
von jeher einen eigenen freien Künftlerftand. gebildet, auch nie unter 
ftäbtifcher Jurisdiction geftanden und wollten fich deßhalb derjelben nicht 
fügen, daher der weile Karl Theodor ſämmtliche Fabriken und deren In— 
baber nebit den darin befindlichen Künftlern und Arbeitern nicht nur in 
feinen befondern Schug nahm und fie jeglicher ftädtifchen Auflage und 
Gerichtsbarkeit völlig enthob, fondern auch noch eine eigene ebenfalls unmittel: 
bare und Händige Fabriken: und Handels-Commiſſion einfegte, umter wel: 
cher die Fabritherren, ihre Arbeiter und was damit zufammenbing jtanden, 
deren Rechtsſachen und Klagen jene Commiſſion fchlichten, ihre Gerecht: 
famen handhaben und fie vor allen nachtheiligen Eingriffen fchügen mußte, 
fo daß fih demnach in unferer Stadt zwei verfchievene Gerichtsbarkeiten 
befanden, nämlich zuerft die eben gejchilverte für die Fabricanten, Kauf: 
leute u. ſ. w., weldde der genannten Sommiljlon und dann die andere für 
die übrigen Bürger, die dem Stadtrathe untergeben waren. Dieſe Anord- 
nungen waren die zwei Haupthebel für das fchnelle Aufblühen ver Stadt, 
wie wir ſchon aus der oben angegebenen Seelenzahl bemerft haben; ver 
Fabrikſtand konnte fi ungeftört, frei und jelbftftändig entwideln, ohne 
durch etwas andere als bloß dur die Verordnungen der Handelscom: 
miffion eingefchräntt zu ſeyn, die jedoch unausgeſetzt nur deſſen Wohl, 
Förderung, Gedeihen und Blüthe vor Augen baben mußte und je mehr 
fi die Manufacturen hoben, um fo kräftiger und gedeihlicher wirkten fie 
auf den Wohlftand der Bürger ein, die außer Gewerben und Aderbau 
vorzüglich die fehr einträgliche Gärtnerei nebft dem Gemüſebau betrieben. 

Der umfichtige Landesfürft frönte fein mit jo gejegnetem Erfolge für 
die Bewohner Frankenthals verbundenes wohlwollendes Werf durch bie 
Anlage und Erbauung eines neuen, mit beveutenden Kojten in den Jah⸗ 
ren 1773 bis 1777 vollendeten Kanals (ftatt des alten, ungenügenden und 
wnbrauchbaren), der für größere Rheinichiffe zugänglich war, in gerader 
Linie eine Tünftlihe Waflerftraße von fünf PViertelftunden bildete, unſere 
Stadt mit dem Rheine und dadurd mit dem Welthandel in Verbindung 
brachte, fo daß jene zu einem der wichtigften Fabrikorte des Landes empor: 
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wuchs, welcher glückliche Zuſtand aber durch die große franzöſiſche Staatsum⸗ 
wälzung, ſowie durch den daraus entſprungenen langjährigen Krieg aufs 
tiefſte erſchüttert, geſtört und unterbrochen ward. — Nach dem Ende der 
franzöſiſchen Periode fiel dieſe Stadt im Jahre 1816 wieder an ihren 
pfälziſchen Fürſtenſtamm Bayern; ein Bezirksgericht, dem die drei Bezirks⸗ 
änter Frankenthal, Neuſtadt und Speier untergeben find, wurde dahin 
verlegt und die königliche Regierung erwarb ſich zugleich- große Verdienſte 
um dieſelbe durch die Wiederherſtellung des unter der franzoſiſchen Herr: 
ſchaft ganz verjumpften und äußerſt baufällig gewordenen Kanals in den 
Sahren 1821 bis 1823; auch befindet ſich die während des Kaiferreiches 
gegründete und unter dem jegigen Gouvernement erweiterte und wohl ein» 
gerichtete Kreiß:Armenanftalt, in den Mauern Frankenthals, deſſen gebos 
bener Wohlftand ſich auch. Schon in dem Neußern diefer freundlichen und 
reinlichen Stadt fund giebt. 


4) Bezirkshauptſtadt Kaiferölantern. 9) 


Wir haben bereits früher in der erften oder römischen Periode unferer 
Ortsgeſchichte der Pfalz bemerkt, daß obgleih in der Nähe der jehigen 
Stadt Lautern fieben römifhe Straßen ihren Bereinigungspuntt hatten, 
es bisher noch nicht gelungen ſei, Denkmale ausfindig zu maden um diefe 
Stätte bezeichnen zu fünnen, wiewohl in den umliegenden Wälbern viele 
römische Todtenhügel vorlommen. Erit in den folgenden Zeiten ſcheint 
der Boden der die urjprüngliche alte Stadt trägt, allmählich entfumpft und 
der MWaldlauter ihr gegenmwärtiges Bette bereitet worden zu fein, fo daß 
es erit im eilften oder zwölften Jahrhundert chriftlicher Zeitrechnung mög: 
lih wurde, auf diefer für den Verkehr jo wichtigen Stelle an die Anlage 
eines Dorfes oder Burg zu denken. Dieß war, mie wir ebenfalls oben 
in dem vierten Zeitabſchnitte (IV, 2, wie ſich die Gaue auflösten) ermähnt 
haben, dem umiichtigen Kaifer Friederih I. oder dem Rothbarte vorbe: 
halten, welcher, um den Reit des größtentheil in fremden Beſitz überges 
gangenen Wormsgaues in Dafiger Gegend dem Reiche zu erhalten, uns 
mittelbar nach feiner Thronbefteigung (1152) eine feite Burg oder einen mädhti- 
gen Palaft, zur Beihügung des fogenannten Reichslandes, an dem Ufer der 
Sauter, wo ſich vielleicht früher ſchon einige Höfe befunden haben mögen, 
errihten ließ. Unniittelbar an dieje Burg gränzte auf der einen Seite 
ein großer Teich, der Kaiſerswoog geheißen, bei deſſen Anlage außer dem 
Zwede der Sicherheit des Palaftes, dem von diejer Waſſerſeite nicht beizu⸗ 
fommen war, jenen Negenten auch die nöthige Abſicht geleitet haben mag, 
um dadurd, wie wir ſchon vorhin gefagt haben, das MIDDeLIEgenDe ce 


9 Aus Duelle fiebe meine im Jahre 1853 erfchienene — Geſchichte der 
Bezirkshauptſtadt Kaiſerslautern. 





Wa OO WED 3 m 30T — OT TE WE En Tr VE — — — m N ße EEE TEE 


— — — — — —— ww — — 


Abriß der Ortegeſchichte. 721 


immer mehr zu entwäſſern, trocken zu legen und dadurch zum Anbane ge⸗ 
eigneter zu machen. Schon der Bau der großen, ſchönen und weitläufigen 
Burg verjammelte viele Arbeiter daſelbſt; aber auch noch andere fievelten 


fi in der Nähe der fchügenden Mauern an, und zwar in folcher beträcht⸗ 


lichen Zahl, daß jener Monarh auch ein Spital für Arme und Gebred: 
liche in dem neuentitandenen Burgfleden gründen, erbauen und begaben 
mußte, das er dem PBrämonftratenfer Orden zur Aufliht übergab, und 
welches ſpäter in eine Klofteranftalt verwandelt ward. Der Rothbart, fein 
Sohn und Enkel, Heimrih VI. und Friederich II., bielten fich öfters in 
dem kaiſerlichen Palafte zu Lautern auf und letzterer veranlaßte dafelbft 
die Stiftung eines Baarfüßerkloſters. Wir wollen nın das Bemerkens⸗ 
wertheſte aus den Schidjalen diefer Stadt, die man zu Ehren ihres er- 
habenen Gründers fpäter Kaijerslautern benannte, überfihtlih mit: 
theilen. — 

Sm der dafigen Burg, die unter einem fogenannten Burggrafen ftand, 
und in welcher theils die in dem dabei liegenden Flecken wohnenden und 
den Namen „von Lautern“ führenden Edeln, theils aber auch die Adelichen 
Der Umgegend oder aus den nahen Velten Burgfige hatten, befand fi das 
Taijerliche Gericht für das Reichs⸗ und Königsland, jo wie für die nächſte 
Umgebung. Dieſes Gericht hielten die Oberhäupter des Reiches bei ihrer 
Anweſenheit dahier felbit ab; ließen es fonft aber unter dem Vorfite ange: 
Tehener Männer aus dem Grafen: oder Dynaftenftande, 3. B. die Leininger, 
Hohenfelſer, Bolander, Veldenzer, Faltenfteiner u. ſ. w. in des Kaiſers Namen 
abhalten, bei weldhen Verhandlungen die Burgmärmer als Beifiger mitwirkten, 
deren Urtheilsiprüche ichon feit 1220 befannt jind und wodurd aljo unjer 
Zautern auch in dieſer Beziehung ſchon frühzeitig von Bebeutung war. 
Obgleih der mit der Taiferlihen Burg durch Mauern verbundene. Fleden 
bereits ftädtifche Einrichtungen batte, auch damals wirklich eine Stadt 
(civitas) hieß und defien Bewohner Bürger genannt wurden, jo hatte der: 
felbe demungenchtet von einem römischen Könige, dem dieſe Befugniß allein 
zuftand, noch feine eigentlichen Stadtrechte erhalten, was erft durch den 
Habsburger. Rudolf L, den Begründer vieler Städte, geſchah. Es war 
nämlid im Jahr 1276 als dieſer vortrefflihe Monarch jeiner Stadt 
Zautern und den darin mwohnendep Bürgern den Genuß derjelben Privi- 
legien, Freiheiten und Gerechtiamen zuficherte, deren fich die Neichsitadt 
Speier von Kailern und Königen zu erfreuen habe; dadurch wurde Rudolf L 
nach Friederich L dem Hobenftaufen der zweite Gründer Lauterng, das er 
in die Reihe der freien Städte des beutichen Neiches einjegte, und feit 
diefem Vorgange unterſchied man auch zu Lautern jo wie in dem Neid: 
nd Königslande die fogenannten vier Glieder des Reiches, nämlid 
die Burgmänner in der faiferliben Befte, die Lauterer Bürger, 


die unter ihrem Stabtrathe ftanden, die Förſter, denen die en 
Bavaria IV. 2. Abth. 
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Reichswaldungen untergeben waren und die Amtmänner oder Bögte, 
die die nähere Aufficht über die Reichs- und Königsleute führten, welche 
vier Genoflenihaften demnach genteinfam für das Wohl der Stadt und 
des Neichslandes beförgt fein mußten. Sowohl der König Adolf als aud 
deſſen Nachfolger Albrecht J. beftätigten die Freiheiten Kaiferslauterns und 
legterer vorzügli wurde noch einer der größten Wohlthäter der gefamm- 
ten Bürgerfchaft, indem er derjelben ihrer erprobten Treue und Anbäng: 
lichkeit wegen im Jahre 1303 die Waldungen zum Geſchenke madte, in 
deren Belige die Stadt noch gegenwärtig ift und wodurch eigentlich der 
ftädtiiche Wohlftand begründet ward. 

Nicht lange konnte fich diefelbe ungeftört ihrer Reichsfreiheit erfreuen, 
denn König Ludwig der Bayer verfette unmittelbar nad) Beendigung des 
langivierigen Kampfes mit feinem Gegenlönige Friederich dem Schönen 
von Defterreih, auf deſſen Seite die Lauterer Bürgerihaft aus Anhäng- 
lihhleit an das edle Habsburger Haus geitanden hatte, 1322 die Städte 
Kaijerslautern und Wolfftein, das Haupt des Königslandes, an feinen 
Schwager den König Johann von Böhmen urı 10,000 Pfund Heller, 
was die Beranlaffung war, daß jene Städte nah und nad ihre Reichs⸗ 
unmittelbarfeit einbüßten und fpäter mit dem Kurfürftentyume Pfalz vers 
einigt wurden. Sieben Jahre nachher gab der Böhmenkönig die beiden 
genannten Städte dem Grafen Jofried von Leiningen in Afterpfandichaft 
und.1332 trat er diefelben, nachdem dieſer Graf zurüdgetreten war, dem 
Erzbiichofe Balduin von Trier unterpfändlich ab, der im darauf folgenden 
Sabre bei Kaifer Ludwig einen Erlak bewirkte, diefe Pfandſchaft dürfe 
nicht in einzelnen Theilen, fondern nur zufammen ausgelöjet werben, 
welhem Brälaten die Bürgerjchaft nun auch als ihrem Heren buldigen 
mußte. Da Balduin jedoch feine Ausſicht hatte, jene Städte als Eigen: 
thum in feine Gewalt zu befommen, fo verfegte er beide an den Grafen 
Heinrich zu Velvenz 1351, allein Karl IV. (der ebenfalls gleich allen feinen 
Nachfolgern am Reiche die Freiheiten der Lauterer Bürgerihaft erneuert 
hatte, was indeflen jegt nur eine leere Formel war) brachte diejelben von 
dem Hauptpfandinhaber, dem Erzflifte Trier, im Jahre 1357 durch Ein⸗ 
Iöfung wieder an fi und an das Neid. Die Hoffnung jene Etäbte nun 
legterem zu erhalten, ward jedoch fogleich zu Wafler, indem fie noch in 
dem nämlichen Jahre unterpfändlich an den Bermandten des Kaifers, den 
mächtigen Kurfürfien Ruprecht I. von der Pfalz, gelangten, mit defjen Lan- 
den fie endlich eigenthümlich vereinigt wurden. Zu dieſer Berpfändung 
Lauterns an Ruprecht I. oder den Aelteren famen nämlich dur den Kaiſer 
Karl IV., der die Großen des Reichs für die Wahl feines Sohnes Wenzes- 
laus geneigt zu maden ſuchte, im Sabre 1375 noch andere, z. B. die 
Städte Oppenheim und Odernheim mit Schwabsburg ſammt allen Zube: . 
börungen u. |. mw. zu lebenslänglichem Befige, in welcher Mebergabe eine 
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fünftige Auslöjung nicht einmal erwähnt wird, welche fämmtlichen verfep- 
ten Orte der König Wenzeslaus, nach Ruprechts I. Tode, deſſen Neffen, 
dem Pralzgrafen Ruprecht II, ſchon im voraus 1378 zuficherte. Nach des 
legteren Abſterben ſchlug jener König deſſen Sohn dem Kurfürften Rup- 
recht IIL im Jahre 1398 noch 230,000 Goldgulden zu der bisherigen auf 
Lautern zc. ruhenden Pfandſumme, und als diefer Fürft nach Wengels Ent: 
jegung felbft die Krone des Reichs empfangen hatte, entlieh er 1402 von 
feinem Sohne, dem Kurprinzen Ludwig, die Mitgift deffen Gemahlin mit 
40,000 NRobeln, oder 100,000 Gulden, die nun ebenfalls zu den früberen 
Pfandgeldern von Odernheim, Oppenheim, Schwabsburg, Nierftein, Ober: 
und Niederringelheim, Winternheim und Lautern mit ihren jämmtlichen 
Zuftändigfeiten gefchlagen wurden, welche übermäßig hohen Summen fpäter 
nicht mehr ausgelöjet werden konnten, daber auch, nachdem unfere Bürger 
dem SKurprinzen gehuldigt hatten, fie deilen königlicher Water der dem 
Reiche geleifteten Gelübde und Eide im Sabre 1407 entband, wodurch 
alfo jede bisherige Verbindung mit letterem für immer aufgehoben und 
die Stadt nebit dem Reichslande dem Kurftaate einverleibt mar und aud 
fürder blieb, obgleih alle nachfolgenden Kurfürften den Bewohnern der: 
felben die beftimmte, aber überflüffige Verfiherung auöftellten: fie follten 
den Pfalzgrafen und ihren Erben nicht weiter zu Pfande ftehen!? — So 
wie nun die Neichöherrlichkeit Lauterns untergegangen war, eben fo ging 
auch als eine nothwendige Folge derfelben diejenige der kaiſerlichen Hohen: 
ftaufenburg dafelbit ein, welche legtere jegt fortwährend der Sitz des pfälzi- 
jhen Beamten oder des Burggrafen blieb. 

Seitdem ging alles jeinen ruhigen friedlichen Gang in unferer Stadt 
und nur die Irrungen, welche der Rath öfterd mit dem dafigen Prämons 
ftratenferflofter oder dem Stifte und mit der nahen Abtei Otterburg, ſo⸗ 
wie mit den pfälziichen Beamten und dem ummohnenden Abel hatte, füllen 
nun die Blätter der Geichichte derjelben aus. Ja felbit unter dem Rathe 
und der Bürgerfhaft brachen öfters Zwiltigkeiten aus, vornämlich im Jahre 
1441, daher der Bormund des minorennen Kurfürften Ludwig V., der 
Herzog und Pfalzgraf Otto von Mosbach, die Glieder des Rathes eigen; 
mächtig abjette, zwölf andere an deren Stelle ernannte und diefen aus 
jeder der eilf Zünfte noch zwei, alfo zwei und zwanzig Männer von Seiten 
der Gemeinde zur Berathung beigab und überhaupt das gejammte ſtädtiſche 
Gerichts: , Verwaltungs: und Rechnungsweſen auf? neue anordnete, was 
jedoch nicht verhindern konnte, daß in jpäteren Jahren, namentlid) 1498, 
1510 x. wiederholt tiefgehende Uneinigkeiten zwifchen Rath und Gemeinde 
eintraten, welche gewöhnlich durch den Kurfürften als Landesherrn gejchlichtet 
werden mußten. In dem Bauernkriege, 1525, blieb unfere Stadt ihrer 
feften Mauern und Thürme halber unangefochten, wie denn überhaupt 
biefer Aufruhr im Weftriche, defien Bewohner von RR Gemüthkart 





724 Rbeinpfalz. 


waren und nod find, als die lebhafteren feurigen Weinbauern am Borge- 
birge und in der pfälziichen Rheinebene, nicht fo bedeutend war. Die Re 
formation hingegen fand fchon frühzeitig Eingang in Lautern und nad) 
dem das dafige Prämonitratenferftift nebſt dem Baarfüßerflofter einge 
gangen waren, ward hauptfächli unter den Kurfürften Otto Heinrich und 
Friederich III. die verbefjerte evangelifhe Lehre, wie im gefammten kur⸗ 
pfälziihen Staate aljo auch dahier und in dem dazu gehörigen Amte voll- 
ſtändig eingeführt. 

Der eben erwähnte im Jahre 1576 verftorbene Kurfürft Sriederich IIL 
batte feinem zweiten Sohne dem Herzoge und Pfalzgrafen Johann Gaftmir, 
einem in jeder Beziehung ausgezeichneten Fürften, in jetnem legten Willen 
die zwei Oberämter Neuftadt und Lautern zugeichieden, vorzüglich aus dem 
Grunde, damit die in Frankenthal, St. Lambrecht und Dtterberg angefie- 
delten niederländiichen und walloniſchen Auswanderer, zu denen fich fpäter 
noch die ebenfalls ihres Glaubens wegen aus Frankreich vertriebenen Hugo⸗ 
notten gejellten, in der Ausübung ihrer Religion und in der Entfaltung 
ihres Wohlitandes vermittelit Anlegung von Fabrifen ꝛc. durd feinen 
älteren Sohn und Nachfolger Ludwig VIL nicht geftört oder beeinträchtigt 
werden möchten, durch welche Anordnung unjerer Stadt ein Mittel zu 
Träftigem Aufihwunge gegeben war, indem Herzog Johann Caſimir die 
Verwaltung jener beiden unter dem Namen Fürſtenthum Lautern 
mit einander verbundenen Oberämter 1576 übernahm und feine Reſidenz 
in der daſigen Zaiferlihen Burg aufihlug, die er bedeutend vergrößerte 
und verſchönerte, allein die durch jenen Herzog hier gegründete Linie trieb 
keine frifchen Zweige, auch 309 bderfelbe nad) dem frübzeitigen plößlichen 
Tode feines Bruders Ludwig VII., als der Vormund deſſen Sohnes 
Friederih IV., nad Heidelberg, und fo ftarb vieler einſichtsvolle Fürft, 
der jo vieles für die genannten drei wallonifhen Colonien und überhaupt 
für das Aufblühen feines Fürftenthbums getban hatte, wovon fich noch jetzt 
viele Epuren vorfinden, ohne Erben zu binterlafien zu Anfang des Jahres 
1592, worauf feine Beligungen wieder mit dem Kurſtaate vereinigt wurden. 

Während des dreißigjährigen Krieges, der wie überall in der Pfalz 
und alfo aud bier den blühenden Wohlſtand unferer Stadt vernicdhtete, 
finden wir in derjelben die nämlichen traurigen Vorgänge und betrübten 
Erjcheinungen, wie wir fie in Frankenthal gejchildert und geſehen haben. 
Schon 1620 zogen die Spanier unter Spinola vor Lautern, welcher legtere 
jein Winterguartier dafelbit nehmen wollte, allein die Bürger ſchlugen 
feinen Angriff muthig und beberzt zurüd, kaum mar aber des Reiches 
Acht über den Pfälzer Kurfürften 1621 verhängt, jo bemädhtigte ſich der 
General Don Eorduba Lauterns; im folgenden Jahre mußten die Bürger 
einen fehlgefehlagenen Verſuch gegen die Spanier zu Gunſten ihres recht⸗ 
mäßigen von Kaifer und Reich mahrhaft mißhandelten Fürften ſchwer 
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büßen und ſeitdem hausten die fanatiſchen oder entmenſchten fremden 
Dränger zehn Jahre lang in unſern Mauern, auch bier, dem Zwecke dieſes 
Vertilgungstrieges gemäß, allbefannten materiellen und geiftigen Drud aus: 
übend, deffen näherer Auseinanderfegung wir gerne überhoben find. Die 
ſchwediſchen Waffen ftellten zwar feit 1631 die Ruhe und Ordnung wieder 
ber, jedoch nur auf kurze Seit, denn nah der Schlacht bei Nördlingen, 
1634, legte der Herzog Bernhard von Weimar eine jchwediiche Beſatzung 
bierber, um feine Vereinigung mit Lothringen und Frankreich zu deden, 
aber im Sommer des folgenden Jahres wurde die Stadt durch das kaiſer⸗ 
(ide Heer unter Gallas mit ftürmender Hand erobert, die fchwebilhe Gars 
nifon big auf den legten Mann niedergehauen und zu gleicher Seit 1500- 
unglüdlihe Einwohner, Greije, Männer, Weiber und Kinder durch den 
fiegenden Feind ſchonungslos erwürgt, alles durch denjelben rein ausge: 
raubt und mas noch von Menfchenleben verichont blieb, in den darauf 
folgenden Jahren durch Hunger und Belt größtentbeild aufgerieben! Im 
Sabre 1644 verjagten die Schweden und Franzoſen die Kaijerliden aus 
Lautern und blieben hernach bier bis zum weitphälifchen Friedensichlufie. 
Der weije Kurfürit Karl Ludwig that feit 16523 was in feinen Kräften 
ftand um der entoölferten und ruinirten Stadt wieder aufzuhelfen, was 
ibm auch einigermaßen gelang, allein der Eleine Krieg den er felbft 1668 
und 1669 gegen den Herzog von Lothringen, wegen der Schlöſſer Land: 
ſtuhl, Hoheneden und Falkenſtein, die legterer befegt bielt, führte, bereitete 
den Bürgern wieder viele Ungemad von mancherlei Art, meil die Start 
eben jenes Krieges wegen dur Anlegung mehrerer neuer Bollwerte in 
einen träftigeren Vertheidigungsftand gebracht worden war und dem zufolge 
eine Bejagung mit einem Kommandanten einnehmen mußte, der in Ver: 
bindung mit dem pfälziihen Oberamtmanne oder Landichreiber daran 
arbeitete, den Rath und die Bürgerfchaft um den Net oder vielmehr den 
Schatten der ihnen feither noch gebliebenen und äußerft geichmälerten Ge⸗ 
rechtſamen zu bringen und fie dadurch den übrigen Amtsunterthbanen in 
allem gleich jtellen und behandeln zu können, was jenen Herren auch un⸗ 
geachtet der öfteren Petitionen der Bürger mit der Zeit wirklich gelang. 
Sm September 1688 rüdten endlich, der uns leider zur Genüge belannten 
Orleans'ſchen Erbforderungen halber, auch noch die Franzofen vor Lautern, 
nahmen es ein und fegten fi darin feit, nachdem ſowohl die pfälzifche 
Bejagung ausgezogen war, als au die furfürftlihen Beamten ſich ent: 
fernt hatten. Da die Hauptmacht der franzöjiihen Armee im Weftrid da: 
mals in den Veſten Homburg und Bitſch ihren Halts und Eentralpuntt 
batte, fo ließen die neuen Ankömmlinge ſämmtliche mit jo großen Koften 
angelegten und erſt im Jahre 1679 vollendeten, biefigen Bollwerke und 
jonftige Feſtungsbauten fchleifen, jo wie auch zugleich das Schloß größtentheils 
demoliren, und die Einwohner feufzten ſeitdem unter franzöſiſchem Soldaten- 
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drucke bis zum Frieden von Ryswick 1697, jedoch wurde die Stadt mit 
Brand verſchont, was die Franzoſen bei der Uebergabe 1688 verſprochen 
hatten und — zum größten Erſtaunen — auch hielten. 

Erſt nach geſchloſſenem Frieden entfernten ſich die fremden Gäſte und 
Lautern ward ſeinem Landesherrn, dem Kurfürſten von der Pfalz, wieder 
eingeräumt, das verfallene Schloß für den Wohnſitz des pfälzifchen Land: 
ſchreibers nothdürftig hergerichtet, auch die Mauern der Stadt ausgebeflert, 
diefelbe auf's neue mit einer pfälziihen Garnifon verfehen und die Ber: 
waltung ging nun ſeitdem ihren, nur noch einmal durch feindlichen franzö- 
fiihen Ueberfall im Jahre 1713, jedoch unbedeutend, geitörten, gedeiblichen 
Gang rubig fort. Auch der alles Nügliche und Gute fo willig fördernde 
Kurfürft Karl Theodor that außer der Erneuerung der alten, fo wie der 

* Ertheilung neuer ‘Brivilegien und Freiheiten, manches zum Beiten und zur Ver: 
Ihönerung unjerer Stadt, denn den feit dem Jahre 1769 in deren Mauern, 
jo wie in der Umgegend in Stillen wirkenden, jogenannten Bienenverein, 
der auch noch andere landwirtbichaftlide Gegenftände in feinen Bereich ge: 
zogen hatte, erhob jener gütige Fürſt zu einer phyſikaliſch-ökono mi— 
ſchen Geſellſchaft, melde derfelbe unter großmüthiger Unterftügung 
und Aufmunterung 1774 in eine Sameral: oder Staatäwirtbichaftg- 
bobe Schule mit fünf ordentlichen Lehrern verwandelte, die äußerft vor: 
theilhaft und ſegensreich auf alle Zweige der Eultur im Weftrich einwirkte, 
zehn Jahre ſpäter aber nach Heidelberg verlegt und mit der dafigen philo- 
ſophiſchen Facultät vereinigt ward. 

In dem franzöfiihen Nevolutionzkriege, während deflen Dauer unjere 
Bürger glei dem übrigen linfen Rheinufer unter Blünderungen, Gontribu- 
tionen, übermäßigen Einquartierungen u. |. w. viele8 ausſtehen mußten, er: 
langte Kaiſerslautern noch eine befondere traurige Berühmtheit durch die am 
29. und 30. November 1793 zwiſchen den Preußen, unter dem Herzoge von 
Braunſchweig, und zwiichen den Neufranten, unter Hoche, dafelbit vorge: 
fallene Schlacht, die zum Nachtheil der Iegteren ausfiel. Als eine Folge 
jenes Krieges Tam die linfe Rheinfeite an Frankreich; Lautern wurde ſchon 
unter den Sranzojen eine Bezirksſtadt mit einer Unterpräfectur und einem 
Tribunal, welches letztere als Bezirkögericht noch dafelbft beiteht und die 
jpäteren Truppenzüge, vornämlich aber die ſeit 1810 angelegte, fogenannte 
Kaijerftraße beförderten augenicheinli den Wohlitand der Bürger, allein 
unter der nachfolgenden königlich bayerischen Herrſchaft hob und vergrößerte 
ſich dieſe Bezirksftadt, mit welcher die Bezirksämter Kaijerslautern, Kufel 
und Kirchheimbolanden verbunden find, feit dem Sabre 1816 noch viel 
mehr und befindet fich gegenwärtig durch anjehnlichen Handel, Gewerbe, 
bedeutende Fabriken, Bierbrauereien u. f. w. in einem wahrhaft blüben: 
den Zuftande. Die königliche Regierung verlegte zugleih mande Anitalten 
in unjere in der Mitte des Kreifes gelegene Stadt. 3. B. das Schullehrer: 
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feminarium, das Gentralgefängniß und bie Kreis, Landmwirtbichafts: und 
Gewerbichule, jo wie auch der wöchentlich in der dafigen geräumigen Frucht⸗ 
balle, in weldher Raum für 6000 Gentner Getreide ift, ftattfindende Frucht⸗ 
markt, neben dem Mainzer einer der bejuchteften und beveutendften am 
Oberrbeine if. Was der Handerwerb durch die Anlage der Eifenbahn feit 
1848 verloren hat, ift durch die Errichtung vieler Fabriten mehr als bin- 
reihend erfett worden und noch täglich find Handel und Induſtrie im 
Zunehmen begriffen. 


5) Bezirkshauptſtadt und Feſtung Laudan. ) 


Wir haben ſchon oben in der Ortsgeſchichte aus der römiſchen Periode 
vernommen, daß die Römer, weil der Boden, auf welchem wir jetzt die 
Stadt Landau erblicken, durch die ausgetretenen Gewäſſer der Queich ganz 
ſumpfig war, deßwegen ihre Heerſtraße längs des Gebirges von Impflingen 
aus über Mörzheim, Arzheim, Godramſtein und Nußdorf leiten mußten. 
Erſt in den nadhfolgenden Jahrhunderten dämmte man jenen aus dem Ann⸗ 
weiler Thale kommenden, mitunter reißenden Bach in fein jegiges Bette ein, 
wodurd, der biöherige Sumpf nah und nad entwäflert und troden ‚gelegt 
ward, jo daß der Graf Emich IV. von Leiningen, der eine befondere Linie 
feines Gefchlechtes in der oberhalb der Abtei Klingenmünfter befindlichen 
Burg Lande begonnen und der auch die nahe Reichsveſte Madenburg, zu 
welcher mitunter die Dörfer Waldhambach, Waldrohrbach, Eſchbach, Rans⸗ 
ba, Arzbeim, Nußdorf, Dammheim, Dueichheim, Mühlhaufen, Servelingen, 
Gugingen und Oberbornheim gehörten, inne hatte, beim Beginne der zwei: 
ten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts daran denken fonnte, auf feinem 
Gebiete in der Mitte der vier zulegt genannten Dörfer eine Stadt zu 
gründen, welcher er wegen ihrer angenehmen Lage den Namen Landau 
(de8 Landes Aue) beilegte und deren Gemarkung aus den Bännen jener 
vier Orte gebildet wurde, indem die Bewohner aus drei dieler Dörfer die 
erite Bevölkerung der neuen Anfiedelung ausmachten, Mühlhauſen bin- 
gegen und jeine Gemark etwas Später einging und mit der Stadt und, 
deren Banne vereiniget ward. Die unmittelbare Nähe des wichtigen Ding: 
oder Gerichtsplatzes für die ehemaligen Grafen und für die jegigen Land» 
vögte des Speiergaues auf dem Lutramsforjte, die liebliche, fruchtbare und 
ſtark bevölferte Gegend, die jehr Iohnenden Erwerb, Handel, Verkehr und 
Abſatz in ſichere Ausficht ftellte, vorzüglid aber die Erwägung, bei dem 
öfteren Wechjel der Negenten während des unheilvollen Zwiſchenreiches, 
jo wie bei dem dadurch berbeigeführten betrübten, rechtlofen Zuftande, den 
Bewohnern der zur Madenburg zäblenden Ortichaften nöthigenfall3 eine 


N) Eiche ald Duelle meine urkundliche Geſchichte ber ehemaligen Reichsſtadt und 
jegigen Bundesfeſtung Landau in der Pfalz. Neuftadt 1851. 
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fihere Zufluchtäftätte zu bereiten, fcheinen die hauptiädlichften Gründe ge- 
weſen zu fein, die jenen Grafen in feinem einmal befchlofienen Vorhaben 
beitärkten. Schon im Jahre 12368 war Landau in vollkommenem Weſen 
und Stande, denn ihr Stifter nennt fie ausdrüdlich und urkundlich feine 
Stadt, allein die wahre und unumgänglice Weihe als ſolche erhielt fie 
erſt 12374 durch den König Rudolf L, der ihr Rechte und Freiheiten, wie 
lie die Stadt Hagenau habe, ertheilte und zugleich einen Wochenmarkt da= 
ſelbſt geſtattete. Emich IV. berief zwei Jahre hernach einige Anguftiner- 
Chorherren aus ihrem Kloſter bei der Elſaßzaberer Steige hierher um auch 
den religiöfen Bebürfniffen der Bürger im feiner neuen Pflanzung zu ge 
nügen, denen er einen Platz zur Erridtung ihrer Anftalt, verbunden mit 
einem Krankenhauſe, anwies, jie auch fonft mit Gütern und Gefällen be- 
gabte und die dann das Rlofter nebft der noch vorhandenen, ſchönen und 
geräumigen Kirche errichteten; nachher hieß man diefe Auguitiner - Chor- 
herren von ihrem Mutterklofter her nur kurzweg die Steigerherren, um fie 
damit von den Auguftiner-Eremiten unterſcheiden zu können, die fpäter 
ebenfalls ein geiftliches Haus bier in's Dafein riefen, deſſen jegt zum Zeug- 
bauje verwendete Kirche auch noch bis auf unfere. Zeiten gelommen und 
wohl erbalten ift. 

Der Gründer Landau's verließ dieſe Zeitlichfeit 1381 und die durch 
ihn gepflanzte Landecker Linie erloſch ſchon wieder im Jahre 1289 mit 
deffen gleihnamigem Sohne, der keine Leibeserben hinterließ, welcher Um- 
ſtand von erfreulihem Einfluffe auf die Geſchicke Landau's war, denn die 
Madenburg fiel nun wieder an den Leiningiihen Stamm zurüd, das Reis: 
leben Landed hingegen übertrug König Rudolf IL. im Jahre 1290 feinem 
Neffen, dem Dynaſten Otto IIL von Ochienftein ſammt den vielen anſehn⸗ 
lichen dazu gehörigen Orten, mit alleiniger Ausnahme von Landau, welches 
jener Monarch für fich behielt und es zu einer freien Stadt des Reiches 
erhob, der er zugleih 1291 ausgedehntere Vorrechte und große Wohl: 
thaten zuwendete. Adolf der Nafjauer betätigte im Jahre 1392 unjerer 
Stadt die duch feinen Vorgänger ertheilten Freiheiten und vereinigte da⸗ 
mit noch den Hof oder das nachherige Dorf Dammbeim, fowie Landau aud 
unter Albrecht I., der deſſen Vorrechte gleichfalls erneuerte, feit 1303 in den 
Beiig des nahegelegenen Ortes Dueihheim kam. Nah des Kailers 
Heinrid VO. Ableben, 1313, veranlaßte die getheilte Wahl Ludwigs des 
Bayern und des Herzogs Friederich des Schönen von Oeſterreich einen 
blutigen Krieg zwiſchen beiden Königen, bauptfählid in unſerer rheini- 
ſchen Gegend, der für die Stadt Landau äußerſt nachtheilige Folgen hatte 
und fie auf lange Zeit um ihre Selbititändigfeit ald Glied des Reiches 
bradte. Unfere Bürger waren nämlid aus Dankbarkeit Anhänger bes 
Habsburger Friederih, des Enfels ihres großen Wohlkhäters Rudolfs L, 
die Reichsſtadt Speier hingegen bielt e8 mit Ludwig dem Bayern, der den 
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Grafen Georg von Veldenz zu ſeinem Landvogte im Speiergau mit dem 
Sitze in Speier ernannte, während fein Gegner dem Herrn Otto IV. von 
DOchienitein diefelbe Würde übertrug, der feine Wohnung in Landau nahm, 

für Sriederih Fämpfte aber vor allen fein Bruder, der Herzog Luipolt 
von Defterreih. Die Anhänger beider zogen nun mehrere jahre lang in 
der Rheingegend umher und fuchten einander allen möglihen Schaden und 
Abbruch zu thun, vornämlih wurden aber die Städte Yandau und Epeier 
ſammt ihren nächſten Umgebungen fehr beihädigt und benachtheiligt, fo 
dag König Ludwig den Speierern, um fie für den ihnen durch die Landauer 
zugefügten Verluft ſchadlos zu Halten, bereit3 im Jahre 1317 unfere Stapt 
um 5000 Pfund Heller verjegte, was jedoch nicht zu Stande kam. Mehrere 
Bermittlungsverfuche zwiſchen den erbitterten Partien, während der folgen: 


. den Sabre, blieben erfolglos, bis dann endlid die Schlacht bei Mühldorf, 


1322, zu Gunften Ludwigs des Bayern entſchied, und deſſen Wider: 
facher gefangen ward. Aber auch nach diefem Unfalle bewahrten die Yan: 
dauer Bürger ihrem Könige fortwährend ihre Treue und ergaben lich noch 
nit, jondern jie fandten Boten zu ihm nad Trausnig, und erit nachdem 
derjelbe jie ihrer ihm geleifteten Gelübde entlaſſen hatte, huldigten jte 
ihrem neuen Herrn und gelobten ihm Treue. Letzterer war jedoch jo er: 
bittert über den bisherigen bartnädigen Widerftand unferer Bürger, daß 
er zwei Jahre jpäter die Stadt mit ihrer Gemarkung, fammt allen Rechten, 
Nugungen, Gefällen und Zubehörden, wie jie dag Reich feither inne ge⸗ 
babt hatte, für 5000 Pfund Heller an den Biſchof Emich in Speier und 
an deſſen Hochitift verpfändete. 

Beinahe zweihundert Jahre lang dauerte solcher unnatürliche drüdende 
BZuftand, welchen Zeitraum, wie zu erwarten jtand, nur gegenfeitige Ber: 
würfniffe, Nedereien und Neibereien ausfüllten, indem der Speierer Prälat 
die Pfandſchaft hauptſächlich dazu benutzte, feine Rechte und Befugniſſe zum 
offenbaren Rachtheile der Bürger immer weiter auszudehnen, während 
legtere fih nad Erlöjung aus diefem höchſt Läjtigen geiftlichen Joche fehn- 
ten und alles mögliche aufboten, um die Aufhebung der widerwärtigen Ver: 
pfändung zu erwirken und wieder zu dem ungejchmälerten Genufie ihrer 
früheren Freiheiten, Vorrechte und Selbftitändigfeit zu gelangen. 8 
glüdte ihnen dieß jedoch erit 1511 unter dem thätigen und einfichtsvollen 
Kaiſer Marimilian L und die nächte Beranlaffung dazu gab ein Beſuch 
dieſes Monarchen in unferer Stadt im Jahre 1508 (zu welcher Zeit aud) 
der Rath von dem Inhaber der Mabenburg, dem Herrn von Heided, den 
Ort Nußdorf um 3000 Gulden käuflich erwarb), welche ermünjchte Ge: 
legenbeit die Bürger jorgfältig benugten, um demſelben ihre jeitherige Noth 
nebit den damit in genauem Zuſammenhange jtehenden Wünſchen und 
Hoffnungen vorzuftellen, die jener Fürft mit den gnädigften Verficherungen 
entgegen nahm. Letztere waren indeſſen feine leeren Worte, jondern fie 
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reiften in Zeit von drei Jahren zur That, und Landau ward auf des 
Kaiſers Befehl und unter der Vermittlung des kaiſerlichen Landvogtes im 
unteren Elſaſſe, des Freiherrn Kaſpar von Mörsberg und Beffort, 1511 
vom Hochſtifte ausgelöſet, der Landvogtei Hagenau einverleibt, und voller 
Freude und Jubel legten die Bürger den Eid der Treue gegen das Reiche» 
Oberhaupt in die Hände des eben erwähnten Landvogts ab. — Seitdem 
wurde Landau, weil, und zwar zu feinem nachherigen größten Nachtbeile, 
mit der Landvogtei Hagenan vereinigt, zum Elſaſſe gerechnet und ftand 
auch deßwegen in genauer Verbindung mit den übrigen Elſäſſer Reichs⸗ 
ftädten. — 

Die Ipäteren bervorragendften Momente unjerer Stadt, feit fie wie: 
der ein Glied des beutichen Reiches war, laſſen ſich in folgendem kurz zu- 
jammendrängen. Der zahlreiche und unternehbmende Wasgauer Adel bielt 
nun, unter dem Mitwiffen und der Begünftigung des Rathes, feine regel: 
mäßigen Verfammlungen in einer befonderen biefigen Herberge und führte 
Großes im Schilde, denn der berühmte Ritter Franz von Eidingen, der 
ebenfalls feiner Veite Hohenburg wegen zu den Wasgauer Eveln zählte, 
wirkte Fräftigft dabei mit und jo ward 1522 der befannte Zandauer 
Bund dafelbit geichloffen, zu deſſen Hauptmanne man jenen Franziscus 
ermäblte. Die neue verbeflerte oder evangeliiche Lehre fand ſchon jeit dem 
vorerwähnten Jahre alſo frübzeitigen und rafchen Eingang bei Rath und 
Bürgerfchaft, und 1554 war unter den beftigften Stürmen und Kämpfen 
das proteftantifche Kirchenwejen dafelbit volljtändig geordnet. Die ge 
fammte Bevölkerung, bis auf einige Stiftäherren, denen noch das Chor der 
großen Kirche verblieben war, befannte fich zum evangeliihen Glauben, und 
Landau war alfo wie bei weitem die meilten ihrer Schweſterſtädte in Deutich- 
land eine evangelijhe Reichsſtadt oder Reichsſtand, nachdem auch 
früher der Sturm des Bauernaufftandes vom Jahre 1525 an — Be⸗ 
feſtigungen ohne Schaden vorübergebraust war. 

Nachher ging nun, wie in den übrigen Städten des heiligen römi⸗ 
ſchen Reiches ſowohl im weltlichen, wie im kirchlichen Regimente, auch hier 
alles ſeinen althergebrachten, ſtabilen und formellen Gang fort, der nur 
manchmal durch die Reibereien und Beeinträchtigungen der Beamten in 
den umherliegenden kurpfälziſchen Orten unterbrochen ward, bis zu den 
betrübten Zeiten des dreißigjährigen Krieges, in welchem unſere Bürger: 
Ihaft durch Einquartierungen, Lieferungen, Brandſchatzungen, kirchliche Be⸗ 
drängnifie und Plünderung und zwar zuerft von den Mannäfeldern, Oeſter⸗ 
reihern und Kroaten bis 1631, dann von den Echweden und den mit 
ihnen verbündeten Franzoſen in den Jahren 1631 bis 1634, darauf wie: 
der von den Oeſterreichern bis 1645, da fie durch die Franzoſen und 
Schweden zurüdgedrängt wurden, welche legteren erft im Sabre 1650 wie: 
der abzogen, aljo wie wir hieraus erjehen von Freund und Feind feit 1621 
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bis zum Friedensſchluſſe vieles Ungemach durchmachen mußte, bis fie end⸗ 
lich ganz erſchöpft und verarmt war, aber doch wenigſtens keine Beſchädigung 
durch Brand erlitten hatte. Sm dem Münfterer Frieden, 1648, trat der 
ſchwache Kaifer die Feſtung Breifah, die Landgrafihaft des oberen und 
unteren Elſaſſes, den Sundgau (diefe herrlichen deutihen Gaue!), jo wie 
die zur Landoogtei Hagenau gehörigen zehn Elſäſſer Reichsſtädte und dar- 
unter auch unfer Landau, das früher nie zum Elſaſſe gehört hatte, Sondern 
im EC peiergaue lag, an die Krone Frankreich ab, und wiewohl es darin 
beißt: diefe Städte würden den Franzoſen mit denjenigen Rechten und 
Befugnifien eingeräumt, welche das deutſche Reichsoberhaupt bisher in den- 
felben gehabt hätte, over zu beutich: jene zehn Städte müßten bei ihrer 
Neichsunmittelbarkeit erhalten und dürften in der Ausübung ihrer feit: 
berigen Freiheiten unt Gerechtſamen nicht geftört oder beeinträchtigt mer: 
den, jo waren foldhe theilweife fehr vagen Beftimmungen für den mächtigen 
König Ludwig XIV. von Frankreich, gegenüber der offenbaren jämmer: 
lihen Schwäche und Ohnmacht des morſchen deutihen Staatsfürpers in 
jener Perrüdenzeit, dennoch eine erwünjchte Veranlafjung feine unerbörten 
und ungerechten Anſprüche auf diefe Etädte fogleih zu beginnen und feine 
frehen Anmaßungen, zur unauslöſchlichen Schmach der deutihen Nation, 
fo ſyſtematiſch und raffinirt zu wieberholen, ja fo weit zu treiben, bis end: 
lid die Stadt Landau ſammt ihren Elſäſſer Schwefterftäbten dem deutjchen 
Reiche allmählich entfremdet und nach dem Abjchluffe des Nymweger Friedens 
von 1679 (in weldem indeſſen von diejen zehn Neihsftädten nicht? ent: 
balten oder darüber bejtimmt ift) eine Beute des deutſchen Erbfeindes 
wurde! Die Geihichte unferer Stadt während dieſer ſchmählichen Bor: 
gänge von 1650 bis 1680 ijt weiter nichts ala ein verzweifelter und ver: 
einzelter (weil vom dahinſinkenden Reichsregimente nicht unterftüßter) 
Kampf des Rathes und der Bürgerfchaft um Aufrechthaltung ihrer ebe- 
maligen Selbititändigfeit und Unmittelbarfeit gegen empörende Arroganz 
und ſchonungsloſe Willkür, und jogar während diejes Strebens ward unfer 
ohnedieß ſchon ruinirtes und ganz herabgekommenes Landau feit 1673 
noch mehrmals von der rohen franzöfiihen Solvatesfa unter Türenne 
bart und ſchwer heimgejucht und mißhandelt, ja jogar von demſelben durd) 
Demolirung der Mauern, Breſchen, Balifjaden und Verbrennen ver Etadt: 
thore im März 1674 zu einem jchuglofen offenen Orte gemacht. Auf 
ſolche Weile gingen die militärifchen jo wie die Beamten-Quälereien dur 
Wälſche und Deutiche und in der mannichfaltigften Abwechſelung fort big 
zum Frieden von Nymmegen, nach deſſen Abjchluffe der franzöjiihe Mon- 
arh fih im Jahr 1680 fogleih in den eigenmächtigen Befig des oberen 
und unteren Eljafjes, jo wie der darin befindlichen zehn früheren Reichs: 
ftädte fegte, worauf auch unfere Bürgerſchaft in der Stabt und in den 
drei Dazu gehörigen Drtichaften, demſelben als ihrem nunmehrigen alleinigen 
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Landesherrn den Eid der Treue leiſten mußte und ſomit die völlige Trennung 
Landau's vom deutſchen Staatsverbande factifch vollzogen war. 

Wie num feitden darin und zwar unter flätem falten Hohn und 
Spotte von den franzöliihen Gewalthabern, hohen und niederen Beamten, 
ſowohl vom Militär al3 au vom Givilftande vorgejchritten, eine Unge 
echtigfeit und Gewaltthat auf die andere gehäuft, in der Verwaltung, in 
tirchlicher, kurz in jeder andern Beziehung alles nad franzöfiihem Schnitte 
umgeformt und gemodelt wurde oder werden follte, Tann man fich leicht 
voritellen, wir aber wollen, um die damaligen ohnmächtigen Zuftände 
Deutichlands zu ſchonen, ſolche ſchmählichen Vorgänge bier nicht weiter aus: 
malen. Der große Ludwig XIV. faßte auf das Gutachten Vaubans bin 
im Sabre 1687 den Entſchluß Landau in eine Hauptfeftung oder viel- 
mehr in eine Zwingburg gegen das zerrifiene und getbeilte deutſche Reich 
zu verwandeln, um vor allem dadurch die pfälziichen Rheinlande beherrſchen 
zu fönnen, womit auch im folgenden Sabre nach dem Plane jenes Vauban 
begonnen ward, und welche Veite man in früheren Zeiten als ein Meifter: 
ftüd feiner Befeſtigungskunſt anſah. Mit der Ausführung dieſes Bor: 
baben3 jtand aber auch zugleich eine der unglaublichiten und verworfenften 
Schandthaten in naber Berührung, welche jemals durd die damals ganz 
entmenjchten und verwilderten Franzofen begangen worden war. Die in 
den Annalen aller Zeiten nicht ihres Gleichen habende Verwüſtung und Ein- 
äſcherung der blühenden Städte und Dörfer der rheinischen Pfalz durd 
die franzöfiihen Mordbrenner in den Jahren 1689 und 1693 (welches 
Land fie aber mit Heeresmacht feindlich überfallen hatten) it uns aus 
unjeren früheren Daritellungen leider hinreichend befannt, die Brandwuth 
war aljo in ihnen angefadht und um dieſelbe ftilen zu können, fo wie 
auch nur, um in der neuen Feſtung gerade Straßen und einen geräumigen 
Paradeplatz zu befommen, teten diefe Vandalen unjere damals zur franzö: 
ſiſchen Monarchie gehörige, aljo ihre eigene, durch die vielen widrigen 
Schidjale tiefgebeugte und, anjtatt ihres früheren Wohlitandes, ganz zu- 
rüdgelommene Stadt am 23. Juni 1689 in Brand, binderten dabei mit teuf: 
liſchem Hohne die armen verzweiflungsvollen Bürger gewaltſam am Löfchen 
u. ſ. w., fo daß kaum der vierte Theil der Häuſer von dieſer gräßlichen 
abjichtlihen Zerftörung übrig blieb. 

Landau mußte überhaupt den Vorzug und die Ehre eine der mädhtig: 
ften damaligen Smwingburgen zu fein, öfters hart und bitter büßen, denn 
die Nachwehen blieben nicht lange aus. Schon im Jahre 1702 mußte 
diefe Feſtung eine 84 jchwere Tage mwährende Belagerung unter dem 
Prinzen Louis von Baden aushalten und fich endlich mittelſt Sapitulation 
dem beutfchen Heere ergeben; mas die Einwohner der Stadt hierbei durch⸗ 
gemacht haben, das verbürgt uns der für ewige Zeiten gebrandmarfte und 
fluhwürdige Namen Melac, des Commandanten darin und des früheren 
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Verwüſters des kurpfälziſchen Landes. Nur kurze Zeit blieb die Feſtung in 
den Händen der Deutſchen, denn 1703 traf fie abermals eine Belagerung 
burh die Franzofen unter Tallard, melde fih nad dem nachtheiligen 
Treffen am Speierbadhe mit der Uebergabe an lekteren am 16. November 
1703 endigte. Schon im folgenden Jahre wechjelte das Kriegsglück; der be- 
fannte Prinz Eugen flug nämlich im Auguft 1704 die franzöfiiche Armee 
unter dem Marſchall Tallard bei Höchſtädt und ſchloß darauf Landbau ein, 
welcher wiederholten Blodirung der Kaiſer Joſeph J., fo wie auch früher der 
eriteri ebenfalls beimohnte; ver darin befindliche Befehlshaber vertheidigte 
zwar den Pla auf's tapferfte, allein er mußte fih am 24. November er: 
geben und abziehen. Beinahe neun Sahre lang blieben feitdem bie 
Deutihen in dem Befite unferer Stadt und Feitung, aber in dem aufs 
neue ausgebrochenen Kriege mit Frankreich mußte diefelbe feit dem 6. Juni 
1713 eine abermalige und zwar fehr heftige Belagerung durch die Fran⸗ 
zojen erbulden, welche wegen ver hartnädigen mutbigen Vertheidigung des 
Gouverneurs, des Prinzen Alerander von Württemberg, eine der bärteften 
von allen war und ſich mit deſſen Capitulation am 20. Auguft des ge- 
dachten Jahres endigte. 

Seitdem blieb Landau in der Gewalt der Franzoſen bis die furdt- 
baren Etürme der erften franzöfifhen Revolution die bisherigen politi« 
Shen und ftaatlihen Verhältniffe nicht allein Frankreichs, fondern der 
meiften Reiche Europa’3 erfchütterten, zerftörten und umgeftalteten. Während 
des durch jene Ummälzung veranlaßten und berbeigeführten, jahrelangen 
Krieges feit 1792 traf unjere Zeitung wiederholt das Edhidjal, 1793 eine 
noch viel härtere und langwierigere als die zulegt erwähnte Belagerung 
durch die Preußen unter dem damaligen Kronprinzen und dabei zugleich 
eine der fürdterlichften Beſchießungen durch dieſelben aushalten zu müfjen, 
bis endlih am 28. December jenes Jahres die Stunde ihrer Erlöfung oder 
ihres Entjages ſchlug. Bedeutende Opfer mußten die Bürger mährend 
diefer gefahrvollen Kataſtrophe bringen; die fie aber mit Freuden leifteten, 
indem fie begeiftert für die Grundfäge der Freiheit, Gleichheit und Brüder⸗ 
lichkeit bei der Vertheidigung der Feflung unermüdet und unerfchroden 
mit dem Militär im Dienſte mwetteiferten. Landau ward darauf ein Bes 
ftandtheil der Republik und fpäter des Kaiferreiches, allein die den Bürgern 
durch das Gouvernement zugewendeten Vortheile ftanden in keinem Ber: 
bältnifje zu den vielen ſchweren Opfern, die fie dem Staate mit Gut und 
Blut gebracht hatten. Seit 1814 ward die Stadt in Folge des unterge 
gangenen Glücdsfternes Napoleons I. dur das verbündete deutſche Heer 
eingeſchloſſen bis zum erften Parifer Frieden, durch welchen jedoch dieſelbe, 
da man die Queich als Gränzlinie annahm, bei Frankreich blieb, was fich 
aber, nachdem die Feſtung im Jahre 1815 bei dem wiederholten Feldzuge 
der Mlürten nach Frankreich abermals einige Monate lang blodirt geweſen 
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war, durch den zweiten Pariſer Frieden änderte, deſſen Beſchlüſſe unſere 
Stadt endlich wieder an Deutſchland brachten; dieſelbe ward 1816 mit 
dem Königreiche Bayern vereinigt, zugleich zur Bundesfeſtung erklärt und 
zum Haupte eines Bezirkes erhoben, zu welchem die drei Bezirksämter 
Landau, Germersheim und Bergzabern gehören. Eine ftändige anjehnliche 
Garnifon verbunden mit einträglichen Gewerben jo wie mit ergiebigem 
Frucht: und Weinbau mwurdenfeitd em für die Bewohner Landau's die Haupt: 
quellen des Wohlitandes, daher diefe Stadt unter bayerifcher Hoheit und 
während einer langen Reihe von Friedensjabren fich zu einer der blühendften 
der Pfalz emporgeihmungen bat. 


Nußdorf. 
J. G. Lehmann, Pfarrer. 


Berichtigungen. 


S. 100 iſt in der Ueberfchrift „Zweites“ ſtatt Drittes Kapitel zu ſetzen. 
©. 172 ift vor der Ueberfchrift „Volfakunde” die Ziffer I zu ftreichen. 
&. 606 Zeile 2 von oben lied „Walftätten” ftatt Wahlftätten. 


In Betreff der im dritten Bande der Bavaria S. 1287 gegebenen kurzen Geſchichts⸗ 
Notizen über Schillingsfürft werden wir auf die inzwifchen erfchienene, eben jo 
gründliche als inbaltreihe Monographie von Joſeph Albrecht „Schillingsfürft“ 
Debringen 1866 aufmerkſam und wollen hiermit auch die Freunde biftorifcher Special: 
ftudien zur Ergänzung und Berichtigung des von uns gegebenen Textes auf biefelbe 
vermwiefen haben. Albert zeigt unter andern urkundlich, daß nicht, wie unfer Berfafler 
nach Benfen und der Rotenburger Chronik von Erharb angibt, die Herren von Velden 
(Felden) im 12. und 13. Jahrhundert im Befite von Schillingsfürft geweſen feien, fons 
dern ein nad) der Burg benanntes edles Gejchlecht, durch welches Schillingsfürft ſchon 
im 13. Jahrhundert Eigenthum des Hauſes Hohenlohe geworden ift. Weber bie Ber- 
pfändung von Schillingsfürft an den Grafen Gerlach von Naffau (1387) und die daraus 
weiter erwachfenen Rechts⸗ und Beſitzesverhältniſſe veriveifen wir auf bie ausführlichen 
Debuctionen bei Albreht ©. 6 ff. 


Sad-Regifter 


zum zweiten Halbband des vierten Bandes. 


mn 





(G bebeutet Geognofie, V Begetationdverhältnifie, Tw Thierwelt, K Klima, St Stas 
tiftifche Einleitung, GK Geſchichts⸗ u. Kunſtdenkmale, H Haus u. Wohnung, 8 Volls⸗ 
fage, VS Bolläfitten, T Tracht, M Mundart, N Nahrung, Kp Körperbefchaffenheit und 


Gejunbheitäpflege, B Vetriebfamteit, U Volksbildung u. Unterricht, O Ortsgeſchichte. 


A. Bliescaſtel O 598, 684. Drufus O 577. 
j j Blumenftein O 646. Dürkheim GK 182. H 216. 
rei Kirchheimer godenarten G 61. E 


Bolanden (Familie von) O 625. 


Aerzte, Statiftit Kp 488. Srob N 413. 


Ehen Kp 430. 


— berühmte Kp 447. gurſtenfabritation B 487, Ehrentrunk VS 388, 
Alb S 337. Buntfandftein G 49. Eifenproduction B 476. 
Mıstum 0.60, [Rungunder O 500 Eu iii 

. 1 ndungsmwort . 

Altenftabt (Concordia) O 589. nn Enkenbach GK 178. O 629. 
Alter, höheres Kp 434. C. Entzundungskrankheiten Kp 
Altripp O 587. 438. 
Amphibien Tw 147. Cameralſchule U 583. Erphenftein O 650, 
Arbeit VS 374. Chemitalien B 481. Ernte Vs 380. 
Arbeiter B 472. Chlodwig O 608. Eſſigſiederei B 489. 


Arbeitälöhne, ländliche B 462. |Chriftentbum, ältefte U 496. 


Euſſersthal GK 179. 


Arme Kp 425. Glericalfeminar U 540. | 
Armenhaus Kp 439 Collegium Casimirianum F. 
Artikel M 250. U 512, 521, 580. Fallen · burg O 640. 
Aſen 8 325. Eonfirmation V8 862. ſtein O 6%. 
Auswanderung Kp 436. B471.|Confonanten M 239. Familienleben VS 370. 
Conftantin d. G. O 582. Faſtnacht Vs 855, 389. 
B. D Fiſche Tw 148. 
Bäder und Kurorte Kp 440. y Fleiſch N 418. 
Beiwort M 251. Dagobert L O 608. Flora, Zufammenfekung ber: 
Benebiktinerorden U 497. |Diluvium G 59. felben V 84. 
Bergland St 160. Diffibodenberg GK 177. Formationen, geognoſtiſche 
B in O 644. Domſchule in Speier U 603. G 17. 


Bergzabern H 214 O 590. 
Bendlkerungsftatiftit St 162. 


Donnersberg O 596. 
Donneräberger Race B 459. 


Sranten- O 580, 602. 
-tbal GK 178. O 589, 


Kp 423. Doppelvocale M 238. 675, 711. 
Bierbrauereien B 488, Dorf, Grundriß H 19. weide O 640. 
Vindewort M 256. Dradienfeld O 644, Franzöſiſche imgeftaltung des 


Birkenfeld, Linie O 678, 


Dreilönigätag VS 864. | 


Schulwefens U 548. 
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Frauen, Süörperbefgpaffenpeit, Grätenfije Tr 149. Humaniften U 509, 


Kp 249. Grevenftein O 635. Hunnen O 601. 
Tracht T 272. Grundbeſitz, zerfplitterter B 
Freierei VS 366. 462, 410. J. 
Friedensverein VS 895. Outenburg O 648. Sefuiten U 520. 
Früchte, eingemachte N 417.|Gutsübergabe VS 401. Infetten Tw 152. 
Frühlingsfeier VS 856, Gymnaſien und Lateinjchulen -freffer Tw 134. 
Frühſtück N 412. U 514, 522, 580, 534,|Srrenanftalt Kp 439. 
Fürwort M 252. 542, 543, 549, 557, 559.|Sfrnelitifche Schulen U 569. 
G Juden B 471. 
. 9. Jugend, reifere VS 362. 
Gasanſtalten B 481. 8 
Gaue O 604, 605, 623. Haardtgebirg G 11 V 73,75. : 
Gebiete, geognoftiige G 4 Hagenbach, Bogtei O 647. gaäfer Tw 152. 
Geburt VS 345. Haingeraide O 609. Kaifer, fpätere römifche O 578, 
— en Kp 331. Halbuocale MM 239. 581. 
Gefängnifie Kp 440. Handel B 491. faiferölautern GK 181. H 
Geisburg O 639. Handelsſchulen U 564. 217. O 630, 720. 
SGemäe N 415. Handflügler Tw 134. Kaltbrennereien B 481. 
Germersheim O 647. Handkäſe N 418. Karl d. ©. U 498, 
Geſchichts⸗Sagen 5 281. Hausbau, allgem. Züge H19O.|Karolinger O 612, 614. 
— aus der Urzeit 281. — ſtädtiſcher H 212. gelten O 574. 
— — Meromingerzeit 285. — Vorderpfalz H 1%. Keftenburg O 637. 
— — SKarolingerzeit bit um| — Weſtrich H 208. Keuper G 54. 
11. Jahrh. 287. Hausgeiſter S 338. Kinderkrankheiten Kp 435. 


— — Hohenftaufenzeit 289.|Heidelbeerzeit VS 361. Kinderfpiel VS 852. 
— — fpütered Mittelalter Heillunde im Mittelalter Kp|stirchenfefte VS 340. 


292. 444. Kirchheim-Bolanden (Oerrſch.) 
— — Reformationdzeit 24. — in fpäterer Zeit 0 69. _ 
— — neuere Zeit 297. | Kp 445, 448. girchliche Sagen 8 806. 
— von Nitterburgen, Klö:. Heinrich III. (Kaifer) O 620. girchweih VS 384. 
ftern ıc. ꝛc. 298. — IV. 0 620. Kirtel O 638. 
— von Drtichaften 304. — V.06821. Klettervögel Tw 142. 
Gefinde VS 372. Hert O 586. Klingenmünfter Kp 439. 0617. 
Getreideproduction B 450. |Hegen S 341. Klofter-gründungen U 501. 
Gewäſſer V 77. Hochzeit VS 867. -ftiftungen im 13. Jahr: 
* Gewerbe-jchulen U 662. Höhen-rauh K 67. bunbert O 660. 
-wejen B 463. verhältniſſe G I FF. vso Knorpelfiſche Tw 161. 
— Gtatiftit B464.|Hohenburg, Grafen O 638. |Königeland O 630. 
Gewitter K 69. Hoben-feld O 626. Königsftraße O 631. 
Glanrace B 459. -ftaufenzeit O 649. Körper-bildbung Kp 427. 
Glasfabrifation B 482, Holzland O 632. größe Kp 428. 


Glüd, Zeichen de VS 402. |Homburg (Herrich.) O 683. Konrad IL. (Kaiſer) O 619. 
Göllheim (Schlacht) O 629. Hornbach, Abtei O 617. Krankheit VS 403. 
Göttinnen und Wanen 8 330.|Hofpitäler Kp 439, 44U. Krobsburg O 654 
Gothiſche Bauten GK 180. |Hügelland St 161. Kuchen N 414. 

— &culptur GK 1883. — Kirrchheimer B 454. Kkunſtdünger B 488. 

— Malerei GK 185. Hühner Tw 148. |Rurlinie, alte O 667. 
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L. Nahrung N 409. 
— des Armen N 410. 
Landau O 727. — des Reichen N 421. 
— er Bund O 730. 
Alterthümer N 421. 
— GK 181, 182. N 
Nannftein O 597. 
Landeck O 642. 
n ‚„.|Nebenwort M 255. 
Zand- und forftwirthichaftliche 
Statiftit St 169 Nemeter O 576. 
er Meuere bildende KunftGK 188. 
ſtuh Neu · hemsbach (Herrſchaft) 629. 
vögte O 660. ftadt GK 181. H 216, 
-wirtbichaft B 449, 2 O0 591. 
Lautern, Fürftenthum O 724. |... 
a Nitaftel O 639. 
geberfabrifation B 487. O. 


Lemberg (Herrſch.) O 686. 
Leiningen Grafſchaft O 624. ne 663. 


Liebſchaften VS 363. Oggeröheim O 588, 594. 


Limburg, Klofter GK 176. Ordensfrauen als Lehrerinnen 


Raub⸗thiere Tw 134. 

-bögel Tw 142. ö 
Raugrafen O 627. 
Real:öymnafium U 564. 
Rechtöbräuche VS 896. 
Reformation U 510. 
Regenmenge K 68. 
Reichd-Iand O 630, 

-wald O 630. 
Aammergericht O 700. 
Religionsdeclaration, kurpfäl⸗ 
ziſche U 525. 
Renaiflance-Bauten GK 186. 
-Sculptur GK 186. 
Reptilien Tw 146. 
Rhein V 77. St 160. 
—  Nebenflüffe V 77. St 


— 160. 
or U 569. — Waſſerfſtraße B 469. 
Si ea ea CI me nun 
’ 67. Ortsbürgerrecht VS 394. -pfalz, Namen St 159° 
et (Matftätte) Olntterherg GK 178. O 675. hal G 8, B 480. 
Ludwigshafen GK 188. H 215. P. Rieſen — —— 
M. Pavia (Vertrag von) O 663.Rindviehzucht B 458. 


Madenburg O 641. 


O 605, 622. 
Männer⸗Tracht T 269. Pfa j-grafen 


— O 679. 
Märkle VE 387. a. 0 — 
—— Pferdezucht B 456. 
2. 


2 V 
Mediomatriker O 574 Pfingft-Dund VS 359 


Mehlipeifen N 416. 
Meifterjel O 638. 


Melaphyr G 44. 100. 
Mittelbexbach G 27. 
Model T 265. _ fiognomie V 81. 
Möbelmaaren B 487 

" V 130. 
Mühlen B 487. 
Münfterbreifen O 617. Porphyr 944. 
Mundart M. 217. QD. 

-liche Proben M 258. Queich V 77. St 160. 
Muſchelkalk G 52. Yeim O 728. 
Mythiſche Sagen S 324. m 

N. 


Ramburg O 639. 
Nagethiere Tw 185. 


Nabegau O 614, 632. 
Bavaria IV. 2. Abth. 


202. 


Perioden, geſchichtliche O 574. [Hototo-Bauten GK 187. 


-Sculptur GK 187. 
Römer O 575, 
Römer-ventmale GK 172. Ö 

586. 

ſtraßen O 584. 


Pflanzen auf beitimmten Bo⸗ Romaniſche Bauten GK 175. 
denformationen V 


Sulptur GQK 179. 
Nothliegende® G 41. 


decken, allgem. Phy-⸗ Rudolph von Habsburg O 657. 


Rülzheim O 587. 


im Großen gebaut Ruhr Kp 434. 


©. 
Saat VS 379. 
Sächſiſche Kaiſer O 618. 
Säugetbiere Tw 134. 
Schafzucht B 460. 
Scarfened O 639. 
Schellodenbach (Herrſch) O 


Rathhausbauten GK 183. H 631. 


Scheuer H 2C0. 
47 
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Schiffbau B 487. - Temperaturtafel K 68. W 
Schmetterlinge Tw 153. Templer O 6b4. : 
Screivögel Tw 141. Tertiärbilbungen Q 55. Wachenkeim O 637. 
Schuhfabrikation B 486. Teufel 5 838. Waldfiſchbach O 631. 
Schullebrer- Seminar U 566. Tiberius O 577. Waldungen B 461. 
SchulStatiftit U 570. Torf G 61. Wartenberg (Herrichaft) 629. 
Schweinezudt B 461. Tod VS 406. Waffer, verbunftete® K 65. 
Schwimmvögel Tw 145. Tracht T 268. geiſter 8 337. 
Sickinger Höhe B 453. O 631. Trifels O 639. Wegelnburg O 646. 
Siebeldinger Thal O 642. |Trinten N 419. Meiberbraten VS 388. 
Singvögel Tw 137. Zuberculofe Kp 435. Weihnachten VS 353. 
Sommerverfünbigung V8367.|Typhus Kp 434. Wein-bau B 454, 491. 
Speier GK 176, 179, 181,| n. -Iefe VS 383. 
188, H 215. 0587, Weftrih N 412. 
682. ueber gangsgebirgsſchichten _ .. ginterland G 14. 
— Bisthum O 608, 648. 25. — er Mundart M 221. 
-gau O 612, 635, 685. -Tohlengebirge G 38. Wetterregeln VS 378. 
Speifegettel N 420. Unehelihe Kinder Kp S31. Igiepertäuer Tw 136. 
Spinnerei und Weberei B473.|Unglüd, Zeichen des VS 408. m; apa B 452, 
Spukſagen S 815. univerſität in Heidelberg Ulminpe K 64. 
Städtifche Schulen U507,515.] 505, 532. Winzerhaus H 201. 
Ställe H 19. Unterricht, landwirthſch. B Winzingen O 650. 
Stauf (Herrihaft) O 629. | 468. Wirthsbauſer B 494. 
Steingut B 488, Urgebirge G 24. Wittelöbacher O 654. 
Steinkohlen - Production B 8 : Wohnhaus H 196, 206. 
469. . 
‚ihichten @ 26, Pandalen © 600. len Ei 
Sterblichleit ber Kinder Kp|Tangionen O 576, Mormägau O 613, 624. 
2. an — Wortbildung M 245. * 
u a KPlgius Yulins O 887. Wüthenbed Heer 8 326. 
St, Jrigbert G 27. B 469, |Docale M 231. 
— Lambrecht O 619, 675, Sögel Tw 136. | 3 
Strohflechterei B 485. Böllerwanderung O 583. . 
Stummlaute M 243, Volls-bildung und Unterricht|Zahlwort M 261. 
Sumpfoögel Tw 148. U 495. Zeitwort M 268. 
Sunwendfeuer VS 360. -medicin VS 409. Kp Ziegeleien B 4%. 
Suppe N 412. 441. Zollverein und Pfälzer In⸗ 
ſage 8 277. duſtrie B 471. 
T. -[hulen U 509, 517, guckerfabriken B 490. 
ö 527, 537, 541, 546,|Zugvögel Tw 136. 
Tabaks ˖ bau B 452. 649, 565. Zweibrücken GK 182, 0 684, 
-fabrilation B 490, -fitte V8 344. 708. 
Tan O 645. Vorbehaltshaus H 199. — Fürſtenthum O 
Tauben Tw 143. Borderpfäß. Mundart M 227. 678. 
Taufe VS 847. Borwort M 256. Zwerge S 335. 
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